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Die  französische  Litteratur  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts. 


?* 

>  II.    Die  Poesie. 

?  In  einem  Gasthaus  an  der  Heenstra&se,  die  von  Poitiers  nach 
Norden  zieht,  führte  ams  Jahr  1547  der  ZufaU  zwei  junge  Edel- 
iMte  imaimMii,  die  auf  der  gemeimunea  Weitenwiw  einen  Bond 
lix'f  Leben  lehknen:  Pierre  de  Bonsard  au  dem  Vendftmoia 
nmd  Joaehim  da  Beilay  am  dem  Aqjon.  Beide  waren  fislne 
Poetennatimii,  ToHer  Begeistenuig  Ar  die  vartildUolM  Kmut  des 
<  'Altertiims.  Beiden  hatte  ein  tückisches  Leiden  Sdiwerhdiigkeit  ge- 
bneht  und  de  so  vom  leichten  Verkehr  mit  der  Ansaeawelt  weg 
aof  rieli  eelhst  gewiesen,  wofür  sie  der  aakiie  et  äiime  ttmdM  in 
Unen  Versen  danken. 

Ronsard  war  1525  auf  Schloss  Poissonniere  in  der  Nülie  von 
Vendörae  als  der  Sohn  eines  Haushofnieistei-s  Franz'  I  geboren. 
Schon  mit  zehn  Jahren  wurde  der  Knabe  der  brutalen  Zucht  eines 
Pariser  (Gymnasiums  entzogen  und  zum  Pagen  gemacht.  DreiJahre 
verbrachte  er,  meist  im  Gefolge  König  Jakobs  von  Stuart,  in 
Schottland  und  England;  später  kam  er  in  den  Dienst  des  Dauphins 
HdarklL  1540  ging  er  nadi  Speyer  ale  Secretir  des  Oesandten 
Lanre  de  BaXf,  der  dann  den  Seobaehnjährigen  com  Hilter  seines 
Sohaas  Antoine  (geboren  1582)  maefate.  Kurse  ZeK  war  BiOnsard 
aoeh  im  Plemont;  mehr  hat  er  yon  Italien  nieht  gesehen.  Nach 
Paris  kehrt  er  1542  als  ein  eleganter  Kavalier  zurück.  Da  beflUlt 
ihn  Taubheit  md  drftngt  ihn  in  die  Laufbahn  des  GeistUciieD. 
Achtzehnjährig  empftngt  er  die  Tonsar  und  nimmt  die  unter- 
brochenen Gymnasialstudien  wieder  auf.  Mit  Antoine  de  Baif 
wohnt  und  arbeitet  er  im  College  Coqueret,  das  unter  der  Leitung 
des  Hellenisten  i)  au  rat  stand  Sieben  Jahre  (1543—50)  dauerte 
diese  arbeitsfreudige  Lehrzeit ,  während  welcher  der  Reichtum  der 
römischen  und  griechischen  Litteratur  sich  ihm  erschloss  und  ihn 
CO.  Ilebersetzungen  reizte.  Coqueret  beherbergte  gleichstrebende 
QanoiBen  im  Percheron  Remy  Belleau  (geboren  1528)  and  im 
PMssr  Btieane  Jodelle  (geboren  1682),  zn  denen  sieh  der  etwas 
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altere  Buipiiider  Pontas  de  Tyard  (geboren  1681)  and  noch 
naaeher  Andere  geedlte.  Ihnen  Ahrt  Bonnid  1606  den  Angeviner 

Du  Bellay  zu,  den  Träger  eines  voniehmen  Namens.  Du  Beilay 
gehörte  der  wenig  begüterten  Seitenlinie  einer  mächtigen  Familie 
an.  Kränklich  und  früh  verwaist,  hatte  er  eine  entsagnogtroUe 
Jagend  in  seiner  Heimat  Lire  an  der  bretonisohen  Grenze  verlebt. 
Eben  war  er  mit  seinen  juristisclien  Stadien  in  Poitiers  zu  Ende 
gekommen,  als  sich  zu  ihm,  dem  Provinzialen,  der  hötisch  gebildete, 
welterfahrene  Ronsard  pest  Ute,  ihn  mit  nach  Paris  nahm  und  ihn  in  den 
Kreis  der  Genossen  (/a  brigade  des  bom)  führte,  die  alle  von  dem 
Cledanken  begeistert  waren,  die  französische  Dichtaug  in  die  Bahnen 
der  antikea  n  Imdran.  Im  Jahre  1649  beginnt  die  .Brigade"  mit 
Programm  and  Werken  tot  das  PabUkom  in  treten:  D«  Beilay, 
Bonaard,  Tjard,  Jodelle,  Balf  and  ale'der  debenfte  —  denn 
Metotar  Daarat  wird  dankbar  mitgeaUdt  —  Belleam,  der  1666 
seine  Anakreonftbersetsong  liefert  and  so,  wie  Bonsatd  in  der  Vor^ 
rede  dazn  verkündet,  als  Letzter  He  „Plejade"  voll  macht.  Dar 
mit  ist  die  Schule  und  ilur  Name  konstituiert^  VSoote,  wie  Bonsard 
singt)      Von  forcene  daucement,  {Odes  1,11). 

Das  Profrramm  von  1549  „Die  Verteidigung  und  Ans- 
schmückung  der  französischen  Sprache"  (La  (fr/crise  et  ülustration 
de  In  laiiffue  franraise)  trägt  die  Initialen  des  Namens  Du  Bellay's. 
Es  atmet  den  Geist  IJoiisard's.  Seine  Hauptquellen  sind  die  Poetiken 
des  Horaz  und  des  italienischen  Humanisten  Vida  (1527).  Es  finden 
sich  keine  Spui'eu  eines  Einllusäcs  oder  auch  nur  einer  wirklichen 
Kenntnis  der  Poetik  des  Aristoteles. 

Daa  Programm  leiflllt  in  awai  TeOe  an  swOlf  Kapiteln.  Der 
erste,  mehr  sllgemelne  Teil  ist  der  Veiieidiffung  der  Xnttersprache  g&- 
widamt.  DerVerfiMsersebildertdenanTerstiadigenHochmatdeiJeDlgeiiy 
welche  in  iluer  Liebe  za  Latein  and  Grledüseh  das  FranaOsisehe 
als  barbarisch  geringschätzen,  nnd  die  thSiiohte  Hoffnung  hegen.  In 
der  Handhabung  des  Lateins  es  den  Römern  gleichznthnn.  Aller- 
dings hätten  die  Altvordern,  „mehr  auf  schöne  Thaten  als  auf  schöne 
Worte  bedacht",  die  Mutterspradie  .so  arm  und  entblösst  liinter- 
lassen,  dass  sie  des  Schmuckes  fremder  Federn  bedürfe".  Bislang 
habe  man  diesen  Schmuck  durch  Ueltt  isct/.uiii:en  der  antiken  Litte- 
ratur  zu  p'winnen  versucht.  Diese  dankenswerte  Arbeit  sei  indessen 
unzureichend,  umsomehr  als  sie  bei  Diehterwt  rken  fast  immer  eine 
Entweihung  be<leute  (traducteur-tradUeur).  An  Stelle  der  Ueber- 
setzung  habe  die  kenntnisreiche  Nachahmung  zu  treten.  Es  gelte, 
die  Alten  ,sn  yerschlingeu,  zjl  yerdaaea  nnd  in  eigenes  Fleisch  nnd 
Blnt  an  yerwaadeln".  Auf  diese  Weise  werde  es  gelingen,  sie  In 
ihrem  Wissm  nnd  in  ihrer  ^edepnM  an  errelehen,  wie  man  aie 
bereits  in  der  Technik  erreicht  habe.  «Die  Katar  ist  nicht  so  elend 
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gewQfdBn,  daw  de  nklit  lieatestage  nooh  mimer  wie  Plato  ind 
AiiftoteleB  lierrorgnbringen  TeniiOdite.'  Wenn  diese  noch  nicht 
erakudea  eelen,  so  komme  dM  daher,  dass  der  Franzose  gea:enwärtig 
noch  gezwnngea  sei,  die  schönsten  nad  rtkhsteii  Jahre  seines  Lebens 
aaf  das  Erlernen  der  alten  Sprachen  zu  verwenden,  unter  deren 
sieben  Siep^eln  die  Schütze  menschlicher  Wissenschaft  immer  noch 
ruhten.  So  bleibe  die  Ivostbarste  Zeit  des  modernen  Menschen  der 
selbständifren  wissenschaftlichen  Arbeit  entzogen.  Sei  das  einmal 
anders  pjewordt^n  —  und  er  hoffe  den  professcurs  des  langues  zum 
Trotz,  dass  die  Stunde  bald  schlaj^e  —  und  sei  der  ganze  Inhalt 
menschlichen  Wissens  Irauzösisch  geborgen,  so  werden  auch  grosse 
Männer  der  Wisseoschaft  auf  heimischer  Erde  entstehen.  Vorläufig 
also  sei  das  Stadium  der  alten  Sprachen  nicht  an  entbehren,  Ina- 
beeonders  aach  nicht  IBr  den,  der  als  Bednar  oder  Dichter  sprach- 
licher Knnst  bedürfe.  .Ich  behaipte,  dass  deijenige,  der  nicht  we- 
aigatoBs  Latela  venteht,  in  seiner  Knttersprache  nicfals  Herfor- 
ragendes  schaffen  hann*. 

Das  Französische  soll  nach  diesem  Programm,  in  die  Schale 
dar  alten  Sprachen  nnd  Litteratnren  gehen,  um  ihnen  ebenbärtig 
zu  werden  und  sie  zu  überunnden.  Denn  das  Altertum  habe  kein 
Privil»^tr  dauernder  HeiTschaft.  Der  Verfasser  erklärt,  die  Dichtung 
Heiner  eiirenen  Zeit  (des  modcmes,  dr,s  jemws)  geprenüber  jenen  in 
Schutz  nehmen  zu  müssen,  welche  nur  das  Alte  schätzten  .,al8  ob 
die  poetischen  Werke,  wie  der  Wein,  mit  dem  Alter  immer  besser 
wurden". 

Auf  diese  Verteidigung  des  Französischen  gegen  die  Anniass- 
Uehkeit  der  ,,l<am9mn  ä  gricamsewrs*  folgt  die  .Dlnstration"  d.  h. 
das  Programm  der  Bereicherang  und  Anssehmflckong  der  Mutter- 
spraye. 

An  Stelle  des  leichten  poetischen  Spiels  der  bisherigen  Reimer 
aoU  die  «rnate  Aibeit  des  wahren  Poeten  treten,  ,der  meine  Oettthle 
anfrührt,  mich  mit  Jabel  and  Schmerz,  Liebe  nnd  Hess  erffUlt,  die 

Zügel  meiner  Empfindungen  lenkt  und  mich  nach  seinem  Belieben 
dahin  und  dorthin  führt".  Uan  meint  etwas  vom  Geiste  Plato's  in 
der  Auffassung  der  Poesie  zu  spuren,  welche  die  Plejade  vertritt. 

Natürliche  Begabung  genügt  für  diesen  Dichter  nicht:  »t  be- 
darf zur  Nachahmung  der  antiken  Vorbilder  <les  angestren^^tcu  Stu- 
diums. Die  landläufigen  Dichtungstormen  <!•  r  Kondeaux,  Balladen 
und  Coq-ä-rane  soll  er  ei-setzen  durch  Epi«:rauime,  Elegien,  Oden, 
Episteln,  Satiren  und  Eklogen,  für  welche  er  die  Muster  bei  den 
Alten,  besonders  bei  den  Römern  finde,  und  durch  Sonette  nach  Art 
dar  ItaUeaer.  Statt  des  trsditioneUett  aehtsUbigen  Verses  des  Goq- 
A4*ine  soll  er  fibr  seine  Satiren  den  Zehnsilber  wihlen.  Die  Naeh- 
MUtamg  der  qaantitierenden  Metrik  hftlt  Do  Beilay  fflr  schwierig  doch 
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nicht  fir  aussichtslos.  Für  die  Ode  soll  der  Dichter  nene,  iMmto 
RhytIuBMB  erfinden,  ihre  Verse  mit  klaasisehen  Reminiscenzen  nnd 
sinnschwerer  Rede  füllen  and  auf  eigenartige  schmückende  Beiwörter 
bedacht  sein,  auf  daas  diese  Gedichte  der  Alltagsweise  des  VoULes 
entrückt  seien,  des 

Populaire  ignorant,  gro^ise  masse  de  chair^ 
Qui  a  U  sentiment  d'un  arbre  ou  d'un  rocher, 
Traine  ä  bas  sa  pemee  et  de  peu  sc  contetüe, 
wie  Ronsard  singt.  Komödie  und  Tragödie  sollen  die  mittelalterlichen 
Spiele  ersetzen,  ans  Tristan  oder  lisnzelot  eine  französische  Aeneis 
geechaffon  werden. 

Dabei  soll  der  Dichter  die  Reinheit  der  fransOsischen  Sprache 
aneh  in  Blgfinnamen  wahren  (Thüste,  Horaee  and  aiehi  Theeens, 
Horatiiis)  nnd  die  richtige  Hitte  «wischen  aUan  gebrftieUiehen  and 
allza  nngewOhnliclien  Ausdrücken  halten.  Er  soll  vergessene 
Wörter  der  alten  Zeit  wieder  zu  Ehren  ziehen  (wie  ü  anuüe  =  es 
wird  Nacht;  isnel  =  flüchtig),  im  Verkehr  mit  dem  Handwerk  die 
Sprache  der  Technik  kennen  lernen,  und  (ich  ziehe  hier  gelegentlich 
Ronsard's  spiltere  Ausfühningon  lioraiO  auch  den  Wortschatz  der 
Mundarten  frei  benutzen,  „unbekümmert  darum,  ob  ein  Wort  p:as- 
cognisch,  normandisch  oder  lyonesisch  sei"  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Sprache  des  Hofes.  Auch  soll  der  Dichter  etwa  eine  sjirai  h- 
liche  Neubildung  wagen,  eine  Ableitung  (provignemetU)  oder  eine  Zu- 
sammensetsnng  nach  dem  Beispiel  der  Griechen.  Doch  soll  dies  massoaU 
{avec  modeäU)  and  mir  mnerhoüb  der  mUtenproMehm  AiuUogie  {ms  im 
pairon  tUfä  regu  du  peupU)  gesebehen.  So  bildet  Ronsard  von 
framgei  m^rimgtr  etc^  von  f<mdm  das  A^jektlT  fimäH&r  (Vaigk  finh 
ärkr).  Besonders  ist  es  das  Streben  nach  soleh  ansdracksrollen 
Adjektiven  {ipithetes  significatifs  et  non  oi$\f$)^  an  welchen  das 
Griechische  so  beneidenswert  reich  erechien,  das  zu  Neubildungen 
drängte  und  hier  hat  die  Plejade  der  Sprache  allerlei  Gewalt  an- 
gethan.  Als  Beispiel  möp-en  die  Neubildungen  gelten,  mit  welchen 
dio  Ausdrücke  -füssig  vschiu'll-,  klang-,  Hügel-,  horn-,  schlangen-, 
zicii:»nfÜ8sig  etc.)  wiedergegeben  wurden.  HaKssc-jtied  iBaif)  ist 
echt  französi8<  lie  Bildung  (nacli  porle-faix,  f/ardc-mbc  etc.).  Das- 
selbe mag  von  chrrre-plcd  ( Ronsard,  nach  chrrrc-Jeuillr)  gelten.  Aber 
ohnt;  iniittersprachliche  Analogie  .sind  pied-vUe  (von  Achilles,  Ron- 
sard), pkd-80tmatU  (Da  Beilay),  pied-volant  Belleau)  serpetU-pied 
(Ronsard),  pied^mpmitm  (BelleanX  eame^ied  (Da  Bellay),  aile-pied 
(Bfutf),  in  deren  Buntheit  sich  das  Tasten  aaf  nngewolmtem  dunklem 
Pfade  verrftth.  Doeh  sind  diese  Bildungen  selten  geblieben.  Ken 
war  auch  die  Verwendung  der  substantiviselien  und  yerbalen  Kom* 
posita  als  Adjektiya:  U  diewA  haumpied^  Vamowt  porMmmdm^ 
l»  gStma  mrpmdrpied.  Und  wie  das  AUeitungs-  und  Zusanunen- 
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wtnmgmrf afaren  doch  im  Gmumh  tensMichen  0%kU»  Uieb,  so 
irt  tnch  der  dm  gebrauchte  qKnchUche  Stoif  einhefmliich.  Bonaard 
tenpotlete  dic^nigen  als  Seotim  Umommi,  welche  latiidiiereiid 
coBmider^  eonienmer  statt  louer,  ntSpriser  bildeten.  Weit  davon  ent- 
fernt, ihre  Mattersprache  mit  antiken  Flicken  aufzuputzen,  wacht 
diese  nene  Dichterschule  yielmehr  eifrig  darüber,  dfüs  das  sprach- 
liche ^liiterial  ihrer  Verse  rein  national  sei:  use  de  mots  purement 
franrais.  Und  innerhalb  difsfi-  nationalen  Fülle  soll  nichts  ver- 
holen sein:  alte  Wörter,  technische  Ausdrücke,  Mundartliches.  Nen- 
hiltluiigen,  alles  steht  dem  Poeten  zur  Vertiigunp.  „Hier  veiweise 
ich  Dich  ganz  anf  das  Urteil  Deines  Ohres",  sagt  Du  Beliay.  Dieses 
nationale  bj^rachliche  Programm  ist  zugleicli  ein  Manifest  der  indi- 
viduellen FreiheU.  Die  Anregung  zu  dieser  sprachlichen  Weitherzig- 
keit empfing  die  Pl<^tade  ven  Alterttm,  hesoadem  to&  Hellas;  die 
AnsAhning  im  Ehiaänen  ist  aatochthon. 

.   Der  Benainancegeist  persSnUeher  Freiheit  erffUlt  auch  die 
folgenden  Aaseinandersetsangen.  Vom  Belm  veiiangt  Dn  Beilay, 
dass  er  die  beiden  Extreme  der  ansgesnchten  Soh¥rierigkeit  (rimes 
iquivoquea)  nnd  der  trivialen  Billigkeit  (Reim  von  Simplex  mit  Com- 
positum) vermeidend,  nach  Fälle  (rime  riche)  strebe.    Frei  von 
ängstlicher  Beobachtung  kleinlicher  Voi-schriften,  soll  der  Dichter 
«du»«  den  Gleichklang  der  Wörter  suchen,  oline  die  Verschiedenheit  der 
Schreibung   zu   beachten    (fontaines:    Athmes;    co<jnoUrc :  nditre). 
Reimlose  Ven^e  h.llt  er  liir  sehr  schwierig,  doch  verwirft  er  sie 
nicht.    In  Stilistik  und  Rhetorik  soll  Griecliisch  und  Latein  Viir))ild 
seiu,  ,80 weit  die  französische  Eigenart  dies  gestattet".    Hier  öffnet 
Bch  das  Thor  der  Sprache  dem  antiken  Eintlass.    Du  Bellay  em- 
pfleidt  den  Oehranch  des  sttbstanti?lerten  Infinitivs  (fe  momiir  de  to 
sMm  folotf  mieus  gm  1a       Bonsard),  des  sntetantiTierten  (pob- 
ferne  de  w*re  jomr)  nnd  des  prftdikatiyen  A^Jekths  (0  wie  Ugeir) 
etc.,  Konstraktionen,  welche  die  Bhetorl^nenrs  schon  gebraneht  nnd 
missbraneht  hatten.    Mit  besonderem  Kadidrack  rät  er  zn  der 
sden  Franzosen  noch  fast  unbekannten  Antonomasie'  (der  klassischen 
Umschreibung),  welche  nicht  sage:  „Jupiter*  ^  sondenn:  ^Ltpere  foudro^ 
yanf^,  nicht:  „von  Ost  bis  West",  sondern:  „vom  Lande  derer, 
welch^^  zuerst  .\urora  sich  röten  sehen,  bis  dorthin,  wo  Thetis  in 
ihren  Wogen  den  Solm  Hyperions  t  lupfilngt'*.    Er  schliesst  mit  der 
vjveAerholten   AntVoiderung,  die  Schätze  des  Altertums  ohne  Be- 
^euken  zu  plündern. 

Das  ist  das  berühmte  Manifest,  in  welchem  die  Plejade,  ideen- 
rdoh  aber  auch  emphatisch,  eine  nene,  hohe  Auffassung  von  Wesen 
v>d  Atfgahe  der  Poesie  vericlindet.  Dahei  ist  ihre  litterariaehe 
Kritik,  snch  wo  sie  persönlich  ist,  feiner  nnd  weltmännischer  als 
die  Mere.   Die  Pl^e  wOl  die  Muttersprache  rein,  eher  In 
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ban  l&8Bt  sie  mancherlei  LatiniBmen  und  GrScifimi  m.  Ihr  poetiielier 

Aiisdnick  (Ifetapher)  ist  vollst&ndig  antik.  Ihr  Geist  ist  grieefaiadi 
und  namentlich  römiscli.  Die  natioiialen  Dichtragaformen  werden 
als  vulgär  zu  (Uinsten  der  vornehmeren  antiken  verworfen.  Dabei 
steht  nicht  die  drainatisi  sondern  die  lyi'ische  Poesie  und  besonders 
das  Epos  (le  long  poeme)  im  Vordergrund  des  Interesses.  Die  Dichtung 
wird  zum  Werk  nachtwachender  Philnlofren,  zum  Privile<r  der  klassisch 
Gebildeten.  Wer  sie  verwerte,  sagt  Du  Dellay,  ^jleirhe  Mensclieii,  „die 
nach  der  Ertindung  de.s  Brutes  noch  von  Eicheln  zu  leben  wünschten". 

Die  Vertreter  der  ältern  Schule  widersprechen,  im  anonymen 
,Honusiachen  Zensor  Qaintiliiia'  (Lt  (^irUü  Hotatian^  Lyon  1551) 
bekämpfen  swel  Fremtde  des  ventoibeneii  Maiot,  Charles  Fon- 
taine und  Barth.  Anean,  Du  Bellay's  Schrift  all  eine  offetm  H 
äkiignOkm  de  Umgm  /rmt^be.  QnlntlUni'  Kritik  ist  dirohaiu 
nicht  vngeichickt,  aber  nllchtem  nnd  oft  UoinUeh.  Er  tadelt  das 
Streben  nach  ümschreibong  (.sie  periphrasieren  nnnOtigerwdae  nnd 
sagen  ßs  de  vache  für  veau*)j  die  geringschätzige  Abwendung  von 
der  volkstümlichen  Art,  die  gelehrten  Aspirationen  (ils  parlent  loMiie- 
merU  en  frati^ais).  Er  bestreitet  die  sachliche  Neuheit  der  meisten 
Vorschläge  des  Manifests.  das  neue,  hochtönende  Worte  für  alte 
Dinge  brauche.  Und  er  hat  nicht  ganz  Unrecht,  denn  Sonette, 
Episteln  und  Satii'en,  Elegien,  Eklopen,  Epigramme  sind  mit  oder 
i  ohne  diese  Namen  sclion  von  Marot's  Srhule  gedichtet  worden,  so 
dass  als  wesentlich  neu  im  Einzelnen  nur  die  Pindar'sche  Ode,  daa 
Epos  und  die  Tragödie  erscheinen.  Das  aber  übersieht  der  verstimmte 
Qnintilins,  dass  die  Bystematische  and  enthnsiastische  Zusammen- 
ibssnng  der  bisher  sporadisch  anf  das  Altertom  gerichteten  Be- 
strebungen die  wahrhaft  neue  Seite  des  Flejadenmanif estes  ist. 

Üebrigens  hat  dessen  stürmische  Intransigens  in  der  spitem 
Praxis  der  Nenerer  manche  Ifildemng  erfahren,  die  Charles  Fontaine 
▼ersOhnten. 

längehender  als  von  Du  Beilay  wird  die  nene  Lehre  voa 
Jacqnes  Pelletier  (Art  poäique,  Lyon  1555)  dargestellt,  der  in- 
dessen schon  in  Uebertreibungen  verteilt  (er  empfiehlt  die  Komparation 
grandj  grandicur,  grandhne,  welche  die  Plejadendicliter  nur  scherz- 
haft brauchteni  wwA  das  di«  hterisciie  Verfahren  des  Altertums  be- 
reits in  ei^'entli<'lie  liezepte  äusserlich  zergliedert.  Förmlich  koditiziert, 
in  Regeln  und  Regelchen  gebracht  und  dabei  fast  {ranz  auf  das  Bei- 
spiel der  Römer  beschränkt  wird  diese  Zergliederung  in  Scalige r'a 
umfangreicher  lateinischer  Foäik  (1561),  deren  Römertum  von  ent- 
scheidendem Eiufluss  anf  die  spätere  Zeit  war. 

Bonsard  selbst  hat  seine  Ideen  nnr  knn  nnd  vorzfiglich  mit 
Bflcksieht  anf  das  Epos  im  AMg^  de  Vart  po^qM  (1664)  nnd  in 
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den  beiden  Vorreden  (1572  —  74)  zur  Frandade  ausgesprodieii. 
Auch  er  kennt  Aristotples'  Poetik  kaum.  Seine  schonen  Worte  über 
den  göttlichen  Ursprung  und  die  hohe  Aufgabe  der  Poesie  erinnern 
an  Plato  und  Cicero.  Der  Poet  —  le  poetc  saint  —  soll  ein  um- 
fassend irebildeter,  edler,  ja  ein  frommer  Mann  sein.  Die  Dichtung 
ist  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Menschheit;  die  iiHuhMn(  n  Völker 
sollen  eins  vom  andern  lernen  (Kosmopolitismusj.  Die  Erfahrungen 
einer  f  ünfundzwanzigjlUiiigen  Thätigkeit  sind  nicht  spnrlos  an  Ronsard 
Tiirilbergegangeii.  Er  want  davor,  dan  der  Dichter  aUgmehr  Toa 
der  gewdhnliehen  Bedewelie  lich  ibwende,  aUsa  yiel  Gebrauch  von 
UiBsehreDNUigen  mache  and  im  Latinigmos  dee  Satabanee  bis  aar 
Naehahnwig  der  fireien  lateinischen  Wortstellvng  gehe;  De  FariB 
ä  OrUans  Je  roi  coucher  aUa  statt  Le  roi  aUa  coucher  de  Paris  ä 
Orleans  klinge  barbarisch.  Ronsard  wflnacht»  dan  der  Wechsel  von 
männlichen  nnd  weiblichen  Reimen  (la  sticcemon  des  rimesj  beob- 
achtet werde,  denn  auf  die  enge  Verbindung  von  Poesie  und  Musik 
legt  die  Plejade  melir  Nachdruck  als  die  ältern  Dichter.  Hiatus 
und  Enjambement  zu  gestatten,  bewegt  ihn  das  Beispiel  der  Alten. 
Doch  verlangt  er  feste  CSsur  im  Zehnsilber  und  Alexandriner.  Sonst 
aber  wahrt  er  die  Freiheit  des  Dichters  in  der  Verstechnik,  deren 
Bedeutung  für  ihn  liinter  Inhalt  und  Sprache  der  Poesie  zurücktritt. 
Es  geht  ein  freier  Zog  dorch  seine  Lehren.  Er  weist  lialherbe's 
Kleinigkeitdoftmerei  glelchiaai  mm  Tcfana  ab,  indem  er  sagt  (Vor- 
rede 1660):  ,Die  Leaer,  die  einen  wegen  einea  nnpaaaend  gesetaten 
o,  wegen  eines  billigen  Eeiaa  oder  einer  Hhnlichen  Bagatelle  tadeln, 
aind  StSmper,  die  ihre  poetiaohe  ürteUdoirigfceit  yerraten."  Sdne 
AnafOhrnngen  ttber  daa  Epoa  zeigen  anch  ihn  in  der  Vorstellung 
be&ngen,  dass  Homer  nnd  namentlich  Vii^l  in  allen  Details  der 
Struktur  endgültige  Vorbilder  gegeben  haben  fär  Männerschlacht  nnd 
Hadesfahrt,  tür  Sturm  und  Sonnenaufgang.  Es  ist  die  Lehre  von 
di  r  Maschinerie  des  £po8,  welche  den  französischen  KlftSBizisrnn» 
beherrschen  wird. 

Nachdem  Jacques  de  1a  Taille  in  seiner  Maniere  de  faire 
des  vers  en  frannii^  comme  en  grcc  et  en  Uitin  (1578)  das  gewalt- 
thätige  Piogramm  einer  quantitiereuden  französischen  Metrik  auf- 
geetellt,  .um  dem  Reimerpöbel  den  Zugang  zum  Pamass  zu  ver- 
■pemn'  nnd  ao  in  .der  Theorie  mit  der  nationalen  Yenkanat  voll- 
atfndig  gebrochen  hatte,  fhaate  der  noxmandiache  Dichter  Jean 
Vaaqnelin  de  la  Freanaye  (1586^1607)  in  einem  langen,  hol- 
prigen Lehrgedicht  die  litterariachen  Theoriui  der  Benalaiaacepoeaie 
zusammen  (Vart  poäique/ra»caia,  begonnen  anf  Wnnaeh  Beinrieha'  in 
1674,  gednickt  160o). 

Vauquelin  vertritt  die  Mässignng,  die  der  Meister  Ronsard 
aelbet  gelehrt.  £r  bezweifelt  den  Erfolg  der  qnantitierenden  Metrik. 
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Er  erpfttnzt  die  I.ehrc  (\cv  Plejade  dadurch,  dass  er  Aristoteles  Ge- 
nützt, und  ihre  Praxis  dadurch,  dass  er  das  Lehrir»'di(  lit  ]itl(*trt.  Er 
stellt  die  Dichtkunst,  freilich  unpreordnet,  im  Rahuu'ii  riner  (iesi  lii(  hte 
der  franzöbiBchen  Litteratur  dar,  in  welcher  er  die  i^  inbchun^  P'auchet's 
and  Pasqaier's  resümirt,  von  der  Gegenwart  die  Brücke  zum  Mittel- 
alter teiilägt,  und  m  der  Praxis  Rechnnng  trägt,  die  ja  vielfach 
wieder  mi'b  Alte,  an  die  Dichtang  Maroths,  angeknttpft  hatte.  Daai 
er  den  Gebrauch  der  heidnischen  Mytholegie  verwirft  und  anf  ohriat- 
liehe  DaiiteUnngamittel  Terweiit,  hat  er  ait  proteetantiachen  Dichtem 
gemein. 

Vanquelin  erklärt  wiederholt,  dass  Geist  und  Sprache  seiner 
.DichtiLiinst''  1605  nicht  mehr  aktnell  seien.  Und  ro  war's.  Der 
Widersprach  gegen  die  Gelehrtheit  der  Bonsard'schen  Poesie  und  die 
individuelle  Freiheit  ihrer  Diktion  war  in  den  hauptstädtischen 
Kreisen  mächtig  geworden.  Seit  1590  ist  uns  das  Vorhandensein 
einer  hnfifichm  Kritik  bezeugt,  welciu;  sich  ;:egen  die  niundartiiclien 
Ausdrücke,  die  veralteten  Wörter,  die  Neubildungen,  die  ^ebdirten 
Metaphern  richtet  und  von  der  Dichtung  Oemeinverständliciikeit  und 
ünterwertung  anter  den  herrscliendeu  Spraclij,^  brauch  verlangt.  Von 
dieser  StrCmong  wird  Malherbe  sich  tragen  lassen.  — 

Im  Jahre  1560  lie»  Bonaard  Tier  Bücher  Oäm  erscheinen, 
denen  1662  ein  Anftes,  sogleich  mit  einer  Sammlung  ven  Uebea- 
sonetten:  Xm  Amoms  dt  P.  de  Rmumd^  folgte.  In  diesen  Sonetten 
ieierte  er  eine  Schftnheit  der  K6nigastadt  Bleis,  die  er  (kmmdn 
nennt  nnd  die  ihn  seit  zehn  Jahren  fesselte.  1554  folgte  Le  Bo- 
eage  {royäl)  (bocayc  im  Sinne  des  lateinischen  8ilv€e^  Vermiscbtea); 
1555—50  zwei  Bücher  Hymnes  und  zwei  Continmt'um  des  Anumn^ 
in  welchen  Marie,  die  jung  verstorbene  ßeur  aniferine  de  qukue  ans 
besungen  wird.  Daneben  gehen  zwei  hüclm-  Mtlanycs  her  (1555—59). 
1560  ers«'heint  die  erste  S;niiniehiu^i^abe  seiner  Werke.  I)ie  Jahre 
Heinrich's  II.  sind  Ronsard  s  truclitburste  Zeit.  Er  überwand  den 
Spott  der  älteren  Schule,  deren  Wortführer  Melin  de  Saint- tfelais 
war.    ^Melin,  so  sai^t  Ronsard  in  «  iner  Ode  (IV,  21),  onmejii  croire 

Qu^en  JraudatU  le  prix  de  tna  glaire 

Tu  aoaU  caqueU  äe  met; 

M  gm  cTtme  Jaifi^  mh 

Mcn  ctwore  pair  ioi  w^riUe 

Ne  mvU  que  de  Jane  au  roi  ,  ,  , 
doch  beatreitest  Dn  daa  nnd  ich  errichte  nnserer  jangen  Frennd- 
Schaft  einen  Altar*.  Er  gewann  auch  die  P'reundschaft  der  Herrscher, 
besonders  diejenige  der  Gemahlin  Franz'  IL,  der  Maria  Stuart,  die 
im  Gefängnis  zu  London  seine  Lieder  sang  nnd  mit  ihm  Briefe 
wechselte.  Reiche  geistliche  Benefiaien  fUlen  ilun  zo;  der  Dichter 
wird  Äumonier  du  roL 
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Am  Hofb  Em1*i  IX  kamohto  er  als  ApolL  Die  HolectUeh- 
kdtea  IwMhäfti^ten  ihn;  er  hatte  Cartels  für  die  Tnralere,  Mas- 
carades  für  die  BÜle,  Gelegenheitsgedichte  aller  Art  za  liefern. 
Gerne  floh  er  das  aoipnieliaToUe  Treibeii,  um  der  geUebtea  Qftrt- 
Derei  sa  leben. 

Je  suis,  poiir  snhyrc  ä  la  trace  la  Cour^ 
Trop  malidif,  trop  pareaseux  ei  aourd. 
Et  trop  cruinlif  .  . 

liegen  die  Hugenotten,  die  seine  priesterliche  Würde  ver- 
spotten, kämpft  er  mit  Satiren  (Discours  des  miseres  de  ce  temps, 
1M3-— 63;  Bemontrance  au  pevple  de  France)  and  gelegentlich  auch 
Bt  den  Waftn.  Darob  serftUt  er  nit  den  Proteatanten  unter 
Hiiea  Itttefailaoheii  QeifanumgogenoMea  wie  Jacques  GreiviB.  lEiAe 
Praektavtgabe  aller  DiohtaogeD,  In  Bsmer  BearbeHoBf  und  tob  den 
ErUamogen  gelehrter  gocweiitatoren  heeohwert,  oiehelnt  1667  in 
sechs  Binden.  Nach  swaudgilhrlger  Arbeit  veröffentlicht  er  1678 
die  vier  ersten  Gesänge  seines  Epos,  La  Frandadey  deren  Fort- 
setzung er  niclit  geliefert  hat.  In  diesen  Jahren  gehörte  das  Hers 
i^s  alternden  Poeten  Helene  de  Surgbres^  die  er  in  den  Sonnet»  pom 
UÜene  (1568—74,  gedruckt  loTS)  feiert. 

Nachdem  Ronsard  während  25  Jahren  eine  ruhmreiche 
Herrscherstellunjj:  eingenommen,  wie  sie  kaum  einem  Dichter  ver- 
gönnt war,  neiate  sich  sein  Tag.  Heinrieh  III.  ehrte  ihn,  schenkte 
aber  seine  Gunst  audt  iii,  insbesondere  Desportes.  Das  Publikum 
log  ihm  yielt'ach  Jüngere  vor.  Der  Tod  lichtete  die  Reihen  der 
Plejade.  Vereinsaint  nvd  krftnkelnd  sog  sich  Bonaaid  mdir  und 
■ehr  TOB  Hofe  sorllck.  Unrohig  wechselte  er  seinen  ländlichen 
Atftnthalt  Er  besorgte  1684  eine  letxte  Aasgabe  seiner  Dichtungen 
sdt  vielen,  wenig  glfickliehen  Aenderongen.  n  Mira  so»  Inw, 
ngt  Pasqoier.  Der  Tod  fand  ihn  in  seinem  Priorat  von  Saint- 
CoMse  bei  Tours  (Ende  1585).  Die  Grabgedichte,  in  denen  die 
Welt  ihm  huldigte,  füllen  einen  Band. 

Ronsard's  Odensammlung  —  gegen  1f>0  Nnmmem  —  beginnt 
mit  Nachahmungen  Pindar's,  die  sich  feierlich  in  Strophen  mit  Anti- 
ßtrophe  und  Epode  bewegen.  In  der  stolzen  Vorrede  nimmt  er  den 
Kamen  des  premier  auteur  lyriquc  Jranrah  in  Anspruch,  als  welcher 
er  die  herkömmliche  Bahn  verlasse,  prenant  sft/Ie  ä  pari,  sens  ä  part, 
oswe  ä  part.  Hoiaz,  der  Sohn  eines  Freigelassenen,  habe  den 
Mst  dieeer  Nacbalimaug  nicht  gehabt;  er,  Ronsard,  der  Sprosse 
«iBM  edehl  Hauses,  sei  kthner  und  fOrehte  idcht,  Ton  der  Sonne 
Fhidai's  seine  Flftgel,  Icsns  gleich,  wiengt  sn  sehen.  »Noch 
Mgt  kein  Meer  den  Namen  BonsardV,  nift  er  aas.  (Odeg  T.  11). 
Und  doch  kam  er  sn  FalL  Er  ging  von  Jenem  grondsütslicheii 
ttKrerBtftndnis  ans,  data  eine  so  national  bedingte  Poesie  wie  die 
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Pindar'sche  nach  äasserlichen  Regeln  übertragbar  aei.  Er  ahmte 
Pindar's  Sprunghaftigkeit  künstlich  nach  (ihr  Programm  entwickelt 
er  in  Od.  I,  1  Str.  4).  Er  suchte  keuchend  seine  Höhe,  aher 
die  Steifrerung  des  poetischen  Wollens  schlugt  in  Rhetorik  um.  Er 
verlor  sich  im  Dunkel  der  mytliologischen  Metapher.  Man  füiilt 
seine  Anstrenf^un^en,  sieht  ihn  sich  abmühen,  besonders  in  jener 
aus  23  Strophen  (7(X)  Vci*seu)  bestehenden  Ode  über  die  Musen  (an 
Michel  de  VHöpiUü,  1,10).  Er  ermüdete  denn  auch  bald.  Unter 
te  15.  Ods  tom  wir:  Ih^  dm  «des  pmdariqiie$.  Und  dabei  ist's 
geblieben.  Doeh  war  die  schwere  Arbeit  dieser  9000  VerM  nkht 
▼ergebeu:  Boniard  liat  dabei  viel  kraftroUe,  edle  poetiiche  Diktloii, 
neue  Stioplien  nnd  Bythmen  gelernt  Nin  wandte  er  lieli  rar 
leichtem  Ode  des  Horaz  and  der  griechiaehen  Anthologie  (gedr.  n 
Paris  1531),  und  als  H.  Estienne  1554  die  nenentdeckten  Anakreon- 
tea  (welche  alezandrinischen  Poesien  man  damals  für  das  Werk 
des  Anakreon  selbst  hielt)  heranegab,  da  folgte  Boniard  begeistert 
ihrer  Spur  und  sang  (1666): 

Me  loue  qui  voudra  les  replis  recourhes 

Des  torrens  de  Pindare,  «i  pmfimd  embombh, 

Obscurs,  riides,  fdcheux  .  .  . 

Anacreon  me  platt,  le  daux  Anacreon  (cf.  Od.  V,15). 

So  wird  die  Ode  zum  Lied  der  Lebens-  und  Liebeslust.  Sie 
singt  den  Preis  des  Weines,  mahnt,  die  Jugend  zu  nützen  und  klagt 
sehnsuchtsvoll  um  ihr  Entschwinden.  Die  Diniinutiva  auf  -etle  und 
-ektte  stellen  sich  ein.  Die  Ode  kelirt  so  zu  sagen  zur  Inspiration 
der  Marot'schen  Chanson  zurück,  bewahrt  aber  kunstvolleren  Bau, 
anspruchsvollere  Phrasierung  und  antike  Güdaukenwelt.  Es  sind 
Bonsard  einige  liebliche  Lieder  gelungen,  zom  Teil  sierüche  üeber- 
aetrangen  Anakreon*s.  Meiat  aber  erstickt  eine  weitanaholende,  in 
antiken  Beminiiaensen  schwelgende  Bhetorik,  weiche  schon  Mhe 
einen  gelehrten  Kommentar  nOtig  machte,  die  wahre  Empfindung. 

Melodien,  von  Qondimel  vnd  andern  komponiert,  sind  dem 
Dmck  der  Oden  beigegeben. 

In  den  ZehnaUbler-Sonetten  anf  Oaaaandra  geben  Petrarca  und 
seine  italienischen  Nadmhmer  (s.  B.  Bembo)  den  Ton  an.  Die 
melancholische  Stimmung  seiner  Birne,  ihre  Ifetaphem  von  Fenera- 
glnt  nnd  Sonnenglanz,  ihre  Snbtilitäten  sind  von  Ronsard  mit  an- 
tiker Bildliehkeit  gemischk  Feblt  es  nicht  an  glücklichen  Stellen 
nnd  an  wahrem  Gefühl: 

JEb  pluie  d'or  goutte  ä  gouUe  deacendn 
Dtms  le  girm  de  ma  bile  Ckmmdre, 
Lm  qi^m  m  pew  le  tomme  t»  ^üsson^. 
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QnoikI     avrü^  par  Vkeifbe  1a  plm  iendn. 

Je  vouärak  Ms»,  pour  älUger  ma  pehie,  • 
JSIre  Ml  Nareimf  d  die  um  fotdaine, 
Bmr  mV  plotiger  me  mM  ä  eloow: 

J3  d  vouinde  que  edte  mM  enüoire 
FtH  demdle,  d  qm  jamai»  Vmmm^ 
Bmr  mi'MBer^  m  rdhandt  1e  Jour. 

m  itt  4kMli  te  Sbitaek  der  lugeii  Btilia  mm  888  Sonetten  der 
dee  eliitOalgai  AWatielMe.  Die  Sonette  and  lieder  der  ^Amomv 
äe  Marie  lerfSülen,  wie  Petnica'k  JNnm^  in  swei  T^fle:  nnf  die 
lelMBde  und  anf  die  todte  Maria.  Boniard  emandpiert  rieh,  nament- 
lleh  im  ersten  Teil,  von  Petrarca  nnd  beeingt  die  Lebensfrende  all 
Sehflter  Anakzeon'e  nnd  TU»nU*a: 

Asmom  ed  m  dmrmem:  d  je  em»  Mie  cmde 

Aveegfte  ma  wudbreeee  ä  MSIer  Un^mre, 

JEU  dhd  raeonfer  gudlee  aent  mee  mnom«, 

I/m  me  eemtie  phe  etmrt  gti^mte  emrie  jomnde  .  .  . 

Am  freieeten  nnd  natürlichsten  lit  er  in  den  Alexandriner^ 
Sonetten  anf  Helena: 

Aüei^  hdU  Omemäre,  d  wms,  bdk  Marie 
Four  qui  je  juM  troie  ans  an  mtvo^  ä  Bomrgueß: 
X*MM  vU,  Vmdre  ed  morie^  d  am  de  em  edl 
Le  dd  ee  r^^ontf,  detd  1a  ierre  ed  marrie, 

Bar  MO»  preader  amM,  «Pmm  aaieareaee  ende 
J*aämd  poe  heaaUe,  mah  aatre  fier  orgueH 
JXe  ifaaiaadKt  foonde  paar  lanaee  id  paar  deuü 
Taat  tTuae  gaaehe  momi  1a  Fargae  aaräU  ata  viel 

Mainteaaai  e»  aaknime,  eaeore  nudheamm, 
Je  dB  eoaaae  au  pHalmps  de  nahare  aaioareaa, 
Äfin  qae  ümi  num  ige  affle  au  gri  de  1a  peiue, 

El  or  que  je  dueee  Hre  affraudd  du  hannois, 
Mm  eolonnd  m^eaaoie  ä  graud  eeape  de  carqaoie 
SaeetSger  Itioa  paar  eonquMr  HiUne. 

Die  Liebeswerbang  des  früh  ergraaten  Dichters  schwankt 
zwischen  dem  zaghaften  Tone  der  Melancholie  über  verlorene 
Jugend  nnd  dem  venranensvollen  Tone  des  Stolies  Aber  gewonnenen 
Rahm  nnd  sehliemt  mit  der  immer  wiederholten  Mahnnng,  „die 
Roseii  des  Lebens  sn  pAfteken*'.  Diese  8omief$  paar  Bähne  sind 
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rrifik  «n  Poerie  und  meittcrildi  in  der  Form.  Das  Gedicht  fester 
Form  zwingt  Ronsard  sa  knapperem  Aosdrack  und  bewahrt  ihn  vor 
dem  HanptfTPbrechen  seiner  Odendichtiin^:  der  wuchernden  Rhetorik. 

Die  lli/mnes  sind  nach  Art  der  homerischen  Hymnen  als  reli- 
f^X>m  Fest^resäiige  gedacht,  doch  vielfach  zu  Lobliedern  iidischer 
Fürsten  gerathen.  Geschmacklos  erscheint  uns  heute  darin  die 
Mythologisierung  der  christlichen  Heilslehren.  Ronsard  besingt  z.  B. 
die  Thateu  Christi  unter  dem  Bilde  der  Arbeiten  des  Hercules 
(L'Hereule  chräien).  Wo  seine  Weiterbildung  der  antiken  Mytlien 
frei  Ton  ehristlicher  LelichaldgkeU  ist,  da  ist  er  manchmal  recht 
l^flcUich,  wie  In  den  Hymnen  ant  die  Jahresadtea  und  auf  das  GK>Id. 

Der  Boasge  rojfol  mnd  die  Mm»  flbersehriebene  flammlnng 
enthalten  hanptaichlleh  Oelegenheilsgediehte  In  Form  poetisehmr 
Episteln  an  hochgestellte  QOnner  oder  glcichstrehende  Freunde. 

zeigen  den  selbstbewnsitM  Dichter,  der  nieht  mide  wird,  wa 
yersichem: 

^u'  indiimpte  du  travail  taut  le  premler  je  suis 
Qui  de  Grccc  <ii  conduit  les  Muses  en  hi  France^ 
Et  Premier  me6un  (cnrs  pas  d  ma  cadente; 
Si  qu'  en  lieu  du  hingage  et  romain  et  grexjeins 
Premier  les  fis  parier  le  lanyage  franrois.    {Poimes  II,  3). 
Sie  entlud ten  viel  autobiographische  Elemente,  manch  schwülstige 
Lobhudelei  und  zeigen,  wie  Ronsard  kleinere  epische  Themata  (wie 
s.  B.  das  von  der  Qerschtigkeit  der  alten  Gallier,  Boe.  rog.  1,5) 
weniger  als  Bnihler,  denn  als  epischer  Bhetor  bdiaadelt  Beide 
Sammlnngen  bieten  viel  prosaische  Reimerei. 

Uner&eollch  sind  die  IXIogm  (seehs  an  der  ZahlX  in  wekshen 
der  Dichter  (Pwrot)  nnd  seine  Freunde  (JBdM  »  Bellean,  MSehm  » 
Eichel  de  THöpital,  Osrjiii  =s  Karl  IX.  etc.)  in  ganz  Husserlicher 
schttferlicher  Vermummnng,  deren  Beispiel  Virgil  und  Sannamo 
gahen,  lehrhafte  Gespräche  führen  und  hiifische  Schmeicheleien  sagen. 

Tiiter  den  34  Elegien  hnden  sich  ri-\7.e\u\e  Stücke  voll  wahren 
Natnr^vtuiils,  wie  z.  B.  die  benUimte  Klage  um  den  Wald,  welcher 
der  Axt  zum  Upier  fitllt: 

Forct,  iiütite  nuiison  d'S  oi,ieauj'  bonujcrSy 
Plus  le  cerj  soUtaire  et  les  citeureuils  Icgers 
Ne  paUront  sous  ton  ambre  .  .  . 
IM  demmdra  muH,  Echo  ma  atme  immt, 

deomdroM  eampagne  d  m  Um  de  tes  hoie 
Dotd  VtmSbroge  ineertam  leiUemmU  ee  remue 
Tu  aentkae  k  eitc,  le  eaubre  H  la  duwme  .  .  . 

(EUgie  XXXn;. 
In  allen  diesen  Gediditoi,  Hjmnen,  Spiiteln,  Badogen  «nd 
Elegien  herrscht  der  Alexandriner. 
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AIb  Satiriker  aelchnet  steh  Bonsard  In  der  kanen  Form  des 
EpIgraiuBB  Bielit  au.  Br  Tcntoht  et  nleht,  die  lehaiKni  Pfiiile 
lüurota  sa  aehnitBeii.  Dm  eigaet  die  antgeflbrte  Satiie,  In  weldie 
er  seine  schwnngvoUe  Bede  gleesen  kann.   Br  aelireibt  beredte 
Pamphlete  in  Alexandrinern  gegen  die  Protestanten,  denn 
Je  n*aime  point  ces  noms  qm  soni  finis  m  -<4»: 
Qots,  CagotSf  Oitrogoit,  ViaffoU  ei  HugumwtB, 
Diese  predigen 

cn  France  nnc  docfrine  armeß, 
Un  Christ  empistole,  tont  noirci  de  fumee, 
Quif  comme  un  Mahomet,  vn  portmit  en  la  main 
Un  large  coutelas,  rouge  de  sang  hutnain. 
Er  wirft  ihnen  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Sekten  vor,  vei'teidip:t 
flOBmn  seine  nnd  s^ner  Frennde  LebeufUming  gegen  ihre  Anklagen 
nd  Sprint  seUiBtbewisst  Ton  dem,  iras  Frankreieh  ttm  ▼erdanke. 
Des  Vateriandea  Unglttek  IsHsit  er  her  yon  der  AnmassUehkett  der 
$fimm  pmtMün.   Den  Uber  die  Mensdien  ergrimmten  Jnpiter 
gdiar  DüKte  Tiitimpdon 

VOpinion,  peste  du  genre  humain; 
Cuider  en  fut  nourrice  et  fut  mise  ä  Vecole 
ly  Orgneil,  de  FarUaisie  et  de  Jßtmtne  foUe, 
Das  sind  die  Verse  zu  Montaigne's  Prosa. 

In  spätem  Satiren,  von  welchen  nur  Frafrmente  auf  uns  ge- 
kommen sind,  wendet  sich  der  alternde  Dic  hter  frepen  die  Verschwen- 
dang  nnd  Sittenlosigkeit  des  Hofes  Heiurich's  III.,  desseu  Eolun  er 
offiziell  besang.  — 

Gewiss  bedeutet  Bonsard's  lyrische  Dichtung  eine  Uluslraiiun 
de  la  kmgue  fraiigaite:  eine  Beretehemng  nnd  Veredelnng  der  Mntter- 
spraehe.  Von  dem  Bechte  des  Dichters  anf  Individuelle  Diktion, 
dss  er  ao  naebdrttekllch  forderte,  hat  er  nicht  Jenen  maasloaen  Ge- 
hnumh  gemacht,  den  man  ihm  wohl  nachredet.  Die  Summe  seiner 
sprachlichen  Nenbildnngen  übersteigt  kaum  300;  die  Latinlimen  seiner 
Satzbildnng  sind  nnerheblich.  Nicht  sie  geben  seiner  Sprache  das 
Gepräg:e,  sondern  die  der  Gedankenwelt  des  Altertums  entlehnten 
Metaphern,  welche  die  französischf»n  Wörter  hestilndip  mit  antikem 
Geiste  erfüllen  und  die  damit  sich  einstellende  flut  der  Eigen- 
namen (Od.  II,  3): 

Mais  t<nU  soudain,  d^iu  hmd  stgle  phtö  rars, 
Je  veiix  somier  le  sang  Uectonan, 
Changeant  le  son  du  Dircean  l'indare 
Au  plus  haut  bruU  du  chatUre  Smyrncan. 
lUt  den  Gewaltthfttigkeiten  nnd  Schftden  dieser  Antikisierung 
«kanfte  Bonsard  den  Glanz  seiner  poetischen  Sprache,  die  Fülle  nnd 
Harmonie  seiner  Perioden  nnd  auch  den  Belchtnm  seiner  Bh^thmen. 
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Br  bftt  iB  Stroplieii  Toa  2^90  ZdOan  alle  Yene  tob  4— Id  SUbw 
verwendet  imd  Bwar  In  so  verschiedeneii  Mischlingen  nnd  Beim- 
Terschränknngen,  dass  sein  Bestreben,  sich  im  Veiebaa  nicht  sa 

wiederholen,  angenscheinlich  ist.    Die  meisten  dieser  metrischen 
bilde  Bind  {glücklich  erfnnden.    Ronsard  hat  sich  hier  als  genialer 
Neuerer  erwiesen.    Er  hat,  was  den  ältern  Dichtersoliulen  fremd 
war,  dem  leisen  Schritt  des  Gedankens  die  i^'üUe  seiner  Khythmen 
in  feiner  Empfindung  angepasst, 

qul  Premier  travaüiai 
De  marier  les  odes  ä  la  lyre 
M  de  savoir  sus  ses  cordes  elire 
QueUe  chmwm  y  pmd  bim  MMrdtr 
Et  giMi  findm  ne  s>  petU  «moofitr  (Mm«  1,9). 
In  dem  freien  Belehtamnndder  Mnea  Vertdlnng  seiner  nefM&Bhjthmik 
liegt  wohl  sdn  dauerndster  BnhmestitellMgrflndet  Das  Sonett  hand- 
habt er  als  ein  Meister,  den  die  DIehter  hemte  noeh  TsniiraL  Den 
Alexandriner,  den  er  übrigens  fast  ohne  Enjambement  baut,  hat  er 
wieder  zn  Ehren  gebracht  und  insbesondere  in  die  Lyrik  eingeführt. 
In  qnantitierenden  Versen  hat  er  sich  kanm  versucht;  reimlose  Zeilen 
nur  selten  gebildet.    Sein  Reim  ist  roirh,  doch  ohne  Pedanterie. 

Eine  hochstrebende,  bedeutsame  Rt'fonn  des  dichterischen  Aus- 
drucks, eine  glänzende,  glückliche  EntSchliessung  neuer  Rhythmen 
und  ein  stattlicher  Strauss  reizender  Lieder,  worin  er  den  Lebens- 
geiinss  in  der  freien  Natur  oder  im  lustig  geniessenden  Freundes- 
kiels  und  Leid  und  Freude  der  Liebe  besingt  —  das  ist  des  grossen 
Lyrikers  Bonsard  Werk. 

Fast  glelehMitig  mit  der  JMfmm  (1549)  hatle  Dn  Beilay 
60  Sonette  eneheinen  lassen,  die  im  Mannskript  längst  umgegangen 
waren  nnd  in  welchen  er  seine  Geliebte  unter  dem  Namen  ONee 
(Anagramm  von  Fiole)  besang.  1669  nahm  Um  sein  Onkel,  der 
Kardinal  Dn  Beilay,  als  Intendanten  naeh  Rom,  wo  er  in  abhängiger 
Stellnng,  von  Krankheit  und  verhassten  Geschilften  bedrängt,  ein 
Lamm  unter  den  Wölfen  einer  intriganten  und  gewinnsüchtigen  Ge- 
sellschaft, vier  Jahre  verblieb.  Der  Anfentlialt  trug  mehrfache  poe- 
tische Frucht;  zwei  weitere  Sonettsammlungen  Les  atitiquitcs  de  Borne 
und  Les  re</rets,  in  deren  Sonetten  er,  als  der  erste,  den  Alexan- 
driner verwendet,  bukolische  Gedichte  (Divers  jetu  rustiques,  darunter 
die  dem  Veuetianer  Navagero  nachgeahmten  13  vceujc  rustiques)  und 
vier  Bücher  lateinischer  Poemata:  alles  1558  gedruckt.  Mit  35 
Jahren  starb  der  Dichter  (1560)  und  nenn  Jalure  später  ersehienen 
seine  fransQsischen  Werice  yefeinigt. 

OKO0,  eine  Sonettdlehtong  naeh  dem  Mister  Petrarea's,  ist  von 
gesnehtem  Petrarkismns  nnd  Terrftt  in  Stfieken  ?rie: 

JkäaM  U  fÜM      ocmHeg  idSm  .  .  (Son.  112) 
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den  EHnflwB  dm  PlatoiiinMU  Sife'i,  dMten  JMlie  ab«r  an  g^ddieher 
BUdUcbkeÜ  Ibortroireii  wird.  Daneben  finden  sich  mythologie- 
beschwearte  Oden  nnd  eine  vortreffliehe  Satire,  Le  poei^  courHaan^  in 
welcher  er  die  Angriffe  der  Defense  ^e<^en  Melin  und  seine  Sohole 
in  giackUehe  Vene  bringt  «Wülei  Du  Hofpoet  werden,  to  rate 
ieh  Dir 

  que,  Sans  suivre  la  traee 

(Commc  font  imclqms-uns)  (Inn  Pindare  et  lloracCf 
£t  Sans  l  ouloir,  comme  ciu,  voler  si  hatUem&U, 
Ton  simple  naturel  tu  suives  spiUenietU. 

.  .  .  garde-ioi  d  user 
Des  mois  durs  ou  tumveaux  qm  puissetU  amuser 
9oUpmh  Vmmt .  . 
Wemi  er  hffhidich  hinmfBgt: 

Afim      fim  Im  dmU  ämis  la  dbawftrg  du  füi, 
m  Mtit  er  ikskt  ^ünm,  diM  moIi  Bomaid'i  Oden  da  etoat  werden 

gmngen  werden. 

Wenig  epftter  schwört  Dn  BeUay  den  PetnurUemna  ab: 

Xai  oublie  Varl  de  pärarqtnser^ 

Je  VPiix  d*amour  franchement  dem.<i€r 
Kr  will  nichts  mebr  von  den  AnUtheaen  and  Hyperbeln  der  Petrar- 
kisten  wissen: 

Ce  n'est  que  fcu  de  leurs  froides  chaleurs^ 
Ce  rCesi  encore  de  kurs  srmjnrs  et  pleurs 
Q;ue  veni^  pluie  et  orages. 
Aaeb  die  Mythologie  drängt  er  zurück.   Einfach  erklingt  jetzt  sein 
ftwBiiMliea  IdebeiUed,  and  wie  Aiiost,  ahmt  er  glteUicb  Catidl 
aacb,  mm  in  lateiniachen  Venen  seine  BOmeiin  Colmnba  sn  preisen, 

OufUB  hosfo  hicmitilUKItQUiB  fWtlfWIWf* 

jst  MoraMf  potdfwUf  tmeomB  roonio, 

Ipsum  vincere  passerem  OtriuBL 

Die  Antüjuites  sind  eine  Klage  über  den  TrUmmem  der  versunkenen 
romischen  Welt,  die  für  ihn  das  ganze  antike  Leben  einschliesst. 
Dn  Bellay's  v^^tinime  reicht  aber  liiernicht  aus.  Um  so  erprreifender  sind 
die  JReffrets,  das  poetische  Tagebuch  seines  römisrlieü  Uuglüdu: 

Jt'  mr  plaiyis  d  me  vers,  si  fai  quelque  regrd. 
Leidenschaftlic  Ii  klagt  er  über  Horn.    Wie  bereut  er,  sein  Vaterland 
verlassen  zu  haben: 

Et  malheureuse  soU  la  jiuUeuse  etpSrance^  - 
Quand,  pour  venir  ict,  f(Aitnd<mnai  la  Drance^ 
La  JhMM  «f  mtm  Anjou,  dmd  U  äMr  m$  pakU» 

Den: 

JMv  In  lm9»  cmk,  feire  parmi  la  pkmiei 
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lyuM  irMsNflNfe  ftonnir  /bil  Mtümt  im  moh. 

Hb  m  cratgneHi  le  vmii,  U  hup  9d  lafrMmn  — 
01  IM  «fi»^  pomUmt  U  pkn  im  tmip&m. 

Bb  dnd  dl0  2EVMm»  tawn«  den  Paagulcr  den  franriWtnhen  Ovid  memit ; 
Qiimd  rtvokai-je,  Moi,  de  fNo»  peHt  wOage 
Fmm  la  ckemMe,  d  m  gutOe  ioitm 
Sminthi$  U  ekm  de  ma  pmtm  maism 
Qm  wfmi  WM  pnnAmc»  et  heaueoMp  dmmUagef 

Hm»  Me  pUM  U  e^/out  qu*md  Mü  amm  ^yetis, 

flM  Is  Morftr»  ilir  im  jM^  r«tMM  /Ine; 

Hm  «mni  Xoirt  gcmM»  gm     2l6rc  M», 
Hm  mo»  pett<  Xir^  gM     mon<  JMaM», 

Diäter  Ton  der  flelmeiielit  geht  Meb  dneh  jene  UeUielieii  IM«r, 

in  denen  er  idyllische  Szenen  nnd  Bilder  (D'un  vatmeurdeW)  darstellt. 

Joachim  Du  Bellaj'  ist  eine  wahre  Poetennatur  voller  ür- 
fprttnglichkeit.  Er  überwindet  die  Fesseln  des  Petrarkismns,  «r 
durchbrirht  anch,  in  seinem  Bedürfnis  nach  persönlichster  Dichtung, 
die  Schranken  seiner  eigenen  poetischen  Theorien:  Er  zeigt  kein  Streben, 
ung:ewöhnlich  zu  sein;  das  Altertum  beherrscht  seine  klaren  Verae 
anf  die  Dauer  »licht  t trotz  seiner  Vorschrift:  qii'il  n'y  ait  rers  ou 
napparaisse  qudque  vcsiuje  de  rare  et  antique  savoir,  Jh'fense  II  cap.  4) ; 
Rom  macht  aus  ihm  trotz  seiner  Verurteilnnfr  der  hUineurs  einen 
lateinischen  Dichter,  und,  seiner  eigenen  Warnung  zuwider,  arbeitet 
er  nn  einer  üeberwtEnng  der  Aeneide. 

Da  Bellay  ist  der  modernste,  intimste  dieser  Diditer.  Er  ist 
der  Lamartine  der  Scbnle,  deren  Hvgo  Ronsard  ist 

Den  Bnlim,  die  erste  snsammenh&ngende  Sonettdiehtong  in 
fransSBischer  Spiaclie  ▼enmcht  an  Italien,  teilt  mit  Da  Bellny 
Pontas  de  Tyard,  der  ebenfttlls  im  Jahre  1549  (an  Lyon)  seine 
Emme  amoummes  erscheinen  liess.  Anch  diese  Sammlang  wr&t 
dentUch  Manrice  Söve's  Elnflnss.  Sie  ist  von  einförmigem  Petrar- 
Idsmns  nnd  liebt  geschmacklose  wiswnschaftliche  Metamern: 

X*0aif  air  ma  fae»  en  ce  pakU  didSUmte 
VÜHi  ä  «MS  peHx  ffmdMda  mes  kiäes  pUmn) 
Ar  Vaiamhk  äfamomemee  ekaUuny 

Tyard  ahmt  anch  die  Sextine  nnd  die  Tenerime  nach.  Spiter  eiw 
fShrt  er  dentlicb  den  Einüoss  Bonsaid^,  wie  schon  der  Xitel: 
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Iifor»  de  9er8  ljfriqu$i  (1&66)  idgl,  einer  OdeneaniBliiig,  der 
duui  Sonette  in  AlexmdfiBeni  folgen,  —  benele  Beimereien. 

Wie  Bonsard  hat  eneh  Dn  BeDay  nur  wenige  reiinioie  Vene 
(oerv  blaues)  und  keine  nach  der  Quantität  gebauten  franzOeischen 
Vene  {vers  mesures)  hinterlassen.  Vennche  dieser  Art  haben  auch 
sie  iremacht  —  il  faUlaii  en  faire,  pour  dire:  fm  oi  fait,  sagt 
Belleau  —  aber  es  ist  boz^iclinpiid,  dass  gerade  sie,  die  wahren 
Poeten,  dipsp  Versnche  autVabeii,  die  bei  den  wenifr  an8(reprftgten 
Dauer-  und  Accentunterschiedeu  der  französischen  Silben  aus- 
sichtslos i^hid.  Eifrige  Vertreter  fanden  sie  dafür  in  Jodelle  und 
besonders  in  Ba  i  f. 

Von  Jod  eile 's  quantitierenden  Versen  ist  nns  nicht  viel 
erhalten  geblieben.  Begonnen  hatte  er  wie  die  Andern  mit  petrar- 
lusierenden  Sonetten  (Amourajj  deren  Schmachten  er  dann  selbst 
in  den  OoKir'amounf  nicht  ohne  Bohheit,  Tonpottete.  Anf  die 
Fmehtberkeit  und  Vielseitigkeit  seines  Talentes  prahlerisch  ver- 
trmnend,  sachte  er  das  Nene,  Anfflülende  CTeraerime,  schwIUstlge 
Lehinedlcfate)  nnd  senplittert  seine  kAnstlerische  Arbeit: 

Je  deetine,  je  taiüe,  je  charpenie  H  magome. 
Je  hroäe,  je  pouriray,  je  coupc,  je  fagonme  .  ,  , 

Seinen  Rahm  verdankte  er  hauptsächlich  seinen  dramatischen 
Schlipf ongen.  Nachdem  1558  ein  von  ihm  geleitetes  hötisches  Fest- 
spiel (JfasoafYMie)  Fiaako  gentehl  hatte  md  er  in  Ungnade  ge- 
fallen war,  lockerten  sich  seine  Bedehvngen  snr  Flcjade.  In  ent- 
hehningsreieher  ländlicher  ZarflckgeBOgenheit  schrieb  er  kraftige 
Satiren,  besonden  gegen  die  Höflinge  und  die  Hngenotten.  Seine 
Dichtingen,  von  denen  er  settwt  nichts  veröffentlicht  hatte,  wurden 
1574  gesammelt  herausgegeben.  Jodelle  ist  der  Hatamore  der  Ple- 
jade;  sein  Streben  nnd  sein  Unabhängigkeitssinn  führen  zum  Schwokt 
nnd  zur  Grofflsprecherei.  Er  würde  „ebensogut  einen  Elefanten  in 
seinem  Auge  als  einen  Flecken  auf  seiner  Ehre  dnlden".  Seine 
I^tion  ist  unordentlich;  sein  Werk  unausgegohrener  Most. 

Baif  ist  nicht  ohne  dichterische  Begabung,  doch  oline  Ori- 
ginalität. Er  ist  wesentlich  nachemptindend.  Seine  Poesie  trägt 
in  hohem  Masse  den  Stempel  der  Nachahmung.  Als  Uebersetzer 
Anakreon's,  Theokrit's  u.  A.  hat  er  Vortreffliches  geliefert.  Er  hat 
eine  gewisse  leichte  Art,  wie  er  denn  auch  gesteht,  wenig  gefeilt 
zn  liaben.  Seine  oft  scherzhaften  nnd  bnrlesken  Verse  erinnern 
gaai  an  Marot  Seine  Gedichte,  besonden  die  beiden  Sonett- 
aamnlnngen  Amomt  de  Wüm  (1668,  in  Zehnailbleni)  nnd  Amome 
die  Wromeme  (166S,  in  Aleiandrinam)  tragen  ihm  nicht  die  An- 
erkennang  ein,  die  er  gewtnschl  Was  der  Mangel  an  poetischer 
BmpOadnngskraft  Um  yersagte,  suchte  er  darch  Nenheit  der  Fona 
ZInhr.  1  An.         Utt  2 

u  kju.^Lo  Google 
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zu  erreichen.  Den  fünfzelwisilhi^ren  Vers,  den  er  ansheckte  {vers 
häifin),  g-ab  »t  freilich  nach  weiiijjren  Versuchen  wieder  auf.  Um 
80  nachdrücklicher  verfolgte  er  seit  1567  den  Plan,  die  franzö- 
sische Dichtung  auf  den  „Dornenweg"  der  (iiiautiTierenden  Metrik 
zu  führen.  Er  scheidet  systematisch,  doch  natürlich  nicht  ohne 
Schwanken  und  Willkür,  die  frauzösischeu  Silben  in  lange  und 
kurze  und  nimmt,  um  die  Quautitlt  lieh  mit  Hfilfe  des  Auges  zu 
fixterui,  die  phooetiielie  Sebnlbivelie  nMli  dem  Systea  Bmbiib'  n 
Hfllfe.  Der  Hedodiiehe  Hexameter 

wird  bei  Ihm  ro: 

Jlffs  ^s  %nmörtji$  ötU  mSB  oäanänA  de  1ä  veriä 

I^in'e  südr. 

Einen  Band  solcher  metrischer  Verse  veröffentlichte  er  1574 
unter  dem  Titel  j£ircnes  de  poi-zie  frmisof  se  an  v^rs  mczurh.  Es  sind 
Uebersetzungen  nnd  Oiiginaldichtungcii  in  sapphischen,  alkäischen  etc. 
Strophen.  Bai'f  wollte  diese  quantitierende  Poesie  nicht  nur  von  einer 
Lautschrift,  sondern  auch  von  einer  besondern  Musik  getragen  sehen. 
Als  er  1570  Karl  IX.  seineu  Plan  einer  Akademie  einreichte,  stand 
diese  poetisch  -  musikalische  Beform  im  Vordergrund  desselben:  re- 
mmd&r  Vmdimm  fa/sm  nompam  ver$  metmrh  pomr  jr  tieeommodtr 
h  dumtpamßmimi  meami  mim  Vart  mängue»  In  dieun  Dicfatimgen 
leidet  die  finniSilaehe  Wertotellimg  Not  In  Ihren  Ternnkten  S&tBen 
finden  sich  Bj^theta,  die  lieh  die  Andern  nicht  erianbten:  Pmußß 
Ojfdop$t  1a  main  cmqrtamdd  (nimSof,  Heelod)  voffue-mer  (auf  dem 
Meere Mhweifend)eto.  Das  Pnblikam  lehnte  Baifs  Gabe  ab.  DieJSÜr^me 
worden  nicht  weiter  aufgelegt  nnd  seine  Psalmenübersetzong  ^com» 
mencSe  en  iniention  de  servir  am  hons  c^tholiques  contre  lespsaumes 
des  heretiqiies,  1567 — 73)  in  metrischen  Vei*sen  ist  bis  vor  wenigen 
Jahren  ungedruckt  geblieben.  Der  Misserftdg  scheint  aucli  ihn  ent- 
mutigt zu  haben.  Er  arbeitete  seinen  l'saltt'r  in  Keiniverse  um 
(1587)  und  schrieb  Les  nihnes,  eiiseigHcuunl.'^  et  provcrbes  (1576 — 97 
erschienen),  eine  Dichtung,  in  welcher  der  alternde  und  kranke  Autor 
in  zwangloser  Folge  {discours  entrerompus)  Lebeuslehren  und  satirische 
Sehfldenmgtti  aneinanderreiht.  Trotn  des  antiUriereoden  Titehi 
(MSme$)  nnd  einiger  Sprachgewohnhdten,  die  den  Fl^jadendiehter 
▼erratni,  bedeutet  dieses  didaktische  Opns  eine  RQekkehr  inr  altera 
nationalen  PoDsle.  Es  Ist  In  fflzains  von  aehtsQUgen  Venen  g»* 
schrieben,  mit  mittelalterlichen  Alliren: 

Fmis  fid  de  tem  est  hamde, 

Mensonge  les  eeprU  numie: 

Tout  ahm  rkgne  autorise. 

JRmr  boime  loi  pam  le  vice: 
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8am  bätance  va  la  justice, 

Hanneur  et  droit  est  miprise  — 
mA  eriimert  im  Wechsel  seiner  Einfälle,  wie  Balif  selbst  sagt,  an 
die  ccHi-ä-Vdne.    Es  ist  bezeichnend,  dass  er,  von  der  Höhe  der  sap- 
phischen  Ode  herabsteigend,  in  dieser  anspruclislosen  alten  Form 
seine  glücklichste  und  originellste  Schöpfung  geliefert  hat 

Bemy  Belleau,  le  gentil  BeUeau,  übergiebt  seine  ersten  Ge- 
dichte unter  dem  Titel  Vdüen  invciUions  1556  der  üeffeutlichkeit 
als  Anhang  zn  einer  TJebersetzang  der  Odes  d'Änacreön  tHen.  Die 
TJebenetsuig  ist  geiftllig,  doeb  sn  «bM  tmd  in  ihren  paarweise  ge- 
rdmten  «ehttUbigen  Versen  zn  einfOrmig.  Bonsnid  Ueas  der  ICangel 
an  freiem  Schwang  nnd  xhythmiieher  GUedernng  uheAMigt 
Bellen«,  wirft  er  ihm  Yor, 

<n  «n  trop  m  biberon 

Pour  un  toumeur  d'Anacrhn. 
Die  ebenfalls  unstrophisch  gebauten  Gediehte  des  Anhangs,  Stillleben 
wie  La  cerisc,  Vescargot,  U  papill&n  zeigen  in  ihrer  leichten,  an- 
mutigen aber  auch  etwas  faden  Art  die  Natur  des  Talents  Bellean's. 
Zwei  umfangreichere  Dichtuiiiren  haben  dann  insbesondere  seinen 
Ruhm  begründet,  seine  Bergtrie  (1565 — 72)  und  „Die  Liebschaften 
and  neuen  Verwandlungen  der  Edelsteine"  (Xes  amowrs  et  twuveaux 
Schaf  u/es  des  pierres  prtcieuseSy  1576). 

In  der  Bergerie  hat  er  geborgen,  was  im  Lanfe  der  Jahre 
im  den  FAchem  leines  SchielbtiBefaee  nn  Hnldigtings-  nnd  liebee- 
gediehten,  an  Totenklagen  nnd  poetischen  Beschreibnngen  sich  an- 
gesammelt hatte,  nnd  daa  Ganse,  loie  genng,  dnreh  den  Faden  einer 
ProeaerdUilnng  Terbnnden,  wofllr  ihm  Sannasar'a  AnaOa  daa  Bei- 
spiel gab.  IQer  findet  deh  leln  KnmtveUatea  nnd  Beetee:  die 
SamrSt  Sonette  nach  berühmten  Mustern,  welehen  die  Sinnlichkeit 
eine  kecke  Wahrheit  glebt  nnd  ein  Strattü  von  liedem,  nnter 
denen  ein  reizendes  Frühlingslied  {Avrü): 

Amüf  Vhonneur  et  de»  boi» 
Et  des  mois, 

Avrüj  la  douce  esperance 

Des  fruUs  qtU,  sotis  le  coion 
Du  bouton, 

Nourissent  leur  jeune  ei^ance  — 


Äurü,  ^mt  to  dorn»  moa» 

De  In  mtme  dnatne 
Une  moisson  de  tmiemv 

Et  de  fleurs 
Thttnümant  Vair  ei  la  ienre  ' 

2» 
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dM  Bekumteste  lit  Zi  Miner  Rdeteteindichtiiiig  Isl  BbUam  difdi 

das  spätgriechi^clie,  nnter  dem  Namen  des  Orphm  gehende  ISpot 
LUhika,  das  H.  Btieene  1566  veröfientlichte,  engeregt  werden. 
Durch  Mythen  eigener  Erfindung  unternimmt  er  es,  die  Yon  den 
alten  Steinbüchern  überlieferten  WnnderkHIfte  des  Opals,  des  Achats, 
des  Chrysoliths  etc.  —  es  nind  ihrer  31  —  zu  erklUren.  Es  fehlt 
dabei  nicht  an  lieblichen  Züfren  (z.  B.  das  Erwachen  und  die  Toi-  • 
lette  der  Venus  in  L' Agathe),  doch  ist  das  (jaiize  zu  ungleich, 
die  Dürre  der  Steinbuclidaten  zu  wenig  poetisch  überwunden  und 
Belleau  zu  geschwätzig,  als  dass  auch  nur  ein  wirkliches  Kunst- 
werk SQ  Stande  gekommen  wftre.  Gewisi  hat  sein  poetischer  Aas- 
drack  VBter  Romaidli  Beispiel  an  FUle  gewonnen  nnd  hat  er  ge- 
lernt» seinen  Yersban  strophiseh  m  Taiteen,  eher  es  Ibhtt  das 
KarlL  Bellean's  Poesie  krankt  auch,  mehr  ab  die  der  üehrigen, 
an  der  migitardim  der  DimlnntiTa: 

Pendm4  {He  les  mrmMM» 


Et  fue  les  brebis  cammetfes 
Tonäenl  Jes  herbei  rumodUüei  — 
tändelt  er  im  Mailied  der  Bergerie.  — 

Ueberblickt  man  den  Verlauf  der  lyrischen  Arbeit  der  Plejade, 
so  sieht  man  diese  Dichter  von  Petrarka  und  den  Petrarkisten  aus- 
gehen, dann  den  Petrarkismus  lauter  oder  leiser  abschworen,  ohne 
ihn  indessen  völlig  zu  überwinden:  Der  Petrarkismus  glimmt  unter 
der  Asche  der  Palittodien  weiter.  Van  sieht  sie  nach  den  hOchstea 
Selen  der  antiken  Ljrik  begelMert  ringen,  nm,  der  Bine  Mher, 
der  Andere  später,  rar  Ghanson  mufleknokehren,  für  welehe  sie 
aaf  diesem  ümweg  FQUe  nnd  Feinheit  der  Form  nnd  des  Ansdneks 
gewcipnen  liaben. 

Diese  hochstrebende  Plejadendichtun?  hat  auch  ihr  geheimen 
Kabinet,  die  Folätries  oder  GaiäSs,  in  welchem  dieee  Dichter  ihrer 
tollen  Laune  und  ihrer  Sinnlichkeit  freien  Lauf  lassen.  Aber  auch 
diese  ünsauberkeiten  werden  unter  den  Scliutz  des  Altertums  ge- 
stellt. Bonsard's  Livret  de  fokUries  (1  ö53 )  trU<rt  das  Catuilsciie  Motto : 
Natu  castum  esse  decet  pium  poetam 
Ipsum,  versiculos  nihil  necesse  est. 

In  enger  Beziehung  zur  Plejade  steht  eine  {^rossf  Zahl  von 
Poeten,  die  einst,  gleich  den  Genannten,  hochberühmt  waren:  vom 
euaucM  dü,  sagt  Pasqoier  (Bedimkm  Vn,6),  que  ce  tempe4ä 
Umt  comooti  am  Jfus».  Zwei  Namen  sind  hesonders  xn  nennen: 
Jaoqnes  Tahnrean  ans  .Le  Hans  (1587—66)  nnd  OÜTier  de 
Hagny  ans  Oahers  (1589(?)— 61).  Jener  YorSientlichte  eine 
liebesdiehtang  in  Sonettten  nnd  Oden,  in  welchen  er  seine 
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AdmirM  feieH  (Ißgnardim  d$  VAdmrS«,  1664).  Die  Kiuen 
nlfiii  ttber  Vendtos  uid  Ai^Jou  bvb  aiudL  «•ftfc  den  Keine 

gekommen  nnd  wie  Ronsard  and  Du  Beilay  der  SXtAz  der  Loire,  so 
mOebte  er  der  Stolz  der  Sarthe  sein.  In  seinen  Versen  versichert 
er  zwar,  dMi  er  frei  wie  der  Vogel  singe.  In  der  Vorrede  aber 
nennt  er  soine  Dichtungen  richtigrer:  prentihes  preuves  demon  Hude 
und  die  Oden  insbesondere  /rs  plus  indmfrieiisefi  pardes.  Die  Naeh- 
nhmnnn:  Peti  arka'»  nnd  der  l'Iejade  ist  aogeoACheiulich  und  daaerud, 
obschou  er  einmal  abweisend  ausruft: 

Assez  vrahiicnt,  au  fort  de  man  ^touci, 
Pindare^  Horace  et  vous,  Pdrarque^  attssi 
Tai  «oi(2u  suivre  et  piüer  votre  lyrel 
NIeht  die  antiken  Bilder  nnd  Metaphern,  die  nicht  sehr  hänfly  tlnd, 
g«ben  seinen  Versen  das  Gepräge,  sondern,  wie  der  Titel  sagt,  die 
Tindelei: 

0,  U  mignard  venteld, 
DouceüemetU  JraideleL 
In  nur  wenigen,  wohigelangenen  Sonetten  spricht  er  die  Sprache 
wirklicher  Leidenschaft. 

Tan'l»  l*'i,  Süssliclikeit  viTdii  ltt  aneh  die  vielfach  anniutiLa'  l*oesie 
Olivier's  de  ilaj^ny.  lUis  i »iiiiiiuitiv  wuehert  in  seinen  \  »m>.  ii. 
Geziertheit  und  ilythohtjiie  nii-sclit  n  sich.  Naclidem  er  in  per  rar- 
kistischen  Sonetten  eine  Castanire  besungen  (1503),  findet  er  in  der 
Ode  (Odes  1559)  sein  Bestes  auf  der  vSpur  Anakreons. 

In  den  Soupirs  (1557),  mit  denen  er  grosses  Aufsehen  machte, 
herrseht  der  italienische  Einflnss,  insbesondere  Sannazar.  Das  be^ 
rfllunte  preziOse  Sonett 

^Hciä  Charmf  Ckttrm!  mtdomiiiier  n^tmal!^ 
^Qm  est  eä  m^portM  §iu  ^  presri  m'ap^t* 
,  Ceti  le  ecBur  SplorS  «ftm  amourmß  ßääct 
Le  qud,  pam  tim  ommt,  n*eiU  jammt  qito  du  mal*. 

^Qi§e  eher{ke94u  de  moif*  „£e  jmsso^  faUtk^ 
M^Nel  ed  Um  homieSdeP*  —  „0  dmmmde  emdU! 
Amour  m'a  fait  MOHTir.**  —  „Jamois,  dem»  ma  noM^ 
Nul  mnjet  ä  VAmmr  je  me  eondttiii  d  eoL' 

^Ek^  de  gräce^  Cftoron,  eonäMÜMiMi  dem  1a  Uerque,*' 
„Cherdie  im  autre  fiodher,  cor  ni  mei  ni  la  Farfiie 
IPenIreprenone  jamaie  aar  ee  maUre  dee  dieax,** 

^iPirai  dorn  mdgri  kd,  cor  Je  porte  dam  Väme 
Taut  de  traUe  amomeax,  .iatU  de  larmee  aux  peax, 
Qae  je  eerai  le  Jleme,  ä  Ja  bargue  et  la  rame.'* 

dna  dm  Hof  H^nrich's  IL  beselBterte,  ist  nnr  die  Bearbeitung  eines 

Stnunbotto  Fabrisio  Lnna's. 
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All  die  Ljiikttr  dieier  V4iU$  d»  Bomard,  wie  D'AiiUgBi  sagt, 
reiht  sieh  du  Flog  Jüngerer  eii  (Za  $eotmde  vaUe),  sn  weichen,  eaiier 
IVAmbigii«,  Jean  Pnsterat  (1684—1602),  Nieolse  Bapin 

(1536—1608),  Yanqaelin  de  la  Fresnaye  (1536—1602),  Phi- 
lippe Deeportet  (1646—1606)  und  Jean  Bertant  (1662—1611) 

gehören. 

Die  drei  Erstg-enannten  haben  quantitierpndp  Verse  ^ewa^^t. 
Dabei  machte  die  Französisierniig  dieser  Meti*en  darin  Fortschritte, 
dass  8ie  durch  Schlote-  oder  Binnenreime  gebunden  worden,  wie  der 
Pentameter: 

J*äime  te  temps  comme  U  est  |  chänge  d^ämöur  nc  me  pläU, 
and  dass,  besonders  bei  Rapin,  die  angeblich  lange  Silbe  meist  aucli 
eine  Tonsilbe  ist.  Die  qoantitierende  Metrik  war  also  auf  dem 
Pnnkte  in  eine  akientoierende  (gleich  der  dentMhen)  übeigeAlirt 
na  werden;  deeh  itt  Bapln  lelbet  anf  halbem  Wege  etehen  gebüehen 
and  einen  sohOpftmgekrftftlgen  Nachfolger  hat  er  nicht  geftutdeo.  — 
D*Anbign4  wilehert,  daae  dieee  netriachen  Vene  beim  mnaOulischea 
Vortrag  eine  Schönheit  besitzen,  die  de  beim  Leaen  freilich  nicht  hätten 
und  bemft  sich  dabei  auf  ein  Hofkonzert  bei  welchem  ein  hnndert- 
Btinuniger  Chor  einen  Psalm  seiner  Uebersetznn^  vorgetragen  habe. 

D'Aubipnö  ist  pin  treuer  Schüler  Ronsard's,  der  dessen  Knnst- 
übung:  noch  zur  Zeit  Ludwins  Xlli.  pflfirt  und  verteidigt  und  ihren 
Preis  1613  (Vorrede  zu  den  Trayique.^\  nocli  lauter  verkünden  würde 
,wenn  das  Lob  meines  Meisters  nicht  gleichsam  auch  mein  ei^^cnes 
wäre*.  Seine  Phantasie  ist  vom  Altertum  erfüllt;  und  pleicii  Ron- 
sard zeigt  er  sicli  besorgt,  die  delideuse  ignarunce  des  anciens  durch 
mystische  Deotongen  mit  dem  Cliristeutum  zo  verhöhnen  (L'Hercuie 
(kräim  hl  Prosa).  Aber  er  hnldigt  der  Mode  der  Geziertheit,  dia 
manches  hfibselie  Liebeasonett  and  elegische  Lied  verdiibt.  Sein 
Bestes  giebt  er,  wenn  er  religiOs  ergiUBui  oder  Tom  Zorn  bewegt 
Ist  8ehOn  nnd  aoch  in  seinem  etwas  gesnchten  Sehlnas  nicht  olind 
Beis  ist  sein  «Abendgebet*: 

Dans  VepatB  des  ombres  funkbres^ 

Farmi  Vobßemm  mU^  image  de  la  mort  — 

Ästre  de  nos  esprits!  sois  VHoüU  dm  nord, 

Wkunhemi  de  nos  tenebrcs! 

DeUvre-nous  des  vains  inensongrs 

Et  des  illusions  de^  faihles  en  la  foi: 

Que  le  Corps  dorme  en  paix,  que  Ve^rü  veiüe  ä  toi, 

Pour  ne  veiüer  ä  songes. 

Le  oomr  r^pose  en  pattmteef 

Dome  la  frMe  onoMs  ei  le  premid  emmti: 

8i  VeM  ml  ehe  e»  pab^  9oU  eios  akui  qite  hd 

I/mU  de  la  eomteimoel 
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Lea  wmmdt  im  mUhmita  BornmäSUmiB  m  fiajfem, 
Qmi  mmt  eomerts  de  plemb  H  m  eourbmi  m  pemr 

A  Ctm  qui  chantent  tes  loumges 
Ton  Visage  est  leur  ch^,  leur  chevel  (<m  ginm^ 
Ährith  de  tes  matns,  les  rideam  d^emwm 
Sont  le  camp  de  im  mtges. 

Du  lied  seines  Zornes  sind  die  Tragiqiies  (ae.  discours,  eine 
Snbstantiviemng  narli  Koiisard's  Programm),  die  er  seit  1577,  oft 
.zu  Pferd  oder  in  den  Laufgrilben**,  dichtete  und  ei-st  ano- 
nym, heransf^ab.  Die  TragUpies  scliildern  in  sieben  Gesängen  mit 
15000  Alexjuidrinern  das  Eleml  der  Bürgerkrie^je  (1.  Gesang:  üf/- 
seres),  die \'er\v()rfeiiliHit  Heinricirs  III.  und  seiner  Mutter  (II.  Princes)^ 
die  Korruption  des  i^ailanients  (III.  Chambre  doreej,  die  religiöse 
Verfolgung  (IV.  Fevx,  V.  Fers),  die  Strafe  der  Verfolger  (VI.  Fen- 
getmee)  «nd  4m  Schlossgericbt  (VIL  Jtigemmifj.  Die  tonige  In- 
Tektlv»  fvfrd  »im  Lobgemiig  der  Wtatjm  ud  mm  Siegeslied. 
Die  Kompoiitioii  des  Omuwn  ist  imepiMii  und  irenig  gltteklieh. 
Der  Stoff  wird  nieht  in  f orüaiifender  EnSUiuv  behaadelti  sondern 
eisdieint  in  eine  Beihe  paralleler  rednerisoher  Themata  anfigelOst. 
D*Anbign^  weiss  auschaoUch  SU  Bcbildem  und  geiviss  lebeofroller 
n  ersfthlen  als  Bonsard: 

Our  flies  peux  aoiU  Umoins  du  sujd  de  mm  «ert. 
Aber  auch  bei  ihm  schlügt  die  Erzählung  rasch  in  Rhetorik  um. 
Er  ist  ein  ^dmckivoUer  Redner,  dem  besonders  einzelne  lapidare 
Vene  gelingen: 

Pimr  une  heure  de  mort  avoir  vmgt  ans  de  cramte,  — 
Quand  Vorgtteil  va  devant^  suivea-le  bien  de  VobU: 
Vorn  verrez  Ja  ruine  aux  falons  de  Voraue'd.  — • 
Hs  sont  vctus  de  hianc  et  Laves  de  pardon.  — 
Ijüir  n'c^  ])li(s  qne  rayom,  tant  il  est  seme  d'anges.  — 
Les  corbeau.c  noircissant  les  pavillons  du  Lounre  — 
Aber  sein  gleichföriuifres  Pathos  ermüdet,  seine  theologischen  Dis- 
kiigsionen  langweilen,  seine  Geschmacklosigkeiten  verletzen.  Die 
Freude  an  der  Antithese  verlässt  ihn  auch  hier  nicht,  so  dass  er 
s.  B.  den  Stoff  seiner  Satire  hsieiehnet  als 

Jean  Passerat,  der  gelehrte  Latinist  des  OoUöge  de  Franee, 
gshOrt  seiner  Blldvng  naeh  snr  Sehile  Bonsard's,  eher  Ueder  hohen 
Schwanges  gelingen  ihm  nieht  Er  fühlt  dies  selbst,  wenn  er  in 
dar  Hegte  avf  TomMw'k  Tod,  Bonsaid  einladt»  ihre  Klagen  sn  ver- 
itnigea. 
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Combien  que  frop  soit  has  de  mes  eordeft  U  son 
Pour  monier  a  Vaecord  de  tu  (Jode  chaiison. 

Auch  das  petrarkistische  Sonett  inisslin};t  ihm.  Sein  Gebiet  ist  das 
Epigramm,  das  er  meisterlidi  haii-ili  ibt,  das  Spottlied,  die  leiclite 
poetisclie  Erzälilung.  Mit  gallischem  Humur  singt  er  das  Lob  des 
Weines  und  liebt,  scliadenfroh,  von  Weiberlist  zu  reimen.  Aber 
auch  einige  gemütvoile  Gedichte,  Elegien  und  Eklogen,  hnden  sich 
in  seinen  (Euvres  poäiques  (1606)  und  mit  Glück  hat  er  sich  in 
der  Nachahmang  dM  volkitflBiUeliMi  TtosUfides  (Viia$uüe)  veraacht. 
Seine  Diktion  iit  die  der  Plejade,  z.  B.  in  eeinem  .ICailied*: 

Laissotis  le  Ut  et  le  sornmeü^ 

Cette  fomnUe: 
Fow  lum,  VÄunn  mt  fitmd  ffenM 

Or  SM«  le  Mf  Is  pim  gai^ 
A  c$  fnuimn  moi»  du  mai, 

Aimons  mignonne! 
CorUmiUms  notre  ardetU  dSair: 
JEn  ce  monde  n'a  du  pikMr 

Qm  ne  «'«n  daime. 

Sieher  stammen  von  dem  geistreichen  Passerat  aneh  einige 
der  Spottgedichte  des  Anhangs  zur  Satire  M6nipp6e,  zu  welchem 
auch  Rapin  beigesteuert  hat.  Rapin  ist  von  ähnlicher  Art  wie 
Passerat.  Er  ist  ein  eleganter  Lateiner.  Die  m(tdi?«('hen  Liebes- 
sonette  der  (Kuvres  de  Vinvention  du  sieur  Hapin  (gedr.  um  1610) 
siii'l  i)(le.  Besser  sind  die  Lieder  des  Lebensgenusses.  Ist  er  in 
denselben  oft  ausgelassener  als  Passerat,  so  tragen  einzelne  der- 
selben auch  das  Gepräge  grössern  Ernstes  und  pflichteTireirlierer 
Lebensstellung.  Das  Unglück  des  Vaterlandes  hat  beiden  kraft- 
volle Worte  und  das  aafrichtige  Lob  ländlichen  Fliedens  eingegeben. 
Sein  Beetes  giebt  Bapin  in  dem  Uebenetningen  ane  Ovid  «nd  Horas, 
die  bald  eng  aogeschloaaen  lind,  hald,  dnroh  aktneUe  Zufttee  er- 
weitert, sa  Nacfadichtongen  werden.  ESr  eneleht  hier  eine  Anmnt, 
die  dem  korrekteren  BoUean  fehlt  Anch  «ii  dem  Italieniachen 
ttbenetxt  er. 

Der  wackere  Jean  Vaaqvelin  de  la  Fresnaye  pflegt 
die  schftferliche  nnd  die  didaktische  Poesie  (Satiren  nnd  der  AH 
poHique,  von  welchem  üben  die  Bede  war).  Als  Stndent  läset  er 
zu  Poitiers  1555  zwei  Dutzend  odenförmige  Idyllen  drucken,  die 
er  „Waldstücke'  {Foresteries)  nennt  nnd,  nach  dem  Muster  der 
Arcadia  »Sannazar's,  mit  Prosa  mischt.  In  wechselnden  Strophen, 
deren  Holprigkeit  die  vielen  Diminutiven  nicht  weit  machen,  singt 
er  von  Liebesfreaden.   Alles  ist  Nachahmaug,  aach  die  Staffage, 


ii  welelie  kaum  ein«  Brinneniiig  an  die  nonnandiiebe  Heimat  ver- 
voben  ist.  Erfrenlicher  gind  die  zwei  Büclier  seiner  IdiUies,  die 
er  indesseu  (mit  den  Satiren  and  dem  Art  poäigue  znaammen)  ent 
1605  veröflfentüclite.  Freiiich  ist  auch  hier  der  Rahmen  konven- 
tionell nnd  wir  können  ki'inosweas,  wie  er  in  der  Vorrede  meint, 
die  Natur  erk»Muien  als:  naircmcnt  repriscutce  en  chemise.  Aber 
das  iranze  macht  den  Eindruck  {^rössenT  Waiiriieit.  Vauqiieliu  l»e- 
pugt  sicli  hier  mit  einfacheren  Versformen,  um  die  In'si  hirhte  der 
Liebe  zu  seiner  Gattin  in'i»  I'aslorale  zu  übersetzen.  Er  entlehnt 
bei  den  Italienern  die  episodische  Fi^ur  des  scbäferlicheu  Don  Juan 
(Colin).  Die  Schlichtheit  nnd  Innigkeit  einiger  Stfi<^e  i%mag  m 
feneln.  IMngelne  SchUdenugen  haben  Erdgesohmack  nnd  wlrk- 
Heber  Volkston  Uingt  ans  einein  Weihnachtaliod  (NoSt),  Van  fllhlt 
Diehtor»  der  in  der  Profins  lebt  Sdno  46  BpiiteLn  (Saikts) 
lind  Zengniaae  seiner  tüchtigen  Gerinnimg  und  enthalten  in  pro- 
saischen Versen  manohes  Treffende.  Er  beklagt,  daae  deo  Biobtan 
Oedanlien  jetst  m  enge  Grenzen  geiogen  leien: 

et  n'est  chose  pennise 
Parier  de  Dien,  des  (jrands  ni  de  VSglise  — 
dass  die  Poesie  in  liisaachtuag  gefallen,  da  man  gegenwärtig  mehr 
schätze 

la  poire  bergamote, 
La  parpudelle  et  la  honne  ricote, 
Le  marjsepain  et  le  biscuä  bien/ati. 
Que  de  Bonaard  le  carme  plus  paffaU. 
Im  yoraosgescliickteo  Discours  sur  le  si^jet  de  la  satire  spottet  er 
über  die  nenmodige  IHehtenprache,  die  naeh  Antitbeeen  and  spiti- 
flndigea  Metaphern  {(figures  pointues)  sU^be.    Aber  diese  Vorrede 
iit  iMt  gaas  am  dem  Dlaoono  iopra  2a  maiena  deüß  taHra  des 
Fr.  Sansoyino  fibenetst  nnd  die  Satiren  selbst  sind  an  einem 
grossen  Teile  nnr  üebertragiingen  ans  SansoTino*s  Sammlang  SeUe 
^  di  müm  (1660),.  in  welcher  Vanqnelin  andi  Ariost  s  Episteln 
fand,  die  er  zur  gnten  H&lfte  entlehnt.    So  ist  Frankreiclis  erste 
nmfan^reiche  Satirendichtnng  ein  italienisches  Plagiat. 

Im  Jahre  1573  erschienen  Les  premiervs  (Kuvres  de  l'h.  I)es- 
P'^'^^s,  »in  l^aiid  (Tediclite,  deren  erste  Hälfte  Amours  de  JJitme 
et  Amours  d' Hippohjte  überschiiel  en  ist  und  aus  Sonetten,  Oden 
(Ovinminj,  Statises,  Terzerimc  bestellt.    Dann  fol^^en  Liebesklagen 
fK^^icsj,  Stücke  des  Orlando  furioso  (Koland's  Käserei,  Kodomonte  s 
^ol,  Angelica),  in  paar  weis  gereimten  Alexandrinern  nachgebildet, 
^  iXNiwi  amown  d  avim  amm  uMeSt  danmter  manch  bSfiseher 
^^Mi  Deo  Sohlass  bilden  fromme  Lieder,  die  wfthrend  einer 
tAmna  Krankheit  des  Diehters  entstanden  sind.   Die  Sammlnng 
Mehrt  lieb  Bdt  den  Jahren:  i>miMrvs  Amaun(CtSomce),  weitere 
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Elegien,  neae  hMiehe  Gedkhte  (JfotMrwiw),  welche  die  avf- 

steigende  Bahn  dee  Hofdichters  Heinrioh*8  III.  illnstriem,  tvetes 
hinsn  mid  wMaX  Meh  PMlmenttbeneteiiBgeB  (1603). 

Schon  die  Idooe  TTebendurift  Tieler  Oediclite  weiil  nach  Italien, 
das  Deeportet  am  eSgeaer  Amehaaniig  kennt.  Wenn  er  IndeiMn 
•eine  Oriandofragnente  elnfkch  als  ImiUäioM  de  PArioete  beaeichnet, 
80  ist  das  nicht  ausreichend:  Oesportes  ahmt  hier  nicht  nur  Aiiost» 
sondern  auch  Af»tin  nach.  Und  so  wimmeln  seine  Verse  you  m- 
eingestandenen  Nacbahmangen.  Sein  berlUuntes  Ued  »gegen  eine 
an  helle  Nacht*  —  die  sein  Stelldichein  verrfith  —  ist  Ariost's 
siebente  Ele^e;  sein  Proch  contra  Amour  au  ^irge  de  la  Raison  ist 
eine  Bearbeitung  von  Petrarca  s  Canzone  QueW  antico  mio  doUe 
empio  signore  u.  s.  w.  Schon  die  Zeitgenossen  erkannten  diesen 
Mangel  an  Originalität.  Ein  Anonymus  widmete  1604  der  Königin 
ein  Büclilein,  Les  rencontres  des  Muses  de  France  ei  d" Italic 
betitelt,  in  welchem  er  tür  40  Sonette  und  3  Stanzen  des  »fran- 
zösischen Schwans'  die  italienischen  Originale  nachweist  Wir  wissen 
heate,  dass  die  Zahl  dieser  Plagiate  viel  grosser  ist  und  dass  auch 
in  den  Oedichteo,  die  nicht  einfttche  üebenetsongen  oder  Nach- 
dichtongen  sind,  eine  hnnstvoUe  MosaihaiMt  Yon  Entlehnungen  sich 
findet.  Die  Zeitgenoisen  dachten  darfther  anders  als  wir.  Von  dem 
patriotischen  Standpunkt  ausgehend,  daas  es  sich  um  die  Bereichernng 
der  nationalen  Litteiatnr  handle,  fragten  sie  nicht  nach  der  Origi- 
nalitftt  der  Erfindung,  sondern  nach  dem  Glänze  der  Form.  Jener 
Anonymus  legt  seine  Rencontres  der  französischen  Königin  vor, 
damit  sie  entscheide,  wem  von  Beiden,  d»'ii  Italienern  odei  d»'in  Fran- 
zosen, der  jtprijc  de  Veloquencc'^  gebühre  und  weit  davon  entfernt,  dem 
Ruhme  Desportes'  nahe  treten  zu  wollen,  hofft  er  gewiss  im  Stillen,  die 
redneris(  he  Ueberle^^enlieit  des  Franzosen  zu  erweisen.  Und  un- 
zweifelhaft ist  Desportes'  Eleganz  derjenigen  der  italienischen  Ori- 
ginale ebenbürtig  und  oft  überlegen.  Er  gehört  nach  seiner  Sprache 
aur  Schule  Ronsavd*s;  aber  er  ist  weniger  kühn  und  hat  etwas 
Leichtes,  italienisch  Geschmeidiges  und  Weiches.  Er  ist  ein  grosses 
Fonntalent  Doch  fehlt  ihm  Jegliche  Originalitftl  Und  awar  sucht 
er  sich  unter  den  italienischen  Petrarkisten  die  kttnsüiehsten  ala 
Vorbilder.  Geht  Bonsard  von  Petrarca  selbst  oder  von  Bembo  aus, 
so  wendet  sich  Desportes  mit  Vorliebe  an  Antonio  Tebaldeo, 
Angel 0  di  Costanzo  und  Lnigi  Tansillo.  Er  schwelgt  in 
ihren  Hyperbeln,  reitet  um  die  Wptte  iiire  Metaphern  von  Thnlnen- 
strömen,  Seufzerstürmen,  Herzensfeuerbränden  und  LiebespfeiUisgel 
za  Tode  und  tändelt  mit  ihren  Antithesen: 

0  aoffUM  ignarant«!  o  malade  raiton! 
DeAuoHMf  flJnriimr  ommiMfls  4iiMfiai6aei 
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(OUonte  LXXXVX). 
Man  rfihmt  die  wftlm  Bnregaiig  seiner  christiiehen  Dichtungen: 
für  fftnf  denellHBn  neiUMn  tohon  die  ^Bmwmtrw^*  die  itelieniielieii 
Oijginale.   Das  gelobte: 

H&as  !  si  tu  prends  garde  mix  erreurs  que  fai  faites. 
Je  Vavoue,  0  Seigneur  :  mon  martyre  est  bien  doux  .  .  . 
ist  von  Vr.  Maria  Molza.    Andere  sind  vom  Petrarkiamus  förm- 
lich dnrchseacht.  Klagt  er  einmal  über  das  Unglück  des  Vater- 
landss: 

A  la  France. 
Du  sommeU  qui  te  (UM  le$  ymx  et  la  pensee 

M  Abflnelart  er  B.  Onidlceioni^s 

ÄW  Mia, 
JM  pi(frü  e  grave  mmio,  ove  9tpoUa 
fiM  gid  UtiUi  Ami,  oftHoi  floiyC  0  FW^Nfs  .  .  . 
Ein  geechiekter  HVfling,  stellt  er  diese  bequeme  Ennst  in  den 
Dienst  eines  ausschweifenden  Hofes  und  besingt  auch  die  Mignons 
König  Heinrich's  III.,  den  er  1573  nach  Polen  hpfrleitet  hatte. 
Füretliche  Geschenke  lulmten  ilin.  Die  reiclien  Einkünfte  seiner  geist- 
lichen Benetizien  mariiten  ihm  1606  das  Scheiden  von  der  Erde  schwer. 
Dass  ein  so  veranlagter  Dicliter  die  Psalmen  vielmehr  travestierte 
als  übereetzte,  ist  einleuchtend.  —  In  ein  Pa^ir  Liedern,  die  er  un- 
eigentlich VilaneUes  nennt,  hat  er  den  Volkston  f^liicklich  getroffen. 
Diitportes  bildet  einen  Gegensatz  zu  Vanqueliu:  er  ist  gesinnungs- 
ki,  aber  elegant;  Vauqaelin  ist  ungelenk,  aber  tflehtig.  PlagiftUmn 
der  ItaUener  sind  sie  beide. 

Bertant  aehwankt  naeli  seiner  eigenen  Angabe  swiiehen 
der  NaebBiiag  der  daneemr  d  fo/SSU  Desportes'  and  der  beben  Kamt 
Benittd'ai  «Imt,  lagt  er  in  seinem  JDtsctwri  ant  Bonsard's  Ted, 

mais  je  ptts  moins  encor 
Avee  mes  vers  de  ctUvre  egaler  les  tiens  d'or. 
ünd  gerade  dieses  bonihastisrhe,  vom  mythologisrlien  (Ornament  er- 
drückte Gedicht  zeigt  wirklich,  dass  sein  Talent  hier  nicht  aus- 
reieht.  Er  ist  kein  poetischer  Redner,  obschon  er  die  Form  des 
langathmifren  Biscours  liebt.  Desportes'  zierliche  Kunst  lieget  ihm 
näher.  Spricht  aus  Bertaut's  Versen  mehr  wahre  Emptindung  als 
aus  denjenigen  Desportes',  und  ist  er  weniger  Plagiator  der  Italiener, 
sa  Ist  anderseits  seine  Geziertbeit  noeb  antdringücber.  Wie  un- 
temiBb  ist  die  mytbologiscbe  FMdeeitftt  des  Gediobts  anf  einen 
^InCaD,  der  den  KBnig  and  der  KOnigin  beim  abendlieben  Ueber- 
SMigibsr  einen  FInss  natiesB, 
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8i  hi0n  qu''en  mhiie  tmp9  on  vcü  Umher  äans  Vimdi& 
Im  BoUih  de  la  France  d  U  soleil  du  numde: 
Les  «MS  dedans  un  ßeuve  et  l'autre  dans  la  mer  .  .  . 
wns  dann  bis  zum  Scnnenaufprang  weiter  entwickelt  wird.    Die  Er- 
innerniig:  an  einzelne   scliöne   Stellen  seiner  Psalnieniibertras:ung 
(z.  B.  Psalm   1  und  143)  verdirbt  er  nns  (inrch  seine  Antithesen 
und   die   GesclimackloBi^rkeit ,    mit   welcher  er  z.  B.  Psalm  44 
,,auf  die  Person  des  KöiiIl's  und  der  Könipfin"  umdichtet.  Bertaut's 
Dichtungen  stammen  hauptsiiehlich  aus  den  Jahren  1580—1600. 
Er  veröffentlichte  die  jüngeren  derselben  zuerst  (1601)  und  Hess  ihnen 
dann  1602  anonym  die  Uteren,  melat  Liebeadlehtungen,  folgen. 
Er  war  damals  aehon  in  einfliiiBreiolier  geiatUeher  Stdlnng  an 
Hofe.  Br  kann  ala  Hofdkhter  Heinridi'to  IV  gelten.  1611  ftaib 
er  ala  Bischof  von  Ste. 

Die  Lyriker  dieser  Seconde  veUs  aeigen  deiUloh,  laas  sie  die 
Schüler  der  Fli\jade  sind:  sie  benutzen  ihre  Dichtungsformen,  ihre 
Rhythmen,  sogar  die  quantitierenden,  ihre  sprachlichen  Freiheiten, 
ihre  mytholojrisclie  Bildlichkeit.  Die  Plejade  hat  den  Versformen,  der 
Sprache  und  der  poetischen  Diktion  der  Seconde  vtUe  den  Stempel  auf- 
gedrückt. Aber  dabei  hat  sicli  doch  Manches  fj^eändert.  DieMannif^faltig- 
keit  der  Rhythmen  hat  sich  vermindert,  in  der  Benutzunir  der  sprach- 
lichen Freiheiten  zeisrt  sich  mehr  Zurückhaltung  und  die  mythologische 
Bildlichkeit  wird  mehr  und  melir  zum  Gemeinplatz.  Die  Leidenschaft 
der  ersten  Liebe  zu  Sturm  und  Drang  ist  verraucht.  Bisweilen  führt 
der  EsprU  goMs  dieie  Diekter  fiter  Anakreon  snm  Instigen,  ana- 
gelassenen lied;  meist  ffthrt  sie  der  Bei  egprU  snr  Nachahmung  der 
italienischen  PetrarUsten.  Der  Italianisrnns  mit  Antithese  nnd 
Hyperhel  kerreeht  bei  diesen  Epigonen  der  PlcJade.  Dir  Slemeat 
ist  das  kleine  lyrische  Gedicht,  das  liebeslied.  An  die  Stelle  der 
Pindar'schen  Ode  tritt  bei  ihnen  die  Bearbeitung  der  Fsalmen,  deren 
einfacher  Grösse  ihre  tändelnde  Kunst  nicht  gewachsen  ist. 

Im  Jahre  1579  wurden  zu  Poitiers  grosse  Gerichtstage  (ffrands 
jours)  abgehalten.  Im  Salon  der  poitevinist  lien  Musen,  der  Damen 
Des  Roches,  trafen  sich  bei  «licsem  Aiil;iss  mit  den  Literaten  der 
Stadt  die  schöngeistigen  Fremden  Bei  einer  dieser  Vei-sammlun^^en 
zeigte  sich  ein  indiskreter  Floh  am  Halse  des  Fräuleins  Des  Roches. 
Der  anwesende  Etienne  Pasquier  machte  ein  Paar  witzige  Reime 
auf  den  ungebetenen  Gast.  Die  Andern  ahmten  ihn  nach  und  unter 
dem  Titel  La  puee  de  Madame  Jke  Soehee  erschienen  die  Gedichte,  in 
deren  Preis  Floh  nnd  Dame  sich  teilen,  von  swanslg  Antoren  veif  aait, 
im  Dmck  (1682).  Der  Wettkampf  bewegt  sich  in  Epigrammen, 
Oden,  Sonetten  etc.  deren  lOschnng  Ton  Geistreieheld  nnd  Gesckmack- 
losigkeit»  hyperbolischer  Holdignng  und  Indezenz  typisch  ist  för  die 
QemerOteU  nnd  UitfemkeU  der  Modedichtnng  der  Seoonde  veUi. 


Steht  IBM  TOB  hier  war  HOhe  des  Boniavd'Beheii  Parnaisei 
«mpor,  80  iei  man  Temteht^  den  homlsehen  Yen  m  paredienn: 

«i^^^ÄP^ÄiÄi^ijjJij^  ÄPÄ^jji^Rfi^^j  ^b^j^j^jäääjp^  ^^b^^Jä^hiJbä^j  •^■^  ^^^tX^is^^ 
Viel  Lyift,  und  von  der  besten,  findet  sieh  in  den  seitgenOe> 
dseheii  TngMien,  besonders  in  den  (Äior|(eslBgen : 

Dm  JnbelUed  in  Dcsmnsnres'  Daind  trion^iikmU  (1M6): 
Beveillejs-voml  B/Mtkäl 

Bheillejs-vous  ious! 
Ne  gisez  plus  (raraiUSs^ 
Sous  le  sommed  doux! 
Le  jour  chasse  la  nuU  coie^ 

Sorti  du  leuant, 
Israel  ramene  en  Joie 
David  triomphant! 
Das  Klagelied  der  Jüdinnen  l»ei  Garnier  (1580): 
Nous  te  pkurons,  lamentable 
Qui  eut  Jadis  tarU  de  prosperiU 
Et  mamimtantf  plekie  ^adverM 
Ok  äbaOue. 
La»!  m  hnoin  im  cmi»  m  totijimrs 
La  main  d$  Dim  leitie  ä  ton  secours^ 
Qui  mtmiienant  de  rempan  d  de  tonn 
Ta  deveiue. 

Der  HymnuB  anf  das  goldeue  Zeitalter  bei  Montehrötien  (1601): 
Heurmuß  le  siede  d'or  oü,  sam  avow  mm$ 

De  monier  ä  Vhonneur, 
Vhomme  setitait  cmiler  hus  les  joun  d$  M  vie 

En  im  egal  honheur ! 
IL  n'etait  qfßig^  de  crainte  et  d'e^^ance 

Ni  mu  d'amhüion, 
Son  corpSf  plein  de  vigueur,  äait  franc  de  soufrance, 

Son  cctur  sans  passion. 

Als  es  diese  ganze  Renaissaucelyrik  liin^st  vergessen  hatte, 
Iss  das  XVII.  Jakrhaudert  noch  eifrig  einige  christliche  Sprach- 
dlehtnngen  dieser  Z^:  die  QiuMim  Pibrao's  (f  1684),  Famre'k 
(t  1684)  ind  Matthien*8  (f  1681),  die  der  alte  Goi^bns  in  Xo- 
U^'b  Sgmm^e  (1600)  seiner  Tochter  statt  der  Bonane  empflehit: 
XisaMNOf  eoMMe  ü  fsmt,  tm  Um  dB  ms  sonMlfis, 
Xss  Qußiraim  de  JKorae  §i  h$  do€te$  TahUtiei 
Du  eomBeiflier  MMiou,  wmigB  de  mtew  .  . 
Hbrse  bemft  sieh  ansdrtteklieh  aof  das  Beispiel  der  griecUechen 
Onomiker.   Die  tüchtige  Gesinnung  seiner  beiden  SpriichsammlnDgen 
(1575-76)  ist  in  sehmneklese  Fem  gekleidet;  sie  sind  oft  prosaisch, 


ao 


doch  zeigt  die  manchmal  recht  flttoUiehd  Vttmag  der  OedftiÜM 

den  der  Plejadendichtnng : 

Hausse  tes  yeux  :  la  vouie  suspenduey 
Ce  beau  himhris  dr  la  couleur  des  eaux^ 
Ce  rond  par/ait  de  deux  glohes  jum«aux 
Ce  ßrmameni  eloigne  dt  la  vue  .... 
Äehnlicher  Unterweisung  dient  srin  Iragmenturisches  Lehrgedicht 
Smr  U&  plaiairs  de  la  vie  rustique^  iu  weichem  der  Segea  der  täg- 
ttehen  Luidarbeit  poeeievell  geschildert  wird.   Seine  Naduüimer 
Fknre  und  MaUliiea  lind  ihm  nicht  gans  ebenbürtig,  doeh  findet 
flieh  Hübeches  anch  bei  ihnen.  Den  des  Todes  nneingedenken  Grein 
flohildert  Katthien  In  den  lSMdk$         nie  d  d$  ki  mort  (1616): 
2Pett-ce  pa$  Uml  Vexdt  ä?wim  foUe  mtigm 
Voir  un  vieilUu^  Imiffuir,  inuHkf  ä  la  COm^ 
OoHir^aire  le  jeune  et,  totU  hlanc  comm  im  tjfgm^ 
Tirer  le  cJiariot  de  la  mbre  d'Ämoiirf 
Natürlich  sind   neben   der  Reiiaissancetlirhtung  die  älteren 
F<irnien  drr  Lyrik  nicht  von  heute  auf  morj^en  verschwunden;  doch 
beschränkt  sich  ihre  Verwendung  innner  melir  aut  das  Gebiet  des 
poetischen  Scherzes.    Das  zeigt,  wie  eine  Reiiie  ähnlicher  Publi- 
kationen, der  Amoureiix  passelemps,  declari  en  joyeuse  poisie  par 
jplmieurs  epUres  du  coq  ä  Vdne  et  de  Väne  au  coq  avec  bcUlades^ 
iNcaifi«,  hritaiM  ä  mkes  joyemetis  (Lyon  1582),  von  dem  ee  üi  der 
Widmung  en  den  Leier  heint: 

Qm'  fCed  Mt  au  langag€  tnriehi 
Iß  de  äiU  id  ga^ä  «n  nmeur  duM, 
Die  lyziidhe  CSior  dei  zweiten  Venei  paMt  wbl  den  Teraltetea 
Beimkünsten,  die  sich  im  Weitem  finden. 

Wie  lehr  die  nenen  Fennen  nur  allgemeinen  Herrschaft  ge- 
langt waren,  ersieht  man  daraus,  dass  Pasquier  in  seinen  Recherdies 
(VII  cap.  5)  die  Formen  dei  Bailad' s,  chmds  roymix  und  rondeaux 
zn  beschreiben  unternimmt,  parcc  ({w  nona  avons  perdu  Vusage  de 
ces  trois  pieces.  Das  zeigt  amh  das  Beispiel  des  Advokateu  Je  au 
le  Houx  (t  1616)  aus  dem  Städtchen  Vire,  das  am  gleichnamigen 
normandisclien  Flusse  liegt.  Seit  150  Jahren  waren  lustige  Lieder 
jener  Gegend,  die  man  Olivier  Bachelin  zoichrieb,  anter  der 
Besdehnnng  OkoMm  dm  Vaade  Vin  (oder  lehieehtUn  Vaa-da^ 
Vkr$,  VaadmiiU)  berühmt  Indem  Le  Honz  lllr  wine  f enefatMUloheii 
Gedichte  dieie  rolkitfimliche  Beseiohnong  adoptierte,  nnd  leine  Lieder 
gendesn  all  dai  Weik  Badnlin'i  aoigab,  lang  er  den  Bnhm  dei  Moilis 
nnd  Weinei  in  Bomard'schen  Bhytiunen  nnd  tmg  das  Lob  den 
Baniches  und  den  Preis  der  roten  Nase  in  einer  Sprache  Y9t^ 
welche  den  gelehrten  Dichter  verrftth.  Und  dai  verhinderte  dieae 
dbonfe  hiberom  nicht,  volkatfimlich  n  werden. 
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Das  Volkslied  begleitet  mit  leidenschaftlichen  Schmähnngen, 
wildem  Jubel  und  bittern  Klagen  die  blutigen  Ereignisse  dieser  Jahre. 
Mit  dem  Patendtre  du  buveur  Le  Hoax'  kontnuitierea  dai  Bmiedietm 
des  HiiguenaU  (1587): 

Moymeur  de  Gitise  vaiUammcni 
A  ilrfn'U  ces  barhares  bandes^ 
'faul  les  /ranraises  (lu'allemandes, 
JHeu  en  soÜ  etemellement. 

ud  dat  2te  pro/uHdiB  de  la  lAgue  (nach  der  SehlMlit  Ton  lyiy,  1690) : 

Vme»,  Jjigumn^  je  voue  pHe, 

FeN£f  ptmr  vair  de  mß  i/ie 
La  /k^  ä  dernier  scmpkr/ 
Las,  fai  la  JtVanee 

Mis  en  souffrance 

Par  mon  amhUion^ 

Mais  d  cette  heure 

Faid  que  je  meure 

Par  Henri  de  Bourbon. 
Nach  dem  langen  hasserfüllten  liingen  scheint  endlich  die  Sonne  des 
Friedens  anfzogehen: 

Je  vok  le  cid,  je  ^  k  tid  mem  rke 

jym  regard  fMatmt  .  . 
Mit  es  in  einem  htgaenottiselien  Lied,  das  sich  an  den  neuen 
Ktaig  wendet: 

Oarde  la  paix  gm  garde  tes  Franfois, 

Et  pour  rendre  dompUe 
LHnjustice  effronUe, 
Fois-lui  mächet  la  bride  de  tes  Uns!  — 
Nach  dem  Manifest  der  Plejade,  das  so  geringschiltzig  von 
den  petites  choses  der  Schule  Marot's  und  so  hoffnungst'i  eudig  vom  long 
poeme  gesprochen,  erwartet  man  nicht,  das  Gebiot  der  epischen 
Dichtung  von  den  Benaissancepoeteu  nur  kärglich  angebaut  zu 
sehen. 

Ungeduldig  ruft  Da  Beilay  am  1656  von  Born  auä  seinem 
FraudB  Bonsard  zn; 

Jiirgo  MOS  Vetmi  laorfmae  Vumque  rdmque, 
Aflkr  ad  pugnm  ed  tSbi  faäa  lyra!  .  .  . 

Aber  ent  die  Anwesenbeit  Taaio't  in  Pills  (1670  —  71)  scheint 
Boanid  den  ftnstenn  Anstoss  zur  Drucklegung  der  vier  ersten  Öe- 
Mnge  leines  Epos  gegeben  zu  haben.  Er  hatte  für  das  lüngst  an- 
faUaUgte  Werk,  unter  Bemfnng  anf  Lemaire,  die  mittelalterliche 
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Sage  yon  der  troJaniBchen  Abetammniig  der  Franken  gewählt,  wihrend 
eben  die  seitgenOerische  Fonchnng  an  deren  ZeratSrong  aiMtete. 

Nach  ihr  war  der  Gründer  des  Frankenreiches  Trancus  (Francion), 
der  Sohn  Uektora,  der  eigentlich  Astyanax  hiess.  Die  hohen  Thaten 
dieses  Francus,  der  dabei  vielfach  an  fahrende  Ritter  wie  Amadis 
erinnert,  stellt  Ronsard  nach  dem  Vorbild  des  antiken  Epos  dar: 
Merkur,  von  Jupiter  gesandt,  fordert  von  König  Helenin,  dass  sein 
Nefte  Francus  zur  Eroberung  Galliens  ausziehe.  Francus  segelt  ab 
(I),  ein  Sturm  verschlägt  ihn  zu  König  Dicee  auf  Kieta.  wo  ercastlich 
aufgenommen  wird  und  den  Königssohn  aus  der  (Gewalt  eines  Riesen 
beft^it  (II).  Die  beiden  Königstöchter  Hyante  und  Clymene  erfasst 
heftige  Liebe  zn  Francus.  Ihre  Eiferancht  endet  mit  dem  Tode  der 
Clymene  (III).  Hyante  prophezeit  Fraaeoa*  Sieg  Aber  Gallien  nnd  lehrt 
ihn  dnrch  die  ava  der  Unterwelt  anfateigenden  Schatten  die  fran- 
fOaiaehen  Könige  kennen  (lY). 

Bonaaid  ahmt  Homer  naeh,  aber  nlher  noeh  liegt  ihm  nach 
Stoff  nnd  Geiat  daa  Epoa  Vergilt  in  welchem  Homer*a  Art  Ja  bereiti 
znr  kflnatleriachen  Mache  geworden  war.  Ronsard  gncht  nnd  findet 
bei  Homer  gewisse  Naivitäten  des  poetischen  Ausdrucks,  bei  Vligü 
aber  die  ganae  Maschinerie,  mit  der  er  arbeitet.  So  ist  eine  un- 
glaublich geqnlilte,  schülerhafte  Komposition  entstanden.  Ronsard 
hat  keinerlei  epische  Begabung.  Seine  Franclade  ist  eine  Verirrung. 
Alle  Epik  löst  sich  unter  seiner  Feder  in  bombastische  Reden  und 
in  aufdringliche  Beschreibung  auf.  Francus  segelt  nicht  ab,  ohne 
dass  uns  der  Schiffslau  in  60  Versen  detailliert  wird  (I.  Gesang);  es 
kann  nicht  regnen,  ohne  dass  uns  J  uuo's  Wulkenfabrik  vorgeführt  wird: 

Et  lors  Junon  .... 

Les  (Ics  uuesj  presse  enscmble,  et  en  son  giron  prSt 
Leur  forme  un  corps  tont  ainsi  qu'il  hd  pLait: 
L  utte  eile  entiaii  de  monäruetises  images^ 
L'autre  de  pluie  ei  de  ventem  orages, 
L'auifB  m  hru^mt  mr  VwArt  «e  miSM 
HoMUfn  bk^arde  d  nokätn  eoMt  .  .  .  (II). 

Und  derselbe  Mann,  der  eine  so  feine  Emplindung  für  die  Wahl  dea 
lyrischen  Verses  zeigt,  fühlt  sich  im  Epoa  so  ansicher,  dasa  er  statt 
dea  Alezandrinem  dnrch  den  Befehl  Karra  IX.  den  mittdalterlicheii 
Zehnailber  aich  anfdrängen  llaat  (Vorrede  Ton  1678).  Den  Ehrgeis, 
der  VergU  Frankreicha  sn  aetai,  hat  Bonaard  doreh  ein  iwaniig^ 
jihrlgea  Bingen  gegen  sein  Talent  nnd  dnrch  den  Spott  der  Nach- 
welt, in  Leben  nnd  Tod  achwer  bfiiaen  mttüon. 

Von  mehr  epiacher  Begabnng  iat  der  Gaaoogner  GnilUnme 
Salnate  (eigentlich  Sahutri)  Sdgnenr  dn  Bartaa  (1Ö44— 1690), 
der  Qeaandte  nsd  Kamp^enoaae  Heinrich^  IV,  der  den  Sieg 
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Ifiy  eathiriMtiteh  besang,  am  dann  an  den  Waaden  zu  sterben,  die 
«r  ab  BeltorflUirer  in  der  Sohkelit  erhalten  liatte. 

Jung  begann  er  wettlick  m  diehten.  Er  «dtwarfinter  Anderen 
•in  Ipoe  mm  Bnhme  Fknakreiehi 

SuA  forderte  die  Mase  {L'UrmiB  im  Muse  cSedt^  1578)  ihn  nvf 

Ä  faire  poir  en  fVoNM  m  $aari  mM  marage. 
Der  Königin  Jeanne  yon  Navarra  folgend  begann  er  1665  die  sechs 
Ge«!lnge  seiner  Judith  (1574),  dos  ersten  biblischen  Epos  Frankreichs: 
Juditli  befreit  Jernsalem  von  Holofemes.  Die  Disposition  der  Er- 
zählung ist  ganz  virgilianiseh.  Es  wird  z.  B.  die  j^anze  jüdische 
Geschichte  rekapitulierend  erzählt.  Dazn  kommen  die  Gemeinplätze 
einer  hausbackenen  Moral.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  eine  gewisse 
kecke  Bildlichkeit  und  das  Verlangen,  wirkliches  Leben  darzustellen 
(fiealistik),  das  Ronsard  so  wenig  hat.  Sprache  and  Versbildong 
ibd  die  der  Plejade,  doeh  tbertrelbt  er  ihre  Mheitn.  Br  UmI 
dsB  Aleiandrfnerhftnfig  eigaiibirioi,geetattetiiehaigeInwiionen,i.B.: 

JRMf ,  fiM^  ffümiikr  d$  ä/atugtr  um  pßnomtt 
od  individnelle  Henbüdnagen,  ndt  onomatopoetlaohee  häbaUrti 

Mais  le  eomr  de  MtiOt,  qui  sana  eesae  ha-hat. 
Sein  Aaidrafik  ist  von  Altertim  erfttUt:  der  betnuÜLene  HeLefemea 
iit  ein 

homme  ecerveU 
Par  le  fils  de  Semele  et  par  Varcher  alle. 
Aber  auch  Petrarkismus  zeigt  sich,  z.  B.  in  dem  Katalog  der  Reize 
.Juditirs  (IV.  Buch),  deren  Aufzälüung  Du  Bartas  eben  durch  seine 
ilafetolosifj^keit  persönlich  gestaltet,  indem  er  auch  die  Nase  {U  mon- 
telet)  und  die  Fingernägel  beschreibt: 

8a  mot»,  oü  nüUe  ride,  ou  ntd  noeud  apparaU, 
Ä  de  naen  mtridd  U  Umi  de  ekaqm  doigL 
Dabei  Hebt  er  die  Antitheae:  dieie  Reise  bezanbem  die  heidnischen 
Feinde  and 

PaiU  VidoUUre  camp  de  JudUh  idomre. 

Solelier  Art  ist  Du  Bartas'  Kunst  anch  in  seinem  Hauptwerk  La 

Semaine .  (1578),  doch  erscheinen  sowohl  ihre  Vorsöge  als  ihre 

Mängel  hier  stärker:  Du  Bartas  ist  schwungvoller,  gestaltunprs- 

kräftiger,  aber  auch  kecker  in  seinen  siirachliclicn  Freiheiten  und 

in  seiner  Bildlichkeit,  die  oft  sehr  ^M-sucht   und  oft  sehr  trivial 

wird.    Die  sieben  Tage  der  Semaine  erzählen  in  (jöOO  Alexandrinern 

die  Schöpfung  nach  Genesis  1  und  2.    Der  knappe  biblische  Bericht 

wird  erweitert  dnrch  lyrische,  rhetorische  Einlagen  {ici  je  chante 

hg^mtie  d  Disu,  l&  je  vomie  wne  aaUre  eontre  ke  vieee  de  mm 

dareh  moralische  nnd  namentUoh  durch  wissensehaftiiche 

Baterwclaang.   Br  ndseht,  wie  er  sagt,  Zaeker  nnd  Honig  der 
Ziiiht.lteJ^r.«.LItt  nz«.  8 
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H.  Morf. 


menschlichen  WiesenBchaft  in  den  heUsamen  Trank  der  heiligen 
Sdirlffc,  damit  die  kranke  Menaehhett  ihm  eher  aehhnke.  Erde, 
Fever,  Laft  and  Waiaer  werden  erQrtert»  die  ehriatiiehe  Eoamofoaie 
wild  gegen  die  antiken  Philoeophen  and  gegen  Kopemünia,  ee  daete 
Qemim,  wteldigt,  md  von  dieaen  DiakoaaiQiieii  aleigt  er  znr  fie- 
lehreibnng  des  Details,  znr  Erzählung  Ton  Anekdeten  herab  and  findet  m 
auch  den  Weg  zum  Preise  seiner  gott^escgneten  Oascogne.  Der 
fünfte  Tag  bringt  den  Katalog  der  Tiere,  der  sechste  die  Be- 
schreibung des  Manschen.    Am  si»*benten  Taa"  schildert  er  Gott, 
wie  er  mit  der  Freude  de^  Künstlers  sein  Werk  betrachtet  —  eine 
Stelle,  die  (iitthe  bewunderte,  die  der  Dichter  aber  gleich  durch 
Trivialitäten  verdirbt,  indem  er  zusammenfassend  sagt: 
Et  bref,  Voreille,  Vceil,  le  nez  du  Tout-l'uissant 
En  son  ceuvre  n'oü  rien^  ne  voU  m  rien  fie  sent 
Qm  ne  prSche  son  los^     m  Ma  aa  face, 

welche  Yerae  cogleieh  die  pedaatiiche  Qeaaaigkeit  dea  Antoia  illa- 
atiiereo. 

So  wird  aein  Epot  rar  Eneyklopfidie  and  dandt  oft  genug 
prosaisch:  eine  seltsame  Mischung  Ton  Pathos  und  TriTlalitIt, 

Poeaie  and  Ftoaahaftigkeit,  von  Schwang  und  liolprigkeit. 

Der  grosse  Erfolg  des  Werkes  —  \'ielleicht  der  grösste  des  Jahr- 
hunderts —  dessen  Verse  bald  mit  geschwätzigen  Kommentaren  be- 
schwert wurden,  v  ianlasste  Dn  Hartas,  in  der  Bearbeiinn;i  der  Bibel 
fortzufahren.  Die  sieben  Weltalter  Augustin's  legte  er  dem  Plan  einer 
Secondc  sanaitie  zu  Grunde.  Der  erste  „Ta^"  dieser  zweiten  Welt- 
woche sollte  die  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Sündfluth,  der  zweite 
die  Zeit  bib  Abraham  u.  s.  f.  umfassen,  der  sechste  „Tag*  vou  Christus 
his  nun  Weltnnteigang  reichen  nnd  der  siebente  den  Weltaabbath 
danteilen.  Do<di  iat  dieaea  sweite  Werk  auToUandet  gebUehea.  Daa 
1584  YerMrentUchte  Stack  enthalt  nar  die  zwd  eraten  Tttge,  in  Je 
vier  Geatogen.  Vom  dritten  and  vierten  Tag  dnd  einige  Fragmenta 
Toriianden.  Die  Dantellangiweiae  ist  weaentlich  dieselbe,  doch  gibt 
ihm  der  blbliiehe  Bericht  Jetct  hftaiiger  Aulass  zu  Trivialitäten.  Hat 
er  fHiher  von  Gott  gesagt,  dass  er  nicht  als  loup-garou  lebe,  so 
versichert  er  jetzt,  Gott  aal  kein  lair  gui  dort.  Vom  tmnkeaen  Noah 
heiiat  ea,  daaa  er 

commence  dcvvnir 
komme  en  sale  pourceau  et  vautrer  scuis  vergogne 
Ah  miUeu  du  Io(fis  sa  ronßante  charugnc. 
Seine  Wissenschaft  holt  weiter  ans.    Er  schwelgt  z.  B.  in  einer 
ekelerregenden  Aulzählung  der  Krankheiten  (1,  Gesang  3:  LesFuries) 
nnd  ergeht  sich  in  einer  Schilderung  der  Völker  und  Sprachen  (IL 
Qea.  2.  n.  3.),  bei  welchem  Anlaaa  er  aaeh  von  der  Maaik  aprioht: 


IHe  framösische  LUteratur. 
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Sum  chantonSt  le  Toscm  semble  ä  peu  pris  bSer, 

Hemer  h  CM0Ia%  U  Ihidesqiw  kmUr, 
nr  Jede  SpraeliB  führt  er  lier  Vertntar  an;  ffir  dM  ItalieiüMhe: 
FMnict,  Boeeaeeio,  Arioit  vnd  Tmm;  fttr  dai  DentMhe:  Besther, 
Latbflr,  Pencor  lad  Boatrie;  fSct  dat  SpMüsohe :  Anlonio  da  Gnavan, 
Bosean,  Lais  de  Granada  vnd  Garcilaso.  Das  Meer  dieaer  WiaMBr 
Mhaft  mit  Minen  flt^IcUtmtei  mi  hmrixmrdaitnantes  ondes  trigt  seiA 
8ddff  ia  weite  Femen,  to  daia  er  nnterzngehen  fürchtet: 

Verrai-je  point  jamais  mon  Ithaque  fumer  f 

Ma  chalupe  faU  eau,  je  ne  puis  plus  ramer. 

(Test  fait,  c'est  fait  de  moi,  si  quelque  humain  rivage 

Ne  regoU  promptement  le6  ais  de  mon  naufrage  — 

Haf  France!  je  te  vois!  Tu  me  tends  ja  les  braSf 

Tu  m'omres  ton  giron,  et^  mere,  ne  veux  pas 

Qit'en  ärange  pa^s,  vagäband,  je  vieiüisae. 

2Vi  m  veux  gu'tm  BrkBL  ie  met  ot  e^cfgmSUm^ 

U%  CM  de  ma  gloire,  m  F6nu  de  wm  Pen: 

2W  «0110  Mre  ww  iombe  aueei  hien 
Slak  Heb'  Seh  den  GaMegnerl 

Dieser  Seconde  semame  hat  Du  Bartas  eine  Verteidigang  seiner 
Darsteilangsweiae  beigegeben.  Er  verteidigt  seine  Spraefafreiheiten, 
besonders  seine  onomatopoetischen  Verae  and  Neabildongen  wie  pepS- 
tüler,  boubouUlant,  giebt  aber  zn,  dass  er  von  den  zusarameng^esetzten 
Epitheta,  wie  emble-mur,  die  er  zu  sieben  und  acht  aneinanderreiht, 
zu  reichen  Gebrauch  gemacht  liabe.  Die  Unebenheit  und  Schwere 
vieler  Verse  entschuldigt  er  mit  dem  gewichtigen  Inhalt,  der  une 
plvase  haut  levee  verlange  und  nicht  leichte  Verse  wie  un  vaude- 
wög  Ott  une  chansonneüe  amoureuse.  Diejenigen,  welche  die  poetische 
Vwwendnng  der  antiken  Fabeln  in  seinen  Versen  tadelten,  möchten 
Wölken,  data  ea  aioh  hier  am  ein  Herkomaen  der  fransOoschen 
IHdrtiiBg  haadlai  dm  er  aieh  aieht  gans  habe  entilAhen  kOmten, 
du  aber  hoftutUeh  bald  ans  der  Diohtong  der  Chriaten  venehwin- 
ta  werde. 

Da  Bartaa*  Semaikm  lind  in'e  Lateiniaobe  und  In  nenere  Sprachen 

übersetzt  worden.  Er  selbst  hat  das  Gedicht,  das  Jakob  VI.  von 
^' hottland  aaf  die  Schlacht  von  Lepanto  verfaaste,  ia'a  FraaaQaiaehe 

übertragen,  doch  nicht  ohne  stolz  sich  zu  riilimen,  dass  er  sonst  an 
Eigeiit'in  reich  frenug  sei,  um  nicht  Andere  übersetzen  zu  müssen. 
In  bL'ineri  lyrischen  Dichtungen  ist  er  ein  von  wahrer  Erregung  be- 
wegter Rhetor.  Als  Poet  des  Hofes  von  N6rac  hat  er  auch  gas- 
cognische  Verse  geschrieben  und  was  in  seinem  „Wettstreit  der  drei 
Häsen*,  die  französische  und  lateinische  Muse  von  der  gaäcognischeu 
**^en,  das  mag  für  uns  von  ihm  selbst  gelten: 

JBoonäem  dorn  em  wnx,  barhatement  dieerte,  — 
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H.  Morf. 


Auf  dem  Gebiete  des  Romans  ist  eine  hervorragende  Leistung 
Dicht  za  yerzeiclmen.  Za  den  eigenen  und  importierten  (Amadis, 
1540*-66)  BlUemiianen  bat  lieh  der  spätgrieeliiMlM  IiiAevoauui 
gesellt  {TMßgim  M  OkmieUe  1547),  der  gleich  jenem  Mf  dem  Hinter- 
gnade  loiegeriiclier  Abe&teier  die  Liebe  yomelimer  Penonea  dar- 
■tellt»  welober  die  Meoaelibeit  nvr  lo  all  FoUe  dient,  ünd  iwar 
eiae  Liebe,  die  nicht  wird,  die  keiae  iaaere,  eondera  nur  eine  ftonere 
aber  sehr  farwiekelte  Oeschichte  hat.  Dabei  ist  die  Darstellnag 
idealistisch,  vom  Element  der  Sinnlichkeit  los^elöiL  Zahlreiche  Epi- 
soden unterbrechen  die  Hanptlhindlnng:  Entführungen,  SchiflTbrüche, 
Missverständnisse,  Totsaj^uiifren  etc.  und  reihen  ein  verzöjrerndes 
Moment  an  das  Andere.  Die  verschiedensten  Länder  des  Erdkreises 
dienen  der  vielum^retriebenen  Liebe  als  Schauplatz. 

Nach  diesem  Muster  unternimmt  es  B^roalde  de  Verville(1568 
— 1612)  1;  aiizüsische  Kuuiane  zuschreiben,  z.  B.  die  Aventures  de  Floride 
(fünf  Bücher,  1694 — 1601),  in  deren  baute  Liebesabenteuer  er  zeit- 
geaMsohe  Penonen  and  Sohicksale  hineingeheiaoiiet  Bteoalde 
icheat  Mlidli  aattOsrige  D6tails  aad  Aasdrfldw  aiebt  Sr  wagt  siek 
aaek  bereits  aa  dea  histoiisobea  Roman:  La  AmBs  ^OrUm»  (1599), 
ia  welebem  er  die  geschiektUekea  Tkatsaekaa  frei  beluadelt  and  den 
Persoaea  die  kOflseh  galante  Sprache  seiner  Zeit  ia  dea  Maad  legt: 
eiae  TravestU  rnnir  der  Geschichte  in  eine  modische  Liebesgeschichte, 
woflr  das  XVIL  Jahrhundert  dann  berühmtere  Beispiele  bieten  wird. 

An  die  Seite  der  italienischen  Schäferl)^rik  und  -dramatik  tritt 
der  Schäferroman,  aus  dem  Griechischen  (Daphnis  et  Chhe  1559>, 
und  ans  dem  Spanischen  übersetzt:  Les  sepi  Uwes  de  la  Diane  de 
George  de  Mimtemai/or ,  esquels  }>ar  plusieurs  pUiisantes  hisfoires 
deguisees  sous  tioin  et  s(t/lc  dt'  pastears  et  hcrgvres  so/ä  dccrites  hs 
variables  et  äranges  efftU  de  rhounetti  aniour,  Rheims  1578,  in  dessen 
Vorrede  der  Uebersetzer  N.  Colin  sagt,  dass  er  ,au8  dem  kurzen 
spanischen  Mantel  ein  französisches  Kleid  gemaeht*  kabe.  Andere 
üebertragnugea  desselbea  Baches  iblgtea.  Jorge  de  Konteaiayor 
ersSklte  ia  diesem  Werke  (gedr.  1668  oder  69)  die  Gesckiekta  seiner 
aaglflcklicbea  Liebe  ia  scbiferileber  EiaUeidnag.  8tok  selbst  Ter- 
steckt  er  unter  dem  Namen  Sirene,  seine  Dame  nennt  er  Diana 
und  eine  Belke  Yoa  Zeitgenossen  verbirgt  er  hinter  den  Masken  der 
übrigen  Hauptpersonen.  Die  Handlung  ist  in  die  ntopistischen  Thäler 
eines  portugiesischen  Flusses  verlegt  und  spielt  in  der  fabelhaften 
Zeit,  wo  die  {rriechischen  Götter  friedlich  neben  christlichen  Klöstern 
wohnen  und  die  Aebtissin  der  Nymphe  begefrnet.  Wirkliche  Natur- 
scliilderung  fehlt  ebenso  wie  psycholofrische  Entwickelunp;.  Die  Er- 
zählung ist  episodenreich.  Die  Sinnlichkeit  ist  in  den  hochgehenden 
Woü:en  der  Sentimentalität  ertränkt,  die  in  überschwiinglichen  Liebes- 
klai^cu,  bald  iu  Prosa,  bald  in  eingelegten  lyrischen  Stücken  zum 
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Ausdruck  kommt.  Hyperbel  und  Künstelei  sind  darin  reichlich  y«r- 
tnien  und  vom  französischen  üebersetzer  mit  Vorliebe  gepflegt. 

Der  erste,  den  der  ungeheure  Erfolp:  dieses  Romans  zur 
französisclien  Naclibildnni^  reizte,  ist  Nicolas  de  Montreux,  in 
dessen  füntbllndifren  faden  Bergeries  de  Julietfe  (1585 — 08)  aich 
zum  spanischen  auch  die  italienischen  Vorbilder  ^-esellen. 

Die  spanische  Litteratur  lieferte,  zum  Teil  auf  dem  Umwe^'-e 
ttber  Italien,  der  t  raiizösischen  damals  auch  eine  Reihe  romantischer 
Henenageschichteut  insbeioiidere  die  8eka  d$  mmimm  (1673)  von 
CoBtrerat,  welche  1680  Ton  Chappnii  ttbenetet  ivvde  luid  in 
der  nanentlich  die  SehUdemng  der  Leiden  intereMierte,  welche  un- 
gllhdüiohe  Christen  in  der  Sclayerei  algeriecher  Konaren  n  erdulden 
hatten.  Wie  lange  wird  die  Reihe  deijenigen  sein,  die  Contraria 
Bit  solchen  Berichten  folgen!  Und  welchen  Einfluss  hat  aif  die 
fVanztabehe Dichtung  Perez'  de  Hita  romantiache  Geschichte  vom 
Unterrranpr  des  maurischen  Granada  mit  seinen  ritterliehen  Zegris 
und  Abencerafren  j^eliabt,  dieser  historische  Roman,  der  16€)8  unter 
dem  Titel  Histoire  des  tjuerres  civilcs  ik  Grenndc  übersetzt  erschien! 

Neben  den  Idealismus  dieser  Erzählungen  tritt  der  kecke 
Realismus  des  sogenannten  Schelmenromans  {novela  picaresca). 
Schon  1561  wird  die  Vie  de  Ixuarüle  de  Turmes  übertragen,  deren 
spanisches  Original  1554  erschienen  war:  die  Autobiographie  des 
kleinen  Lazams  ans  der  Tormesmühle  hei  Salamanca,  der  ala  Ffihrer 
einea  hlinden  Bettlen  in*a  Lehen  hinamtrilt  nnd  mit  dar  Entwicka- 
Imng  seiner  Qewandthait  im  Handhahen  Ton  alleilei  apitihttUiclieii 
KuHtgiübn  allmUhHg  hii  zur  SteUnag  einea  Geriehtahoten  ansteigt. 
Im  Bahmen  dieaar  Selbatachildanuig,  deren  epische  Elemente  nm 
Teil  aia  den  italienischen  Koyelliaten  entlehnt  dnd,  giebt  der  un- 
bekannt gehliehene  Verfasser  eine  beissende,  von  nnkirolilichem 
Qeiate  getragene  Satire  der  spanischen  Gesellschaft. 

Spanien  beherrscht  im  XVI.  Jahrhundert  die  französische 
"Romaulitteratur  und  erschliesst  Frankreich  mit  Amadis,  Diana,  den 
Gut /res  ciriles  de  Gnnade  und  mit  Laearillo  de  Tor  nies  die  Quellen, 
aus  (b  nen  der  idealistische  und  der  realistische  Kornau  des  XVIL 
J  ahiha Uderts  fliessen  wird. 

Nor  noch  wenig  Pflege  findet  die  Novelle  im  Stile  des  Mep- 
taaenm.  Jacques  Yver  verOfTentlicht  1672  unter  dem  Titel 
Xe  MnUmps  d'Tver,  dam  die  Qesiertheit  dea  Inhalta  eatapricht» 
efae  Sammlung  von  6  liaheagaachichten,  deren  Originalitit  {diaeoms 
nk  m  AoMsa  H  käbOUi  A  Ja  /nmfoiae)  er  hescoders  Italien  gegan- 
ibcr  rthmt  IMe  hedentendate  derselben  (Penida,  Mnutm  md  SoU- 
•••a)  Ist  tte  Quelle  des  Ibrakm  der  Madeleine  de  Scud^ry  geworden. 

Eine  mittlere  Stelling  zwischen  der  erzählenden  und  der 
"'«nUitiaciicu  Idtteratnr  nahmen  eine  Baihe  von  Werken  ein,  in 
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welchen  Fragea  der  praktischen  Lebensführung  an  der  Hand  kleiner 
Geschichten,  yomehmlich  Schwänken,  behandelt  werden:  eine  Art 
Laienpredigten,  lehrhaft  nnd  erß:ötzlich  ziip-leich,  wie  die  Kan/el- 
rede  des  raittelalterliehen  Geistlichfn.     Dabei  tritt,  je  nach  dem 
Autor,  das  epische .  «las  satirisrln'  umi  das  moralisierende  Element 
in  verschiedener  Mischung  auf.    \'ielfach  ist  der  Einflnss  Kabelais' 
im  Stil,  in  der  Freude  am  Unsaubern  und  auch  in  der  Verwendung 
grotesker  Ertindungen  erkennbar.    Später  stellt  sich  auch  der  Ein- 
fluBB  Montaigne's  ein.    Doch  wird  weder  die  geistige  noch  die 
kflmfMidie  HUie  dieser  VinMlder  eReleht  Die  meift  dialogisch 
einfferlcliteten  Bfleher  haiben  ihrem  honten  Inhalt  entqireehende 
Titel:  .Spinnstnhen«  (Mkndffim)^  Ahendtitne«  (Serkt)^  »Alleriei« 
(JBilfarmret)  ete.   1647  glM»t  der  Bretone  No»  dm  Faü  (1520—91) 
.Ländliche  Plaudereien*  (Propos  nutigiieB)  herans,  in  welchen  er  daa 
Alltagsleben  der  bretoniachen  Banern  lebendiir  malt :  Ein  Zweckessea 
unter  dem  Vorsitz  des  Cur6,  Tanz  nnd  Keilerei,  den  dörflichen 
Spassmacher,  den  philosophischen  Iranern  n.  s.  f.    Diese  Schilde- 
rungen setzt  er  dann  unter  dem  Namen  EiUrapcl  in  seinen  Possen 
{Balivemencs,  1548)  fort  nnd  später  (1585)  lässt  er  ihufu  Cotiies  et 
twuveaux  disrours  d'Fjuirapcl  fol{2:en,  in  welchen  drei  Sprecher,  der  Ra- 
bulist Lupoide,  der  ma>sv(tlle  Polygame  und  der  etwas  an  Rabelais' 
Panurge  gemahnende  Eutrapel  die  Misstände  des  zeitgenössischen 
Lebens  bald  heiter  bald  beissend  verspotten.    Eine  ähnliche  Kritik 
tlbt,  jedoeh  Maeber  nnd  namentUeh  gegen  die  Andinderel  In  Spraehe 
and  Sitten  aleh  richtend,  der  jugendHehe  Jacqnea  Tahnrean  (1587 
—66  in  aeinenpoBthnmen  JMo^oi^if«  moiiinoAm  pnßaUlM  flue  foMiem 
(1666).  ünaanbereriatderhnignndiacheJnrIalTahonrot  (1647— 1690) 
fai  den  awei  Bfichem  aeioer  JBigamtrea  (1582—86),  die  faideaaen  ttber 
mancherlei  Oeheimnisse  der  damaligen  Dichtung  (Anagramme,  Hehns 
etc.)  willkommenen  Aufschlnss  geben.   Von  ausgelassener  Lustigkeit 
dnd  die  Geschichten,  welche  Tabonrot  von  einem  Edelmann  ans  der 
Franche-Comte  erzählt  (Apophthegmes  du  Sieur  Gaulard),  in  dessen 
Person  die  Burgunder  ilire  freigrafschnttlichen  Nachbarn  ve  rspotten 
und  die  ErzJlhlunpen,  welche  Winzer  und  Winzerinnen  von  Dijon 
bei  ihren  abendlichen  Versammlungen  zum  besten  geben  {Eiraignes 
dijonnaises,  vor  1592).  —  Der  poitevinische  Buchhändler  Guillaume 
Beuchet  (1513—93),  widmet  der  Kaufmannschaft  seiner  Heimatstadt 
1684  den  «raten  Teil  aeiner  Sarla^  deren  zweites  und  dritten  Buch 
1696  und  1606  ersebeinen.  In  einer  gelehrten  Einleitang  verteidigt 
er  den  Wert  der  Nachtiaehreden,  namentUeh  aneh  mit  dem  Hin* 
weis  auf  die  Deutaehen,  die  Ihre  wichtigsten  Angelegenhdten  hei 
Tiaeh  erledigen  en  trmquoHi  jfgar-atff*  Vun  ä  Vautn,  In  aeiner  etwas 
schwerflUigen  Art  behandelt  er  in  den  Qeaprächen  der  36  SerSeg 
Waiaer  nnd  Wein,  Fische  nnd  Hunde,  Bichter  nnd  Aerate,  Schelmen 
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und  BucklifTp,  Gernch  nnd  Gesicht,  Bartscheerer  und  Maler,  immer 
daranf  bedacht,  „eine  Platte  nützlicher  Speise  mit  eiuer  Tunke  er- 
götzlii  her  uml  lieitfier  Reden  anzurichten."  Er  hat  Recht,  zu  sagen, 
dass  sein  Buch  „mehr  nach  Wein  als  nach  Oel  riecht".  Den 
hentigen  Leser  wird  es  namentlich  durch  die  Fülle  kulturhistorischer 
Beh:hranjr  interessieren.  —  Das  Lob  stilistischer  Vortreftlichkeit 
verdient  „Das  Mittel,  sein  Glück  zu  machen'^  (Le  tnoyen  de  par- 
«oiir  1610)  des  schon  genannten  Kanonikus  Frangois  de  B  ^roalde 
de  YerTllle,  der  BabeUii*  Avtdmekiweiie  virtiioe  handhabt  Dai 
Bieh,  das  sieh  Im  Titel  so  geheimnisTell  glebt,  sohildert  ein  Fest- 
BshL  an  welehem  aUe  fierlihmtheiten  der  WeHgesehkhte  tdlnehmen 
od  ersftUt  In  lebendigster  Weise  die  Yeigftnge  nnd  Beden  bei 
diesem  inoaginaren  Sjmpeslon,  die  leider  fhst  giaaUeh  ans  Sehmnts 
md  Gemeinheit  bestehen. 

Hierher  gehören,  obwohl  erst  1617—30  erschienen,  die  vier 
TWle  der  „Abenteuer  des  Barons  von  Scheinen"  {Les  fivmtttm  ^ 
baron  de  Ffmeste)  von  Aprippa  d'Aubij^n^.  Der  lumpige  Edel- 
mann de  Fa  neste  (von  ^a/i'£ai^a/=scheinen)  erzählt  in  halb  j^ascog- 
nischem  Französisch,  prahlerisch  und  selbstironisierend  zuirlt  i(  h,  wie 
Falstaff,  seine  Erlebnisse  auf  Reisen,  im  Felde  und  namentlich  bei 
Hofe  dem  hugenottischen  Hen  u  von  Enay  (von  fcZ»'«t=8ein).  In  witzigem, 
durch  manchen  Schwank  gewürztem  GesprlU^h  stellt  D'Aubign^  dem 
tSehtigen,  aaf  sehien  Ottern  lebenden  Tiandeilelmaan  den  Tenehnl- 
detea  schnnrotienden  Janker,  den  hOilschen  Panvge,  gegenüber, 
daseen  gtnse  windige  Bzlstens  anf  den  Schein  gegründet  Ist  nnd  der 
ftr  seinen  letsten  Heller  statt  Brot  einen  Zahnstocher  kanft,  damit 
er  durch  dessen  angenfUUgen  Gebranch  den  Ansehein  erwecke,  als 
habe  er  reichlich  diniert.  Ein  Stück  Brot  könne  man  ja  schliesslich 
ftueh  stehlen!  Durch  dieses  sein  letztes  Werk  hat  D'Anbignc  jene 
?or  seinen  Augen  sich  vollziehende  Entwickelung  ironisiert,  weiche 
flen  territorialen  Adel  Frankreichs  in  eine  llofaristokratie  verwandelte 
und  aus  dem  ländlichen  Grundherrn  den  geldbedürftigen  iJöiüug  des 
Absolutismus  erstehen  Hess.  — 

Die  Passionsbrüderschaft  hatte  1545  ihr  behagliches  Lokal 
verlasisen  müssen  und  sich  im  August  1548  tiuen  Platz  auf  dem 
Grundstück  des  alten  Hotel  de  Bourgogue  gekauft,  wo  sie  nun  ein 
eigenes  Schaospielhaos  erbaute:  Le  Th6Atre  de  l'hdtel  de 
Benrgogne.  üm  rieh  gegen  die  Konknrrena  der  nach  derHanpt- 
stedt  dringenden  BemteehanspielergeseUsehaften  sn  sehflteen, 
wandten  sie  sieh  an*s  Parlament  mit  der  Htte,  dass  Ihr  altes 
SpM|steat  In  ein  elgentUehes  Menepol  verwandelt  werden  mOchte, 
nach  welchem  Niemand  ausser  ihnen  In  Paris  benükmAssig  Theater 
spielen  dürfe,  es  sei  denn  in  ihrem  Namen  und  ndt  ihrer  Erlaubnis. 
Das  Psrlsment  gewahrte  durch  einen  Beschlnss  vom  17.  November 
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1548  dieses  Monopol,  verfügte  aber  zugleich,  dass  die  Passions- 
brüder  in  Zukunft  weder  die  Leidensgeschichte  Christi,  noch  andere 
heilige  Mysterien  anffähren  soUteu,  Bondern  uar  »anständige,  ehr- 
1»re  profane  Th«at«ntllfik»,  In  welchen  Nieniad  beleidigt  oder  be- 
eehbnpft  werde**.  Dieeee  t%  Jehre  nach  den  Tode  Frans*  I.  er- 
lanene  Verbot  chankteriiiert  die  Stellnng  dei  BenainaneeliofM 
Heiaxloli'O  IL  aar  mittelalterlidien  Dramatik.  Trots  allerlei  Bttek- 
fUlen  blieb  das  Mysterinm  von  nnn  an  ans  der  Hauptstadt  TW- 
bannt.  In  der  Provinz  fand  es  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  hinein 
eine  Zaflachtsstätte.  Spärliche  Reste  haben  floh  bia  auf  die  Qe^pen- 
wart  in  Nord-  und  Siidfnmkreirh  erhalten. 

Ihres  eigentlichen  Repertoires  beraubt,  spielte  die  Passions- 
brSderschaft  so  gut  ging.  Reit  1578  sehen  wir  sie  Berufs- 
Bchaospieler  in  ihren  Sold  nehmen  und  später  ihre  Bühne  ver- 
mieten. Während  bisher  nur  Sonn-  und  Feiertags  gespielt  worden 
war,  erhalten  sie  1597  die  Erlaubnis  auch  an  Werktagen  zu  spielen. 

Wir  stehen  hier  vor  der  seltsamen  Thatsache,  dass  eine  Hand- 
werkergeoeUicbaft  In  dem  nladiohen  Angenblkk  dvioh  ein  Spiel- 
monopol aar  Herrin  dee  ganien  hanptttidtiiehen  Theaton  gemaelit 
worde,  da  sie  darch  die  Entsiebnng  ihrea  eigentliohen  Spielatoffea 
ihrer  LebensfUügkeit  beraubt  ward.  Dieee  UngehenerUehkelt 
richte  sich  schwer.  Ein  halbes  Jahrhundert  der  Parlier  Theater- 
geschichte  ist  erfüllt  von  den  ärgerlichen,  einer  gesunden  Ent- 
wicklung der  hauptstädtischen  Bühne  höchst  schädlichen  Streitigkeiten 
SWischen  den  Passionsbrüdern  und  ihren  Konkurrenten,  Streitig- 
keiten, denen  erst  Ludwig  XIV  (1676)  durch  Anfliteong  der  Bröder- 
Bchaft  ein  Ende  bereitet. 

Die  satirischen  Theater- Aufführungen  der  Bazochiens  erliepren 
der  strengen  Aufsicht  der  Beiiörde;  seit  1582  sind  sie  verstummt. 
Die  Korporation  selbst  [^oycmme  de  la  Bazodw)  lebt  indessen  bis 
zur  Revolution  weiter. 

Die  O9H^nM04diSofe  erseheint  noch  im  An&og  des  XVIL  Jaluv 
hnnderts  im  BMi  de  Bonrgogne.  Noch  1616  werden  die  molftnea  fom 
and  Ihre  Narrenpomen  {^oi»  piUs)  erwUmt  Von  den  Sdbm* 
iplelertmppen,  widche  wUnead  der  grossen  Jahrmärkte  nnter  dem 
Sehntae  der  ]less]irifllegien  nach  Paris  kamen,  nnd  vom  Hofe  sor 
Unterhaltung  bemf  en  wurden,  ist  es  dic^nige  eines  gewissen  VäHermn 
Zeeamte^  deren  Spur  am  häufigsten  wiederkehrt.  1599  mietet 
diese  Truppe  untei'  dem  Namen  ComMiens  franrais  ordinaires  du 
roi  das  Hotel  de  Bourgogne.  Ständige  Mieterin  wird  sie  aber  erst 
seit  1607.  Ernstliche  Konkurrenz  machten  den  franzitsisrlien  Truppen 
die  italienischen,  welche  zu  immer  häutigerem  und  iinnier  liiniicrem 
Aufenthalt  nach  Frankreich  kamen.  Von  der  Gesellschaft,  welche 
sich  die  .Eifersüchtigen''  (Gdod)  nannte,  und  unter  der  Jbüiiraug 
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te  berUuBten  PMorw  JVaii0aM0  vnd  IMeBa  Anänkii  (f  1604) 
itaaden,  beriehlet  eia  Zaitgenoiie  1677»  da«  da  »nähr  Znlaiif  habea 

als  did  vier  besten  Prediger  znsammengenommeD".  Das  Parlament 
Khritt  ein,  an^^tblich  weil  diese  Schauspieler  n'enseignaient  qtte 
pttiUardises  et  adidteres  et  ne  servaient  que  d'Scole  de  debauche  n  la 
/Vfojcsse."  Die  Passionsbrüder  finden  es  srliliesslich  am  Geratensten, 
diesen  vom  Rof  besfhützten  Schauspielen  ilire  Bühne  zu  vermieten 
and  80  sehen  wir  denn  seit  158;>  tlir  Italiener  ihre  Stegreifkoniödien 
(commedie  dtlVarle)  im  Hotel  de  liuurgogne  auffuhren  and  sich  in  den 
Üaai  mit  einer  französischen  (Jesellschaft  teilen. 

Diese  italienischen  Trappen,  welche  zagvogelartig  kommoi 
lad  gehra  und  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahriianderts  sich  dann 
daasiBd  niedeiissson,  haben  in  der  Oeschichte  des  firanxOeisQhea 
Thsaten  tiefe  Spnien  surftckgelaaiflii.  — 

Dar  ante  Vernich  einer  Ebnenenuif  der  dramatisohai  Idtte- 
ntnr.  geht  toh  den  Protestanten  ans. 

1551  erschien  zn  Genf  eine  Tragedi  e  fran^aise  du  sacrifie$ 
(PÄbraham^  welche  Th.  deB^ie  n  Ende  der  vierziger  Jahre  ver- 
ÜMSt  nnd  in  der  Kirche  zu  Lausanne  hatte  aufführen  lassen.  In 
der  Vorrede  fordert  der  Verfasser  mit  einem  Seitenblick  auf  Du 
Bellay's  Manifest  dazu  auf,  reliiriöse  Poesien  zu  verfassen  und  nicht: 
de  cotUrefuire  ces  fureurs  poetiques  ä  Vantique  pour  dtstilkr  Ja  (ßoire 
de  ee  motuh.  Beze's  Stück  hat  religiös-erbaulichen  Charakter  und 
will  die  Lehre  des  blinden  Gehorsams  pepen  Gott  illustrieren. 
Die  ganze  Anlage  ist  derMysterienbühue  entlehni,  welche  den  biblischen 
Berieht  von  Genesis,  Gap.  22,  1—18,  in  Handlang  nnd  Dialog  um- 
faaetet  hatte.  Avoh  bei  Btee  atellt  die  Saene  elneneita'Abnham'a 
and  Ssiali*a  Behaasang,  aadreneita  daa  drei  Tagereisen  enttbrate 
iaad  Xorya  mit  einen  Hfigel  dar,  and  der  ganae  Vorgang,  anch 
Abrabam'a  Beiae,  wird  dem  Ange  vorgefahrt  Der  Tenfel  hat  eine 
infangreiche ,  flbrigens  wesentlich  monolo^rische  Rolle.  Hirten 
treten  auf.  Fromaie  Lieder  icantiques)  sind  eingelegt.  Ein  Prolog 
erklärt  die  Szene  und  lüdt  zur  Ruhe  ein.  Ein  Epilog  fasst  die 
gute  Lehre  des  Stückes  zusammen.  Aber  Beze  kennt  auch  das  an- 
tike Theater  nml  entnimnit  ihm  Mancherlei.  Zwar  lehnt  er  die 
schwere  und  gelehrte  Redeweise  der  Cliön-  ab,  aber  er  Itfliandelt 
die  Hirten  als  dramatischen  Chor  ^zwei  Halbrhure)  und  eliminiert 
ihre  Spiele  und  Tänze,  mit  denen  das  Mysterium  die  Zuschauer  er- 
götzte. £r  teilt,  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  profane  Dra- 
■atlk,  sein  Stllek  in  (drei)  Akte,  die  er  toter  Benutzung  eines 
Mystefkaansdraeks  pau9e8  nennt.  Er  schreibt  in  zehnsllbigen 
Vanan  and  Terwendst  den  Aehtdlbler  nur  noch  im  lebhaften  Di»- 
Isg.  Br  besehneidet  aUeriei  Aaswftchse  der  Bede  nnd  der  Hand- 
liag,  bessadars  FamOiaiitftten.  Aach  nnterdriickt  er  das  persöa- 
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Uche  Auftreten  Jehova*8.  Die  Opferszene  zwischen  Vater  und 
Sohn  ist  lebendig  and  rfihrend.  Sonst  itt  die  psychologische  Eiml 
gering  r>eu  streitbaren  Ealvinieten  verrftt  die  Yerhöhnnng  der 
Mönche  durch  den  Teufel,  der  ein  Ordenskleid  triltrt.  Der  StU 
zeigt  ein  Strehen  nach  t^ewShltem,  ja  {re/icrtHin  Atisdruck: 

Fendez,  man  coeur!  Fendu  I /endez  I  fendes  I 
rutt  Aliraliuni  ;iii8. 

So  erscheint  Beze's  Sacrijire  (VAbiahum  als  der  erste  Versuch, 
das  buute  und  regellose  Mysterium  unter  dem  Einduss  der  Antike 
umzubilden  und  zu  disziplinieren.  Diese  Disziplinieninp:  der  hand- 
Irngveieheii  vitteUlterlidieii  DnunHk  itt  daa  Prinzip  jeuer  Mcke, 
welehe  man  später  Tragikomödien  nennen  wird.  Bte  ist  dieie 
Beseichnnng  noch  unbekannt  Er  nennt  sein  Stüek  TngSäk,  doeh 
zeigt  sein  Vorwort  seine  Verlegenlieit 

Seine  Gesinnungsgenossen  beeilten  sieli,  dem  Beispiel  zu 
folgen.  So  widmete  um  1551  Joachim  de  Coignac  König 
Eduard  VI.  von  England  eine  „Tragödie",  La  drcot^Hmre  de  OoUatk, 
die  eine  Bearheitunjr  des  entsprechenden  Älysterinms  ist  und  im 
Bau  ganz  dem  Abraham  folgt.  Docli  ist  der  Geist  des  Stückes 
polemischer.  David  ist  ein  Hugenotte,  der  den  Papetkoioes 
Qoliath  fällt. 

So  begann  die  Disziplinierung  des  mittelalterlichen  Dramas 
im  Dienste  der  kalvinistischcn  Propaganda  und  im  Gegensatz  zu 
der  streng  antikisierenden  Schnle  der  Eenaissancedichter. 

Als  diese,  gemftss  Da  Bellay's  KalinaDg,  sich  an  die  AiMl  elMr 
neuen  Dramatik  SMohten,  da  fttkrte  Italiens  Beispiel  und  die  eigene 
Neigung  sie  auf  die  Tragödien,  die  unter  dem  Namen  des  Seneea 
gehen.  Nicht  das  Btihnendrama  der  Griechen,  sondern  das  ddda- 
matorische  Buchdrama  des  BSmers  zog  sie  an  ond  leitete  sie.  Das- 
selbe macht  die  Katastophe  eines  sagenhaften  Fftrstenschieksals 
(Medea^  Phadra,  Xhyestes,  die  Troerinnm  etc.)  zum  Gegenstand 
wortreicher  Klagen  und  philosophischer  Sentenzen.  Die  Zwischen- 
akte der  hrtndlun«rsarmen  Stücke  füllen  als  Intermez/.i  die  Lieder 
des  ('hors,  der  nur  selten  innerhalb  der  Akt^  zum  Wort  kommt 
und  rein  rhetorisch  dekorativ  ist.  Zeit  und  Urt  bewegen  sich,  der 
Einfachheit  der  Handlung  entsprechend,  in  den  engen  Schranken 
eines  Tages  und  der  Umgebung  einer  Fürstenwohnung. 

Diesem  Beispiel  folgte  Jodelle,  als  er  1552  nach  Plntarch's 
Bericht  Aber  das  Ende  der  Kleopatra  die  eiste  frannMsdw 
naiseaneetragOdie  schuf  {CUopatn  ca^ive,  gedr.  1674).  Kleopatrs 
mit  zwei  Dienerinnen  und  einem  Diener,  Oktavian  mit  swel  Ver- 
trauten sind  die  Personen  des  Stflckes,  su  denen  sieh  der  den  enten 
Akt  erüfiDende  Schatten  des  Antonius  und  der  Zwischenaktaehor 
der  aleiandrinischen  Frauen  gesellt.  Antonius  ersBhlt  sein  eigenes 
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UigMck  od  wetaagi  den  Tod  derKleopatra,  irvnxd  diMC  mit 
ihm  BioBeriimeii  eneheint  und,  ihr  nnd  dei  Antoniu  SoUdnnl 
IteUafend,  den  Tod  suchen  zn  wollen  erklärt  Der  Chor 
jammert  aber  die  UnbeständiglLeit  irdischen  Glückes  (L  Akt).  Ok- 
tavian  nnd  seine  Vertranten  preisen  ihr  SiegesglUck,  sprechen  vom 
Ende  des  Antonins,  von  ihrem  Trinmphzng,  dem  aber  die  pefaiipone 
Kleopatra  durch  frei  w  illipren  Tod  sich  werde  zn  entziehen 
wünschen.  Der  Chor  erörtert  berühmte  Ffillt»  der  DeuiiitiLMiiip: 
menschlicht^r  Selhstüberhebung  (II).  Der  dritte  Akt  führt  Oktiiviaii 
und  Klcupatia  zusammen.  Umsonst  sucht  sie  durch  ihro  Klagen, 
durch  die  Auslieferung  ihrer  Schätze  des  Imperators  Mitleid  und 
die  eigene  Freiheit  zu  gewinneiL  Der  Chor  sieht  ihren  Selbst- 
mord Toraitt  (JJL),  Kleopatra  aehreitet,  die  ErlOaerin  Parze 
prellend,  von  Dienerinnen  begleitet  zum  Grabmal  des  geliebten 
Antenfau^  in  welchem  de  Teneliwindet.  Der  Chor  beklagt  ihr 
nahes  Ende  (IV).  Eleopatra'a  Tod  wird  yerkllndet  nnd  vom 
Chor  bcijammert  (V).  So  iat  JodeIle*s  TragOdie  von  Anfang  bis  zn 
Ende  ein  Klagelied  nm  den  voravigeaagten  Tod  der  Heldin,  hand- 
hngsleer,  ohne  alle  stoffliche  Spannung  nnd  ohne  lebendige  Charak- 
t^^ristik.  Sie  ist  ein  auch  in  der  metrischen  Form  ziemlich  roh  ge- 
arbeitetes, rhetorisches  Stimmungsbild  erregter  Leidenschaften,  das 
dialogisiert  aber  nicht  dramatis»h  ist  und  in  erster  Linie 
lehrhaft  wirken  soll.  Sie  ist  reii  lier  an  Sentenzen  als  selltst  die 
Stficke  Seneca's.  Den  Clior  lässt  Jodelle  nach  dem  Beispiel  der 
italienischen  Tragiker  (Trissino  etc.")  häufiger  am  Dialoge  teilnehmen 
als  Seneca.  Die  Chorlieder  sind  strophisch  gebaut  und,  weil  für 
te  Oieang  bestimmt,  mit  dem  regelmässigen  Wednel  männlicher 
ud  weiblicher  Beime  Tenehen.  Die  Zehnaübler  nnd  Alexandriner 
aber,  in  welchen  ileh  der  Dialog  bewegt,  beobachten  dieaen  Wechsel 
licht  Der  Alexandriner  eneheint  dabei  als  der  feieriiohere  Vers, 
▼orzügUch  Im  Monolog  nnd  im  getragenen  Dialog  (I.  nnd  IV.  Akt), 
im  Zehnsilbler  im  bewegten  Gespräch  und  in  der  Erzfthlvng  yer- 
wendet  Die  Einteilung  in  fünf  Akte  entspricht  Horazens  Vor- 
Schrift  und  Seneca's  Beispiel.  Eine  besondere  Szeneneinteilung 
kennt  die  altere  Renaissancetragödie  nirlit ;  wohl  aber  findet  sie 
sich  in  den  Komödien.  Gegenüber  den  Ma^slosigkeiten  und  Triviali- 
täten der  Mysterien  erschien  die  szenis«  he  Einfachheit  und  das 
Pathos  dieser  Tragödie  als  etwas  Dewundernswertes.  Sie  fand  bei 
ihrer  Aufführung  den  begeisterten  Beifall  eines  höfischen  und  ge- 
lehrten Publikums.  Die  Bretter  des  ööenllicheu  Theaters  beschi'itt 
iie  nicht;  Berofsschanspieler  standen  ihr  nidit  aar  Verfügung. 
Jedelle  md  seine  Frennde  spielten  selbst  die  OUopain  vor  dem 
Hofs;  Stndmitcn  spiellen  sie  In  den  Schalen. 

Es  M  das  SeUckial  dsr  franxOsischen  Benaissancetragik,  dass 
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•le,  auf  Hof-  und  EoUegleiibflhiie  (d.  h.  titf  ein  Lt«bhAb«rtheater} 
betohitnkt,  im  WemtHchen  BudidraauKtik  bleibt 

Zng^leich  mit  CUopatre  brachte  Jodelle  die  ente  KomSdie 
nur  AniMhniiig:  Eughie  ou  2a  reneuUre  (166S).  Im  Gegeonts  m 

italienischen  RenaiasencekomSdle,  welche  Plantos  nnd  Terenz  die 
antike  Welt  von  Sklaven  nnd  Knpplern  entlehnt»  inoht  JodeUe 
Beinen  Stoff  in  flranzöeiBchen  LehenaTerhältninen. 

Die  Buhlerin  Alix  betrögt  ihren  tölpelhaften  Gatten  Guil- 
lamne  mit  dem  Abbe  Eugene,  den  sie  an  Stelle  des  in  den  Krieg 
pezo^enen  ^ascoirnischen  Edelmannes  Flnrimond  hat  treten  laaeeiL 
Der  Friede  bringt  den  Offizier  nnverliofft  zurück  nnd  die  daraas 
entstehende  Verwirkelun|2:  wird  so  pel<k>t,  dasa  Guillauiue  dem  Abbe 
den  Mitj:eiiuss  weiter  gestattet,  wUhrend  für  Florimond  mit  des 
Abb6  Schwester  Helene  pesorpt  wird  nnd  die  Geldverlejs:enlieiten 
mit  den  ^geistlichen  Einkünften  Eug^ne's  beseitigt  werden.  Das 
Stück  ist  recht  gut  gebaut.  Die  Handlung  zeigt  noch  nicht  den 
Kinflniw  der  verworrenen  Imbrogli,  welohe  die  italieniBchen  Be- 
naiasaneekomödien  dem  Terenz  nachgebildet  liaben.  Sie  iet  in 
Sprache  nnd  Inlmlt  lehr  nnanatSndig.  Es  iet  kaom  yon  etwas 
Anderem  als  von  Ittderlicher  Weibeijftgerei  die  Bede.  Dabei  trüft 
die  Satire  hanptalohlich  die  Pariser  nnd  Pariseriimen  und  spesieU 
die  ausschweifende  Geistlichkeit.  Dem  Abb6,  der  das  Procrramm 
seiner  Ausschweifungen  prahlerisch  verlcflndet,  dient  der  Kaplan 
Messire  Jean  als  Knppler, 

Fmr  atnigppcr  (udque  poisson 

1km  la  gnmd'  mer  des  bin^eei. 

Der  TypQS  des  Kriegemannes  ist  noch  nicht  nach  dem  italieniscIiM 
Capitano  j.'ebildet.  Ein  Hauptmittel  der  Fiilirung  der  Handlung 
sind  die  Monolopre,  durch  welche  die  einzelnen  Pei-sunen  ihre  wahren 
Al)8icbten  enthüllen.  Es  werden  damit  wirkungsvolle  Kontraste  er- 
reiciit.  Monoloofe  nnd  Dialoge  werden  von  Lausehern  behorcht, 
welche  dieselben  mit  abseitsgesprochenen  {a  parte)  Zwischeu- 
bemerkniiL'^en  bej^leiten.  Die  Verwendung  dieses  Kunstniittels  ist 
der  rönascLeii  und  itaiieuischeu  Komödie  eutlt;hut.  Die  Handlung 
fehreitet  bei  JodeUe  montsr  fbri.  Die  Sprache  Ist  lebendig.  AUeilfli 
mythologische  Flosl^eln  verraten  den  Benaiwancedlchter.  Senten- 
ziOse  Stellen  sind  selten  nnd  weltansholende  satirische  Digressioaen 
fehlen.  Die  Insseniemng  ist  dic^fenige  der  Italiener:  dn  von 
Hinsem  eingeschlossener  Plate 

Das  St&ek  Jodelle*s  ist  die  Ansftthning  des  von  Chailas 
Bttienne  1543  anfgestellteii  Prograauns  emea  franaOsisohen  Lost- 
spieb,  das  ,gerioger  Leite  liebesgeschichten  mit  wnnderbam 
BetanUehkieiten  nnd  nnerwarteten  Entdedamgen*  daisteUen  soll  — 
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aler  Bkikft  in  Fnm,  wie  EitiMiiiB  iiadi  ttalkntotiam  Betepiel  will, 
Modeni  im  nattonalen  tobtiüliigeB  Yen. 

Trots  te  nenenNaaeiisKomOd  ie,  troti  der  Iftngeni,  Torwiekel- 
teven,  in  Akte  und  Ssenen,  abgeleiiten  Handlung  and  dem  rheto- 
rischen Ffmis  der  Spnehe  ist  eine  knnsUoee  Foiie  ge- 
Uieben.  Ss  iat  die  alte  Firoe  in  etwas  regeliiaftem,  riietoriaoliem 
▲ifj^vtz. 

Verfolgen  wir  erst  die  Entwickelnng  der  Tragödie. 

Jodelle  selbst  lieferte  1560  eine  i>w/o,  d.  h.  eine  dialogisierte 
Ele^e  auf  den  iStlbstmord  dor  Dido.  .To an  Bastier,  genannt 
de  la  Phrase  (lö29— 54)  bot  den  bewuuderudeu  Zeitgenoasen  1553 
(gedr.  löoö) 

Im  faiUs  Midkms 
Jffmtfmdk  d$  m  dotte  haUne, 
wie  Tahman  MyoII  sagt.  Genau  folgte  er  dabei  9eneca*s  Medea^ 
MHen  derjenigen  des  Bnripides  nnd  noeh  leltener  seigt  er  Sparen 
tflOntindiger  Anlbasnng.  M elin  de  Saint-Gelaia  ttbertmg  nm 
1665  Trimino'a  Sofiitmitbt  nnd  braobte  aie  ,^mec  gnmd$  pompe  H 
äigne  appareä^*  Tor  Heinrieb  H  an  BHnH»  aar  Aaffühmng  (gedr. 
1669).  Das  Stftelc  neigt  Eigenart.  Melin  fibortHtgt  Trissino's  Ende- 
ea^yUabi  in  Prosa  nnd  tritt  damit  an  die  Sjtitze  der  französischen 
Kenaissancedichter,  welche  nm  der  Naturwalirheit  des  dramatischen 
Dialoges  willen  den  Vers  nur  im  Chorgesang  dulden  wollen.  Andrer- 
seits lässt  er  den  Tod  der  ürldiu  nidit  wie  Trissino  auf  der  Bühne 
vor  sich  gehen,  sondern  nur  erzaiilen,  ufteubar  um  damit  einer  von 
den  italienischen  Dramaturgen  im  Namen  der  Naturwahrheit  auf- 
gestellten Forderung  zu  genügen,  welche  dann  auch  von  franzö- 
sischen Kritikern  ausdrücklich  vertreten  worde  (z.  B.  von  de  la 
Taille  in  derVonedezn  MI  (1572).  Seeriittdiaq^lriiebetragiaGbe 
Handlung  um  der  NatirlicbkeU  willen  eine  weitere  Be- 
üdHünlning. 

IMe  ledneriieb  nnd  dnunatiBeb  bedentendste  traglaebe  SebSpfong 
dieaer  ersten  Zeit  ist  Jaeqnes  Greving  (1588—1570)  Ccesar 
(1568).  Grevin  folgt  dem  Gange  des  lateinischen  Stückes  Hnret's. 
Aber  er  erfüllt  dieses  entlehnte  Schema  mit  kraftvoller  politiscber 

Beredtsamkeit  nnd  ist  bemüht,  wirkliches  Leben  zn  schildern,  wie 
z.  1».  im  fünften  Akt,  da  Brutus  und  Cassius  mit  ihren  blutigen 
Dolchen,  Antonius  mit  Gäsars  blutigem  Gewand  vor  das  Volk  und 
den  Soldatenchor  treten. 

Andere  wählten  Agamemnun,  Darius,  Alexander,  Achilles  zn 
Helden  neuer  Tragödien.  Neben  Seneca  erscheinen  namentlich 
die  Italiener  als  Vorbilder.  So  ahmt  z.  B.  Le  Breton  die  seltsame 
TuOia  (1533)  Lod.  Hartelli't  naeb. 

Seit  den  laebriger  Jabm  wurden  aueb  bibliaebe  Stoffs  in 
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dtown  Stil  behandelt  Der  Snte.  der  dieeee  GeUel  betrtt,  M 
wohl  Jean  de  U  Taille  (im  IMO— 1611).  Br  wlUte  den  JM% 
Sani,  «den  ein  bOeer  Geiat  tob  Herrn  sehr  nnnUf  maehlB" 

(I.  Saw.  16,14)  zum  Helden  einer  tragidie  faite  sdm  Vart  ei  la 
mode  des  vimm  muteurs  tragi^^:  SaM  furieux  (vor  1562;  gedr.  1572). 
In  den  bisweilen  beredten,  meist  liolpri^en  Deklamationen  dieses 
Stückes  steckt  wirkliches  dramatisches  Leben.  Wir  sehen  Saal 
gegen  seine  eigenen  Sohne  wüten  (I.  Akt),  sehen  ihn  in  der  Nieder- 
geschlagenheit, die  diesem  Wutaushmch  folgt  (II).  Bei  der  Hexe 
von  Endor  erfährt  er  durch  den  Geist  Samuera  seine  Verdammang. 
Sein  Unglück  Btimmt  selbst  die  Hexe  zum  Mitleid.  Auf  die  Nach- 
richt vom  Tode  Jonathan 's  und  seiner  Brüder  stürzt  sich  Saul  selbst 
in  die  Schlacht,  nm  den  Tod  na  aachen  (IV).  Im  fünften  Akt 
meldet  ein  AmaleUter  daa  Bade  Sanl'a  dem  David,  der  In  aehwaakente 
Stimmung  naeh  der  Krone  greift.  Jean  de  la  Taille  iat  ein  hage- 
netdaeher  Soldat,  indeaaen  kein  Ftoatlker,  aondem  Tor  allem  Patriot 
Die  Leiden  adnes  Volkea  bewegen  ihn,  dem  Etaigahaoae  der  Valoii 
an  einem  bibllBehen  Stoffe  zu  zeigen,  wie  Gott  einen  tfthnMigwi 
Fürstenstanun  straft.  Er  schreibt,  gleichsam  ala  Fortsetznng  zn 
Saül^  1573  La  famine  ou  les  GabeonÜes.  Hangersnot  ist  in  Israel 
ausgebrochen,  so  erz.lhlt  .Tospplms  {Antiq.  VI),  und  als  Konig  David 
den  Propheten  Nathan  befragt,  antwortet  dieser,  dass  Gott  seinem 
Volke  um  Saul's  willen  zürne,  der  an  den  Gabeonitern  eidbrüchig 
gehandelt  habe.  Jehovah  s  Zum  wird  dadurch  besciiworen,  dass 
SanVs  hinterlassene  vSöhne  den  Gabeonitern  zur  Hinrichtung  über- 
geben werden.  Auch  dieses,  in  augenscheinlicher  Anlehnung  an 
Seneca'a  Tiroermtm  anfgehante  Tranerapiel  iat  dramatiach  wiifcaam 
gebildet,  inabeaondere  der  IV.  Akt,  in  welchem  die  ringende  Mvtter 
ihre  beiden  Kinder  Joab  anaUefem  maaa.  Oleieh  Jodelle  verwendet 
La  Taille  abweehaelnd  Alexandriner  nnd  ZehnaUbler  nnd  maeht 
Bich  den  Wechsel  minnlicher  nnd  weiblicher  Reime  nnr  im  Chor- 
geaang  zum  Gesetz. 

Florent  Chr^tien  (1541— 96)  liefert  1566  eine  Uebertragiag 
TOn  Bncbanan's  Jephtha  (Richter  11)  mit  glücklichen  Versen. 

Es  wachst  die  Beliebtheit  biblischer  Stoffe.  Sie  werden  den 
heidnischen  Fabeln  entgetjengestellt.  Alte  und  neue  Poeten,  ruft 
Scävole  de  äainte-iiarthe  1579  im  Prolog  zn  aeinem 
Miob  ans, 

OtU  rendu  jusqu'  ici  les  theätres  io¥t  pleins 

Des  m  ist  res  de  Troie  et  des  mcUheurs  thebains. 

Mais  nous,  gui  du  vrai  Dieu  connaimm  wrimm  Ja  gUwre, 

Ävoii$  volim  dumger  k$  fähUs  ä  TJIMolra, 

Afii^  de  eoHimder  le  iMUe»  mMmr 

D'im  no^mtf  nhrdtfuM  äL  mii  noa  Swn  MUKtnit. 


47 


InswiMheB  lind  Asdive  dann  gegangen,  proftuie  Stofb 
imt  BMMni,  ja  te  seitgenOMiielien  GMoblehte  an  bebaadabi 
OaMil  B  omni  II  wftUte  als  Helden  einee  Traiienpieb  Saltan  Soli- 
■ai  den  Prftelillgon,  der  unter  Einfiiue  soineB  Kebaweibee  Boxolane 
dm  rechtmässigen  Tlironiolger  Mustapha  ennorden  Hess.  La  Sol- 
tane  (1561)  ist  das  erste  in  der  langen  Reihe  französischer 
Türkendramen.  Es  ist  eine  stümperhafte  Nachahnmng  Seneca's,  ina- 
besondere  der  Medea.  Pialoß;  und  Zwischenaktschöre  ei-füllt  eine  ge- 
schmacklose mythologische  Rhetorik,  mit  welcher  die  Anrufungen 
Mahomet8  oder  Baals  seltsam  kontrastieren.  Die  bombastische  De- 
clamation  erstreckt  sicli  Uber  mehrere  Tapre.  Die  Szene  stellt  die 
beiden  Städte  Aleppo  (Soliman)  und  Amasia  (Mustapha)  dar. 
Alexandriiier  und  Zehnsilbler  wechseln  innerhalb  desselben  Dialogs; 
der  Weclüel  der  Reime  ist  regelmässig. 

Zun  p<ditiBelkon  Panqdilet  wird  daa  Tranerspiel,  wenn  ea  die 
Birtkolomftnanacht  (2V«vMia  defm  Oaapm4  de  Coügiijf  von  F.  de 
ChantolonTO,  1676)  odor  die  Emordiuig  der  Qniaon  (La  QuieSade 
von  P.  M atthien,  1689)  danteUt  Daaa  die  Sorbonne  Chanteloaye'a 
Stftek  ^^probierte,  erhöht  den  Wert  seiner  mythologiegetrlnkten 
Gasoonnaden  und  Schmähungen  nicht. 

Hohle  Rhetorik  bläht  die  Helden  vieler  Renaissancetrauer- 
spiele denuassen,  dass  sie  zu  frroteßken  Renommisten  werden. 
Andre raeit-s  hält  der  gesch mack  1  oseste  Petrarkismas  seineu  Einzog 
in  die  Liebesszenen, 

Tu  ser(Ui  desonnuis  ma  plus  säre  momie\ 
L'essence  de  ton  cceur  sera  tnon  cUchimie. 
Tu  seras  mon  mcly,  nepenthe  brise-ennuUy 
Dm  pare  lutpMm  ei  la  gmde  U  UfiuU  .  .  . 
sagt  die  Clytemaestra  Xatthiiem's  (1689)  an  Aegistbns,  nnd  der 
antwortet: 

Ah/  gm  n^idje  omd  jionv  pomr  fudminr,  Madame^ 
JBt  gm  n^aiF^  ent  mg  pmr  adorer  le  bamm, 

Le  cinnabre  ä  U  mmc  gid  de  ta  bouche  sort  .  .  . 
In  ihrer  Hinneigung  zn  Seneca  wird  die  Benaissancetragik 
durch  die  Theoretiker  bestärkt.  Schon  J.  Pelletier'»  Art  poetique 
(1555)  definiert  die  Tragödie  im  Sinne  Seneca's.  Scali^er's  Poe- 
iice  (1561)  beruht  in  ihrem  dramaturfrischcii  Teil  ganz  auf  Seneca: 
sie  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  rhetorisch-sententiöse  Ausführung; 
betont  die  Schrecklichkeit  des  tragischen  Stoffes  und  verlangt  im 
Namen  der  Wahrscheinlichkeit  eine  kurze,  einfache  Handlung  (Krise); 
ebne  dasä  er  das  Gebot  der  Zeiteinheit  ausdrücklich  formuliert, 
aAwebt  ihm  das  Zusammenfallen  7on  Handlnngsdaner  nnd  Anf- 
flknugsdaver  (6—8  Stonden)  vor.  Im  Yorwoft  an  leinem  Theater 
(1668)  tadelt  J.  Orevin  die  draawtlsehen         der  Faiirar  üni- 
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Tsnität,  di«  iraer  loeh  in  dmi  Jtoiaeriiclikeitep  und  MMdorif- 
kaitea  der  ftberiieferten  Btlhne  beCMig«n  Mieo.  Eine  Zeitrefel  n 
formalieren,  verhindert  Um  indeiM  schon  die  keck  anigeiprMlMM 

UeberzeD^ng,  dass  man  den  Alten  nicht  in  Allem  zu  gehorehen 
brauche  (diverses  naiions  reqin^rent  diverses  manidres  de  faire),  and 
der  zufolge  er  den  i^esuHircnen  Chor  durch  einen  t^esprochenen  er- 
setzt wissen  will.  Zum  ersten  Mal  wird  im  Französischen  die  zeit- 
liche l^escliränkung:  der  traji^ischen  llandlunj^  im  iSinne  des  Ari- 
Btoteh's  und  der  Italiener  von  Ronsard  ausgesprochen.  Er  pewflhrt 
ihr  im  Art  poetiquc  1565  vierundzwanzig  Stunden,  während  Ki- 
ynndeaa  in  der  Vorrede  zu  seiner  biblischen  Tragödie  ^ftion  im  näm> 
lieben  Jabr  et  als  den  OlpM  der  Knaet  beidcbnet,  Hnndlnngn-  nnd  Ai^ 
fttbrnngadAner  snsammenf allen  m  lasten.  Anob  Ronsard  fumt  daa 
Drama  ate  weaentlicb  lebiliafte  Diebtnng  {du  M  didtmatt^  d 
mueigiumie)  anf.  Die  Ortaeinbeit  enribnt  nm  enlon  Kai  La 
Taille  in  seinem  strengen  Art  de  la  tragidk^  den  er  1572  ab 
Vorrede  an  8M  drucken  Ueaa  (ü  fatä  toujours  reprSsenter  le  jeu  m 
un  mSme  Jour  .  .  .  d  en  un  menie  Heu).  Diese  Vorrede  ist  die 
dramatische  Ergänzung  zu  üu  Beilay 's  Manifest  von  1549.  Mit 
demselben  Ausdruck  (aniercs  rpiccrics)  verwirft  La  Taille  die  über- 
lieferten Formen.  Er  überbietet  Scalii!:er  in  der  Forderung  der  ungewöhn- 
lichen Schrecklichkeit  des  tracisrhen  Stoffes.  Nachdrücklich  ver- 
lanjrt  er  eine  refrelrechte  Biiliiir  für  die  Tragödien,  deren  Aufführung 
bis  jetzt  ganz  in  den  Händen  von  Dilettanten  gelegen  habe.  — 
Yanquelin  erwähnt  in  seinem  Art  poetique  von  1606  die  Orta- 
einbeit neben  der  Zeiteinbeit  nicbt  Ancb  ana  aalnem  Traktat  er- 
tOnt  Temebmlicb  die  Klage  darflber,  da«  die  nene  draiatiiiebe 
Knnat  keine  Veibreltang  bat  Er  wttnacbte»  daM  in  Doif  nnd  Stadt 
an  Feattagen  atatt  der  Myaterien  an  den  Alten  gebildete  bibliaebe 
Tragödien  zur  Anffähmng  kämen  (111,881  flf.).  —  Schon  jetzt  er- 
wecken übrigens  die  Schranken  der  Zeit-  nnd  Ortseinheit  Wider- 
apmch.  J.  de  Beanbreuil  sagt  1582,  dass  er  sich  im  Aufbau 
seines  Regulus  von  der  regle  superstiiiense  des  unites  frei  gemacht 
habe  und  mit  Naclidmck  bekämpft  sie  Pierre  de  Laudnn  in  seiner 
Poetik  (1598). 

Neben  der  Tragödie  Seneea'scher  Observanz  geht  die  von 
Böze  begonnene  Umbildung  des  Mysteriums  her.  1561  widmet 
A.  de  la  Croix  der  Königin  von  Navarra  eiu  Stück,  welches 
die  GeadUdite  der  drei  Männer  behandelt,  die  Nebnkadnezar  in  den 
Fenerofen  weifen  Ueaa  (Jkmidt  cap.  3).  Die  Naebahming  Btee^ 
ift  angenacbeinlieb.  Neben  dem  Acht-  nnd  Zebnaübler  findet  sieh 
in  Prolog  nnd  BpUeg  bereita  der  Alexandriner.  La  Croix  nennt 
aein  Schanspiel  Tragkamid^^  eine  BezeiQhnttng,  die  snnicbat  dieaer 
erbanlicben  Dramatik  der  Proteataaten  eigentfimlicb  iat  nnd  hier 
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wit  der  Mitte  der  Fünfzi^^er  Jahre  als  Titel  von  Stücken  liegegnet, 
wekbe  die  traarigen  PrttteBgttB  Ukd  die  irtthliche  finrettaiig  der 
froBBen  darstellen. 

Der  hervoiTaj^endste  Vertreter  dieses  protestantischen  Dramas 
ist  Loüis  Desmasures,  dem  Ronsard  den  Ilymmis  auf  dm  Tod 
gewidmet  hat.  Er  verötlVnt lichte  1566  eine  David- TrUogie  (David 
cmbaüant,  iriomphani,  fuyUif ).  Die  Prologe,  in  welchen  das  l'ubli- 
kam  aafgefordert  wird,  coi  comme  une  souche  za  sein,  der  Wechsel 
dM  Venee  (12-,  10^  und  8-SUbIer),  die  Einteilung  in  JRMises,  die 
OmUgfm,  weidie  efl  wie  Lieder  Terfolgter  Hngenotten  klingen, 
dar  Chor  (Halbchöre),  daa  ▲nftreten  dea  TeoMa  —  daa  allea  ver- 
lit  \k  in'a  Einselne  die  Söhlde  Bte'a.  7Vagieomidie$  wire  die  an 
«rwartende  Beaeiehnnng  der  SMcke;  iragSdieB  nennt  lie  Deaaaaoxea, 
weil,  wie  in  den  Tragödien  der  weltlichen  Poeten  (poHes  vains), 
Forsten  and  falsche  Götter  (Satan)  darin  auftreten.  In  der  Be- 
handlang des  biblischen  Berichtes  nimmt  er  sich  grössere  künst- 
lerische Freilieit  als  seine  Vorgänger.  Die  Szene  des  ersten  Stückes 
»teilt  einerseits  eine  Hirteulandschaft,  andrerseits  das  Träger  der 
Israeliten  dar,  die  von  Goliath  herausgefordert  werden.  Im  Hirten 
David  erwachte  der  Held,  Goliath  wird  —  auf  der  IJiihne  —  besiegt. 
Der  zweite  Teil  führt  uns  den  Sieger  David  vor,  den  das  Vulk 
friert,  den  SauPs  Tochter  Michal  liebt,  den  der  Satan  mit  Selbst- 
fibethehong  zn  erfflllen  trachtet  nnd  den  Sanl's  Eifersucht  bedroht 
vad  vertreibt  Im  dritten  Tdl  werden  die  wechaeinden  Stimmungen 
dea  Könige  und  Davld'a  geachOdert  Am  Schlueae  aelgt  die  Szene 
dai  niehtliche  Lager  dea  Verfolgera.  Durch  die  Bethen  der 
eeUafenden  Feinde  aehreitet  David.  Sani  iat  in  aeüier  Hand.  Er 
weckt  ihn  und  sie  venöhnen  sich.  —  So  enthftlt  Desmasures'  Tri- 
logie  malerische  Szenen  voll  dramativchen  I.phens.  Seine  Sprache 
ist  kräftig  und  poetisch.  Er  vermag  psychologisch  wahr,  ja  fein 
zu  zeichnen  (z.  B.  das  Erwachen  der  Liebe  in  Micha!).  Er  ist  der 
bedeutendste  aller  bisher  besprochenen  Dramatiker  der  Renaissance. 

Ebenbürtige  Nachfolge  hat  er  unter  den  vielen  protestan- 
tischen Dichtern  nicht  gefunden.  Einzelne  derselben  haben  das 
Hysteriendrama  dem  Stil  der  Kenaissancetragödie  noch  mehr  ge- 
Bihert  So  sclueibt  J.  Ouyn  eine  fiiniaktige  Tragikomödie  Tobte 
(1597),  in  der  vornehmen  Sprache  dea  Alexaodrinera.  Die  Bhetorik 
ibenriiefaert,  doch  idrd  s.  B.  die  Saene  mit  dem  Sieche  am  üfer 
dea  ligiia  geapielt.  Andere  nfthem  eich  mehr  dem  alten  Hjaterimn. 
So  ver£eeat  J.  de  Virey  aeine  „Tragidk^*  La  JKadoMa  (im) 
zwar  in  Alexandrinern,  doch  adieidet  er  keine  Akte  und  erfüllt  die 
Bühne  mit  den  Scheusslichkeiten  der  alten  Folterszenen.  Die  Ver- 
wendung des  Chores  tritt  allmählich  zurUck.   Tobie  und  MatkabU 

keonen  ihn  kaum  mehr. 

ZtMkr.  t  frx.  Spr.  a.  Litt.  XDL*.  4 
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Den  Yornehmen  Titel  TragUie  legen  Mi  auch  Stfi^  bei, 
die  in  Wabriieil  gani  Myrterivm  gebUeben  sind,  wie  die  TragSdie 
reprUenftant  Voäimm  d  uanglant  meurtre  cammis  par  le  momiit  Otkk 
ä  VencotUre  de  sm  frbn  AbA  (1680),  deren  Verfasser  der  norman- 
diflche  Cnr6  Thomas  Lecoq  ist.  Der  Geist  der  Renaissance  ist 
muiiot  an  seiner  raittelcalterliohfMi  Kunst  vorübergegangen. 

Aber  nicht  nur  das  Mysterium,  sondern  auch  die  moralUe, 
besonders  die  moralitc  historique,  wurde  nach  dem  Beispiel  der  an- 
tiken Tragödie  disponiert  und  aufjjeputzt.  Diese  Stücke  nehmen 
zunächst  gerne  den  Titel  traynUe  an,  docli  gelangt  mit  der  Zeit 
der  Name  tragicomcdie  zur  Herrschaft,  durch  welchen  die  ver- 
wickelte, bante  und  gemischte  Welt  dieser  Dramen  im  Gegensttt 
SQ  der  einförmigen  Welt  dee  antiken  Tranenpleli  benichnet  wlrl 

DIellteete  dieier  Tragikomödien  IstClandeBonillet'ftlar 
lelniMh  geaebil^ne  jFMMr«,  fmme  dPBippoljfU  (1666),  die  vom 
Antor  selbet  1677  in*8  FraniOilache  übeitetst  wnrde.  IhSUmkn 
Stent  ein  blutiges  Ereignis  dar,  das  sich  kurz  znvor  im  Piemont  zu- 
getragen haben  soll.  Eb  ist  die  Dramatisiemng  einer  Morithat  in 
fünf  Akten,  mit  Chören,  In  acht-  und  zehnsilbigen  Versen,  deren 
Sprache  bald  gewählt,  ja  beredt,  bald  unglaublich  roh  ist.  Der 
Antor  versteht  es,  eine  stoffliche  Spannung  zu  erreichen,  die  einer 
Tragödie  völlig  fehlt.  Zeit-  oder  Ortseinheit  zu.  beobachten  ge- 
stattet der  Handlungsreiclitum  nicht. 

Ist  Philanire  ihrem  Charakter  nach  ein  biirgeiiiches  Trauer- 
spiel, so  ist  die  tragicomcdie  Luceüe  (1576)  von  Louis  le  Jars 
ein  bürgerliches  Schauspiel  mit  yielen  komischen  SBenen,  deren 
Kosten  namMitlleii  die  Diener  tragen.  Lneelle  iat  die  Tochter  eines 
Lyoner  Banqnlen  nnd  sollte  naeh  dem  Wunsche  des  Vaters  einen 
Baron  heiraten.  Dir  Hen  aber  gehSrt  Aaeagne,  dem  Commls  Ihres 
Vaten.  Die  Liebenden  werden  beim  SteUdlchetn  flbeiraaeht  nnd 
Ascagne  mnss  das  CMft  trinken,  das  ihm  der  Vater  reicht  Oltck- 
llcherweiae  hatte  der  Apotheker  das  Gift  mit  einem  Schlaf- 
mittel yerwechselt.  Der  als  tot  betrauerte  Ascagne  erwacht  ans 
seinem  Schlummer  und  entpuppt  sich  als  Prinz,  dessen  Werbung 
nun  angenommen  wird.  Le  Jai*s  verwirft  die  gebundene  Kede  für 
die  Bühne.  Sein  Stück  ist  in  Prosa  {i:eschrieben.  Er  erreicht  eine 
grosse  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  wo  ihn  nicht  die  Dienerrollen 
zu  burlesken  Sprüngen  oder  die  Liebhaberpartien  (die  amadiseux, 
wie  der  Diener  spottet)  zur  Geziertiieit  (le  fourneau  de  ma  cmsanU 
hraise^  le  fusH  de  ma  cuisante  braise)  oder  zum  tragischen  Pathos 
TerAhren.  Das  handlnngsrelcho  Stflck,  das  neben  lebenswahrsn 
Snenen  anch  die  verletsendsten  Unwahnchdnliehketten  enthllt,  aleht 
ftbrigens  wie  die  Bearbeltnng  eines  Italienischen  Originals  ans. 

Kaan  man  diese  Tragikomödien  gleichsam  dramatisierte  No- 
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fvUea  oenneB,  so  trifft  diese  Beaeiclmang  biiclistäblich  zu  för  Dv- 
]iuiel%  Äbmihair  cm  IdfMl^  Mie,  weleher  die  herobeh  gm- 
iMrtNi  Abeateiier  eiiMi  ■eHgmfltritehea  Bonaas  (Ln  Asmmrs  cfe 
Mkm  ä  IMmUe)  pom^iaft  auf  die  Bttne  bringt 

Den  HObepnnkt  der  en«ten  Draamtik  der  Hearinnce 
stellen  die  Werice  Bebert  GftFBier's  und  Aatolnel  de  Ifont- 
ebriiien  dar. 

Das  Leben  des  Juristen  Garnier  (1534 — 90?),  der  während 
langer  Jahre  hohe  gerichtliche  Aemter  in  seiner  Heimat  Le  Maine 
be]<]pidete  und  den  die  (runst  Heinrich 's  III.  (um  1584)  nach  Paris 
beriet,  ist  uns  wenig  bekannt.  Die  acht  Stücke,  welche  ihn  berühmt 
gemacht  haben,  erschienen  einzeln  von  1568 — 1583.  In  den  Jahren 
1585  bis  1619  erlebten  sie  über  40  Gesammtausgaben.  Die 
römische  Geschichte  (Untergang  der  Republik)  liefert  wie  die  grie- 
chische Sage  den  Stoff  je  dreier  Tragödien.  (Forde  1568,  Ccmüie 
1674»  Mmre  JmMne  1678;  Hippolyte  1573,  La  »oad$  1579,  Antiffane 
1680).  Bin  Tnnerspiel  Ht  der  Bibel  «Btnonnm  (Lea  Iukfe$  1588). 
6iiiiier*t  ToiletM  Stttek  Ist  «ine  l^ngikoni5die  (Bradammd$  158S). 

0to  Wahl  der  rOmieeben  Stoib  ist,  wie  die  Vorreden  seigen, 
darch  die  didaktiseh«  AWcht  bestimmt,  dea  ZeHgenonen  das  ab- 
schreckende Bild  der  römischen  Bürgerkriege  yorznfVliren  nnd  Uumb 
iwlitische  Lehren  zn  geben.    Diese  T;f^hren  sind  im  engen  Ansclilnss 
an  Seneca,  wenn  auch  nicht  ebenbürtig,  stilisiert.    Wenn  es  seine 
christliche  Gesinnung  erlaubt,  so  übei^setzt  Garnier  geradezu  die 
Sentenzen.    In  ihrer  Häufung  übertritlt  er  Seneca.    Die  Sucht  des 
spruchmässigen  Ausdrucks  führt  bei  ihm  zur  Entpersönlichung  der 
dramatischen  Kede.    Seneca's  V'orbild  ist  auch  im  Bau  von  Anfang 
in  eikfliinbar.  Ein  Monolog,  der  das  dramatische  Thema  entwickelt, 
UUet  mü  naekfolgeBdom  ChoigeMng  den  «nien  Akt  der  band- 
I     hMgiiasrai  Stieke.  Die  Pcnoaea  did  reine  BedeBateUnen:  niir 
I      Worte,  niclit  HeBS^hea  pttUea  auf  «faM»der.    Üb  Bvrtk,  die 
insbewiiidere  Seaeea's  (kkmia  nMkgMbmt  Ist,  teebBShnIteB  wmi 
I      Gnippen  von  Figuren  redend  das  St&ck:  Portia  mit  ihrer  Amme 
im  IL,   IV.  und  V.  Akt,   die  Triumvim  mit  dem  Philosophe« 
im  m.   Akt.    Diese    feindlichen  Parteien   Stessen  nirgends  zu 
einer  Handlung  auf  einander;  ein  beredter  Bote  läuft  von  der 
einen  zur  andern.    Jede  l'artei  hat  denn  auch  ihren  gesonderten 
('hör:   Römerinnen  begleiten  die  Portia,  Soldaten  die  Triumvirn. 
I>abei  zeigt  Garnier  das  Streben,  den  von  Plutarch,  Dion  und  Appian 
überlieferten  Vorgang  durch   einen   weitern   Selbstmord  zu  ver- 
ichrecklichen,  pour  Venvdopper  davaniage  en  choses  funebres  et  lamen- 
Mlm  ^  m  enaanglanUr  la  caUutropke,  OomUit  ist  ebie  Art  iieaer 
aber  ksiafiswegs  verbesserter  Anlage  der  Funie.  Drei  siad  die 
ftiidllifbea  Patteleii,  die  im  JiiMm  nabsMiDaader  ]ieiveb«i:  An- 
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tonini,  Cisar,  Cleopatra.   Niiguida  HaBdlnnr,  nlrgeadi  reift  «b 

Entschlnss.  Es  wird  nnr  Über  längt  gefasste  EhitMlilfiase  geredet 
Und  diese  B«de  iet  yoU  njthologleelMi  Bwabaitee,  toU  Miflger 

Neologkmen  und  Inversionen. 

0  miserable  vie !  o  lamentable  roine ! 

0  par  vion  seid  defaut  sSpüUurabh  Antoine! 

0  dommageable  femme !  he,  puui-je  vi  vre  encore 

En  ce  larval  sipuhre  ou  je  me  jais  vncloref 

0  Atrope^  0  Clothon,  mortelles  ßlandieres ! 

0  SO/x,  0  PhUgiÜiOH^  in/ertuUes  rivieres! 

Oßües  de  la  tml! 
JanniMft  Cleopatra  an  der  Leleke  iea  Antoiii^  vm  naeiilMr  im 
Stile  daa  Petraridamiis  ihr»  (jetthrtinaen  anfkafordsn 

.SWfiflt  tuif  Int  iOHifter  im  IflmMi  tarm&ueMmi 
Xei  wk&M  n'm  peuvent  plus,  consommSs  de  i«  hrttm 
QuBVOmit  ma  poUrine  ainsi  qu'une  foumaim  .  .  . 
Se  fehlaii  aach  Trivialitäten  und  Rolilieiten  nicht: 

Ams  comme  un  porc  veniru,  imiille  dedans  la  fange, 
A  cceur  saoid,  me  vautrai  en  mamte  iälee  pUriän 
sagt  Antonias  von  sich. 

In  Hippolyte  folgt  Garnier  Seneca,  ohne  Euripidea  zu  benutzen. 
Hatte  er  schon  im  Antonius  (1578)  die  Neigung  gezeigt,  die 
seinen  Deklamationen  zu  Grunde  liegende  tragische  Handlung  za 
komplizieren,  so  giebt  er  dieser  Neigung  in  der  Troade  und  der 
ÄnHgone  ?lüiff  tmdk,  Uiisig  dannf  bedacht,  In  seinen  TragOdka 
Wmü  bt  flMAswv  UHtutdotiee  des  j^fjneee  mw  Im  aacotipsMSNli  di$ 
jWNpl«  (Vorrede  aor  IVoode)  predigen  n  ktaneii,  aetit  er  die  Bleib» 
Sieht  aif  die  HandlingBeiahelt  bei  Seite.  Die  IMk  sohiveiart  er 
ais  den  gleichnamigen  Stileken  dea  Seneoa  and  dee  Eniipides  und 
ans  der  Hectiba  des  Letstem  msammen.  Die  Antigone  ist  ein  | 
2741  \'er8e  langes  Konglomerat  aus  den  I^önisierinnen  des  Seneca 
(Akt  I  und  II),  der  Antigone  dea  Sophokles  (Akt  IV  und  V),  zwischen 
welf'he  er  Entlehnungen  aus  Statins'  Thebais  und  Seneca's  Oedipus, 
mit  etwas  eigener  Erfindung  vermischt,  eiiisehiebt  (Akt  III).  Alle 
Schrecknisse  des  Ihebanischen  Sagenkreises  sind  hier  zusammen- 
gedrängt. Aber  dramatisches  Leben  ist  nicht  erreicht,  sondern  nur  eine 
Häufung  von  Botenberichten.  Kein  Gamier'sches  Stück  zeigt  die  drama-  ^ 
tische  Impotenz,  welche  die  Folge  der  Senecakrankheit  ist,  deatlicher 
als  AMitgom,  In  den  Chorgesängen, 

wie  er  selbet  sagt»  echebt  er  sieh  vti,  doeh  nie  daaemd,  sa  1^ 
risehem  Sehwnng,  and  giOeUieh  Ist  er  in  der  Wahl  der  BhytiiBMi. 
&ese  sechs  Tragödien  stellen  drei  Phasen  seiner  Arbeitsweise  dar. 
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In  Btnie  und  Eippoljffe  beariMÜ  er  r6  mit  ehe  Truenpiele;  In 
(hrnäkmiM,  AÜMm  sdiQpfi  er  lelbgtftiidig  au  der  rttmUehen 
OenUebte;  in  Troadt  und  ArtHgom  benutal  er  mr  Bfisftnzung 
rOniieber  Vorbilder  grleoldaelie  Ssenen  (Baripldes  und  Sopliolcles), 

die  er  senecaisch  aafpntst 

Ebenfalls  nach  Seneea  gebaut,  aber  mehr  griechischen  Geistes 
als  di>  übrigen  Traf,Mulien,  sind  die  Jüdinnen,  welche  das  Schick- 
sal der  Könij^sfainilie  des  Zedekia  nach  dem  Falle  JernBaleras  durch 
Nebukadnezar  auf  Grand  der  Bibel  und  des  Josephus  darstellen. 
Anch  liier  ist  die  Handlung  dürftig,  doch  gelingen  dem  Dichter 
malerische  Szenen.  Der  Geist  der  Bibel  befähigt  ihn,  hier  wirk- 
liebe, wenn  auch  sehr  einfache  Charaktere  zu  zeichnen.  Nebn- 
kidnesar  and  der  Prophet  sind  Personen,  deren  Inneres  Leben 
laaeie  Avfinerkiaiiikelt  m  erregen  vermag.  Der  Chor  let  enger 
■it  der  Handlmig  Terlmnden  als  tonet.  Die  Sprache  itt  freier, 
kamonbeher  und  die  Wahrheit  dee  Chorea  fUeeht  keine  mytho- 
IsgiHhe  Poee^ 

La  TaUle*8  Saiä^  Desmasnres'  Daoid  nnd  Garnier's  Jwves 
zeigen,  dass  die  Benaiasaaeetiagik  ihre  betten  Inapiralionen  in  der 
Bibel  fand. 

Die  Zeiteinheit  ist  in  Garnier's  Tragödien  streng  befolgt. 
Fm  die  Ortseinheit  hat  er  sich  nicht  gekümmert.  Es  findet  Wechsel 
H»gar  innerhalb  der  Akte  statt.  Da  er  seine  Trauerspiele  nicht 
für  die  Auüührung  schrieb,  so  behandelte  er  den  Schauplatz  mit 
aagen8cliFinli(  iier  Nachlässigkeit. 

Bradamanic  ist  andern  Geistee  Kind  als  die  Tragödien.  Der 
Stoff  iet  romantisch,  dem  44.-46.  Geeang  dee  OrUmdo  fmnm  ent- 
aoBnaen:  Büdiger  erkimpft  aieh  In  mannigfaehen  Ffthrliehkeiten 
Mine  GeUebte  Bradamante,  die  Sehweiter  der  Tier  Hkmonildnder. 
IHdit  nir  der  Ort,  aondem  aich  die  Zelt  ist  gans  ftel  hehandelt. 
Die  Saenen  sind  tob  bnnter  Handlnng  erfflllt  Der  erste  Akt  ent- 
fallt eine  eigentllehe  Bzpesitien,  die  in  den  TngOdien  fehlt  Der 
IMalog  ist  ftrei  von  ansprachsyoUeB  Sentenien.  Die  Stimmungen 
wechseln.  Komische  Szenen,  in  welchen  Garnier  freilich  eine 
schwere  Hand  verrät,  folgen  auf  ernste.  Diese  tragkomf-die  ist 
auch  für  die  Aufführung  «rcschrieben.  Da  der  Chor  fehlt,  bittet 
Garnier,  irgendwelche  entremels  einzuschieben,  nm  die  Akte  von 
einander  zu  trennen. 

Hervorragende  dramatische  Begabung  zeigt  auch  Bradamante 
eicht.  Garnier  ist  zu  sehr  Rhetor  und  überträgt  auf  das  roman- 
tii^  Drama  an  viel  seneoa'sche  Gewöhnung.  Er  schreibt  seine 
teaiatisehen  Werke  als  hoehgestellter  patriotlseher  Beamter,  der 
seines  Xitbflrgeni  Vorträge  httt 

M entehr «tien  stammt  aus  dem  normandisehen  Dorfe  Vatte- 
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ville  und  heisst  ei^rentlirh  Matuhretim.  Er  ißt  nni  1575  geboren. 
Von  Haus  aus  Katholik,  ist  er  um  einer  Heirat  willen  zum  Prote- 
stantismus übcrj^etreten.  Als  hugenottischer  Koudottiere  liel  er  1621 
im  tapfern  Kampf  gegen  eine  Uehermacht. 

In  diesem  bewegten  Leben  fand  er,  eine  Art  Beaumarchais, 
Zeit  zur  yertchiedeaartigsten  llttarariBchen,  techniachen  und  kommer- 
sftellMi  Thitiskelt.  1619  widmet  er  Ludwig  Xm  einen  2MM  i» 
Vhmemie  poUüquB  nun  Solintie  der  nntionilen  Indietrie,  wekhei 
die  heutige  Wlienecheft  wieder  n  Ehren  geiogen  hat 

Montchrttien^e  Diehtangeii  dad  JngenduMten,  die  vor  loii 
fänfundzwanzigstes  Lebenijnhr  fcUen.  Seine  lyrischen,  meist  ele- 
giechen, Ja  dttttern  Poesien  verraten  grosses  Talent,  aber  anch  ttarke 
Neigung  zor  modischen  Ziererei.  1596  erschien  zu  Caen  seine 
Sophonisbe  (Im  Carthaginoise  ou  la  Uhcrfc),  die  im  Ganjre  der  Hand- 
lung dem  Stücke  Trissino's,  im  Dialog  Garnier  und  Seneca  folgt. 
Vier  weitere  Tragödien  wurden  1601,  eine  sechste  {lIrit<,A  Hi04 
gedruckt.  Die  Nebentitel  beweisen  die  didaktische  Absicht.  Die 
Sentenzen  häuft  er  noch  mehr  als  (iaruicr;  sie  füllen  im  //'(A>r 
den  dritten  Teil  aller  Verse.  Die  \'orredeu  zei^ien,  daiss  {;r  die 
Sticke  für  die  Bflhne  bestimmte,  doch  ist  uns  über  ihre  Aufführung 
niehte  bekannt  Zwei  Tn^Odien  dnd  der  Bibel  entlehnt:  Aman  <m 
1«  MMü^  die  einen  Voigang  behandelt,  den  mit  grösaerer  Knnet 
Badne  (JWher)  wieder  daxsteUen  irird,  ind  DtM  eu  VadMn, 
Baeine,  der  Montebr^tlen  etnlge  ZIge  entlehnt,  fbnd  in  Eriker  nvr 
Stoff  fQr  drei  Akte.  Montchritien  ichreibt  iflnf;  von  denen  beeenden 
die  beiden  ersten  so  sehr  von  blossem  Gerede  erflUlt  dnd,  da« 
am  SchlMse  des  zweiten  der  Held  selbst  aaimft: 

Mais  cessotis  de  parier  et  commen^ons  n  faire ! 

In  der  Trairödie  Daind,  die  des  Königs  Ehebruch  mit  Heth- 
sabe  darstellt,  herrscht  eben  so  wenig  dramatisclips  Leben.  Nicht 
das  Keimen  und  Wachsen  der  verbrecherischen  Neiguni:  wird  aus- 
geführt. Das  lieprt  dem  Stücke  voraus.  Sein  eigentlicher  Gegen- 
stand ist  die  Beseitigung  üria's.  Die  Liebenden  kommen  nur  ein- 
mal und  nnr  in  einer  galanten  Szene  zusammen.  Aber  schöne 
Vene  flieaeen  ane  dem  Munde  den  semigen  Prieeters  und  der  reuigen 
Sünder.  Die  BenalieaacetragQdie  kann  flnehen  nnd  klagen,  aber 
äie  kann  kdn  Leben,  kein  Werden  darstellen. 

Hontehrftüen'e  berfihmtestee  Stfiek  lit  X/JBeauoi»  m  U 
taakre^  dessen  Druck  er  Jakob  I.  von  England  überreichte.  Er  stellt 
darin  Maria  Stnart's  Ende  dar,  d.  h.  er  erfüllt  zwei  Akte  mit 
sentenziösen  politischen  Reden,  in  welchen  das  Todesurteil  von 
Elisabetli  und  üiren  Ratligehem.  zu  denen  der  chmir  des  Etats  ge- 
hört, diskutiert  wird,  IHsst  dann  im  III.  und  XV.  Akt  Maria  zu 
Gebeten  und  Klagen  auftreten; 
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Adieu  JFVofice,  /aiüs  9^imm      «nni  jo^aistr  .  . 
od     fanfteD  Akt  ihre  Hinrichtung  erz?i!ilen.  Der  Chor  klac6nder 
Fraaen  schliesst  das  Stück.    Die  beiden  Kiwilinnen  begegnen  sich 

auf  der  Bühne  niclit.  Maria's  lange  Monologe  bilden  anch  keine 
Antwort  auf  die  Vorwürfe,  welflif  die  er-sten  Akte  gegen  sie  erheben. 
^0  i>t  (las  Stück  in  zwei  Plädoyers  zerlegt,  die  an  einander  vorbei 
sprechen. 

Zweimal  hat  Montchretien  aus  der  griechischen  Geschichte 
Kescliöpft:  in  den  lAuhies  ou  la  constance,  die  nach  Plutarch  die 
Katastrophe  des  Kleomenes  darstellen  und  im  Hedor.  Beide  Stöcke 
mim  die  betproehenen  Scbwftcben  ebenfaUi  mü 

Di«  Handhuig  dar  Latineß  «nd  dei  Jkwid  imfaitl  lieliar 
■elm  Tag«.  Dvi  Ott  behaadell  MontohrMen  nicht  ao  nacl^ 
Ug  wie  Ganler,  doch  macht  er  aaa  der  Siaheit  deaielbaii  kdii 
G«etB  {Eßomtimt  Jmm,  Luokm). 

Aach  in  der  Man  Tragikomödie  hat  er  sich  versncfat  vnd 
zwar  in  der  speziellen,  ans  Italien  importirten  Form  der  Pastorale. 
Seine  Bertferie  ist  eine  in  Prosa  und  Versen  dramatisierte  Novelle, 
welche  die  Neigung  Fortunians  zur  spröden  Schäferin  Dorine  in- 
mitten eines  bunten  Treibens  verliebter  Hirten  und  Hirtiunen  mit 
Liebesgott  und  Tliören  dai-stellt.  Das  VVirrsai  iat  ondramatisch  und 
die  Sprache  reicii  an  Ziererei. 

Muntchr^tien  ist  noch  weniger  Dramatiker  als  Garnier,  aber 
er  ist  der  bedeutendere  Elegiker. 

üeber  Gamier's  nnd  Montchr^tien's  Leistungen  iat  das  Be- 
iaiMaaeetnmfinpiel  sieht  hiBaa^gekewMB.  Von  Ihren  Nadhf olgm 
Mg  CUnde  Billard  erwUint  weiden,  der  neben  antiken  nnd  Ub- 
UaAen  Stoin  aneh  adche  dea*  naHonaton  Altertnna  (MärovSa, 
Mo»  d9  gedr.  1610)  nnd  der  Tageigeaehiefate  (La  mori  dm 
roi  Henry  le  Orand^  gedr.  1612)  wUüte.  De^)enigen  gegeniher, 
welche  diese  Vorwürfe  der  Tragödie  wenig  angoneesen  fänden,  er- 
klärt er  in  der  Venrede:  oü  ü  a  ^ffimm  de  mmg,  mori  d  wtm^ 
de  grandeur,  c*est  vraie  matihe  tragique.  — 

W^nifpr  eifrige  Nachfolge  als  in  der  Tragödie  fand  Jodelle 
in  der  Komödie.  Die  transöaiscbe  iil^naisaance  liat  die  Komödie 
veniaclihlssigt. 

Jodelles  Nachfolger  hielten  am  französischen  (pariserischen) 
Sehansplatz  der  Handlung  fest  und  verknüpften  diese,  gleich  ihm, 
Bit  den  einheimischen  Zuständen,  doch  näherten  sie  sich  im  Geiste 
■ehr  den  ritelaehen  nnd  dem  anf  ihm  bemhenden  italteniaehen 
Loitiiiiela.  ElnselBe  übertragen,  nun  Teil  recht  giacklich  nnd  mancb- 
■al  reeht  ft»l,  Sticke  dea  Terens  nnd  des  Flantna.  So  wendet 
BaH  den  MSIm  ghnotm  geachickt  In*«  FhuuOdache  (L$  Brtm\ 
wobei  er  die  Akte  durch  Chl)r«  trennt  Andere  flOMnetaen  Italie- 
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idache  Lustspiele  z.  B.  des  Ariost.  1578  erscheint  auch  die  Cdettma 
von  neuem  in  französischem  Gf^ wände.  Der  ziemlich  nnpreschickte 
Uebersetzer,  Lavardin,  erklärte  sie  als  einen  Spiegrel  guten  Be- 
nehmens. Seine  Aenderungen  stehen  im  Dienste  kirchlicher  Rücksichten ; 
er  mildert  (re/ntrper)  namentlich  den  unchristlichen  Schluss.  Das  Stück 
diente  den  französischen  Komödiendichtern  vorzüglich  als  Vorbild 
für  die  Scliilderuug  kupplerischen  Treibens. 

Um  1565  ichrieb  J.  Grevin  La  Maubertme  (Das  Weib  von 
der  Plaee  ÜMibert),  worin  er,  wie  «Im  in  der  Faree  BrMch  war, 
ein  Stück  der  C^ironiqne  acandalenae  dea  Fariaer  Bfirgertama  dar- 
itellte.  Die  AnaplelQngen  dieaea  Btftckea  logen  ihm  Unannehmlich- 
kbXUm  sn.  Er  nnterlieaa  die  DmcUefrong,  angeblieh  weQ  ilun  das 
Mannscript  gestohlen  worden  aeL  Die  Trhorihre  scheint  die  um- 
gearbeitete Mauherüne  zu  aein.  Der  Einflnss  der  Intrigue  dea 
Eugdne  JodeUe's  liegt  flbrigens  auf  der  Hand.  In  der  Ausfflhmng 
ist  jedoch  der  indezentere  Jodelle  weit  überlegen.  Lebendiger  aber 
auch  ausgelassener  sind  Grevin's  Ebahis,  welche  sich  an  die  1543 
von  Ch.  Estienne  aus  dem  Italienischen  übertragenen  Abiisrs  an- 
lehnen. Grevin  kompliziert  die  Intrifrue  einigermassen  und  flicht 
satirische  Ausfälle  ein,  deren  Kosten  vorzüglich  die  Italiener  tragen. 
In  der  Figur  des  Pantaleone  stellt  er  den  bramarbasierenden  und 
kaaderwelachenden  italienischen  Kurschneider  dar,  der  als  Mtster 
Coioni,  Fraemo,  titailerl  wird  nnd  Iber  den  der  Diener 

Qßd  n*cnt<inä  inaf  iTIMtei 
nnd  aein  Herr,  ein  ihuiaOalaeher  Edelmann,  mit  acbailbn  Worten 
herftilen.  Daa  üaennOae  Stttck  Wirde  1660  im  Gollige  de  BennTala 

als  Hochzeitspoem  für  die  junge  Herzogin  yon  Tvothringen  auf- 
geführt! Im  Prolog  beklagt  Grevin  den  Zustand  des  OffiMtUehen 
nnd  des  Universitätstheaters  und  erklärt  schalkhaft,  dass  er  den 
emptindlichen  Pariser  Damen  zum  Trotz  hier  wieder  einen  ihrer 
LiebeshHndel  dai-stelle,  es  aber  vorziehe,  das  Quartier,  in  welchem 
er  sich  zugetragen,  nicht  zu  nennen. 

Nach  italienischem  Beispiel  verwendet  Jean  de  la  Taille 
in  seinen  Corrimiu  (1562)  statt  des  achtsilbigen  Verses  zum  ei-sten 
Mal  die  Proea.  Die  Intrigue  (das  verloren  gegangene  und  wieder- 
eikannte  üftdehen)  iat  rVmiaeh  itaHenjadten  üiapranga.  Kan  findet 
aie  in  nener  Vartterang  auch  in  Beliena*a  La  Bidoomm  (poathim). 
Beide  KomMifln  aind  inaaerat  verwickelt,  ohne  indeaaen  dramatiadi 
m  aein.  Die  Bketorik  friaat  anch  daa  Lnatepiel  an.  Schon  bei 
Orevhi  fOUen  sich  die  Beden  mit  Sentennen,  die  im  Dmek  direk 
,  *  iierrorgehoben  sind  und  werden  die  liittfigen  und  langen  Mono- 
loge zn  aatirischem  Füllsel.  In  der  BMonnw  ist  di(  Intrige  viel^ 
fach  nnr  noch  ein  Vorwnnd  an  laogen  aatiriachen  AoafttUen  gegm 
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ÜB  fMMiiBdoiiitaii  LebennHrtliidft.  Es  gilt  von  der  EomOdie,  wm 
kB  BüUkib  Mlbit  Madame  Pavoeate  ron  Ihm  KaanienHife  ngt: 

lyun  mmdin  qui  toume  toi^jours. 

Die  Rede  fliesst  leicht  dfthin  und  liegt  lieh  ia  Ihrem  Streben 
Btth  volkstttmlichen  Wendongen  ganz  angenehm.  Der  zunehmende 
rJ^mipch-italienische  Einfluss  zeigt  aicli  anch  In  dor  Bedontnng, 
welche  die  Dienerrollen  für  die  Führun*»-  der  Imhrocfli  gewinnen  und 
dsuin,  dass  die  Figur  des  Soldaten  mit  den  prahlerischen  üedene- 
arten  des  CapUano  aufgeputzt  wird. 

Fran  qoii'  d'Amboise  (f  1620)  Les  Napditaines  und  Odet's 
de  Torn^be  (1553— 1581)  Xes  CorUmis  erschienen  im  Jahre  1584. 
Beide  sind  Prosakomödien. 

Die  NapoHiamee  bringen  etwae  von  der  kosmopolitliehen 
fiatMheckigkeit  der  Stadt  Paris  mm  pakr  eT  mm  seetmd  anf  die 
Bame:  Die  Xaltrene  md  die  Toehter  eines  Teretorbenen  neapoli- 
tebdiea  Edelmaimee»  nm  deren  Uebe  eich  ein  jonger  Pariser,  ein 
itdieiiKher  Stndent  vom  ColUge  des  Loimlbarde  nnd  ein  Spanier  be- 
werben. An  den  prahlerischen  Spanier  hat  sich  ein  Schmarotzer 
nod  Kuppler,  Gaster,  gehängt,  der  von  der  Unerfahrenheit  der  nach 
Paris  kommenden  Fremden  und  Provinzler  lebt  nnd  der  die  mit 
den  Italienern  sremar.hten  Erfahrungen  in  den  Satz  zusammenfasst:  Si  ces 
hommes  de  delä  les  monts  ^ont  fort  experimenies  au  fait  de  la  hanquCj 
lew  femmes  n'aimetU  pas  ymins  le  changc.  Es  fehlt  dem  Stück 
sieht  an  kulturhistorischem  Interesse.  Die  Prosa  ist  gewandt  uiul 
kräftig,  doch  oft  dnrch  rhetorische  Entwickeluii}?  und  sentenziüses 
Gerede  überladen.  Die  indezente  Handlung  ist  in  dezenten  Worten 
••BgedrSekt.  Der  dramatiaehe  Ben  iet  sehr  armeelig,  nnd  so  er- 
Unt  denn  dM  Stftck  keineswegs  die  Propheseinng  der  Vorrede, 
dies  mn  die  Italiener  awdi  in  der  Komödie,  wie  Iftngst  in  der 
1!^Bg9die,  Ton  den  Fransosen  übertroffNi  sein  werden. 

In  den  CottMte  eiswingt  ein  Junger  Kann,  fiasile,  die  Ehe 
mit  dem  geliebten  Mädchen,  Genevi6ve,  dadurch,  dass  er  es  mit 
Hfilfe  einer  scheinheiligen  Kupplerin,  Fran^ise,  Terfflhrt.  Um  diese 
zentrale  Handlung  bewegen  sich  nun  andere  Bewerber  (Enstache 
Qod  der  KapitHn  Rodomont)  und  komplizieren  sie  mit  ihren  Ver- 
wandten, Dienern,  Glilubigern,  Gelegenheitsmachern.  Eh  werden 
in  üblicher  Weise  die  Monolofre  und  Gespräche  belansclit,  die 
Kleider  getauscht  —  es  ist  auch  hier  die  traditionelle  leichtfertige 
Welt  des  römisch-italienischen  Lustspiels.  Zu  den  alle  Wahr- 
soheinlicbkeit  verletzenden  Fiktionen  dieser  Welt  gehört  die  Beob- 
achtung der  Orts-  und  2SeiteSnheit.  Die  Handlung  spielt  auf  einwn 
?en  Hilm  eingeschlossonen  Piatae,  wo  die  wichtigsten  Geheim- 


nliM  iMgtplandert  wirden,  die  Nachbuii  lieh  wie  fremde  Menaete 
gegenfibersteheiif  die  wQBderbanten  Zusammentreffen  und  T&iaohoiigen 

stattfinden ,  bis  dann,  nachdem  wahrend  24  Stunden  mancherlei 
TuL'-eiid  schwere  Not  ß:elittcn,  ^rlückliche  Heiraten  das  Stiuk 
SfliliiN^-fMi.  Der  stelienwoise  treffliche  koniis^cho  I)i;il()ir  der  Contents 
wird  leider  oft  geschwätzig;  und  ermüdend.  Sind  die  schmutzigen 
Worte  der  alten  Farce  verschwunden,  so  ist  die  Zote  greblieben. 
Tiefere,  lebenswahre  Ausführung  tiudet  sich  nur  da,  wo  berühmte 
Hnster  vorlagen,  wie  für  die  Beden  der  Kupplerin  {fieUstina). 

Franko ii  Perria  lehiit  im  Froleg  n  aalner  EomOdie  Im 
EedUm  (1689)  die  f^den  Vorbilder  ab.  Xr  Ueibt  JodeUe*t  Bei- 
ipiei  getra,  indem  er  des  alten  aeliteUliigen  Yen  yerwendet  ud 
eile  einfikche  Handlang  daiatellt,  in  derai  Ifittelpiinkt  awd  Jofe 
Kleriker  stehen,  von  denen  der  Eine  arm,  fleiasig,  ehigeUf 
und  gewinnsücliti  j^,  der  Andere  reich  und  aasschweifend  ist.  Dieser, 
als  Bauer  verkleidet,  spricht  einige  Sätze  in  Patois.  Ein  Capitano  fehlt, 
aber  die  Dienerrollen  sind  pauz  italienischen  Geistes.  Die  Sprache 
ist  dezent,  der  Inhalt  ^^emein,  der  Dialog  einförmig  and  ohne  ke- 
miaohe  Kraft,  die  Führung  der  Handlung  kindisch. 

Das  sind  die  Leistuntren  d<;s  französischen  Henaissance- 
lustspiels.  Es  blieb  an  die  Dai*stellunfr  buhlt  iischen  Treibens  ge- 
bannt, die  es  mit  satirischer  Rhetorik  aufstützte  und  mit  Vorliebe 
nach  dem  Beispiel  der  Römer  und  Italiener  variierte  und  komplizierte. 
Wahres  Leben  nnd  wahre  Heasehen  an  leiehneD,  liegt  ihm  ftcne, 
Bs  ki  eine  Perne  geblieben,  die  den  Ansprach  erhebt,  aneh  lehrhaft 
an  sein.  Sein  Haaptverdienit  iet  die  muntere  nnd  TelkitttmUehe 
Sprache. 

Das  nächstliegende  Vorbild,  das  D^Amboise  und  TamMM  be- 
folgten, fand  sich  in  einer  Sammlang  von  Lustspielen,  welche  1579 
nnter  dem  Titel  Les  six  premieres  comedm  facHieHses  de  Pierre  de 
Larivey,  Champenois,  n  Vimiiatum  des  mukna  Qreee^  Lttime  et 
demes  Italiens  erscliieuen  war. 

Larivey  ist  ein  Sprosse  der  italienischen  Verle^rerfamilie  der 
Giunti  (zu  Florenz  und  N'tMieditr).  Seine  Eltern  waren  nach  Frank- 
reich gezogen.  Er  ist  uui  1040,  wohl  zu  Troyes,  geboren.  Er 
französierte  seinen  Namen  i^ä  Giunto  =  l'arrive).  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  wenig  mehr,  als  daas  er  Geistlicher  zu  Troyes 
nnd  Frennd  Fran^eie*  d'Amboiie  war,  dem  jener  EomGdienband  ge- 
widmet iet  Er  etaib  nm  1615.  SeUie  «chriftsteUeriMdie  Thltiff- 
keit  iet  die  einen  Ueberaetcere.  Den  Lnstqpielen  war  1676  «ina 
üebertragnng  der  JSMte  faeäieiues  von  Straparola  yeraagegangea. 
Statt  dann  den  six  premUree  eomidie$  weitere  folgen  an  lamen, 
wandte  sich  der  Kanonikus,  wie  zur  Boaee  fflr  seine  lizenziosen 
Oesebichten  and  Theateretftche,  der  Ueberaetsoof  erbanUoher  Werke 
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u  (166D— 1600V  Im  Altar  aber  kehrte  er  n  aeiier  entea  liebe 
sortek.  Als  ilun  dnii  in  eeiner  Bflcherei  alte  Bindehen  itelle- 
liMhir  LaelBplele  In  41«  Hftnde  fkden*  da  widentand  er  der  Vet^ 

Hchnng  nicht,  sie  auch  noch  zu  übersetzen  {r'hahUler  ä  lafagon  de  ce 
pays).  Sr  tbergab  1611  vorläufig  droi  derselben  dem  Druck.  An 
Weiterem  scheint  ihn  der  Tod  verhindert  zu  haben.  Dieee  drei 
Stloke  sind  nicht  anständiger  als  die  sechs  früheren. 

Wir  kennen  die  neun  italienisclien  Oritrinale,  die  Larivey 
überträgt.  Er  selbst  nennt  ihre  Verfasser  iLod.  Dolce,  Loren- 
zino  de'  Medici,  Grazini  etc.).  In  der  NOrrede  von  1579  ver- 
teidigt er  die  Prosa  als  die  natürliche  Form  des  komischen  Dialogs. 
Ibr  vermeint,  der  Erste  zu  sein,  der  im  Französischen  Prosakomödien 
Mfanibe.  In  der  üebertragong  bat  Larivey  alle  taaern  Lebens» 
UHtiide  fraaaOaiBiert  (s.  B.  Vmiäig  In  torie,  den  Amo  in  die 
8ekit  niagetavft).  Er  hat  ferner,  da  er  für  die  Anflfthnmc  aehrieb, 
«miiahe  Bldkächten  befolgt  und  ihnen  ndiebe  Auftritte  zaBanmen- 
^o^en,  Monologe  und  Dialoge,  welehe  nur  lästiger  Zierrat  sind 
lad  die  Handlang  nicht  fördern,  p^ekürzt  odir  gestrichen  und  damit 
anch  die  Zahl  der  bloss  episodischen  Personen  redaziert.  Mit  dieser 
Eeduktion  entfernte  er  besonders  weibliche  Rollen,  welche  für  die 
französische  Bühne,  die  damals  nur  männliche  Schauspieler  kannte, 
immer  eine  gewisse  Verlegenheit  bedeuteten.  Audi  niiterdrückt  er 
mancherlei  Anstössigkeiten  des  italienischen  Te.\tes.  Aber  er 
handelte  cline  Cnnsequenz.  Neben  den  Kürzuii'ien  tinden  sich  auch 
erweiternde  Zusätze,  deren  Grund  uueitindlich  ist  und  in  welchen 
er  bisweilen  die  Unsaaberkeit  der  Italiener  erreicht. 

Dvreb  diese  keineswegs  hervOTracende  Arbeit  bat  er  indessen 
Iis  Bibnenfthigkeit  der  Sttteke  entschieden  gelOrdert.  üeber  ihie 
AaflSbrnag  Ist  ans  nichts  bekannt 

Lari¥^s  besoadeier  Bnhmestitel  besteht  in  der  Sprache,  die 
hl  ihrer  Frische,  ürspriingUehkeit  nnd  VoikstSmliehkeit  nirgends 
die  Uebersetznng  verrät. 

Bas  beste  Stück  der  Sammlung  sind  die  Gespenster  (Xes 
EsprUs  —  Lorenzino's  Äridosio).  Es  ist  dramatisch  sehr  geschickt 
gebaut.  Diese  n^ue  Variiernnp  des  ewig-en  Einerlei  der  überlieferten 
Possenwelt  vermag  wirklich  /n  fesseln.  liesonders  der  dritte  Akt 
ist  köstlich:  Die  Beschwörung  der  liesj)euster  durch  Mr  Josse, 
sorcier,  die  Abschiebung;  des  unbe(juenien  (iliiubigers  Ilufßn  und  die 
Verzweitiunp:  des  bestohlenen  Geizhalses  (^nach  Plautus)  sind  Szenen 
V^er  Leben  und  von  wahrer  Komik.  Larivey  hat  die  16  Per- 
•sasn  des  Originals  auf  11  reduziert  nnd  dabei  besonders  eine  un- 
iltige  weibliche  Bdle  (lAina)  gestrichen.  Es  sind  fitft  nur  mftnn- 
Ucbe  Figuren  Hbrig  geblieben.  Ans  dem  geistlichen  HexenmeiBter, 
frufa  Qkmmo^  hat  er  einen  profanen  1fr  Josse  gemacht  Einige 
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Sioieii  liiid  miaiiiinfflgegogeii ;  swei  iliid  gmi  utefdrftekt  (11,6; 
IV.6).  • 

Die  bette  BenetoancekomOdie  In  ftamMieher  %rMhe  iii  eiM 
Debenetsong  ans  dem  Italienischen. 

Es  scliwebt  ein  Unstern  über  diesem  Gebiete  der  französischen 

Renaissancpdichtnn^.  Das  neue  Lnstspiel  erwirbt  sich  keine  Gunst 
Es  hat  keine  Bühne.  Das  öffentliche  Theater  ist  von  der  alten 
Farce  beherrscht.  Andrerseit«  nimmt  die  aufstrebende  Tragikomödie 
einiiB^es  Lnstspielgebiet  in  Besi  hlag.  Endlich  macht  sich  die  Kon- 
knnenz  der  Comediens  Ualienn  empfindlicli  {geltend.  Ihre  St^^reif- 
pusseu  befriedigen  die  Lachlust  des  Publikums. 

Das  Facit  der  ganzen  Eenaissancedramatik  liegt  in  den  Werken 
Hardy'8  ansgesproehen. 

Alexandre  Hardy  (1670—1682?)  ist  der  erite  benfe» 
miMige  Bthnendiehter  der  Benatwnnce.  Seine  kitftige  Hand  b«( 
der  franiMeeben  Dramatik  für  drei  Jabrsebnte  den  Stempel  aif> 
gedrückt  Er  isl  der  Dichter  der  Troupe  royole  am  Boorgogne* 
theater  (seit  1599).  Ven  den  6—700  Stücken,  die  dieser  fra3iz5- 
sische  Lope  de  Vega  geschrieben  haben  will,  hat  er  (von  1623  bii 
28)  41  veröffentlicht:  12  Tragödien,  24  Tragikomödien, 
5  Pastoralen.  Komödie  nennt  er  keines  seiner  Stäcke.  Vott 
seinen  vielen  Farcen  ist  keine  auf  uns  gekommen. 

Die  Tragödie  [  Mariamne,  Dido,  Tod  des  iJarius,  des  Akxander^ 
des  Achill  etc.;  Lttertcc,  ein  modernes  Eliebrnchstück)  gestaltet 
Hardy  nach  den  Bedürfnissen  der  Bühne  um.  Die  ('höre,  die  er 
ursprünglich  für  sie  schrieb,  liess  er,  durch  die  Aufführung  belehrt, 
fülen.  Der  Geschmack  des  PabliknmB  ist  für  ihn  enticheidend. 
Und  wie  er  den  Lyrimna  der  TragOdle  beechneidet»  lo  beaebfinkt 
er  anch  ihre  Rhetorik  an  Gnnaten  der  Haadlnng.  Seine  Helden 
treflim  anf  der  Bftkne  aneinander  nnd  ateiben  anf  der  Bfihne. 
Er  bedient  aidh  nieht  langatmiger  Botenberiehte.  Mit  dem  Ober 
fUlt  ancb  die  Srli ranke  der  Tageeeinbeit  Die  tragische  Handlung 
kann  sich  über  Tag»',  ja  Monate  erstrecken.  Der  Praktiker  Hardy 
nähert  die  Tragödie  der  freien  nnd  handlunpsreichen  Tragikomödie, 
ja  er  scheint  sie  ganz  in  die  Tragik(»mödie  überfreführt  zu  haben, 
denn  die  12  Trntrödien  gehören  wohl  seiner  ei-^^ten  Zeit  an.  Dreien 
seiner  —  niytliolo;::ischen  —  Stücke  giebt  er  selbst  bald  den  einen, 
bald  den  andern  Titel. 

Seine  Tragikomödien  haben  alle  ein  buntes  Handlnngs- 
f^emengre,  das  keine  zeitliche  noch  örtliche  Beschränkung  duldet. 
In  acht  Stücken  wird  Hdiodor^s  Roman  von  Theagenes  mtd  Chmi^ 
Vka  dramatisiert  Finf  weitere  tind  Dramatlgierangen  epanlaeber 
NeyeUen,  des  Cervantes  Montmatfor  nnd  AffredOf  die  alle  in  üeber- 
setanngen  ^Yorlagen  {La  /am  du  aemg,  La  belle  JSfgifpHmme  ete.). 
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KfiBBtniB  des  spaniiehen  Theaters  beweist  Hardy  nleht.  In  der 

Form  der  Tragikomödie  erobert  sich  die  ernste  Renaissancedramatik 
die  Bttkae  unter  der  Ffihnng  Alexandre  Haidy's.   Sie  ist  das 

bilhnenmässig  gewordene  Renaissancedrama. 

Hardy's  Pastorale  ist  eine  dramatische  Liebesgeschiclite, 
aas  Ernst  und  Scherz  gemischt,  deren  Helden  als  Bürger  oder 
Bauern  gedacht,  aber  in  Schäferkleider  gesteckt  sind,  deren  Szene 
nach  Arkadien  verlegt  ist  und  in  deren  Handlung  auch  Wunder 
und  Zauberspuck  eine  Rolle  spielt.  Da  linden  wir  das  reiche 
H&dchen  und  den  armen  Bewerber,  den  geizigen  Alten,  den  von 
zwei  Rivalinnen  bedrängten  Naiven  n.  s.  f.  nnd  ihre  Zeichnang  ist 
nidit  ohne  bftnerliehe  Deibkeit  Die  BenaisaaneekonilNUe,  In  welclier 
Fiankreicli  so  wenig  sehOpflariseh  noeh  gltteklich  war,  hat  mit  Hardy 
die  Form  der  Pastorale  angenommen.  Und  diese  Fonn  bat  lange 
gehsRsekt  nnd  den  Namen  KomOdle  yWg  verdrftngt  Aach  sie 
iit  an  Italien  eingeführt  nnd  hat  vor  Hardy  Pflege  gefunden  durch 
Uebersetzer  and  Nachahmer.  Hardy  beruft  sich  dankbar  auf  die 
Vorbilder  Tasso  und  Guarini.  Ihrem  Endecasillabu  folgend,  braucht 
er  für  seine  Pastoralen  den  munteren  Zehnsilbler.  Aber  ihrer 
strengen  Beobachtung  der  Orts-  und  Zeitrinheit  kann  er  sieh  nicht 
futren  und  vieles  setzt  er  in  Handlung  um,  was  l>ei  ihnen  blosser 
Bericht  ist.  D'ürfe's  Astree  ist  auf  üardy'a  Paatoraien  olme  sicht- 
baren Einfluss  geblieben. 

Hardy  ist  weder  ein  hervoj  ragender  Dichter  noch  ein  guter 
Sehriftsteller.  Lebensvolle  Charakteristik  seiner  Personen  erstrebt 
er  nifiht;  sie  ist  ihm  bisweilen,  wie  snfUlig,  gelangen.  Bei  der 
Bssehhfllt,  mit  der  er  arbeitet,  wird  seine  Reimerei  leiebt  platt  nnd 
gwwhmacklos.  Die  Gedertlieiten  der  galanten  Modespracke  sind 
On  dnrehaas  gelinllg.  Aber  er  hat  eine*  sehr  lebhafte  Empflndnn^' 
fir  dramatische  Handlang.   Er  ist  ein  hervorragender  Dramatiker. 

Der  Ruhm  der  Buchdramatik  der  Renaissance  erlischt  vor 
seiner  Bühnenkunst.  Garnirr's  Tragödien  werden  1619  zum  letzten 
Mal  aufgelegt,  während  Hardy's  Name  auf  den  Affichen  des  Pariser 
Theaters  herrscht.    Auf  sein  Vorbild  wird  Corneille  sich  berufen. 

Die  Renaissancetragödie  ist  am  Schlüsse  dieses  Zeitraums  im 
Verschwinden.  Ueber  ihr  erhebt  sich  siegreich  das  freie  roman- 
tische Schauspiel  (tragicomedie) ,  das  aus  einem  Kompromis.s  zwischen 
Mysterium  und  Tragödie  hervorgegangen  war.  Die  Komödie  lebt 
nur  in  der  konventionellen  und  importierten  Form  der  Pastorale. 
Bi  Ulkt  die  —  nngedmekte  —  mittelalterliche  Faroe. 

Feiee,  Pastorale  nnd  Tragikomödie  sind  die  Formen,  die 
Hsrdy  als  das  dramatische  Erbe  der  Renaissance  der  Bühne  des  * 
XVn.  JabrinndertB  ftberllefivt 

H.  MOBF. 
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GedankeD  zur  Methodik  des  fremdsprachliche  Uotenichts 

im  AneohlmiB  an  Knm's  Buch  liber  di»  SerimiiMiÜiode  Ckndii's^). 


I.  Teil. 

Als  ich  (las  lim  h  Kron's,  das  nach  einer  Bemerkung:  auf  dem 
Titelblatt  die  Dai"8tellunj;  einer  ^strent^  uaturfj^emässen ,  der  ori- 
ginellsten und  radikalsten  aller  bislu  rif^en  frenidsprachli<  hen  Lehr- 
methoden" sein  will,  mit  grossem  Interesse,  doch  nicht  ohne  wieder- 
holtes Kopfschütteln  des  Erstaunens  und  des  \Vidui6pi  uchs,  fast  zu 
Ende  gelesen  hatte  and  nun  im  dritten  Abschnitt  (Die  MeOutde 
Chnm  im  UrteOe  iar  JFM-  mmK  Tagc^^resse)  dem  in  4fir  fhtiuS- 
Bischen  Lehrenchaft  mehrfkeh  sm  Tage  getretenen  Widentaad  gegen 
das  GK>nin*aclie  Sjatem  unedle  Beweggründe,  nftmlicli  die  lelbstp 
sftohtigen  Triebe  von  Sehnliehriftatelleni,  niemUeh  iinyerhohlen  nnter- 
geschoben  fand,  da  war  ich  längere  Zeit  im  Zweifel,  ob  ich,  der 
ich  doch  auch  „der  Schulschriftstellerzunft  augehöre",  nicht  in 
weiser  Zurückhaltung  die  Ehre  einer  Beaprechnng  dee  Baebea  ffir 
die  Zeitschrift  von  mir  ablehnen  sollte. 

Es  ist  Niemandem  zu  verargen,  wenn  er  die  ehrliche  Arbeit 
seines  Lebens  mir  Wftnue  verteidigt  und  zur  Anerkennung  zubringen 
sucht.  Es  ist  keinem  Menschen  übel  zu  nehmen,  wenn  er  seine 
eigenen,  scheinbar  vielleicht  mati  ricllen,  in  Wirklichkeit  aber  weit 
mehr  geistigen  Interessen  mit  Anstund,  gegebenenfalls  mit  Stolz 
vertritt.  Wir  freuen  uu»  daher  recht  von  Herzen  des  kähnen  Anf- 
baoee  der  Methode  Qenina  in  eeinem  Bnche  VAai  d*«iae^iier  4 
^hM&w  Im  langues  nnd  der  geistrollen,  oft  trotsigen  Sprache  des 
einaamen  Benken.  Wir  haben  Belbet  im  Gronde  wenig  dagegen 
einzuwenden,  daü  Kren  an  Gunsten  der  ihm  ans  Ben  gewachaenen 
Häusser'schen  UnterrUMbrkfe  eine  mehr  gelegentliche  Bemerkung 
Gouins  iyArt  d'enseigner  .  .  2.  Aufl.,  S.  419),  wonach  zum  Lehren 
einer  Sprache  ein  dieselbe  sprechender  Lehrer  natumotwendig  ge- 
höre, zu  einer  unverhältnismilssig  langen  Erörterung  des  Wertes 
fremdsprachlicher  Selbstbelehrungswerke  benutzt,  wenn  wir  es  auch 
auffallend  finden,  dass  der  doeli  sonst  ilun  so  vortrefflich  ei-scheinende 
(jouiü  sich  gerade  hier  den  Vorwurf  fanatischer  Gegnerschaft  und 

*)  Zugleich  Rezension  dieses  Ruche^^.  dosst  ii  Titel  lautet:  Die  Me- 
'  thode  Gouin  oder  das  Serietisi/stem  in  Theorie  und  Praxis.  Auf  Grund 
eines  Lehrerbildungskursus,  eigener,  sowie  fremder  Lehrversuche  und 
Wahrnehmungen  an  öffentlichen  Untenrichtsanstalten,  unter  Berückaichti- 
puTiL'  der  fran7.<>ischen  und  englischen  (ionin-Liiteratur,  dargestellt  fon 
Oberlehrer  Dr.  U,  Krm.   Marburg,  £iwert,  iÖd6.  Preis:  2  Mark. 
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iteBeMgen  tJrtdb  gefallen  Ummi  miiM.  Ebeneowenif  aber  darf 
■aa  Jeiaideiii  ireim  auch  etwaa  TerblttiDt,  einer  iinelirenliafte& 
Haaflugiwelae  leflien,  der  in  der  AMdit,  nielit  nur  seine  eigenen 
geirtigen  Intereiaen,  londem  andi  die  geiatigen  Intereeaen  einen 
gamen  Standes  selbst  gegen  wohlgemeinte  nnd  hniiäame  Angriffe 
SS  lehataen,  sich  gegen  die  veimeintlich  drohende  Gefahr  der 
zwangsweisen  all^'^emeinen  Einftihrnng  einer  anfe  Genaneste  ans- 
gearbeiteten  und  te8tirelef>-ti'n  nnd  in  der  That  oft  ^ar  zu  markt- 
schreierisch gepriesenen  Spraclilehiinetiiode  in  scharfen  Worten 
wendet.  Drohte  nicht  auch  uns  vor  etlichen  Jahren  etwas  wie 
eine  Monopolisierung  der  Methode  beziehnnjrsweise  der  zu  benutzen- 
den Lehrbücher?  Ist  nicht  zum  entschiedenen  Nachteil  methodischen 
Fortschritts  den  Lehrern  in  den  letzten  3 — 4  Jahren  f&r  die  Aub- 
ivaU  iflelfach  eine  hissllehe  nnd  Iftstige  Zwangsjacke  angelegt 
nwden?  Spnkt  nieht  der  nnglfickselige  Oedanke  der  ünifonniemng 
nseh  in  manchen  Köpfen?  Haben  elwa  nur  die  Verfasser  von 
Sefanibttebem  ein  Internse  an  der  LOsnng  dieser  Frage?  Zngegeben, 
dsss  die  Verleger  im  weBentlichen  nur  materiell  interessiert  sind, 
BO  mosB  es  doch  ffir  jeden  ideal  crerichteten  Geist  nnzweifelhafi 
sein,  dass  der  Wert  ansreichender  Freiheit  mu\  Selbstbestimmnng 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Erzieliung  und  ilt  s  Unterrichts  von 
dem  gesamten  Lelirerstande  weit  lebhafter  emitluiiden  werden  muss, 
als  der  W^ert  eines  Hflufleins  klin^^ender  Münzen  von  einem  einzelnen 
Herausgeber  empfunden  werden  matr.  Und  bei  der  Gouin  sciien 
Methode  liegt  die  Gefahr  einer  Mechanisierung  und  Schabionisierung 
des  Unterrichts,  wie  im  Folgenden  ausgelülu  t  werden  wird,  aller- 
dings Belir  nahe.  Die  Methode  hat  ihre  anzweifelhaften  Vorzüge 
ind  die  Arbeit  des  Edlnders  Yerdient  hohe  Achtung.  Dass  sie  aber 
wessntlieh  verschieden  w8re  Ten  nnseren  neneren  Methoden,  be« 
haipCet  Krön  mit  ünzeeht  Dass  sie  Erfolge  yerbftrge,  welche  ohne 
ris  bei  ans  nnter  ftbiigeaa  gleichen  VerhÜtaissstt  skdit  an  erzielen 
wären,  ist  ein  entschiedener  Irrtnm.  Es  bedarf  freilich  einer  nicht 
oberflächlichen  Kenntnis  der  psychologischen  Grundlagen  wissen- 
schaftlicher Pädagogilc,  tun  das  Bach  Gonins  za  verstehen,  das 
Wesentliche  von  dem  ZufHlligen  reinlich  und  leicht  zu  scheiden  nnd 
da,  wo  Uneingeweihte  nur  Neues  und  Eigenartiges  sehen,  das  Alte 
in  anderer  Gestalt  wiederznerkennen.  Auch  hat  sich  mir  bei  der 
Lektüre  des  linches  die  Wahrnehmung  aufgedrängt,  dass  auf  dem 
Aosstellungsfelde  bedeutenderer  pUdagugischer  Geschehnisse  der  That 
Goaius  den  ihr  zuk«jmmenden  Platz  anzuweisen,  demjenigen  nicht 
lecht  gelingen  wolle,  der  nicht  selbst  viele  Jahre  hindnrch  eine 
Seferm  des  Sprachnnterridita  anf  wissenschaftlich  psychologischen 
toadlagcft  eiatrebt  httte. 

Ich  habe  daher  maine  Oewimenabedeaken  fhUen  lassen  ud 
06  Aiikihe,  die  mir  TO  der  Bedaktion  dieser  Zeltschrift  fiber- 
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tragen  worden  ist,  anszarüln-en  betchlossen ;  dem  Leger  der  folgenden 
Zeilen  muss  icb  es  uberlassen,  zn  beurteilen,  ob  mein  Herz  sich 
hier  an  andere  Interessen,  als  an  die  der  Wahrheitserforschung  ge- 
bunden zeigt.  Das,  was  icli  zn  sauren  l»abe,  geht  über  den  Rahmen 
gewöhnlicher  Beiichterstattunt^  weit  hinaus.  Ans  Liebe  zur  Sache, 
und  um  dem  Vorwurfe  zu  begegnen,  ich  hätte  ohne  genaue  Kennt- 
nis der  Gouin'schen  Ideen  und  Forderungen  genrteilt,  habe  ich  mir 
Uouins  Art  d'enseigner  et  d'etudier  lea  Uuigues,  sowie  seine  franzö- 
sischen Serienhefte  (bisher  wohl  nor  2  Hefte)  kommen  lassen  ind 
itiidi«rt  Und  wUmiid  Er.  Jenes  B«eh  iwiiaal  dnrchgeaxMM 
htttte,  obae  von  den  AiifUiraBfen  dee  VeifuMn  Im  mliwlmtwi 
ibeneiigt  worden  zu  sein,  und  es  eines  Londoner  lOtSgigeB  1mSßmii§ 
eowne  bedurfte,  ihn  in  die  Kethode  einnfUiren  nnd  ihm  Qeiii 
verstftndlieh  sn  machen,  fand  ich,  dass  icb  den  philosophisch 
denkenden  und  schreibenden  Gouin  selbst  weit  besser  verstand  und 
freudiger  würdig^  als  Kron's  Bearbeitung;  womit  es  denn  aaeh 
zusammenhängen  wird,  dass  ich  sofort  in  Gouins  Sinne  nach  seinen 
Serien  würde  unterrichten  können,  woiregen  Kr.  und  leider  auch  G.*)  die 
yorgängpge  Teilnahme  an  einem  Lehrkursos  anbedingt  iiir  nötig  halten. 

In  dem  ersten  Teile  seines  Werkes  (S.  1—84)  schttdert  nns 

G.  in  lebhaften  Farben,  oft  im  Stile  des  Dramatikers,  mit  dem 
Feuer  des  fanatis  licn  Beformers,  mit  dem  Triumphgeschrei  des 
Siegers  über  Aberglauben  und  eingewurzelte  Irrtümer,  wie  er  seine 
Metliode  fand,  um  dann  allniHhlic  h,  die  Wunder  der  Natur  nach- 
alimoiid.  Stein  auf  Stein  aufzultauen  zu  einem  sprachlichen  Lehr- 
gebäude, das  doch  wieder  die  Natur  weit  hinter  sich  lassen  sollte. 
Diese  Darlegunjren  nnd  Bekenntnisse,  von  denen  Kr.  in  einem  An- 
hang (S.  159— lG4j  spricht,  sind  jedenfalls  geeignet,  den  naiven 
Leser  in  hohem  Grade  für  den  um  den  Besits  der  dentsehen  Spmdm 
so  lange  vergebUeh  ringenden  jungenXann  und  damit  für  seine  In  diesem 
heissen  Eampfb  schliesBlich  errongene  Sprachlebrmethode  m  erwirmen. 
Wer  die  ünsnlinglichkelt  der  gewöhnlichen  spracUlcheii  Ansbüdnng 
eintf  vergangenen  Zelt  an  sich  selbst  mit  Schmersen  erfUiren  hat 
und  doch  die  oft  sehr  verschiedenartigen  nnd  yerwickelten  Gründe 
seines  Misietfolgs  nicht  klar  zn  übersehen  vnd  gegen  einander  ab- 
zuwägen vermag,  wird  leicht  von  Gouins  TSiftUirerischer  Sprache 
so  beeinflusst  werden,  dass  er  mit  seinem  Helden,  der  zugleich  sein 
Leidensgenosse  ist,  unbedenklich  nnd  freudig  ausruft:  Hier  ist  die 
einzig  wahre  Methode,  die  erste  und  onübertrefüiche  Lösaug  eines 

«)  Priface  de»  Siries  p.  V,:  II  faut  un  maStre  qtd  ioit  mfrc  dans 
Vesprit  de  la  mHhode,  qui  ait  appris  ä  Vappliquer,  auquel  san  muniement 
80Ü  devenu  famüier.  Aussi  ne  pouvons-twus  recommander  que  ceux  qui 
OMl  M  initUt  pair  nom  mim,  qim  Vwm  pratiqttie  mm  not  yem  «t  notre 
direction  immidiate,  et  auxquela  nous  avons  delim'  un  cert%fiC0i  »igni 
d§  »olr«  main  eonttotami  Uur  o^gitiMe  ä  l'enieigncr. 


Bttwli,  an  den  ridli  MdMHr  Ubmt  niH  MH6d%6alm  Brf olgs  tw^- 

sacht  hat.  Dieses  Kapitel  ist  es  sicherlich  MOh,  te  den  priik- 
tischen  Engländer,  den  Elektrotechniker  Swan,  als  er  die  letzte 
Pariser  WeltanssteUimg  besnchte  und  dabei  znfttllig  auf  das  Buch 
Btiess,  so  ansserordentlich  fesselte,  dass  er  nach  Anknüpfung  der 
Bekanntschaft  mit  dem  , .geistvollen"  Franzosen  und  GouinschUler 
B^tis  besciiloss,  die  Elektrotechnik  an  den  Nagel  zn  hängen  und 
in  dem  Lande,  in  dem  der  Sprachunterricht  trotz  eines  gewiss  itark 
empfundenen  Bedürfnisses  nach  praktischer  Beherrschung  fremder 
Idiome  bisher  in  der  That  auf  einer  ungewöhnlich  tiefen  Stufe 
stand,  und  wo  die  Schule  mehr  als  anderawo  ein  geschäftliches 
ttetaraahiM  Iii»  eiiie  AfiacMalmiathodo  ilanftlM,  dk  Mit  ge- 
riBfsft  XiMalii  wd  mit  «inm  miimni  tw  LsIuMIImi  so  «iw 
■iMDdielia  Efgebntaw  ▼oqpraflb.  Bitte  wie  dM  mü  »lift 
gMehMt,  Ml  anf  dia  VatMbntlieluuiff  9m  aigeatttolaft  T^rhifhi 
der  Serien  baaehrilpkt  ud  todlgUell  In  einem  Vorwort  die  wesent* 
liebsten  Characteralga  seines  Systems  angedeutet,  aa  Wäre  die  Me- 
thode wohl  noch  lange  ziemlich  unbekannt  geblieben  und  hätte  den 
-Siegeszug  durch  die  Länder  ene:liBcher  Zunge*  wahrscheinlich 
nicht  erlebt.  Aber  dieser  für  philosophisches  Denken  beanlag:te 
Konnanne,  bei  dem  einer  seiner  Universitätslehrer  schon  früh  einen 
bemerkenswerten  Grad  der  facuUe  de  suivre  longtemps  et  loin  une 
mäne  idee  erkannt  hatte,  hat  mit  grossem  Aufwände  von  Fleiss 
und  Geduld  Jahrzehnte  dem  Aufbau  nnd  der  philosophischen  Be- 
grfindnng  seines  Lehrsystems  gewidmet  nnd  in  seinem  Bache  den 
giaaMi  Ananl  aoi^fUtig  harrofgekahrt,  wo  andan  lloi  fieüalalit 
varvag  ToibimBnt  UHfean,  ua  ur  dan  tuügm  Tonpal  aahan  m 
kaaa.  ünd  dlaaaai  BaagarOat  h/A  ar  dami  oben  in  dan  1.  Teil 
daa  Bnohaa  —  inmar  im  Naaein  dar  Logik  ain  lariaakandaa 
Fnndaiaaiil  in  dem  Romane  seiner  sprachlichen  Irrfahrten  gegeben, 
die  ihn  mtk  vielen  JEüqpfen  durch  Naahl  sam  Licht,  durch  ein 
Labyrinth  Yon  Hoffanngen  nnd  Enttäuschungen  nnd  durch  leibliche 
wie  geistige  Erschöpfung  znm  Siepre  und  znr  Wahiheit»  in  Klav» 
heit  und  schöpferischer  Kraft  geführt  haben. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  Kapitels  von  der  Geschichte  der 
Oouin'schen  Entdeckung.  Prüft  man  nun  mit  kritischem  Blick  das 
Einzelne,  so  muss  man  staunen  über  die  urs]irüngliche  pädagogische 
Yerbohrtheit  des  Sprachlehrers,  über  seinen  Mangel  an  praktischem 
fiaa,  wann  er,  der  in  Frankrelali  daa  Deutsche  einigermassen  hatte 
Im  leman,  naeh  Haalmig  nnd  Bariin  ging,  In  dar  imnielit» 
Mn  Brwavtug,  ar  warda  daaelbai  naali  Yailanf  einiger  Woohan 
nialgrtMa  wla  dIa  daotaekaB  Khidiir  Dailaali  f^raoban  kfinnan^ 


*)  Art  ^emeigner  ,  .  ,  p.  18:  B  m  sswWalf  fla^wM  laafiM  irhemt$ 

inait  s'assimiler  avec  et  par  Vair  mim$  dm 
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obA  USB,  moMt  die  fremde  Sprache  fMkäg,  geiiUUg  und  tu- 
daicmd !■  lUlreiiiiftdftoeb  fleissiger  zu  sprechen,  anf  seinem 

Zimmer  ^nze  Grammatiken  sich  einochste,  mit  den  800  deutschen 
Wurzelwörtern  (racines)  eines  Jesuit^npateii*  sich  abplatzte,  in  seiner 
saif  ardente  ordre  et  de  logique  i'p.  21)  die  magere  Unterhaltung 
mit  den  ungebildeten  Wirtsleuten  verscbni.'ibte,  in  einsamem  Studium 
Göthe  und  .Schiller  mit  Hülfe  des  Lexikons  zu  lesen  unternahm, 
Ollendorf  oder  l  alletnand  eti  Uü  le^otts  [vcUe  maUieureuse  compilaiion 
de  mota)  in  4  Wochen  durcharbeitete  und  sich  während  dieser  Zeit 
Jeden  Versach  der  Unterhaltung  in  der  demtMtheii  SpiMba  Hwing 
uitersagte,  In  Beriln  mit  den  StndiBten  gnntehit  famtBiieeh  spneh 
nnd,  eis  er  sieh  enteohkes  dentseh  ea  sprechen,  sich  nieht  m  reich- 
liehe  Gelegenheit  htenn  beaihte,  eonden  Tom  Koigen  bii  nun 
Aband  in  den  KeUegtenillen  saas,  ehne  davon,  wie  «r  thertnibead 
behauptet,  den  geringsten  Erfolg  zu  verspüren.  Man  mnes  ■tanaso, 
wie  dann  der  junge  Mann,  dem  Jeder  in  Berlin  geraten  hatte,  so- 
viel wie  möglich  mit  den  Studenten  zu  verkehren,  da  dies  das  beste 
und  sicherste  Mittel  sei,  deutsch  verstehen  und  sprechen  zu  lemen, 
der  tco wahrte,  wie  einfaclie  Arbeiter,  die  lanpe  nach  ihm  aus  Frank- 
reich nach  Deutschland  gekommen,  mit  dem  ei-sten  Kesten  sich  zu 
unterhalten  imstande  waren,  den  Entschluss  fassen  konnte  de  se 
mettre  et  se  declarer  en  quartuUaine,  de  6 DUerdire  toute  sortie  d  tottt 
dtalogue  qui  n'etaind  pas  d^une  iUces&tS  absolue,  und  ein  Wörterbuch 
▼on  30000  Wörtern  oder  800  Seiten  in  30  Tagen  seinem  Gedächt- 
ida  fllnsaprägen,  in  weit«ren9  Wochen  nnd  später  naeh  tberrtandener 
Angenkraaldieit  wieder  nnd  wieder  etnmprftgen,  am  dann  im  EoUef 
ftetaaateUen,  da«  er  die  Profeüorea  nieht  benar  verstand  als  Terher. 

G.  reist  jetzt  in  die  Heimat  aotttok,  am  daselbst  die  Ferien 
an  Tarleben.  Das  Geplauder  eines  nunmehr  SVg  jährigen  Neffen, 
der,  wie  er  behauptet,  bei  seiner  Abreise  als  2 jähriger  zu  laufen 
begonnen  hatte,  aber  noch  nicht  sprechen  konnte,  frappiert  ihn,  der 
doch  wahrend  derselben  10  Monate  nicht  deutsch  sprechen  g-elernt, 
mehr  als  man  verständigerweise  erwarten  sollte.  Der  Weg  in  die 
Mülile  mit  diesem  Kinde  wird  sein  Weg  na(  h  l)amaskus.  Aus  dem 
Saulus  wird  ein  Paulus.  Er  wirft  die  alten  pharisiiisi  hen  Satzungen 
der  jßcofe  officieUe  in  des  Abgrunds  Tiefen  und  steigt  auf  der  Leiter 
dar  Natnr  an  lichten  Höhen  empor.  Nach  Berlin  zurückgekehrt, 
lernt  er  nach  die  deatBche  Sprache.  £r  glaubt,  den  neageftindenen, 
»der  Nitar  abgelanaehten'  pttdagogiachea  OrondeataeB  aad  seten 
ersten  Serien  verdanke  er  diesee  Beenltat  Das  ist  ein  Irrtm, 
den  anch  Kr.  nicht  benMikt  an  haben  scheint  Br  hatte  Uaher 
flieht  gelernt,  die  deutsche  Sprache  za  gebranchen,  weil  er  des  Ohr 
an  wenig  nnd  die  Zunge  fast  gar  nicht  geübt  hatte;  jetat 
gerät  er  in  eüie  treffliche  sächsische  Familie  hinein,  wird  ganz  nnd 
gar  heimisch  darinnen,  gehSrt  mit  aam  hftasliohen  Sreiee,  arbaitat 
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wH  te  ginioii  EhidMMter,  i^laiiart  reldilkdi  mit  Uiieii,  wätnb 
Sng»  UM  liQli  nthr  luid  aiehr  und  die  Sf^radifertigkcit  ivtehit 
■rttgcitf»  Mltt  lueh.  Sie  wiie  ebeaio  oiar  aaliM  iImiiio  meh 

^wachsen,  wenn  «r  vor  den  Ferien  in  Berlin  in  ithnliche  VerU^ 
niaae  hineingekommen  nnd  mit  Dentschen  in  lebhaften  Verkehr  ge- 
treten wäre.  Die  Arbeit  an  den  Serien  (Feststellnng  des  dentschea 
Textes  einiger  durch  die  Miihlenepisode  veranlassten  französischen 
Serienstücke  in  gemeinschaftlicher  Arbeit  mit  den  Kindern)  mag 
wohl  insofern  wichtig  gewesen  sein,  als  sie  gerade  ihn  als  den 
Schöpfer  derselben  ausserordentlich  interessierte,  nnd  die  intimste 
Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Stoffen  zugleich  das  Behalten 
der  deutschen  Satzreiheu  und  das  Auschliessen  von  Gesprächen  er- 
Iflifikterte.  Dur&ber  Unaos  hat  ihre  Wirkung  nicht  gereicht,  nnd 
weseotlick  lit  die  fiedentnig  der  Jedenfiille  damls  seeii  veekt 
iafefleltedigeii  Seriea  fBr  die  Ferteeliittte  dee  Vnmmm,  aiolrt  ge- 
mea.  Dagegen  Inn  niekt  der  geiingite  Zweifel  dartber  beeteken, 
im  G.  ohne  die  wenn  aneh  noeh  so  thSftahte  fltakenaiMt  der 
vorhergebenden  Zeit  nicht  so  raeche  Fortschritte  in  der  dentschen 
Sprache  geittdit  haben  würde,  als  er  das  Studium  dei-selben  endlich 
richtig  anzügreifen  gelernt  und  Gelegenheit  gefunden  hatte.  G.  po- 
lemisiert mit  Eifer  gegen  eine  solche  Annahme  (vgfl.  z.  B.  p.  83  ff.). 
Er  will  durch  jene  „Arbeit  im  Sinne  der  £coIe  o/ßcieUe'^  nur  <re- 
henimt  worden  sein,  so  dass  er  also  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte 
in  Berlin  noch  bessere  Erfolge  erzielt  hätte,  wenn  er  vorher  nie 
etwas  von  der  deutschen  Sprache  gesehen  oder  gehört  hätte.  Das 
ist  eine  jener  vielleicht  uubewussten  Uebertreibungeu,  in  die  der 
gatUiobe  Bhetor  oft  Tefftllt  and  fOr  die  aach  Erona  Ange  wenig 
geschftrft  an  eein  lohefaii»  Sein  Boeh  wird  dadnreh  gewte  flr  den 
DnehKhnittrieaer  latmPMeenter,  aber  Ar  den  bwennm  nrlettenden 
mi  wlgenden  Sennir  der  einechUgigen  VerhlltBliee  bist  ea  an 
Zayeriaeiigkeit  doch  gar  an  viel  ein.  Bei  Goiini  aageboreneHi  oder 
anenogeDem  Streben  nach  mitematischem ,  streng  folgerichtigem  Auf- 
baa  trägt  jede  Uebertreibung  nnd  Einseitigkeit  die  Gefahr  einer  sich 
fcrtnihrendateigemden  Filaohnng  der  Sehifiiee  and  fiigebniiae  in  sieh. 


Den  Abschnitt  von  Gonins  leitenden  didaktischen  Grund- 
iltzen  allgemeiner  Natur  leitet  Kr.  mit  der  alten  Klage  über  die 
Ergebnisse  dea  eehnimässigen  Spraohnnteitklita  ein.  Wenn  wir 
nah  aageben«  daaa  an  sehr  yielen  Orten  trotz  der  nnleagbaren 
VMehiitte,  die  nnaere  PSdagogIk  in  Theorie  nnd  Prazia  in  den 
leiilin  Jahmhntea  gemacht,  die  Beenltate  des  Spraohnntenlchti 
Unter  den  Erwartungen  eiheblich  aorfiekbleiben,  so  liegt  doch  in 
Kmo  Behauptung,  daas  «die  Ergebnisse  im  Vergleich  zu  dem  nn- 
Ithmen  Anfwand  an  ZeU  nnd  Arbeit  geradeaa  klaglich  sind", 
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eine  arge  üebertreibiing.  Darf  man  zniiMil  m  einem  angthMnn 
AwimmA»  Ton  Zeit  nnd  Arbeit  radsB,  wenn  anf  dem  Gymnasinm 
(dai  doch  znnächst  in  Betracht  zn  ziehen  ist)  ein  Jahr  hindnrch 
wöchentlich  4,  dann  drei  Jahre  hindurch  wöchentlich  3,  nnd  in  den 
folgenden  drei  Jahren  noch  wöchentlich  2  kleine  Stunden  der 
schwierigen  französischen  Sprarbf  in  unsern  deutschf'ii  Schnlklassen 
gewidmet  werden?  Hat  man  denn  ferner  niemals  davon  pehört, 
dass  an  einzelnen  Schnlen  auch  in  den  untersten  Klassen  schon  eine 
fecht  erf renliche  Sprachfertigkeit  erzielt  worden  ist?  Hat  nicht 
0.  Munt  iich  gewundert,  ■  daas  in  Berlin  iMt  nllM  {jpreaqm  inrf  Ii 
wmä$)  frMUtaMi  qpradi?  Die  Sebito  tnOkih  hat  die  BetreffeBdoi 
wltaii  nimlfelelbar  n  da»  §tmtmm  Behimehuiig  te  Verketa»* 
wptmttm  tsMbrt,  aber  lelur  hiaflg  kal  ria  doeh  «iaiea  giten  Qnnd 
^^Äin  gelegt,  aii  Bahr  kann  lie  wohl  aMh  inter  dea  gegeb<a«i 
VerhaltaiMen  lelbst  bei  Anwendung  einer  gaten  inatnrgemassen' 
Methode,  Belbst  mit  der  teienmethode  aanftchst  schlechterdings 
nicht  leisten.  Wie  G.  immer  bloss  gegen  den  denkbar  tiefsten 
Stand  sprachlicher  Methodik  kämpft,  so  hat  auch  Kr.  überall  za 
sehr  eine  prinzipiell  entschieden  überwundene  Ver^ranfrenheit  im 
Ange.  Wo  heutzutage  das  zu  Grunde  gelegte  Lehrbuch  wirklich 
gut  nnd  nicht  bloss  stark  verbreitet  ist*)  und  ein  tüchtiger  Lelirer 
die  Fremdsprache  wirklich  genüirt  nd  beherrscht,  was  freilich  eine 
seltene  Eracheiuuug  ist,  da  sind  die  Resultate  auch  bei  uns  durch- 
am  aieht  so  beweinenswert  schlecht.  Erst  in  Znkanlt  waHaa  die 
Lehrer  iafblge  der  raatloeaii  AMtreDganfea  dtr  Bef onMr  ia  Beaag 
aaf  daa  Bpreehea  dar  Frendipraahea  heaaer  TOisehUdat  aeia,  aad 
daam  werden  aehr  effteaUehe  Erfeige  aaeh  ohne  die  ,iadftalala 
Methode*  hiaiger  venelehiiet  wetdea  kSaneB. 

Kr.  verneint  die  von  ihm  selbst  gestellte  Frage,  ob  die  Gründe 
für  solche  bedanerUeh  ,kläglicben  Resultate "  vielleicht  in  der 
Trägheit  des  Schülers  oder  in  der  Unfähigkeit  des  Lehrers  zn 
suchen  seien.  Ich  bejahe  die  Frage  ohne  Menschenfurcht.  Die 
Trägheit  vieler  Schüler  und  ihre  Unreife  lässt  die  tleissigste  Arbeit 
und  den  höchsten  Grad  natürlicher  und  psychologisch  vertiefter 
Unterriehtskunst  nicht  zn  der  sonst  unausbleiblichen  Wirkung 
kommen.  Und  unfähige  Lehrer  neuerer  Sprachen  giebt  es  doch 
auch:  es  wäre  mehr  duuu  wunderbar,  wenn  alle  tüchtig  wären. 
Die  einen  sind  als  Lehrer  ftbeihanpt  nntähig.  Andere  mOgen  kennt- 
nisreieh  sein  aad  sogar  eine  natdrliehe  Lehihegabaag  ntthringen: 
aber  ee  fehlt  ihnen  die  Ansdaaer  in  der  tif^kshen  Klelnarteit  dee 
KlaeeenanteiriehtB.  Wieder  andere  hahea'lulBe  Methode  ala  etwa 
die  dee  eingeführten  Lehrlmeha,  daa  adt  aelnen  oftnhaien  Mlho- 

*)  h  us  mciir  oder  weniger  massgebende  Leute  scheint  der  wich- 
tigste Gradmesser  für  die  Ofite  und  den  dauernden  Untenishtuwett  einee 
Sdinllniehi  noch  iainierisiDeaolftlligeyerlireitaagiB  der  9dm, 


dlschen  Grnndfehlflni  doeh  wiederam  von  einer  gewissen  Ulftthig- 
kfiit  des  Verfaisan  nnd  seinar-  Verteidiger  ood  Lobrednar  ans  der 
Lehrerschaft  zengt.  Andere  endlich  —  nnd  zn  ihnen  gehört  die 
erdrückende  Mehrzahl  der  neuphiloloprischen  Lehrer  —  werden,  sie 
mölken  im  übrigen  noch  so  gelehrte  Leute,  noch  so  ausgezeichnete 
Didaktiker,  noch  so  tüchtige  Kenner  der  kindlichen  Natur  und  der 
bei  der  geistigen  und  sprachlichen  Entwicklung  in  Betracht  kommen- 
den psychologischen  ProzeHne,  also  im  allgemeineu  auäserordentlich 
.fähig''  sein,  doch  als  Lehrer  einer  lebenden  Fremdsprache  einer 
gewissen  ,Unfllhigkait*  Mk  tewvMt  aaio,  io  laaga  ala  iklU  dla- 
jenige  firal«  Verfitgang  iliar  diase  Sprache  gewannaA  habaii,  dia  atoh  all 
Ilm  Varffigong  fü>ar  dte  Ifaftfeenpnaiia  ei^^ 

Ekirigongen  diaaar  Art  achienaa  nir  wkktig  fOr  eine  richtige 
BaartaUiiiig  dea  thatalcUiohaB  Staadaa  neusprachlicher  Didaktik  la 
Deutschland,  im  Qagansatz  zu  dem  aus  Gooins  Boche  abgeleiteten 
Zerrbilde,  daa  £r.  uns  zeichnet.  Nach  letzterem  wäre  an  dem  im 
Vergleich  zum  Ideal  sehr  unbefriedigenden  Erfolg  unseres  Unter- 
richts lediglich  die  sclilechte  Methode  schuld  und  die  Quelle  alles 
Uebels  darin  zu  sucheu,  dass  wir  es  versäumt  haben,  die  „Methode 
der  grossen  Lehrmeisterin  Natur  zu  studieren".  G.  nun  hat  (trotz 
Comenins  und  manchen  anderen!)  als  erster  unter  den  Menschenkindern 
dieNatur  in  ihrem  geheimsten  Walten  und  Wirken  belauscht,  ihre  ver- 
meiutlich  volhständig  erkannten  Gesetze  geordnet  und  katalogisiert 
lad  daraif  ata  SpaeUahrsystem  gegründet,  aiii  dam  er  aaeb-aalaar 
OankeUiBg  alleidlnga  Waadar  irlrkt^  die  aaltiat  die  Nafear  alditlaiflaa 
kaaa.  So  aehMn  wir  daaa  diaiaa  l^ataai  an,  aad  aiak  wir  wesdaa, 
dadaa Gattagaa  aar  tob  der  Malboda  abhiagt»  Waader  wirkea  kBaaaa, 

Sieharlieh  ist  die  Methode  und  aaah  die  Wahl  des  Lehrbaeba 
(besonders  für  den  Klassenunterricht)  von  entscheidender  Bedeutanft 
und  wir  verachtea  die  aakwachherzige  Mattigkeit  nnd  Grnndiata- 
loiigkeit  derjenigen,  welche  das  Gegenteil  diircli  die  Phrase  be- 
grnndf^n  möchten,  ein  guter  Lehrer  erziele  aucii  mit  einem  schlechten 
Lelirbuche  die  erfreulichsten  Resultate.  Aber  welche  Methode 
streng  naturgemäss,  d.  h.  d(»(h  die  naturgemflsseste  sei,  das 
benrteilen  zu  können,  dürfen  wir  kurzsichtigen  Men>clienkinder  uns 
nicht  anmassen.  Wer  von  uns  will  die  Natur  ergründen?  Wer 
Tirmag  ihr  zu  folgen  auf  die  verborgensten  Pfade,  in  die  innersten 
Meiaiaiaia  ikna  Thaaa?  Wer  iat  ilcher,  daai  er  nickt  eioige 
«iehtige  Qeaetae  dea  aatlriieliaa  laiblkhea  aad  geistigen  Lebaaa 
■ad  Waehaena  ibenali,  ak  er  eiaige  aadera  eadgOltig  erkaaat  sa 
l^n  glaabta  aad  »af  fluma  Grande  baate?  Die  Ifittel  dar  Nslar 
sind  anenekOpiUch.  Selbet  die  eiaaelaaa  von  uns  erkennbaren 
Bchehiiisse  in  ihr  sind  die  Summe  oder  daa  Produkt  einer  endlosen 
Ivpihe  von  Teilgeschehnissen,  die  wir  mit  unsern  Sinnen  nicht  mehr 
eriieuiea  aad  wahraehBiea  kOaaaa.  Da  eaUtekt  öroaaea  «aa  na- 
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endlich  Kleinem  durch  die  Verniittlnng  nnendlicher  Reihen.  Wie 
leicht  wird  nnter  solchen  VerhältuiBsen  Wichtiges,  ja  Wesentliche« 
übeneheu  werden! 

Audi  beim  geiitigen  Wftcbsea  des  Eindet  entsteht  OfoSNS 
alt  den  ZvnauBeiwiifceii  «nettiHA  vieler  UelnelBr  Cfmehen,  s» 
der  YmHa^gtag  renoUedeier  BlenentaipfeMne,  mter  MitwlAmg 
▼on  Faktorea,  die  der  BeebMhtmf  oft  sieh  eatiiehen.  Das  Kind 
wird,  Bit  frischen  seharf en  Siniieii  begabt,  bei  der  Gebart  ktaelii- 
gestellt  in  das  Leben.   Noch  weiss  es  ilehts  von  der  Welt.  Absr 
mit  tavsend  Reizen  stürmen  die  Gegensttnde  der  Wahrnehmniif 
auf  seine  Sinne  ein.   Der  Trieb,  der  Aassenwelt  allmählich  sich  zu 
bemächtigren,  ist  pross  in  ihm.    Die  Familie  zunächst,  diese  „Schnle 
der  Natur",  ist  im  Besonderen  seine  Welt.  Die  presellifie  Beziehung 
zu  den  Mensclien  seiner  ümf^ebunp  ist  ihm  ein  natürliches  Bedürf- 
nis.   Es  beobachtet  alles,  betastet  alles,  es  horcht  auf  jeden  Laut. 
Es  hat  ein  frisches  lebhaftes  Interesse  für  die  kleine  Welt  seiner 
Wahmehmuogeu.    Rastlos  arbeitet  es  mit  dem  bereits  erworbenen 
Kapital  seiner  Geiateskittfle:  ea  wiehert  mit  demselben,  am  es  mit 
Jeder  Sekvnde  n  vmMineo.  In  dieser  Arbelt  Ist  nmeist  niehti 
Ton  plaaToller  Ordnung  «id  Systematik:  dämm  eben  wird  äe  sa 
klebt  ftbeneben  oder  gering  geaehtat.  Und  nnn  dringt,  ebeniUIs 
TOB  den  ersten  Tagen  an,  die  Sprache  ans  dem  Kinde  seiner  Pfleger 
nnablässig  an  sein  Ohr,  jene  »Matterspraebe*,  die  der  Eindesseele 
bei  der  Eroberung  der  Aassenwelt  die  wesentlichsten  Dienste  leistet, 
die  dem  Geiste  allerdings  nicht  die  Elemente  des  Denkens  lehrt, 
aber  p-leichwohl  ihm  ein  ganz  unentbehrliches  Hülfsmittel  zu  weiterer 
Ausbildung,  zur  allmählichen  Erfassung  und  Gliederung  der  viel- 
gestaltigen Wahrnehmungswelt  ist.    Darum  bewegen  den  Geist  des 
Kindes  die   stärksten   Antriebe,   ^die   ihm   dargebotene  (Mutter-) 
Sprache  als  eine  Befriedigung  seines  eigenen  Bedürfnisses  begierig 
aufzufassen".    Und  weil  Jahre  hindurch  Tag  für  Tag,  Stunde  auf 
Stande,  in  jeder  Minute  gewisse  Worte  des  heimischen  Dialekts  ta 
allmiklieh  waehsender  Zahl  Immer  ideder  ans  dem  Minde  der  Ifntter, 
des  Vaters,  der  Geeohwister,  der  Groeseltem,  der  Tanten,  der  Nach- 
barn an  sein  Ohr  dringen,  so  hllt  es  sie  bald  mühelos  fmt,  lad 
naehdem  es  die  physische  Sehwierigkeit  eigener  Henrotbringnng 
schliesslich  überwunden,  wendet  es  sie  mit  der  GesoMtftlgkeit,  die 
wir  aioh  im  ländlichen  Spiele  beobachten,  fleissig  an,  and  das 
Denken  entwickelt  sich  mit  der  Sprache,  und  die  Sprachkenntnis 
and  Sprachfertigkeit  wHchst  mit  dem  Denken.    Denken  und  Sprechen 
unterstützen  und  fördern  sieh  jregenseitig,  und  so  eignet  sieh  das 
Kind  einen  wichtigen  Teil  der  Muttersprache  in  scheinbar  spielender 
Arbeit  mit  einer  gewissen  instinktiven  Schnelligkeit  an.    Und  da 
wundert  sich  G. ,   dass   sein   kleiner  Neflfe  uiibeiangen  in  seiner 
Spraclie  plaudert,  während  er  selbst  in  Berlin  die  J^'remdsprache  nicht 


du,.  _o  Googl 


Gedanken  mtr  MeOnodik  de$  ßmadepracklkhen  üfUerridito.  11 


{relernt  hatte  ?1  Hinter  dem  3jilhrigen  £inde  lag  die  grosse,  geistige 

Schöpfnnfrs-  nnd  Erntewoche,  in  der  es  nach  Jean  Paul  mehr  ero- 
lernt  haben  ninsste,  als  ein  Erwaelisener  in  seinem  akademischen 
Triennium,  Das  Kind  lernte  seine  Muttersprache,  weil  es  nur  sie  immer 
hörte  iinl  spratJi,  weil  es  sie  naturnotwendiir  mit  dem  Denken  lernen 
miissle.  Der  25j9iiri^e  Ct.,  der  l.liijrst  denken  ^•elerllt  und  seit  24  Jahren 
seine  Gedanken  in  den  Formen  seiner  Muttereprache  auszudrücken  sich 
gewöhnt  hatte,  dem  von  der  Elastizität  der  Jugend,  von  der  Frische  nnd 
Bmpfiinglidikelt  der  Mndliehen  Siaae,  lon  der  GeBcbmeidigkeit  der 
Sprachorgane  Batmgeiiil«  ein  gnt  Teil  abhanden  gekomnen  war, 
w^te  eine  fremde  8]^radie  apreehen  lernen,  nnd  er  tfbte  sieli  nicht 
elBAsl  Im  Spreehea.  Er  ahnte  offmhar  nicht  den  gmndsfttaliohen 
nnd  gewaltigen  üntefiehied  swiachen  der  natürlichen  Erlernung  der 
Mnttersprache  (dieses  notwendi;^  Yehilcels  der  Gedanken)  in  der 
ersten  Kindheit  und  der  Anei^jnnnsr  einer  Fremdsp: aehe  in  einem 
»pftteren  Lebensalter.  Seine  StUrke  liejjt  in  der  Dialektik  nnd  im 
lotrischen  Denken  nnd  Ordnen.  In  psych' dof!:isehe  Probleme  hat  er 
sich  weniL'er  verlielt.  Man  beobachtet  das  iil»erall  in  seinem  Buche. 
So  öiellt  er  die  oben  angedeutete  Thatsache  der  Weeiiselwiiknii;? 
zwischen  Denken  und  Sprechen  geradezu  auf  den  Kttpf,  wenn  er 
p.  9  (wiederum  übertreibend)  schreibt:  L'enfant  apprend  en  G  moiSj 
M  UH  an  m  plus^  ä  parier  et  ä  petiser.  L'adolescenl  ou  l'aduÜe 
e'iQNMl  ä  exStiter  git'me  partte  de  ee  traeaüj  puisqu'ü  uM  pemer, 
peet  dem  emu  pekie  ßppmidn  en  6  moie,  en  m  m  m  ph»,  me 
Umgue  domUe:  U  dmo^  Ujopcmaie^  Vmede,  le  üneerU,  VeUe- 
mand  ou  VangUns.  II  le  jmhC,  d  eondiium  ^'ü  suive  U  pneidS 
^eeial  ^ßie  conntä  et  qu^appliqua  si  bien  chacune  de  nos  mhres.  So 
kommt  er  aach  zu  dem  Sclilusse:  Apprendre  ä  parier  n'importe 
queUe  Janffne  eU  ehose  aussi  naturelle  et  aussi  facüe  ä  Venfant  qu'ä 
l' oiseaud' apprendre  ä  völer  {\).  179 — 180).  Dies  hätte  doch  nurdannSinn, 
wenn  er,  was  nicht  der  Fall  ist,  damit  sag-en  wollte:  Gewöhne  ein  Kind, 
dadurch,  dass  du  es  nur  diese  oder  jene  Fremdspraelie  hi  ren  lässest,  von 
der  ersten  Periode  seines  Lebens  an,  nur  in  dieser  Fremdsprache  seine 
Gedanken  auszudrücken,  so  ist  es  für  dieses  Kind  ebenso  natürlich 
ud  leicht,  diese  Sprache  sprechen  zu  lernen,  als  es  für  den  Vogel  natür- 
hehmid  kieht  kt,  fliegen  an  lenMn.  Dann  iet  eben  dieae  .Fremdsprache* 
ächt  Fremdsprache  mehr,  eendem  dleeee  Eindee  .Mittenpfaehe". 

Was  lernt  nnn  O.  Ton  der  Xntter  Natnr?  Znnichat  daaselbe, 
was  wir  in  Dentichlaad  aeit  langer  Zeit  winen,  daM  almlich  nicht 

das  Auge,  sondern  das  Ohr  die  Hauptrolle  bei  der  Erlernung  einer 
Sprache  spielt    Audi  zur  Zeit  der  unbedingten  Herrschaft  der 

Ollendorf  und  Ploetz  kannten  wir  diese  Wahrheit:  nur  machten 
«iie  uifi.stf  II  in  der  Pi'axis  nicht  dt-n  n'chteii  liehrMncli  <l;ivon.  Wenn 
aber  G.  das  Uiu'  zum  prmier  mimsire  de  VitUeiü^fence  macht,  so 
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halten  wir  das  für  eine  übertriebene  Lobpreianng  zu  Cngansten  des 
Auges,  dem  man  doch  die  ei-ste  Bolle  in  der  Aasbilduiig  des 
mentehlicbea  GMitM  nlclit  abiiiBpf«chen  hraucht,  wenn  num  den 
San  Terftehten  wiU,  da«  dM  Ohr  (alt  dar  Zange)  alleidiBga  daa 
widit%8te  Orgai  fBr  dia  SpraGbarianaag  aeL 

Dar  swaita  aUgaaMlaa  Chnuidaata,  dan  0.  aaeh  Er.  dar  Katar 
abgalaiiaclit  hat»  .batiift  daa  Lahraa  lad  Larsaa  mlttab  dar  Aji- 
acbamiBg'.  Hiar  hat  0.  vallkommen  Becht:  er  verlangt  im  all- 
gemeinen einen  konkreten  ansclianlichen  SprachBtoff,  der  der  kind- 
lichen Erfahrung  naheliegt,  der  dem  Geiiankenschatz  der  Jugend 
entspricht,  für  den  p-enügende  Anknüpfungspunkte  in  der  Seele  des 
Schülers  vorhanden  sind.  Weil  er  nun  im  Besonderen  in  seinen 
Serien  die  eigene  Individualitüt  des  Lernenden  wiedergeben  will, 
weil  er  beispielsweise,  um  Deutsch  zu  lehren,  in  seinen  deutschen  ' 
Serien  die  Gesamtheit  der  bisher  erworbenen  Vorstellungen  des 
französischen  Knaben  (Jünglings,  jungen  Mannes),  also  nur  das  schon 
Briabta  ind  Qaaahana  and  in.  dam  Fonaan  dar  f ransOaiaohen  Sprache 
Gadaahta  Ina  DantaoiM  IlbafaatMii  Hin,  an  aa  ii  daa  Fonaan  dieaar 
Spracha  wiadarholaa  in  laai»,  ao  iat  klar,  daaa  er,  fallt  dar  In- 
halt dar  Sariaaatiteka  wirklich  aeinaa  AbaMiten  entaprioht,  der  Ah- 
bildaniffen  laaht  waU  antratan  kann. 

Hier  nun  setat  Er.  mit  aainen  Erwägungen  (S.  11)  ein.  Er 
stellt  Gonins  Forderang  dar  inneraa  Anschaulichkeit  des  Lehrstoffee 
ala  etwas  dnrchaus  Nenes,  als  sein  .nreigenstes  geistiges  Besitztum* 
nnd  , seine  Methode  hinsichtlich  des  Lehrens  auf  Grujid  der  An- 
schauung als  wesentlich  verschieden  von  allem  Bisherigen"  hin. 
„Vor  ihm",  sagt  er,  „hat  meines  Wissens  Niemand  die  f^eheimnis- 
volle  Macht  der  geistijren  Anschauung  gewürdigt".  Seltsame  Ver- 
irrnng!  Sollte  vielleicht  Krous  Auffassung  typisch  sein?  Dann 
erklärte  es  sich  freilich  leicht,  warum  die  rechte  innere  Beform  des 
Spraehnntenrichts  in  den  weitesten  Soraiaen  so  geringe  Fortaehritta 
■acht,  warom  maa  la  ainigen  iaaaerUahaa  Aaadamngen  daa  Waaaa 
einer  aeitgemftasen  Umgestaltung  nnaerer  Didaktik  sacht,  wanua 
aa  viala  yaa  dar  «naaaa  Kathoda*  ladaa,  ohaa  bai  dinasg  haqaaaan 
raaht  eigentliah  JÜehlaaagandaa  Fhraaa  an  etwas  andaraa  ala  etwa 
aa  dIa  Verbannung  des  bunten  Gewina  dar  BinaalaaftBa,  oder  aa 
einen  überflüssigen  phonetischen  Vorkurpus,  oder  an  die  Benutsaag 
der  Hölzerschen  Bilder  zu  denken ;  dann  erklttrte  es  sich  leicht,  warum 
die  Lehrerschaft  im  alltreineitien  noch  so  wenig  imstande  ist,  in  der 
Fülle  des  gebotenen  Lelu  materials  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  sondern. 

Was  der  aufmerksame  Beobachter  oft  bestätigt  zu  linden 
glaubt,  scheint  eine  allgemeine  Wahriieit  zu  sein:  wir  akademisch 
gebildeten  Lehrer  sind  in  der  Kenntnis  wissenscliaftlicher  Päda- 
gogik zurückgeblieben.  Wir  wissen  ja  wohl,  dass  die  Pädagogik 
angewandte  Psychologie  ist,  aher  die  elementarsten  Gesetze  des 
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geistigen  WMhttiuiiB  stehen  hSclwteiis  in  nebelhafter  ünkUuAiH 
im  wm  Augen.  Bai  ta  tttehtigerei  EleMntea  der  Volkt* 
■hiUflbraiehftft  indet  ma  dmbMhnitÜidi  p^rohologlieke 
ttMüdH,  ein  reitret  Streben,  die  QeeetM  der  Beelenlehre  auf  den 

Gebieten  der  Erziehung  and  des  Unterrichts  in  Anwendung  m 
bringen,  die  Theorie  der  EniehongewiBsenschaft  zu  studieren  nnd 
in  lebendige  That  umzusetzen.  Sie  sind  in  der  Schale  Herbarts, 
Diesterwegs,  Dörpfelds  ffobildet.  Sie  arbeiten  sich,  nm  nur  einiges 
lu  erwälinen,  in  des  Letzteren  Sciirift:  „Teber  Denken  und  Gedäclit- 
nis"  hinein,  vertiefen  sich  in  Hartmanns  , Analyse  des  kindliclien 
Gedankenkreises"  oder  erfrischen  sich  an  Langes  Monographie 
üeber  Apperzeption"'.  Mam  herorten  regen  sich  in  Konferenzen 
und  wissenschaftlichen  Kränzchen  die  Geister  durch  Vorträgt,  Dia- 
lEMionen  nnd  entsprechende  IQtteilnngen  aus  der  Eifalirang  immer 
m  nemi  «».  AneAeoMaiwerte  Zeltachrifteii  imd  JahiMkher 
Ordan  die  gute  Stehe  nnd  Terbultei  die  leitenden  Ideen.  Diese 
«fMklM  BegMBkelt  «nd  Strebeeakeit  bat  Friek  auf  die  ak»- 
denlMli  geMMate  Lefaienehaffe  sn  Ibertragen  aieh  banfht  Sleber- 
lieh  mit  Erfolg,  aber  noch  lange  nicht  mit  genfigendem  Erfolg. 
Unsere  Unwissenschaftlichkeit  in  dieser  Beziehung  iat  beschämend. 
Die  Universität  könnte  der  Lehrerschaft  ohne  grössere  Belastung 
eine  bessere  wissenschaftlich-padajrogische  Ausrüstung  mitgeben, 
\venn  sie  in  der  Geschichte  der  Philosophie  einiges  weniger  Wich- 
tige ausschiede  und  bei  den  Vorlesungen  über  „Logik  und  Er- 
kenntnistheorie" der  Neigung  zu  Doktrinarismus  nnd  systemati- 
»ierendem  Formalismus  allgemein«  !'  widerstände.  Gewiss  wollen  wir 
nicht  auf  eine  gute  philosophisch^^  Bildung  überhaupt  verzichten: 
Iber  wichtiger  als  alle  sich  gegenseitig  ablösenden  Theorien  von 
dir  LBnag  des  WtHrttnii,  wichtiger  ab  alle  dialektischen  Me- 
tbsiiB  ittd  logisohflB  Termaiii  ilad  fir  den  Ijebrer  pqrcbologiscbe 
fcflttsraigen  nad  UnteimebingeB,  die  sein  Inleresse  für  pSda«- 
gsgissbss  DsakMi  entwi dein  nnd  Um  befUdgea  soUea,  sieb  Elar- 
halt  an  verBehaflbn  über  den  Wert  seines  Lehrverfahrens  nnd  leti- 
tm  allzeit  auf  seine  psychologische  Richtigkeit  an  prüfen. 

Nach  Kr.  also  ist  der  Grundsatz  der  inneren  Anschaoliciikeit 
des  Lehrstoffs,  das  methodische  Prinzip  der  geistigen  Anschauung, 
der  reprisentation  Interieure,  die  „Zuliilfeiiahme  der  geistigen  Vor- 
itellangsfähigkeit"  Gouins  ureigenstes  Besitztum.  Wo  in  aller 
Welt  hat  man  denn  einen  Unterricht  ohne  Zuhülfenahme  der 
geistigen  Vorstellungsfähigkt  it  als  denkbar  und  möglich  angesehen? 
Alle  grossen  Pädagogen,  zumal  der  letzten  Jahrhunderte,  haben  ge- 
wistt  oder  geahnt,  daas  wir  nicht  bloss  mit  Augen  nnd  Ohren, 
Madam  rtsaaeishr  «It  Hllfb  ikaliobsr  YeiataUangen,  also  mit  dem 
ifpnil|ieMte  labalt  inasnr  Seele  sebea  nnd  bSren. 
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ftoffofgeredet  hat-^indiUMiidlioh  vMeBielNr  tiiid  darftber  gemMOm 
worden  —  hat  nta  wesentlich  die  innere  Attohaiilklikeit  Im  Alge 
gehabt.  Hat  man  nlenalt  eiiMa  Oadanken  angetroffen,  wie  er  ii 
dem  1887  ei-schienenen  Vorwert  wm,  2.  Teil  meines  alten  Eie- 
ineiitarbuchs  eich  findet:  „Hier,  wie  überall,  ist  Anschaulichkeit  eil 

Hauptprinzi]),  abernicht  jene  falsche  äasseilicht^  Anschaulichkeit  

wie  sie  etwa  in  der  Darstellnn«?  einer  Ziinnif reinrichtuug  bis  aaf 
Bürste  und  Kamm  liefet  —  — ,  die  die  Piiantasie  zci^tört  und  d(»ch 
dem  Geiste  kaum  anderweititrcn  Ersatz  bietet:  die  innerliche  fri^?;  he 
Anschaulichkeit  des  lebensvollen  Stoffes  ist  es,  die  der  kindlichen 
Sililiildangskraft  des  Knaben  Nahrung  giebt,  die  sein  Gemüt  za 
▼ertiefeB  und  idn  WoSes  la  der  Bkiliiir  auf  dat  Ideale  ind  ritt- 
lieh Gate  SU  itlriun  geeignet  ist.«*?  Steht  daa  9&eki0  m  A$  wtkit» 
^  etwa  im  Gegeuata  am  der  diiektea  oder  dueh  AbUlder  ?ep* 
adttelten  Anechaning?  Gana  im  GegeateiL  Direkte  and  dank 
AbbOdangen  veraiitielte  Anschauung  fihrt  idbetventladUeh  ent  n 
Jener  geistigen  Anschauuag,  die  oline  viel  vorhergegangenes  phy- 
sisches Sehen  und  Anschauen  nicht  möglich  ist:  dena  aichta  iit  ia 
dem  Vei-stande,  was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen  gewesen  wflre. 

Unmittelbare  Veranschaulichung  oder  Yeranschaulichung  durch 
die  Kunst  des  Zeichners  oder  Malere  braucht  demnach  nur  da  ein- 
zutreten, wo  die  Veranscliaulichun^;  mit  Hülfe  des  aitperzipierenden 
Inhalts  unserer  St  »  le  nicht  möglich  ist  oder  wenigstens  gchwieiifi: 
scheint.  Aber  das  Bild  kann  zur  Vermeidung  weitsch weiliger  uud 
doch  vielleicht  nicht  überall  ausreichender  Auseinandersetzungen, 
aar  Unterstttaong  schwächerer  GeisteskriKte»  aar  Belebaag  der 
Phantasie,  aar  Ermonterang  and  Erfrischnng  der  leraeadea  Jagend, 
aneh  da  aehon  an  Hfllib  genommen  werden,  wo  ein  tiehtiger  Leknr 
die  der  anmittelbarea  npritaiMUm  kttirimn  entgegenteheaden 
Sdiwierigkelten  durch  aeine  Ennat  hn  allgemeinen  wohl  ftberwinden 
könnte,  ünd  gar  da,  wo  man  in  der  Klasse  die  Schaler  in 
möglichst  natürlicher  unbefangener  Weise  in  die  Sprache  des  tag- 
lichen Lebens  einführen  möchte  und  dabei  ein  Buch  nicht  benutzen 
kann  oder  will,  das  etwa  im  Sinne  der  Gouinschen  Serien  die  Welt 
um  uns  in  nach  einander  vorzunehmende  sprachlich  ^enuu  fixierte 
Einzelbildchen  zerlejrt.  wird  man  seinen  Zweck  ohne  Benutzung 
passender  Wandbilder,  die  das  wirkliche  Leben  illustiieren  und  eine 
un^^ezwungene  Anknüpfung  an  das  in  gewisser  Ordnung  nnd  Zu- 
sauimeugehörigkeit  Geschaute  ermöglichen,  kaum  erreichen  können. 
Gerade  das  Kind  bedarf  einer  solchen  sinnfäliigen  Stütze  seinar 
Denkthatigkeit.  ünd  die  Kraft  der  npritmtaUon  Mriem^  die 
geistige  VorBteUnngiflUiigkdt  kann  doeh  firwahr  dabei  ttkergemg 
herangezogen,  verwertet,  geübt  nnd  entwickelt  werden. 

Nnr  beilJtaiflg,  nieht  in  dem  tf'Mse^ner  ä  ifämäm  Im 
Itmpm^  eendem  in  dem  Vorwort  an  den  8Mm  (Heft  I,  p.  m  nnd 
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IV)  kil  0.  rieh  gegoa  dl«  lämMmiig  eliM  Bnobai  tqh  te  All 
MiMr  Serieaheftd  aasgesproehen.  Und  swtr  lediflieh  m  seiner 
V«ttaid%iii9  is^gniSbn  dw  tadelnden  IVige,  wsnun  er  feinen 
flnien  kdne  AlbbUdingnn  WIgebe.  Wenn  Jenmnd  ein  Bndi  nlelit 

illutriert,  so  tind  ffewdlmlieh  weniger  pädagogiiehe  oder  peyoho- 
loglMhe  Qrandsätze,  all  vielmehr  die  nilehteru  praktischen  Er- 
wftgnngen  entscheidend,  wie  nnd  wo  man  sich  die  besten  Bilder 
beschaffen  nnd  wer  die  erheblichen  Kosten  der  Illnstriernn^  trafen 
BoUe.  G.  war  schwerlich  in  der  Lage,  die  von  ihm  selbst  verlebten 
Bücher  mit  Illustrationen  zu  versehen.  Er  braucht e  das  einfach  zu- 
zugestehen und  hinzuzufügen,  dass  ja  seine  Einzelbilder  sich  durch 
ihre  innere  Anschaulichkeit  auszeichneten  und  darum  der  iiusser- 
üchen  Veranschaulichung  durch  Illustrationen  entbehren  könnten. 
Wir  h&tten  ihm  dann  bemerkt,  dass  er  zwar  im  allgemeiueu  recht 
habe,  aber  doeh  im  elnielnen  mehrfaeh  liflli  Im  ind  die  Erlfle 
dar  Jigeod  tob  Standpinkte  dea  Weltailbbrenan  fibenehätne,  In- 
dm  er  jedanlalla  dem  Kinde  der  Stadt  mit  dea  nrlr  laat  nlMn 
n  tbvn  haben  —  einen  Beiditam  der  Erfahrang  beaondera  «tf 
te  GefcieU  HadMchen  Lebens  sntnuM,  den  ea  nnmöglich  besitzen 
kann :  so  ständen  selbst  die  Fischerszene,  die  Kr.  als  Exempel  dient 
(S.  13,14),  die  fon  Qt.  mit  Meisterschaft  dargestellte  Hahnenkampf- 
Bzene  und  so  viele  andere,  bei  weitem  nicht  allen  Schülern  klar 
vor  dem  p:eistip:en  Auf?e  und  würden  für  den  Zöglinj;:  durch  zweck- 
mässipre  Illustrierunp:  an  Interesse  und  bildender  Kraft  siclierlich 
gewinnen.  Aber  durchaus  zu  billigen  sei  das  Bcstivben,  die  fremd- 
sprarliliclien  Texte  so  einfacii  zu  {gestalten,  den  kindlichen  Vor- 
Btellunj^en  und  Interessen  sc»  sorgfältig  anzupassen,  dass  sie  nütigen- 
fiüls  der  Hlostrierung  entrateu  könnten.  Wenn  er  indessen  seine 
■athodiaehMi  Veranataltongen  nnbedlngl  nie  gnt  nnd  nttniieh, 
irgend  welehan  andere  Kaaanahiaen  alt  aeUeefat  nnd  TerfbUt  b»- 
ireisaa  wotte,  wenn  er  demgetatai  behanpto,  daaa  jegliche  Hln- 
lidiraBff  der  Serieataarte  nlehl  bleaa  nntaloa,  aondem  schftdlieh  ad, 
Bo  beweiae  er  alehta,  weil  er  allea  beweisen  wolle.  Denn  da«  die 
htUftweise  Benutzung  von  Abbildungen  eine  RücUniir  zu  der  von 
ilun  mit  £lecht  gegeinwltan  Methode  der  Spracherlemnng  durch  das 
Auge  bedeute,  könne  ihm  doch  kein  richtig  denkender  Kenner  der 
Verhältnisse  zugestehen.  Wer  solche  Art  der  Mitarbeit  des 
ADß:es  hei  der  Erlernung  einer  Sprache  grundsätzlich  verschmähe, 
folge  zweifellos  nicht  der  Methode  der  Natur. 

Seite  13  behauptet  Kr.,  mittels  der  geistigen  Anstliauung 
könne  man  sich  alles  vergegenwärtigen.  Wir  behaupten:  gar  nichts, 
sofern  nicht  die  nötige  Erfahrung  vorliegt.  Die  verschiedenen 
BSdar,  die  Ter  Krone  geistigem  Blicice  aufsteigen,  wenn  ihm  die 
IMiiame  (S.  18)  in  den  Vomen  der  dentachen  Sprache  vor- 
lattlM  wird,  aiefal  kelneawega  der  Knabe  alle  im  Geiato.  Baini 
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SSren  des  Satzes:  „der  Fischer  left  die  Aiigdnite  wongtOHig  A* 

sammen'',  ist  eine  klan  Vmtellang^  jm  der  Sache  so  lange  un- 
möglich, als  der  Jnnge,  was  keineswegs  selten  vorkommt,  eine 
Angelrnte  nicht  genaa  kennt  und  sich  von  der  sorpffiltigen  Zn- 
samraensptzuDg  derselben  kein  Bild  machen  kann:  da  müsste  an- 
bedingt die  direkte  Anschauung  oder  die  Anschauung  durch  Bilder 
•  aushelfen,  da  die  lebhafteste  Vorstellung  des  Lehrei-s  von  der  Angel- 
rute die  eigene  Beobachtung  der  Schüler  nicht  zu  ersetzen  oder 
entbehrlich  za  machen  vermag.  Und  wenn  die  nämliche  lischer- 
IMM  In  afaMT  tai  Hirar  iiiiwifcMmten  Sprache  geschildert  wM 
woA  80,  wie  Er.  iftclitig  btoNilcti  die  ▼wedüedienei  VofUrihmp 
VUder  jedeofalla  lieht  modttelbur  enehelBea  kBuea,  wird  dam 
die  MStrobem  dee  Lehran,  Minen  SoMiem  dieae  Bild«  tbunttohil 
ohne  Vemlttbmg  derMntten^fMlift*'  mit  Hilfe  der  Er.  S.  91  ftio  et- 
gStzUch  geschilderten  Hassnahmen  „vor  das  geistige  Auge  zi  WKt^btnf* 
(Kr.  S.  14),  annähernd  ähnliche  Erfolge  zeitigen  wie  etwa  die  Benutzung 
eines  für  dieeen  Zweck  entworfenen  Bildee  einee  tüolitisen  Kttnetlen? 


Nachdem  Kr.  Seite  16  und  17  dem  thörichten  Konglomerat 
von  Einzelsätzen,  das  er  einem  der  „verbreitetsten  fremdsprachlichen 
Lehrbiidier'  alten  Stils  entnommen,  das  Gouin'sche  Serienstück 
vom  HuLaufsetzen  (bei  dem,  beiläufig  bemerkt,  das  Geraderücken 
des  Hutes  keineswegs  die  logisch-chronolugiache  Folge  des  Aul- 
letcene  ist)  gegenübergestellt  hat,  fährt  er  ÜDrt:  ,,£b  muse  sn- 
geitaiiden  werden,  da«  die  nenerai  LehiMdier  der  B«f onoielilag 
auf  inhaltUclieii  nfBt^hfrfty  ineiballi  der  einnfaieii  SpraelMloflii 
einetlieh  bedaeht  iliid  nd  aocgfUtig  anagewiUte,  in  tkk  ab- 
gerundete Sfeftekehen  bringen,  die  sor  Setnluig  des  jigeadUeheB 
GMetes  weit  besser  geeigii^t  tlnd,  als  die  der  alten  Einzelsats- 
methode. Aber  bei  näherem  Zusehen  findet  sich,  dass  ffir  den 
Schüler  der  darin  liegende  geistige  Gewinn  —  die  Förderung  dei 
Denkvermögens  —  nicht  bedeutend  ist:  das  Stück  wird  gedächtnis- 
roässig  eingeprägt  und  darauf  mehr  oder  weniger  mechanisch  her- 
gesagt; dass  der  Schüler  dabei  an  das  logisch-chronolo^^is*  he  Nach- 
einander denke,  ist  so  put  wie  ausgeschlossen  und  auch  nicht  mög- 
lich, weil  die  Stückchen  trotz  des  iUisserlich  scheinbar  bestehenden 
Zusammenhangs  innerlich  meistens  das  Gesetz  von  Ursache  und 
Folge,  von  Mittel  und  Zweck  nicht  genügend  befolgen  und  der  Vor- 
tteUnng  znmnten,  Gedanbensprünge  wm  maebmi.  Wer  dalier  das 
bette  GedflchtBli  hat,  wird  das  Stflek  aa  ÜMeendrtea  banagen, 
die  übrigen  aber  werden  nnfbhlbar  int  Stocken  geraten." 

Dieae  BehanptiiiigeA  bedfiite  der  Beriebtignag.  fik  tot  wabr, 
daes  die  Verfasser  vieler  neuerer  Lehrfoilcber,  die,  hauptsftchliA 
deiB  erfolgreichen  Vorgehen  des  englischen  Gesenius  folgend,  III- 
iaiawifinhtfingftnde  Saraobstfieke  an  die  Snitae  ihrer  Tifikfieain 
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ildteii,  flJMiar  d»  mnig  eiilwiaMlei  CMUd  fOr  dH  dar  Jugend 
bttttMUrtt  ud  BmiaUMM,  flr  das  der  Natv  dci  kisdUohMi 
GehtOB,  seinen  Erfkhnuigeii,  Gefühlen  und  Neig«ng«n  Entupreeliende 
limmwm,  da«  tie  SHmtfenen  TorfülirieB,  dvreh  weldw  die  Schfiler 
in  eine  ihnen  fremde  Gedankenwelt  venetil  wviBii,  anatatl  lolelMr 
einfachen  Ijebenshilder  nnd  Erzilhlangen,  ans  denen  ihnen  ihre 
Voretellnngs-  nnd  Gefühlswelt  entgegenkäme;  dass  sie  in  fremder 
Sprache  nnd  oft  in  nnkindlidif^n  Bchwer  verstniidlichen  Ausdrucks- 
formen  einen  Inhalt  boten,  der  weder  im  f^aiizen  noch  im  einzelnen 
anschaulich  vor  die  Seele  der  Lernenden  treten  konnte,  selbst  wenn 
er  in  die  Formen  der  deutschen  Sprache  gekleidet  worden  wäre. 
Solche  Bücher,  die  sich  im  wesentlichen  nur  durch  die  Aufnahme 
von  Stoffen  dieser  Art  von  der  alten  Ploetz-Methode  untei-scheiden, 
«erden  zn  Unrecht  den  Lehrhüchern  der  ,^fonnnchtang"  zu- 
tm/idt  Dum  die  wahre  Bafoim  hlair^  Hiebt  toi  der  IWBersa 
Omfiltinfl!'  des  SprncbitadM,  aonden  vea  leiiMM  isneraB  üntar» 
ilfllitmrt^  «nd  eefaMr  Behaadlang  ab.  AUgeMiaea  üateniebta» 
priarip  iat^  wie  leb  aMbrf aefa  berretgeheben  habe,  die  aBgüebet 
unmittelbare  Anschanlichkeit  nnd  die  freie  Mündlichkeit.  Dieser 
taia'sche  Gmndsatz  (vfL  Kr.,  S.  13,14),  der,  wie  gesagt,  dnrch- 
ans  anch  der  meinige  gewesen  ist,  so  lange  ich  über  pädagogisebe 
Fragen  ernstlich  nachgedacht  habe,  und  dem  gewiss  noch  einige 
andere  deutsche  Keformer  huldigen  werden,  die  nicht  bloss  (den 
Lebiplaiien  oder  der  Mode  zu  Gefallen)  das  Mäntelchen  der  Reform 
tragen,  ist  leider  noch  sehr  vielen  Lehrern  nicht  klar  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  So  spricht  mau  beim  Elementarunterricht 
immer  noch  vuu  Lese  stoßen,  die  doch  —  es  ist  das  sehr  wichtig  — 
tat  dann  nebenbei  gelesen  werden  sollten  (vgl.  das  Vorwort  zn 
wAmm  Lehrgang^  ^  ^  Miadltebew  Verfibna  (ebne 
Hiibilriebmig  dea  gednukten  Ttetee)  T<dlitiBdig  aarittUiert  tM 
lad  fOB  Scbikr  Iral  wiedeigegebfla  weidea.  8e  aUtaat  man  tag* 
ttgUab  aaf  neue  «^obiiftstelleraaagabea"  oder  BeaUemaaualnngen 
oder  L^bücher,  deren  Gmndfehler  gerade  in  der  Nichtbeachtung 
des  Prinzips  der  inneren  Anschanliclikeit  in  finden  ist.  Und  deoh 
wird  in  den  Rezensionen,  die  ja  häutiger,  als  gut  ist,  günstig,  zu- 
weilen mit  dieser  oder  jener  verhäUiiismässifr  nebensächlichen  Be- 
gründung ungünstig  lauten,  auf  ditsen  Man^-el  st-lten  oder  nie  hin- 
gewiesen. Auch  in  den  von  Prof.  Miiller-lieidelberg  auf  dem  Hara- 
boi^r  Nenphilologentag  vorgelegten  Richtlinien  und  Grundsätzen 
für  eine  kanonische  Auswahl  unter  den  zahlloHen  Ausgaben  fehlt 
bezeichnender  Weise  jede  Betonung  jener  innerlichen  frischen  Au- 
«baalichkeit  einee  lebensvollen  StoAe»  anf  die  in  alierenter  Idaie 
W«t  gelegt  wevdeB  mam,  WoUte  die  betnAnde  Kenniaaleft  niebl 
m  aBn  anf  diaaen  Pnnkt  Ihr  Angeumerk  liebten,  so  wMen  ihre 
Hwnlllwa  Ml  die  Damr  ab  veUatttaidlg  verfiblft  aleb  erwdaen. 
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Von  dlM»m  Mmntei  Prlmlp  ms  mfltaMi  iMb  dor  Moma  Filtt- 
kUioneii  abgewiewm  woden,  die  rtm  der  BeMiMC  ud  der  „ErttflE** 
iMt  gepclem  wunden  itfnd. 

Dies  ellei  ist  wahr.  Nieht  wihr  aber  iit  ei,  dw  alle  Latav 
Meher  der  Befonnriehlanf  in  den  Mttlelpvakt  dee  ünterridili 
iolche  Spnutetfieke  itellen,  ^  „gedachtnlewriltiig**  eiagepiift  ud 
daraaf  mehr  oder  miader  me^nisch  hersresagt  werden  müssen,  bei 
denen  alse  mit  aadem  Worten  die  Kraft  des  jadiziöaea  Godleht- 
nlnee  weder  verwertet  noch  prettbt  werden  k5nne,  die  nur  Unsser- 
lieh  ein  scheinbar  zn8animenhftnß:endes  Ganze  bildeten  und  innerlich 
das  Gesetz  von  TTi-sache  niid  Wirkung:,  von  Mittel  und  Zweck  nicht 
genüjrend  befoluten.  Ein  streng:  logisch-chronolof^isches  Nach- 
einander", d{i8  (j.  ziemlich  konsequent  als  Prinzip  festhält,  ist  frei- 
lich bei  uusern  g:anz  anders  gearteten  Stoflfen  nicht  wohl  niriirlicli 
und  Gedankensprüngp  müssen  hie  und  da  gemacht  werden.  Aber 
erstlich  ist  dieses  beschreibende  blutlose  Nacheinander  dnrchaas 
nicht,  wie  G.  meint,  dem  kindlichen  Wesen  und  Denken  ent- 
sprechend, widerspricht  vielmehr  der  Natur  des  Kindes;  und  zweitens 
lind  Sprünge  dnrchaas  etwae  Natitrlichee,  and  Jedermann  weiBs, 
daas  es  nicht  sehr  intereeiaat  Itt,  das  ganae  Le^  hlndaroh  gteiehmfarig 
das  eine  Bein  dem  andern  aaehaiatahen.  Gerade  dia  Kind  sieht 
also  elnaa  IMhUehen  Qedankenqpraaif  aaawetf elhaft  einsr  GeduAmi* 
awaag^iaeke  vor  nad  wiasdit  wahitteh  niehts  Besseres  als  di^odg* 
(Meie  nageawaagenete)  logisehe  aad  natliüeha  Oidanaf  der  Ge* 
danken,  wie  wir  sie  etwa  in  unseren  schlichten  kleine»  IBriiMaagen 
wahmc^en,  die  fr'eilich  der  Phantasie  hie  aad  da  etwas  hinzu- 
snthaa  gestatten,  aber  doch  ein  Idares  and  getreues,  leieht  zn  tiber- 
sehanendes  Abbild  des  Gesamtvorganges  wie  aller  seiner  einzelnen 
Teile  auf  der  photographischen  Platte  der  Seele  zniücklassen  und 
dem  judiziösen  Memorieren,  oder  der  sinngemässen  sprachlichen 
Reproduktion  nicht  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  als  es  die 
Gouin'schen  Serien  durclischnittlich  thuu.  Wer  sich  die  Mühe 
nelimen  will,  die  Sprachstutie  meines  französischen  Lehrganges  lür 
lateinlose  Knabenschulen  und  für  Mädchenschulen  beispielsweise  auf 
diese  aller.lin;,^s  wesentliche  Eigenschaft  zu  prüfen,  wird  darin  kaum 
etwas  linden,  das  ,,mechauiscli  auswendig  gelernt"  werden  müsste 
und  von  den  Schülern  nach  einigermaßen  vernünftiger  Behandlung 
„gedankenlos  heraateigeleiert^  werden  kSnute  (vgl.  Kr.,  S.  18). 

Auf  alle  diese  Dinge  hahe  ioh  sehen  w  Jahren  hai  der  Ver- 
AfliantKchnng  meiaer  LehiMsher  mehr  aadentangaweiss  sls  sas- 
ftthrlifih  hingewiesen.  Die  Qmndpriaaipiea  Jedes  hOdenden  Unter* 
riehts  haben  in  Jenen  Lehrbttohem  seihet  praktisohs  Anweadang 
geftmdeii.  Sie  in  einer  giOsseren  Schrift  oder  in  einer  ttngeren 
Ahhandlang  genauer  zn  entwickeln,  habe  ich  verschmlht^  weil  ich 
fl^sidrte,  dsss  die  sehliehte  That  wichtiger  sei  als  das  gross»  Wart. 


ÜBterdfiiBeo  habe  ieh  9ften  die  Beobaehtnng  zu  mnolieD  geglaubt, 
te  k  dieger  Welt  dee  Sekeini  uid  der  OberilSolilielikeit  dem 
TMeh  miamminitertolUmi  wichtig  kUngenieB  Programm  dee  ktthnen 
oder  dielBtett  WortfUiran  mehr  Bedeitmg  beigelegt  wird<  ab  den 
Inrtenei^EiiiiMii  dee  enwt  riniNDdeii  und  «teHradem  Aibeiten, 
Hüte  i^eicb  in  ihnen  ein  wertfoUeree  Frognmm  Leben  nnd  Geetali 
fMronnen  haben.  Banun  entwiokle  ich  bei  dieeer  Gelegenheit 
etwas  genauer  meine  Keformgedanken,  um  zngleioh  an  zeigen,  dase 
auch  bei  uns  in  Deutschland  schon  länger  eine  psychologisch  be- 
grändete  ,,natQrgemäs8e"  Sprachlehrmethode  empfohlen  und  realisiert 
worden  ist.  Damm  möclite  ich  anch  eine  Stelle  aus  dem  Vorwort 
zu  meinem  alten  Elementarbucli  der  französi8rb<'n  Sprache,  I.Jahr, 
das  durch  die  speziellen  und  speziellsten  Furtltruuiien  der  Lehr- 
pläne in  den  Hintery:rund  gedrängt  worden  ist,  noch  einmal  hier 
mitteilen,  um  so  mehr,  als  sich  nach  der  Lektüre  des  KronVhen 
Buches  in  mir  die  Ueberzeugung  verstärkt  hat,  dass  die  dort  zum 
Ausdruck  {gekommenen  Gedanken  noch  heute  der  Beachtung  em- 
plühleu  werden  dürfen.    Es  heisst  daselbst: 

ifWenn  Ich  kurz  andeuten  soll,  worin  für  mich  das  Weeen 
ier  wahren  Reform  des  tranzltaischen  Unterrichts  besteht,  so  muse 
ich  sanidist  betonen,  daü  die  letztere  ninimennehr  dnrdi  eines  der 
SoUagwovte  wie  ,,zniaBmenhängender  Leieetoff",  „syetemtieehe 
Onwnatik",  ,«reiehliohe  Spiechfibnngen**,  „indoktive*',  „dednkÜTe**, 
l,llele^  HlMtphjriolegische  Methode^  „dhmktee'S  „nattriiehee*', 
»nraiittaliidei  Yerfahreo"  gekannaeiehnet  wird.  Das  kann  allds 
an  s^asr  Stelle  recht  gnt  sein,  aber  anch  dem  traarigsten  Xeoha- 
nismus  und  Formalismus  kann  das  alles  dienen.  Der  Anekdoten- 
oder sonstige  „Lesestoff",  der  mit  der  grammatischen  Behhrung 
kaum  in  irgend  welcher  Verbindung  steht,  der  Situationen  vurtührt^ 
die  nicht  mit  voller  Anschaulichkeit  vor  die  Seele  des  kleinen 
Schülers  treten,  dessen  Inhalt  nur  wenig  seiner  Denkweise  Ver- 
wandtes bietet:  der  möglichst  systematisch  auftretende  graraniatisehe 
Stoff,  der  den  Knaben  aufgezwungen  und  eingetriclit^-rt  wird,  als 
etwas  ganz  Unanschauliehes,  Fremdes,  Neues,  wie  etwas,  das  mit 
dem  „Lesestoflf"  nichts  zu  thun  hat;  der  Uebungsstoff,  der  dazu  da 
ist,  diesen  grammatischen  Ueberstrom  durch  T^ebersetzen  eines 
Heeres  von  Einzelsätzen  in  duü  Gehirn  einzudämmen;  die  laut- 
physiologischen  Abhandlungen,  orthographischen  Bregeln  und  No- 
ten, dis  ffir  den  Schüler  nicht  den  geringsten  Wert  haben;  das 
SongUMMrat  Ton  lUaselsitien  Uber  Kttche  nnd  Bmpf  angsdnuner, 
SpdMssal  nnd  Schlafzimmer,  Waschtisch  und  Bett,  Zahnbttrste  nnd 
XsBBi,  die  10  ahfsscnderten  Spiechflbnngen  Anlsss  geben  sollen, 
—  das  süss  maeht  nech  kafaie  Methede,  die  Tor  der  gebriLnehliehen 
Nennenswortes  ▼ems  bitte.  Das  Entscheidende  ist  vielmehr  dies, 
4ssi  Lehrbach  wie  Lehxer  dnrch  die  Wahl  and  Behandlung  der 
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Lehntoft  den  gsnstii  Gdil  wU  Stau  to  Zöglingi  cedit 
imgtB,  n  belebeB  nmd  luvmoilMli  lo  «rtwklnlii  M  tfikw, 
den  jngendlidmi  Btiebiigen  eitgegfii¥n—ai,dir  khwHWw«  Q«litet> 
thitigkeit  deh  nn^haiiyi.  üe  VontellufMi  des  SeMten  In  ^ 
lUtige  Verknfipfiing  bringen,  das  Unn  sigefBlirte  Vnmm  in  wahie 
gdstige  Kimfl,  In  geistigen  Leben  nmsetsen,  knrz,  da«  nie  den 
Untenioht  von  vornherein  gemäss  den  Geboten  nnd  Gesetzen  elMT 
gesnnden  auf  Ethik  nnd  Psychologie  gegründeten  Pädagogik  ge- 
stalten. Das  Prinzip  elementarer  lebendiger  Anschaulichkeit  ( —  bei 
strenger  Wissenschaftlichkeit  der  Auffassung),  auf  den  ge- 
samten  Sprachunterricht,  anf  alle  Teile  desselben  angewendet; 
das  Prinzip  der  organischen  Entw  irklunir  des  einen  ans  dem  andern, 
des  natürlii  hen,  d.  i.  kunstgerechten  Ineinandergreit'ens  aller  Ver- 
anstaltungen zur  sprachlichen,  geistigen  und  sittlichen  Fortbildung 
der  Zöglinge  —  das  niuss  den  ganzen  Lehrgang,  die  sranze  Lehr- 
thätigkeit  durchdringen.  Der  nach  jeder  Richtung  horgsam  ge- 
wählte, dem  kindlichen  Gedankenkreise  entnommene,  wertvolle 
Sprachstolf  mnae  Mittelpunkt  des  ganzen  Unteniehta  werden,  alle 
Beleknmg,  alle  üebnng  mam  eieh  BaKritoii  au  Ihn  entwi^eln, 
na  ilui  dflh  beOitigen.  ünd  dann  lat  dnfttr  m  ioigen,  dna  der 
SehUer  daa  Getarnte  geltOrig  maanmenhalte,  nieht  duek  ak- 
Btnm|ifendea  aeebnnlaehea  «Repetieren*,  aandeni  dadvieh,  da«i  der 
Lelugaiig  aelbat  rapetUiy  lat,  daaa  die  Wlederhelmgen  ,ln  den 
Fertachiltt  aelber  anljgeamnmen  wetden'*,  daaa  bei  nener  Belebrang 
im  Frtheres  angeknipft,  bii  Uebnagen  aller  Alt  der  alte  Stoff 
iMmar  wieder  biraageiogea,  erweiter^  Tariiert  nnd  nen  geataltel  wtad.* 


Seite  18  und  19  fasst  Kr.  üouins  leitende  didaktische  Grund- 
sätze allgemeiner  Natur  kurz  zusaninien.  Es  wird  nach  dem  Vor- 
stehenden Niemanden  mehr  in  Erstaunen  setzen,  wenn  ich  teststelle, 
dass  4  von  den  5  Thesen  nichts  Neues  enthalten,  und  dass  die 
Eigentümlichkeit  der  Methode  Ciouin  allein  in  der  Serienbildung 
liegt,  d.  h.  in  dem  Verauch  der  konsequenten  Durchluiu'uug  dm 
Prinzipe,  deu  gesamten  Wortschatz  der  Spracbe  in  der  Welie  ver- 
mfBbren,  daaa  die  einaelnen  mr  Verwertnng  gelangenden  Vor» 
ateUnngaelnbeiten  naeh  dem  Qeaetna  veo  Umebe  nnd  Wirinng  in 
loglaeb-ebronologiacliem  Nafbeinaader  aieb  ^yUietiaeb  n  eines 
GeaamtbUde  Tereinigen,  daa  aeineiaella  abi  Sttek  «iaaa  der  grOnwen 
Grnpyenbilder  dantdlt,  weleba  in  ibror  Oeamtbeit  If  vmh  Um 
d$  Vmdividmm  kmutku  bilden  lolleD  (f|^.  Genin,  61,71). 

Es  fragt  sich,  eb  eine  Dnrchfühning  dieeea  Mnaips,  wie  aie 
G.  Tannebt  bat  besw.  vnrandMii  wili  onbedingl  an  eMflebkB  lat 
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Progpect  der  Tuivorsite  de  Geneve,  Cowra  de  Vacauces  de 
i;ai8  moderne  1897. 


•Bitte  an  die  Herraa  Mitarbeiter. 

Die  Herren  Mitarbeiter  werden  erfitb^^nst  ei-sncht,  alle  den 
Verlag  und  die  Expedition  der  Zrifsdnift  für  französisclie  Spraäic 
und  Liftcrafur  betretlenden  An^relef^ciiheiti'ii  ausschliesslich  an  den 
iintcrzeiehneten  V'erle^r  j^elanpen  lassen  zu  wollen ;  die  für  die 
Ked;i<  tioTi  hesfimniten  Zasrhriltm  sind  an  den  Heransjrebei-  der 
Zeitschritt,  Herrn  Professor  Dr.  1).  ÜelureiiA»  Uieaeen  i.  H.,  Wiliielm- 
Strasse  Nr.  23,  zu  richtdu. 

HoQbaohtiuigvroU 

.  Berlin  VV.  86. 

KtMad  16.  WiUielm  Gronan,  • 

TefUgtbuobkikodlttiig,  • 


Tiriag  ?oa  R.  (Hdeaboorg,  l&idni. 


Von  J.  Buer  and  Dr.  Th.  Link. 

VI  önd  148  Sf*iten. 

Französisches  Leseliuch. 
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  Voll  .T.  Hauer.  A.  Knglert  und  Dr.  Th.  Link.  2. 

8«    Xi.  und  938  SeitoD.  Wörtesverse}cbnia  dann,  g^,  9^. 


FffMil5»iMliea  Totatbwlarhmi  nif  etj^ologiaefaer  OnndlniB  aift  nfeMm 

Anlinnge  fl)r  Mittelschulen  nnd  na  Prlvntg«brftiiek.  Tom  Dr.  JL  BmumIK 

inalcr.  gr.  H».  VI  nnd  iio  Seiten. 

KngllSClie.S  Vokalmlarium  a«af  PtyinoloKiM'htT  Gruiidl.ifr>-  nnd  !iilt  vcrein- 

lüaditor  Ausaytactaebozeiolumug  nebst  oinem  Anliwig  für  jyutteiactmlm  und 
sin  PriTstgebmodL  Von  Dr.  A.  BansoliBMlM.'  gr.  9.  VUI  md  IM  Saftaa. 

Leiurback  isr  eagltocfceM  Aijwpragh»  wtwtY<»>«iiii«ite^  vam  Dr.  weh. 

AttneiWld.   mt  besonderer  BertctoifllSupMg  der  AviljpfMte  dm  Mgm^ 
gi>.  8^.  XVI  md  4»  Seilea.  '  *  i 

tk  feeileken  dntili  Jed«  BnAfcandUnf.  - 


üeiiräye  zur  Geschichte  der  französischen  Grammatik 

im  17.  Jahrhundert. 


I. 

Der  JMristnus  hei  Uchcrscfzcrn ,  Lexihxfraphrn ,  (rrnnimatikcrn  aud 
Verfassern  von  Observaluvis  und  Jlnii'inj'if^. 

Während  der  letzton  vierziji:  Jahre  hat  sich  die  i''<irs('hunp: 
(itt  und  einprehend  mit  den  Leistungen  der  franziisisrluMi  ( iranunutiker 
des  17.  Jahrliunderts  heschättifft.  Aber  weder  die  Priitnnff  einzelnor 
h^'deutender  Erschein unp:en  noeh  die  vereinzelten  Versuche  von 
Gesamtüberblicken,  die  allerdings  aus  leicht  bej^relHichen  ihiiiideii 
noch  recht  lückenhafter  Art  sind,  haben  bis  jetzt  das  von  Stengel') 
skizzierte  Endresultat  der  historischeu  Grammatik-Betrachtung  für 
diesen  Zeitramn  zu  erzielen  Termoeht.  Denn  da  fortwährend  nene 
wteeoBwerte  Binzenieiten  zn  gefordert  werden,  erleidet  die 
Benrteflong  der  gesamten  gramnatischen  Entwicklung  immer  wieder 
wemtUdie  ModUicalionen.  Der  grammatiiche  Stoii;  den  Frankreich 
fan  17.  Jalnrfaiinderte  zu  verarbeiten  hatte,  itt  bekanntlich  ebenio 
anerRhSpflich  alz  mannigfiiltif  ,  ans  diesem  Gronde  hoife  ieh,  da», 
trotz  des  allbekannten  Titels,  der  an  die  Spitze  yorUegender  These 
gestellt  wurde,  die  Existenzberechtigung  derselben  nicht  von  vorn- 
herein in  Fra^e  jrezogen  werden  wird.  Auf  alle  Fälle  hoffe  ich 
noch  einige  Aehren  auf  einem  Felde  sammeln  zu  können,  anf  dem 
schon  so  viele  tüchtige  Fachmänner  Ernte  irt  halten  haben. 

Staats(tr*ranipation  und  Sprachevoluti«»n  der  Nationen  stehen 
jederzeit  iu  engster  Wechselwirkung.    Feudalistische  Tendenzen, 

*)   Ckromfloffi«^  YtrMtUhmiii  frwuMÜtitck&r  Qrammailiikm  wm 

Ende  des  14.  bis  tum  Ausgange  des  18.  Jiahriiuiukrts  p.  17:  „Eine  ma- 
terielle Vergleichung  derartiger  dem  Titel  nach  verwandt»  r  \\'ei  ke  dürfte  (»ft 
gen  Uff  auch  intime  inhaltliche  Beziehungen  zwisclien  denselben  herausstellen 
Md  daadt  nr  L<lBnng  etner  der  «rsten  Anl^ben  der  Geschichte  der  flransO- 
sischen  Grammatik  beitragen,  sar  Feststelian^'  lUs  Abhängigkeits- 
verhältnisse'« der  einzelnen  Lehrbücher.  Erst  nachdem  diese  erfolgt,  ist, 
listt  sich  der  relative  und  absulute  historische  \\  ert  jedes  einzelnen 
Wskes  «nd  davaaf  hfai  die  Satwidkinng  der  gnuBmatisclien  Bfkenntais 
nd  Tedmik  Im  gsanen  mit  SIeliKlieit  IlBststellsB. 

ZtMhr  t  ttt,  Spr.  a.liStt.  XIZ>.  ^ 
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auch  avf  tpraeUiehem  Gebiete,  gedeihen  strenip  genommen  ii  alla 
Staaten  nnr  bis  znm  Ausgange  des  Hittelaltera.  Als  vnter  Frans  L 

die  politische  Einheit  Frankreichs  geftstigt  schien,  war  die  Sprach- 
centralisation')  eine  nnmittelbare,  nnwillkftrliohe  Folge  des  Vm- 
Btandes,  dass  PariB  als  geistiges  Centmm  mehr  and  mehr  iu  den 
Vordergrund  rückte.  Unter  Ludwig  dem  XIV.  hat  diese  Spracli- 
centralisation  entsprechend  der  gesamten  Gestaltung  des  französi- 
schen Staatenleboiis ,  ihre  höchsten  Trininphe  gefeiert,  denn  die 
Spracharchitekten  des  ,,grand  siede"  lieniühti-n  sich  scliliesslicii,  ihr 
elegantes  Gebäude  anf  hedenklicli  schmalem,  aristucrati.M  iien  Fnnd«- 
meute  zu  errichten.  Der  Sprachbau  der  absolut  monarcliischcn  Zeit 
aber  gerät  mit  der  Revolntion  ins  Wanken*),  und  die  denjokratisclie 
Gegenwart  hat  auch  der  so  lange  künstlich  eingezwHngten  sprach- 
lichen Freiheit  des  Individuums  in  gewissem  Sinne  wieder  die  Zügel 
schiessen  lassen.  Denn  in  der  Jetztzeit  ist  eine  GegenströmuDg 
eingetreten,  die  Geringschätzung  der  Firofins  angesichts  der  Pariser 
Ansitellnng  von  1900,  ist  vOUig  gesehwnnden.  Man  fordert  De- 
eentrsUsatlon  IQr  eine  gflnstigere  Entwicklnng  von  Knnst  nnd  In- 
dustrie, man  gedenkt  gelegentlich  voll  Lobes  der  Thfttigkeit  der 
mittdalterikhen  Uniyersitftten  in  den  versehiedenen  LandesteOes. 
PoUtik  nnd  Sprache  eng  an  einander  gekettet  in  ihrem  Geschick, 
sind  selbstverstindUch  einer  derartigen  nenen  Strömung  nnd  Nes- 
belebung  weniger  zugänglich.  Immerhin  haben  sieh  seit  dem 
17.  Jahrhunderte  aach  gesündere  Sprachanschannngen  stufenweise 
Bahn  gebrochen.  Ganz  allmählig  erlangten  neben  dem  Hofe  auch 
die  gebildeten  MittelklaBsen  eine  bestimmte  Autoritilt  in  Sprachfragen; 
und  die  unter  dem  Einflüsse  der  stetig  wachsenden  Gultur  zu  i'atois 
herabgesunkenen  Dialecte  bilden  iieute  für  viele  Schriftsteller  einr 
nie  vei-siegeude  Quelle  der  Sprachbereicherung^),  für  die  Uelelirten 

')  Cf.  KonsarU,  Art  poetique:  „ÄuJimrdlMy  pour  ce  que  nosirt 
M^rtmee  n'obügt  qu'ä  tm      Sovt  turnt  tommt»  cenlrawite,  ti  wm$  «omIom 

parvenir  ä  qnelqur  liomteur,  d$  parier  sov  langage:  autretnent  tiostre  la- 
beur,  tant  fust-il  honoruble  et  parfait,  seroU  estime  penk  de  chose  ou  {peiU 
ettre)  toUdcment  mesprise.'' 

*)  Cf.  A.  Darmesteter;  De  la  crSaHon  actuelle  de  Mots  tiouvemtx 
flPsris,  1877)  p.  29:  „Une  srrie  de  rtvolutions  dann  Vordre  politique^  im^ 

mutriel  et  social,  en  jetant  dans  la  ciradntion  iine  infinite  d/ohjets  nou- 
veaux  et  d'idees  nouvelles,  et  sans  cesse  renouvelees,  a  fait  rclattr,  san8 
reeistance  possihle,  les  barrieres  ancietines  du  lexique.'^    Cf.  ib.  p.  25. 

*)  Cf.  M.  Lanusse:  De  VinJUenee  du  Dialecte  Oaeam  eur  la 
Umgue  fran^isey  de  la  fin  du  XV  sii'cle  ä  la  sectmde  meUU  du  XVDß 
p.  44t  ..At^ec  les  fcrivains  du  W'L  sirrlr.  n'hfsitcnis  pas  ä  recommnnder 
THuäe  des  parlers  poj^aires;  que  nos  atUeurs  pnisrnt  ä  ces  sources  j^re« 
et  fraiches  pour  rajeunir  ou  enrichir  la  langue  frangaiee;  rmptot  cTtm 
iem$  diaketai  est  Ugitimey  ti  ce  terttte  mauque  ä  natre  Umgue.''  —  (ib. 
p.  4S.)  „Cfearge  Sandt  f*m  de»  premien,  frappi  dt  la  bemde  de  eertmmt 


wertvolles  Material  zur  Erfonehvng  des  geMUBten  SpraGhorganumiis^). 
Trotzdem  das  17.  Jahrhnodert  als  eine  Epoche  beietohiiet 
wird,  die  in  ihren  Hanptströmnnp^en  eine  vollständige  Reaction  gegen 
die  Bestrebnngen  des  16.  Jahrhanderts  bekmidet  hat,  eine  Epoclie, 
welcher  namentlich  der  Brach  mit  früheren  verdienstlichen  Sprach- 
ret'onnen  enistlich  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann,  bleibt  fiir 
den  umsichtiiren  Forscher  der  Verjrleich  mit  der  Spracharbeit  des 
16.  .lalnlinnderts  eine  unerlässliche  V'orbedingun«!,-  zur  perechten 
Ahschätziiiijr  der  eventuellen  Rück-  oder  Fortschritte  auf  liiiguisti- 
sihem  iit'biete  im  Zeitalter  Ludwins  XI V^).  Bleibendes  Verdienst 
beanspruchen  in  diesem  Zeiträume  eigentllcli  nur  die  Leistungen 
der  ven-in zelten  cons»rvativcn,  mit  der  Sprach verL^anuenlieit  ver- 
üauten,  (Km  Hofe  und  der  Akademie  fern  stellenden  S})! achforscher; 
die  Zahl  Derjenigen,  die  an  den  Quellen  des  16.  Jahrlmnilerts  ge- 
Mtopft  haben,  ist  immerliiu  verschwindend  klein  gewesen.  Wohl 
irt  die  Freode  am  Gedeihen  der  Mnttenpndie  beiden  Jabrirnnderten 
gemetniam,  aber  idbit  in  diener  Freude  tritt  dn  greller  Unter- 
telüad  zu  Tage.  Denn  im  16.  Jabriinnderte  preist  und  verteidigt 
«ine  Reibe  von  Oeldurlen  und  pbilologiseh  gebildeten  Dicbtem  die 
Vonige  der  NationalaiHraehe,  beeonden  seitdem  Fnuus  I.  sie  unter 
sein  Proteetorat  genommen  hat.  Es  gilt,  die  Landeaspfaehe  von 
den  verhängnisvollen  Einflilisen  der  Benaissance  zu  befreien  und  lie 
den  fremden  Hofelementen  gegenüber  zu  Ehren  zn  bringen.  Des- 
halb bemüht  man  sich,  ihre  Vorzüge  in's  beste  Licht  zu  setzen: 
Dichter  und  Uebei-setzer  snchen  ihre  Lebenskraft  durch  wertvolle 
vSchöpfunfren  zu  erweisen,  die  Grammatiker  ihren  noch  unsicheren 
Bau  durch  Aufstellung  bestimmter  Regeln  zu  schützen.  Nirjrends 
iiben^chreitet  das  von  so  vielen  Seiten  anp-estimmte  Lob  der  Mutter- 
spra(  h(>  d  IS  Mass  politisch-historischer  Berechtigung.  Anders  im 
1'.  Jahrhunderte.  Mit  den  ghlnzenden  politischen  Erfolgen  ist  ein 
stolzer,  selbstbewusster  Ton  in  Frankreich  einbezogen.  Mit  souve- 
rainer  Verachtung  blickt  man  auf  die  Nachbarstaaten  herab,  criti- 

tiKjfs  hfrricfwns .  les  a  fait  passer  dam  quelques  uns  de  sex  chefs-d^amvft, 
Depuis,  chcupie  proclnce  a  et<'  cxploitic  pur  itn  oxi  plwsieurs  ^rimins; 
jwur  ne  citer  que  quelques  noms,  la  Provetice  n'appariient-eUe  pas  ä  Ä. 
Ikmdti^  la  Normandie  a  O.  de  Maupassant,  U  Ltmgutdoe  d  F.  Fpitn9^ 

*  rf.  G.  Piirib:  Les  Parle rs  de  France  (Samedi  26  mai  1888)  Jfo- 
Irait  ile  la  J^'rruc  des  Patois  G all'»- Romans,  p.  8.  fordert  auf,  die  Sprach- 
eigeiiiüiulichkeiten  der  Provinzen  zu  retten,  ehe  es  zu  spät  ist:  „Mais  si 
^6  ne  poMWfif  mmpkktr  laßore  naitiraie  d€  wm  ehmupt  de  pMr  devtmt 
k  cuUure  qui  la  rempUux,  nous  devons.  avant  qii'eUe  disparaisst  tout  ä 
Am<i  «h  rtctteülir  avec  soin  les  PchnniUlons.  les  decnrtt  le$  düsiquer  €t 
kt  dasstr  pieusement  dam  un  graiiä  herbier  national."' 

')  80  «nreift  s.  B.  A.  Haas«  üi  seiner  FrmuOgMkm  8^nta»  d,  XVII, 
•^  'f-rh.  1888)  fortwährend  auf  die  Vorarbait  ▼OB  Palsgrare,  Keigret, 
K&mai,  H.  Estienne  n.  a.  surück. 

6» 
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alert  das  Altertnm,  ignoriert  oder  bespöttelt  die  eigene  Sprach- 
▼ergangen hei t.  Ein  servil,  kriechender  Zug,  durch  welchtn  bo 
mancher  hei  Hofe  zweifelhafte  Erfolge  erringt,  gewinnt  auch  in  den 
Sprachanschauungen  Platz,  und  das  Lob  der  eigenen  Sprache  artet 
öftere  in  eine  blinde  i^cwmulerniiir  aus,  die  das  Interesse  dei'  stren?- 
wissenschaftlicht  11  f'orsthung  arjr  zu  j^etährden  drohte.  Houhoiirs' 
JCiibdiens  trAruilc  et  d Etufhic'^),  die  eine  Lieblinirslectiiie  der  {re- 
samten  p-ebildetm  Welt  im  ausgehenden  17.  .Jaln iiunderte  jjeweseii 
sind,  liefern  schon  hinieicbrnd  den  Htiweis,  warum,  anfresiehts  der 
Vorurteile,  die  damals  in  1- rankreich  über  alle  Naciibar,->praclieii 
gang  und  gal)e  waren,  v<ui  einer  objectiven,  wissenschaftlichen 
Sprachvergleichung  nu(  h  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Die  im  16.  Jahrhundert  allsii  gewmItHun  erfolgte  Sprach- 
bereie]ieniiig  hat  kefaien  langen  Beetand  gehabt.  Der  Sprachbaam, 
dem  die  Plejade  and  ihre  Anhänger  eine  Unzahl  seltener  Sehto- 
linge  angepfropft  hatte,  entfaltete  ileh  lehlleedlch  In  lo  ehaetiaeher 
üeppigkeit,  dan  es  für  Halherbe  und  die  ihm  nachartenden  gnua- 
matiachen  Aufseher  eine  I^nst  war,  Bifiten  und  Blfttter,  Ja  die  Zweigs 
hemnterznschnelden,  selbst  anf  die  Gefahr  hin,  dass  sogar  der 
blutende  Stamm  in  Mitleidensehaft  gezogen  wurde.  Das  16. 
wie  das  17.  Jahrbandect  hat  sich,  und  zwar  in  völlig  extremer 
Richtung,  eine  Sprachvergewaltigung  zn  schulden  kommen  lassen, 
die  ihres  (ileiehen  sucht.  Zweimal  haben  starke  Hände  in  das 
]\;i(l('r\v('rk  des  SpracliLretrit  bes  eingegriffen,  jedoch  mit  völlig  eut- 
gegenpesetzter  Absicht.  Im  10.  Jahrhundert  suchte  man  so  lanjre 
als  möglich  an  alten  kraftvollen  Formen  festzuhalten,  eri^änzte 
allerlei  Lücken  durch  Vnmunement^)^  durch  Anleihen  bei  den  Dia- 
lecteu,  bei  Kunst  und  Handwerk,  gestattete  auch  Neubildungen 

«)S.'a.  B.  ßonhonrB:  Kntreliem  dPAsritU  et  (VEmfent  (II)  p.  93: 
//  )nj  a  rien  ih  fhi<  <tf/rr,/hjr  a  VnreiUe  (fue  nnntr*'  E  mitrf  rptr  fou/fs 
les  autre«  langucs  n'unt  potnt ,  et  qui  ßnü  la  plus  pari  de  nos  mois.  II 
faiU  Ua  rkm  fmkime»  qui  doimswl  «ms  graee  singuliere  ä  nostre  poiaie. 
—  Nous  pronimtmu  Fu  d^wcemsM,  et  comme  mu  timpU  voyeüe,  au  Heu 
que  Us  itrangers  le  prononccnt  comtne  ou,  qui  a  un  son  bien  plus  rude  de. 

('f.  auch  De  la  Touche:  Vart  de  bien  jHirler  Francis,  1.  I.  Pre- 
face:  La  langue  AUmande  est  energique,  mois  die  est  dm-e'^  VAngloise  est 
eopietue^  mais  eÜe  fCest  pas  assez  chatiie;  VEspagnole  est  grave  ei  pom- 
peusp,  mais  eile  rsf  frop  enßrc;  VItaliennr  est  mignnnJe,  mais  eile  est 
motu  et  languis>iante.  La  langue  Francoise  a  tous  les  ovantages  de  tes 
LangueSf  sans  en  avoir  les  imperfections.    Elle  est  tont  ensembU  douce  et 

füft€y  exaitie  et  äbondante^  simple  et  mßjestueuse,  male  et  deUeate  

("f  Rcnsard,  Prrfnce  sur  la  Frayxciade:  Malheiirrn.v  cM  k 
debteiir,  lequel  n  a  ifu  iint  seide  t'f<pece  de  monnoie  /mur  paier  son  cn-tivlicr. 
Outre-plus  si  les  vieux  mois  abolis  par  Pusage  ont  küsse  q^uelque  reietton, 
tomms  les  brmuAes  des  arbret  eotippes  se  raieuniBsent  de  mmeßsm  dra- 
geons,  tu  h  pomra»  pronrignett  amemr  et  adtieer  afin  quHi  ee  r^peafk 
de  nouveau  
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nach  dem  Vorbilde  der  antiken,  sowie  der  verwandten  Naclibar- 
sprachen,  intofem  de  dem  Geiste  te  Mattersprache  analof  sehienen. 
AD*  dieeea  an  und  ifir  sich  lobenswertMi  Yonehrifteii  setste  das 
17.  Jaliriiandflrt  nur  eine  elndge  negative  Tendenz  entgegen:  die 
Sprsebninigttng.  Seit  Xalherbe  wird  iast  sdt  Jedem  Jalmeehnt  ver^ 
alteter  Plnnder  (tmägtu/älet)  ans  dem  Wortschatce  entfernt,  tiir  die 
jeweiligen  Verluste  ist  ein  Ersats,  gemiss  den  Ideen  der  neuen 
Schale,  nicht  einmal  gestattet!  Hatten  die  Spracherrangenschaften 
des  16.  Jahrhunderte  schliesslich  ein  bedenkliches  Plus  zu  ver- 
zeichnen geliabt,  so  sehloss  das  folgende  Jahrhundert  seine  Rechnung 
mit  einem  unleugbaren  argen  Deficit  ab,  sowohl  was  den  Wortschatz 
als  den  Lantreichtum  anbelanirt''*).  Einzelne  prrosse  Dichter  und 
SclirittstcUer  der  Epuclit'  haluMi  iiwlesseii  den  j»:uten  Lehren  der 
Puristen  kein  Geliör  geschenkt.  Oftener  kühner  Protest  geucn  ihre 
Theonen  tauchte  wohl  hie  niid  du  auf,  aber  er  verhallte  inmitten 
der  Schaaren  Minder  Hewunderei-,  die  sich  zuerst  um  Malherbe,  und 
später  um  Vaugelas  drängten.  Ininierliiii  hat  diese  vereinzelte  Oppo- 
sition, die  sicli  namentlich  gegen  das  Verbot  von  Neologismen  rich- 
tete, in  einigen  Fällen  ein  ebenso  originelles  als  energisches  iie- 
präge.  Unmittelbar  nach  dem  Erseheinen  der  Semarque$  von  Van- 
gelas,  noeh  im  JaJire  1647,  schreibt  s.  B.  La  M othe  le  Vayer 
SB  Naid^,  in  dem  diHten  der  vier  Briefe,  die  er  gegen  dies  Mani- 
imt  der  nenen  Sehule  richtet:  Vom  aoßä  peA  le  nombre  prodiffieux 
4f  dküom  et  de  phnuee  gu^ü  vent  Mttr.  Jamaie  Jee  Senarde  de 
8mmm  ne  wAmd  imU  de  deeokäUm  dam  la  wurieeon  des  thiUetme 
9ee  eee  J^emarquee  eont  eapablee  d*en  amser  parmi  toiU  ee  qiee  wm 
entm  d^eemres  (THoquences}^)  Dupleix,  t(i51"),  versteht  es  aus- 
gpezeichnet,  mit  allerlei  juristischen  Spitzfindigkeiten  \  augelas  in 
Widersprüche  su  verwiclLeln  und  die  ttrössen  des  16.  Jalurhunderts 

aof's  wärmste  zu  verteidigen:  ie  soustiens  au  contraire 

que  Rons(ird,  le  Cardinal  du  Perrmi,  M.  du  Fair,  Vigenaire  ef  auf  res 
grands  personnages  du  ai^clc  demier,  et  du  preseni,  ont  traiaiUr  en 
''da  si  heureusemetU ,  qu'ils  se  soiit  acquis  aiUnnt  de  loüange  m  en- 
nrh'mant  de  nouveaux  mots  la  Lanifue  Franroise,  quc  ccs  notivrtiiw 
lieformateurs  de  lanyage  se  sont  char<ji6  dt-  hlnsmc  par  Vabolüion  et 
rärenchement  de  plusieurs  termes  enerqiques  H  täiles. 

Aber  kein  noch  so  heftiger  Wideispnich  konnte  es  hemmen, 
^•IB  die  ernste  grammatische  Foi*schang,  die  im  IG.  Jahrhundert 
Midi  nur  isoliert  auftauchte  und  somit  keinen  darchgreübnden 

*)  Man  vergleiche  Ch.  Thurot's  SchlussbetraehtUDg  in  ssisem 
grossen  Werke;  De  la  prononc.  fr.,  t.  II,  p.  756. 

Quatre  Lettre»  u  M.  Naude  au  suJet  des  nouvdles 

gsssryKi  «MT  la  langue  fnm^oise,  (Oeuvres,  Paris,  1662,  p.  649.) 

*<)  Cf.  LiberU  de  la  langue  franQoiee  dorne  ea  pureU,  p.  100. 
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Erfolg  endelMi  konnte*'),  im  17.  uter  dem  EliiifaiaM  der  eeUte- 
geistigen  Krelie,  Inebeiondere  der  Fraven'*),  denen  eine  fast  in- 
l^bliche  Autorität  elnuferftamt  wurde,  zu  einer  eeichten  Mode* 
iplelerei  Terflaehte.  Neben  der  tändelnden  HaoptstrOnnns  behaup- 
teten sich  nur  wenige  ttille  Stätten  der  WiasenBchaft,  in  denen 
aneh  die  philosophische  ForschnniceineZnflQcht  zn  finden  vmnochte'*)^. 

In  einem  Hauptpunkte  abor  hat  das  17.  JalirhnndtM  t  das  16. 
bei  weitem  überholt:  mit  seiner  Forderung  von  Kijilieit,  Reinheit 
nnd  Klarheit  der  Sprache  liat  es  der  dunklen,  oft  doppelsinnigen 
Schreibweise,  in  der  sich  grosse  Autoren  wie  Ronsard  und  Mon- 
taigne jrefiplen,  ein  Ende  ereniacht.  Der  Stil  gewann  im  17.  Jahr- 
hundt^rt  in  demselben  Masse  an  durciisichti^er  Kl;trheit,  wie  die  iii- 
diviiiurllt'n  Rechte  der  Autoren  verkümmert  wiirilen.  ilie  gemäss  dem 
lieschiusse  einzelner  anerkannter  Sjuaf^hautoritiUen  ulie  f<irh  für  die 
besten  lieobachter  des  ^bcn  usage"  hielten  t  nur  nuch  der  vauen 
Willensilnssernug  tler  (Tesamtheit  Ausdruck  verleihen  sollten.  Dass 
die  erzwungene  Spracheiniieit  bisweilen  in  fi'tnnlii'he  Kastentyrannei 
ausartete,  die  Reinheit  teilweise  Spraehverarraun^  bedinute,  die  ge- 
priesene Klarheit  nicht  selten  zur  nUchtenien  Dürftigkeit  fährte, 
hat  seihet  das  18.  Jahihnndert  nicht  begreifen  wollen:  kennt  dock 
Voltaire  keinen  anderen  Wunsch  ant  sprachlichem  Gebiete:  que  de 
proUger  €t  priBoroer  de  Umi  dumgement  la  Umgm  franfaiacy  (eBe 
gK'sas  mmU  iU  hriU  M  aiM$  de  Lmk  XTT,  id  Vol^fä  de  m 
etmekmie  eoUieäude  et  la  prheciqKüm  de  tenäe  ea  me,^  In  setaen 
Comme^Mre  mr  CemeiUe  liefert  er  ein  wftrdiges  Gegenstäek  sa 


*')  üf.  Li?et:  La  (irnrnmalrf  fr  et  Jes  Grrimmairien<  du  XVI' 
siede,  p.  178  6't  tous  ces  espnts  temeraires  qui  pretendaient  re- 
genter la  langtie  cAacim  ä  sa  guise,  avaient  reuni  kurs  forees^  Vingurrection. 
em  fudfue  sorls  juetifUe  par  Vaecord  de  Umt  de  bom  esprüe^  eei  eA  jwir 
eile  qiielque  prestige:  mats  la  dieimum  eompromü  le$  dumeee  que  faeeard 
eüt  assur^fs  aujc  novateurs. 

^)  Moliere  geisselt  diese  iSchwäche  unbarmherzig  auf  der  Bühne; 
gelegentiiefa  ftUt  anch  in  weniger  gelmmten  Sehriften  ein  Seiteahieb  aal 
dieses  Uebel;  La  Kothe  le  yayer  ])rot(>stierr  in  sehr  unzarter  Waise 
(s.  Schlnss  seines  zweiten  Briefes).  Hupleix  bemerkt  rjela^sener;  Ce 
n'est  pas  ([ue  ie  n  approuve  la  deference  ^ue  ie,s  galan»  hovmea  et  poli» 
out  de  Umt  temps  renaüe  aux  Damee,  avee  im  respect  dvü,  tont  em  lerne 
fOftHee  qu'en  Imn  actions  et  iMsmefi  m  leure  geetei:  mais  eafai  ne  fte  doU 
pas  estendre  jusqu'h  VahoUfion  ihs  mots  vere-^miree  d  Vexpreuicn  det 
chases.    ilAherte  de  la  langue  fratu^aise.  p.  titMi.j 

'*)  Man  erinnere  sich  der  Leistungen  der  Benedictinermöuchc, 
Ton  Port-Royalf  Daeange  n.  a. 

'*)  Cf.  z.  B.  Ronsard  g  eigenen  Ausspruch:  Tor  ü  mV  a  jMMrt 
de  do%tte.  (jn'un  chacun  auiheur  ne  wette  quelques  chnsex  e»f  ses  escfUe* 
lesquels  luy  seul  attend  parfaiteintnt.    \Prvf.  de  Marc  Antoine  .  .  .) 

 Vernier,  £tude  sur  Vultairt  graminairieti  et  la  yrammaire  au 

XVJJh  eüele,  p.  9. 
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Milberbe*s  Hialfest  getiren  Deiportet,  nur  mit  dem  UntoncMede, 
iais  iteli  im  Zeiteiter  der  PUloioplien  ein  unendlich  bedetteaderee 
Genie  die  wenige  dnakbnre  Ai%nbe  geileUt  hnt»  den  Lorteerbrini 

eines  nnsterbUchen  Dieliten  entblftttem  m  wollen,  der  —  was  Vol- 

tairp  vWWig  übersieht  —  einer  der  Haapttehöpfbr  der  Yon  ibm  ab- 
gettiach  verehrten  classischen  Spraebe  gewesen  ist.^^ 

In  Maliierbe*8  Zeiteiter  begannen  kleinliche  Köpfe  eine  Art 
von  Sprachsplilterei,  an  welcher  sich  alle  Lieblingsschrittsteller  der 
schöntue istig'e II.  insbej^ondere  der  precii)s»'n  Kreise  beteiligten.  Wer 
der  TiiJitigkeit  dieser  mehr  galanten*^)  Puristen  des  17.  Jahrhunderts 
nachspülen  will,  kani!  ;:i't  eine  wirkliche  reiche  Ernte  nur  in  den 
Schriften  der  ein/..  Inen  /« itidcnüssischen  Autoren,  eines  l'alzae,  Voi- 
ture  u.  a.  reclinen,  aber  auch  die  auserkorenen  Interpreten  des 
Spracheel  rauches  selbst,  die  Verfasser  von  (iranmiatiken ,  Wörter- 
bächern,  ,,i)bsei  vations"  und  „Remarques"  haben  zumeist  einen 
■ehi'  oder  weniger  entschiedenen  Standpunkt  zur  Puristenfrage  ein- 
genommen.  Mit  der  Lösung  dieser  letsteren  an  and  tür  sich  nicht 
liiaakbaren  Autgabe  wird  lieb  Tertiegende  beiebeideBe  Stndle  be- 
tchiftigea.  Aneb  einige  der  berSbmteiten  Modettbenetinngen  den 
17.  Jabrbnnderte  ilnd  in  den  Babmen  dieser  Untemebnng  mit  efai- 
gefBgt  worden,  ana  dem  gewiie  Jedermann  einlencbteiiden,  bekannten 
Onnde,  daaa  die  Grammatiker  des  17.  Jahrbnnderta,  wie  Malberbe 
vnd  Vangelae,  in  ibren  üebertragm;^  Uu^n  Tbeerien  gewiaaer- 
■amen  einen  practischen  Teil,  eine  Art  von  Illoatmtion,  annhlagen 
pflegten.  Alle  im  TorUeRenden  Absätze  behandelten  Uebersetznngen 
Yon  Puristen  beben  vomebmlicb  einen  iebrbaften,  tpracblichen  Zweck 
gehabt! 

Der  zn  bearbeitende  Stoff  hat  folgende  Gruppierung  erfahren. 
A.  Uebersetzer.  Ii.  Lexikographen.  C.  Grammatiker, 
D.  Verfasser  von  „Observations"  and  „Bemarques'^ 

A.  üeberaetser. 

Die  Entwleklug  der  üeberaetanngaknnat^  innerimlb  der 
«bmelnen  Nationen  bietet  ebenso  eigenartige  als  lehnreiebe  Momente, 
dein  je  naek  den  Anfordeningen,  die  den  Zeltbedüiüniaaen  gemlas 


")  C{.  ib.  p.  121:  Cest  daiis  ce  nieme  livre(le  commentaire  sur  Corneille) 
qui'ü  laut  roir  avfic  (fuelle  injustice  Ic  jmrisnie  a  pu  condamner  au  nom  de 
Ia  loHffue  ciuidifiue,  U  granä  komme  qui  en  amit  ete  un  des  ;pritu:ipaux 
crAsiMn, 

bn  18.  Jabifanndert  «bar  von  ebm  pbfloeopbisehen  Hanebe  be- 

NonB. 

Cf.  Blignieres,  Kssai  8ur  Ämyot  et  les  tnuluvteurs  fran^ais 
es  16.  iUcle,  Avani-propos  VI  Juhistoire  de  la  traducttOHf  dent, 

Cmii  grmd$  part,  etik  de  fÜmeoHm  du  jMupto,  etU$  d$  VwHim  de 
scMNee  üdeUm  gime. 
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an  de  ffesteUt  werden,  wechselt  die  Bolle  der  Cebenetcer  mnä  der 

üebersetzanofen  im  Laufe  einzelner  Jabrhniiderte  um  ein  Bedeutende«. 
In  FraTikreicli  erliielf  bekanntlich  der  WiesewidraDt»-  wie  die  Xeii- 
gierde  bis  zur  Zeit  Franz  I.  anf  diesem  Wege  beizte  einige  ht- 
friedignng.  Die  Abentenerlust  erfreute  sieb  an  den  Heldenthaten 
der  Alten,  die  Forschung  erweiterte  ihren  IMick  durch  die  Kennt, 
nisi  ihi*er  philosophischen  System»'.  Der  Inhalt  der  verschit  deiuii lii;- 
8ten  Originalwerke  ward  dem  Leser  s«»  zu  sairen  in  llausrli  und 
Bogen  übermittelt,  da  der  nicht  immer  spraciibewanderte  l  eber- 
setzer  selbst  oft  scIkmi  aus  zweitei-  Hand  schöpfen  musste,  naDiciit- 
lieh,  wenn  es  sich  um  griechische  Texte  handelte.  Es  ist  ja  zur 
Genüge  bekannt,  dass  z.  H.  die  Originalquelle  des  Aristoteles  aui 
dem  Wege  nach  Frankreich  bereits  eine  dreifache  Trübung  im  Sy- 
riaohen,  im  Arabischen  und  im  Lateinischen  erfahi'en  hatte. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  aber  gewann  die  Thltigkeit  der 
flnuMsehen  üebersetMr  allmShlich  eine  solche  Bedeutsamkeit,  da» 
dieselbe  ohne  nlheren  Slnbilek  In  die  sie  f9rdemden  Usrntlade 
geradem  ritaelhaft  erscheinen  kfonte.  In  der  fhuisIMschen  Litte- 
latur  des  16.  Jahriraaderts  steht  der  Uebersetaer  dem  Dichter,  den 
Originalschrifksteller  fast  ebenbfirtig  rar  Seite,  und  die  Orenses 
zwischen  eigener  Schöpfung,  Nachalimung  und  Tebersetzung  wevden 
häufig  ohne  alles  Bedenken  verwischt.  Im  17.  Jahrhunderte  masst 
sich  der  Uebersetzer,  obwohl  schon  etwas  melir  in  den  Hintergrund 
gedrilnjrt,  andrerseits  wiederum  Rechte  seinen  Originalantoren 
gegenüber  an,  die  dem  Urteile  der  Gegenwart  geradesn  onerhdrt 
erscheinen. 

Woher  kommt  es  aber,  dass,  trotzdem  die  meisten  Uel>er- 
setzungen  dieses  Zeitraums  nur  einen  l  elativ-his torischen  Wert 
besitzen,  Frankreich  während  dieser  beiden  Jahrhunderte  seiiieii 
Uebermittlern  fremdländischer  Geistesschiitze  Rechte  einfrerännit  und 
eine  Bewunderung  ^'^ezidlt  hat,  wie  wir  sie  in  der  Gegenwart  nur 
dem  Originalgeuie  zuzugestehen  pflegen?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  beruht  snnftchst  aif  der  notwendigen  Erkenntnis,  dass  aaeh 
betreib  der  Uebersetrangdeistiingeii  16.  und  17.  Jahrirandert  hi 
Frankfelfih  schroife  0effensitae  Ulden.  Höchstens  Coeflbtean  spannt 
noch  ein  schwaehes  Band  mim  16.  Jahrhnnderte  hinüber.  Im 
üebrigen  spiegelt  sich  in  den  Uobersetrangen,  nnd  dami  gehQHsen 
Vorreden  des  16.  Jahrhuiderts,  ein  Geist  wieder,  der  dmn  folgen- 
den Jahrhnnderte  TOlllg  fremd  geworden  ist.  Streng  genommen, 
sind  die  üebertragnngen  der  alten  Griechen  nnd  BOmer  im  16.  wie  im 
17.  Jahrhunderte  nur  Travestien  gewesen,  in  mancher  Hinsicht 
von  feinerer  komischer  Wirkung  als  die  absichtlich  zugestutzten 
Zerrbilder  eines  Scarron ;  aber  diese  Travestien  zweier  i!rim<l- 
verschiedener  Epochen  tragen  immerhin  ein  wesentlich  verscbiedeaes 
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Qefrilgo,  Die  üebeneteiuigeii  des  16.  JahrhiiidertB  waren  cUusn 
ImitiBmt,  Lflekaii  in  der  nationalen  litterator  an  erginaen;  sie 
lifldeUB  das  Vorqdel  an  einer  reicheren  Entftdtang  der  vater- 
ländischen Mose.  Der  U^eneteer  mrmhien  wie  ein  ruhmreicher  Er- 
oberer im  Reich  der  Geister,  ein  Conquistador  de$  Idassisclien  Eldo- 
rado, der  die  Ueberlegenheü  der  neugeschmiedeten  sprachlidieH  Wü^em 
JfVankreichs  wbi  et  orbi  offenbarte.*^)  Er  bemülite  sich  in  gewalt- 
thilti^er  Weise  die  bewunderten  classischen  \'ürl)ilder  zu  französi- 
sieren.  Tni  Ztitalter  Ludwige  XIV.  traten  an  die  Stelle  dieser 
kühnen  Kiobt^rer  selbstbewnsste  unerbittlirlie  Censoren,  Mode- 
übersetzer, die  uns  Mangel  an  eij^ener  CTeist<:'sriille  keine  bessere 
Beschäftigun}?  zu  tinden  wussten,  als  die  Schöptuiifj^eii  der  Alten  zu 
meistern  nnd  ohne  viel  Rücksicht  auf  den  eitrentlichen  Inhalt  zu 
Stylüljun^ren  zu  benutzen,  um  eine  musterfjiiltif^^e  Prosa  ins  Dasein 
zu  rufen.  Das  16.  Jahrhundert  blickte  mit  nationalem  Stolze  auf 
die  den  Alten  abgemngenen  Schätze,  das  17.  Jahrhundert  bestrebte 
sich,  der  üm^essnng  in  firanateiaehe  Fonn  anch  noeh  daa  fein- 
hMsehe  Gepräge*')  aaiandrflcken,  daa  nnter  Ludwig  XIV.  aar  nn- 
«ttaeUchen  Lebenabedingnng  geworden  war. 

Im  Mittelalter  hatte  die  Travestierang  des  Altertnma  avf 
nainr  Ignorana  bemht,  im  Benaiasanceaeitalter  verleitete  eine  rein 
petriotiecbe  Abaicht  wiedemm  —  nnd  awar  diesmal  abeichtlieh  — 
m  einer  Veneminfr  antiker  LebenrnrhUltnieee.  Seibat  ein  nn- 
•Mrblieher  Meister  wie  Amyot^,  prigt  seinem  Plntarch  darch  die 
Wahl  seiner  Ansdrttelce  dnrehans  den  Stempel  seines  eigenen  Zeit- 
alters anf.  Die  tttterarisehen  Monnmente  einer  abgeschiedenen 
Welt  sollen  in  einen  neuen  französischen  Gewände  den  Lesern  des 
16.  Jahrhunderts  als  ein  frisches  Prodnct  vaterländischen  Geistes 
vorgeführt  werden.  Diese  litterarische  Annexion  hatte  manche  Un- 
genauipkeit  zur  Folge:  Commentar  und  Text  bildeten  ein  fort- 
laufendes (i;in/,e;  eine  niasslose  Hilufuntr  von  Synonymen  entsprang 
dem  iftilicheii  aber  unfreschickten  Demiihen,  an  volllitnenden  Ans- 
drückeu  mit  den  Originalen  zu  wetteifern  und  iiugetriibte  Satz- 


üf.  H.  Morf:  Die  französische  Lifteratm  in  der  2.  HMfU  de» 
Id.  Jahrhunderts  (diese  Zs.  Bd.  XVII 1.  p.  167). 

")  Cl.  Uennebert,  Histoire  des  iraductiom  fran^aises  

pL  148:  fjämaUem  dee  emeien»  äaü  ä  fain.   On  äeeaü  teur  apprendr« 

tt«  peu  de  ce  ßn  du  fin.  de  cetie  politesse,  de  cette  dHicatesse  que  res 
gtntiUhotmnes  auraiemt  oomm  aans  doute,  a'iU  acaient  eu  le  bonheur  de 
naitre  au  17*'  siede! 

")  Die  Vestalinncn  werden  zu  rdigieuses  Irauzüsiüiert;  Alexander 
^ktrimen  ä  vergc  und  genHUummei  de  Ja  eihamibre;  Der  Areopag  klagt 
IHagorts  der  hirieie  an;  die  Auphiktgronen  versanunebi  sich  fiom-  ea> 
femmmiHi  Ue  $aeiütge»  u.  t.  w. 
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harmonie  vsk  endeleii.  Mit  yollein  Rechte  bemerkt  E.  Hnf metf): 
lUmd  apud  omm»  sexH  deeimi  saecuU  scriptores  notari  pated,  mm- 
qnam  eos  sibi  propo&mm  W  coumMcU  icribermU,  vi  tmo  €f  jtui»  «9- 
eab¥h  uierentur. 

Im  17.  Jahrhundert  trat  noch  ein  weiterer  gefährlicher  Factor 
zu  der  Travestiernnsr  der  alten  Welt:  mit  reiflicher  Ueberlegung 
trag  man  <\>-m  DiinkHl  einer  sich  exclusiv  fühlenden  niod»M  nen  Civili- 
gation  lu  (  iiuunu  und  verzierte  das  neumodische  französische  Kleid 
antiker  Aut<«ivn  mit  hötischeni  Flitterstaate.  Die  eifrigst  bewun- 
derten und  sich  brüstenden  Interpreten^^)  rühmten  sich  laut  der 
Verbesserungen,  vermittelst  derer  sie  die  vollstiindiir  zn  Zeitgenossen 
umgemodelten  classischen  Schriftsteller  dem  Leser^jeschmacke  au- 
gepasst  zu  haben  glaubten.  Manierierte  Travestien  traten  an  Stelle 
der  vom  PatriotiBmus  dictierten  des  16.  Jahrhunderts  und  erregten 
▼eitiltniemiBiig  weniger  heftigen  Widerspruch*^)  in  elaeai  Zdtelter, 
das  an  hUnder  SelhctgefUligkeit  Reines  Oleiehen  tnoht. 

Der  hartnfteldge  Streit  zwischen  den  Aneims  nnd  den 
Modernes  hat  sich  in  den  systematisch  geplanten  Irrtümern  der 
üebersetzer  dee  17.  Jahrhnnderte  nnaweifeihaft  ein  gfinstiges  Terrain 
vorbereitet  Von  der  Untrene  eines  D*Ablanconrt  z.  B.  bis  an  der 
arroganten  Uebenetenng  eines  La  Motte,  der  die  Iliaa  nm  mehr  als 
die  Hälfte  verkürzt,  nm  Homer  seinen  Weltmhm  zn  wahren,  bedaif 
es  nur  noch  eines  einzigen  Schrittes.*^  Das  16.  Jahrhundert  konnte 
sich  wenigstens  eines  Genies  wie  Amyot  rühmen,  dem  keine  üeber- 
setzergrösse  des  17.  Jahrhunderts  ebenbürtitr  zur  Seite  gestellt 
werden  darf.  Die  Kluft  zwischen  Amyot  und  den  Uebersetzem 
der  foltrenden  E)>oc]io  erschiene  schier  unüberbrückbar,  wenn  sich 
zwischen  seine  liiäan hübrrsctznmf^'*)  und  Mal  herbe' s  UcbeHragung 
des  33.  Buche»  von  TUm  Livius*^)  uickt  Coeffeteau's  Floru^) 


**)  et  i^turtttodo  Jacobi  Amyot  Sermonem  i^idam  d'Äudiffuier 
ememUtoerü  p.  18. 

Cf.  Hennebert:  Bieioire  dee  tmd.  fr.,  p.  148:  On  porU  mue 

nues  /es  itiferprites  qui  usmt  de  ce  qm*0»  vcHt  bien  appeler  une  heureuse 
libeHe.  Kux-memes  sc  font  des  Iii  eures  donf  ilff  devraieui  rottgir,  et  tuillnit 
dam  leurs  auteurs  avec  la  piun  uulrecmdunie  aimnee,  une  siUwuetU  qui 
n*a  ftne  du  wtodUe  que  des  trmUe  üMgnie. 

^  Da  Beilay  z.  B.  hatte  energisch  gegen  die  üntraae  der  Usber- 
Setzer  seines  Jahrhunderts  mir,  dem  bekannten  Ausspruche  opponiert: 
Wenn  mau  vom  Original  zui  Lebersetznng  Ubergeht:  ii  vous  mnbUra 
de  Va/rdeHte  moiUagne  d'ÄUne  eur  U  froid  aommet  de  Caueaee. 
I,  Cap.  5.) 

Cf.  Blipnieres.  Ks^-ai  ftur  Amyot,  p.  249. 
"J  Vie  des  hommea  illustres,  löö8.  —  Oeuvres  moraiea,  1572. 

1616—1681.  —  8.  p.  16  Anmerk.  1  ff. 
'*)  Uistoire  romaine  de  L.  A.  Florus,  depeds  la  fimduUoH  de  la 
etile  de  Seme  jmefu'ä  Psmpire  de  J^ybire,  eeiee  en  naelre  Umjfne  per  k 
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einschöbe,  die  erste,  noch  ziemlich  zahme  SchOpfuilg  puristiächen 
Geistes,  die  viel  Aaf»ehen  erregte. 

Coeffetean,  Vhomme  de  la  moäSratkm  €i  du  hon  goiU^  wie  Um 
UriMin^  ndt  Becht  neniit,  Ist  indeaseii  nur  imofeni  all  Sohttkr 
Amyot^s  m  beseielmen,  als  er  deh  Yenchiedene  Rhnliehe  Mftngel 
wie  Jener  in  leiner  UebereetimigiDiethode  zn  Schulden  kommen 
liMt  Denn  in  der  Wiedergabe  difonologiiclier  nnd  geographiieher 
Yerbiltnisse  begeht  er  dieselben  Verstösse  wie  sein  grosser  Vor- 
gSnger;  wie  Jener  ersetzt  er  technisclie  Ausdrücke  dnrch  deren 
Erklärung,  fügt  in  den  Text  selbst  allerliand  Conunentare  ein.  er- 
laubt sich  Tautologien  wohlklingender  Art  nnd  trftbt  die  lokale 
Färbung'^!.  Auch  seine  Syntax  ist  im  Grunde  genommen  noch  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  oft  so  lanoatmisen  Satzbjiue  Amyot's. 
Die  kurz  gedi iintrt**  nai8tellnn;:swe!se  Plutareirs  hatte  bei  Aniyot 
Schiffbruch  «relitteii,  bei  dt-r  Lectürr  von  (Nieffetemrs  Floruss  vei- 
^sst  man  canz.  dass  der  Titel  des  iit,t*rsHTzte;i  \Verk»-s;  K}nt<  ninr! 
rerum  Romanarum  lautet.  Tuterzieht  man  die  \\>ifs(  iiwviritikeit 
des  Stils  beider  Autoren  einer  näheren  Prütuug,  so  ergiebt  es  sich, 
dass  die  Hauptui-sache  derselben  in  einer,  wenigstens  bei  Amyot 
geradezu  vei-schweaderischen  Anwendung  von  Synonymen  zu  er- 
kUeken  ist.  Man  hat  mancherlei  Erklftrnng  dieser  in  der  ganzen 
danaligen  Lftteratnr  Terinreiteten  Unsitte  veimdit.  Znniebst  iah 
■la  darin  das  redliehe  aber  nogeschiekte  Bemühen,  die  Sprache  m 
Imeiehemi*),  eine  Tendenz,  die  fttr  das  16.  Jahrhnndert  wenigstens  - 
riflher  nidit  ausgeschlossen  erscheint;  femer  ein  tappendes  Bestreben 
des  Uebersetaers,  Yollstftndige  Wiedergabe  eines  kraftrollen  Ori- 
ghialaasdrackes  dnrch  zwei  minderwertig  erscheinende  Ansdrficlce 
n  ermöglichen;'*)  drittens  den  Wnnseh,  der  Satzharmonie,  der 

fmoßmuUment  du  Roy  ei  dediee  ä  tSa  Maieste  par  F.  N.  C,  8on  pridi- 
eatmr  ordinaire.   Paris,  1615,  iii-8^ 

S.  Nicoiaa  Coeffeteau,  p.  88S. 
")  S.  ib.  p.  2ßö  f.  f. 

*•)  Cf.  z.  B.  Meziriac.  Discours  de  In  Traduction.  Menagiana 
(Bdit.  1716),  t.  IL,  p.  420.  Or  Amwt  ajoute  dta  motu  tnutüea  ä  lout 
prapet,  s'Hant  inu^fmij  eomme  fmtimt  qu§  pmr  le  ßriqmiU  utage  de$  ly- 
nonymex  il  enrichiroit  merveilhuscment  son  langage;  car  il  ahondc  ni  sy- 
wnyme»,  et  en  tue  avec  »  peu  de  moderation  que  iouUa  te»  piriodes  e» 

tont  enfUee  

Cf.  Hnguet,  Quomodo  Jaeohi  Amyot  SermoMm  Quidmn  i^Au- 

digmrr  unendaverii .  p.  13:  Aivyot  ipse  non  sibi  proponit  ut  pro  poco- 
ffuk/  yraeco  id  vocaftulutn  frfttK 0(ftilli(niii  inreniaf,  tfuo  rere  et  idime  grae- 
om  verti  ^seit  et  ex  lUa  ipsa  negltytntia  /orsUan  oria  sü  Ulu  toHet 
liwidaftt  ^fut  oraHomii  omoenito.  Nomwnquam  mm  frcmeogattki 
nominis  paulo  augustior  siguißcatio  videtur,  quam  ut  omnino  graecum 
rtddatur;  quod  ut  pleniiis  reddaf,  mnnen  aluui  fere  ident  signißcans  ad- 
dit,  üa  ut  pro  uno  et  ju^to  t^uoä  ötattm  ad  setusum  perceniai,  duobus  uia- 
inr  «Monm  lOnmqße  od  tmmm  aoetdor*  coiutmr. 
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noch  kreisenden  ProBafirestaltnng  naehmhelfeii ;  viertens,  und  hier- 
bei tritt  allerdings  entsclüeden  ein  Gmndzng  des  17.  Jahrhandeiti 
so  Tage,  den  etwai  schttchternen  Venach,  dnroh  Aneinanderreihmg 

eines  „terrae  propre*  an  einen  „terrae  flgur^**,  allzu  kfihn  er- 
scheinenden Metaphern  ihre  Existenz  zu  sicliern.  Dieser  letzte 
Punkt  kann  freilich  nur  für  Coefteteau^),  nicht  aber  für  Amyot  in 
Betracht  kommen.  Denn  Amyot  ist  öfters  ein  beherzter  und  glück- 
licher Neuerer  des  Spracliausdruckes,  mit  inassvoUem  Tacte  ein 
et  iiter  Vertreter  der  Sprachtendenzen  seines  Jahrhunderts.  Wdlil 
aber  hat  er  hie  und  da  den  Fehler  begfan^en,  sei  es,  weil  er  die 
Spraclibereichening;  oder  eine  klangvollere  Vorm  der  Satzperiode  im 
Auge  hatte,  Synonyme  zweckloser  Art  anzuwenden,  wie:  sa  6eule 
ßUe  Hnique^  haine  et  mat»eQlance^  rigir  d  gau/vertusr.  Bereits  1609 
bat  mao  alcb  ge^en  derai  tige  Wdtachweifigkelt  n  itift«be&  be- 
gonnen, wie  die  CorrectoH')  beweist,  die  ileh  d'Aadignier  Bit 
Amyots:  HiaMre  Elhhpique  d'H^Uodon^  eotUmumt  les  amomt  de 
Theagam  et  de  Charkiea  (1547  enebieaen)  YorzwiehBiea  eriaabte. 
In  diesen  Fehler  verfftllt  tioeflbtean  aohon  seltener,  eben,  wdi  er 
Purist  ist  nod  seinen  Wortschata  im  Hinblieke  anf  den  Hof  sorg- 
fältigf  abzuwägen  and  zu  mustern  pflegt  Der  Geist  der  Ver- 
neinun<^-  ist  bei  ilun  aiierdings  noch  nicht  so  stark  ausgeprägt,  wie 
bei  l£aUierbe,  wenn  er  auch  in  der  8.  Edition  seines  Flonis^  (1621) 
einige  „Archaismen"  mit  modenien  Ausdrücken  vertaascbt,  aber 
.  völligfern  liegtihniauch  derüedanke,  mit  Neologismen  etwaigerSprach- 
verarmunic  energisch  entgegenzuarbeiten.'^)  DaLieeen  bei^itzt  er  ein 
feines  (leüchick,  nicht  nur  mit  dem  vorhandenen  Material  fiirlieb  zu 
nehmen,  sondern  dem  herrschenden  Spracliael)rauch  folgend,  immer 
das  Beste  mit  untrüjrliclieni  instincte  auszuwählen.  Als  Ueberselzer 
reapectiert  er  sein  Original,  indem  er  niemals  auf  den  üedaukeii 


*«)  Cf.  Urbain,  Nicolas  Coeffeteau,  p.  »87-588:  17  arrwe  amt 

souvetit  que  Coeß'eteau,  ä  cöte  dun  terme  fiffure,  met  Je  mot  propre  qin' 
exprime  la  meine  iät€:jD.  ex.:  la  fleur  et  VüiU  des  soldats,  Ü8  re^-uretU 
le  joua  et  Jea  loie  dee  Mmama  ete.  .  .  ,  ,  Baumes  wme  m  präsente 
pHHMU  reßechi  et  dutkU  ä  faire  accepUr  pim  Jacilement  des  mäaphores 
f[in'  passaletit  dlors  pmiT  trop  AordMi,  et  pat  ernte  ä  remdrt  le  e^/ie  pku 
orne  sam  nuire  ä  sa  dartiP 

»)  S.  Huguet,  p.  23-30  If. 

**)  Er  eraetst  s.  B.:  mais;  par  aimei  dnreb:  de  eette 

Sorte;  mis  ä  la  cadkte  durch:  enehaini;  eontention  dwcb:  contestation; 
drriinßurc  durch:  d^faifr;  disrord  «lurch:  discorde;  einlnkdie  durch:  ewi- 
hiiscadci  is  durch:  dans  les:  lionnctete  durch:  pG^itesse.  GL  Urbain, 
p.  307. 

**)  Ib.  p.  80B:  Natre  auteitr  n*a  erU  annem  mof,  et  dam  Ja  prmie 

quantite  d'ouvrages  qu'il  mus  a  laissie,  ou  ne  rencontrerait  m  ime  er* 
preeekm  ni  wte  tounmre  gwi  Int  appartkit  m  prepirt. 
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koiimti  «igene  gdstrdclie  EinfHlle  in  den  Text  einschieben  oder 
muirierle  Verbeneringen  Tonielunen  am  wollen.  8a  phnue  Im^pide 
mdkmäe  avec  wte  trmqtriUe  Untern  d  avee  mte  abondanee  quelque 
fm  dy/ym.  $f  wudtaU  mte  eondiim  phm  gnmde  H  tme  äUmre 
fk^fßpidef  ü  y  faudnrit  eurttml  pk»  d^agrknmU^  de  eouteiir  et  S<h 

An  der  Hand  einer  Probe,  die  wolil  noch  besser  für  unsere  Zwecke 
ffeeignet  ist,  als  die  von  Hennebert'*''')  ge wählte,  wird  es  nns  viel- 
leicht am  schnellsten  Brelingen,  Coeffetean's  Eigenart  als  Uebersetzer 
zu  charakterisieren:  *o)Floni8:  Lib,  I.  Cap.  XXIII:  La  premiere 
discorde  civile  adrint  ii  cause  de  Ja  fiirannie  des  usuriers.  ffui  cxer- 
roient  toutes  sorfrs  d'oiUragcs  snr  cchx  qiti  leur  estoicnt  rcderahlrs^ 
iusiiues  ()  /r,s  haftre  de  vergcs  sur  le  dos  eomme  des  esclaves,  d<nü  Ir 
peuple  irrite  prd  Ics  armes,  et  sc  retira  sur  le  mnnt  Sacre,  d'ou  iL 
ne  fud  pttint  party  si  oyi  ne  im  eicst  accordr  des  Tribuns,  et  si  Me- 
nenins  Afiriyqm,  sage  personnage ,  ne  reust  refire  par  snn  ehiquenrc 
ä  par  son  atUhorite.  II  se  (rouve  eneure  aujourd'hii'i  (juclqne  cliosc 
de  la  Jiarangue  quHl  ßl  au  peuple  pour  I  mduirc  ä  la  cancorde^  nom- 
tiimetd  la  fabh  qu'ü  employa,  comme  un  aeeee  puissant  moyen  pour 
etleeer  de  hilf  e$  qm^ü  denreÜ,  —  Autrt^ois,  luy  dü-ü,  d  y  eiä  entre 
lu  wswftrM  du  Corps  humain  une  dispute  fondie  mr  ee  gu^Us  se 
pkdgnoieid,  qite  ious  Iss  auires  mmbrss  tramnUanSt  ü  n*p  avoU  gue 
ksmbre  qtd  dememul  oeteiie^):  ä  lä  dessus  r^fusans  de  le  norrmr, 
S$  cemmeueeretU  ä  Umguir,  H  ä  domer  des  signes  d^ime  prot^ne 
mert  (Test  pomquoy  fb  se  reeonciUereiU  avee  luy,  apres  avoir  re- 
eogneu  que  ^esloU  li^  qid  digeroU  les  viandes,  et  gm  les  emnr 
veHmM  au  sang,  doiU  Hs  estoieni  arrausee  et  entrefenus  en  leur 
vigiteur. 

Ein  einziger  Blick  auf  Text  und  Uebersetzunj?  srniüpf .  am 
festzustellen,  dass  bei  Coeftetcm  die  knapp  gedrftnprte  Darstellnnc: 
eines  Florns  reichlich  den  doppelten  Urafanp  angenommen  hat.  und 
zwar  allenthalben,  niclit  nnr  an  der  citierteii  Stelle.  \v.)  <li<'  kurze 
Fassung  des  Originals  jedem  Uebersetzer  Koptzerbreuheii  vcrur- 

Ib.  p.  323. 

**)  Histoire  des  iradttetUms  fratu^aiset,  p.  IM— 157  (lab.  I  Cap.  XVI). 
^)  er  L.  Flori  Berum  Ronumarum  i^üome.  Liber  I,  Caput  XXm. 

Prima  discordia  ob  lyrannideni  foeneratorum:  ({uifius  in  ferga  quoque  ser- 
vUUer  aaedcHtibus .  in  Sacrum  montem  pleba  arnutla  sceessii:  aegrequCf 
nec  nisi  Tribunos  impetrasset,  Mencnii  Agrippae  (acundi  et  sapientis  viri 
(UKtorUaU.  reeeeata  est.  ExUa  oraUoms  antiquae  saüs  ^fficax  ad  com" 
cordinm  fabula,  quK  ih'ssrdlssr  inicr  se  quondam  huwanos  dixlf  "rtus, 
quod  oiniiihus  apere  fuiKientibns .  solu-^  renter  imniKnis  <igeret :  i b  inde 
morUmndos  a  sejunctiane  rediisse  in  gralium,  quando  sensissent,  qwnl 
^  epen  rsdaeNs  iu  tatiguinein  dbis  trriffoirseim'» 
«■)  Edü  Ton  1616:  oeteNS,  1621:  owenff. 
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Sachen  dürfte.    I?»  der  anffefflhrteu  Probe  hat  der  bündige,  rein 
sachliche  Üericht  die  Form  o'wu-v  breiten  Erzilhluug^  anpenommm 
Wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  einer  Verifthrase  als  mit  eirur 
eigentliclK'ii  Tebersetznng  zn  thun.    Die  Wirkung-  des  (h'ipinals  ist 
durcii  diese  schon  jranz  puristische  Tendenz  der  rmsehreihunir  vnll- 
Rtändijr  ahgescliwücht.    Das  von  ^Moru8  tlüclitipr,  nur  andjutuners- 
weise  hin<reworfen<'  qwxiuf ,  schwillt  hei  Coeffeteau  zu  der  aiis- 
liilirlichen  Hemerkung  an:  qui  exerroicnt  touie»  sortes  iVoidrages  m 
ceux  qui  leur  estoient  redemblm.    Die  schlichte  Bemerkung:  exlal 
orationis  atUitiuae  aatis  efficax  ad  concordiam  fabula  verleitet  zu  den 
wertlosen  Znsatse:  (to  fable)  (p^ü  mploya  (oomme  m  mmt  pmumi 
moyen)  puur  obimUr  de  luff  ee  qn'U  derinit.  Das  TÖlUg  antpraehi- 
loie  di88ed(m  wird  wiedergegreben  durch:  ü  p  eut  une  duputefandk 
mir  ÜB  gu'äa  9$  plaiffmimU,  —  Nadi  deMe  fand  Coeileteaa  ee  iin- 
eriiaaUoh,  r^tiamw  de  le  nourrkr  einmehieben;  moribmdee  hat  er 
(and  hier  eiaohienen  ihm  YieUeicht  mit  Becht  3  Audrflcke  nWiK) 
durch :  Ü8  commetiehwt  ä  Umgmr  et  ä  donner  des  eignes  d'une  pnh 
ckame  mori  wiedenogeben  gesucht;  .  .  .  cjm  opera  redaäis  in  sanr 
gninem  cibis  hat  er  mit  Jedenfalls  unbeabsichtigter  reallstiadier 
Deutlichkeit  durch:  .  .  ,  gui  digeroU  les  viandes  ei  qm  ks  coth 
VfTtissoif  an  sang  weiter  ansgespoiinen ;   irrigarentur  endlich,  ein 
vielleicht  zu  kühn  ei-scheinender  Ausdruck,  bietet  in  Coeffeteau's 
Uebersetzung  ein  Heispiel  für  die  ben  its  hIk  ti  ci  wäiuite  Jleben- 
einandersf clluiic:  von  ferme  figurc  und  Urme  j^ropre:  ......  df- 

rouae^  et  in/rttcnns  t:n  leur  vigmnr\ 

Florus"  Eijjcnart  ist  in  dieser  etwas  verwässerten  Wieder- 
gabe Coeflfeteaus  entschieden  stark  beeinträchtigt  worden.  Den 
Mangel  an  Kraft  und  Schärfe  des  Ausdruckes  aber  hat  unser  Ueber- 
setzer  durch  Tact  and  eine  gcwiBse  Eleganz  za  überdecken  ver^ 
standen.  Malherhe,  der  ein  Jahr^  später  bereils  ednen  Teil 
seiner  Uebersetsong  des  38.  Bnehes  von  Titus  Llvins  pnbliderte^ 
nndf  wie  wir  wissen»  hftnilg  mit  Coeifeteaa  seine  Ansichten  Iber  die 
Sprachreform  anssntanschen  pflegte,  geht,  seinem  Character  gemlsa, 
mit  seiner  classlschen  Vorlage  eher  brfisk  und  rücksichtslos  nm. 
Während  CoefFetean  sein  Original  noch  mit  einer  gewissen  nrnss- 
YoUen  Feinheit  trübt,  befleissigt  sich  Malherbe  als  üebersetaer  einer 
täppischen  Geziertheit.  Seine  Uebertragnng  des  Titus  Li^asmntet  den 

Ol.  £dit.  Lalaune,  t.  I,  u.  äiK):  La  traductton  des  seiupremiers 
thapUree  et  dornte  partie  d»  IVe  de  ee  Herepana  em  1$19  dam  U  eeeeni 
Urne  de  In  traduciion  de  Ttte  Live  par  Vigenire.  Fhu  twrd  MeSherbe 
arhera  .<(>n  oeuvrc  et  puhlia,  et'  Ki  JI.  la  rrrsiou  dn  Itrre  cntier  noim  le 
titre  de:  Le  X XXIII e  Uvre  de  lue  Ltce,  nouveliemetU  trouve  ä  Mamberfh 
em  Meerngne,  tradmU  par  le  Sr.  de  MaUherbe,  peatOhomme  erdimire  de 
1a  ekamkre  du  Sojf,  et  didii  ä  Mannfiffnear  le  dne  de  Lapam^  Pene,  T, 
du  Brapt  t»  ifi. 
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nodenmi  Leter  ttften  grob,  farivial,  abfpeKbniackt,  J^Miweilen  gerade- 
lt Ucherilch  aa.  In  QegiBiiiatce  m  Coeffetaaa  hat  Malherbe  ener^ 
liKher  mH  Yeralteten  AuMeken  anfgwftiimt,  andreiBeito  aber  mit 
fast  UHpiiehem  Ungeaehlck,  Bedensarten,  die  frerade  „en  Topnie"  in  der 
HofconversationaeininochUMi,  auf  VcrhältniBM  ang-ewendet,  in  denen 
sie  sich  selbst  zn  leiner  Zeit  tiir  einen  TonirteilBfre'D'n  Kritiker  im 
höchsten  Grade  anpassend  ausnehmen  mnssten.  Jedenfalls  hatte 
ri»eflfetean  sein  Pnbliknm  mit  seinem  viel  gelesenen  Floriis  ;inf  die 
Miitrlichkeit  eines  gefälligeren  Bj^raoiilichen  AusdrucJ^es  aafmeriuiam 
Bechen  können. 

Nur  »'in  jiaar  Beispiele  sulch  abf^esclimatkter  Wendungen, 
(ieien  sicli  Millu'rhe  bedient,  werden  };»'nügen,  sein  plumpes  \'(ir- 
?ehen  als  Tebersetzer  iu  ein  grelles  Licht  zu  setzen.  (Edit.  Lalauue, 
L  L  p.  448*«): 

i.  Ämhoelm  ä  eeia  ripondU  qi»  c$  n*äoit  pas  de  cette  heim 
fm  te  BomtdHS  meUoimU  la  mm  m  «et  ügiairmf 
p.  457: 

Z  AmtSM,  gm  mAt  meiiiemr  nm  «ne  iee  wOrmU  een^il 
Mm  fNe         d  Int  q^l  le  paquH  ä^adr^eeoiU  ..... 

p.  423: 

3.  n  i^en  dUa  Ic  lotig  des  edles  de  (Jilicie  et  de  Carie, 

m  parHe  pour  /UUer  U  pouie/  aux  vüies  que  FtokmSe  j/  avoUI 

p:  430: 

4.  Amsifol  que  les  nouveaux  covsitls  Jurcnt  m  ntnur,  fa  pre- 
»ty're  agaare  guih  ImirmU  sur  le  tafiiel,  Jut  Le  d^arkmetU  des 
promces. 

p  412: 

...  5.  Mais  que  dejmis  qii'ils  rfoicnt  pur  fmc,  il  n'nppar- 
UmU  qu  a  des  dmes  Ukhes  de  leur  Iinettre  le  piml  »ur  la  yorge! 
p.  414: 

5.  Les  Kloliens  furent  setäs  qui  temoignereut  cn  äre  mal  satia^ 
«)  Cf.  Tit.  Liv.  Üb.  XXXIII. 

(C.  40).   1.  Ad  ea  rex-  Satis  iam  ante  videre  se,  Momumos  linquirerel 

fuid  regi  Antiocho  faciendum  

(C.  47.)  2.  Amnibaiem  mmm  ee  peU  ab  Somame  non  faUebtd  .  . 

(('.  19.1        Tpsr  pro/iciscitur  simid  per  omnem  oram  Ci' 

UcHuque  et  Carias  .'tentaturus.'  urfics,  ginif  in  dHioue  J't(>lemnrl  rrniit  .  . 
.   ((!.  26.)    4.  L.   FuriuSf  M.  Claudius  Marcellus  consulatu  inito^ 

tem  de  pnmnciii»  agerehtrl  

(C.  12.)  5.  .  .  Adeereiu  pidoe,  mlHeeimum  quemqve,  animum  maxi- 
hahere. 

(C.  13.)  6.  //((Cf.  cum  omnium  suciorum  adsetisu  divta,  Aetolis  nun 
^ynemliamodo  gravia  awNtu^  §ed  mox  Mü  etiam  eausae,  magnnrumque 
•*  «0  cladium,  iü  fuerunt 

(l'.  14.)  7.  Quum  id  eff'usius  /iostt<.  et,  ut  fit  <il>  »imia  fiducin, 
^Itgtniiyii  etiam  facerent,  Nicostraius,  »pem  nactus  necoptnmtes  eofi  agre- 
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Jaita,  d  parlwtahiJtarnries  btenidt  aprH  ta^aUMretU  »mt  im  hra§! 
me  guerre  qiU  k$  aeeotia  de  ttmtea  aortea  de  ealmüh. 
p.  416: 

ß,  IMraiue  apaiU  eomidM      pom  U  miprie  gtie  le$  M10- 

mis  faiaoierU  de  sa  foiblesee  tZs  tie  manMeid  jornme  gu*en  dkerdn^ 
s'inHigma  qu'ü  \j  awit  mof/m  de  leur  tämmm^  mtr  im  doi§^! 

Immerlün  bleibt  es  Tom  Standpunkt«  der  G^enwait  ans  eine 
heikle,  fast  nnli»sbare  Frage,  wie  derlei  nnaere  Ohren  wunderlich 
fronnp:  beriihrendr  Wendnnjren  den  Lesern  des  17.  Jahrbundeit« 
j^f'klun^eii  haben!  Malherbe  selbst  rühmt  sich")  .  ...  Je  trni  }m 
roulu  faire  Irs  ßrofrsr/ucs,  qu'ü  est  impossible  d'cvHcr  quand  on  se 
reatreint  diitts  lu  s'  rn(udc  de  fraduirc  de  mot  ä  mot.  Je  sais  bien 
le  goul  du  coUaje,  utais  je  »('arrcte  ä  celiii  du  Louvre.  —  Er  selbst 
glanbte  somit  sicherlich,  eine  musterfiültifje,  tadellos  elegante  Piosii 
geschaften  zu  haben,  auf  die  er  voll  Stolz  seine  Jünirer  veAeisen 
konnte,  wenn  sie  ihn  drängten,  seine  sprachlichen  Theorien  in  einer 
Ghrammatik  oiederznlegeu.'^^)  Sogar  Mlle.  de  Gouruay  weiss  gegen 
die  Uebenetenng  ihres  Gegners  kdiieii  tehirferen  Tadel  vorzubringeo, 
als  dM8  dieselbe  «fi  boMon  cTeon  doire,  d.  h.  also  eine  arge  Ve^ 
wftssemng  sei;  sie  vermisst  in  der  Uebertragnng  alte  kraftvolle 
Ausdrücke,  nimmt  aber  keinerlei  Anstoas  an  den  uns  Moderne  be- 
ftvmdenden  Ansdrficken.  Ifithin  wSre  es  eine  interessante,  wenn 
auch  mit  aller  Vorsiebt  ssn  behandelnde  Aofgabe,  dnreh  den 
Veigleich  namentlich  aller  bedentenderen  zeitgenOssischeD  Schrift- 
steller, den  historischen  Wert  einer  ganzen  Reihe  von  Wendnngen 
und  Ausdrücken  genau  festzostellen :  unzweifelhaft  heri-schte  zn 
iMalherbe's  Zeit  ein  etwas  derberes,  zu  d'Ablanrourt's  Zeit  ein  aflfec- 
tierteres  Genre  vor.  In  dieser  Richtun<r  hat  bereits  E.  Roy^'j 
ungemein  interessante  Fürs<ininp:e!i,  namentlich  zum  besseren 
A'orständnis  der  Komik  von  ^loliere  s  h'''</tiises  l\idindes  unter- 
nommen.   Für  unsern  vorlieiienden  i'all  int» n  ssiert  uns  besondere 

eine  lieraerkunp:   auf  8»'ite  286   Lt  liril  ccrivain  (»Sorell 

ne  Cache  pas  son  di'dain  pour  Ics  expre:<si<fU5  nonvclks:  Hier,  Ich 
bcaux  pfirleurs  nuttoioU  unr  question  oh  une  persunne  6ur  le  tapisj 
anjourdlmi  ils  se  mcUetU  sur  le  chapUre  de  quelqu'un. 

Haiherbe  hat  also  Coeifeteau  mit  modernen  Ausdrücken  zu 
überbieten  und  au  ttberfiflgeln  gesucht  Seinem  weniger  gesclupei- 

**)  Eilit.  Laianne.  t.  1,  p.  4<U  (AnmerkunpV 

**)  (^tielques-uns  de  ses  a«u.v  le  priercnt  un  jour  de  faire  une  gram- 
uuUre  de  ttoire  lanffue.   II  avoU  H  bofme  opinkm  de  eee  ouerages  qü'ä 

leur  repondit  ipie  saus  qn'il  prit  ccUi  jidne.  an  n'aroif  qn^ä  lirc  sa  tra- 
diiction  du  XXXJIle  lir.r  dt'  Titc  Jjicr.  et  fjue  rrtnit  de  cette  sorte  qu'il 
falloü  ecrire.  (La  Biüliotheque  frati^aiae  de  M.  C.  Sorel,  Parts,  1664, 
p.  234.; 

^  La  Vieetlee  Oeumrps  de  Ckarke  Sorei 
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(iigen  Mik  j^eljüiirr  andrerseits  aber  der  X'orzujr  ^rriissen*)-  Kürze 
«ad  Klarheit.  Die  neberfUll«-  an  S^'iioiiynieii  ist  jranz  geselivvundeii; 
die  Periphrase  tritt  nnr  ausnahmswt  jsr  ein,  wie  z.  wenn:  Id 
rrrdUum  rulgo  dnrcli:  La  diose.  (f^.<r~  rrtiiM'mhlable  de  soi,  fid  estimce 
craie  de  toiU  k  motide  schwertuliig  wiedergegeben  wird. 

Manchmal  ist  die  grössere  Kürze  allerdings  auf  Kosten  des 
Ori^nals  erreicht  worden,  denn  Malherbe  hekemit  offen^^):  Si  e» 
nuelques  mdns  Umz  fai  ßjoM  cu  retnmehi  qudque  eho$e,  eomme 
emta  U  p  m  a  cbtq  m  six,  fai  faU  le  prmkt  pom  idai/nkt  dm 
ikmmfiU  qm  enateni  domU  de  la  pekte  ä  de$  gern  qm  u^m  mdmU 
pmKt;  d  U  teeond,  Ipom  sie  iomib&r  m  des  r^tUitiam,  m  atänsf  tm- 

Dieie  kaltblfltice  Ankflndlging,  am  Texte  wülkflrliche  Aende- 

ragen  voniehmen  zu  wollen,  ist  nicht  ungehOft  verhallt;  spätere 
Uebenetaer,  durch  das  Beispiel  Maiherbe's  ermutigt,  wiederholen 
lie,  nnr  noch  —  wie  wir  sehen  werden  —  mit  etwas  mehr  An- 

1>ass  einzelne  Kürzungen  bei  Maliierb.*  öttei-s  aus  dem  LJn- 
vermügen,  passende  Ausdrucke  zu  Huden,  hervorge.antren  sein 
mögen,  beweist  fnlirendes  F>ei.s|»iel.  Die  Stelle  des  lateinischen 
Textes:  Ipse  cum  rlassr  rtiifum  ffdarftni  navium,  ad  lioc  levioribus 
Hadgij}!  cercnrisquf .  w  (cmhis  diuffdis  proßcL^iritur  ist  in  iler  Ut-ber- 

«»tzinnjr  eintaeh  ziisanimcntrezogen  zu:  Pour  lui,  il  prit  edle 

'k  mer,  (fui  tiu'd '.  de  Irois  cents  vaisseatu:  tatU  (/rands  que  i)etU^!  .  . 
Aogensclieinlich  sah  sich  Malherbe  im  vorliegenden  Falle  in  Ver- 
legenheit, woher  er  die  Beneomngen  für  die  versehiedenen  Sehifb- 
artflB  nehmen  sollte»  addierte  einfach  die  Gesamtsahl  ond  begnügte 
lidi  im  Cehrigen  mit  der  generellen  Bezeichnnng  tont  gnmda  gw 

Zam  Schlnsse  noch  eine  korae  znsammenhSngende  Probe,  znr 
eidgUtigen  Bestätigmig  der  yielleicht  manchem  za  scharf  klingenden 
flUgen  Kritik: 

Asmibal,  apres  qtfü  etä  exwiemnnf  appris  ce  qiie  se  motUoieiU 
kt  ;eme»  tmU  de  la  mer  qiie  de  la  terre^  queüee  ÜMimd  iee  emues 

8.  Vorrede  zu  Titm  Liüius: 

*'')  £d.  Lal.  t.  I.  p.  464.  —  Für  iMalherbe's  üebersetzung  vun 
^«Moa't  Tmm  de$  Hmfaim  (1880  som  ersten  Male  teilweise  pnbHjdert) 

findet  Bich  im  Discoitrs  de  Godeau  mr  let  Omvr»  de  M.  de  Malh.  (Ed. 

1^.  t.  I.  ]}.  371)  folgende  Anpreisung:  Jamais  Anden  n'etist 

d  to9t  lasse  ses  LecUurs  ^ue  ce  divin  Philosophe,  si  Malh.  n'eust  hardi- 
^^nmmim  pinodet,  ckan^  «e»  haiBimt  pour  faire  la  emie  meiUeaire, 
ffirancht:  lea  mots  qui  paroissotent  mperfiuSj  ajowki  oeux  qui  estoient  ne- 
'  ftmiires  jHtur  rreJni'rn^tsrment  du  aeny,  ^xpliqtie  par  circoriloeitti&n  des 
a^^ous  utH  ne  sont  plus  en  usage  parmi  nous^  et  adomci  quelques  Jigures 
^Ukar^utt  euet  mMHaUemeni  efenei  le§  Ueteme. 
2«Mhr.f:ta.8pr.i.Llti  az>.  7 
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des  imposiHaHSt  ce  <jm  sen  em^Aoyoü  aux  eharges  ordhuUres,  et  com- 
bim  ü  m  p&woä  dmewtr  mtx  wuriM  äes  receomrs,  imt  comfU  ä 
rabaUu,  il  ßt  iwtr  ä  VoeU  d  iotuker  «f  doigt  qtte  ^umd  fet  näe$ 
seroimt  exigit,  ü  jf  amoä  de  quoi  paifer  le$  Romaim  mm  gm 
itomM  fäi  eoü&e,  La-dmm  tmd  plein  de  gern,  qid  jmtqfm  tkn 
aotrient  vku  de  griveUea,  ettimmU  que  Jes  empicker  de  U»  eonlmmr, 
^äaU  leur  dier  lern  propre  Mm,  n*&iMiiihreiid  arl^fiee  quekeitgue  pm 
exciter  ks  Romains  ä  tme  chose  ä  quoi  d'eiur-mMiteß  Hs  üvektU  emtt 
de  di^pflii<ion>  qtU  äoä  de  ruiner  Änttibal*^) 

Um  nnr  einige  wesentliche  Punkte,  abgesehen  von  der  etwas 
modernen  Färbung  der  antiken  StenerverhftltaiMe,  henromheben, 
begnfigen  wir  ans  mit  dem  Hinweise  auf : 

1.  die  ebenso  »«innfalache  als  abgeschmackte  Wiedergabe  des 

lateinischen  nachdrücklich on ;  prnmmbiavit  in  coneione  

praeatitH  promissum  durch:  Jil  ßt  voir  ä  VoeU  et  Umeker  «m  daigtf 

2.  das  fade:  7/  p  auroit  de  quoi  pager  les  JRomains  ffir  die 
wftrde volle  Wendung:  saHs  Jocupletem  rempübUeam  fore  ad  veetigd 
praestandunt  .  .  . 

3.  die  banale  Zoffigung:  toiU  pleiu  de  gens  zu  dem  echlichten: 
tum  vero  isfi. 

4.  die  völlig  ah^eschwächt«'  Wirkunj":  des  rharakteristi^chen 
quos!  jKwerat.'  per  adqidjt  anrios  [mblicas  peculatus  in  der  Wendaug: 
qui  itusfpies  alors  avaietU  ceru  de  <jrivelres.'  .... 

ö.  (Ii»'  zweifelliafte  Auslt  iriiiig  der  Stelle:  velul  bonis  ereptis. 
tHfn /ttt'to  rornni  manihu^  ixtorto. 

6.  die  völlige  Unterdrückung  der  Sehildernng  des  Urimmes 
in  den  Worten:  in/msi  et  irati.*^^ 

7.  die  \  erwässerun^-  des  kriittipren  Schhissatzes:  ....  Jv>- 
manas  in  AnnHjulent,  et  ipsos  causam  !odti!  quaerentes.'  insiii/nhutU. 

Hat  sich  Malherbe  in  dieser  seiner  ITebersetzung  wirklich 
flberall  dem  „gout  du  Louvre"  angepasst,  oder  tritt  hier  nicht  auch 
bisweflen  der  Zug  trockener  nüchterner  Anschauung  zu  Tage,  der 


**)  Uilu.s  Lioiwi:  (Jiki.  Horn.  161t>.  T.  lAvü  Uistoriarum  A.  L\  C. 
L.  XXXlXi  p.  76).   et  L.  XXXm.  C.  XLYII: 

Amtibal  poitqmm  vectigalia  qiMuta  terrestria^  marHimaque  ttsent. 
et  in  quas  res  crogarenhtr .  (unmttdn  rtit :  ft  '/uid  eoruni  ontinarij  rripuhl. 
usua  consumerent,  quatUum  pecuUUtit>  averleret:  ommhus  residtti»  pecunijs 
«coefw,  trihuto  prieatia  rewUssOj  satis  locupletem  rempubl.  fore  ad  cectigal 
praetkmdum  RamaniB,  prommtiamt  ta  Mneioae,  et  praestOit  promianm. 
T\im  rero  isti.  gnox  pnrernt  per  aliquot  annos  puiilicu.<  pcculatvs.  rpJut 
honis  ereptii^,  non  jurio  eorum  maniltus  extorto,  infensi  et  irati  Uomanoi 
tn  Amii^oiemj  et  ipsos  cauaam  odij  quaererUes,  itistigabant. 

^  Oder  loll  etwa  da«  iBberechtigte  n*&Mihmt  oirUfiee  qmkumg^ 
daAtar  emen  Enats  bieten? 
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<lie  meisten  seiner  Dichtungen  und  seine  Beurteiluug  der  Poesien 
Desportes"  charakterisiert ? 

In  ihren  ersten  Anfängen  datiert  Vaufrelas'  Uebersetzunfr 
des  (^uinlus  Curtius  (er  stirbt  1650  und  hat  sich  bekanntlicli  dreissi^ 
Jahre  damit  beschäftigt)  annähernd  ans  denselben  Jahren,  in  denen 
Iblherbe'a  TJebenetsnngen  encbieaen.  Doch  liat  Taagelis,  wie  er 
mdrftekHcli  bekennt,  rieh  Coeifetean*t  Floras  zum  Vorbflde  gewtidt. 
Mit  der  Zeit  änderte  sich  sein  Geaehmack,  eodaee  er  eine  voll- 
flttndige  TJmarbeitnng  der  ÜehertngnniP  Tamahm  nnd  sie  naeh  dem 
Xwter  Ton  D*Ablanconrt*8  Arrim  znstatste.  Leider  ist  die 
VerOffenÜiehviig  derselben  erst  nach  seinem  Tode  erfolgt*^  Ueber 
die  verschiedenen  Lesarten,  die  am  Bande  nnd  innerlialb  dee  Textes 
der  beiden  nnfgefundeiien  Mannscripte  angebracht  waren,  haben 
ciasiseits  Cliapelain  und  ('onrart,  andrei-geits  Patm^^)  eine  definitive, 
von  dem  zaghaften  Uebersetzer  über  die  Massen  verzögerte  Ent- 
Bcheiduiig  treffen  müssen.  Die  Kritik  dei-  vorhandenen  Druck- 
sestaltunu  wird  also  bis  zn  einem  gewissen  Grade  audi  die  drei 
/ferausireber  in  Mitleidenscliaft  ziciien.  nni  so  meiir,  als  die  beiden 
Handsiiirit'tsversioiieii  verlortMi  uef^ani:»-!)  zu  sein  s<heinen.  Dieser 
Vf'rhi>t  ist  ungemein  zu  bedauern,  wenn  aucli  Hennebert ''^j  in  anderer 
Hinsicht  mit  vollem  Hechte  henu-rkt:  Ponr  mnis  le  Quintc-Curce  de 
Vauijtlus  n'rsi  plus  qu'ini  exemi>lc  estinuihh'  du  dei/rc  oit  I  on  peut 
porter  le  scrupiUe^  et  le  moniinmü  d'un  travad  peut-eire  aussi  peu 
fmctueux  gu'U  a  ete  long.  Denn  ein  directer  Einbliclc  in  die  Varia- 
tisaen  des  Ansdrockes,  die  sieh  Vangelas  innerlialb  SO  Jahren  ge- 
stivtlet  hat,  wftre  gewiss  ungemein  lehrreich  für  das  bessere  Ver- 
stindnis  des  immerhin  dvnklen  Vorganges,  der  nötig  war,  einem 
Alter  in  der  üebersetaning  aUmfthlich  alles  nrsprftngliche  Ck>lorit, 
die  ftnssere  Form  der  Gedanken,  ja  bisweilen  den  Gedanken  selbst 
n  rauben. 

Immerhin  fördert  selbst  der  Vergleich  von  Patm's  Ausgabe 
sdt  derjenigen  Chapelain's  nnd  Conrart's  einige  sehwache  Spuren 
des  Qf^rünglich  weitschweifigeren  Textes  au  Tage.  In  der  Edition 

MM.  CUuptlain  H  ('onrart  prorHnrrnf  pv  IC).').",  In  premiere 
idtiion  du  Quinte' Curce  de  Vaugeioiff  il  ti'm  fü  %montm^t  une  aeconde, 
temte  temtlaSU  ä  1a  prmtihre;  maiB  enmUe  m  r€§rou9a  mte  nomeBe  mie 
de  Tauteur,  mr  Itiqueüe  M.  PcUrii  en  donna  une  troüiime  editimi,  fort 
differetite  des  deux  autreH.  (Histoire  de  TAcadtaiie  Fran^aise  par  Pellisaon 
et  d'Uiivet,  Ed.  Livet.  t.  1.  p.  23«.  i 

*')  Ed.  Patru  (Itioi);  Frefact:  Le  lecteur  aeia  avtrty  ^u«  deputs  la 
Premiers  ei  la  eeemde  im/jpr«uim  faUeSj  on  a  rwmri  me  d&nrimre  Copie 
hfawoHjj  phts  nette,  et  qui  estoit  celle  ä  laqueüe  VAutheUT  VOtdoU  e^or» 
rester.  Ei  parce  qu'en  quelques  endroits  il  ne  s'estoit  paa  ewJOre  dÜtT' 
Mine,  ceüe  derniere  (Jopie  a  este  revüe  par  M.  J^atru  .... 
BtMoir»  des  Tradhieliom  .  .  .  .  p.  172. 
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▼OD  1668  iit  I.  B.**):  eoMfMtitiigiw  ntnB  mit:  dt  apri$  p  mvok  niÜ 
H  poM  Undes  «koMS*  wied«rgeg8l>eii,  1669  itt  polici  CMchwute, 
alt  an  dieaer  Stalle  vKUig  ftbariUiBaigaa  Synonym,  —  pmärme  mr 
nnpriUiglfoli  dnrch  pMkw  iberaetet;  aoUiaariich  onolieint  ea  oloe 
entchtlichen  Grand  abgeschwächt  als  oBer.  —  Die  Periphraae  «bei 
so  kan  gedrängten  Sataea  wie:  terra  cadoque  aquarum  penuria 
erscheint,  mit  einrr  gerinprfügigen  Variante,  in  beiden  Editionen 
gleich  aehwertällig:  Edit.  Chap.  et  Com*.:  car  il  y  a  grande  disetie 
d*eau  par  totäe  celte  contret,  et  le  Ciel  ne  Im/  fst  pas  phis  liberal 
que  la  terre  (Edit.  Patru :  et  le  ciel  luy  en  est  aussi  avare  gut  2a 
terre).  —  Ac  primo  tjuidem  et  sequenff  die  (olerabilis  lahor  visus  .  . 
ist  zuerst  mit  der  Moderedensart :  pour  la  premirre  et  la  serofulc 
fournee,  :il  n'if  eiU  pas  de  quoy  se  plaindre,  ni  de  qwn/  sc  dnou- 
rager I  umsclirieben;  bei  J'atru  ist  diese  Wendung  durch:  elles  furenl 
iissez  passables  ersetzt.  —  Die  T>hei'8etznn£r  der  Stelle :  et  ae^u  de- 
stUula   narigia   lautete   ursprünglich:   des   raisseaux  qui  denneni 

echouer  sur  les  bancs  quand  la  mer  est  basse^  später:  qui 

demeurent  ä  sec  gtamä  ta  mer  s'est  retirSe.  —  Ergötzlich  kJiogt  die 
▼OUig  gedankenlose  Verwending  dea  fSr  moderne  ZeitreriUUtnime 
dmehana  eleganten  Anadmckes  teuer  lee  defe  an  folgender  Stelle*): 
der  wilde  Volkiatamm  der  Scythen  hat  an  Alezander  eine  Cfeaand- 
achaft  geechiekt;  gegen  den  SoUnaa  der  kraftvollen  Bede  heisat  es 
bei  Qnintna  Cnrtina:  Osfomai  Moa  ei  Asiae  et  Eurapae  euetodes  ha- 
Mit,  Vangalaa  nmachreibt  den  Paasns  zuerst  folgendermaaBen:  Oon- 
eUlere  que  noue  Hemma  lea  d^s!  de  VAm  et  de  VEurope,  qeie  wm 
serons,  si  tu  veux,  comme  des  senliiwlles  pour  ie  garder  Vun  et  Vanrire 
Empire.  In  Patrn's  Ausgabe  ist  jedoch  diese  übel  an|r''br:ichte 
Metapher  gestrichen:  Considere  que  noue  veiUerone  ptmr  ieif  ä  la 
garde  et  de  VEarope  et  de  VAsie. 

Eine  kurze  zimniinenliilnireiide  Probe,  wie  die  folt^endp.  Itieti  t 
vielleicht  noch  etwas  mehr  Anhalt,  Vauirelas"  liin  und  her 
sc  hwankende  Uebersetzangsmauier  zu  keuuzeichueu :  Edit.  Chap.  et 
Cour.  p.  310»«): 

")  Etwa  eine  Beminiscenz  an  Coeffeteau  y 
^)  OL  ]lalherbe*s  erwShnto  Wiedergabe:  jafis  UuMptetem  rem- 
ptMicam  fort  ad  veeti§ei  praettaadam  durch:  Ü  y  aunrit  de  quai  jwyw 

let  Bomains.  ]>. 

")  Cf.  Edit.  rhapel.  et  (  unr.  p.  553;  Edit.  Patru  551.  (Ü.  Curt. 
Bad  Hiator.  AI.  Magn.  Lib.  VU  Oap.  S.) 

Cl  Q.  Oarti  Rai  Hbtoriamn  Alexaadri  Magai  Lib.  IV. 

i'ap  VII  Est  etiam  aliud  Uammonis  nemus:  in  medio  habet 

fonteni.  Solis  aquain  nocani.  Snf>  lueis  ortuni  tepida  manat.  medio  di^. 
cuim  ve/iemmlisifimm  est  calor,  friguia  eadem  fiait^  inclinato  in  vesptram 
eeHeeeitf  «MKa  aoete  fenida  exaeehiatf  quoque  nom  propius  vergit  ad 
kueet,  meUam  est  noetmao  eatare  deereeeU,  dmm  eab  igeam  diei  ortMm 


JUiM^^  «MT  Geieibtdte  «iar  finm,  QrmmaHk  im  17.  Jäkrh.  lOl 


B  jß  a  eneoft  me  andre  fon&t  ^Hmmum,  m  mSUtm  äe  kh 
qmUe  une  fimkme  qjifüs  appdMi  Vem  Scieä.  Au  pokU  du 
jmr  die  est  Hede-,  aur  fe  Miäjf  lonqu'en  ce  climat  le  duomd  ed  m- 

Slipport able,  rlle  est  froide;  vrrs  le  soir  eUe  t^kikauffe  pm  ä  ptu$  et 
ammuit  eUe  est  toute  bomtUmU  ;  pm»  ti  mesme  le  iour  approche, 
M  dtalemr  diminüe,  iusqtt'au  matm  qu'eüe  reprend  sa  tiedeur^  con- 
HmtanU  tormours  rSfflement  dans  cetie  mesme  revoluHon  O  qu'on  ij 
adore  pour  Bim  n'a  pa^  fa  mesme  figure,  donf  h's  l^citttrts  et  les 
Sculpteurx  ont  nrnni<t((m>''  fir  sr  servir  pour  r<  prtstmtcr  les  IMeuj. 
Ijüe  f'sf  j'aitr  coiHiiir  nn  nombril  l  ompo^i'  d  une  esineraudt'  et  d'aiUres 
pkires  pr(ci(ni>>t>.  Quand  il  rend  ses  Oracles,  les  pre!>trr<i  le  portent 
dan^  (die  tuf  d'uv  (janiie  d^tui'-  quantitr  de  coupes  d  anjeiü,  qni  pen- 
(lent  des  dciu  coste-.  Iis  sonl  suivis  d  une  lotufiie  troupc  de  femmes 
venerabks,  et  de  ieunes  iierg^,  qui  duinient  ä  la  mode  du  peüs  cer- 
taitts  Cmttiques  grossiers  par  le  moyen  desquels  eües  er<Mili  $$  rmire 
JupUer  propice,  et  m  Unr  de»  rip<mm  Mm  H  CirMtn.  Le  Mof 
done iffetmU  moemek  le  phte  ondei»  de$  ^retineVappeOm  etm  ßls,  Vm- 
eemmU  qiu  JmpUer  »on  pere  luy  dßmMä  ee  nmi  et  liQf,  mm  ee  mn- 
meir  qtCü  eetoU  komme^  quH  Vace^ßknt  eomme  kijf  ettmd  dML 
Aprh  ü  hqß  demanda,  ei  eon  pen  ne  hi  woU  poe  deii$U  VEmpire 
de  Umi  U  mandet  Et  le  Prettre  portS  ä  1a  ßatene^  mOmU  que  le 
Boy  ä  la  vonie^  %  äkiara:  Qu'ü  eeraU  Mbnargue  de  PUnkers. 
II  s'enquif  rncore  ei  ious  les  meurtriers  de  son  pht  awient  eslS  punisf 
Surqiioy  le  Frestre  t^eeeria  Q^Hl  blasphemoü  parce  qii''il  eetoU  iTüii 
i^re  d  gti»  Us  hommes  ne  pouvment  faire  de  violence;  mais  que  pour 
les  meuiiriers  de  l%ilijype,  ih  estoient  tous  exterminez,  adioustmd, 
qn'U  :teroit  inrinrible,  tont  qn'il  eust  ptris  rang  entre  les  Dieux.  Pui-i, 
<iy>int  acitt  cr  soti  s'icnficc,  il  Ht  de  tnagnißqws  ujjrandes  aux  Dieue, 
et  de  gnnides  /(irgesses  aujc  Jhrestres,  et  permit  d  ses  amis  de  cott- 
iuUer  aussi  Mamuton.^"^) 

edemto  ttport  hmguescat.  Id,  quod  pro  deo  coHtuff  tum  eandem  tffigiem 
habet,  qwm  mdgo  (Uta  artifices  aeeamodaeerufä:  umhOieo  mmoime  eie»üut 

hihlfiis.  sinaragdo  et  geiinnis  coagtneufafiis  Ihme,  ci'in  re.tpomti/m  pe- 
tUur,  nucigut  aarato  gestant  imierdote^  midtis  urgvnteis  paUi  is  ab  utroqne 
mvigii  latere  pendeniibus:  sequuntur  nuUronae  cirginesque  patrio  more 
inconditum  quoddam  Carmen  canentes,  quo  pnpüiari  Jovem  ereäutU^  ut 
certuiH  edaf  oraculum.  Ac  tum  quidcm  regem  proinu9  adetintem  maxiimis 
natu  f  »acerdiftilms  fUium  ujjpellat,  hoc  nuuien  Uli  parentem  .Torem  reddere 
adftrmaHn.  lüe  ne  oero  et  accipcre  ait  et  adgnoscercj  humatMe  soHis  obUiuj^. 
Conauluit  deinde,  «m  ioHus  orbis  impermm  faüe  eiti  dttmmamtmr  —  Vo- 
("'fptv  iu  adtdatiotieui  rowjHjsitus,  terrarum  cmmum  rectorem  f'ore  osUndi^. 
I'Mt  luur  institit  ({luicrerc.  an  otnncs  pnrcntis  m\  interfevtores  poenatt  de- 
ditunt.  Sacerdoa  purentetn  eius  negal  uiliws  scelere  pvsse  violari,  PhUipjji 
mttee  inier fettoree  ttutem  luiase  supptteia:  odiaetf,  kteietum  fore,  dmee 
^xcederet  ad  dctts.  Sarriflcio  deinde  facto  dona  et  sacerdotiJm»  et  deo 
data  mtnt  }ifnins.«mnqiie  tirtvci.f,  nt  ip^ti  quoque  eonsulrrent  Jovem. 

Beifulgeiuie  Varianten  der  Edition  Patru  p.  ^iüO:  Ii  y  a 
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In  Patra's  Ausgabe  aind,  wie  ei-sichtlich,  einige  vlUlig  Vi- 
beiechtig:te  Ktirznnpen  eingetreten,  die  Stelle:  tuedio  die,  cuws  vdte- 
itteiUissimus  est  calor,  frigida  eadcm  rtu'd  ut  durch  ä  M'tdy  frckäit 
wieder^-eseben.  Vau^-elas  hat  lii^^i-  ^^aiiz  im  Sinne  seines  Vorbildes 
d'Ablaneourt  j^ehandelt,  der  nnr  noeh  aui  Kaiide  seiner  l 'eb»  i*setzuiiL. 
oder  in  seinen  als  Appendix  zusanniieiiucn  iliti  n  •r(  islieirh»'n  Krilikfii 
bemerkt  haben  würd»*  cnius  rclieiuenttiisimus  est  ailor  ist  iilin  tliUsii;. 
jedes  Kind  weiss,  dass  Mitta;;s  die  Hitze  ihren  Hi^hepunkt  erreicht' 
Auch  \'au;ielai>  liat  gelegentlich^**)  geäussert:  //  faut  nnricfer  dam 
la  TraducHon  avec  la  permiasUm  dies  Crilüjue^.  Der  künstleriscli- 
wiriname  Gegensatz,  der  dem  Leaer  mit  dieser  Bemerkong  schildviid 
vor  Augen  gefUirt  werden  loU,  lit  Vangelai,  der  nur  eeineii  Stil 
ZV  failen  bemfilit  ist,  yoUstandig  entgangen.  Yeningliekt  iat  auch 
die  Kflmuig  eowHmmU  Umiiomn  dam  eeUe  mSme  viditiiiide  fOr  dorn 
mb  ipmm  Hei  orium  adgitäo  iepore  kmgue90&tj  wenn  auch  die  tr- 
sprüngUehe  Wiedergabe:  iuaqu'm  matin  ^*eUe  reprend  m  <iMMr, 
eonümimit  Umiaitn  rigUmetU  dmi$  ceUe  memne  rivohdUm  den  Vor- 
wurf der  Weitschweifio^keit  verdiente.  Andrerseits  sind  in  Patra's 
Eldition  manc^he  übeiüiissi^^e  Ausdrücke  st-ehen  geblieben:  arüfices 
ist  beide  Male  dvrch  les  J'^iiUre»  et  le»  Sctdpiemn  statt  einfach 

eticore  ane  untre  /oretft  de  UiqiuUi  s'mrd  une  /ontaine  .  . 

 Im  point  du  jour  die  est  tiede  ,  ä  Midi/  frotde  ;  rers  Ii 

«oir  m  chdUur  diminüe.  rantimumt  Umjonrs  dan* 

rett»'   iiifuie   riclssitudc.     l.r  Dien   »luOn  ndore  ddii-^  ce  teiuplf  na  point 
la  fignre  aus  Us  Peintre»  et  h  s  St  nljitfurs  (mt  acmtusfuDir  de  doimer  (ULC  . 
Uieux.    II  est  fait  d'Estneraudea  et  d  aulrcs  piericx  precieuseji  et  depui$ 
la  tHt  juaM*&a  mombrU  ü  rwwwMg  ä  tm  Mier.   Qiumd  im  U  vemt  em- 

äuUCTt  fes  I^rf'stres  le  portetit  dntis  une  nef  doree  garni*'  (Pwic  .  »  

 Iis  .s'oit  senilis  dune  trniipr  dr  femmes  et  ile  lennes  ßlies  qui 

ckanieni  certaim  CarUiquat  grossiers  ä  la  tnöde  du  2mts  par  k  moyen  de*- 

fiMb  die»  eroimt^  te  rtmdre  JupUer  fatorahU  ^  

 et  lug.  aatis  sc  soucenir  qu'il  estoit  komme,  im,  fiCU  OCOep' 

toit  cea  ftotmeurs  et  rfconntd^ttott  Jupiter  ponr  son  pere  

 Surquog  b-  IWstix  s'escria  (^a'il  (dtisphtmoit,  que  son 

phre  e9t€ü  immortd,  mais  qne  pnur  le»  nteurtrien  de  Fhilippej  tb  arfotoit 
Urne  esBkrminejB,  adioustant,  qu'il  seroit  inmncible,  jüsques  ä  ee  qvPÜ  etut 
prie  rang  etUre  les  Dieux.    Puls,  cfimmr  1/  »ust  adier/-  son  mcHfice.  il 

fit  et  pennil  aujc  pnnctpauu  de  na  (Jour  de  cotutuUcr 

Mtt»  Parade. 

Edit  ("hapel.  et  Conrart,  Pr*f.  heisst  es:  Ä  cosle  de  ces  pa- 
mies:  (^^\).  IX  p.  640)  Estant  escJtappe  de  ce  danger,  il  avoit  ntOi:  Cum 
Amm  beilum  fuisse  crederea:  J^ay  supprimr  cela,  tant  parce  au'il  y  u 
trop  de  Jeu  et  tT^feeUdkm,  qu'ä  eaase  qu'ü  a  drjä  employi  la  metme 
petusee  cuUeurs.  ee  qui  Ury  arrire  somentt  et  'ji'  H  faut  rorriger  dans  la 
Traihirtion.  avec  la  pernnssion  des  (^ritiques.  II  ij  avoit  aussl  lteant  ouj> 
d'aulres  licux  ou  il  ucoil  marque  qu'il  avoit  encie  de  rd^randier  quclaue-i 
pmebte  de  PAutheur,  parce  qu^dm  eeloieiii  eoarent  ripäietj  tmais  u  ae 
Pa  fait  qtt*en  fort  pea  dendroite.  (In  der  Ed.  Petra  haben  sidt  die 
Kttmagen  indessen  Termebrt.) 
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(Inreh  urttMes  w  iftlergegebeu:  nt  ceiiam  rdut  •mtrtdam  lautet  stets 
in  der  IJebersftzuiiiür:  et  en  tinr  des  ri'fMisfs  fclains  d  rertaines! 
Das  schlichte  :  dotia  et  sacerdotibus  et  deo  data  mnt  ist  aii<rt'seh wolle» 
zu:  üß  de  magnißques  offrandes  aux  Dieux,  et  de  grandes  largesses 
«mx  Prestres]  amkk  ist  in  Patni'i  Ausgabe  durch:  aux  princiipaux 
de  m  cmr  enetst.   An  einer  Stelle  hat  ileh  VangelM  sogar  ge- 
flftttet,  mitten  in  den  Text  einen  Coainientar  (?)  einsnfttgen :  . . .  mk- 
meuoime  mmtUo  ett  AoMm,  smairagdo  et  ^emmk  eöaffmeniaku', 
nent  war  dieser  Passns  eorrect  wiedergegeben  in  den  Worten: 
eBe  ed  feite  ooentte  we  futttbrU  oomooeö  if mm  fintfuiiiffc  et  tPütdm 
^erm  prMmee.  Bei  Patm  aber  lastet  dieselbe  Stelle:  ü  est  fait 
ffEsmeraudes  d  d'atitres  pierres  prhieuses  et  Idepuis  la  Ute  imgu*äu 
mmbrü  il  ressemble  a  un  belter !  —  Patrio  mure  klin/rt  auch  weniger 
wMeyoU  in  der  französischen  Wendung:  (i;  la  mode  du  pa'is. 

Vaugelas'  Zaghaftigkeit  hat  ihn  davoi-  bewahrt,  sich  als  Teber- 
setzer  lacherlich  zu  machen,  ab^r  sein  Stil  ist  weit  davini  entfernt, 
natürlich  zu  sein,  was  er  doch  vor  allen  Dingen  bezweckte.  Das 
Ganze  bew»'gt  sich  geschraubt  und  gekünstelt,  (>n  //  seid  tttiäe  la 
tjm  d'nnc  jjhraseologie  assfiz  lädte  d  abord^  gu'oii  a  resserree  outre 

V'augelas  zweites  und  letztes  Vorbild,  Xi<:nlas  Perrot,  sienr 
tl'Ablancourt.  i-epraesentiert den  reinsten  Typus  eines  puristischen 
Xodeübersetzers  des  17.  Jahrhunderts,  in  iUicksicht  aut  den  Ge- 
nbuwk  der  Bomanleser  seiner  Zeit  hat  er  die  alten  Griechen  and 
Utoiner  nnbannhenig  an  entstellen  gewagt.^)  In  den  Vorreden 
a  tdnen  zahlreiehen  Uebersetanngen,  die  er  mit  fabrikmftssiger 
EQe  angefertigt  an  haben  scheint,  bekennt  er  sich  selbst  aofs  firei- 
mfitigste  an  den  Ideen,  die  er  sich  von  der  Aufgabe  eines  tttehtigen 
Uebei-setzei-s  gebildet  hat.  Drei  HauptgrandsHtse  hat  ei-  nnbedenk- 
lieh  in  seiner  Thätigkeit  anr  Bicbtschnur  gewählt:  1.  dem  lieber- 
ietzer  sind  sowohl  Kürzungen  als  Znsiitze  gestattet;  2.  manche 
(bedanken  dürfen,  ja  müssen  sogar  mit  anderen  vertauscht  werden: 
'  L'eiierell  gewählte  Aosdräcke  sind  stets  specilisch-geuaaeu  vor- 
zuziehen. 

Tm  AllgfMneineii  hat  sich  d  Abhuirourt  nn'br  Kürzungen  als 
Ziisüt/,'  gestattet,  da  er  namentlich  bellissen  war  sirli  durch  eine 
elegante  klare  Form  auszuzeichnen.  Wo  ihm  Sehilderungen  zu 
breit  undermüdeinidünkten,  Wiederholungen  auftauchten'''). Gedanken- 

liennebert,  llistoirc  dta  traductiom  p.  171. 

**)  Vi.  Ib.  p.  Kil:  11  taille  ä  m  /atttaiaie  dans  Us  origiiutujCf  cor- 
rige  ici  au  nom  de  la  morale*  Id  a»  nom  du  ha»  go&i;  püs  Mn  dam 
}'inf»-r>-i  logique,  de  la  nohlesse  ou  de  rUurumnie.    Ce  n'est  plus  un 

i^erjtreU,  mads  un  censeur,  qm  fait  la  le^'o»  aux  anciens  et  les  amende 
mme  merä. 

**}  (.7.  z.  B.  PrMsee  sn  den  Commentaires  de  Char,  Pari«,  16öü. 
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liftnfniifcen  In  ein  und  demselben  Satze  Unklarheit  hervorzanfen 
drohten,^)  amtOBsige  Stellen  aeiner  nonJitdieii  AitrAwumg  znnider 
waren,^  die  gefällige  Abnutdnag  eehier Plmien  dorcli  iigeod  eiaSate- 
glied  getithrdet  edilen,^)  strich  er  dae  ihm  UnbeqveMe,  weil  er  deh  dun 
völlig  berechtigtglMibte. — Zwätierind  nur  in  drei  FftUeneifolgt^errt- 
lieh,  wenn  d*Ahlaiicoiirt  einen  Gedmnkea  dei  Originab  aelnen  Lesen 
klarer  gestalten,  zweitens,  wenn  er  seinen  eigenen  Witi  leoebtea 
lassen  wollte,  drittens,  wenn  er  noch  vines  voUtOaendea  ScUnssss 
zu  seiner  Periode  bedurfte/'^)  —  Gedankenvertauschungen  reclit- 
f^  rrigt  unser  Uebersetzer  ansdiücklich  in  seiner  Vomde  an  Lucian: 
Je  ne  m'atfachc  <lonr  pas  tousumrs  mix  paroles  ni  aux  pensees  de 
Cef  AiUhrui'.  et  deuieurani  dam  son  but,  jagence  /äs  choses  ii  nostre 
air  ff  Ii  nostre  laron.  Les  divers  iemps  veiUent  non  senhinent  de< 
paroles.  mais  dr.^  pcns/rs  dii)'rrnitf  .<  \  et  les  A  mhassmlenrs  out  consfume 
de  s'hahilier  a  La  nwde  du  pay6  ou  on  les  envo^c^  de  peur  d'estn 

Je  nc  repele  poinl  tci  ce  tiue  i'uy  reMar<£Uc  dans  nies  miire»  2  ruduelion», 
mte  pour  Um  dmmer  Üb  ^ractB  de  noetre  Lomgye^  fMretfe  quelquefeU 

an  endroits  trep  languissans.  evite        repetitions  inutiles  

*•<  Ci".  Pr^facp  zu  Tacite  (Hi4())  D'ailleurs,  il  a  accoHstuwr  de  mehr 
dam  um  mesnte  penode,  et  quelquelt/is  dans  uue  memne  txpressiouj  di- 
veneapensSee  qiri  ne  Hemtent  point  Pune  ä  Vemlire,  H  don*  ü  Jmt^  Iperin 
un£  partie,  cotnme  dum  k.^  ouvragee  qu'on  polit,  pour  pouvoir  exprimer 
le  re,«ff  sans  vhoqtter  flehrote^ses  de  nostre  Lftuaur.  et  la  histess*  dtf 
raisotinemeiU.  —  Cur  on  n'a  pm  ic  nUmc  nifpect  pour  moti  Fran^ais  gue 
pour  em  Latin 

^)  C'f.  Pr6£EM:e  <le  Liuain  lEdit.  IC.öo)  Epistre  ä  Conrart:  Tai 
retrnnehe  ce  4iu''il  y  araii  ih  plus  aalr.  t  l  ttfloucy  eii  ijvelque^  endroits  re 
ipii  eioit  irop  lihre.  ~  Curatu  resurgo  steht  aui  der  ViKnelte  der  AnDalen. 

**)  Cf,  rnglanblicb,  aber  auch  komisch  klingt  z.  B.  seine  Anmerknng 
zu  einem  Passns  der  Annaleti  v.  Tueitiis  (Lib.  XIII  C.  44}  p.  346  der 
üebwsef /nTi-j-  Ttie  Stelle  liandrif  von  (»ctaviiis  Sag:itta  und  Pnntia: 
....  (Qu  elle  €.stoU  cause  de  sa  i-umc  et  de  ceUe  de  sa  reputation  —  Ja 
Latin  adje/utte:  qu^H  abandonnait  ea  tie  entre  eet  immm  qm  ettoii  1a 
HeaU  cliose  qui  hnj  restoit.  mais!  ie  n'ay  sceu  ou  le  ptarer.' 

'  f.  T.(t  (ten/Kitiir  fli'  Jaeii'  i)i  Tl.!  .  iJf  toxs  cfs  pefiphs  /r*  Aliens 
satU  k.s  plus  puUsatuf  et  les  plun  redoutcs,  H  augmentail  encore  la  terreur 
de  leur  nom  par  art^ee:  cor  ih  noircieseni  lemn  eorpe  et  lemn  Ao«eliert 
(ivaut  qut'  d'itller  au  eombot,  et  ciu)i.sisseiit  la  nuit  1a  plue  mom^  de  aorte 
(ju'ils  resscmbleiit  n  une  ann«e  infernak'.  donf  un  ne  ftrai'roif  spulrnirtif 
sdHifrir  la  oeile,  tar  tee  ffeux  sont  les  premiera  vaincm  amsi  Inen  en 
(juerre  !  tfu'en  amour:  Der  Uebersetser  bemerkt  selbst  (p.  84ö)  ^*eii 
amour,  i*ag  a^foueti  eee  deax  moto,  pimr  tgajfer  la  peneh  ä  Vimitatum 
de  rAufeiir.   qui  descrii  tont  ceey  arec  heaucoup  de  graee,  ontre  que  dr 

dirc,  cur  les  ycuj  vaincus  ä  la  guerre.  ie  trauoois  cela  Irop 

court  jjour  m  reprendre  une  peiiode  tonte  eenle.  —  (Mau  vergleiche):  Ce- 
temm  Arii  super  vires,  qnihua  ennmeratoe  panlo  ante  pofudos  anieeedant, 
iruces  iiiitHa  feritate  arte  ac  tempore  lenocinantur.  Ntgra  srufa,  f!)ief(i 
eorporu.  atras  ad  pmelia  nocies  legunt:  ipsaque  /onnidiiie  atque  iiml>ru 
feralis  excercitu.s  terrorem  ntjerunt.  nullo  hoatium  susiinente  novum  ac 
fietut  infernum  aepeetim.  Nam  primi  in  omnibne  pnelüe  ochK  vimemUmr, 
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rNÜcttfes  a  6m»  d  ^  iZs  toinktitii  de  plaire.  Und  auch  sonst,  ge- 
legentlieli,  wenn  es  flieh  nicht  um  altmodische  Anschannngen  Iiaiidelt. 
iil  es  nach  d'Ablaicoiirt't  Ansicht  doch  nur  bein'eiflich  und  seibst- 
Feretändlich,  dass  spontane  Re^iunire!»  den  Uel)ei"setzer  drJini^en, 
etwas  von  seinem  eijrenen  Geiste  in  den  antiken  Rnlnneii  einzntüuen: 
Et  couime  an  homnir  librr  i/a'/iii  ihhIIu  nr  a  rnnh(  (isrlavc,  sc  senf 
tfiusiours  de  sa  liOiiic^  l  esprit  du.  Tradudeur  iw  />ci(f  s'ciiijiesdur 
(Iklakr  en  quelques  mdroy>.^^\  l)ies('  Argunicntatiuii  ist  nach 
moderner  Anschanunc-  ehens»»  s»'hief  als  Ion  i«'rt.  nie  klinut  wie  eine 
Art  von  Notwehr  uml  —  thiitsächli«  h  ist  sie  eine  Antwort  auf  die 
Angriti'e,  welche  vuu  vernünftiger  Seite  ächliesslich  mehr  oder  weniger 
lux  gegen  Hmrdi  d'Äldamemtt  erhöhen  wurden. 

Wichtig  «ad  guiB  heeonden  eharakteriitiich  IBr  die  Tendenzen 
im  17.  Jahrhuiderts  eiBcheiBt  der  dritte  Hanptgm&diatjB  d*Ahbui- 
eewt's:  Ibute  le$  ehoeea  eaprimSeß  en  getUräl  emd  plus  heüee  qu*en 
fortieidier^  ei  le  partieiiUer  n^eet  free  agreoNet  et  dam  lee  graeee  du 
pege,  ee  qßd  ne  peut  pas  etlre  daue  ke  iradueiion  d^m  amam.^) 

Da»  d'AUaaeourt  eifrig  bemüht  war,  den  zn  seiner  Zeit  fil>- 
lieiMn  preci5sen  Romanstil  auf  einzelne  seiner  Autoren  zQ  fiher- 
tngen,  m(^n  fol<^ende  Ideine  Proben  beweisen.  Wie  bat  er  z.  H. 
die  bekannte  Schilderung  deutscher  Sittenreinheit  in  Tacitns'  Ger- 
mania^^i  darfiestellt?  La  chastete  ny  esi  point  corrcmpüe  par  les 
/estitia,  les  (issemblrea.  les  spectades;  on  ny  donne,  et  ofi  n\t/  rerod 
pml  de  Jpauietel^^)  (Kern.  p.  844:  fajf  ej^pU(£uc  le  tejctc  de  la  chose 

S.  Pielace  zu  Aniun  (Edit.  1664,  Paris). 
(  f.  Luden,  Paris.  16o6,  p.  687:  Tau»  Üb  MaUtimaticieHs  du 
mande.    Le  Orte  yi^tn^m  ik  r^s  fikr  tov  ^InüuoZ  mfir;:  oi^V  «,  Hal^i 

rnttirri  fjif er    o    notfioraro:    rr  xa)   tf  votxtoraTo:  dit :    I'hales ,   nUlis  j^expritne 

eda  ä  nostre  air.    \^NeroH,  uu  l  erUrepHse  de  percer  l  lsthme). 

*')(^.Tae.GenB.C.19.  .ßngjoseptojMuJietiWaapim^ 
ifkcebris,  nullis  conviviorum  irritationibus  cormptac.  Lilteranim  secrekt 
riri  jmriter  ac  f'eminoe  ignorant.  Panrisxinut  in  tarn  nnmrroMi  ffente 
(iduiteria^  quorum  poena  praesem  et  niaritui  pertnii<sa.  Acciai^  criniinu 
mdatam  eoram  propmquia  expdUt  domo  marttui,  ae  per  omuem  meum 
ctrbere  agii.  Publicatae  emm  pudicitiat  niifla  venia,  non  forma,  nnn  ae- 
täte,  tion  opibtts  marUnm  invetierit.  —  Nejno  tnim  HUc  vitia  rideti  wer 
winmuere  et  corrumpi,  saeculum  cocaiur. 

BtsweUen  ist  D'Ahlaaoonrt  mit  seinen  predäsen  KodeansdrHolEen 
«el>)st  wieder  aus  der  Mode  gekonunen,  ohne  dass  er  es  jedoch  bemerkt«^. 
1640.  als  sein  ,.Ta<"itns"  erschien,  war  pntdet  nncli  »in  Tornehmer  Aus- 
tinick.  Aber  bereits  tiü-  ItiöU  liegt  ein  Zeugnis  vor,  dass  dit>  elegante 
Weit  li^  faswisehen  illr  InllH  doux  entRchieden  batte.  Cf.  lioy,  Charter 
Sord  p.  278:  BiUet  doujc  rsf  im  mol  noweau  en  1659*  H  t7  np  a  ^w/v 
ioTifftenips  que  DTlIr  de  Seudryi/  Va  sufintilHt'  a  Vancien  mot:  pou1ei<. 
iomme  le  dit  tiwrei.  liibl.  fr.  de  1004,  u.  102.  ~  Ct.  ferner:  Mnrguerite 
Bufet,  Komedhe  obeervaHoMB  Mir  la  urngtu:  frangoiee  (1(>68)  p.  34,  die 
pcraaptoriscb  erklärt:  Ov  ue  ne  sert  fiw>  de  ee  mot  de  Foulet,  on  dit 
ße^  ordiuedreBtent  den  BüUt»  doux.  —  D'Ablanoourt'K  t'ebersetsnogen 
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dont  il  s'utfissoif.)  de.  Sorte  qu'ü  jf  «  pdf  d' aduUtrc:<  dam  nn  grand 
peuple,  et  qaatul  il  s'en  troutr.  on  ni  fait  stir  le  champ  la  ptmititm. 
Le  mar//  rasr  sa  f'emnie.  et  Uv/ant  df'^'poßiUre  en  1a  presence  de 
parens  la  rhas^r  de  clif'  hcf  >)  roups  de  hdfoii.  d  hi  prontew  de  la 
>oiif  jtar  l*'  nllcvii-:  d  nvn  f>nif  jxis  r/y^/vs  ifuelle  aitcndc  de  pardm 
inj  d'f'jrast'.,  X'/  son  »iffr  H'f  >'s  r/fhrsses,  n//  sa  heaii*»'  ne  Int/  tr  m- 
veroietU  pas  un  (intrr  mar//.  ^  dr  on  )w  rif  />oiid  In  d('<i  rico:  d 
Von  ne  dif  po'nd  qur  r'fsf  la  nwdi  df  fjalanfi.i'r,  ou  d'r.<trc  (pil'fidi.'^f. 
Der  markige  T«»n,  dt^r  gehalteiu*  Ernst  eines  Tacitus  isi  in  »lieseia 
abgeschmackten  Zerrbilde  vollständig  verwi.sclit.  Nach  dieser  einen 
auffallenden  Probe  wird  es  Niemauden  verwundern,  wenn  es  z.  B. 
an  einer  anderen  Stelle  von  den  Sveven  heisst:  VoUä  le  wm  mm- 
cetU  qu'Üa  cntäese  parer;  maU  ce  n'est  pQ$  powr  !pläin  tmx  Dam»! 
e*ed  pour  parMn  plu$  ^roffMeß  ä  Uwrs  etmemia  {ea  eimt  formt, 
sed  imume.  Negue  mim  ut  ammit  mnenimrae;  m  aUiMmem  ^m- 
dam  et  (errorem  adUmri  heüa  eomipti,  ut  hoeUmm  oeUliß  omonter.)  Odtr 
wenn  die  dringende  Anrede  des  CMtognatns:  NaHUe  koe  «mfen» 

aiu-iUo  exspoli/ire,  qui  in  den  Cowmmtmfte  de  Oemt 

(p.  245)  Ne  deemejs  pae^  Messieurs^  rastre  ateitlmtee  a  ceur  

lantet.  —  Cum  his  mihi  res  sit,  qui  emptUmem  probant  (Ib.  p.  245) 
wird  zieilicli  umgedrechselt  zu:  Je  m'ndresaeratj  donc  aux  atäres. 
qui  reident  mourir  /Vsp/r  d  ht  ma'm.  —  Sed  in  cnmilio  cfipirnäo 
oiunfiH  (ialli'UH  rfsptcKihitLs  iil). )  nimmt  di»*  feinst«^  hötisdie  Weiidoug: 
Mais  iettuns  xn  pru  les  ißcuj- .  ir  raus  j»ri*\  sur  tonte  la  Haute  .  .  . 
an.  Nur  einmal  »  rklingt  mitten  hinein  in  den  süsslich  geschraubten 
Ton  wie  ein  Echo  von  Malherhe  s  mehr  bärenhafter  Maniei*:  II  fid 
resolu  au  phis  de  i  t/ij\  t£u'*rn  mdtrvä  deiiora  .'tuuie6  les  boudies  inu- 
tOts!  (ib.  j).  247'»). 

l'ml  nun  ::ar  er.st  Lncion  in  D  Ablaiicouit's  sogt-nannter  Auf- 
friechung!  Selbst  die  Lectüre  der  Bemerkungen,  »lif  !>ich  der  Ueber- 
«etcer  gestattet  liati  genügt  schon,  sich  eine  uuget'älire  Idee  von 
seiner  Bearbeitang  su  machen. 

Da  heisst  es(£dit  1655,  Paris,  p.  2)  i.  B.:  De  päita  om- 
vragee  de  ekc,'^)  ü  est  pltis  ddiaU  die  Ja  aorte,  que  de  dkre  dee 
hommeet  des  dievam  et  des  hoeiife,  —  p.  288  hat  d'AUanooort  ans- 
drficklidi  verbessert:  IHus  Uucifs  que  des  moineaux  et  plne  lamme 

waren  aluo  in  ui:in«  her  Hinsicht,  selbst  für  den  afteetierten  Loserkrds. 

den  er  zu  gefallen  -rrebte.  nur  ..l''inriii;>fliec;en." 

^)  i  f.  J.  ('acA'an.v  Comiuentarii  de  hello  (jvdlieo  (VJ.  78);  Neu« 
ttmtiie  dictut  coustituvnt,  ut  ii,  qui  rulüudine  auf  aetate  inutiles  sunt  btüo, 
oppido  exeedami,  .  ,  . 

<Y.  Lncian*fi  Tramn:  imort  ya^  ihirfttttfr  vn6  tmt  'htHauxmim, 

fUioiiMV.  <t'»v  idoxovr  rttt  .niif/t. 
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que  des  chouStteSy  foff  fm  la  chose  ä  nostre  air,  U  //  a  m  Grec^y, 
pkts  Jascifs  que  des  aaiseM,  tt  plus  larrons  quc  des  chats,  mais  on  m 
park  point  parmi/  nous  de  la  fa^on.  (Dialogue  de  Luden  et  des 
FhHosophes.)  p.  327  vertauscht  er  das  Bild  von  „neuen  Schuhen", 
bald  abtretrau:en  hinter  die  Thür  geworfen  werdm.  mit  »ineni 
ihm  passender  dünkenden  ^'er^^leiclu' :  Atten,  dit  Vun,  rda  ne  dumm 
pas  lowitf'nifis,  r'eiä  toi  hala//  nt  uf.  qK'on  Je/ffrn  hientod  derricre  la 
portr;  fiK  i',r('('^\  soidit'is  1(1  Kfs,  ii/(t/s  Vtintr>-  est  niieiu  u  uo!<tr('  air. 
Jk  (Jetu-  qui  vidrexf  an  senicc  des  Grandsj  —  p.  354  kennzeicliuet  * 
am  Besten  seinen  picciögen  Stil:  l'n  amoureux  ouhlinnt  idastost  le 
logis  de  sa  mat^ttest^i  .  La  Grec  dd^^):  Qu'une  chaioym  ue  seroit  jjus 
ä  tost  decauverie  par  des  VaiUaurö;  mais  cette  compcuaism  est!  trop 
uk:  (Le  Name  cu  Us  Souhaits.) 

Am  fadesten  encheiiit  D^AUancomt  aber  unbedingt  an  den 
Stellen,  wo  er  im  Namen  der  Logik  Verbeeaeningen  vorgenommen 
hat  Wenn  es  bei  TaeUus  folisendermaasen  heiaat:  Sie  vkmdmu, 
äe  pemmdum,  aeeijpere  se  guae  Uberis  itwieiata  ae  digna  reddat, 
9m  nmms  üceipkuUj  rursuque  ad  n^patee  referanA^  ttberaetzt  er^) : 
(TeA  ainsi  qu'ü  /«^  /out  viere^  c'est  amsi  quü  lujf  fatä  mourir,  eUte 
deU  faire  de  semhlabks  ]jresen$  aux  f'cmmes  de  tes  ßU  et  conserver 
^ette  amtÜHit  inviolable  dans  sa  famUle.  Denn,  fügt  er  weiae  htnra 
(Rem.  p.  844  ib.),  X«  Uttim  dit  qudle  doif  htisser  ses  pirseoi  ä  sea 
mfans,  et  ses  enfane  aux  leurs  mais  Idee  boettfe  et  dee  ekenam»  na 
vk/etU  ptiM  tfois  raceft ! 

\\\  deii  T>ial();/iir.<  des  Conrlisaucs  Luriaii  V  ( p.  39^)  d.  Kd'n. 
Hj.').")]  hat  er  ^;f*li'i:i'ii[li(  Ii  ein«'  Frist  von  3  Tai:<'n  in  10  iiiugt  wandeh. 
^Varuln  y  Jlais  c'ed  ttoj*  jh  u,  punr  sc  pUtindie  tanty  et  pour  faire 
dire  n  unr  voismc.  qu'oti  ue  le  coit  plus. 

AU  Sahina  Poppaea's  Schönheit  und  \  (»rzü^e  von  iiireni 
Qatten  dem  Kaiser  Nero  jrepriesen  werden'*'),  bemerkt  I)'Al)lan(  i)urt 
tiefttnnig  (Ed.  1693,  Lyon,  p.  222)  /.u  den  Worten:  //  ne  censoit 
de  lomsr  au  Prinee  sa  hemdf  et  ses  perjectimis,  Cela  est  6ief*  eetnmge 
jpom  an  mavy  qui  parle  de  sa  femtne,  qtioi  que  Taeite  en  reade 

mffOi  dt   Ti^f  uifxt  Qt'fii  t'tr. 

")  Av»'  Ufr  yuQ  too.if^  ta  mma  /!•»»•  vitotitfaui  vn  ir  n/n^  nn  xui 
htiMltitt  iatir. 

**)  Owr  ky*»  flfyor  oft  9mtior  tovy  yv  ta.:  ^'t«io,  rfmfoi  Ir  fttrtf^ 
lUtfifrpf,  rj  St^nua  Ii   /<••>■    tffofeSo^Mr    Ti  uolaor  f)ii-ii'i,'hn. 

^)  Germania  (  .  i>!i.  Und  wie  sdiön  ist  duo.h  die  .sj-mbolittche  Be- 
«i^ntmig  der  HoefafMitagaben  in  dem  toranagebenden  Abaatae  daigelegt: 

(fie      tnulier  extra  tirhttnin  eogiiaiienes  extraque  IteÜonoii  caswi  putet. 
ipai!*  inripinith  mairimonii  /tujiptrn'x  adinnnt'tur  renire       Inbonnn  pericn- 
lorufH^e  »uciam.  idem  m  j^ace,  idem  in  proelio  passuram  aumramque : 
Aoe  timcft  baese^  hoe  paraiae  epuie,  hoe  data  erma  demmtiant.) 
**•  (n.  Taeitns,  Atmales:  L.  XJIT.  (*.  46. 
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qitelqtie  raison;  pour  mal  je  erourais  '{(riJ  parloU  de  la  »orte  Q/mü 
i/u'ä  leust  eptmtU,  si  VAuUm  ne  dimit  ie  oomMn, 

Wenn  unser  llebei-setzer  andrerseits  «'s  wa^it,  in  die  Dialoge 
Ladans  das  Gespriu-h  Des  lettre»  de  ValphaM,  oi(  Vitsage  d  h 
^ammaire  parUnty  vertagst  von  seinem  Neffen.  W.  de  Fremont, 
ein'/nHfliiphen.  \vf»nii  er  selbst  von  AiTian's  Bnch  über  Indien  nur 
einen  Auszult  ,,df'  cc  qu'il  y  a  de  plus  aa-ivaMe"  für  den  Leser 
zusaminengeschnitten  hat.  weil  dieser  Autoi-  rst  svjct  ä  de-<  repe- 
titiotis  frequentrs  et  hiutiles,  que  ma  Jaugw  vi  m<m  sfilf  hc  penvrt^ 
aaufrir  (IWfacr  zu  Arrian.  Paris  16ö4''  .  so  begreitr  man  an- 
gesichts einer  derai  tijiit'U  Pieliitlüsi'^keit  gegenüber  dem  Altertiinie, 
die  sich  tausendfach  bei  anderen  weniger  bekannten  l'ebersetzeru 
den  17.  Jahrhnnderts  wiederholt,  den  etwas  hart  klingenden  Aus- 
sprach Despreaax^^^ :  Savejf-vous,  me  demanda-t-ü^  pourquoi  Its 
4meienß  <mi  d  peu  ^admiratemsf  Cest  parce  que  Im  ink  ^puuie 
Umt  m  moim  de  eeux  qtä  le$  otd  tradmU  äoient  des  ignormds  gs 
des  sois.  Badne  machte  bekaantUeh  sdnem  Unwillen  noch  drasti* 
scher  Luft,  indem  er  gelegentlieh,  als  Tonrreil,  der  rebersetaor 
des  Demoethenes,  ihm  in  Antenil  Proben  seiner  Uebersetznugskwut 
Torlegte,  seinem  anwesenden  Frennde  Desfreanz  zorannte:  Le  houtt' 
rem  III  Jera  toßtä  qu'U  donnera  de  VesprU  ä  J)imot^ner^\  Aber 
die  grosse  Menge  zollte  den  Verirmngen  der  zeitgenössischen  l'eber- 
setzer  grossen  Beifall,  ja  noch  mehr,  selbst  so  begabte  Köpfe,  vne 
Godeau  (La  libertf':  qu'il  prend  avec  Tadle,  sert  ä  y  porter  h  ht- 
müre  avee  la  beaute),  CkapMn^^  Fat/r^^)  huldigten  der  verlielirteu 

")  Cf.  aiicli  di<  Vorrcfie  r.n  !'( htarius  de  Minudiis  Felix  (Paris. 
164üj:  Ce  »eroU  uiie  superstitton  Juäaique  de  s  aitacher  aiuc  mois,  et  d* 
qmher  U  deteein  pout  tepid  4M  le§  employe.  jymllemrs  ee  ne  eemt  pst 
les  paroUs  d^u»  iJieu,  pour  avoir  tant  de  peur  de  les  perdre;  et  aprt< 
taut,  ce  nV."»f  rendre  uu  Auth^nr  (fitä  dfvni  ifu<  de  lii'i  refranrhrr  son  elo- 
quence.  Comme  iL  a  eate  agreaOie  ett  sti  lant/ue.  ü  faul  qu  U  ie  soit  en» 
core  e»  la  nortre;  et  d^aufmtt  que  le»  deantoi  et  k»  graees  eotU  difirade». 
mtu  ne  demn»  point  eraindre  de  heff  domter  eettee  de  neetre  paUt  ptdtque 
nom  luy  ravissons  les  Mennes. 

'»)  Cl.  HiMoirc  de  lÄcad.  /r.  p.  109. 

(  f.  Ib.  p.  Uü. 

(1.  Melan/jes  de  LiU.  Urez  de»  Lettre»  mauuecrites  de  M.i  ha- 
pelain,  Paii.<,  172<». 

•»)  Cf.  Patru.  Oeucreis  dictmes,  Paris  lHy2,  t.  IJ.  p.  :j4ö  ^Im  we 

de  M.  D'ÄUancourt)  On  pourroii  iey  parier  de  ea  moniere  de 

traduire  f/?f/  nVj  jxis  plü  a  taut  le  monde .  quoy  qu'elle  ait  este  admirer 
de  toHs  ItH  illustres  de  nötre  siede.  11  ext  rraif  f/ne  'iiielifuefois  il  prend 
quelque  liberie,  et  c  est  ce  qui  luy  donna  le  num  d  Jiardi  d  A.  dann  Ut  re- 
qaeete  de»  DietUmtiairee.  Nianmome  il  ne  prend  ee»  Ubertee  qo^oMse  en- 
droits  Oll  il  les  faut  prcmlrc.  Mai»  »OM»  le  defendre  icy  dam  et$  !Pre- 
face»  odmiraMe»!  qu'd  a  faiU»  ä  la  ptupart  de  »e»  liere»,  U  defettd 
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Moderichiung  eines  D'Ablancoun  und  Anderer  im  vollsten  Masse. 
Die  Arroganz  aber  erreichte  ei-st  ihren  Köliepunkt,  als  1663  Talle- 
Bant,  ohne  gründliche  Kenntnis  des  GriechiBchen  zu  besitzen,  eine 
■tue  Platardiftbenetaning  zu  pabUderen  wagte,  die  sogar  von  Lnd- 
wig  XIV.  eine  Weile  deijenigen  Amyot^s*)  vorgezogen  wurde. 

Man  gestatte  den  nochmaligen  Abdrack  der  Proben»  die 
Bligiüdne*')  au:  La  Vie  de  Cisar  bei  Amyot  und  Tallemant 
aisgewiblt  hat,  am  einen  Vergleich  awitchen  kraftvoller  Dar- 
gteUnng  im  16.  Jahrhundert  und  fader  Verwiesemng  im  17.  Jahr- 
hindert  zn  ermOgUehen. 

Caesar,  der  siegreich  den  Rubikon  äboi-si-hritten  hat.  zieht 
im  schutzlosen  Born  ein ,  wo  nur  Metellns  mit  Widerntand  droht : 

Bei  Amyot  lautet  die  Antwort  Caesai*«  an  den  Tribun:  Que 
k  temps  des  arnifs  d  Jr  fnnps  des  loyx  estoient  deux :  et  si  ce  que 
jc  fais  d'adventnrr  tr  desplairl  idid-d),  ostc  toff  d'icff  ]>our  ( estc  heurc: 
car  In  ijm  rre  }ir  coniporte  point  edle  licenc  de  cm/rrdire  ninsy  si 
friint hciHoit  (h'  /mroles;  d  pnis,  'juuud  jauiuif  jjos<'  Ifs  armes,  d 
ipu  uou<  auronii  faid  appuintrment .  alors  tu  viendrus  jnesdter  et 
hiuaiujiur  tant  f/ue  tu  voiUdra^s;  etuores  fr  di^-if  cJa  de  fjrcwe,  en 
remeäaiit  d  ida.idtant  autatU  de  mon  droicl.  Car  in  es  ä  moi/  d 
km  ceulx  qui  ayant  esU  sedUieux  conJtre  mojf,  ctUes  tomhtz  aoubs 

Bei  Tallemant: 

A  quoy  Chor  rij»ondU  gue  le  tems  des  loix  H  de  la  guerre 
se  ts  reeeemtHoieiU  |nM;  et  pour  ce  gui  (e  regarde,  hU  diM,  ffa- 
dmnuii  d  Jgrfdfcm,  eitute  fdtihee  de  ee  gue  tu  voi$  faire,  oete  toy 
fkff}  ceUe  UberU  deparkr  n'ett  pku  de  saiaan;  loreque  famraif  poee 
ks  armes  et  que  la  pa'ix  sera  faüe,  alors  tu  viendras  twus  haranguer 
ä  veux:  en  ie  disatU  cda,  je  relädte  encare  de  mes  droits,  car  iu 
es  ä  moy  et  ious  ceux  que  fay  pris  gm  <mt  e.ite  du  party  contraire. 

Selbst  Port-Royal.  die  sonst  von  Modeeinflüssen  fast  un- 
berührte stille  StUtte  der  Wissenschaft,  hat,  wo  es  sich  nni  Uebei- 
str/.miL'-s-rebun^eii  und  die  dafür  nötigen  Vorbilder  in  seinen 
J^clnilt'ii  liandelte.  Concessionen  an  den  puristischen  Geist  seinerzeit 
L'Hina*  hr  olzsclia*^)  fülirt  mit  der  Benierkunii- :  A/s  (fufr  reine 
Fratisuskidi,  der  UeberseUungen  in  Fort  Royal  ist  yaius  der  Sj/rache 

^mtz  luy^meme  et  fait  hien  voir  gu*il  s'eat  proposi  Ja  vraye  idee  d'un  bon 
fraducttiir  qui  doli  reiulre  le  HU$  de  Vcfigmtd,  MM  Uny  rien  otteTf  m 
'ie  ta  force,  ui  de  sa  grace  

'^l  rt.  Möziriac,  Diseoura  de  la  TraducHon  (lt>:iö),  woselbst  Amyot 
in  pedaBtitcher  Weise  gegen  2000  Irrtüiier  und  Sptachwidtigkriten  nacb- 
gtwiesten  werden. 

••j  Essai  mr  Amyot,  p.  438-  4 HH. 

**)  tX  K.  Oizscha:  Der  mutterspraclUidie  und  der  kUame^e 
Vwttmtht  «a  den  Fetäee  JEholes  wm  Fint-Sogal  p.  82—28. 
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und  Än9ehammg8wei9e  Üm  AilasftMkm  ZMUera  LuAei^  XIV.  mh 
gepoBSt^  ein  paar  Proben  der  den  Sehttlem  als  Mutter  ▼oigelegten 
SfXUia  gue  Ciehm  a  eerit  Und  <l  m  amts  eommmnes  gt^ä  AUitpif. 
9on  amjf  parUeutier  Ton  Gnyot  (1668)  an.  Man  braaeht  nnr  den 
SchlnsB  eines  einzigen  Briefes  an  AUiciu  sn  lesen,  nm  den  sicheren 
Beweis  in  Htoden  zu  haben,  dass  der  Parismiu  niclit  nur  die  Salons, 
•sondern  schliesslich  anch  die  Schulen  inficiert  hatte^).-  Votis  m'ecrirei 
une  ehose  louchant  Madame  T«nmci«,  ä  laqusUe  fa^  resolu  de  ne 
wua  point  fahre  de  reponse,  car  fesp^e  que  vous  aurcM  eu  la  bontf' 
de  me  dStharger  de  ce  fardeau.  Je  ealue  Madame  votre  femm  et 
MadetvohflJr  mtre  fille.  Adtru. 

Aurh  die  Kircht-  hat  zum  Schlüsse  dt  s  17.  .lahi  liuiideits  noch 
ein  Wniiilclitnis  vom  l'ui'ismus  in  drui  Zenbilde  des  Kvaii^^eliuics 
erhalten,  das  Bouhnuis  den  .laiisi'nistcü  zum  Tiotz.  als  Muster  einer 
hötisch-elejranten  l'el)ertrairun<i  zu  lipfeni  ii»'\v:i'jt  hat.^i  henii  so 
ÄUsgezeicliiit't  er  es  als  Thefuctiker  vemandrii  h;it.  dl«'  lini;:aluii2:pn 
Perioden,  külmen  Neubilduniren,  die  «relH^j^entlich  allzu  rhetorischen 
«nd  geradezu  unfranzösischen  Wendungen  der  berülimten  Einsiedler 
von  Port  Royal,  namentlich  in  ihrer  „Imitalio  Christi*^  an  geiseeln, 
ebenso  nngliicklich  hat  fr  sich  als  Praktiker  erwiesen.*^  Selbst 
Doncieaz,^)  sonst  sein  begeisterter  Lobredner,  bemerkt  etwas  sar- 
kastisch: Äifiäi  di^xtraissent  lee  termes  eoneacrie,  e^ivamouiamt  k$ 
vivee  ßgmres  orieiUäleBi  porUnU  des  geniillessee  de  sijfle,  des  tonn  eo- 
quets,  dejoUs  ffoUieismes;  href  une  iraduäion  de  VEvangüe  a^rkUk, 
cotdante,  cxade  metne,^)  a  laquelle  rien  tie  fnampic  ä  peu  presqve 
J^ait  Mnmgäique  (p.  207—8).  Man  hat  Bonlionrs  nicht  mit  Unrecht 
voT^eworfen,  dass  er  Christus  ä  la  mhtUine  sprechen  lasse,  und 
spöttische  Oonplets^)  über  die  geschraabteu  und  znm  Teil  aacli 

**)  üf.  Cicero.  Llb.  Sil.  Eput  ad  Atticnm  ünam  rem 

ad  me  teripeieti^  de  qua  deerevi  m/tä  tibi  rescHbere.  Spero  entm  wte  a  ie 

impeinisse,  uf  prirarcs  me  isfa  moffstiit    Flfüte  rt    [ti%cae  stdutcni.  lüde. 

l.c  AV;f/m(»/  Testament  de  Xulre  .ieignenr  Jesutt  Clirist,  traduii 
en  fran^iiis  seitm  la  Vulyaie.    Parib,  16'.)7  et  l7U3  in- 12. 

H.  Morf,  in  seinem  intereManten  Essay  (Iber  Bouhours  (S. 
Nation  vom  15.  Joni  1889)  bemerkt  treffend:  II.  kostihnierte  die  Kvan- 
gtliert  nach  ihr  iinteaffn  Versaüiei'  Mode.  Er  gieUt  um  das  neue  Testa- 
ment im  G-tsellacitaitsanzuge. 

**)  UnjUmte  hamme  de  lettre»  au  XVIJe  »ikie,  Le  Phre  Bouhown. 
I'ebrijjrens  protestiert  der  anonyme  Verfasser  der  Reu'arfjitee 
sur  le  N.  T.  du  Perc  Bouliourx  (Manuskript  der  Naiionalbibliothek. 
Fr.  24780)  auch  g^en  SinnfälBchuugeu  z.  £.  p.  30:  In  sinn  Jtsm:  tout 
pro^  du  eein  de  Jetm,  In  sinu  dü:  ewr  le  sein  !par  comiqtmee  beau- 
caup  plus  que  Und  proehe:  Ceet  im  diangem«nt  eotmdirahU  et  ean»  mnüe 
tiieeseite! 

•»)  CI.  Domieux,  p.  298: 
Bmuhours,  puriaU  kelbüe  L^owrage  mirUait  scn»  em  nom 

Vmt  lui^hne  au  bereeau,  \  de  paraäre. 
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ndit  tfiTiilen  AvadrOeke,  in  die  er  den  eriiabeneo  blUieelien  Stoif 
gekleidet  hatte,  drkiiUerten  eine  Zeitlang  im  Publikum. 

Aneb  das  18.  Jahibnndert  kennt  nnr  eine  pnristieche  Heber- 
Mtimetbode.  Noch  1888,  in  seiner  Vorrede  an  Herodot,  hat  Panl 
LConrier  mitbeUemOiinune*^)  diese  bedenkliehe,  seitLodwig  XIV. 
ia  der  Cebersetanagalitteratnr  vorherrschende  Tendenz  gegeisselt, 
Qod  ans  diesem  Gmnde  fast  alle  t'i  uizösischen  Uebertragun^en  der 
('lassiker  für  wei-tlos  erklärt.  Ei  hat  kurz  and  bündig  die  Pro- 
docte  von  reichlich  zwei  Jalirlmnderteu  achtlos  auf  einen  einzigen 
Hänfen  geworfen.  Dennoch  lUutt  meines  Erachtens  nur  durch  die 
Modeübei-setzuntien  des  17.  Jahrhunderts  seit  Malherbe  ein  mehr 
odtr  weniirer  greller  störonder  Faileu.  iievvoben  aus  den  Redens- 
arten, die  ;;eiade  ..»-ii  voi:ik'  "  waren  und  dir  in  den  Ueliersetzunuen. 
unjres.  liickt  i^enug,  öfters  einen  'Fnnimelplatz  ;:efun(len  hatten.  Die 
Puii>tt  ii  des  18.  .laiirhunderts  sind  in  liieser  Beziehung;  lie.schickter 
und  ma.^isvoller  geworden.  Die  Uebei  trairuuir  der  Worte,  cuni  (nUmc 
tenebrae  Cfment  (Jean  X.\l.)  =  on  fie  rui/aU  youUi !  von  Don  hu  iu.s 
Hstert  die  beste  Illustration  zu  der  von  mir  angedeuteten  laden 
8|nehspielerei  der  sich  mit  Uebersetznngen  die  Zeit  vertrdbenden 
Sehingeiater  des  17.  Jahrhunderts! 


Poiiatiechem  Geiste  in  den  Wörterbüchern  des  17.  Jahr- 
koaderts  nachzuspüren,  ist  eine  ebenso  langwierige  als  heikle  Auf- 
gabe. Denn  die  Lexikographen  dieser  Epoche  stehen  im  AU- 
imsinen  schon  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe,  d.  h.  sie  erstreben 
eine  möglichst  vollständige  Aufnahme  aller  mehr  oder  weniger  ge- 
briiiiehlichen.  der  gewählten  «»der  der  vulgaren  Sprache  angehöriiren 
-\n!«drü«  kf  llncn  Zwecken  ;iein;iss  nehmen  .sie  eine  ziemlich  neu- 
trale. apatlii>(  he  Haltuni;  wiilirenil  dei-  hartnackigen  Kiimpfe  der 
streitenden  sprachlichen  Parteien  ein.  Meist  sind  es  denn  auch 
nur  die  Bearbeiter  orler  Herausgeber  neuer  Autlagen,  die  in  irgend 
einer  Form  Zeugnis  von  der  stetig  fortschreiteiulen  Schmiilerung 
das  Wortschatzes  ablegen,  die  ihnen  immerhin  mehr  zu  schatten 

Arter  scm  BotmgiU  •  Car  mna  lui,  aauraü^ 


"i  ('f.  Oeufjre,><  ctnnjjUtis.  Kd.  1834.  i».  28H:  Cette  raffe  denttohlir. 
<'<jarg(m,  ce  ton  de  cour  inf  uiuul  k  ÜUiUre  et  lu  lUterature  sotts  Ijouü  XIV. 
«IdqNrit,  gäUfmU  iPwerilsiift  SMrdi,  ei  soni  mean  «omm  911*01»  m  mogue 
de  nom  avec  jtute  raiatm.  I*imüation  de  la  cour  est  la  peste  du  gout 
Wttft  liien  q^te  dex  moeurs.  Un  langagc  m  poli  ntloptr  par  touj^  ceu.r  qui. 
<^ts  twm,  »e  sont  meUs  de  traduire  leg  anctens ,  «  faU  qti'aucnH  aucieu 

tndmtf  ä  vrai  dif  ,  st  ^'0»  n'a  presque  poiiU  de  venioM 
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nwchte,  als  die  geringe  Zahl  der  noch  ftberdies  stark  beanstaadetai 
Neologismen.  Bei  der  bescheidenen  Auswahl,  die  innerhalb  des 
flbeireiehlich  Torhandenen  Materials  voiprenonunen  worden  ist,  hat 
folgender  Standpankt  den  Ausschlag  gegeben :  berftckdohtigt  waides 

▼on  den  bedeutendsten  Wörterbßchern  den  Zeiti-anms  nur  diejenigen, 
deren  Verfasser  oder  Bearbeiter,  sei  es  in  der  Vorrede  oder  in  der 
alphabetischen  Reihenfolge  des  Wortfonds  selbst,  ansdiücklich  Stellung 
zum  Pnrismus  nnd  seinen  Haupt  vertreten».  /.  1'».  \'an«:ela8,  genommen 
haben.  Denn  an  das  etwaige  Fflilen  bestiimur  r  von  den  Puristen 
verpönte)-  Anj5tlrü(  k»-  in  einzelnen  WürterbücliL'rn  (  nnjecturen  anzu- 
knüpfen, die  nirj^^eiiils  »'ine  diiect^  HesriititruniiT  von  Seiten  des  Vei- 
lasjsers  linden,  er.seheint  in  den  nn-isten  FiÜleii  allzu  i;eNvai;r. 

l)ie   ersie   Hearbeitunü    eines  ungemein   \vertv<dleii  Wörter- 
buches, die  an  dieser  Stelle  unsere  AufmerkNiunkeit  erfordert,  riilirt 
von  James  Ho  well  her,  der  im  Jahre  16H0  eine  neue  Ausjrabe 
des   bereits    Hill    zum  ersten   Male  ei*8chienenen   Werke.»  >einci> 
verdienstvollen  Landsmannes  Cotgrave^)  veranstaltete.  Vielleicht 
erscheint  der  Ausdruck  «Bearbeitong''  nicht  einmal  ganz  berechtigt, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dan  sich  Howell  danwf  beschriakt 
hat,  eine  nene  eigene  Vorrede  hinsnznfOgen  nnd  bestimmte  W9rter 
mit  einem  .Krenioe*  zn  bezeichnen,  dag«jB:en  von  dem  vorhandenen 
reichen  Materiale  nichts  beseitigt  hat,  wie  er  selbst  in  seinem  Vor- 
worte**) ansdrftcklich  beteuert:  The  former  w/rk  i&  nct  auikit  Jmmd 
bg  Hni»  remew^  ovdy  som  of  (hode  ufords  that  care  now  vbsoleie,  and 
hdd  pedaniic,forc*d  or  affedeä^  am  dieHnguished  hy  this  niark  {-\-)  and 
front  others  that  hme  now  thc  voifue  in  (he  reßned  Court  Frendt 
irhich  I  trould  not  presume  to  do  müy  of  my  sdf  tcUhaut  the  coad- 
JtUarsh^  of  a  noble  and  knowing  French  getUleman.  Howell  s  fran- 
zösischer Sachverständiger  scheint  jedoch  einer  sehr  gemässigten 
li'ichtung  angelii>rt  zu  halten,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  seineu 
Katschläjjen  iiber.ill  pünktlichst  Folge  geleistet  worden  ist.    In  der 
Widmungsepistel  tritt  11  «well  wenigstens  in  keiner  Hinsicht  aus- 
drücklich für  die-  Ansichten  dei*  französischen  Puristen  ein.  In 
einem  völlig  sachlich  gehaltenen  trockenen  Kesume  wird  der  sprach- 
lichen Evolutionen  Frankreichs  nur  mit  einem  kurzen  Sti-eillichte 
gedacht:  Touchimj  the  modern  French  that  is  now  spoken  m  Üte 
Kings  Court,  in  Üie  Courts  of  Parlement^  and  i%  ike  ümmrmHes  oj 
JWmoe,  ikere  haOi  bee»  IMjf  a  gretU  eou^petUiom  wkidt  wae  tke 
best  ;  biä  by  IM  leamedd  and  moet  ind^ere^U  pereene  U  wße  at^itgd 
that  (he  stife  of  Üle  Khigs  Cowrt  was  Ae  mooiheBt  and  moet  degaat, 

^  Ä  DkUanarie  of  the  ,SV«mA  and  EngUeh  tongnee,  eowffHod  bjß 

Sandle  Cotgrave.   London  {j^rtnUed  bjf  Adam  JaHp,  Anno  i<Ul). 
•*)  Tke  JSpisde  Dtdieatory. 
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beeause  (he  ciher  ttco  did  smeü  tke  oue  of  FedatUery^  ihe  other  o; 
wmglmg  mtä  Ckigpum&rjß:  tmd  ^  lote  PHfn»  tf  C(mä$  wüh  the 
IhAe  of  OHeems  M  now  ia,  wen  tued  io  havt  a  Ctmor  I» 
Bmm^  Mt  if  <my  <f  ikdr  tmüy  apoak  any  ward  M  mmmrä  </ 
Ae  JMa»  or  the  Sekooh  hee  skaM  incur  m  amerement.^) 

Was  die  mit  einfim  Erevse  Tenehenen  alMleteii,  fttr  pe- 
diitlHby  forciert  oder  aibetiert  geltenden  Antdrftcke  anbelangt,  io 
ist  die  Zahl  denelben,  namentUeh,  wenn  man  in  Anieebnnng  bringt, 
dam  Cotgrave  in  seiner  Wimbegier  a  lire  toute  sorle  de  Uvres, 
vieux  et  nouveaux,  et  de  tous  nee  dudectes^)  sein  W^rterbnch  mit 
teilweise  selir  seltenem  Materiale  angefüllt  liat,  geringer  alB  man 
■it  Fng  nnd  Recht  erwarten  sollte. 

Eine  Liste  der  interessantesten  Beispiele  wird  uns  immerhin 
efnigpen  Aufschluss  ^lewähren,  in  wie  weit  gewisse  puristische  Ten- 
denzen um  1660  auch  achon  für  daa  Ausland  eine  bestimmte  Geltung 
erlangt  hatten : 

t  dbdiquer  =  to  abdicate  ;  to  ref  ust\  rrjed,  fctrsake,  resigne^ 
0he  Over;  cast  oß\  expell,  put  out  oj  favour;  cUno:  to  abrogate^  or 
äittenuU;  also:  to  prohibit  the  use  of. 

t  abomtement:  a  compounding  leiih,  or  for  \  an  agreeing  for, 
e  hemg  al  a  eertamne  rate  wUh,  hefore  hand\  a  mähing  good  of  one 
fhing  wi^  anolher;  obo  an  mehanghig  ar  utiening  of  one  tking  for 
OMÄsr  (desgl.:  uhmmi,  abotmer,  abeemmir), 

t  acoeniuer  =  io  wtorke^  nole,  or  pronomtce  ipjA  an  Äeeent 
(desgl.  aeeemUti}. 

t  «Mtoe  s  |MVMii%,  oitf     Jnmd,  hy  and  by,  kuxmtmenßif, 

t  afaner  r=  (diumer)  to  gä  liardly,  or  urith  mueh  toyle,  to 
toke  exetedSrng  feium  for^  to  eigh  in  tke  laborim  gttUng  of  (deagL 

t  affeier  as  to  foyte^  wownd^  hruise,  or  hurt  sore  with  blowi; 
olao:  to  spoüe,  rume,  mdoe;  ahn  :  to  hesof,  gull,  heßnde. 

t  8*aloiifter  s=:  to  jjfOMe  or  commend  Mnu^e^  to  brag  or 
toosf  of  himselfe. 

t  anui  =  to  day;  all  this  dai/. 

t  arer  =  to  plough,  iiU^  eare  the  ground. 

••)  Cf.  auch:  Lexicon  Tetraglotton:  An  English- Frend^lUüxan- 
Spanish  Dictionary  —  by  the  Labours  and  Jjucubrations  of  James  Howell. 
LondoHj  1668^  Vorrede:  (To  the  tru  Fhilologer)  .  .  .  Hut  at  this  time 
the  jRnfNdk  w  artioed  te  a  grmt  fttek  of  perfeetten,  pmrity  amd  eweetnes. 
Ther  was  a  contest  not  long  agot  which  spoke  the  best  French,  ihe  Kingt 
Courtf  the  Univeraity,  or  the  Ixiwyers.  und  fhr  Courtier  carried  it,  the 
other  two  eavouring  Ute  one  of  Fedantery,  Üie  other  of  Chicanery  ar  So- 

H  OL  Idit  T.  1611. 
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t  ongifütotiiMHirrf  a         /eSoir,       maU,  sublW.  tnerchiud 
t  MütfMfl»  =  «W.  «*oö«ric*e,  teoi^,  fvHl     gaU,  JfA  9( 

{(NNirf  s  

t  cadafttre  =  an  ancient  renf-roU,  Regien-  oy  Surre//,  »peci- 

fying  wkat  kmdi  be  jliotfiritn,  and  ihereb^  siUucä  wito  tiw  (kmsi] 
Taille. 

t  cnndelabre  —  <i  canäle^icLe. 

t  landiilat  =  a  ßaUerer,  sootiter,  smoother,  oue  thai  em 
makes  if  fair*'  ueather. 

daitUie,  trim,  trichd  up. 

\  colporter  tu  carry  lipo»  the  necke,  or  tkaMen  (oi  • 
coarse  inüo  buriall). 

t  comestibie  =  comeäüi^,  eotoble,  fit  io  he  eate». 

t  deeomhres  =  fwme»  dect^ed,  Ae  rMUh  üt  im- 
fOlm  humnga,  ako:  a  dearing  qf  ß  gromd  ete.  from  Ihm, 

t  tquM^     nf  w  Mimgkigto:  Sanemen,  IMgktsarChdr 

t  eMrS     ame,  qf  aire. 

t  0«»Mr  =  to  widm\  io  open  wide;  to  gape  or  set  wide  cfm, 
\fenaemmU  a  a  ekanug^  diogpmg  e^äfpuig,  dkiidmg,  fN% 
or  euttmg  mmder, 

t  fieUer  =  to  make  bittor, 

t  9oMr  « to  rüdse,  to  wring  out  a  coi/etmoH  hg  extremetor- 
tme  (y.  mot). 

t  goupU  =  a  fox  (v.  mot). 

t  tftienUle  —  a  rag,  or  old  und  lattcred  clowt. 

t  Junnichler      to  slay,  kdl.  inurthcr. 

t  futttteler  =  to  lodge,  ffive  ur  Of^ord  lodging  unto^  aUo: 
take  or  haue  a  lodying  in. 

t  impluHfer  =^  to  implant,  to  fix  or  sei  hUo, 

t  inn^  =  innaie,  hörne,  or  hred  in. 

t  iKtfut  =  hidden,  lurking,  dose,  privy,  MOtd,  wßSmowM.^ 

t  leyereMw  —  Ughtnessc,  nmUmne,  agilUie,  swiftneste^  Ji»*- 
nesse,  speedines,  Uodinme,^ 

t  lignmuD  =  woodie,  füll  of  wooä, 

t  lt«»r»  =  hMd^  ßUhk, 

t  nuUmrtr  «  to  riptn,  meOm,  im»  M. 

t  mainomS  =  a  »oimger  hnAer, 

t  iMadMiM  -3  a  mmd'Oemmt,  a  chamber-maid. 


JJgkreU  fehlt  i^ns. 
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t  monocle  —  one  cyed,  haviurj  hui  onc  f/p. 
t  monologue  —  one  that  (offea  to  heare  hmmlj  taikej  or 
taikes  very  much  ahoiit  a  very  Utile, 
t  iioh  eff  —  as:  noirceur. 

t  of  denie  —  a  painlesse,  waierisii,  atid  fleffmaiick  sweUing, 
trhidt  pres^ed  downe  idth  ihr  ßnger,  retains  ihe  Impression  thereof. 
t  )}eriU^'  =  io  perish;  also:  to  he  in  some  periU  or  iicmard. 
t  peHj^neutn&nie  =  Üie  inßammation  of  Ute  lungs. 
t  queujc  =  a  cocik, 

i  rabmigriT  =  to  gnum  arookedf  and  law  wUh  aU;  to  mm 
mkkapm  or  imperfed  of  shape;  to  hoeime  a  wragkmd,  or  grub;  to 
he  dürtned  or  dried  up  hy  exkwifdkuMr^  htot, 

t  ro0«0  =  rifßdt  «2«%)  jiuHeOy  hmeäff  (t.  mot). 

t  rfo  a  a  /oKÜfiff  or  gtMe  person;  one  M  k  aeeuoed,  or 
mägiudi  «  d^ondmd  I»  oMir  mde, 

t  rhotmtr  s=  a  Bhetorician. 

t  oeeleri  «  ktod,  natigMy,  widsed,  vUkdnauB;  mikappif,  huh 
*M,  mischiewms,  wmaiuraüy  graceksse,  ungracious, 

t  fHeger  =  U  Parlement  siegeoU  =  Tfie  Parliament  (or  court) 

iiat  or  was  hehl,  le  Pape  siegcoit  13  ans  =  the  Pope  govemed  or 
Md  his  place  12  jfearea  (tkU  word  bemg  proiper  io  popes^  ae  regnor 
ii/or  Kings). 

t  Molacier  (se)  =  to  solace,  make  nierry,  rrcrtaie  himselfe, 

t  sole^iller  —  io  sun  (desgl.  soleiüeux  —  sanny). 

t  ftowhrer  =  to  darke)i,  also:       dig  up  a  vineyard  (the 

first  lahour  done  to  it),  therehy  to  supple  and  soften  the  soil  therof. 
t  Mororye  =  a  hrother  in  law;  the  husband  of  a  sister.^"^) 
t  siaytMnt  =  eau  stagnatUe  =  the  water  of  ponds^  pooles^ 

MOfai  or  dMes;  water  Üud  ram  not,  ttanding  water, 

t  teueer  s  to  tax,  rate,  aneiM,  mtäke  a  eertain  ettimale  of^ 

9d  a  eertaine  prioe  or  oooMmg  o»;  to  ältow  eoäe  and  ehoty«  uato, 

(tali  tatudkm,  taxo^  tamdear). 

t  fayof»  SS  a  grand  faüier,  alio:  am  Oake  of  60  pears growOi. 
t  UndrM  =  tendemeose,  »flnem  .  .  .  *^ 
t  ierror  —  to  ierriße,  deter,  /eor,  oeare,  qffright  (v.  mot). 
t  Momomror  =  to  dip,  skeere,  powlOf  mot;  alio:  to  ohaoe, 
t  tr€kjeeier  ^  to  forrpy  tTmuport^  paeoe,  conoqf,  or:  oarrp 


In  der  Epistlr  Dedicatorg  bemerkt  Ho  well:  /  finde  ther  are 
*ome  weU-sounding  Single  words  di^sd  in  Ute  present  Frendi,  tohidi  seem 
to  he  more  significant  than  those  that  are  eome  in  their  ptaeee:  ae  maratre, 
fmUrey  fiUatre,  strourge,  a  meiOtef  •»  law,  a  sonne  ",■  daughter  in  law, 
a  mter  in  hiw;  whitk  How  thog  topTtne  hg  two  woräe:  helle  mere,  6mk 
J^re,  heile  soeur  .  .  . 

*")  tendreitse  fehlt  gant. 
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Over  frcm  shore  io  More,  also:  to  tmä,  Ihntff,  tramrfim,  pul,  m 

t  tHvial  SS  Mmäü,  cammtm,  Aomm^,  ardmarif,  mmtt,  4fpW, 
itf  muiü  wortk, 

t  tnmSe  =  a  gap  or  mttsä  m  a  hedge. 

t  tuhercle  =  ihe  maU  rising  or  sweümg  of  a  whede,  jMift, 
paufke  or  pimph;  also :  a  push  or  wheele. 

t  Udage  =  ihe  whole  summe,  subsfance.  matter  qff  the  wkoU,  aü. 

t  tiiineflrr  =  to  make  to  swell,  or  tußc  up. 

t  valituäe  —  health,  strength,  good  liking,  tcdfare. 

f  v^e  =  lahour,  toile,  paines,  travell  (an  old  wurdV 

t  vie  =  J'orbidden,  uhencc:  Chase  vt'ee  est  plus  desiree. 

t  verrlurer  ==  io  make  or  hecomc  green. 

t  vernnllev  =  to  warme,  to  roote  for  wornies. 

t  viable  =  Uveable^  Ukely  to  live. 

t  vociter  s  <o  «00  often, 

t  vogwiT  =  io  BoSk  forth,  &r  forward!  io  oä  oaOe,  hom  19 
Mtles,  p¥t  for^h  «Mio  Hl»  aos;  (0  jMr^  or  pam  äkmg  tmder  $mk, 

t  vokOMoer  smfofy,  flkSur,  waoer, 

t  voknUmtx  s  tnll  ^,  m(/M%,  wedded  io  kio  wm,  twoki 
^  (Io  ttrofv»  or  oorriAl  </bo  afreonio  of  Ms  oum  (wriempenU) 
AiMNorSi 

Ohne  näher  auf  die  Geschichte  der  ebuelnen  angefährtoii 
markierten  Aasdrücke  einzugehen,  täUt  es  jedem  in's  Auge,  difl 
HoweU  vielleicht  anabsichtlich,  einigen  paristischen  NeignogeD  eis- 
gewnrzelter  Art  Gehör  geschenkt  hat.  Unter  den  von  ihm  mit 
einem  Kreuze  bezeichneten  Wr>rtern  tinden  sich  ausser  einisjeii 
niemals  recht  lebpnsfähi£?eii  Ludnisnien-^'^)  (^wie  monocU  in  der  Be- 
deutung =  einäugijü)  ersilich  medicinische  Ausdrücke,  die  schon 
seit  Malherbe  bei  den  Sprachreinigern  wohl  aus  ursprünglich  über- 
triebenem echt  preciösen  Anstaudsgetühl,  für  verpönt  galten,  wie 
bilieuXy  oedeme,  peripnenmome,  zweitens  termes  du  Palais^  wie  ab- 
diquer,  radastre,  sieger,  tojcer.  Unzweifelhat  L  sind  auch  in  die 
Winke  des  französischen  Ratgeber's  Howell's  etliche  Miss  verstund  nisae 
oder  Irrtümer  mit  ontergelaofen,  wie  ans  dem  zuletzt  dtierten  Bei- 
sj^e:  toeer  heryoigeht.  HoweU  hat  es  samt  laaxrtiofi,  tose,  teM- 
ieur  markiert,  ohne  darauf  Bfteksfeht  zu  nehmen,  daas  iaxor^  nir 
in  der  Bedentang  Nosmer,  reprendre^  noter  die  Mishülignng  der 
schöngeistigen  Kreise  erregt  hatte. 

Man  vergleiche  allein  st:hon  die  Liste  von  Ausiliütkeii.  die 
Eoderich  Schwartze  UJie  Wörterbüciter  der  frmuoaisdieH  ^radit 
vor  dem  Ereehemm  des  IHeL  de  VÄe.  fr,,  läöO— 1694,  Jena,  ITO)  als 
.JUMair*  entnommen,  sosammengestellt  hat 

^)  VoMfeUuy  Semarquee,  Ed.  Chuaang,  t,  L  a&4— dö& 
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Während  Howell*!  walire  penOnUche  Ifeinniig,  insofern  wir 
•DBehiBeii  wollen,  daii  er  eine  eoldie  ttberbanpt  beeeeeen  hst,'*') 
iv  in  eelir  Tmehwommenen  ümriiien^  sn  Tage  tritt,  ISiit  An- 
toine  Ondin  in  eelnen:  CmMUbm  fremioimt  pcm  mifilmmd  am 

IHäwrmaires,  ou  Becueü  de  phuimm  h^es  proprietegf  aoee  une  in- 

ßmti  de  Proverbes  et  Quolibets,  pour  rexpUeation  de  toiäes  sortes  de 
Ufjres  bereits  1640  seiner  Geringschätzung'  öbrr  frühere  Autoren 
ind  ihre  Sprache  freien  Lanf.  In  seiner  Vorrede  spricht  er  es 
dreist  ans:  Je  ne  iouche  poitU  aux  escrits  des  Anciens  dont  la  pro- 
fondUe  mrpasse  toiU  a  fait  la  foibJrsse  de  mon  eniendement,  mais 
mixs  sortir  de  mes  hornes,  ie  me  corUente  de  dire,  quc  depuis  jvu 
iwstrr  langue  est  teUemenl  embellie,  quo  leur  vieiUe  faron  d'rscrire 
(I  [mne  est  rcconnoissahle  aupres  de  celle  du  tewps.  Hefti^-en  Tadel 
verdienen  iiacl»  seiner  Ansicht  diejenigen  modernen  Autoren,  die 
ihre  Schritten  mit  einer  {rrossen  Anzahl  antiqmUles  angefüllt  haben, 
sodass  die  Leitüre  ihrer  Werke  geradezu  abstossend  wirken  muss. 
Oodin  führt  auch  wie  zur  Warnung  ein  buntes  Zusammengew  ürfel 
nkher  antiquaiae8  an:  y  a4-ü  Hm  de  plus  desgousUmt  qiifme 
mdele  peamkdre;  un  faire  pofkr  Vmdom;  m  gmNmmty  im  Imrdet  Ie» 
fmage»^  mi  hoitd»  U  traUtif  (mir  mmeid  ä  quelqu'un  ;  se /er- 
MMlfl^,  femmtatim;  eäre  m  Uoain  des  anelmmes  iakmia^  cu  dm 
Mtawiil;  ä  gremd  rmubmt  ^  n^iitiU  de  eemtMies  ardmrmf 
—  Bsid-<m  wir  mm  p!m  grmde  impropriiU  gu^ime  lavtmdiere  pour 
me  Uanchisseuae',  <m  sfoU  him  que  Um  looemiKdres  ue  Utmehismi 
pm  demknaire  les  rabate  et  point  {sie!)  coupee!  Kein  Zweifel,  dass 
ehdge  der  von  ihm  angeführten  Anadrficke  das  Prädicat  „veraltet" 
oder  «abgeschmackt"  verdienten,  warom  aber  soll  eine  so  ebarak- 
teristische  Wendung  wie  larder  les  passages  durchaus  verwerflich 
sein,  warum  ist  fermenter,  fermentatlon  zu  verdammen,  vorausgesetzt, 
dass  keine  bildliche  Verwendung  dieser  Begritie  an  einer  Stelle 
fttatttindet,  wo  dieselbe  einen  ouangenehmen  Eindruck  hervorrufen 
könnte? 

Was  den  eigentlichen  Inhalt  der  Cunosite^  anbelangt,  so  hat 
derselbe  höchstens  ein  ganz  sekundaires  Interesse  für  unsere  Zwecke, 
liuuierijiu  aber  drängt  sich  bei  der  Leetüre  der  eine  Gedanke  wieder 
lid  wieder  auf;  welche  eigenartige  Begabung  iiat  das  17.  Jahr- 


£r  steht  oosweifeUiaft  an  JiLenntniasen  und  Bildung  weit  hinter 
Cotgrave  zartick. 

'°^)  Z.  B  in  der  Epistle  Dedicatorg:  ....  Siitee  the  reign  of  ihese 

Kingn  (Franz  I.  Heinrich  II),  therc  is  littlc  altcrafion  in  the  rontcvt  of 
speedi,  but  only  in  the  ctioice  of  wuräs,  and  so/tuess  of  pronunciation 
proceeding  from  buch  wanton  spirits  thiii  bcgan  to  miniardiee  atui  make 
Ikt  hnguage  more  derimfy  or/emmme, 
*^  Amx  Ettnmgere. 
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hundert  besessen,  überall  pclmintzip:e  Zweideutigkeiten,  oft  nur  aus 
dem  angefähren  (ileichklaii^je  (ranz  verschiedenartiger  Begriffe 
herauszuspttren,  und  wie  oft  mag  der  gute  Glaube,  equivoques  ent- 
deckt zu  haben,  ein  starkor  Hebel  gewesen  sein,  nützliche  and  not- 
wendige Ausdrücke  auszumerzen. 

Le  giand  Didionnaire  des  Prelicuses  ou  la  CUf  de  la  Lunyuc 
des  Bueües  von  Somaize'^)  (Paris,  1660),  beweist,  dass  Niemand 
WNiiger  geneigt  war,  dia  Dinge  bei  ihrem  reditea  Ntaea  in  mbm 
als  die  pretiOeen  Kreise.  Koy^<^^)  bemeilct  aiit  voUem  Beehto  ftbcr 
dieie  Sneht,  die  albemateo  UiMciveibiiiigen  IBr  die  Beaeichnwf 
einfacher  BegiMfe  w  erflnden ;  La  mame  de»pMfhirm$  äaU  m  ripamäm 
dbfif  Im  urMsKiet.  dfiM  JRfe.  de  Satddnt  iiU'mSMß  a  im  titidtr» 
M  n^apoM  didai§iU  ä  Voecaakm  le$  jpknue»  poUiqiim  eomm  crtfeg«: 
Vttfiknimeß  eti  le  prkUempe  de  Vomour.  —  Die  trota  des  pomptai 
Titeli  reeht  winzige  Sammiaiig  von  Somaize  vermag  übrigens  imr 
einen  gins  Bohwachen  Begriff  von  dieser  sprachlichen  Modekraiikheit 
an  geben,  denn  in  den  schöngeistigen  Kreisen  hastete  jeder  förm- 
lich den  anderen  an  neuen  geistreichen  Einfällen  zu  überbieten.'^ 
Aber  wenn  wir  auch  heute  darüber  Iflcheln,  dass  in  der  Conversatioii 
der  Jiuelles  die  Nase  als  parte  du  cervmu,  die  Fusse  als  les  chers 
souffranSy  das  Wasser  als  dement  liquide,  die  Zähne  als  ameublcttieiü 
de  la  bouche  u.  s.  w,  bezeichnet  wurden,  so  steht  es  immerhin  fest, 
dass  selbst  diese  Art  Periphrasen -Karrikatur'"^)  einer  recht  puris- 
tischen Tendenz  entwaclisen  ist,  der  sozusagen  instinctiven  Sehen, 
aus  Gott  weiss  welchen  Gründen,  den  rechten  Ausdruck  an  rechter 
Stelle  anzuwenden.  F6nelon  {Lettre  eur  les  occupiäums  deVÄcad. 
fir.  §  3)  hat  energisch  aaf  dieeen  Sehad«i  mit  den  Worten  hin- 
ge wiesen:  T<nUe  eireonlociäkm  affwüMt  le  üaeomrsf 

Ondin*^  hatte  1640  die  Klage  geftniiert:  Toudumt  ke  Die- 


Er  hat  Molüre's  Frte.  rid.  piagiert.    (Ct  diese  Ze.  iK. 

p.  213,  223.) 

La  Vieetlee  Omaret  de  GhaHet  Sord,  p.  315. 

Cf.  ib.  p.  322  Mitne  ces  pMfkraeee  ndimlee  diepanittamU  U 

plus  souvetit ,  fntöt  creee^*;  il  fidlait  f^am  cesse  en  frouver  de  nouvelles 
pour  Orülcr  dans  la  conversation,  scuis  cease  proposer  de  tiow>eU€8  enigmes\ 
maie  Us  imames  ehaagmieiU  et  U  difemt  aubetetait,  Fmdtmt  de  longues 
amSte,  U$  oeatuß  eeprits  s'amusireHt  ä  tabtit^uer  omc  mote  jmyrat  dee 
eejfretkoaejoHus  ou  moins  dairex. 

^  Uebrigens  zweifelt  Roy  in  vielen  Fällen  die  Echtheit  der  pre- 
dSsea  Brflodaog  an:  Beaueoup  de  periphraeee,  reeueiUies  dane  lee  aewc 
dietionnaires  de  Somaize.  ont  M  et  bten  une  ttrigine  greaiue  ou  latine. 
Le  ray^spillcr  des  f/rrices*)  est  mir  pjrjirrssinn  de  Martial;  Vcffronte  qui  ne 
rougU  point  linde  sich  schon  in  einem  Briefe  Cicero" s  an  den  iüstoriker 
Lueeeius,  ott  on  Ut:  Epistola  non  erubescit  (ib.,  p.  318). 

*)  Auf  alle  Fälle  findet  sieh  dieser  Avsdroek  schm  TOr  8o- 
maise  bei  Moliöre:  Pr6c.  rid.  sc.  fi. 

Cuiioeiteje  frangoisee,  Vorwort:  Aus  Jäetnmgere. 
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lioimaircs,  üs  sont  si  m<il  ordonnez  que  Von  na  pas  setUnnent  eu  le 
mm  ie  marquer  le  boit  Savec  le  tnauoai$,  Dieseu  Wansch  eiues 
eehtei  Poffeten  hat  Biebelet  in  Mlnem:  Ncmetm  Didhmuin 
vom  Jalire  1680  In  elogelieiidtter  Weise  erfOllt.  Was  die 
ente  Auflage  von  IM)  noeh  an  Dentliohkelt  in  wünschen  flbrig 
Um,  hat  Sichelet  in  der  Kenbeaiheitnng  Ton  1694,  die  an  K81n 
endden  und  dem  FSfstfaisehof  von  Mftnster  gewidmet  ist,  anf s 
redlichste  nachgeholt.  Jedem  Worte,  dessen  Gebranoh  nach  Ansicht 
der  PuiBten  einer  gewissen  Vorsicht  nnterworfen  war,  ist  von 
Richelet  eine  mehr  oder  weniger  nmfangreiohe  ErklAmog  in  echt 
psriBtiscliem  Eifer  beigefttgt  worden. 

ICaii  braiiclit  nur  eine  oberflächliclie  Prüfung  beifolgender 
Listo  vprp"»iit«  r  Ausdrücke,  die  narh  den  Antiapren  von  168()  und 
1694  znsaiiimeujrestellt  wurde. 'O'J)  vorzunehmen,  um  zu  erkennen, 
*iass  Richelet  die  meisten  Beschlösse  der  Foristeu  seiner  Zeit  sano- 
tiuniert  liat. 

H\tr(ni(U'r :  (  'c  commence  un  peu  ä  se  passer  et  tie  peut 
trtmver  phn  r  tpie  ilana  (es  discours  famiUers^  et  d'un  st  de  ni/mple. 

8%frroupir:  nentre  qiie  dans  les  discours  familiers  <m  d(ins 
les  OHvragrs  simples  et  plaisans. 

adoiu-:  ce  mot  est  metix^  on  dit  alors. 

adolettcetU:  ne  ie  dU  qufen  jilakmkaU. 

aSri:  ce  mot  ne  ae  M  guhe,  m  m  place  on  dU:  en  M  twr. 

nfr&t:  ce  mai  n*a  pas  grimd  cown  et  en  ta  pUiee  an  dU: 
meUn  enM  afr, 

afaM:  mot  hm  pmr  dkre  gjid  a  Ms»  de$  qfidres,  gid  ett 

ofodmeux:  Ü  ett  pUm, 
4tfeeiuem90mmU:  U  est  suraimL 

nfriander:  mot  ha$.  il  n'ettbre  daiia  h$  discoun  ar- 
ämaires  on  comigneB. 

aing:  cof^'.  SM»  Mitf  dmt  maie,  ä  qni  en  ee  9em  n'eet  plm 

m  usoffe. 

Mlfffem4^tit :  f'c  tnot  dam  l'nsagf  ordinanc  commence  ä  vi» 
ftHir  et  en  sa  place  on  dit  »oulagement  (desgl.  aleger  s  mulager  on 

adoucir). 

antMeurenwnf :  ce  tnot  ne  se  dit  gm  pwrmi  les  gcns  de 

pratUpte  et  signifie  auparavant. 

bref  :  en  un  mot^  enßn,  vieillit  fort. 

cater  :  ce  nud  au  figure  est  bon^  mais  U  est  (mas.  II  signi- 
M  oMr,  soümettre. 


^.  .       Hie  and  da  wurde  auch  die  Auflage  von  171U  ^Ljon)  berück- 
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cerirs:  ce  mnt  commeure  n  rieillir. 

cauard:  mot  hos,  potir  dirc  Idchete,  poltron. 

eaucfi>er  pur  ^rrit:  ceUe  Ja^^on  de  parier  a  vieUU, 

eaurraucer:  ü  ^  m  pm  meux  (1719).  —  Ce  mot  de  em- 
roucer  est  vieuz  d  ne  frome  ftten  $a  place  que  dam  le  hmktque  <m 
kfigmi  (1680).  -^Uett  uMe  dm$  k  ßguri  d  m  iä  4e  la  mer^ 
(1694). 

camtaU:  <m  m        mri  pkm  gnen:  em  $a  pkue  m  üt: 

DomtMate:  ce  mU  vieittit  et  em  m  phee  o»  dit  eimtUi, 
htmäeU, 

tmtder:  WMm  mot  Imrlesque  pour  dire  penser. 
emrabie:  flifl  pmit  äre  gmiri;  num  ü  neeedU  gmrt  ^'eHtre 
Jtedeetme  et  emoof  toteimtd. 

decepHon:  tromperie;  mais  il  n'est  en  usage  qu'au  Paidis. 

d^'sempftrer :  Ic  mot  de  d  .  .  >r  dif,  mais  raremettf,  ef  il 
nie  semhle  qu'ü  irouveroU  mieuat  $a  place  daus  le  camigjue  gue  dam 
le  serieux. 

(lesireujr:  Ce  mot  sc  trouve  dans  quelques  bons  Auteurs^^^^} 
mai$  ü  vieUlit  et  nest  pnsqnr.  point  en  usage  anjourdliui. 

de/tocrupatian:  ce  mot  sc  trouve  dans  les  ouvrc^ea  de  Jeu 
M.  Arnaud,  mais  il  n'est  pas  encore  etdbli. 

detresse:  Ce  mot  est  un  peu  vieux.   II  sign^fie  afjUäion, 

dißpuimtr:  €k  mot  m  ee  dit  guire. 

«MWMflHMN«:  «0  «Ml  eil  9km. 

effofeMe:  M  «0  dil  gmre. 

etabomrer:  n^ed  gmere  em  vaage  gm^am  pmUkipe  Mtomri, 
amdtoi*;  mem  moi  hon  dHteage  gid  ägmiifie  pnmän  d  vdtr 
embfüeimemL 

a^emerveiUtr:  ce  wui  «d  m  peu  «ter  d  mnI  din  $^äommr 
gm  ed  plus  em  möge. 

erre:  ce  mot  vmd  ün:  foulc^  ehemim,  häte,  rnui»  ü  edm^ 
peujoieux, 

ettetnto:  odkm  pmr  faywffg  em  «MnI  d  Vom  omc  qftdgut 
f^ote:  maic  ü  me  ee  äd  gmere, 

evomittee*',:  dror  Im  endnSSoe  hon  du  veadn  ds  ^pedfpm  cm^ 
mal;  mais  ü  ne  se  dü  gmere. 


"*)  Vangelag  (Rem.  t.  II  p.  78)  CS0  mot,  dorne  U  propre,  ed  wom\ 

maifi.  dans  le  figure,  il  est  fort  bon.  —  La  Ifothe  le  Vayer  dairegen 
behauptet:  II  est  courrouce  corUre  moi!  Le  figure  n'oste  ricn  td  a« 
propre!   {Oeuvres,  Paris.  1662,  t.  II.  p.  610,  zweiter  Brief  au  ^aud6.} 
Z.B.  bei  VftiigelM,  in  beiner  TJebertetsnng  des  Quint«« Cirfiiat* 
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morMe:  ü  est  wtoma  m  möge  q^m  am  emUirairtx  mex(h 
mftfe  (da^.  fgopKeable). 

«aeputiw:  ehamr  mm  m(H$inm^  emdinMin  ä  mrtkr,  (k 
moine  M  dü  gmn  m  ee  amm, 
I  famt^:  mot  Im,  pcm  dkei  gtd  faH  du  fatdea. 

§mhet:  a$  MOfMir,  wm«  mtd  qid  aatra  qmdqia^oia  dma  (e 
bmiatqiie. 

geindre:  vieux  md  qui  ne  paid  iramer  aa  fkM  0n#  dmt 
I     U  stüe  le  plus  baa  et  atnaora  fcH  rorameai,   On  dÜ  an  sa  phee:  ta 
fkmdre,  gemir, 

I  gmU:         tmd  vtaux  d  burietq^e  pour  dart:  propre,  JoU, 

ffeuNf:  le  mot  de  (fcntil  est  burlesi^ne  et  en  sa  place  torsguun 
jw/t'  serieusrnient  on  dit  joli. 

<fritricu.r:  quoique  ce  mol  nn  soU  pos  fort  hon  dans  le 
commerce  ordinaire  de  la  langue,  ü  a  bonne  grace,  m  parlatU  de 
feiatureM^ 

gratHUsatme:  ce  mot  n'est  que  de  conversation  et  sigmße 
fert  ffVMd 

0mmSir:  «a  mat  n^aat  paa       grand  mage. 

fiMrfwIar.-  fdan»  mat  qm*on  fmnaa  maare  quelqutfoia  dana  U 
Mttgaa  at  §fd  «mf  din:  fakra  fiama. 

hadmi  aa  med  ad  «jene  d  ma  aa  did  plua  guire  qu^m  wudUra 
ieHaUa, 

lijprairttoü;  ea  atai  n*ad  paa  aneara  refik 

ImdlapwMia:  ca  mat  m  ae  dU  paa, 

MMre:  ce  mot  est  un  peu  vieujc,  il  signiße  persuader. 

inhiber:  terme  de  Palais,  qm  atgmfia  d^andn,  MOt»  ü  ad/oH 
daaat,  et  pour  amd  dire  hors  d'usage, 

inMdifUemt:  M  a»ot  aigi^fia  qm  taml  das  püges,  maia  U  n'ad 
paa  en  usage.^^^ 

interrof/atf^itr:  ce  mal  signijie  celui  qui  Uderroge:  mais  il  MA 
3ß  du  quen  riant  et  par  mepris. 

invendu:  ce  mot  est  bien  nouveau  et  ne  dod  pas  etre  hazardi' 
W  toui  au  plus  dans  k  Satirigue  et  le  Comique.  II  signißeruü 
HOft  vendu. 

jmigleri  foWrer,  faire  le  baladiHf  faire  le  Jongleur.  Le  mot 
ü  jongier  ed  vieux. 

Ed.  1719;  Mhiage  s'est  dMari  contre  M.  de  V .  qui  n'aprouve 
pomtctmot.  (Ce  mot  ne  me  semblepoint  hon^  quelque  aignificatioti  qu'on 
M  dornte,  Barn,  t  H  p.  306.)  Le  Fire  Bouhourt  preUnd  qu^on  ne  peut 
^tn  servir  sirieusetnent  que  quand  il  ^agit  de  peinture.  M.  M.  de  fAc. 
fOHi  tmpUjü  pour  sn;nifirr  a/jreahle.  qui  a  henucnvj>  (f>- firarr  (  f  iVunrcwt^ul. 

Le  P.  Bouhours  l'a  amdamne  dam  l'imUation  de  Jesus-Christ 
9e^M.  M.da  Bort-Bogal,  d  ü  iCed  pokd  dam  VAcadimie. 


L 


ire:  ee  mct  siyniße  eolen  et  ed  un  pe»  «iewr.  Cependtmt 
U  nt  tanjimn  re^  dtm  la  6e8e  pwttM  m  padmU  de»  OÜaiUi  d» 
JHcutf  H  di$  pflnets  Bomnoniiiif. 

Hmptde:  met  kmM      M»  gwi       Ün  Mr,  ^  C$mä 

loMMe^**):  mot  qui  n^eü  pim  mttmgepßreeqit'üetiinpmäK, 

fort:  ee  mot  ed  l  ieux,  et  en  ea  plaee  m  dU  älors, 

Ute:  vieux  mot  qm  eigit^  Mkmge  H  qui  n^eet  pnprement  e» 
ueiHfe  qme  datu  le  hurlesque, 

fuxitre:  ce  mot  est  vieux  et  ne  se  dÜ  pUiB  qfme  dam  le  ttik 
comiquc  ou  satirique.    Tl  ^ifjnifie  inrnnfinnicc. 

lujruvieii.r :  ce  mot  a  rieilli  ei  sif/nhir  qui  est  sujd  ä  htSCUft. 

maiiif:  vieiu  mot  burlcsque  f/id  vctU  dire  piusieura. 

inSfait:  vieux  mot,  sortr  de  crime, 

inefttirc:  cest  un  mot  me. 

inesaiHv:  fieux  mot  puur  dire  diaunn  

tnefiarenture^^^):  mot  vieux  qui  ne  ae  dü  guere,  II  sign^e 
mauvais  evenement^  malheur. 

mie:  ende»  s  non^  pomU  Le  mot  de  mie  en  ce  eens  n'entre 
g%ie  doH»  le  bat  hmleeqßie,  et  m$me  ü  eat  fori  nieux. 

nUffmard:  ee  mot  8ign\fie  joli^  mignon^  dSüßat^  ogrStMe.  II 
est  un  peu  vieux  et  m  peut  eervk  qm  dem  le  etüe  ämple,  ou  k 

COJIMrHtfMM» 

moteeier:  mot  tu»  peu  vieux  qui  eiguifie  iourmetdet^  tkugrkur. 

newrer:  vieuu  mot  qui  eigu^  Uteeeer  et  pd  m  ee  dttpbu 
qu^eu  rimt  et  dam  le  burkeque. 

nef:  pour  dire  naebre  est  vieux  ä  ne  e^amoU  komer  pta» 
qm  dam  le  Burleeqm  ou  dans  le  etüe  ba». 

nuieamm:  ee  mot  eei  vieua,  et  ü  eiqu^ioit  Vaetkm  de  mm, 
dmmage. 

ohHcetir:  CO  mot  vieiU  du  Laim  et  ee  dit  par  que^pm  um  ä 
veut  dire  sale. 

oöHcetute:  ce  mot  non  plus  qu'obscttne  ned  pae  geueralemeiä 
re^u.    II  signiße  p-iroles  sales,  ordures. 

ocHre:  vieux  mot  qui  entre  quelqutjfoie  dans  le  tmdesgue  ä 
qui  signiße  tüer. 


««*)  Ed.  V.  lim. 

*")  et  dagegen:  De  la  Touche,  l'Art  de  bien  parier  FnMf^uiSy 
t  2  p.  196:  kmude:  ee  mot  a  nufemU  et  on  wmmmee  d  e^en  Mrwr  mm 
eatupule. 

Cf.  Huguet:  Qiwmrdo  Jacohi  Amyot  Sermonem  Quidam 
dAudiguier  euiendaverit,  p.  ö7 :  ut€mccuture§:  Fro  eo  nomine  <^Audigiiiar 
auMUmt:  mmluns,  mod  totem  eignißcoHomm  non  reddit.  DekoetO' 
ealndOt  mesacmtmre,  Furetiire  eerilrit:  Ce  mot  vieHUL 
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Htm  pfm  rkmt  ä  itoM  h  tNrlMpie. 

•psrimm,  ^pBrimM:  m  moI»  ne  m  ümi  gutre, 

trm:  viem  m(4  qßi  vnd  dkt  prhtmAmmd  ^  9ii  guetqii^ak 
•  mcm  cmn  dam  U  luHe$giie. 

mt:  mttm  mat  qu*om  prmmw  öt,  et  qui  sigmßoit  wie  armie» 

outrecutdance:  vieux  mot  qui  sigm^  kairdimm  H  qm  min 
ptdimfois  dans  le  itäe  aimple  ä  burlesque. 

pafefrfH:  vieux  mot  quon  Irouve  doHS  Im  AmadU  d  a»dn$ 
vieux  Romans;  et  meme  dans  Sara;: in. 

ife  parforcer^^^):  c'csf  faire  iin  eforf  rioletü  et  presque  <M . 
ddä  de  ses  forces.    Ce  mot  vieillü,  et  iL  faut  dirc  se  jorcer. 

pmutter:  ce  mot  est  bas  et  du  petü  peupie  de  jhiris.  II  veut 
üre  soußäer. 

pSctuie:  mot  bas  et  burlesqm  pour  dire  anjent. 

pieunieux:  ce  mot  neat  guere  en  maye.    Ii  tiiynijie  ritihe  en 

perversion:  oe  $Mt  est  ecorche  du  Latin.   11  ne  se  dU  guere» 

pttion:  ee  wut  a  vieiBi,  m  m  plae$  um  dä  JmKkui», 

ptß^:  friem  wud  qui  signißoü  mdr^flik  Pedawiac;  «Mtfre  U$ 
mm  m  pia,  eMt  fuin  mmmd, 

pmmrpmmr:  c»  wud  e$t  m  pm  vi$m  ä  »"mt  him  m  umge 
9^m  furnL  il  ägmlfie  pmmr^  mm§m  d  qfSk  

qfuui  (verteidigl  in  der  ¥rmmme  de  CImm):  mtem^  m 
ü  etrkdtm  /mgons  de  parier  que  pretque. 

ra4re:  tuot  mm»  et  hmrlrnque,  qui  signiße  rmm. 

remeamm:  m  mat  mt  ä  primut  hon  d^mmge,  ün  m  ptarn 
m  dit  nmemm. 

rewiBoimt:  mat  de  cotwersation  qui  vemt  ditre  trm  ran. 
reeanfari:  m  wtat  tiguifie  oansokdumt  meda  it  ett  m^  pm  «iffw, 
tt  ett  mimm  fofu  m  mn  qu*en  prasa, 

reeonfarter:  0$  mot  aigw^  caneotor^  maia  ü  M  m  dit  guare 

dam  le  beau  stUe. 

ndicuiifter^^^) :  ce  mot  est  de  fabrique  nourdh  et  n'a  guere 
cours  que  dans  le  bas  atüeß  ü  sign^ie:  rendre  ridiciUe. 


Cf.  Hugaet:  Qtiomodo  Jucohi  Amyot  Sernioiiem  Quidam 
d'Awiiamer  emendaverU:  p.  50:  parfarcer:  Nonnuiiis  in  locis  pro  eo 
M|i0  iTAudiguier  mMiM  «'ejforcer,  quamvis  apud  Nicotium  ut  semper 
mOatum  reperiatw^. 

"*)  /;{>  ;i^80).-  Ce  mot  se  dit  des  femeUes  de  eertame  ammmm  et 
principaleiHenf  des  vaches ,  des  chwrea  et  des  brebie.  (Test  1a  pofHe  de 
M  fmeUe  qui  cotUient  le  hü. 

"*)  De  1»  Tonebe,  fort  de  bien  parier  fran^ois,  t.  p.  849: 
fmutari  quetqu^oie  de  ee  mot  dans  la  eoneersation.  Jl  sigmffe  taumer 
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«iMfilflM:  «0  M0f  a  M»  «MOj^  fori  homk  H  üfmfie  «m  onüm 
de  MmaUem 

en  /fornrnte:  m  met  eä  fim»,  $i  ee  n^ed  dßm  U  hurtmgm;  m 
m  fkm  cm  M  m^fim,  m  m  mot,  apris  Umt. 

aomm^ere:  tnot  Storche  du  iMm  gm  te  dU  qudquefois  enkc 
les  medecms,  et  qni  dan§  le  Mäe  ordimmn  m  m  pmd  düm  qm'm  tmL 

II  mgnifie:  qui  faU  darmir. 

sottvenauce:  »lot  qui  n>.«rf  jilm  gmere  en  Hscige,  qnt  »igniße 
Souvenir  i  t  qui  ne  pmL  t/ramw  place  gm  dmu  ie  baa  äüe  ei  mime 

/ort  rarcment. 

sfatuei':  tentw  de  J'aJais.  Ordonner.   (Jn  tw  le  dit  poitd  luV-  urs. 

stthseffuenf :  ce  tnot  vtent  du  Latin  et  il  est  peu  m  usaye. 
IL  siynijif  :  sninuit,  qui  rlent  apres.   II  se  dit  imrtkultt  rcmtnt  du  iems. 

HubHidiiih'f :  et  mot  se  dit  quelque/ois  au  Valais.  II  sigm^ic 
gm  est  surabondatU  et  qui  vieni  fortifier  ce  qui  est  le  principal. 

eubeitfiance:  ee  met  ee  trome  dam  Voihtre  pour  dire  EUA 
mede  ü  ed  m  peu  viem,  {Je  hd  Imaee  ä  juger  si  Je  ne  pomni 
poe  0lfe  0w  6011110  efiAritttetoe  ^Rtfri  (j0K  iPte  dis-^ 

taper:  mal  bm  et  hmdeegm, 

Icurcr**):  mct  gmi  «M  du  Qree  et  gui  eet  nuremeut  ftfu  an- 
Jourd^km  dam  U  hem  Umlage,  pomr  dke  Udmer^  nater,  npemidn. 
mmmeU:  ^eet  le  venmelm  dee  LaOm,  Jf.  Mkmge  inme  ä  ot 

gu'ü  dU,  le  mot  de  veimtS  tri»  hemi,  nnde  eomme  ü  est  taut  teid  de 

ton  senthvent,  il  est  boUt  pour  ne  se  pas  rendre  sinffuUer,  d^tteadre 
gm  dhabiles  ecrivains  se  Imeeent  tomher  ä  to  bemdä  de  ce  ekmwmd 
mot  etfemploient  dam  leurs  euvrages. 

voire:  il  signiße  iN^me,  am  eouiraire.  II  est  regu  dtme  Uääe 

etrieujc  mais  il  a  vieilli. 

Richelet  hat  oftenkuiidi^'  den  I^esclilüssen  eines  Vaugelas, 
eines  Honhours,  libfrljaupt  der  fjanzen  puristischen  Schale  bei- 
p'ptli(  litet.  Im  Av€iii6senictü  der  Autla{?o  von  1694  bekennt  er  sich 
auch  als  d"  Ablancourt  und  Patru  zu  ^russem  Danke  verpflichtet. 
Von  d 'Ablancuiirt  bemerkt  er  aus IrUcklit  li :  l'un  des  plus  ejxeUens 
tsptits  et  des  nieilleurs  ecrivains  de  soti  siecle.  Comme  U  me  fai- 
sait  Vhonneur  de  nCaimer  avec  teudresse,  il  m'a  dicouvert  um  partk 
des  mMres  de  fiMn  langue.  ünd  TOii  Patrm  heM  60:  gui  «nf  ^ 
fmmde  ee  gue  nötre  Lemgm  a  de  pUm  fkt. 


ridieide,  M.  Menage  Vapprouve  fort;  eependmt  on  m  deet  gekre  lfm 
eervir  qu'en  hadinant. 

^'^^)  Daneben:  iaxctf  tenue  de  Poiaü,  fort  en  uaagt  pour  dire:  im- 
puser  quelque  taxe. 

Danelbe  ericbien  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers:  1690 
m  Botterdan.  Za  Leltseiteii  Faretiere's  war  iodeMen  bereita  1686  « 
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BnibeitvDg  toh  Henri  Basnage  d  e  BaiiTal  (Bottardan,  1701)  eine 
gtifiMpiriitisflhefiKbiiiigraageaoMmen.  la  dar  Yen  1701  er^ 
folgt  deaa  aaoh  die  amdrlleUidie  Mittefliaag:  VaugmmMim  laplm 

voU  pas  entrepris  de  decidet  dm  bm  OM  du  wianaew  usage  dm  moUt  ni 
it  la  fmrM  de  Jxmgue.  Basnage  bekennt  sich  aber  immerhin 
n  einer  etwas  gemässigteren  Richtoag  als  Bichelet.  Seine  Antori- 
tft  ist  die  Akademie,  oft  bringt  er  auch  nar  das  „Für"  nnd 
»Wider"  der  streitenden  Parteien,  ohne  selbst  eine  bestimmte  An- 
ficht zu  äussern.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist,  dass  er 
Meiiasre  {relejjcentlich  eine  gewisse  Autorität  einräumt,  sowie  dass 
er  den  veniünftiLrcn  Ausspruch  thut:  On  sraU  bim  qii  il  ne  Jaul  jjus 
Hre  trup  pointdleiu,  d  qii'on  ctierve^  ou  qu'oH  desseche  le  discours 
äjorce  de  le  Unter  et  de  le  poUr.^**) 

Ein  entschieden  «zfemässigter,  conservativer  Ton  klingt  aus 
ien  Bemerkungen,  mit  denen  Bastiane  die  citierteu  vou  Kichelet 
Wastandeten  Ausdrücke  begleitet  hat: 

sacroupir  wird  ohne  tadelnde  Bemerkung  angeführt 

affectneux:  ee  mat  ne  $$  dä  gm  des  eheem  d  ed  vitm. 
C^fmimU  üy  a  des  gens  gut  lfm  eenmi  dam  les  nKdüres  de pUU, 
fmr  marqmr  ee  qtd  vieni  du  eoemr, 

mmUHemrwtemi:  wird  aieht  beemtaikiet 

eeriee:  <m  m  a*ea  tcri  gmm  dam  la  oomemtitm,  mak  dam 
VBdowe,  cm  dam  «n  diepomre  d^Sloguence,  ü  a  ^nd^m  ekm  Skter- 
gifie      eomHeat  et  gßd  aninw  les  mdrmlB  pasaiannejs  ou  raisonne». 

cotirher  petr  ScrU:  Wird  nicht  getadelt  Bep. :  e'eet  tm  komme 
fei  eondie  biea  par  Sarü^  qui  expUgue  hien  ses  pensSes. 

e&urr&ueer:  ce  mat  vietUit,  cependant  sehm  Vaugelas  l'oti  s'm 

peut  encore  eervkr  qudg^oie  ei  de  bom  Autheure  apprommU  c  

ipukim. 

rourfaitt:  ce  mot  a  vmUi  et  n  ed  pim  du  bei  uaage.  (Boohours.) 
Mr,  Menage  e'en  est  pourtant  servi. 

ifcnoiwjjoixii   iit  Toa  keiner  Bemerknog  begleitet 


Amsterdam  sein:  Essai  cVun  did.  uiiivers.,  eontenant  gencrulemeiit  tous 
k»  motu  franrais  tant  neux  que  modernes  et  les  tertnes  de  toutes  les 
fdences  et  des  arts  erschienen.  —  In  Frankreich  wurde  dies  Wörterbuch 
bekanntUcb  ton  dtn  berühmten  Jesuiten-C'uliegium  zu  Tremmx  unter 
dem  Titel:  Dictionnairc  d>  Triroux  1704  vervollständigt  und  schwoll  all- 
QüUüig  zu  einer  wahren  I  niveraal-Encyclopädie  an  (18.  Bd.  fol.  1771). 

Cf .  S  c  i  p  i  0  n  D  u  p  1  e  i  x :  Liberte  de  la  langue  franf^oise  dans  sa 
fwrel^  p.  18.  Le  meiUeur  stüe  du  monde  se  eorrampt  $*ü  eet  inp  UaU 
ft  perd  «a  viguear  ä  meemre  gn'on  rwaue  dessue,  (Ct  aioli:  La  Motke 
ie  Vay«r,  OemreB,  Paris,  1662,  t  IL  p  664.) 
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dmirmup:  M  mot  n'eit  jpUm  du  bd  mtig$,  (Aller  Bomiii 
nd  BflfBtor,  iMiMt  «  Weilar,  InMikfeeii  4ieeen  Atedndt.) 

iKeptrtMir:  wird  ohne  eiaeelirliikeade  Krilik  tegefiOnt. 

0mM&r:  (^ed  m  vimia  md  d  h«n  efcian  m  e$  mmmm 
demmd  d9  Dim:  Vmoit  d'Mkmi  tt$  n*mUera$  

•rre;  pU  nt  m  M  qu*m  ces  phrases:  aller  grande  erre,  Ar 
UUe  wre;  pour  dire:  oiBer  bom  train,  Om  dit  Vßnt  d^  «■iMMii 
ptmr  marq¥er  sa  vitesse,  ou  sa  lenteur. 

Afovrfferie:  action  d'etourdi.  11  a  fait  une  äourderie  etc.  II 
y  a  des  gcns  qui  croyent  qu>  re  >nof  8VVr//  poiiit  encore,  et  qu'm 
(JoU  fte  confenter  de  le  dire,  mais  on  le  juge  assez  etabli  par  Vuta^ 
pour  pouroif  l'nrire  dans  le  Stile  epistolaire  et  fainiVier. 

ist r,  inte:  action  par  laqueUe  on  serre  oif  ctreintf  qui  se  dä 
iunt  au  propre  qu'au  figure. 

erentrt'r:  ourrir  le  rentre  jtonr  eti  tirer  les  boi/aujc,  les  trippes. 

fiiutif:  Sujet  II  faire  des  faiUes.  II  se  dit  des  persoium  ä 
de$  du>9e$.    II  n'y  a  rien  de  si  fautif  que  Vkomme. 

geitulre.'ierme pojmlaire  qui  signifie  se  phtkndn  Imftdmmimmil, 
Und  hoi  d  ä  divems  rtpriiea,  d^m  mal  q^^nn  wifn^  mm  pmmk 
eomuHire  m  qmdque  partie  ü  €d.  Om  ne  e*«»  9mt  §9un  que  pm 
Wdmer  eeux  gm  $e  plaijfnmt  de  1a  mrte  {tdie  ßU$  m  fidl  {He  gdndnt 
d  im  ne  peid  sgavoir  gud  mai  die  petd  «wir). 

graei^Mx:  on  eM  ßsdi  petdStte  hu  ueofe  ifpp  i^rifaeaif  pie§ 
gWü  em  8oU,  de  bene  atäean  VemgUe^eoi  

impri^baMen:  ce  mat  n'est  pae  emm  Um  MU  quoy  pfü 
se  irouve  dan$  IkmeL  Äaed  ie  met-ü  aa  rang  de»  mde  dotd  Vmefe 
ed  fore. 

imlulre:  ee  mci  8'et»p!oye  parHeulieremeid  qaaad  ü  t^a§ä  de 

porUr  quelcun  d  qudqtte  rhose  de  manvais. 

inferfogatcfir :  ierme  odieitx  donf  on  se  aert  pom  d/kdgeict 
ces  importuns  qui  fout  des  rptestions  continuelles. 

Hmpide:  ce  terwe  esi  doffiuOtique,  d  m  se  äÜ  que  de  i'cau 
et  du  vin. 

toiftihle:  quoyqiie  ce  mof  coinntence  ä  vieüUff  on  s^e»  peui  «f- 
vir  encore  dam  le  stile  f  am  Hu  r  et  comique. 

lorft:  il  ne  se  dit  guere  que  suivi  d  un  genitif.  lors  de  la  6a- 

tailU.    Vaugelas  et  Corneille  le  condamnent  II  esi  suppor^ 

iahte  dans  te  eenmmdm  pmne  qu^ü  eibrege  m  gnmd  Umr,  gu'ä 
faudrmt  prendn  eam  eda, 

taa:  en  e'en  peid  encore  eervk  dem  le  etOe  badin  aeee  La 
JVwMie. 

nudni:  ed  m  md  qu^an  ne  deeeü  Jmnaie  abandotmer,  d  par 
1a  faeUid  qn*U  p  aaoH  ä  le  ander  dane  le  etUe,  d  pmr  ean  er^me 

gni  ed  t)ranceiee. 
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pam  inp  mal  cv'ü  amt  m  pm  U  ÜmMtf,  H  ptakoU  esohrS- 
mmmU  mtof  poUe»  de  la  Cour  des  Vdhis  et  ü  mtinM  dam  Um  Im 
wen  qm  tmoicnt  %n  caraeUrs  tmdn  et  delkat. 

nßf:  ü  n'ett  fplui  m  wnge  0te  dam  les  mmigma, 

perversion   uhue  irgeud  welche  Bemerkoug. 
pieton 

qwi»i:  BasQäge  bringt  AasicUtea  »für'-  und  „wider"  den 
Öebraach. 

rahre'.  eii  j^amprcvwbloUB:  d  Insfhe de  ftm  on  apprendä  raire. 
ree^mforimi':  keine  Bemerkung. 
Hdieuiieer:  von  M6nnge  verteidigt. 
afmpieMe:  terme  poptdaire.   H  ne  demande  qu^amour  et 
detfieese, 

aauivenanee:  fwe  de  wwmance, 
juAMgiMNl:  nnbeanstandet. 

toiter:  not  er,  accuser,  (dämer^  censurer,  reprendre,  Le$  Histo- 
riern  oiU  Uuci  ce  prince  de  crucaäi,  d^aoarice.  —  Vmtgelas  prHmd 
{NC  iaxer  en  ee  sens  se-doii  emphyer  rarement  dam  le  beau  langage, 

venttitti:  on  le  trouve  dans  quelques  auteurs  du  sihle  passe. 
Le  Pern  B^uhours  n  raillr  Mr  Menage  qui  Jr  (rouvoit  trh-heau. 
Oa  ne  le  trouve  cn  efl'et  duns  am  an  auteur  moderne,  et  je  le  rroi  aboli. 

ffOire:  cc  mot  est  eiäiercmcnt  aboli  :  et  si  Von  se  seri  de  voire, 
ce  n'est  que  dans  le  stile  bas,  ou  en  badinanf.^*^) 

Welche  Stellung  die  Akademie  selbst  zur  Erlediguiii;-  sprach- 
licher Schwierigkeiten,  anch  in  ihrem  Dictionnaire  ein^renctninien 
hat,  ist  zur  (Tt^nüge  bekannt.  Dem  ursprünglichen  Plane  gemäss 
lollte  eigentlich  nur  die  Bedeutung  der  Wörter  erklärt  werden,  und 
ilir  richtiger  Gebrauch  zur  Besprechung  gelangen.  Aber  nur  zn 
teU  geeel  Bich  die  Akademie  darin:  die  SfraOie  td$  eku  mü  Uther- 
leffung  gescJtaffenei  und  immer  dem  Urteüupruch  der  Kmmer  mter» 
werfmi  €hmee  vo»  Ibrmen  amnmeke»,  äts  ein  QdHä,  deseen  Otemm 
imk  i(ffieidk  SeatMsae  gemetriaeh  fettgeaetet  und  beoHmmt  werden 

Bereits  1611  hat  der  Verfasser'*^  der  fraasSeiiekea  Venede 

ZQ  Cotgrave^B  WQrterbnch  eine  Klage  geäussert^  die  am  Ende  des 
17.  Jährhnnderti  angeeichta  des  stark  yerringerten  lezikalischen  Be- 


Betreflts  der  übrigen  in  dieser  Liste  fehlenden  Auadrücke  stimmt 
Foreti^re  (Basnage),  üfters  tast  wörtUch,  mit  Bichelet'B  Anmerkungen 
flberein. 

S.  Lambert:  UebereUM  der  I^makmigen      dem  QeMe  der 

frmzOxmhen  Philologie.    (Programm)  Frankfort  a.  0.,  1874. 
L'oieeau  de  Tourval,  Fürieiem. 
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ttandes  der  fninzlMMlieB  Sprache,  Bit  noch  viel  nehr  Benehtigng 
Utte  wledeiikolt  werte  mteen:  0$m  mnH  pmhjk 

9ti€  notf»  Mmw  mieKir  aim^  fgliigr  petdm^  giMyfug  im  jNiflpr«  4f 

significatifs;  ä  aufres  de  notre  proprt  «m,  Hm  fMf  d9  liKW«  iflrrPir, 
aikms  pluM  mandier  cheM  k»  Strängen  pour  nom  üjjprtier,  M  Mai 
MOtfs  toisans  du  toti^,  ou  partans  par  tm  lang  cmUmmement  de  fo- 

roles,  que  d'ouvrir  un  peu  Ja  bouchc  pour  m  prottoneer  quelques  was 
qui  semhloyeiü  trop  revesches  pour  la  dmireiir  du  palais  de  rujz  De- 
moi^elles  ou  grater  foreiUe  deiicaU  de  Menieurs  noM  CawrtmM  dt 
ce  teins-cy. 

Borel'*"^)  liat  für  das  17.  Jahrhundert  wenigstens  einen 
vfillig"  zutreffenden  Hanpt^,n  und  der  Veränderungen,  denen  die  leben- 
den Sprachen  unterworfen  sind,  prophetisch  vorausgesehen:  .  .  .  Ifl 
scuk  Jantaisie  des  hommes  qui  s'tnnuyent  des  vieux  mots  comnie  de 
toutes  les  vietUes  choma^  ed  assez  capaUe  de  les  dumgcr.  Leider  hat 
nur  der  Sprachorgaolmiie  in  diesem  Jahrhunderte  unter  dem  war 
natfirliehen  ZwKog  der  Pnriaten  viel  mehr  augeeoMedett  ab  bm 
erzeugt! 

C.  Grammatiker. 

Die  Zahl  der  grammatischen  Schriften  iat  im  17.  Jahrhundert 
gegenüber  dem  16.  granz  enorm  angewachsen.  Dem  rastlosen 
Sammelfleisse  der  beiden  nnermüdlichen  Forscher,  Ch.  Thurot^*^) 
und  E.  Stengel,**')  die  sicli  auf  diesem  Gebiete  jregenseitig  er- 
gänzen, haben  wir  in  der  Ge;;enwart  eine  annähernd  irenaue  Ueber- 
sicht  des  vorhandenen  p:ranimatischen  Materials  der  verschiedenen 
Epochen  bis  zum  Jahre  1799  zu  verdanken. 

Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  für  das  17.  Jahrhundert 
vorhandenen  Stolpes  dränart  unwillkürlich  zu  einer  Sichtung  und 
Gruppierung,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  dieselbe  mit  der  chrono- 
logischen Reihenfolge  in  ('onflict  gerathen  sollte.  Bereits  Wüllen- 
weber"*) hat  den  Verauch  gemacht,  die  eigentlichen,  plaumässig  ge- 
ordneten GrammatUcen  Ton  den  Sammelbemerkungen  Vaugelas'  und 
geiner  Schule  ni  aondern.  Dieier  an  und  fttr  aieh  berechtigten 
Sonderang  liegt  indeHen,  abgesehen  von  der  waeentlidi  TencUedenea 
Anordnung  und  Behandlung  dea  grammatfachen  Kateriala,  nodi  eine 

"*)  Cf.  Preface  zn:  Tresor  de  recherches  et  amÜqmieg  OanMem  et 
Wrmnioises,  reduites  en  ordre  aJph.    I'aris,  1855. 

Üb.  Tharot:  De  ia  pronondation  francaiae,  t.  L  p.  44—78 

(Introduction). 

u^B.  Stengel:  Okromel  VermkUmU  fr».  GrmmeiHkm  9m  Mk 

det  14.  bis  mm  Ausgang  des  18.  Jahrhunderte^  p,  30— 4IBl 
^)  Vamgelae  md  seine  Cemment&toren,  p.  81. 
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tMv  gnitote  Umeln  m  QnmdA.  lüui  pflegt  gftwttiittdi  wät 
im  IfrMhiiiiai  te  Umiwgmm  vm  VftvgftUs  ia  Jtkre  lfA7  etae 
MM  Ferioie  fai  der  flcwcMohto  te  friiiirinihm  Gnuuntik  uh 
wwliai,  foncht  mm  ikor  den  ünvniige  der  so  groaes  Anteben 

erregenden  Theorien  genauer  nach,  so  fällt  es  nicht  allmehwer, 
die  Keime  derselben  bereits  im  Aafuige  dea  JahihBaderta»  vor  atkm 
W  Malherbe  selbst  anfzuspören. 

Im  17.  Jahrhunderte  hat  eine  zweifache  Behandln ng  der 
Sjirachfragen  stattgefunden.  Die  eine  Art  stimmt  mit  der  des 
16.  Jahrhunderts  bo  ziemlich  Ubereiu,  indem  sie  eine  stnfenweis 
lortschreitende  Entwicklung  der  Regeln  bewirkt,  die  bereits  in  be- 
scheidenerem Grade  die  früheren  (rramraatiker  beschäftigt  hatten. 
Bisweilen  erscheint  diese  Weiterentwicklung  allerdings  fjeheinmt 
durch  die  Unkenntnis  vorausgegangener  trefflicher  Leistungen.  In- 
dessen bewahrt  sich  die  Tendenz,  <lie  französischen  Grammatiken 
nach  dem  Schema  der  lateinischen  einzurichten,  fortgesetzt  ihre 
Lebeusfähigkeit.  In  diesen  Producten  fortlaufender  Tradition 
mtm  aller  dinge  keine  MfiaUend  eharakteriitiMliMi  SMge  der  Sprach- 
Wwegung  des  17.  Jahrfannderta  sn  Tage.  Der  Feuereifer  der 
itnitandeii  Parteien,  das  dgeftttteh  poUereftde  lieben,  die  allafth- 
Ueken  Erolationen  der  Sprache  finden  in  dieeen  graaunatkehen  0o- 
kvnenten  keinen  Fiats.  Denn  Onnmntiken  Meten  üurem  Charakter 
«;emi■^  n  allen  JZMten  nnr  errtarite  Beaaltote,  den  mtUnamen  Gew^ 
langer  Kimpfe.  Doeh  tmohen  tan  17.  Jahxliiuiderte  gelegentUeh 
2imifel  in  Form  von  kuaen  Bemerkungen  «nf,  oder  Bsndgloeaen 
la  veralteten  nnd  beanstandeten  Ausdrücken. 

Daneben  aber  besitJEt  das  eigenartige  17.  Jahrhundert  eine 
Reihe  intereraanter  Zeugnisse  in  den  Remarques  und  Observations, 
die  elipr  dazu  geeignet  sind,  einen  Einblick  in  das  Walten  der  be- 
ruiVneii  und  unbernfenen  Sprachforscher  dieser  Epoche  zu  gestatten, 
und  die  dem  Sociülugen  so  gut  wie  dem  Philologen  einiges  Interesse 
abnötigen  dürften.  Denn  alle  Schwankungen  und  Bedenken  der 
Zeit  in  sprachlicher  Hinsicht,  finden  hier  eine  Stätte.  Bisweilen 
scheint  es,  wie  wenn  gleichsam  eine  grammatische  Salonconferenz 
nit  dem  Pinsel  des  Malers  festgehalten  worden  wäre.^^)  Tauienderl^ 
StilAiaheiten,  psychologische  Nüancen,  syntakUMhe  Brwägnngen, 
Spitaflndigkeiten ,  die  aehUaadtek  an  gekttnaleltaii  EntaakeidugiA 
(an  danaa  die  Gnunnallk  ao  raleh  ist)  fahren,  worden  klar  In  knnlan 
WAel  erörtert  Die  ffindendaae,  wekke  sich  der  Fbdemng  einer 
«faMtllelMn  Spraehe  in  dan  Weg  atallten,  kednrftoi  ausser  den 
alndlicken  Daknttan  In  aekOi«eiatigen  Kniaen  and  den  Sitzungen 
ter  Akadeode  noch  dner  ackrifOicken,  awangloeen  Anaeinander- 


S,  Bouhours:  Doutes  su/r 
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setznn^,  die  haaptsächlich  den  Dilettant«!!  AnfsohUiate  gewftliliet 

sollte.  Die  kunstlos  aneinandergereihten  Hemerknngen,  die  MUd 
selten  in  den  Kern  der  Sache  eindrangen,  entsprachen  einem  Zeit- 
bedürtnis.  Sie  sind  das  Product  der  empirischen  Methode  des 
17.  Jahrhundeits,^^^)  nehmen  ihi'en  sichtbaren  Aufimg  mit  Malherbe  s 
Commentaire  zu  Desportes,  beeinflussen  auch  hie  und  da  die  zu 
einem  Ganzen  abgerundeten,  eigentlichen  Grammatiken :  und  am 
Sf'hlusse  des  Jahrhunderts  vereinigrt  Regnier  Desni  ara  is,  so  gut 
er  es  versteht,  den  Gewinn  beider  liichtungen  in  seinem  Tratte  de 
la  grammaire  fraw^oise  (1705). 

Der  Beweis,  dass  es  sich  in  den  eigeatUoken  Grammatiken 
dat  17.  Jihrtn&ierti  mir  um  eine  ebiteweiie  Welterentwifikloiig 
der  einfacheren,  mncilmnl  sogar  noch  recht  primitiven  Regeln  des 
16.  handle,  iet  Idcht  an  liefern.  Kan  verfolge  s.  B.  die  Behaad- 
Inng  des  ArHkdi^  wenn  aneh  nnr  in  den  wrtteeten  ünrifliett.  Ib 
16.  Jahrhnnderte  kostete  es  einigen  Kampf,  bis  die  EiistenAereehti- 
gnng  des  Artikels  ttbeihanpt  Mgestellt  wnrde,  da  sieh  ftr  dea- 
saEben  im  Lateinischen  Ja  nichts  Entsprechendes  naohweisen  lieas. 
Seine  wfllkUrliche  Anslassnng  fand  sich  in  Prosa  und  Poesie.  Die 
Gi-ammatiker  envähnten  ihn  gar  niclit,^^)  wieDubois  (1531)  oder 
besprachen  Hin  in  unklarer  Weise  wie  Hamas  (1562).  Pillot 
(1550)  nud  Meigret  (1550)  reihten  ihn  unter  die  Wortclassen  ein. 
H.  Estienne  that  noch  einen  Srhritt  weiter  (1582)  und  rühmte 
mit  einein  Ausblicke  auf  da^i  Grieclüsche  das  Vorhandensein  des 
Artikels  als  einen  besonderen  \'orzug  des  Französischen  gef^eiiülier 
dem  Lateinisclien.  Somit  war  der  Aitiktd  ei-st  jjewissei-massen  in 
seine  Rechte  eingesetzt  worden,  und  man  durfte  nun  daran  denken, 
seinen  Gebraucli  zu  reg-eln,  seine  BeschatFenheit  zu  sondiren  und 
seinem  Ursprünge  uaclizutorsclien.  Bereite  Konsar d^'^)  liatte  darauf 


Im  18.  Jahrhundert  tritt  eine  neue  Umwandlung  ein:  On  avaii 
faU  €umM  d^amUifse,  ü  Haä  tmip$  de  «e  umMts  ä  Is  tyntkite.  Jm  JU- 

marques  mr  la  latigue  suct^dent  les  traites  dcffnatiques,  aprit  le$  dh 
servatifwH  vitmejtt  les  sysUmes.  (S.  Vernier,  Mude  mr  VoUain  grum" 
mairün  ,  p.  ö.) 

***)  Dagegen  bat  J.  Palsgrave  Lesdarcissement  de  la  Latufue 
Franfoise  schon  16S0  den  Artikel  als  besondoran  Bedeteil  aniisefllhrt  od 
«wischen  bestimmtem  und  nnhestimmtem  zu  unterscheiden  gewusst.  — 
Noch  erstaunlicher  aber  eisdieint  «'S,  dass  zwischen  — 1291,  also  im 
▼ollsten  Mittelulter,  Jautre  de  Foixa,  der,  wie  ei  im  Prolog  seiner 
Rmles  deutlich  ausspricht,  für  Lente  sehreibeD  will,  die  die  Onmitica, 
d.  h.  das  Lateinische  nicht  verstehen,  im  Gegensatze  zn  seinem  Vor.ffSnarer 
(Raimon  Vidal)  vom  Artikel  und  dessen  Gebrauch  spcicbt.  (b.  Mo- 
manioj  t.  IX  p.  öl  ff.) 

^  Art  poOique:  Th  iCotOOimu  jamoM  le»  artUlet  et  Heiidrae 
pour  tout  certain  que  rien  ne  peut  tant  defigurer  ton  vere  que  Us  articles 
delaieeeM.  GL  auch:  lUri  Sedier,  SytUaidiedte  SMim  über  die  Fkjader 
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hingewiesen,  dass  nichts  die  Verse  so  arg  entstelle,  wie  die  will- 
kürliche Außlassunjff  des  Artikels.  In  der  Prosa  galt  diese  Art  von 
Ellipse  selbstverbtäudlich  tür  ebenso  fehlerhaft.  Aber  Theorie  und 
Praxis  standen  noch  lange  Zeit  in  Widerspruch.  1607  sieht  sich 
Xnpas  genötigt,  die  Haiptregil  in  Minor  Gnunmatik  antarteUen, 
im  das  SnbataBÜT  Tom  Artikel  begleitet  leim  mmm.  Im  Lanf e 
des  17.  JaluhnndertB  bfligert  rieh  diese  Erkenntnis  dann  allerdings 
so  fest  ein,  dass  die  spftteren  Oraaunatiker  eine  Wiederhidung  dieser 
FoidcnBir  TBkät  mehr  nStig  haben.  Damit  iat  die  enie,  noeh 
«^webende  Frage  des  16.  Jahriranderta  in  Beiag  aif  die  An- 
wendung des  Artikels  endgültig  gelöst  Eine  weit  grössere  Schwierig- 
keit aber  ist  mit  der  Feststellung  der  verschiedenen  Arten  deatelben 
Terknttpft.  £•  iuwtet  viel  Zeit  und  ein  gut  Teil  Erwftgnngen,  bis 
es  nur  zu  einer  klaren  Sonderung  des  bestimmten  und  des  un- 
bestimmten Geschlechtswortes  kommt.  Häufig  pflanzen  sich  irrige 
Anschauungen  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  das  folgende  hinüber  fort, 
sodass  die  Praepositiniien  de  und  ü  zu  den  Artikeln  gereclinet 
werden. ^^'i  Am  S<  iilussr  des  17.  Jahrhunderts  bettndet  man  sich 
nur  ntich  Uber  den  l'.e^riif  des  Teilunj^sailikels  im  Unklaren.  Die 
ziemlich  klare  Detinitiun  desselben  bei  Garnier  (1558)  liat  eher 
einen  Kiicksehritt  erfahren. 

im  16.  wie  im  17.  Jahriiuiidert  uutei^cheiden  die  Grammatiker 
acht  oder  neun  Bedeteile.  Adjectiv  und  Substantiv  werden  gemeln- 
um  behandelt,  das  Pnrtleip  wird  vom  Verbe  gCMmdart  angelUhrt, 
4ie  lateijectionen  bilden  mit  den  Adverbien  nach  gilechiiehem  Vor- 
Ulde  9fter8  eine  gemeiniame  Gmppe. 

Der  Ausbau  der  grammatischen  Regeln  wird  natflrlioh  im 
17.  Jahriumdert  sorgAUtiger  und  prSdser,  denn  nachdem  die  Hanpl* 
lehwieiiglceiten  ana  dem  Wege  geiinmt  waren,  bot  lich  Gelegenheit 
und  Mnne,  auf  allerlei  Feinheiten  zu  achten  und  einzelne  Fälle 
eiaer  speeiellen  Lösung  zn  unterziehen.  Man  sieht  sich  genötigt, 
neue  'Regelu  aufzustellen,  die  aber  nicht  selten  den  Nachteil  haben, 
dass  die  Zahl  der  Ausnahmen  die  ttberwiegende  ist.^}  Manchmal 

Darmsta.lt.  1885.  \>.  8—11.  —  fVrner :  Da  lU-Uai/:  iBeff.  T.  C  Garde 
toi  auösi  de  tomber  tti  un  cict  cummun^  inannes  aux  ^lua  dceileius  de 
aaHre  Lamgue:       Vomii9ion  du  ariieim. 

Noch  im  Jahre  1684  bekämpft  der  anonyme  Verfasser  der  Veri- 
taHts  Principes  de  la  langue  fr.  derlei  Irrtümer  bei  Chiflet,  indem  er  zu 
desseu  Kapitel  des  Nome  et  des  Articles  bemerkt ;  II  a  pris  l'artide  un  ^tour 
defini;  ü  a  itaSK  de  et  ä  p<mr  arHtU  mäifim.  II  ira  pOM  etmem  mm  de 
et  ä  ne  sont  que  des  particvHea  qui  eervent  ä  distinguer  les  cos.  Selbst 
De  la  Touche  ist  ifi^u;  nm  h  unsicher,  ob  er  de  und  d  gttmdioh  ans  der 
Äeihe  der  Artikel  streirlien  soll.  (Cf.  p.  (U.) 

Auf  diesen  Uebelsiand  macht  bereits  Chiflet  aofinerksam,  in 
Mfasn  Janojf  «Tim«  porf.  Qnmm,  de     iBrngite  Frm^^oiae^  p.  861  .  .  . 


m 


Marie  J.  MmchwU». 


▼erinrt  man  iifih  in  der  kleinlichen  Detailbetrachtnng,  die  den  ictlmeo 
F^ndm  das  III.  Jalntantett  noek  YUlig  fremd  war,  andrerMits 
alMT  enMt  mm  wuk  bwMfk— wwte  IVnrtMMtle,  «IImI  mf  km 
CMfoto  te  £fyntax.>^ 

JM%  LeMngen  der  bedMitendileii  OwnuHikar  to  17.  Jak- 
hnntota  lind  eehon  nach  Tendüedener  Blehtnng  Ida**»)  inlMfliJrt 
od  gewMict  warte.  GeaHt  den  Zwecke  vofMegaMtot  AiMt 
ist  dagegen  der  Standpnnlrt  einaselner  Ti  ii  ftwai  nur  FwtitlbBBin^ 
faetznstellen :  die  Sammlang  gelegentlich  eingestrenter  Bemerknngea 
fCrhÜft  am  sichersten  dazu,  die  persdniiclie  Ansicht  der  Hanpt- 
grammatiker,  ihre  Stellnng  zu  den  Sprachantoritäten  und  Sprach- 
reformen der  Epoche  kennen  zu  lernen.  Immerhin  ist  die  Ernte 
anf  diesem  (rebiete.  <\*^m  (Miarakter  dieser  (rmppe  von  Schriften 
gemäsB,  dürt'tij^.  Darum  sei  es  gestattet,  trüberen  Berichten  ^)  als 
Erfi:niiznn}i-  geletientlich  einige  Früclite  persönlicher  Leetiir^'  znzn- 
fügen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  dass  diese  Zusätze  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  nicht  in  directer  IJeziehuns  stehen. 

1()<)7  vtM üflentliehte  Maupas, ''^)  ein  Zeitgenosse  Malherbe's 
sein»*  (Tiamnutire  rf  st/fUax£  franroise,  contenmii  reigles  bim  e^rades 
ti  certaines  de  la  ijrononcicUion.  orthographc^  constrmtion  et  usage  de 
nostre  Langue.  Bmnot^^^)  liat  bereits  darauf  lüngewiesen,  dass  die 
von  Maupas  anfgestellteB  Regeln  xnmeitt  mit  )CaUieriie*t  Beadiltaen 
genan  llbereinatlmaien.  Warnm?  WeO  beide,  ohne  irgendwie  ti 
directer  persQnttcher  Besiehnng  m  stehen,  an  der  gleichen  QneUe 
geschdpft  hatMn:  den  «My»  de  PaHs.  Xanpas  bemflht  Mi,  wie  er 
in  seiner  Vorrede  beneriit,  die  näkM  eeiner  Spraehe  m  lefaieiL 
Da  er  hanptslehUeh  für  Anslftnder,  insbesondere  fftr  DentscdM  schreibt, 
widmet  er  den  Miwferigkelten  der  Avesprache  besonders  Anf- 
nraiteakeit:  cor  sm  domie  ef  noles  iprmmeialkm  U  km^ßge  perd 
Unde  $a  gräoe. 

Mais  roilä  ce  i/ni  tromix:  ces  (rraiiunairiens:  (^uand  ü  ei<t  que.sUon  dt 
former  une  regle  de  Crramtnaire,  ila  s  arrestent  de  dix  ou  douze  nu)t8,  jai 

ff  pr^tmtmt  ä  Umr  mtmoire;  et  lä-dessus,  mm  «MSHMr  jÄia 

Qioant.  ils  prononcent  leurs  arrests  de  Vttsage  de  la  langue. 

Freilioh  hat  die  Bemerkung  Livet's  (S.  La  Gramm,  fr.  d  /e* 
Uraminairiens  au  XVIe  Steele  p.  234)  auch  für  das  17.  Jahrhundert  noch 
QfUtidnit:  La  grammaire  va  du  wu4  m  mo(,  maü  ne  ^Hhe  jamait  /sf- 
gu*äla  propositim. 

**»)  Z.  B.  von  H.  Brei  tinger  (MWr  Otaefiichte  fkr  fr:.  Grammatik 
lö3ü— 1647),  von  WiUlenweher  {Vatigdas  utid  seine  ComtneiUatonnjr 
H&ase  {Fratuösiadhe  Sgntax  iles  X  VII.  J aluhunderts)  u.  a. 
Z.  B.  Wnilenweber. 

'»^  Auf  dem  Titelblatte  steht:  Gr.  frarn'oise  par  C.  M.  Bi,  < 
Hloys  10<)7  :  im  Tri  vi  lege  dagegen:  Charlc»  MiMpaa,  Chirurgie»  demeu- 
r(mt  eti  nostrt  viüe  de  Blois. 

'«)  DatMm  de  dMhefU,  p.  281. 
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Der  orthographischen  MiwitliifliB  der  Vergaigwiheit  gedankt 

er  (p.  26)  mit  einer  kurzen  Beaerkung  Jadis  aimi  VOrthographe 
fram^m  estoU  bien  plm  eopkmee  m  kUres  eserütes,  nan  leües  stf" A 
n'est  ä  prSsetU.  Car  nos  mcestres  f/  inseroietU  plusieurs  lettres  qm 
ne  servoienf  qua  monstrer  nn  vestige  de  reiffmciogie  <m  focimt  de$ 

wuts  'j  desqudles  Oeaucoup  ont  äe  rärancheez. 

Manpas  bespricht  neun  Wortarten  nach  der  Weise  der  la- 
teinischen Grammatiker;  jedoch  ist  er  nicht  blind  für  die  l  uter- 
srhiede  beider  Sprachen.  So  stellt  er  (p.  32)  ein  Schema  lür  die 
verschiedenen  Arten  des  Artikels  und  seiner  Declination  auf  und  be- 
merkt dazu;  Car  iwtis  distribuoikf  le6  articles  en  cos,  selon  l'unage 
müf  de  märe  langue  compare,  et  rapporU  u  la  raison  Lathie.  — 
Sehr  klar  spricht  er  sich  Aber  das  Geschlecht  ans:  T(mt  tum  ed 

pM,  Di»  fianptregel,  die  «r  Ittr  da«  Qeichleeht  der  IhHuMwheft 
Satetanthre  ans  dem  Ywi^M»  mit  dem  LateinlBeheB  iherieitet» 
iteht  legar  mit  aeem  medenen  Auehavnig  yOllif  Im  SinUaiig.: 
Bm  Im  mManlV$t  am  doH  tmkr  jmr  rägk  ßmmvU  (bmis  k$ 
cepUgm  ä  mäire  qprai)  9m  Im  owtjftMijft  firmfüh  imu  dt  Wne 
mimi  h  gmn  ät  ctm  dßnU  ttt  eont  tmiii  ä$  mam^e  que  les  nm- 
aäm  m  meulns  m  lofi»,  soiU  wmadmi  m  fimtgois,  et  les  femmm 
m  ktm,  ne  chmgMd  pomt  dt  gtnre  en  fran^ois  (p.  82—83). 

Aach  der  wesentlich  verschiedene  Charakter  des  lateinischen 
üuil  des  französischen  Satzbau's  nötigt  ihm  (p.  2)  eine  ti'eifende 
Bemerkoiii;  ab:  Notre  langue  atme  n  auivre,  en  Varranyement  de  ses 
mots  Vordre  natiircl  de  Ventettdemeni,  qui  est  que  la  didion  regissante 
soU  demtit  lo  regle,  ce  qu'un  amoitn  Fo&it  franrols  asscz  estinif'  dt 

mi  temps  ä  dif  en  res  vers^*^)  qui  est  cause  qii'eUe 

ne  permei  un  tel  meslunge  et  entrelassnuent  de  parolea  comme  la  latine. 

Mau  sieht,  dass  Maupas  durchaus  nicht  völliii  befanden  in  der 
laleini^(•he^  Trailition  aufpreht.  Er  ist  auch  kein  Purist,  denn 
nirgends  bekundet  er  Gerinj^sehRtzung  liir  veraltete  oder  vulg^aire 
Audrficke.  Er  konstatiert  nur,  dass  einzelne  Ansdriieke  nicht  mehr 
gebränchlich,  oder  höchstens  im  Volksmande  erhalten  sind.  So  citiert 
er  (p.  92)  graigneur  »  plus  grand;  wmm  ü  n^mit  jfiktt  m  möge  vmI- 
gtin:  tim  $mi  tm  queiquefak  et  attt»  dt  judkakm,  ti  tt  tnmtt 
M  Mmmd  txeeBent  poä$. 

Aveh  die  dem  Itallenieehen  eatlelmteii  SaperlatiTe,  die  eplter 
isa  Ptrieten  vnhequem  wurden,  entlocken  ihm  kein  Wort  dea 
Tbdflia  Von  grtmdMme  (p.  08)  heimt  ee  blow:  tl  eti  atatt  rtetu 


Hier  folgt  der  bekanatt,  adioa  m  den  OnrnnatflGsn  die 
16.  JafaihaadMts  dtierte  Aamfraeh  Clement  Maroth:  A|AMt»  apm 
tmUkgtH  


pour  tres  gremd;  Mdi  äodi$mme  ist  Uiw«il«i  mwendtei  iAi- 
iMmMd,  SgremMfowg,  12et«r)0n<fiMim«  dangen :  fte  aoM  ffmra  n»- 

Vahles,  es  sei  denn  zur  Bezpichnnng  hoher,  bpsonders  geistlicher 
Würdenträger.  —  Von  ntüli  (p.  189)  cifahren  wir:  qite  Ifn  ancieyis 
en  Ksoioit  plus  que  ne  faisons  n  ceste  ftetn  e.  El  en  aon  Heu,  nous 
ULsoiUi  peraotine.  Das  Volk  brauche  auch  gern  ame  im  gleichen 
Sinne:  je  naif  m  ame  d  qui  parier.  Während  Maupas'  kleine 
Grammatik  den  veniiinftig-gemäÄsigten  Staudpunkt  der  Provinz 
um  die  Wende  des  Jahrhunderte  vertritt,  verrJit  Antoine  Ondin's 
1032  veröffentlichte  Grammaire  fraii^oise,  rapportee  an  langage  du 
temps  schon  eher,  dass  inzwischen  die  Saat  Malherbe  s  auf  frucht- 
barem Bodoi  aufgegangen  war.  Oadin  ist  Seerelaire  inierpfäte  it 
8a  MßfM  und  lehrelM  in  IM«.  Die  ¥i(minka»  VondttaBg  des 
Hanptatadters  fOr  veraltete  oder  proviaiiale  AudritcIcB  tritt  ge- 
legentlicii  aelir  scharf  n  Tage.  Ifit  der  Utterariseken  Vergangen- 
lieit  bridit  Otdin  olme  Zandern  und  in  xiemlieli  wegwerfead« 
Tone.  So  eridirt  er  (p.  51)  nnnmwnnden:  Je  Irpuee  m  ^fd  quHi 
€d  mal  ä  p/mgoa  ia  tikt  eisMc  Jjiftgwn  immt  Mm  isri«  U 
raimm.  puisque  noäre  Urngm  mi  mUarmeni  r^fitmie  depuk  qad^ 
iamp%.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  ftossert  er  sich  sogar  gaaz 
wegwerfend:  XotsstM»  les  vieux  AaÜmrs  n  pari,  aiU  amfä 
ä  bien  escrire,  /auU  de  bitn  digerer.  Zieht  man  hingegen  seinen 
ortliofJTi  apliifichen  Standpunkt  in  Betracht,  so  erscheint  seine  Haltnnir 
zwitterhaft.  Denn  er  ist  ein  erklärter  Gegner  der  phonetischen 
Reform.  Didot^^^)  bezeichnet  ihn  geradezu  als  einen  Anli&Dger 
£.  Pasqnier's. 

Für  streng  wissenschaftliche  Arbeit  hat  Oudin  absolut  kein 
Verständnis,  obwohl  er  gelegentlich  Kritik  zu  üben  wagt.  So  thnt 
er  (p.  171)  den  herablassenden  Ausspruch:  II  me  faul  rire  d  um 
Observation  que  i'ai  trouvee  dans  un  Grammairieth  qui  dU  que  k 
Mfte  agemk  eM  pkuM  de  «yMre  ßaUen^  que  de  $cim  LaOn^  ä 
eems  en  apparkr  de  rakon  perUimde,  vad  gti^m  Vmriae  am  i^. 

Wttllenweber>^  hat  bereite  den  Belchtom  an  ^yntektisehen 
Bemerkmigen»  die  ihren  Wert  bis  in  die  Gegenwart  bewahrt  haben» 
an  Oadln's  Granunatik  beeonden  hervorgehoben,  aber  aneh  ia 
anderer  Beziehong  ist  sie  wertvoll,  denn  es  spiegelt  sieh  daiii, 
ohne  jede  Absicht  des  Verteera,  nuuiche  Spnr  des  UbnptfMidea 
Spraohgebranehea.^) 


Ob8er(Hitio)i.<  sm-  VOrthofjraphe  ou  Orthographie  /roM^Mte,  p.  tii. 

**■)  Vniigelas  u.  s.  <  'ommt  ntatoreii,  p,  23. 

»*•)  So  hören  wir  z.  B.  (ü.  98—99)  von  dem  Wechsel,  der  sich  im 
(rebranebe  der  Titd  vollsogen  hat:  dass  S^re  m  desi  Könige  gebohrt, 
Niedrigerstehende  sich  mit  Sieur  zu  begnügen  haben,  ^fadame  bildet  die 
Anrede  für  alle  Domes  damies,  aocb  die  anverheirateten;  nur  hi  üreoz- 
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UebereinsUmmeiid  mit  Malherbe  tadelt  er  (p.  106)  die  Aoa- 
Umng  der  nrwQrter  In  Sttam  wie:  fai  fdom  Us  IMm  9te  m*«- 
f«r  tmoifSa,  —  Die  pnmm  pomssifs  abseku  teilt  er  in  iwei 
Qfippen;  €■  sei  geitattet  sn  ngen:  m  mim  amjf^  m  Um  pami^ 
m  äm  finn,  ptm  Im  mitrm  tm-m  M        mtmiimiomitx  «m  mmAv 

fflffOfik  IM  «Mfre  amUmt,  m  Umt  amif  (p.  190):  Is  fhrme 

n'oi  MMl  fiMl 

Diminntive  mahnt  er  (p.  89)  mit  einer  gewiitsen  Vorsieht  sa 
bnnchen,  die  Superlative :  dodissime,  grandissime,  igtwrantimme  etc., 
fttfuous  mipruntons  de  Vitalien,  dagegen  lässt  er  unbeanstandet  gelten. 

Aach  die  Sprachdebatten  der  Pretiosen  berührt  (^iidin  (p.  304) 
mit  einem  kurzen  Strpifliclito.  Es  liaudelt  sich  um  den  berühmten 
Streit  über  das  Wört«lien;  cur.  l'nser  Gi-ammatiker  bemerkt  dazu: 
Nous  avons  des  Madenies  nui  tw  nudent  jmnt  a'htf/ifrr  Je  car,  mai^ 
ü  ff  a  des  occasioiM  ou  üs  se  trouveroient  bien  empeschez  ä  ne  le 
pos  emploi/er. 

In  anderen  Fällen  urteilt  Ondin  aber  weniger  vernünftig. 
Bei  den  Verben  mfissigt  er  sich  noch,  indem  er  gelegentlich  „ver- 
altete" neben  smodernon"  Formen  aulühri  und  gelten  lässt,  wie 
das  Futumm  läkrrajf  neben  laissere^,  Ale  <mUque$  et  hon  d'ttsage, 
m  ptmr  mimx  äire:  fritimg  enoheinen  ihm:  d&itiif  donro^^  domois 
«.  a.  —  BaOmr  beieidittet  er  als  fort  mmoai$  mai  (p.  101).  Bei 
dfln  Adfeibien  (InteideetiMien)  Goqjnnctlonen  und  Äraepodtionen 
liVBt  er  energiieh  aif :  (p.  961)  Imm  ist  miMqtie  ef  hon  ä^mtage^ 
MW  hedflitet  nur:  m  ob  (888X  iO^  d  drOm  mm  mitique$  et 
M  äfmt  hmmiB  dm  Imigogo  «odwue;  par  fris  (p.  972)  eif  emmmn 
pmrmjf  le  mdgaire;  mouU  est  irop  vieux  ä  tire  du  Laim  (p.  277); 
leir^,  irop  vulgaire  (p.  284),  ta  «s^  antique  (p.  285);  ekut^  mot  Nor- 
mend ;  ä  Vtnetcar  est  trop  Mn,  et  n'eet  poini  en  itsage  parmg  lee 
bons  Frangois  (p.  *205);  vo^-ey  n'est  gueres  elegant,  et  voyez-U  fort 
freqitetU  (p.  298);  ains  e^t  devenn  npil  dppuis  dir  ans  (p.  30i); 

n  val  t)  mont,  est  Nonmuidf  du  mont  ä  val:  peu  ustUe,  con- 

iremotU  :  mdyaire  (p.  309). 

Oudins  Grammatik  ist  fünfzehn  Jahre  vor  «len  Ji'tH'trques 
Vausrelas'  ei-schienen.  Bereits  1657  erecheint  in  Lyon  <'ine  ano- 
nyme: (jrumtnairefr.  Avec  qttelgiues  temartiues  sur  cette  latigue  selon 

gegenden  brauche  man  aus  UnwiRsenheif,  in  letzterem  Falle  Demoittelle, 
Me8»ire  sei  der  Ublicbe  Titel  tür  Piiester,  Maiatre  tlir  üand werker. 
(Ueber  das  GeeoUflk  ▼00  üToMre  und  anderen  Titdn  hat  lidi  aneh  Howell 
in  seiner  Vorrede  zur  2.  Auflage  von  Cotgrave's  Wörterbuch,  aus- 
fübriich  ausgesprochen :  Maistre.  Master,  was  a  icord  of  high  eateem  in 
former  times  amony  Ute  Frendi^  and  appli€U>le  to  no^/leiiien  and  others 
*i  $em  kiah  offke  only,  ditf  wm  t'ie  fmmfrom  He  Jtoro»  fo  ihe  Beer, 
mm  ttt  (Jbwtf  fo  Ae  Cdtder,  or  auf  oOm  mem  ArHmm  f.f*) 
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rm$ttff9  de  Umpe^^  4to  tbemiekeBdnr  W«Im  nkhl  «tt  ü»^ 
nmgfiMBhaltimVugelas'  venrartet,  w&aAmn  aaeh  MallieiWfe  Comm- 
teire  mr  DMfortes»*^^  bemitirt.  In  dieser  kleümi,  nur  ffir  Fran- 
zosen,  und  zwar  für  Franzosen  rpd  mä  fiuHque  prtmiere  iehihire 
4elapiird6  et  de  la  netteti-  de  nodre  langue  bettimmten  Schrift  sind 
ztim  ersten  Male  die  Resultate  traditioneller  und  empiriielier  Mb- 
thode  zn8ainmengeiloB8eii!   Freilich  völlig  kritiklos! 

Bei  ('hiflet:  Kssay  d'une  parfaitc  Gratnmaiye  de  la  langue 
/"rani oAse  (Anvera,  1659)  haben  \  augela8"  Verdienste  wie  Scliwachen 
eine  ziemlich  richtige  Abschätzung  gefunden.  In  der  Vorrede  be- 
kennt Chittet  ausdrücklich,  dass  er  dem  Verfasser  der  schönen  und 
Ijeaclitenswerten  Betnargties  viel  z«  veixlanken  habe.  Aber  iaiig- 
jährige  prakti.sclie  Erfahrung"^)  hat  Chitlet's  angeborenen  Schaif- 
blick  noch  bedeutend  erhöht,  sodass  er  sich  in  alleu  wesentlichen 
Fragen  einen  eigenen  Standpunkt  m  wahren  verrtekt.  Von  der 
groaeen  BeUfilitMt  toiiMr  Gnumomtik  legen  lakMolM  Avflagn 
(Yon  16M— 17S8)  ber«dtei  Zeugnis  ab. 

Er  Ist  dnrehMui  eoBMrvatiT.  In  Orthographie  Ist  er  (p.  SM0) 
geneigt,  einige  ySIlif  nnntttie  BiohBtab«!  de  Ib  vkiOe  «mfe  n 
opfern,  Bprieht  deh  aber  gegen  die  gewaHnmea  Befbrnateren  der 
fiechtwhrflibnng  nnd  ihre  fadee  mmmmtee  iwerrt  ■tobilMgead 
ans.  Seinf  orthographischen  Priadpien  find,  eewelt  de  mit  den 
Spracbgebranclie  in  Einklang  standen,  in  der  ersten  Avilage  des 
WINrterbnches  der  Akademie  attQ^emmen  worden. 

Die  Anssprache  möchte  er  am  liebsten  gar  keiner  Verände- 
rung nntei-^'orfen  sehen:  En  mcdiere  de  pronondaHon,  ü  n^esi  pas 
hm  (If  courir  avec  tro]>  de  chaleur  apres  les  noiiveavies  (p.  253).**^ 
Mit  mustergältiger  Einfacliheit  zeichnet  er  die  Oienaen  ab,  inner- 


'*•)  Ulli  not,  JJodritic  de  MaUierbe  (i>.  hHl)  hat  zuerst  auf  diese 
eigentümliche  kleine  Schrift,  in  derem  Verfasser  er  den  CopiaUti  der 
Ma/mMtriß  B  de»  Oommtniairt'B  (8.  p.  UM)  versantet,  aafsMrksnm  goneohl. 

Au  leeiem:  jßi  fMoy  ie  emm  ingenumeiU  awAet  fae 

fay  nur  tovf  jtroffiU  en  re  RfCHtil  que  ie  donne,  tant  d'une  Ceti^itre  es- 
critte  de  la  utam  de  M,  de  MudherUe^  gur  lea  Ouvrages  de  M.  VAbbe  dt 
Tyron;  esiew  entere  de$  beOet  JtosmrgiMs  äe  M.  äe  Vmfelee  mer  is 

p.  223— legt  er  mit  berechtigtem  Stolze  seine  f'nteiTi(Jifs- 
methode  dar,  die  fast  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart entspiicht,  äusserst  einfach  and  zweckmässig  ist,  sodass  seine  \'er- 
siebenog  (p.  886):  Je  feie  profeeekm  ie  eoulager  le  miem  gm  Je  jvonr- 
rof^  eeux  qui  apprennent  la  Latigue  Fran^ise.  volle  Bereentignng  het. 

'*•)  S.  Gastfin  Paris:  Preface  zu  (7t.  J'hurot:  De  la  pron.  fr.. 
p.  XVI. :  SoyoHfi  comervateuTH!  (en  fait  de  langue  au  moins).  Que  <^aam 
se  faese  »erupeU  de  Jaieeer  la  premeeieiedkm  qe^'ü  trouve  äoMie  «a  wiiaet 
dans  le  moMfo,  guSl  fe^oü  dt  ceum  fni  Cp  etU  fr4e6di,  ee  fH^r,  dme 
M  bomtke. 


dtmr  ikh  eiM  n:«to  AmuTülia  sn  bewagtn  hat:  M 

^eBf  <2ai/  /^tvYa-  (p.  S&l).  Im  Gegensatze  zn  Yan^elas  möchte  er 
die  Fraaen  Uu-es  allxtt  fvosaen  Einttusses  in  SpvadMtfifirelegeiiheitea 
entheben,  denn  die  Aassprftehe  derselben  z.  B.:  .  .  .  m  tozi/«  lang^ 
tient  de  Ut  mdlesse  de  lern  tAM,  U  m  M  pm  mnkr  ile  lop  au  Itm" 
§006  des  Uomnifs}^^\ 

Während  in  dem  ausfühi'liciieu  Kapitel  (Vill),  das  der  Syntax 
und  dein  Stil  gewidmet  ist,  sicli  hänli^i  AnklUnge  an  Wiugelas^**') 
finden,  spriclit  sicli  (  liitlet  in  (l<  iii  Absätze:  Ohseirations  des  JS'«nns 
(p.  40  a.)  auf's  entschiedenstf  iitgen  die  bedndiliclie  W'rrinirerung 
des  Wortschatzes  aus.  ('nuniwundeu  zeiht  er  Vaugelas  in  (iie>fm 
Punkte  allzuj^iosser  Kurzsichl  (p.  l'^6).  M.  de  Vauf/.,  qui  atoii  une 
bonne  luaxime  d'of/^ir  ä  Vusage^  quil  appeüe  h  Ti/ran  des  Langues^ 
en  usaU  im  i>eu  trop  riffoureusemeiU ;  se  porUmt  avec  trop  de  fmeäiiU 
4  mnimm&r  de  hmn  moU^  ä  m  apprmm  de  mmmms^ 
Mmditm  d^m  Vm§$,  dornt  U  pmM  Im  mumm  «n  jm*  trop  cmuim. 
Am  im  AnMfknigtB,  Mit  dMMB  Chiiet  elM  gsme  Bdke  tob 
VutKdM  MHwr  Cm  erkUbrler  AmafielM  big Idtet,  gwtfttst  iif 
4ie  gtgaitoilige  Anriekt  de  piäpm  (Jmmmn  ireki  dMtlkk  lierror, 
Im  «r  »«eh  die  OHNNritfea  eiaee  L»  Mothe  le  Va jer>*^)  und  eiaee 
Dipleix***)  nicht  Idoe  von  HOremagen  kennt  Oft  wiaderhoU  er 
feit  wOrilich  die  Einwände  dieser  beiden  heftigen  Gegner  des  Pn- 
itane.  Z.  Bb  (p.  41):  la  Bm,  IM#  de  hannir  proeimut  ei  Mal- 
gracieux.  La  Censure  demande  pourqiMyf  Bmeque  cee' mots  «Mi 
tres-donä,  fort  significat\fs  et  iousiours  continuez  dans  Vwage;  covr- 
rauee  ist  nirlit  nur  für  das  Meer  anwendbar.  In  Censure  dit  qii'il 
est  tres  bon  dans  le  sens  propre,  un  homme  fort  courrouct.  Mit 
ähnlichen  Zusätzen  verteidigt  ChiHet :  accoiUunumce,  fidur,  esclavage, 
face,  les  gestes,  j)roue8ae,  teuer  (=  blämer^  reprenäre),  it  prisetU,  af- 
/eäueusenient  u.  a. 

Völlig  von  seiner  F^rbitleriuig  aber  lüsst  er  sieb  fortreissen, 
als  er  die  \'erheerungen  in  lletracbl  zieht,  die  entstanden  sind: 
OK  8t{j€t  den  Coi^ondions,^^)  des  ProposUiom,  ei  des  AdvetbeSf  oi^ 

s  auch  p.  323;  da  heisst  es  ebenfaUi  gwingschätEig  bei  Er- 
wShnnni:  der  falschen  Ansprache:  cuiver^-ii/m  lür  arnainn:  Mais  preemtt 
maU  ü  n'y  a  pius  que  qudque»  femmes  qut  rettennwt  cette  erreur. 

^  Doch  auch  hier  ordnet  sieb  Chiflet  niobi  Ufaid  vater,  enniliti 
eiiusafcM  lagefai,  oder  weist  ancb  Wldersprilebe  aaeh;  i.  B.  p.  86,  806, 
811  a.  a. 

**')In  Letti  fs  nur  les  nuuueUe.s  Eeuutiqius  de  Vaug  Paria,  1647. 

*")  In  lAberti  de  la  langue  fratn^oisc  dam  m  purete,  Paris,  1681. 
p.  189  Terteidigt  er  amon  :  to  oMu'oaolioa  ett  tres-ltcme  et  tub- 
pnm  k  Leim:  KieL         int»  ie^  eeite  obeervatiem  de  tiium,  pmoe 
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la  perfp  rsf  d'nutant  plus  grande,  que  r'est  mom$  In  co^tstume  (fw- 
venter  qmlqm  rhose  rfr  nouveau  en  trs  I^arficules,  qiii  pnisse  suppleer 
d  ce  qu'on  eii  deirtiit  ip.  183V  In  sfin»Mii  Zorne  versteif  er  sich 
zn  (lfm  stärkst«'!!  Proteste,  der  den  Puristen  des  17.  .lahrhnnderto 
von  einem  Zeitgenossen  in's  Gesicht  pesehlendert  ^vurden  ist  .... 
Un  effet,  si  ces  scrnpuleux,  qui  sont  toitsiotirs  aux  ecouies.  pour  m- 
tendrc,  si  un  mot  est  moins  en  tisaqe  ddiis  la  houche  des  Danies,  ceU' 
annee  que  VatUre,  cotUinaent  ä  criir:  Ic  mot  commerce  ä  vieiliir,  ei 
qiA^on  les  laisse  faire,  dans  peu  de  teutps  nas^e  langue  86  trouma 
dibromSif  cmm§  m  Voyageur  pair  des  dn^awk 

Die  ein  Jalir  ipiter  eneUenene:  Ortmmtritre  ffMnk  «f  rd- 
90tmi$  vm  JM-Bopdl  (1660)  bildet  einen  grellen  Gegensati  m  dn 
UeinUehen  Wortitreitigkeiten,  die  im  17.  Jaliriinndert  tn  der  Tiffle- 
oidnnng  ildien.  Von  den  Zeftirenoieen  let  dieeee  Benltat  reii 
wiseenielialtlidier  Forschung:  ohne  rechtet  YerrtindBit  eÜHg  be- 
wandert worden.  Erst  im  folgenden  Jahrhundert  nennt  man  die 
Antoren  {LaneM  nnd  Amauld)  unter  der  Znhl  von  S^praehforMtoi: 
gif»  ont  le  mieux  approfondi  ta  Science  gremmaüeale. 

In  dem  weiten  Rahmen  sprach-philosophiseher  Untersuchungen^) 
taucht  bei  den  tiefen  Denkern  von  Port-Royal  das  Französisclie 
nur  ^^ele^rentlicll  im  \'erein  mit  d«*r  (^mppe  der  IwiffKfs  vn/fjnires  auf, 
die  im  Gen^ensatze  ZU  den  antiken  Sprachen  manche  Verschiedea- 
heit  aufweisen. 

In  seinen  Fäiies  Ecoles^-'-')  hat  dies  Asyl  j;ründliclier  wissen- 
schaftliclier  P'oischunf;  aber  vor  allem  die  Muttei-sprache  einer  ein- 
gelienden,  soit;f;iltijren  PflpL'-e  {jewürdi^.  Vaugelas'  Remarques 
waren  natürlich  aucli  in  INtrt-Koyal  wohlbekannt.  In  ruhiger, 
völlig  objectiver  Weise  werden  in  der  Groinmaire  geniale  ?e^ 
dienetUehe  oder  nnznlftngliche  Resultate  seiner  Methode  hervsr- 
gehoben.^).   Anch  an  der  Debatte  Aber  die  VerftnderUehkeÜ  oder 

ijii'int  (jmmuiniricn  Va  voidu  prtsqne  hanuir  du  langagr.  (Dieser  Gram- 
matiker ist  Oudln  (?),  der  in  seiner  (irauimatik.  p.  3U8  hemerkr  hat: 

sinon.  ne  magrie  poitU  en  itignificaiion  cxceptive  nous  acoM 

«U8€9  d^oMret  mots,  pour  9oiUr  ee  ikuM.) 

^)  Doch  i  nthält  die  Grammaire  gin.  auch  einii^en  practischen 
Gewinn,  z.  B.  beachtenswerte  Reformen  für  Phonetik  (Oa]>.  V;  cf.  auch 
Didot:  Obsero,  mr  Vortltogr.,  p.  22i>j  und  une  fwuütUe  maniere  pour 
apprendre  ä  Vre  faeümmH^  en  Umtee  aortet  de  Langaes  (0.  TL). 

Cf.  Karl  Olssoha:  Ber  muttersprat^l  u.  der  kUeim.  Otder- 
rieht  in  den  Pditrs  Ecolesi  von  Port-Royal  p.  9  ff.  .Jedem  fremd- 
sprachlichen l'nterrichtp  hat  der  Unterricht  in  <ler  .Muttersprache  voran«- 
zugehen".  —  Latein  soll  nach  einer  französisch  geschriebenen  (iraiumatik 
enemt  werden  etc.  

Z.  B.  t^ap.  X  (p.  188):  M  de  YaugOaB  eti  le  premier  gm  a 
pulAie  cette  regle,  entre  pimieurff  autres  trh-judirieuseft,  dont  ses  remarqws 
eont  rempUes:  Qu'apres  un  nom  saus  article  on  ne  doit  point  mettrt  de 
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CsyerlBtettelkkait  des  PartidpB,  die  n  einar  Zeitfrag«  fönt  stet- 
liehe  QiMUMlIker  geworden  war,  hat  nch  Lancelot^^  betaillgt. 
Der  ,bon  iiage"  aber  ^alt  dielen  emeten  Foi^schem  nJehi  ala 
T}Tanii,  dem  blinde  Haldignng  gezollt  werdaa  müsse.  Mit  maaa> 
voUmn  Ernste  sind  (p.  134)  die  Abwege  angedentet,  auf  die  der 
kmriditige  Beobachter  der  neuen  Maxime  geraten  kann:  Or 
nne  maxime  qur  rem-  qui  fravaiUent  sur  utie  Lanqur  rimnte^  doirevf 
tnüj&urs  avoir  devant  les  //eux,  que  les  farons  de  paiiir  qui  sont  au- 
toriites  par  un  usage  gmcral  ei  twn  mnt-esie,  doivent  passer  pour 
bonties,  cncore  quclUs  soienf  contraircs  aiw  regks  et  A  l  anaJof/ie  de 
hl  Lamme:  mais  qu'on  ne  doit  pas  les  alb'iiuer  ^H/ur  fain:  dotUev  rfrs 
T'ijki  et  truufAn-  I  mialogie.  ni  pour  uutoriser  par  coiisequence  d'autn  >i 
foions  de  parier  que  V usage  tiauroU  pas  autorisees,  AiUrenient,  qui 
ne  i  arräera  qu'aux  bisarreries  de  l'uaage,  aam  obaerver  cäte  maxime^ 
fera  qu'tme  Langue  demem$m  tai^iamt  inotriakm  M  fiM  n'ayatU  mih 
am  pmeipesy  eOe  m  pomra  ftmtm  »  ßem. 

In  den  letatea  Jalunefaiitea  dea  17.  Jabriiandirta  treten  die 
cigntlidMn  Graamatiken  fut  aimtUeh  hinter  den  beliebten  Be- 
■erput  nnd  (Rmmikm  larttek.  Nur  der  anonyme  VerftMMr  der 
FitrMfai  jpfNiejpet  te  Imgßt  ffm/soi»^  sBiehnet  aieii  dueh 
ttamehend  klare  nnd  knappe  Anordning  des  granmatisehen  Xa- 
terisb  ans,  fordert  konseqnente  Dnrchflihning:  der  Accente,  streicht 
den  Optativ  ans  der  Reihe  der  dem  Französisehea  eigentfbnlichea 
Modi  und  redaelert  in  der  Decliuation  die  Fälle  wegen  äusserer 
Üebereinstimmong  anf  drei.  Spuren  vom  kämpfenden  Sprach- 
gebranche  finden  sieh  in  seiner  summarischen  Uebersicht  fast  gar 
sieht.»») 

fSk  Lanoelot  bem&ht  sich,  dirse  Hfgel,  die  nicht  alle  Fällo  aas- 
reiche,  zu  orwoitern  :  freilich  nicht  mit  viel  mehr  (.ilück:  Dans  rumtf/f 
de  Hotre  J^ngue  on  ne  doit  point  metlre  de  qui  apres  un  nom  commune 
n'est  determitU  par  un  article,  ou  par  qudque  auire  <  /iote  qui  ne  h 
iäermine  paa  moim  que  feroit  un  artide  

IHf  von  ihm  vorir«  s(  hlagene  Lflenng  ist  (Sd.  i-hasaangj  Bern, 
i.  1.  p.  304  ausführlich  dargelegt. 

*■•)  Die  erst«  Auflage  «  rßcheint  1684,  die  zweite  (1689)  beschäftigt 
sich  nebenher  damit,  einzelne  IrrtOmer  CUflet's  nachzuweisen,  Ton  dem 
sehr  herablassend  hemerkt  wird:  Jr  srni  cd  Anthcitr  a  hcnncoup  tra- 
mille  et  quil  a  autant  hien  penetrc  leg  8»<reis  de  $Qn  eti^r^pme,  qu'un 
Vaüon  etoit  capable  de  le  faire,    iS.  Vorrede^ 

AUerdingB  tandit  auch  hier  die  bis  zum  Ende  des  17.  Jahr^ 
Hunderts  übliche  ifahnung  anf.  fehlerhafte  Anwendung  bestimmter  Pro- 
nomina, wie  z.  B.  un  inien  ami  zu  vermeiden.  Doch  ist  dieser  Hinweis 
wa]ir;4cbeiiilicli  für  unentbehrlich  gehalten  worden,  da  die  .Sprache  gerade 
iui  disser  Rigentftmllehkeit  besonders  sih  fosthftlt.  Heote  sind  bekannt- 
lieh lar  Spuren  des  alten  Gebrauches  In  un  mien  ami:  chose  qxCil  n  faiie 
nenne  erhalten.  (In  le  mTienie  siecle  en  France  par  A.  Darmesteter 
et  A.  Hatzfeld,  p.  265,  heisst  es  mit  Recht:  Dans  ce  chattgement,  la 
toR^  a  rprouiei  wie  perU  que  Hm  m*«  etmpenete.) 
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De  la  Touche  in  seiner  vielgeiühmten  Art  dt  bien  parier 
{Amsterdam.  1B96)  daf?egen  spiegelt  alle  SpracheirungeDschaften 
seinos  .JahrhuiKlerts  wieder.  Sein  reichhaltiges  Werk  zerfällt  bc- 
kanutiich  in  zwei  Teile,  erstens  eine  Grammatik,  zweitens  eine 
Sammlunjr:  o/V  on  tiattc  du  choix  des  mots  et  des  expressions,  suivani 
Ui  decision  des  meiUeuis  Auterars.  Die  umfangreiche  \'oiTede  setzt 
sich  aus  Remiuiscenzen  von  \'au*rela8,  Th.  Corneille,  Meuajje 
und  Bouhours  zusammen.  IJis  auf  einige  starke  iiTtüraer*"*i  und 
die  Aufstellung  von  ö  Deolinationen  (eine  vermittelst  des  bestimmten, 
Are!  TeroUttelft  des  unbestimmten,  und  die  tüiitte  mit  Hille  eioes 
Aftikeift  9d  €d  imim  m  «rMe,  fM*iM«  Mor^ue  du  gemitf  d 

^  ^  BthanJlmg  det  gfMatfiAwi  Stoff»  MlMHUalft^ 
«nd  darokaii  enehSptod  tmi  !>•  1»  TomIm  WwirfcildUgl  wMte. 
Jm  iwtitan  ToU«  ImI  er,  wie  er  tellH  aaktidigt,  dmoDicw  Aift- 
drflfike  wd  BedeweadiBgeB  alfluilMliteli  iwewwnwmereilit,  die  vm 
Vangelee,  Htoage,  BosiMMn,  GorMÜle  Im  Ottw  «ObierfmtieM'  be- 
riekilehtigt  worden  liid.  A«eh  den  AMer  äM  Bf^taskm  m  r«- 
^agepr^Mü  de  la  Lmiiim  Jramfeim,  ^ut  a  fmt  d'aeses  boimes  decou- 
reries,  hat  er  Vieles  entnommeiL  De  Call!  er  es  Büchlein  I^esJfofe^Ji 
Made^^^)  ist  gleichfalle  verwertet  worden.  Viel  Neues  hat  de  la 
Touche  hier  nicht  hinzugefügt,  aber  die  Zusammenstellung  ist  über- 
iichtlich  und  gewährt  den  denkbar  besten  Einblick  in  das  Getriebe 
der  l'uristen.  Er  selbst  huldigt  keineswegs  blindlings  jeder  Mode 
laune:  man  will  s  achentiner  für  veraltet  erklilien  und  durch  manher. 

avancer  em'VAtn  :  Ik  Ui  Touche  ist  anderer  Ansicht :  .;<?  souhaiterois 
de  toiU  mou  coenr  (pw  ran  conservdt  rc  mot  aussi  bien  que  plioiieurs 
iiidres  t/u' OH  nc  qnitlc  que  par  caprice  et  par  un  degotU  trcs  de- 
raisonnable  (p.  7  ~8).  Aber  den  genannten  Sprachautoritäten,  be- 
soudei*«  Buuliours  ordnet  er  bicli  doch  zumeist*^*)  unter. 

Für  den  Stil  giebt  er  eine  Vorschrift  an,  die,  so  baarBti*&Qbe]id 
eie  auch  klingt,  ein  ganz  natflrliehee  Prodnct  des  Zwangssystems  ist, 

*••)  Cf.  z.  B.  p.  67  mais  les  GreCBy  outre  la  cariation 

des  cas,  se  .sermieiU  encore  (rarticlea,  pottr  faire  connoiire  le  genre  de 
imrs  nonut  en  ies  decliimnt.  Cest  de  cen  demiers  que  les  Frangois.  la 
UaUenSt  let  Espagnaia,  et  quelques  tmltee  NaUone  ont  pHe  Vumige  4a 
artüdea. 

p.  2J4  U  n'y  a  pns  long-teiiis  q^Cun  Auteur  agreuhle  et  ju- 
dicieux  a  d&tme  au  public  un  petit  ouvrage  oit  ii  se  ittoiiue  ftnement  de 
fhaiam  eapretekme  momeettee,  $m  eonr»  que  panm  etrmm  esdNf 
tagans,  qui  afeotent  ä  tori  et  ä  tnmre  Umt  ee  qui  nfeet  pa$  eammim. 
n  e»i  fort  avantageua-  n  nofre  Langue  q\Ci]  se  tromve  <Mi  gtßi  fW* 
eonnables  qm  s'opoeetU  foriement  u  de  si  grands  abus  

Gelegentlich  bringt  er  Oegenansiebten,  z.  6.  t.  II  p.  389: 
taaer:  Ob  «toi,  pcnr  dirr  hlamer,  reprendre,  u'est  plus  receu  dans  le  heoM 
langage,  selov  M.  de  Vaugchts.  Mr»,  Chapdam  et  ta  Mothe  le  Yegtf 
€toient  d'un  sentiuient  cantraire. 


BäMi9$  JNT  QttMm  im  ßnm»,  QmmmMt  m  17,  Jäkrk.  141. 


Im  uter  iMMg  XIV.  Jede  Mm  Mttritoiic  tfrAekttoke  Begnng 

»wuMuftim,  Mqmhmmhre  dm  ^Mbnrm  Ml  pm  äSkt  m  SL 
if  mitmk  Mdix,  <mde  mimm  jwiim  (t  L  p.  M).  Dm  Zoff- 

qH»  k«t  mit  dieser  sylbenzählenden  Prosa  die  ungelM— rüchite' 

D.  Die  ,Kemaiques''  und  ^öbser vations*. 

La  rSf&rwte  de  MüiUmb$  ankt  dum  dm»  mm  ensemhle 
quune  rupfure  aver  le  lexique^  la  grammaire  et  pour  aller  plus  hin 
mx  les  hahitudes  ri  le  genie  de  notre  ancienne  langm^^'-^),  mit  diesen 
Worten  konnzeichnet  Brunot  den  ersten  nnd  zngleich  gefährlichsten 
puristischen  „Codilieateur'*  der  französischen  Sprache  des  17.  Jahr- 
hunderts. Fnbedinjrt  musB  Malliorbe  als  der  eintlnssreichste  Ver- 
xrtXev  des  Pnrismns  bezeichnet  werden,  denn  er  fördert  ihn  in 
Wort  und  Schrift.  li;ilt  fönnlich  Schnlf.  nni  die  Tendenzen  der 
Spradireini^unLT  der  u:anzen  folcendeii  Genenition  naclilialtiji^  ein- 
znpiilgen  nnd  eröffnet  mit  seinem  kriegerischen  Conimentaire  zn 
Desportes  die  eigenartige  Reihe  der  im  17.  Jahrhundert  so  beliebten. 
BMttrqms  und  Obtemtion. 

AUeHiBgt  Hegt.  d«r  BiBwaad  imüm,  dt«  der  OoMMBtelre' 
UtOmr^e*»  tluttOeUidi  ent  laes  d«Kh  Lelamiei«^  um  Draeke 
fdaagt  iek,  «na  daei  folglieh  dleiee  «inrertfliBiitUdite  «Brenfflen* 
M  dieier  Grippe^^f)  gnmmatieclier  Sehiiflen  gar  niolii  in  Betracht 
komnen  haaa.  Die  Hypotheee  daet  orgaatfchea  Zmammeahaagee 
mit  den  ^Bemarqnes*  von  Vangelas  wftre  somit  unhaltbar,  weaa 

eia  Bliok  hinter  die  Goiiliiaea  ThatMohen  aa'k  Lieht  fMerC^ 

'«^  Was  würde  La  Mothe  le  Vayer  zu  dieser  Verirrung  gesagt 
halif-?!.  nachdem  er  schon  hei  dt  r  Loctürf  von  VansT'^lfts'  Vorschriften  «t- 
iUart  hatte:  Un  hoinme  gui  traomik  dans  um  a'mrUe  perpeluelie  de  pecher 
Mr«  la»  reglea  d$  €fntmma6r9t  nmetMe  propremmi  a  emuß  qui  dkoMMNi 
4tfr  la  corde.  qu9  PttppnhmaiOH  de  tomber  ne  guite  iamais  et  qui 
^gent  qn'n  fftire  pas  ä  pas  h  peiit  chemin  qvfiU  <nU  emnprü.  {4e  lettre 
a  Naude,  Oewree,  Forte  1662,  t.  II.  p.  654.) 

^  Lß  Demrim  de  MMtrbe,  tPßprit  $on  Commmdain  tmr  Dee- 
ftrtety  p.  ttS. 

Oeuvres  de  MMmbe,  rmmMm  et  mmothe  par  M.  L.  Lalanae 

t  IV.  p.  249— 47;i 

Wie  orteiit  bereit«  Doncienx  (le  Pere  Boahours)  p.  178 

Ik»  die  Batstehang  der  Bemorqtue  and  Cb$mndUm»f  Cee 

phüdloguea  ne  präendaient  autre  chose  que  cTHre  Im  9iridifuee  interpretee 
de  rmfuff.  Hs  u^rluifaudaient  point  de  Systeme;  üs  s^nppltqument  n  r!- 
%er  CQuVwme  preeeiUe  de  la  langue.  Iis  n'earivireiü  pas  prapreineiU 
dl  Mnw;  mak  mwehmii  m  wuarge  dm  Umm  ^mitnd  Umm  f^MMüt  m 
mn  doiäetf  temmt  rtgittrt  dm  fofom  de  pmkt  dm  gramd  momde,  tie 
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die  Hilnitwliimi  ttaik  Ar  ihre  WeliweheiwUfJitfiit  wfndMt,  Ii  der 
Oegeawtrt  «liitiereB,  ivte  ini  Bnmot  anflhittdi  iMiiehlet,  dni 
Exemplare  des  Commentaire,  das  Ton  Matttertie^  Hmd  henfiftrwie 

Original  in  der  Nationalbibliotiiek,  sowie  zwei  Abschriften  un- 
bekannter Herkunft  auf  der  AnMuUUbliothek.  Die  Schwierigkeit, 
Copien  der  oft  dunkel  gehaltenen  und  schwer  leserlichen  Raod- 
bemerknngen  anzufertigen,  berechtigt  zu  der  Vermutun«^,  dass  nur 
Eingeweihte,  nur  Jiiug:er  Malherbe's  dieselben  abzunelmien  verratKht 
haben.  Diese  Abschriften  circnlierten  jedenfalls  in  dem  Kreist 
seiner  AnhHncrer.  Dass  der  Commentaire  z.  h.  Balzac^^')  wohl  be- 
liannt  war,  beweist  ein  Brief  von  ihm  an  ("mirart.  Warum  sollte 
also  Vaugelas  nichts  von  seiner  Existenz  jrewusst  iiabenV  Biuiiot'^i 
kommt  sogar  momentan  aul  die  Vermntnn^^,  dass  die  mit  einigen 
Zusätzen  versehene  Copie  B.  von  Van^eias  iienühren  könne,  und 
nur  die  wesentlich  verschiedene  Handschriit  veranlasst  ihn,  eineii 
anderen  Schüler  Halherbe's  für  den  Schreiber  zu  halten.  Auf  alte 
Fftlle  k«itDt  Vangelat  dies  Maalfeit  mIm  wmhrtm  Mditm,  hit 
wohl  sogar  genaue  Einticht  dayon  genoflUMii.  Dem  er  ist  Mi 
origineller  Kopf,  bedient  sieh  bekanntlich  hftnlig  det  Batea  nniereH*) 
nnd  hat  somit  liclieirlich  nicht  TcrabiinBt,  nach  an  dleier  Ihm  sn- 
gingUchen,  wichtigen  Quelle  der  Belehrong  m  sdiSpfen.  Fem 
und  Inhalt  seiner  Semarqnes  best&tigen  diese  Möglichkeit  sogar  io 
jeder  Hinsicht.  Wiedenun  wird  man  einwenden,  dass  sich  die 
groben,  abp^erissenen,  critischen  Bemci  kii)ip:en  des  Meisters  mit  den 
fein  abgerundeten,  in  eine  Art  von  Paragraphen  geordneten  Er- 
■öilerungen  des  Jüngers  doch  gar  nicht  in  Besiehung  setzen  lassen, 
und  dass  beide  sich  docli  mit  völlig  verschiedener  Absicht  an*s 
Werk  begeben  haben.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  Mal- 
herbe, gleichviel  ans  welchem  Motive,  mitten  in  der  Arbeit  inne 
Liehalten  hat.  Wir  haben  im  ('Ommentaire  nur  ein  Embryo  vor 
uns,  an  dessen  W'eiterentwicklnng  Malherbe  selbst  kein  Interesse 
jnehr  verspürte.  Aber  die  Theorien,  welche  Vangelas  und  siiiie 
Nachtoli^er  beschiiftiiren  werden,  sind  bereits  so  weit  gekeimt,  dass 
sie  in  gescliickter  iiand  einer  Fortdauer  fähig  waieu.    All'  die 


ra$t$mtiaimU  un  Jour  eet  femtt»  «olonles  et  dotmaimt  modntemmt  o» 
ptMie  un  recueil  d'OhservaHom  tm  de  Bmarquea  Mr  la  Lmtgue. 

Je  roHS  dirai  que  fni  ici  un  exew}ila{re  de  se» 

oeucrca  \de  erspartes)  mar^  de  la  main  de  feu  M.  dt  MaUierbe,  ä 
eorrigi  vmte  imiNe  mtmihe.  (20.  no?.  1658.) 

*•■)  Dodrine  de  Malheilte,  p.  104,  Anmerkung  1  Nous  avioM 
petisf'  (pir  /{  }ß<ntmit  Hre  de  la  main  de  Vaugelas.  ^f(l^s  iecninre  du 
ciieüre  arammairien  jaresente  avec  celU  de  B.  des  dißerences  noUMes. 

^)  Urbain  Nicolas  Coeffeteau,  p.  301:  behauptet  sogar,  den 
EintnssC.  anf  V.  jedenfalls  etwas  übertieilMnd;  (7eii  de  M  fCo^ätemi 
mtrtant  qm  Vaug^  t0naä  «a  mähoäe  gmmmaHcaie, 
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Onmdtitee,  die  Malherbe  für  die  Reform  der  Dichterqvraehe  auf- 
gvlellt  hftt,  wendet  YMgelM  auf  die  PlroM  an;  nnr  trigi  er,  dem 
Fortaehritte  der  Zeit  genta,  dem  TOnüiaie  der  iniwitchen  yer- 

ftinerten  ConTersatkii  elienfalla  Bechnnng.  Den  rllcksichtsloaen 
Tut  des  Bahnbreohen  enetst  er  darch  höfische  Eleganz,  die  Apbo- 
mmen^'*)  erweitert  er  zu  förmlichen  Kapiteln,  die  Betrachtiuigeii, 
die  Jener  an  einen  einzelnen  Autor  anknüpfte,  moltipliciert  er  in 
jahrelanger  Leetüre,  verflicht  sie  mit  den  Eindrücken,  die  ihm  die 
ünt^rhaltnnpr  der  Salons  verachafft,  nnd  ge^staltet  schliesslich  den 
(iHtinitiveu  Aoabaa  dee  gewonnenen  Materials  mit  üüife  umaiclitiger 
J*'reunde. 

Auf  alle  Falle  beweist  ein  eingehender  Verg:leich  der  Prin- 
cipieu  Malherbe  s  und  Vaugelas" ,  dass,  wenn  bei  Letzterem  keine 
directe  Benutzune:  des  rommentaire  stattgefunden  liaben  suU,  die 
Uebereinstimniuiii:  in  diii  Hauptfragen  geradezu  auftülli^  i»t,  und 
da88  eine  bloss  niuudlicli«  Ueberliefernng  des  ganzen  Systems 
lehwerlich  einen  solchen  Gleichklang  hervorgerufen  haben  würde. 
iMWildn  gebfibrt  Yaogelas  das  Verdlenft,  ein  aaageidfilineter 
Iitttprat  aeiiiee  Meifters  gewesen  in  sein;  Öfters  hat  er  sogar 
Llfiken^*^)  in  dem  akinwnhaften  Systeme  Malheri»e*s  ganz  im  gleiehen 
Geiste  ansnlBUen  gewnsst.  In  einigen  Punkten  ist  der  sanfte  Ver- 
tasr  der  yBemaxqnes'  als  Vermittler  angetreten,  indem  er  aUxa 
Khroffi  Forderangan  seines  tyraanischen  Voigftngers  milderte,  in 
anderer  Beadehnng  aber  bat  er  als  «Fortsetzer*  der  gleichen  Richtung 
gewirkt.  Aneh  die  ganze  Reihe  der  Jflngcr  Vaugelas*  variiert  im 
Grande  genommen  nur  dasselbe  Thema,  das  jener  von  MaUierbe 
als  Vermächtnis  übeniommen  hat;  oft  handelt  es  sich  nar  um 
Wiederholung  längst  aufgestellter  Fragen,  um  winzige  Zusätze, 
Berichtigungen,  um  den  detaillieiten  Ausbau  bestimmter  Kapitel. 

Der  Woitschatz .  einzelne  {grammatische  Fragren  (Ausspiache 
und  Orthographie  mit  einbeirrifien^  und  vor  Allem  der  Stil,  finden 
in  den  Remarques  und  Obsewatiom,  ilic  man,  abg^esehen  von  ihrem 
Ott  polemischen  Charakter,  (jrammatisdic  Ergänzungsschriften  nennen 
komite,  mehr  oder  minder  stu;4tiilti{?e  Prüfung  und  Sichtung. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  dem  Wortschatze,  je  nach  Laune 
nnd  WiUkfir  der  sehöngeistigen  Kreise  mitgespielt  wurde,  vernehmen 
wir  bei  Vaugelas  nnd  seiner  Schale  dnen  schwachen  NachhalL 

'"*)  3rit  dem  energischen  Ausrufe;  en  latin  hon,  en  franrais  nonl 
>.  B.  hat  Malherbe  das  Geschick  ib  r  Latinismen  ebenso  endgtUtig  Iw- 
siegelt,  wie  es  in  späteren  langen  Erürterimgen  geschah. 

Ißt  Beebt  spricht  Brunot  auch  noch  Ton  einem  Commentmre 
wonique,  der  in  einer  wahren  Flut  von  stark  unterstrichenen  Versen 
l^^portes'  besteht,  denen  ausser  diesem  Zeichen  der  Missitilligung  keine 
ywtere  Bemerkung  hinzugefügt  ist  (Certaines  jAtcen  aont  seOrees  de 
omm  indignes). 
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Km  triMet  tloh  «ber  dit  m  eoMtattoraiMi  V«liiito  ^  iir  to- 
ttmmm  Awmto,  da«  die  Elefwi  dmr  8|M0lie  «Imb 
Bfliditim»  TvnuMea  Mi>")  XtUMriM  telbife  tet  tat  OmumMI» 
BV  eanflie  «tMigt,*^  wie  er  Mit  d«  vwhndeM  WofMnl 

avfHimBit  und  neae  Zuflüsse  verstopft  mImb  wIIL  Geroeine,  Tolb- 
tlaUche  niid  veraltete  Aasdiüoka  verwirft  er  ünter  UmstiadeB  mit 

der  gleichen  Energie.  Und  was  rechnet  er  nicht  alles  unter  die 
gemeinen  Ausdrticko.  erstlic)!,  weil  seine  sonst  doch  bekanntlicli 
nicht  zu  stark»^  Kiubildun|rskr;\ft  überall  aiistössigfe  Zweideutigkeiten 
wittert,  fernerhin,  weil  ihm  die  häutige  Anwendung  niedicinischer 
Bpzpi<lmune:en  (wie  z.  B.  äre  saiis  ^wi/s^'*)  und  die  Erwähnung  der 
KörjH^rteilf  ipoitrinc.  estomac  u.  .s.  w.)  unpassend,  oder  wie  er  sich 
ausdrii*  kt  M/^/Z/^ro^^ms^rBcheint.  Bramion.  faire  compte.  coups  de  fouäs, 
faUdcr  trelt^n  ihm  als  pUhe,  bas  et  pliis  que  pUbe,  o(h'V  }>eit  (  Otitim. 
Bei  der  Vei"8chmähunf,^  v<»n  Arcliaismen  nimmt  MallHM  bc  &  Kritik 
die  ij^röbste  Form  an:  so  wird  aitis  als  iiors  d'usaye  et  ftichettx,  m» 
mattvais  tnot,  n'ed  guire  Mm,  n'esi  plus  du  monde  getadelt.  Andere 
veraltete  Aiadraeke  tritt  da*  Vorwwf :  «Mi  mo#  fid  m  «Mf  rfia, 
tmmvais  nud  qm  ne  vmd  gnihre  d*argent,  parte  qWü  mi  vM  ä  m 
^uae  gu^mdn  Im  pagsansj  oder  far  ce  mal  am  mtmx  Ab- 
leltOBgen  wie  hookrm^  mmbiin  werden  als  MM«  vwvlaUt  Dia 
MUebten  Joitapoeitloneii  der  Plejade,  wie  Vtonidori^  (ägnim 
sind  lUeherUch.  Seibat  mißom'pm'  >oU  eine  ineriaabte  WortbOdaag 
tein.  Entlehnungen  sind  nicht  geatattet,  weder  ans  fremden  Sprachen 
noch  am  den  heiniachen  Dialecten  :  jd  branohea  nur  noch  die 
Bauern,  gonß*'-  ist  proven^alisch,  maint  stammt  ans  der  Gascogne, 
aooir  deuil  ans  der  Normandie.  Fort  mit  all'  diesen  Provinzialismen' 
Technische  Ausdrücke  sollen  auf  ihr  specielles  Gebiet  beschränkt 
bleiben:  Ideal  esf  un  mot  fVecole  et  qui  ne  sc  äoit  ptnnt  dire  en 
ehoses  d  amout\  caler  In  roUe  =  eeder  ist  nur  in  der  Seemanns- 
spraclit'  zulässig.  Wollen  die  Magistratspersonen  sich  mit  Litteratiir 
besrhätti^t-n,  so  sollen  sie  mit  ihrer  Robe  zugleich  die  tettuei.  de 
Pulais  ablehren.  Alle  diese  nei^ativen  Vorschriften  erhalten  sich 
trotz  vereinzelter  heftiger  Opposition  das  ganze  17.  Jahi hundert 
hindurch,  raulK  ii  der  Sprache  schliesslich  fast  jedes  Kolorit  und  ver- 
senken die  litterarische  Vergangenheit  für  die  gi*08se  Menge  in  ehi 
schwer  zu  enträtselndes  Dunkel. 


***)  Saint  Maurice,  Semarques  aur  les  prineipdim  difjfkuües  de 

ia  langue  fran^inse  (1672),  p.  218,  braucht  von  Jer  Terannten  Sprache 
z.  B.  (las  srliiefe  BiM:  Uyi  royaume  tjni  n  auroit  <juc  de  Vor  et  dt  largent 
pour  aou  tmagtf  sans  st  sercir  dautre  itietal,  neu  seroil  pas  pim  pwtvit* 
Gf.  Brnnot,  Dodrkie  dt  MaUhvbe,  p.  S87  ff. 
'«•)  Und  doch  bianeht  Malhefbe  leOMt  ak  Uabenetaer:  Iditr  k 
poida  (».  p.  17). 
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Der  vou  Mallierbe  brüsk  angestimmte  Schlachtruf  wird  vou 
Vaifelai  und  seinen  Jüngern,  besonders  Boahoars,  üeissig  wieder- 
holt, nur  Ii  feinerem  Tone,  und  von  Vangelas'  Seite  sogar  mit  dem 
Andnuke  dM  Bedanono.  Man  fttet  tot,  koattiare  Steine  an 
Sprachgebinie  ahntragen,  aber  gUaUkbarweise  tadit  Malkerbe 
Ar  daa  fifedg  gdiliabaM  Xalvlal  alae  aoigMieia  Verwendng  an- 
nbiknaa.  10t  feinem  VenttndniMe  evatreH  er  die  Feitatelhing 
TeneidedflMtt  Bedeutung  einiehier  AaaMcke,  vm  ^  ünUar» 
hflit,  den  DoppeMmi,  der  dem  10.  Jalurfanndert  eigen  war,  n  be- 
seitigen. Begriffe  wie  eon&mmer  nnd  cMMMMr,  olfeMrv  nnd  tendre 
dulden  keine  Verwechslung.  „Nourrir*  ersetat  nicht  poMre,  oMieux 
bedeutet  niemals:  qui  d&nne  VouhU^  vaHeur  und  pomnir  aind  nieht 
idratlsch.  Die  beliebige  Anwendung  nnd  Vertansclinng  von  Prae- 
tixen  ist  keineswegs  statthaft;  es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig, 
ob  luaii  manctr  odf^r  derancer,  adjurer  oder  conjurer  braucht.  In 
dieser  Vorschi-ift  Malherbe's,  die  zuerst  einem  beliebten  Missbranche 
des  Iß.  .Jahrhunderts  steuert,  erblickt  Brunot^'^)  mit  Recht  ein 
wichiip^es,  positives,  allerdings  unbeabsichtigtes,  Resultat  des  sy- 
Jitpmatisch  aufräumenden  Ordnungssinnes  des  Kritikers.  Auch  hier 
setzt  die  Weiterarbeite'^)  seiner  Nachfolger  ein  und  regelt  zalülose 
Fälle,  die  noch  unentschieden  gelassen  waren. 

In  zwei  Hauptpunkten  aber  pflichten  die  Späteren  Malherbe 
MX  bei  Denn  erstlich  genehmigt  er  ebensowenig  einen  reichen 
Wartachats  ab  Wörter  mit  VielflWgkelt  d«r  Bedeatnng.  Veral- 
teten, firemdaxtigen  nnd  nenen  BtuR  der  Attdiioke  will  er  ebimso- 
wenig  geltfloi  lasten,  wie  die  Arebabmen,  Lehnwörter  nnd  Neolo- 
ghsrnn  an  nnd  Hr  sieh.  Die  Fqigeaeit  aber  frent  deh  gerade  der 
neMnBedeatimgen;  siegelten  Ar  sebr  elegant  nnd  macben  (Hllcl^  wie 
vn  betenden  Bedumrs  an  vielen  Stellen  seiner  Smarques  ver- 
siehert,  in  denen  er  mit  Vorliebe  den  sens  propre  et  figwre  unter- 
sacht  Selbstverständlich  treffen  aber  aaeb  in  dieser  Frage  die  ton> 
angebenden  Kreise  die  Entscheidnng,  denn  ein  individnelles  Recbt 
des  Autors  auf  den  Gebrauch  individueller  Neologismen  der  Beden- 
tug  kennt  das  17.  Jahrhundert  natürlich  nicht. 

Zweitens  hemmt  Malherbe  die  Freiheit  der  Redewendungen. 
Neue  Zusammenstellungen  erscheinen  ihm  entweder  unlogisch  oder 
ungewöhnlich,  in  beiden  Fällen  aber  sprachwidiig.  Wie  aus  dem 
Commentaire  zu  ersehen  ist,  erregen  ücIiUessUch  die  uatürliclisteu 

^  DcttriHU  de  Magerte,  p.  889:  Ohose  Mrmgtl  Qett  Vhomme 

Si  est  le  pltu  oppoai  aux  eriationa  de  mots  gui  nomwwe  etm  Beu  douter 
prncrdH  pour  les  crhr.   H  preche  pout  »  km§m  Is  pamreU  €t  e'tet 
Im  qui  lui  garde  le  moyen  de  s'enrichir. 

So  behandelt  Manage  z.  B.  in  seinen  ObaeruaUana  t.  II  pi.  416: 
CifirMtr  nnd  rmifBmtr.  (0£  aaeb:  Vaag.  Bern,  t  n  p.  8M.) 
»Mii^  t  ta.  8vK  ■.  im.  si*.  10 
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Mark  J,  MkuMU. 


WoriferUndug«!!  aelaea  Tadel:  mm  httmü  m  Urne  pas  U  eoem! 
ün  ngrü  ne  paä  pa$  U  €kmrgtrl  Ni  le  fm  ^mwm  V^mm. 
Btnale  Avidifteke,  irie  ate  JetoMiiin  Hude  ftkrt,  itaid  dra 
feraehleii  TomiriekMi.  Wanm  iit  m  aOtiir:  pMbr  m  rww—fe 
n  braachen?  JXMPcysr,  fwrter  veniclitaB  Jmywibii»  Dtenst  Htor 
bat  (las  System  ]CaUierbe*t  Minen  gefahrlicbittt  Gipfel  erreicht, 
wobin  ihm  Niemand,  besonders  nicht  die  Pre  tiosen  nachfolgen 
wollteiL  Vangelas^^^)  schlägt  hier  einen  anderen  Weg  ein,  Neolo- 
gismen sind  nicht  erlaubt :  Mais  ü  n^en  est  pas  ainsi  d^une  phrase 
nitietr,  qui  esfani  toute  composSe  de  mots  eonnuf  entmdms,  peä 
estrc  totäe  nouvelle,  et  neantmoins  fort  inteU'ufible. 

Auch  für  die  spiiten^  Entwicklung  der  iStylistik  hat  Malherb»^ 
bereits  ilie  Hauptumrisso  vorufZ(t?on.  77  faid  pcfiser  et  rcrire  ivk 
imreti,  avec  darte,  avcc  pncisioti.  Kein  Halbdunkel,  keine  Zwei- 
deutigkeit sei  gestattet.  Jede  Metaplier,  jeder  \'ergleich  soll 
, passend"  gewühlt  .sein.  Eine  zu  knapp  gehaltene  Ausdrucksweis»- 
ist  ebuubü  tehlerhaft  wie  eine  weitschweifige.  Unklarer  Küize  zieüi 
Kalberbe  eher  noch  eine  schwerfällige  Wendnng^^^)  vor,  nm  voll- 
•ttodig«  Wiedergabe  des  betreifenden  Gedankene  la  ermSglidieB. 
Der  Bedeecfanmek  iet  stete  so  m  wftblen,  daei  die  Haaptwirkng 
Hiebt  durch  ttberflllaeigen  BeUaet  beeintrSebtlgt  wird.  Hier  stieift 
Malbeibe  allenüngs  bart  an  troekene  DOiftifl^eit,  wena  er  s.  B. 
verwirft:  Vhomm  mertd  daU  obSirmmIHttixiäim  wuM  wA  uimStifl 

Xalbeibe  ist  auch  der  Erste,  der  die  Streitfrage  angeregt  bat, 
ob  die  Anwendmig  der  Hyperbel  hn  FranxOsiaebeft  saliasig  hL 
Freudig  ergreift  er  die  Gelegenheit  bei  der  Beorteilnng  Despertai* 
Copie  und  italienisches  Modell  zugleich  mit  den  groben  Aasspnidie: 
mngerie  de  la  singerie  de  la  passion  Ualierme  zn  geissein.  Für  die 
Anwendung  der  Metapher  stellt  er  eine  für  dichterische  Zweckf' 
ausgezeichnete  Critik  auf:  sie  soll  nicht  zuviel  wechseln  und  nicht 
bis  in's  Detail  ausgemalt  werden,  da  sie  sieb  sonst  ieiobt  in  s  Crro- 
teske  verliert. 

Was  mau  nach  Malherbe^^^)  an  stilistischen  Forderungen  hiu- 
zuget'ügt  hat,  ist  im  grossen  Ganzen  doch  schon  in  seiner  Skizze 
vorgezeichuet  und  vorbedacht  gewesen,  obwohl  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  duss  Vaugeias  das  ganze  phraseologische  System 
begründet  habe. 


»W)  Bemarque*,  t.  I.  p.  213. 

>^  Hier  snaunt  er  mit  Boobonra  ttbetein. 

Er  selbst  scheint  hier  stark  von  seinem  Freunde  Du  Vair  be- 
eintlusst,  der  in  seinem:  Traitr  de  VElnqnmcr  fr.  1625,  Oeums.  p.  421 
bis  445)  ausführlich  die  gleichen  Fordärungen  für  den  Eedner 
aufgestellt  bat  tuid  beieitB  Mboars  ein  grosses  Tsfl  des  Vefdissitss 
Torwflg  niaiBi^  das  Doneienx  diesen  specieU  soeiksBiistt  nUcbta 
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Diein den „gi-amiiiaiischenErgäiizun^scliiit teil"  uiiternomuieueu 
Streifzfige  sind  mit  Hülfe  zahlreicher  Citate  bewerkstelligt  worden.  In 
sw«ifeUuiften  FIUmi  wwdan  GfSnAs  ind  Oegengrilnde  aafgezähU> 
•hM  dav  et  sa  einer  eniillielien  Enteeheldang  kommt^)  Auch 
tee  Bmchitfiekarbeh,  die  der  FeetsteUimg  compUoierter  granuna- 
ttehor  Segeln  forderlich  sein  soll  nnd  bald  Ton  Dieeem  bald  von 
Jauern  anfgegriftsn  wird,  hat  im  Commentaire  sozusagen  ein  ener- 
gliehes  Vorspiel  getaden.  Auf  die  Mehnahl  nnentiehledener 
Fragen  fUH  bei  der  Gritik  Desportee*  wenigstens  ein  StreUUidit. 
Nur  äussert  sich  Malheibe  im  Dilemma  anders  als  z.  B.  Vangelas. 
Handelt  es  sich  im  sweifelhafte  Plnralbildnngen,  so  rät  er  einfach 
die  Mehrzahl  zn  yermeiden.    Vangelas  aber  bemerkt  bei  einem 

solchen  Anlasse  zur  Unsicherheit:  M.  de  Malherhe  disoif 

qu'il  falloU  i'rifcr  cela  commf,  un  escueil,  et  ce  conseil  est  si  sage, 
qu'il  semble  qu'on  nc  s'vn  srauroÜ  mal  trouver;  mais  ü  iiest  pas 
qu^siion  puurfant  de  [fauch ir  tousjours  aiLC  difficuUez,  il  ks  faul 
murrt;,  ei  establir  une  reiglc  certaim  pour  la  per/edtmi  de  nostrr 
iawjue.  Outre  qiw  hien  souvent  voulant  evitcr  cette  maiivaisr  ren- 
wntre  on  perd  Ja  grace  de  l'expression,  et  I  on  prend  un  destotir 
gm  n'est  pas  naturel.    (Rem.  I.  p.  163.) 

Noch  im  16.  Jahrhundei*t  gestattete  man  sicli  die  Freiheit, 
wen  mehrere  Sabetautive  verschiedenen  Geschlechts  mit  einem 
Adjectiv  verbunden  waren,  das  letstere  In  Oesehlecht  nnd  Zslil  nnr 
nSt  dem  ihm  znnlchst  stehenden  Übereinstimmen  an  lassen.  Mal- 
harte  war  anderer  Ansicht,  hier  mnsste  unbedingt  der  Plnral  ein- 
treten nnd  das  Masenlinnm  dominieren.  Doch  überllsst  er  es  seinem 
Jttsger  Vangelas,  daranf  hinznweiaen,  dass  für  solehe  FiUe  den 
BescUflssen  der  lateinisehen  Ghfammattk  Beduning  getragen  wofden 
9A:  .  .  .  .  qui  en  me  aM,  pcmr  me  raison  qui  semble  estre  com- 
mune ä  totäes  les  langues.  qtie  le  ffenre  moBCulin  estant  Je  phis  noble, 
doit  predommer  Unäes  les  fois  que  le  mascvim  €i  le  fmmrn  ae  trtm- 
mrt  emmbUe  ....  (Rem.  L  p.  163^^^) 


Noch  Regnier  Desmarais  bekundet  ein  hin-  und  her- 
scUwankendea  Urteil;  so  citifrt  er  z.  K.  für  die  AdvcrbhilihiriL'  Manage's 
Ansicht,  dass  dieselbe  vermittelst  des  Ablativs  inen(e  ertolge;  bekräitigt 
dieselbe  auch  noch  weiter  durch  ein  Citut  aus  Tibull:  üla  aliud  taciia, 
jam  m  sMnle  roffoty  xaA  ftigt  dann  trotzdem  noch  hinzn,  Andere  hielten 
indessen  mente  für  eine  aus  dem  Sprachfonds  selbst  freschöpfte  Endung. 
(S.  Traite  de  la  Gramm,  fr.,  p.  514).  t'f.  auch  Wüllenweber,  Vau- 
gdas  und  seine  CounnetUatoren^  der  auf  S.  20 — 21  ein  treffliebes  Bild  der 
unsehlOssigksit  Vangelas*,  Bonhoors*  nnd  l[6nage*s  rasammen- 
gsstellt  hat. 

S.  auch  Rem.  t.  II.  p.  90:  Parce  que  le  gcnrc  iHascuiin  est  le 
pli*s  noble,  il  prevaut  tuut  aeiä  contre  deux  feminins'  mestne  quand  iU 
*OKt  ptmt  pro^m  du  regime, 

10» 
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G«geft  die  wülkflrtfahft  Aiiliiiiitg  FB^wortet  ifrifikt 
lieh  lUllMfllM  benUi  ^beaia  «rtachM—  «n,  ide  VamslM:  k  fr»- 
mm  mt  iotifimn  MigtMn  rfwwrf  ctafiM  «wif :  !•  ci«<4  I»  4mmit 

fpidgi^ciSt  la  grammaire  le  vmd  ia^fours.  Va%«laik  M  Er&rtenof 
eiDM  gpeetoltoa  FaUes^^^)  jTronom  rekUif  oMii)^  ännert  im  Onnde 
genommen  nur  aoerdhrlicher  dieselbe  Anäeht:  Ampot  fait  tM^fom 
etäe  fauUy  mai$  et  n'est  qu^avee  ^  d  kur,  pomr  MÜer  mm  imtt 

la  cacophonie  de:  le  luij,  H  le  leur  ......  qui  n^est  pas  un^  mim 

süffisante  pour  laisser  un  mot  si  necessaire,  car  il  vauf  bien  mieux 
satisfaire  Ventendemmü  que  Vorrille.  et  il  tie  faut  jamais  avoir  «- 
gard  ä  celle-cy  quon  natfi  premierement  satisfa'd  l  auire.^^) 

Ueber  die  häutige  ('onfusion  von  sai  und  lui/  äussert  sich 
Mallierbe  wohl  etwas  zu  oberflächlich,  wenn  er  an  einen  darauf  be- 
züglich Irrtum  Desportes'^***)  die  Bemerkung  anknüpft  :  Quel  etxfani 
feroü  rette  faute:  le  roi  est  aiix  Tuileries;  la  reine  est  aupres  d€  soi. 
Denn  dieser  Fehler  fristet  sich  noch  weiter  in's  17.  JahrliUDdeit 
hinein. 

SdbihmtliidUoh  beMUlUgt  sieh  anoh  XalhMlM  BehM  alt 
der  flchwabaiidMi  Frage  der  VccIiideriieUMit  des  Partioipe  ud  i» 
OemndiiUBi.  Er  behandelte  die  game  Angelegeabeit,  wie  Balne 
witiig  benerkte,  ala  ob  ea  aleh  am  einen  Qienatrelt  swiaehen  ami 
yoikem  handle:  le  girondif  immMk,  U  partieipe  ^meoritt 
lautet  eein  Besehliiss.  Seine  sgmkXIm  Begeln  über  Aecoid  im 
Part,  pass^  sind  die  der  Gegenwart.  Vaagelas*''^)  in  seiner  an^ 
tuhrlichen  Besprechung  des  gleichen  Thena'a  itfltat  eich  in  BMhram 
Punkten  direct  auf  Malherbe. 

In  der  Satzronstruction  räumt  Malherbe  vollständig  mit  der 
Freiheit  der  alten  Sprache  auf,  die  doch  soviel  Schönes  und  An- 
mutiges hatte.  Seit  seiner  Zeit  ist  selbst  jede  poetisclie  Licenz 
ans  der  französischen  Sprache  verbannt.  II  et\fermc  la  phrase  dam 
un  trace  ff^omHrique  qiCon  petd  nc  pas  choisir  mais  gu^ü  faut  suivre 
Jusgu'au  boiä,  si  an  l  a  unc  fois  adopic.^^) 

Ohne  Zweifel  taucht  mit  Malherbe's  Commentaire,  seinen  schrift- 
lichen wie  mündlichen  Theorien  überhaupt,  aus  dem  ('haos  des 
16.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  fester  grammatischer  Grund  auf. 
Vangelas  and  seine  Nachfolger  fassen  Wurzel  auf  demselben  und 
nlltnn  ihn  nach  Kiiften  ans.  Wae  die  Spiterea  «neh  an  ISnael- 


«")  Rem.  t.  I.  p.  95. 

^)  Th.  Corneille  und  die  Akademie  besttägea  diese  Be^l 
Bßtni  weist  daraufhin,  dassin  der  Conversation  gegen  sie  Verstössen  wird 

'***)  r»  setd  mauvai.H  penser  n'a  place  amprh  de  soy.  (s.  Brnnot 
Doctrine  de  Malherbe,  p.  388). 

»)  JKem.  t.  I.  p.  m. 

^  s.  Brunot,  Dodrim  de  JfidM«,  616. 
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keltea  UmllgMi,  im  gvMwn  G«im  kreim  sie  im  die  Sonne 
MalhfiriieX  SmUea  d«idi  TMgelM'  Verattttuig  nach  allen 
SeitaB  Um  TeibxeileC  iveidea. 

Die  Liste  der  VerftMer  tob  BenuMrqum  and  Oftaywafiom  ent- 
wehrt der  Vollstindigicdt  Stengel  hat  diese  «grammatiecben  Gv» 
gtaaangsschriften*  vollständig  ignoriert.  Stwa  ein  Dntzend  Namen 
iMienaicii  mit  Sicherheit  bei  Thnrot,  Chassang*^^)  Doncieux^ 
and  Monconrt'^  enaittain.  Die  chronologliche  Beihenfolge  der- 
«elben  ist  folgende  : 

1647   Vaugelas,  Remarques  sur  la  langue  J'ranr(Ase. 

1652  Louis  Besain,^^)  Hemarques  sur  la  lanyue  frauroise. 

1668  Uargnerite  Büffet,  Nouodies  <^i9$rvalüm8  sur  la 
langue  fraiy:oise. 

1072^^^)  Saint  Maurice,  Remarques  8ur  pmicipales  dtfß- 
cvMez  de  la  Urngue  franQoise. 

1672  r 

1675  Gilles  M6nage:  OfremuMof»  «r  1(1  lflN^ie/raiHW3«. 
1876  } 

1674  Patra:  Bmmrqjm  9m  Üb  fmnar^pm  de  Vmigeku. 
1674  \  DaukB  mKT  Ui  kmgm  JranfolBtf  propoteg  ä 

Semargum  fumdki  mir  la  Umgtie  ftm^ 


1676 
1698 


BouUonrs: 

Mte  «iss  Bi&mm^m  mohmIIm  mt  la  tea- 

gue  frafKoise. 
1675  Nicolas  Berain:  Nauvdles  Hemarques. 
1685  D'Aizy:  Le  ghtie  de  la  Langue  francoise. 

1687  Th.  Corneille:  JSemargues  9iir  la  Umgue ßrmicoi$e  de 

M.  de  Vaugelas. 

1688  L.  A.  Aleman:  NouveUes  Observations  ou  guerre  civile 
des  FranQois  sw  la  langue. 


Chassang,  Introduetim  des  Bern,  tm  la  hmgue  fr.  par  Vau- 
§d§»:  p.  47. 

Le  Pere  Bouhoura,  p.  180  Anmerkung. 

De  la  metJuxie  grammaticale  de  Vaugelcu,  p.  161 — 163. 

***)  Besain^B  Schrift  habe  ich  leider  auch  nicht  auf  der  National- 
bibliothek  ausfindig  machea  kOnnen.  Eine  einzige  Notiz  über  das  Buch 
fand  ich  bei  Teil  iLcs  Grammairif/ns  fran^ais,  1520 — 1874.  Paris.  1875i. 
Dach  (lieser  hat  Be.sain  vor  Voltaire  die  Schreibweise:  avait,  /ramais 
ftr  avait^  frangois  eioiilhrcn  wollen ;  er  begründet  diese  orthographische 
Hefons  aH  dem  Hinweise  auf  die  gegenwärtige  Aussprache,  die  sich  von 
Uaria  von  Medici  auf  den  Hof  und  schliesslich  auf  alle  Volksschichter 
übtttragen  habe.  fCf.  auch  Wttlienweber,  Vaugüasund  seine  Commen- 
*s*er«n,  p.  28,  Anmerkung). 

'*')  Die  TOü  mir  amf  der  KaftioBalUbUethak  benatirts  Ansgabe  telgt 
diase  Jshiessahl;  bei  Tknrot  (De  to  pnm.  fr,  p.  64)  ist  m4  aagegebea. 


160 


Marie  J.  MmdkwiU, 


N.  Andry:  ^mimmnr  Bois- Regard :  JB^ßndom  HäT  Vn- 
sage  prcsent  de  la  langm  jranroise. 
1692  De  CallioreR:  JJes  mots  d  la  mode  et  des  noiwwSef 

fa^ons  de  parier. 
Selbst  innerhalb  diesei-,  wie  schon  {iesajart  unvoll6tändig:en 
Reihe  sind  die  wirklich  liedeutenden  Ei-scheinungen  vereinzelt. 
Vaugelas'  Werk,  vou  Patru  und  Th.  Corneille  teils  berithtiiit. 
teils  ergänzt,  hat  nur  einen  einzigen  wirklich  hervorragenden  Foit- 
tetser  in  Boohoiin^)  gefanden.  Manage ^^')  nimmt  in  einigen  Uanpt- 
fragen  eine  SondinteUiiiif  da.  Die  meisten  Veiflumr  von  »Be- 
marqnei"  begnVgen  doh  dnmit»  die  Anisprfiohe  Vaugelas*  in  Bdir 
oder  weniger  geicUekter  Fem  m  wiederholen,  oder  eioiieh  n- 
saamensntngen,  wM  er,  Bovhoori  nnd  Htoage  WeseatUeliet  ge- 
leistet lial»en. 

Margaerite  Bnffet  liat  ihr  Bttelilein  in  vier  Absehnittft 

eingeteilt. 

I.  Pour  la  corredion  des  lermes  borbartB  M  omekM,  ä  i» 
eeux  dont  ü  86  faut  servir  dana  le  bd  wage. 

II.  CotUre  ceux  qm  pßHeiU  trap^  ei  de$  awmtaget  de  cm 

gm  aofU  moderez  en  paroUs. 

ni.  handelt  von  der  richtigen  Anssj>rache. 

IV.  Jiemarques  de  qxiclques  ternies  nuil  adaptee^  cot^ondcäd 
saus  distinctwn  la  sicjuifieation  propre  des  termes 

Die  kleine  Sciirift  hat  nur  einen,  von  der  Verfasserin  über- 
dies völlig'  unbeabsichtigten  Wert:  sie  enthält  «aulässlich  banaler, 
critikloser  Erklärungen,  manchen  Aufschluss  über  die  Sprachzustände 
der  Zeit.  So  hören  wir  z.  B.  que  les  Provinciaux  se  serveni  enmt 
de  ce  mesi^uml  moi  Utable.  üeber  das  Geschidc  yon  tarder  und 
bauger  wird  folgendemassen  abgeurteilt:  0»  veid  gm  ce  mot  de 
tarder  iwad  dis»  gue  Unager  eoU  trop  rttde :  jp.  «e.  fira^  imu  eeHt 
maeem,  je  ne  tarderojf  pokU,  ü  faut  «Uns,  eetant  plm  doem,  je  n^ar- 
retteraif  pamt!  (p.  88—89.)  —  Eaeaiudaer^^)  e$t  Mm  reem!  je  m 
vem  pakU  m^meamainer  de  cee  9m»4äl  —  Seite  188  wird  tM 

'•')  Doncieux.  le  Pere  Rouhours,  p.  265,  erklärt  bei  aller  Be- 
wundening  vou  B.  sonstigen  Verdiensten:  Grammainm,  Bouhours  a 
famtofiti  a*«n  maHtre,  maie  ee  ma$tre  n^eet  em  tamme  qu^nm  free  hm  Hif 

de  Vaugelas. 

'•')  Denn  auch  La  Mothe  le  Vayer  und  Scipion  Dupleix 
einer  viel  älteren  Generation  angehürig,  lassen  sieb  aus  verschiedenen 
Ofiaden  —  wie  wir  lebea  werden  —  nkuit  mit  Ktaage  m  einer  geaein- 
atmen  Oppositionsgruppe  fwilnigen. 

Cf.  Roy:  L(i  Vie  et  les  Oeuvre.^  de  (%  Sorel,  p.  290:  (Imtnf 
.se  rend  ridicule  en  en^lojfant  lea  aufU  exceüenta  d^obachUte  ei  de  sen- 
canaiüer,  Uma  dem  nomeam,  Urne  demm  imoeaHe  rieammMi  dam  k 
monde  de  VarkUteroHe,  Vm  per  Mteage  et  Vautre  par  to  mopfmee  de 
Mamirny, 
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ddoM  getaddt,  da  Maiaiä  mar  toh  Diftmanten  md  anderen  Edel- 
steinen gelurancht  werden  könne.  Kurz,  Mar^nerite  Büffet*« 
Ghsermiions  enthalten  Salongewäscb,  aufgetischt,  wenn  mn  die  TOn 
ihr  erörterten  Sprachfehler  in  BetHMSht  lieht,  für  einen  Tittllg  un- 
gebildeten Kreis  von  Leserinnen. 

Für  S  ai  u  t-  M  a  n  r  i  (•  e  lautet  die  lakonische  Auskunft  Thnrot  V^**) : 
Son  travail  na  aucune  valeur  personneüe.  Prcsquc  fout  est  tire  de 
Vaugelas  et  de  Menagf.  In  der  That  sind  die  Ansicliten  Maurice  s, 
der  für  Ausländer^'^*'^  schreibt,  nichts  weniger  als  originell.  Nicht 
ganz  un witzig  ist  (p.  219)  sein  Spott  über  die  Langsamkeit  der 
Herren  Akademiker,  die  ihr  Dictionnalre  wolil  erst  vollendet 
haben  würden,  wenn  ihre  Zeitgenossen  bereits  die  Sprache  der 
Enge)  redeten,  dorU  les  expressians  soni  bim  plus  pures  et  plus  dMi- 
Mfe»  que  Mm  de  la  noitn.  —  Anf  Seite  218  kennzeichnet  sich 
«ein  baaehrinkter  Horisont  in  Besag  anf  die  Thfttigkeit  der  Puristen 
iB  faigaadem  Ainpraaha:  ....  iJ  jr  a»  a  sin  sctweiU  MOHMia  prtf 
äM,de  Vemg,^  ifmeokr  tt^ißnmk  ilona  aas  itaaNirtfiiaa  pMame  Mofe, 
dMf  Mona  na  apoMridiia  wim  pmm,  ä  ee  ^*tZa  dkeid.  De  pkie  He 
wdmt  nem  permader  fee  e^eet  appamrir  noetre  Imgue,  qui  d'eOe- 
meeme  n^eet  pae  fort  ridto.  Je  ne  eme  pae  de  lern  miimentt  et  je 
crtne  qee  c'est  emiänkr  me  Langue  et  la  rendre  piue  faeOe  am 
Ektmgers,  de  la  purger  d^me  k^mUe  de  Dictions,  doiü  Vuaage  n'eei 
pae  coftsiani,  etgue  lee  um  üfprowoent,  et  les  andres  r^ettent.  Man- 
riee  iiat  aar  aalne  eigenen  kanaichtigen,  piactiaehen  Zwecke  im 
Aigel 

Nicolas  Herain  schreibt  pimr  persotims  '/ui  nont  pas 
tftidic:  er  giebt  ütm/  elementare  Kikhärung  der  Rcderoile  und  der 
liegehi  über  Inteipunction.    Gelef^entlich  sclupibt  er  Menage  aus. 

D'Aiz}' stellt  iranz  olfenkundiu  die  Huujiiregeln  Vau- rl as', 
Manage 's  und  liouliours',  aber  —  wie  er  stolz  hinzufügt  —  dans 
un  ordre  tres-methodique^^')  zusammen.  Er  selbst  hat  sidi  damit 
begnügt,  zum  besseren  Verständnisse  der  einzelnen  liemerkniigen 
eil  Abrege  de  la  gramtnaire  franioise  vorauszuschicken,  weil  es  ihm 
beaaer  dfinkte  de  ne  pomt  mUer  parmi  ces  Orades,  des  ckoses  qui 
n^amoM  pas  Im  mime  forme  et  la  mime  aiuieriU.  üeber  die  drei 
Tan  ilun  anfgeatellten  Anterititen  orteflt  er  folgendermaaaen  (Van- 

**)  De  la  pron.  ff,  hUrodmtion^  p.  64. 

*••)  In  der  Preface  bemerkt  Ma iirice.*  Le  dioix  d'!i  Licre^  iif  doit 
tHtitU  estre  negLiyt^  car  ^ui  donneroit  ä  un  Etranger  qui  connnence  ä 
apprendre  la  Lmgm^  tm  Boboe  om  «m  Ve/^aire^  tm  Ym^dat  <m  im 
AUancourt,  ne  riuissiroit  pas:  Ce  seroit  icorcJter  Vaiufuille  par  la  {Mafia, 
<m  mettre  la  cJiarrefp  devant  le  boeufs,  coinine  dit  le  Prorerhe. 

S.  AverttssemetU  Mais  ce  qui  fait  de  la  peine  ä  ceux 

gm  äadua*  la  pureU  et  la  netteti  de  nitre  Lamgae,  e'est  que  eee  Aatemrs 
•*oat  obeeni  aaeam  ordre  dans  lears  Semarques  ou  Observations. 
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j^elas) :  Ses  reßexions  sont  jiidicieiisfs  et  snKUes,  et  ses  raiscmneimis 
Jjisfes.  II  est  vray  que  dequis  la  tnort  d»  Cf  <rrand  Homme,  quelques 
locutions  quil  approui  e,  otU  vieiütfy  et  que  quelques  aiäres,  qu'it  mi- 
(iamne,  se  sont  introduUes:  mais  elles  sont  en  petit  nomhre,  comntc 
on  le  mit  dans  ies  nouteUes  lientarques  du  It.  Pere  Bouhours.  »jui 
nous  Joumissent  presque  tout  ce  qui  pouvoit  manquer  auj-  Rem.  de 
M.  Vaug.y  et  serveiit  particulieretnent  pour  regier  le  stile  des  personne> 
qui  se  melent  d*icrire.  Lea  Obs,  de  Jf.  Menage  sont  pleines  deru- 
dUkm,  ä  descmäeHi  dem  le  dätM  de  M  ee  gui  peut  fawe  mMp« 
quelqae  donde  dme  le$  «mCi,  em  dam  let  eapnmimi, 

Aleaan^**)  kat  mIim  §mne  cMk  &em  Bienege  Moa* 
Untier  gtwidBMt.  Der  Tllel lelMi  BwdM  Ist  te  entwMetoi  m 
beitea  gefl^llekt.  OelegeBtlkli  eBteeUtpft  ilim  aber  amli  9be 
treffBüde  Beaieikiiiif,  lo  s.  B.  (p.  968):  (Puf  fm  m§  Qrmnmtkim 
m  eoni  poe  eetdemml  oppeeBs  Im  me  mx  tmft  Bi,  üe  Ii  mhI  Mctfß 
ä  ettx-memes.  Interessant  ist  auch  seine  Beobachtung  betreib  to 
Voriiebe,  die  das  17.  Jahriinndert  bekndet  kat,  Hauptwörtern 
schwankenden  Qeechtociita  das  Feminin  siumweiien  (p.  6):  ÜUtn 
langue  meme  a  un  extrhm  pencharU  pour  ee  geme^  eomme  nos  meil- 
leurs  Granmiairiens  Vont  irh-hien  remarqtie  ;  c'est  imtt-Hre  /xiret 
qu'il  e^t  plus  dimx  et  plus  ayreahle  que  le  ma^culin,  peuf-rtre  m4ssi 
que  les  Dames  parlani  ordittairement  fort  bien,  et  aßeciant  eomme 
elles  t(ynty  le  feminin,  Vusage  dont  dies  font  la  partie  la  plus  con- 
sideraOle,  se  detenuine  fort  souvent  a  ce  geiire,  outre  que  la  coin- 
plaisauee  entrame  toujoKrs  de  leur  cöte  la  plus  grande  partie  des 
Iioiinues,  apri's  cela  äoU-on  f'ire  surpris  si  notre  langue  a  une  fois 
autatU  de  mots  feminins  que  de  masculins^  c'est  une  remar<iue  que 
faif  faäe  ei  que  Je  donne  pour  veritabU.  Seine  Zusammenstellnng 
venät  kein  besonderes  eigenes  Urteil. 

Andry,  sttmoamA  Boit-Begard^  bat  im  esinaa  BS- 
ßemetu^  einen  sehr  Temflnftigen,  gemiarigten  Staadpoi^  aar 
Paristenlnige  etawinehmen  ventanden;  in  leteer  Prffim  klidigt 
er  aaidracldich  aa,  daai  die  yon  ibm  anfgeDomeaaa  immm  eetd 
inarqueg  dtaem  eekm  leur  emaetkre  propre  el  phtäeien  jr  eeed  epeBee 
bas  et  popuknreSy  etme  qu^em  prUende  peeer  ida  Im  eemdemner:  Car 
tem  lee  mete  ont  leur  place,  souvent  ü  eel  ä  propoe  de  se  senHr  d^m^ 
preeaiom  eommunes,  seUm  la  mdure  du  sujet-,  quelqu^ois  mesmes 
eUes  donnent  de  la  force  aux  choses.  Er  teilt  auch  nicht  die  all- 
gemein übliche  Ansicht,  dass  die  Sprache  trotz  starker  Aderfasse 
noch  reich  genug  sei  (p.  29):  ,  ,  ,  ,  Je  ne  comprem  pae  comment 

>«)  Of.  Wmienweber,  VaugOoB  und  etiue  OmmeMteren,  p.  17, 
pag.  19 

»••)  Cf.  W'ülleinveber,  p.  20. 

^)  Von  De  la  Touche      \u  61)  u.  a.  benotst  und  citiert^ 
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t)  m  frmm  i»  penomm  ^  1a  mtSRmt  fuüm  pamr  paur  1a  piw 
rkhiä  1a  phu  abondante  de  IMof  Its  UmgueB;  eOe  a  ams  d^mdrm 
avantoffes  sans  voMr  lui  donner  cdui-lä  qt^tße  Wa  pas  Oisemimeni, 
Von  den  forfewihmd  auftaachenden,  fast  nnr  auf  einen  Tag  be- 
rechneten Nenmngen  der  Pretiösen  wiU  Bois-Regard  nichts  wissen, 
aber  ein  massvoller  Gebrancli  „alter"  Ansdrficke  an  richtiger  Stelle 
hat  seine  volle  Billip:ung.*®M  Ein  Anklang  an  F^nelon's  Lettre 
siir  le^  occupatio))^  de  l'Ac.  findet  sich  Seite  21  —  22:  man  hat  ac- 
quiescer,  acquiescen^eiü  verurteilen  wollen  und  conseiUir  für  besser 
erklärt.  Entrüstet  fragt  Bois-Regard:  Et  quand  il  le  seroif.  ce 
qiti  n'est  püs,  est-ce  une  raison  pour  les  rejetterr  S'il  fnlloit  ne 
garder  que  les  meüleurs  mots  et  abolir  tous  les  aiäres.  on  sc  verroit 
bieiUost  reduit  ä  des  redites  continueUes.  On  uppauvriruit  nostre 
IiOßgue,  et  Von  ne  pourroU  plus  s'expritner  que  par  des  drconlocu- 
tes;  ce  qm  eti  le  plus  grand  d^aid  d^wte  Umgue.^ 

De  Gallieres'^  Flasdereleii  m  /arme  de  dkdogaes  reeüee 
iMreft  etmg  genomeB  nicht  in  die  BeOie  der  «grammatbelieii 
bgimiigiieliiifleB*.  Die  Fem  und  einige  Aiwprilcbe  sind  ent- 
MlMea  Bovhom*  EidnHmu  abgelanselit,  so  die  übertriebene  Be- 
vudenBir  KKnlgi,  der  in  jeder  Bedehnng  als  Veitüd  an  gelten 
kabe,  te  anch  der  Aiwpfiioli  p.  110:  Ü  fimt  Hre  fort  rSeenS  ä  » 
9tnir  de»  nemede»  fiifam  de  parier,  qtioiqm  Mm  imveiiUe»,  akui 
que  des  mots  nouvemtx^  qid  eetUetd  la  eeienety  mar  Und  ^tayid  on  en 
a  d'autres  plm  famUiers  pour  exprkaer  Us  mimee  dh«W8.  In  diesen 
von  drei  Herren  und  drei  Damen  der  vornehmen  Gesellsciiaft  ge- 
pflogenen Gesprächen  aber  treten  besonders  zwei  interessante  Punkte 
2a  Tage:  erstUcb,  die  Arroganz  der  Salons^)  gegenüber  den  Aa- 


S.  Frefuce:  Ott  doit  neanmoma  laiaser  ces  expressions 

^  «t  ierme»  drum  Jour  qm  sont  ordinaires  amt  preneaen;  eet  aifiBUeriet 

n«  sont  dignes  que  (Vuji  j>etit  rsprit.  On  peut  au  contraire  sc  servir 
quelquejois  de  vieux  mots,  et  pourvü  qit'un  en  itse  solireinctU,  ils  (tonnettt 
en  discoura  une  force  et  une  nolAettse  que  les  nouveaux  ny  s^auroient 
ferner  —  Q^.  84  beisec  et  aadi:  dommr  eet  bm  et  heißer  n*eet  pen  meu- 
eeie;  f,  S76  wird  ire  neben  coiere  verteidigt  n.  a.  m.) 

Ausgezeichnet  ist  auch  sein  Ausspruch"  \)  42');  f"ef<t  im  drfaut- 
ordmaire  a  nos  Grammairiens  de  s'imaginer  tpu  des  qu'une  dtoae  se  dit 
4$  du»  fofons.  ü  faut  eondamner  Vwie  pour  oatorieer  Paatre, 
^  Von  De  la  Toache  gerOhmt.   (S.  p.  ßt  Anneiknng.) 

}).  18:  Les  Auteurs  sont  atfssi  de  plaisantes  fjena,  repliqna  la 
Marquüc,  d  un  air  chagrin  et  dedaigneux,  pour  etre  coinparejs  aux  gena 
de  quoliti  sw  le  langage,  ce  tie  sont  que  de  mallteureux  copietee  dee  hiSdee 
ehoses  que  nous  disons;  et  guand  ils  eeeient  aaiuerir  de  la  reputation,  ü 
faut  qu^üs  viennoit  la  mandicr  dan!<  ntis  hntrls,  fprils  n<tU8  lisent  leurs 
oum-ages  du  heau  ton.  avant  que  de  les  donner  uu  put)lic,  et  qu'üa  nous 
ffflpplwu  tres-humblement  den  dire  du  hien\  saus  cda,  est-ce  qu'on  inii 
nprieeater  me  pieet  de  ttaolre,  gue  neos  n'aurions  pae  leüie  aa- 
paraieaKt,  et  qß'en  aAeteroit  m  Lme  nemee»  qm  n^amroit  pae  eu  nMre 


164 


Marie  J.  MmckwUg, 


toren,  zweitens  die  läppische  Manier,  Ausdrurke,  die  gerade  ,en 
voffue'*  waren,  binnen  wenig  Minuten,  ja  fast  in  einem  Atem  bis 
zum  Ueberdrusse  zu  wiederholen  (z.  K.  s'encanaiUer,  un  gros  scigneur). 
De  Callieres  bekämpft  diesf  i^efillirliche  Modetliorlieit,  die  gauz 
^"^ewiRndazn  bei^-etragen  hat,  gute  und  notwendige  Wörter  wenigstens 
auf  lange  Zeit  in  Verruf  zu  bringen. 

Die  sichtende  Critik  hat  schliesslicli  nur  das  Haupt  der  ganzen 
Schule  öftei-s  besonderer  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  Moncoun  in 
einer  elegauten  Tliese  Vaugelas  sogar  mit  einer  gewissen  Glorie  za 
nmweben  Tentanden,  von  welcher  Doncieox  wiederum  auf  den  be- 
geiiterten  Jünger  iui4  Lolmdnar  Bo«hoiii  eines  TeU  m  flbertragen 
▼ernicht  hat  Aber  aveh  Könige  verdient  einige  AiftnefkHunkiit, 
er  iet  Itein  Salongmnunntiker  nnd  eelt  IGiO***)  bi§  m  eeinem  Ted« 
(1692)  protestiert  er  bartnadrif  gegen  veieebiedene  veilnhfte  Spitcb- 
reformen  idnes  JelirirandertB.  Von  anderen  niigeeproehenen  Gegnern 
Vangelaa*  nnd  seiner  Schale,  inibeiondeie  La  kotbe  le  Vayer**) 
und  Scipion  Dnpleix,  nntencheidet  er  sich  durch  eine  gewioe, 
für  seine  Zeit  sogar  recht  beachtensweite  philologieche  Vorbildung. 
Seine  ganze  Kraft  hat  sich  auf  Sprachstudien  coneentriert,  während 
sowohl  La  Mothe  le  Vayer  als  Dupleix  nur  gelegentlich  ihm 
Hauptlebensarbeit  die  Erörtening  von  grammatischen  Fragen  hin- 
zugefügt haben.    Diese  beiden  erbitterten  Widei-sacher  Vaugelas' 
entscliuldiiit  n  sich  denn  auch  gewissennassen  in  ihren  Streitschriften, 
dass  sie  zu  einem  so  geringfügigen  Zeitvertreibe  gegriffen  haben, 
(ileicli  am  Eingange  seines  ereten  Briefes  an  Naude***^  bemerkt 
La  Mothe:  Mais  dispensee  moi^  je  vous  supplie  de  vous  entnirnir 
sur  Uli  suJet,  pour  leqttel  je  mmwence  a  rcssenfir  je  nc  sca//  qaeUe 
aversion.   Mon  ante  sc  fait  accroire  qu'U  est  temps  de  s'occuper  plus 
serieuaenwiU  t  et  qu*ü  p  a  de  la  honte  ä  a'amuser  encore  ä  des 
quetUons  de  grammain.  Dnpleix  in  teiner  XIM^  de  ta  km^  frmh 
fotee  dans  tapureU  ftnaeert  eich  noch  draatiBcher.  Er  beteuert»  daae  er  ha 
VoUbeaitse  seiner  geistigen  Kraft,  nicht  als  altersschwacher  Haan 
seinen  Werken  wichtigen  Inhalts  solche  Kleinigkeiten  hinsnsnfligen 
genötigt  sei.  Aber  der  Zorn  hat  ihn  übermannt»  weil  luui  es  ge- 
'  wagt  hat,  seinen  veralteten  Stil,  seine  altmodisdien  Ausdrücke  an- 
zugreifen, ohne  zu  berficksichtigen,  dass  seine  schriftstellerische 
Th&tigkeit  vor  mehr  als  fttnlkig  Jahren  begonnen  habe!   So  sei 

es  woiü  Jedermann  begreiflich  (p  3  )  qite  ce  meme  eeprU 

apnk  la  speeidatum  de  Umt  de  aMmes,  eeUatee  ei  dicim  etdetSt  se 

approliotion  avatU  que  d'etre  iinjjrime,  wits  nactz  qu'a  en  dtmandei'  de* 
nomeUex  ä  Barbin. 

•^^)  1649  erscheint:  la  Br^/ucir  d(\s  Didionnairea, 
La  Flöthe  i.st  Jurist,  Duplei.x  Historiogrsph. 

*^')  S.  Oeuvres  (Paris,  1662),  t  IL  p.  628. 
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mU  pMgiU  tout  ä  coupj  comme  par  m$  cketäe  de  BMpn,  dans 
et»  in  lieuXf  pom  m  «yittw  ä  des  oeaipaUmu  ti  objmkB  g!ne  2» 
prmäpa  de  la  Qrmmmun,  §id  ne  eonäämU  qifm  leimt  ßpUabes^ 
moU  ä  loatHom,  pmmer  exeräee  des  enfans  dea4an  gu^H»  dommm 
eeni  ä  momibnr  quelqur  usage  de  la  raison.  Die  beiden  nnencbrockenen 
Kämpea  wagen  sich  auf  ein  unheimischet  Temin,  einzig  nnd  allein,^ 
am  die  arg  bedrohte  Freiheit  der  Antoren  zn  verteidigen.  Manage 
•lageren,  obwohl  auch  er  mit  der  gleichen  Energie  für  die  indi- 
viduelle Unabhängigkeit  des  Schiiftstellers  zu  Felde  zieht,  ist  mit 
Leib  und  S«'o]e  Philolog.  Man  hat  ihn  als  Pedanten  vei^spottet^ 
<  r  die  geriiiirfügigsten  Spraclierscheiiiuiigeu  zu  erwägen  pHegte, 
"iiue  ijfters  zu  einem  wirkliehen  Resultate  zu  gelaufren.  aber  sein 
Wissenschaf tliclier  Ernst  Rtimmt  zu  unseren  moderneu  Auschauangen^ 
und  seine  Devise*"^') 

Usuni  loquendl  populo  conceasi, 
SciefUiam  müii  reservavi! 
wird  jedem  Philologen  der  Gegenwart  verständlich  encbeinen. 

n. 

Oille$  Minage  und  seine  Obaervaiiona  sur  la 

langue  fr  anweise. 

Als  r>aret^°^)  im  Jalire  1659  eine  kleine  inter*^ssante  Ab- 
handlunjr  Uber  Meuage  publicierte,  bemerkte  er  scIkmi  am  Einlange 

derselben  (p.  .]) :  En  consacrant  quelques  pages  au  docte 

Menage^  iious  ne  pretendons  nuUement  ä  Vhonneur  d'operer  une  re- 
tmrecUo»  UUiraire.  Ce  loinkUn  dans  Uqud  now  Vapercevons  mel^ 
ä  la  gUtke  dn  XVIIe  tüM/e  ne  nom  faU  mieune  «ZMo».  JVons 
estimom  gue  la  phis  grande  parUe  de  sa  prose  ä  de  ses  ven  npase 
fort  ä  sa  pfaee  dans  la  pousriire  da  iombeau.  Qn^ette  eanünue  ä  y 
dombr  en  paix,  Nmis  ne  eonssSler&ns  ä  personne  de  Pen  eaduuner^ 
WoU  aber,  tthrt  er  (p.  4)  fort:  8i  nous  saaifians  volonHers  dans 
Minage  le  vers^ieaUur  au,  si  Von  veiU,  le  poHe^  nous  eo^fessons  qiio 
nousfcUsons  grand  cos  du  savant^  et,  ce  qui  vaut  mieiu-,  de  llwnnele 
komme.  In  der  That  hat  sich  Baret  in  eimichtsvoller  Weise  daranf 
beschränkt,  von  Menage  ein  glaubwürdigeres  Charakterbild  Jm  ent- 
werfen als  M()li«^re's  Bühnenspiegel  der  Nachwelt  hinterlassen  hat. 
In  der  Gestalt  des  .Vadius'^  hat  sieh  ein  rein  pei-sönlicher  Raelie- 
eredanke  Boileau's  und  ]\[<)liere's  verkörpert,  Menage,  weit  davon 
entfernt,  ein  ränkesüchtiger  Pedant  zu  sein,  vereinigte  in  sich  die 
seiteneu  Gaben  gründlicher  Gelehi-samkeit  und  eines  echten  bei 

Motto  an  der  Spitse  der  8.  Auflage  seiner  ObtenaHem  (167ö). 

Mt'muje.  Sa  Vk  et  ses  Evrits,  par  Eugene  Baret,  Profesaeur 
ä  h  FwatUe  des  LeUres  de  ClermoiUt  I^fon,  18Ö9. 
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•«qrit  to  17.  JthxknaiUrtM,*^  BMnentlidi  in  ssiiMii  jUngmo  Jtlumi, 
ud  Freud«,  die  tkk  mU  ihm  entiweit  kattem  oder  in  Not  goitan 
WAren,  hifeen  nieiiali  TeigeMich  auf  ■eine  VendhnHeMruit  imdHIlfb- 
bereitBchaft  gereelmet 

Die  Zahl  seiner  vollendeten,  ililToIlendeten  nnd  preplanten 
•'Sehritten  ist  bekanntUeh  Mlur  groM.  Von  rein  philoIogischeB  Ib- 
tereese  sind  (abgeselien  von  seinen  Obmvatiam  ä  Commtkm  m 
Diog^  Laerce)  hanptsächliuti  nnr  folgende: 

Im  Requäe  des  DidwnnairesV^)  —  Origines  de  la  langue 
franco'tse.  1650.  —  Osserrntioni  so^ira  rAminta  del  Tasso.  1655. 
Z>€S  Poi'siea  de  Malh  rbr  avec  des  notes.  1666.  —  Annotazioni  sopra 
le  rime  di  Momi^nor  della  Cana.  1667.  —  (Jri^ini  delki  iingmi 
Italiana.  1669.  —  Observations  sttr  la  latigue  franroise,  1672. 
(2e  ed.  1675.)  —  Ohservatiom,  Segonde  Partie.  1676. 

Änch  vertchiedene  polemische  Sdirifteii,  zu  denen  iin  Giuiiiit' 
genommen  fast  der  ganze  zweite  Teil  der  Observations  gerechnet 
-werden  diiitte,  sind  als  dauerndes  Andenken  seiner  zahlreickeii 
litterariiclien  Feliden  hinteitUebea:  ae  s.  B.  teiB  AMÜbaiUeij  wie 
«chon  der  Titel  bekundet,  gegen  Balllet  gerichtet,  der  die  IMehter* 
eltelkeit  Mtoage'e  tOtUeh  verwuidet  hatte,  nnd  teiB  Ditamn  m 
^gdcwiloirfiworMWfliMg  iit  Tkmo^  der  Ihn  In  heftigen  Streit  mit  dem 
Abb6  d*Anblgnnc  verwickelt  neigt  Der  Conlllet,  der  tieh 
nm  die  kleinUdie  Frage  dreht»*^  ob  dieee  ComOdle  dee  Terens  10 
oder  15  Stunden  Daner  der  Handlang  voraussetze,  erregte  wegen 
■der  Hitze  der  beiden  Gegner  allgemeine  Heiterkeit.  C  h.  A  rnand'^ 
hat  folgende  ergStallche  Schildemng  den  drolligen  Kampfes  «ntr 


•»•)Cf.  aoeb:  Fabi  e,  Us  mnania  de  Cha^ärnn,  p.  6äÖ— 39;  lout 
Jetme  eneore,  vers  1842,  par  la  plus  hmrmae  det  forfMiiet,  H  eirf  d&m 

ihunnantes  ccdtÜKrm  (die  spätere  3fme.  de  SMgne  und  die  Gränn  LaftfflUi) 
•dont  le  nom  doit  jiroteger  le  mattre  contre  Ja  reputation  de  prdanterie  qne 
Moliere,  et,  apres  lui,  taut  dautres  lui  otU  faUe,  et  <iu'ü  ne  mkriU  pfu- 
Singulier  pedant  ^te  celui  qui  viaU  dant  la  ioeUU  la  phu  hriOtmU  fn» 
Jut  jamßiit  Au  müim  de  tautet  let  diliaUesses  du  grand  tnonde.  et  que 
chacitu  s'empressait  de  rechercher  ou  de  fnir  pour  la  liberti  de  soii  hm- 
■gage.  fies  (rait}<  piiuants,  sn  parolc  mordante,  et  Vitulependance  d^un  cor 

ractere  ([ue  rien  ne  put  äücipliner.'  (ib.  p.  283)  Menage  ettd 

un  imdä  doutU  <f  «a  komme  dPeeprü. 

Zaerst  1649  gedruckt  unter  dem  Titel:  Le  Parnanse  reforme, 
ftuf  Vfranlassung  des  Abb6  de  Montreuil,  der  das  Libell  aus  den 
Papieren  Manage's  entwendet  haben  »oll.  16Ö2  verOffeutlicbte  Meoage, 
aaäidtn  das  Pasquill  nun  etemat  ohne  sefai  Yorwissen  (?)  in  die  Oeffeot- 
lit^keit  gedrungen  war,  eine  correktere  Ausgabe  unter  dem  bekannten  Titel. 

l?aret  bemerkt  freilic  b  mit  Recht  (p.  18):  Mais  tel  etait  Vesprit 
<lu  iemps;  uu  y  iraitait  les  matieres  d'eruditioii  avec  beaucoup  plus  d^räe 

tue  de  gräce.   Chi  disputait  dodetnent  et  pesamment  sur  de  petites  MWa 
Hie  fmOe  de  Imgage,  gudgcm  propoeitiona  malsonnamiet  tmr  le  ^afüre 
-dee  arneiem  Maieni  rdeviee  pretgue  ä  Vigal  iftm  däU, 
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worfen:  On  pasaaU  e»  rtvue  UmU  VkiMoin  des  emeieim^  l&mt 
Im  fvi^NNh  Um  «mAvnoinm,  Imn  pOmtB  dnmaHqßim,  etm  gtd 
MM  ttmt  pmvmim  m  mtlkr^  emus  d«mt  nam  n^iwem  gue  de  frag- 
«ente,  MIM  Wim  dotU  ü  n§  retk  qii$  h  mm.  Ce  eaiißit  proditirit 
me  avalanehe  de  cUaUom  ä  de  textes^  me  UtUe  kMheomigm  eomme 
eelU  du  Lutfint  ifit  V<m  combat  ä  coups  d^m-fdUoe, 

Emitor  Art  warea  die  Zwistigkeiten  mit  Totin,  Bouhonrs 
nd  Tor  Allem  Boilean.  Was  Bouluonrs  anbetrifft,  so  kann  Don- 
eietx  selbst  es  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  mit  welch'  feinen 
Nadelstichen  dieser  den  Kriep  mit  M^na^e  absichtlich  herauf- 
bescliworen  hatte,  verzeiht  es  dem  schwer  {rereizten  Gegner  aber 

—  tidtzdera  er  ziigiebt,  dass  Bouhours  nicht  leicht  seines  Gleichen 
findet  ijour  les  mecJiancetes  enrchppees  et  ces  somenteiidm  narquois 

—  nicht,  dass  er  dem  liinterlistij^en  Angriffe  mit  j^röben  Keilen 
anf  oftenem  Karapffelde  entgegentritt.    In  diesem  Falle  wird  der- 
in  die  näheren  Verhältnisse  Eingeweihte  nicht  umhin  können,  sich 
der  Ansicht  Mme.  de  Sevigne's  anzuschliessen,  die  von  Antang 
an  in  dieser  Streitigkeit  für  ihren  alten  Lehrer  Menage  Partei  nahm. 

Weniger  klar  erscheint  dagegen  der  Charakter  Manage's  in 
Mlnem  Verlialtaa  gegen  Boileau»  deMen  vernielitoiide  Waife  des 
BpottM  er  angeaMheinMch  nur  mit  Bbikeii  im  parieren  vemicht 
bat  DieM  Gegnenebaft  iat  X6iiage  in  doppelter  Hintieht  teuer 
u  ttehen  gekommen:  aie  hat  ihm  einerMlti  die  langJUirige,  ein- 
trigUeh^  FreindMhall  Chapelain*B  gekoitet»  andreneite  MoliWs. 
Bache  geweckt  0ie  Strafe  war  auf  alle  Fülle  hart,  Mlhet  wenn 
man  dem  Berichte  Ton  Zeitgenossen  Glanben  schenken  wollte,  dem 
zufolge  Manage  mit  Cotin  bei  Hofe  den  Zwischenträger  gMpielt 
und  Itoli^  verdächtigt  haben  soll,  dass  er  im  Miaanthrope  den 
Herzog  von  Montansier  karikiert  habe.  Mehr  als  dieses  angebliche 
Gerüoht  scheint  ein  direkter  Einflnss  Roilean's  auf  Molifere  be- 
stimmend gewirkt  zu  haben;  wenigstens  hatte  Boilean,  \vi<'  ;ins 
Chapelain's  Briefen^'*)  hervorgeht,  allen  Grund  zn  einer  gerechten 
Erbitterung  ire^^en  Menage.  Thatsächlich  war  Menage  —  wie  bei 
fast  allen  seinen  litterarischen  Fehden  —  der  zuerst  angegriffene 
Teil.  Das  Brüderpaar  Boilean  konnte  und  wollte  es  nicht  verzeilien^ 
dass  ein  kleiner  Gelegenheitsdichter  des  Hotel  Bamboaillet  sich  mit 

Lea  Theories  dramatiqites  au  XVIIe  eikie.  EMe  mir  1a  vie- 
Hkeoewrefi  de  VAhhe  d'Auhignac.    Ch.  U.  p.  179. 

*^*)  In  wisseoscbaitlicher,  aber  auch  in  pekuniärer  Hinsicht,  da 
Chapelain  Anftrag  ▼ob  aUeriiBGhstsr  Seite  hatte,  mdienle  Klaasr  auf 
der  königlichen  Oratificationsliste  einzutragen. 

"*)  S.  Lettres  de  Jean  Chapelain,  puhlieea  par  Ph.  Tamizey  de 
Larroane.  (Paris,  1880).  t.  II.  p.  82:  LeUre  ä  M.  Christ.  Huggem 
diMfeMi».  aTril,  1659)  p.  87.  Idme  hM,NMae  Hem^Can,mk 
16G9).  GL  femer:  Fahre,  Ue  mmmme  de  OhapMn,  C.  17—26  H 
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einiger  Eitelkeit  seiner  Salonerfolge  rühmte  und  schliesslicii  auf  dif 
kOniglieheB  Gn^tetioBiliite  nit  2000  lAn  bedacht  war  comme 
exeeUefd  dmu  In  «rUlque  des  pieces,  wlhread  BoUmii  auf  dendtea 
gaaa  lUüte  uid  Badne  auf  800  Ural  taxiert  enddeiL  1666  bitt« 
<jillee  Boilea«  in  einen  beiHenden  Avi$  d  Jf.  Jfi^pe*^*)  dem 
Lieblingegedieht,  eeine  Sgtogui  an  die  KdnJgin  tob  Sehweden  fir 
bombaetleeb  und  neammeageetohlen  eikUürt.  Drei  Jalire  ipiter 
bot  elcb  itr  den  gekränkten  Dichter  eine  willkommene  Gelegeahrit 
zur  Rache.  Gilles  Boilean  sollte  in  die  Akademie  ^ewllhlt  werdea, 
und  Manage  bot  sofort  Alles  auf,  diese  Absiclit  der  Mehrzalil  der 
Mit di*  '! er  der  Akademie  zn  vereiteln.  Auf  sein  Anstiften  hin  wesste 
Mlle.  df  Scndery  ihren  Freund  Pellisson  zu  bestimmen,  einen 
Zwiesjialt  iu  die  Wahlverliaudlun^^en  zu  brincfeii,  und  als  Chapelain 
die  (  andidatur  mit  aller  Energie  durchzusetzen  bemülit  war.  kam 
es  zwischen  ihm  und  Mena<:e,  der  die  eranze  Cabale  mit  der  grössten 
Leidenschaftlichkeit  angefacht  hatte,  zum  dfteneii  Bruche:  Äprh 
ringt  uns  d'iiroite  amitit^  de  relations  ü(freaUes,  de  b  ms  offices  df 
jHtrf  et  d^autre,  vieiix  poete  et  Jeune  irudit  se  brouiUrrrnt  ensemble 
en  lUö'J,  pour  tic  se  reconcilier  qiie  bien  (ard,  en  16/ 1^  presque  ä 
la  veiüe  de  la  tnort  de  Chapelain.    (Fahre,  p.  239.) 

Manage  hat  unzweifelhaft  in  dieser  Angelegenheit  ednier 
gefehlt,  aber  ea  berUirt  Immerliin  doch  peinlidb,  wenn  CliapelilB 
fortan  in  teinen  Briefen  an  Hoggpena  and  Heineina  mit  der  grOMtee 
Aufthrlichkeit  betont,  welehe  Verpfliehtnngen  der  nndanIdMi« 
Manage  eigentlich  gegen  Um  habe,  wlUirend  die  Verrnntong,  dam 
dieee  20Jfthrige  Frenndachaft  doch  anoh  fBr  Chapelain  flire  An- 
nehmlichkeiten gehabt  haben  muss,  in  frflheren  Aennemngen  des 
LetEteren  manche  Begtfttlgnng<^*)  erh&lt. 

Daria  heisst  ed  z.  ii. :  Mau  comme  dans  ms  Fotsics  Uüiua. 
vn  y  reeomioU  CoHOk,  TibuUe,  Properce,  Oviäe,  Virgile  et  Uma  les  aiOm: 

il  arrive  la  vu'me  diose  eii  votre  Eglogm,  Car  vous  m'avoüere.z  que  ti 
M.  de  MdUurhr.  M.  de  Vence.  M.  de  Tiacnn,  M.  Corneille  et  .1/.  Chape' 
iam^  y  avoienl  pris  et  qui  leur  appartient,  il  y  resteroU  tres-peu  de  chöte. 
Tant  vom  sQavez  bien^  MoHtieur,  Vart  de  meler  U$  sNIn  Ayavfw,  d  ie 
Joindre  les  pentteg  dt  divers  AlUwrs  ensemble.  (8.  Recueü  de  piecef 
cltoisies,  ta)it  en  prose  qu'en  rers.  A  la  Hui/e.  1714  p.  2HI,'  <  f.  aiicii 
(ib.  p.  295):  La  plüpart  du  monde  ne  vous  regarde  que  comme  un  simple  Fo€ie 
ettnoi,  je  reapecte  en  votre  seule  personne  tous  les  Poites  de  Orheeetd^DeHt. 

Cl.  Chai>elain's  15rie»  an  Minage  (17.  Sept.  1640),  in  welchem 
er  seine  Freif2:ehi<rkeit  (an  Büchern)  rühmt  und  am  blasse  die  Absicht 
äussert,  JR'nage  während  der  bevorstehenden  Gerichtsferien  öfters  auf- 

Bosachen:  Ce  sera  avec  d'autant  plus  de  joye  (pt'en  faisantmm 

devoiTf  je  fmty  prü/U  de  wutre  eomeereatüm  de  laqueUe  on  ne  sort  Jamais 

que  meJUeur  et  que         sravatit  Cf.  auch:  Cht^f^oin:  Dt  la  lec- 

tftre  (Ifs  n'eiu-  J\omanfi  !  Ui4i))  Ed.  FeUlet,  p.  2  Et  vous  in- 

.siruisiifse  de  la  Oonte,  de  la  doctrine  et  de  l'eaprit  qui  excdleni  en  M, 
MiHage  
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I  nwillküiiich  tUlüt  man  sich  versacht,  dem  geiiäsäigeu  Worte 
Lhapelaia's:  .  .  . 

Cest  bim  Vhomme  2e  plm  empotii  et  le  plus  violetit  datis 
Itt  riemuigiiBvom  c^ez  jamah  eomm,  (k  n^ett  pas  gfie  ee  9aU  tm 
9»e$dumi,  m  eotäraire,  ü  p  a  m  hii  obbSb  de  senrnees  de  hotiti, 
mak  dies  äont  etbn^ees  par  2a  wmiU  qßd  ttl  mtupportätU^)  et 
jpem  M  miriefder  en  ee  pakit^  Ü  ffobrndame^  de  mrrU  flu«,  eame  äre 
metehmO,  üfeM  Ue  mmm  ekom  gme  lee  memkom  ä  dtms  le$ 
momdres  oheladee  qu^Ü  imme  ä  ses  fantMes  ü  perd  tatUe  «on- 
neieeemee  ei  Und  reeped:  ü  eeerü,  il  porle,  ü  eomi  U  monde  avee 
mte  veheitimce  qm  fCa  pas  ea  pareUle  et  poueee  em  reseeidiment 

jusgu'ä  Vexes  *^^) 

den  schöneil  Ausspmch  M6nage'8  gegenüberstellen:  L'honnelete  qui 
fait  qiCun  komme  est  honneU^  est  la  jusiesse  de  Vesprit  et  Vequite  du 
Cöeur;  ains't  t'frr  honniie  homme.  c^est  n'etre  poinf  prf'renfi.  avoir  du 
discernenienl,  juger  bien  dc:^  choses,  avoir  Vesprit  cf  le  rocur  droit: 
c^est  loiicr  avec  cJialeur  son  concurrent  on  son  cmiemi  da)is  les  choses 
OH  ü  est  loüahle;  c'est  le  condamner  saus  aii/renr  et  sans  emportemmt 
quand  il  est  condamnahle;  c'est  enfin  ne  pas  exagerer  le  merite  de 
HÖH  ami,  et  iie  pas  soätenir  scs  sottises.    Tont  roule  lä-dessuSf  la 

justesse  de  Vesprit  et  Vequite  du  coeur  

Zu  diesem  wackeren  Worte  ist  auch  öfters  die  That  getreten. 
Leicht  gereizt  «nd  aifbiviiaend,  ist  Manage  doeli  auch  €btmo  schnell 
geneigt  gewesen,  Frieden  su  sehüeaseD.  Hit  fast  allen  seinen 
Qsgnen,  Bovhoon,  Boflean,  Chapelain  hat  er  sieh  wieder  ans- 
gesShnt  Gewisa  hat  es  ihm  Öfters  an  dem  von  ihm  selbst  gerühmten 
Glsiehmass0  der  Ansdiannng  nnd  Handlungsweise  gefehlt,  aber  in 
den  meisten  FftUen  handelte  es  sieh  dann  um  die  griUenhafle  Er- 
bittemng  eines  krtlnkUehen»  schliesslich  TOUIg  an*s  Hans  gefesselten 
Stebengelehrten. 

In  seinen  Observatiane  snr  la  langue  frangaiee  hat  Menage 
ebenfalls  zu  der  beliebten  grammatischen  Modeform  seines  Jaln- 
hnnderts  gegriffen.  Während  jedocli  VauGolas  bemüht  ist,  als  Vnl- 
garisator  weiteren  Kreisen  leiclit  versrändliche  sprachliche  Auf- 
8<;hlüsse  zu  erteilen,  wäiirend  Boulioiirs  mit  eleijanten  frrammatisclieii 
PlaudereifMi  ani^enehmen  l'nterhaltuiifrsstdtV  für  die  vornehme  Welt 
lif'iert.  spiei^rlt  sieh  in  Manage's  Sauinielbi-meikungen  zumeist  das 
Kesaltat  ernst- wissenschaftlicher  Foi-schung  wieder. 

Ghapdam  besais  nur  leider  diesen  Fehler  selbst  im  bOobaten 

Grade,  hatte  er  sich  doch  eigenhändig  in  der  Pensionsliste  ftlr  Cnlhert 
mit  :^X)0  1.  eingetragen:  comme  le  pius  grand  poete  franfois  qui  eüt 
jamais  He,  et  du  plus  solide  jugement. 
Lettre  ä  Seinsius,  p.  37. 
">)  Miitßifima  t.  IV.  p.  102-103. 
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Wm  die  Fom  anbelMct,  In  dte  ar  seiae  tMmkm  Be* 
nerinufen  gekleidet  iiat,  ao  anui  inaa  bd  olherar  FMtag  dw- 
lelben  ngeeteiieB,  daie  iie  dn  Veifieidi  alt  Vm«^*  nd  Boihom* 
Sehrif ten  nicht  tMtatimm  keaa.   Vaagtlae  Metet  in  Minen  Se- 
margfiM  bei  aller  anecheineDden  Zawawahawgiloiigkeit  «ia  m 
wohlgeordnetee  hannoniechee  Ganae,  daai  aeine  Selbatkiitik:  ü  y  a 
une  cwißkkt  conJusUm  qui  a  ses  chamm^  mmi  bien  (pte  Vordr<^^) 
darchans  znti-effend  erscbeiut.   BoahonrB  ist  geradezu  Meister  in 
der  Beliandliing  d^r  P'omi.  Mit  grossem  Geschick  passt  er  sich  dem 
Zeitffeschmarke  an  und  bietet  reiche  Abwechslnn*?.   In  der  zweiten 
Unterhandlunjr^^')  der  beiden  Freunde  Ariste  et  Ewjhie  hat  er  die 
zwanj,d(»8e  Plauderei  gewählt,  die  nach  ilim  besondei-s  Fontenelle 
mit  soviel  (ilück  in  seinen  „Entretiens  sur  la  pluralitV"  des  mondes' 
anwenden  wird.    Bouhours"  Doutes  sind  sogar  ein  kleines  Meister- 
werk.  Der  scheinbar  naive  Ton  des  angeblichen  Provinzlers,  der  die 
Herren  Akademiker  in  liix  lister  X'erlegenheit  um  Rat  fragt,  ist  köstlich; 
dazu  tritt  klare,  übersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes  und  eine 
ziemlich  sorgfältige  Angabe  der  Schriften,  aas  denen  er  seine 
Zweifel  geechSpft  hat,  als  Anhang:  kein  Wander  also,  da«  aaa 
edbet  in  der  Gegenwart  das  Büchlein  nicht  inhefHedigt  am  der 
Hand  legt  Und  teblienlleh  dnd  aaeh  Bonkenia'  Bmm^w  nelit 
Fortietanng  elegant  geichxieben  und  mit  allerlei  Witak5nwni  ge- 
willst»  eodaia  man  Dondenx***)  nar  von  gaaaeai  Hamen  Mpfliehftia 
iLann,  wenn  er  behauptet,  daae  die  Leetire  der  gfaaiinatieehea 
Schriften  dea  Uebenawlidigen  Jeaaiteii^teni  nieaale  treeken  eder 
langweilig  annratet 

Um  so  mehr  Tadel  ergieeat  ildi  tber  Mteage.  Zwar  hat  er 
eine  Kapiteleinteilung  vorgenommen,  aber  i^n  beim  obei-flächli^aa 
Dorchblättern  der  beiden  Teile  seiner  Observaium»  entdeckt  maDt 
daes  die  Unsumme  seiner  Gelehrsamkeit  nicht  in  wohlgeordnete 
Rubriken  verteilt  worden  ist.  Mitten  in  einem  Absätze  bricht  der 
Verfasser  ab,  mit  dem  Hinweise  auf  einen  dritten  Teil,  der  niemals 
erschienen  ist,  sodaaiman BichanwülktirlichseinesLiebiingBaosBjMrttches: 

'*M  Preface,  p.  43,  La  Mothe  le  Yayer,  mit  feiner  Ironie,  Du- 
pleix  mit  nicht  adsssatetstehendor  Dentliohkeit,  wollaa  tlBigeiis  diüai 

anmutige  Dnrcheüiander  nicht  recht  gelten  lassen.  La  Mothe  bemerkt 
am  Eingang»'  »eines  2.  Briefes  an  Naud6:  ich  werde  hervorheben,  was 
mich  bei  der  Leetüre  der  Bemarques  befremdet  hat:  Ct  aera  sans  y  ob- 
ierver  dPimtn  wäre  giM  edmif  dnt  Uvn  qm  Im  etmiiiiiit,  ti  tarnt  mt  ftCü 
m  4dt,  ptiisque  VAuteur  a  declare  qu*il  n'm  wmloü  poitU  garder  .  .  .  . 
(Oeuvres,  Paris,  1662  t.  2.  p.  6.S4.)  —  Dupleix  (TAhertr  de  la  Javmte 
fr.,  p.  lö)  erklärt:  Et  (UitUarU  ou'ti  a  estale  confmement  et  sann  imcun 
ordr«  im  Bmarquest  jay  choiti  ^Algkattetiqpm» 

***)  De  la  lam§m  fremsoim, 

"*)  Un  ßtmte  hmme  de  leMre«,  f.  177. 
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ü  fmi  mmrtr  la  pihime  ä  fai  main  erinnern  mnis.  ilt 
Min  Ted  «nt  viel  qpiler  (leOS)  euiggyaHn,  nocl^die  VtnralaBf 
nilM  Heft»  da»  Mteag«  Uber  neun  FtSinariinSrEatwiite  ei  w- 
akiliBt  hnt^  an  aeina  OBMrMMdM  «ine  latite  Nla  aaialageiL 

Dia  MaialMi  flehainaB,  dmeh  den  antan  BindnMk  alifBidgackt» 
«ina  grindll^  Durebrielit  dar  Obtmükam  Tanahiillit  i«  liaban. 
Wmmd  hat  bis  jelat  darauf  blagawiaaen,  da«  dieae  graaunatiacba 
bglnaangaBehrift  haaptsftchlich  die  SelbstbekeimtniBse  eines  Ety- 
mologen enthält,  dessen  Anfiuerksamkeit  sich  forfewährend  zwischen 
der  Beobachtung  des  actnellen  SprachgebfaMhaa  nnd  der  Forschnnf 
nach  dem  ürspninge  einzelner  Wörter  zerqlittart.  In  völliger 
Verkennunpr  des  Menage  nDanfp:esetzt  vor  Augen  schwebenden  Zieles 
hat  sich  Moncourt***)  in  seiner  Apologie  Vaugelas'  ein  ungünstigea 
Urteil  fiber  einen  Mann  gestattet,  dessen  Gesammtarbeit  auf  sprach- 
licliem  Grebiet  er  ans  Unkenntnis  völlig  unterschätzt.  Moncourt  er- 
scheint manches  als  Fehler,  was  die  Gegenwart  von  einem  neuen 
Standpunkte  aus  als  Vorzug  rühmen  dürfte.  Seine  Critik  wendet 
sich  mit  aller  Schärfe  gegen  die  Methode  Manage's  in  folgenden 
Worten:  Lea  vices  de  la  mähode  de  Menage  font  reasortir  le  merüe 
de  edXe  de  Vaugelas.  Cest  d  abord  une  exuberanc^)  d'SrudiiUm 
hd/aU  dtereher  des  exmpks  dana  tow  les  dgea  de  la  UäMme^ 
d  amieSer  Mai»  Omrtier  ä  Cbrnaflla,  Jem  de  Memi$  4  MImw. 
Mha^  mmikre  de  la  Sympathie  pour  la  pU^ade,  pom  Bomard^  Dm 
My»  Defkaa  d  «data  Du  Bartae,  il  Mgm  ä  toat  propoe  Vanh 
lertU  dee  aatean  leibie  awrfwta  ei  modantes^  et  Mdaia  eeB$  de  lean 
»uumtinluima,  Jl  oeitfmd  Ue  geatee  et  lee  tempe,  Ü  ne  erakU  pae 

Im  esprü  de  ae  pae  remmder  aa  detä  d^Amifot.  Son  Uwe  prSeeide 
Pimage  da  chaos,  tandis  que  ceM  de  Vaugdas  briüe  par  PeeprU  de 
diteememeat,  la  chose  la  plus  rare  aprie  lee  diamanta  et  lee  petlee, 

si  Von  en  eroü  La  Bru^ere.  Manage  se  die  lui^nSme  assee  «o» 
Umtiers;  pour  justißer  Vemploi  de  teile  ou  teüe  locution,  ü  veat  Iriea 

neue  apprendre  quHl  Va  mise  dans  sa  prose  ou  dans  ses  vers  

Veraltete  Ansichten  wie  die  obige  ausführlich  anzuführen 
hat  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  dieselben  gleichzeitig,  wie  im 
vorliegenden  Falle,  das  beste  Mittel  zur  systematischen  Wider- 
legung irrifrer  eingewurzelter  Anschauungen  zu  liefern  geeignet 
sind.  Der  von  Moncourt  anpreregte  Vergleich  mit  Vaugelas  —  der 
am  besten  ganz  unterblieben  wäre  —  bietet  einige  vortreffliche 
Anhaltspuukte,  Menage's  Eigenart  schärfer  abzugrenzen.  Das  Terrain 


De  la  mÜhode  grammaticale  de  Vaugelas,  p.  162—163. 
***)  Doncieax,  p.  179,  äussert  sich  ähnlich  ....  MSnage  qm  tup 

ä  la  fornreti  de  eam  goüt  par  mae  imdüioa  «lor»  ■antiKs  

Zisflki:  t  ta.  8|r.  ■.Ua  XBP,  11 


hat  ahh  !■  den  Avgen  dtr  Gegenwart  TSlUg  rerftndeit.  Die  fiel- 
wUMwte  PkjadA,  BooMcd  aa  der  SpItM,  Iii  heite  MnnfttB  k 
Unat  toUmi  hietoriadwn  Werte  rehabilitiert  Da«  Kteage  äe 
dtleri,  itMqpelt  iha  laa  Xmumt  der  Litteratarbewegeif  dn 
16.  Jahrinnderti.  Falieh  wlre  ea,  wenn  m/m  aein  litterailNhti 
Urteil  mit  gelegentlich  rein-sprachlichem  Interesse  in  Znnanea- 
hang  bringen  wollte.  Manage  ist  dnrclians  nicht  blind  in  lelMr 
Sympathie  tiir  die  Plejade,  deren  Sprachreformen  ilin  allerdings  — 
wie  wir  sehen  werden  —  nnansgesetzt  beschäftigen;  über  Eonsard 
hat  er  sich  z.  B.  gelegentlich  sehr  verständnisvoll  geäussert:  Jf 
ne  Silin  pas  de  l'avis  de  cetLC  <ini  im'prisent  Bonsard  Jusqu'ä  rejfaccr 
tout  eiitier.'^-^t  Mdis  je  <Hix  rncore  moim  de  r<ims  de  crnx  <pü  Tn- 
doretU  jusquä  lui  drrsser  des  uti/ds:  et  je  tiens  <irrr  l'iUiisirr  M.  ik 
ßäUfac  qu'il  liest  que  le  coniiiicHcemeiü  et  in  tifotierc  d  an  i'ott^. 

Mit  all'  seinen  Citateu,  gleichviel  ob  sie  älteren  französisciien 
Denkmälern,  benachbarten  Litteratnren  oder  lateinischen  Aatorea 
Iriteer  ote  apllerer  Perioden  entnoBUMB  aiad,  TeiUndet  M  die 
naeb  nabewMte  Abriakt  MInage  s,  eine  liirtefMi-WileiGheaAi 
HetMe  iE  die  Spffae]ibctnMhtiuige&  eiawlihren,  «ad  aonit  einfi 
▼OB  Vaflgel&a  eellut  gellhlte  Ueke  In  der  nettgenOerieehan  FerKkug 
dnigerpaMi  n  avglnaen. 

Seine  Eitelkeit,  riek  aelbet  in  dtleran,  erMheint  yeneiUksh 
asa  doppelten  Gründen:  entlick  bemft  er  eiek  gelegentlich  aif 
aefaM  etgrmologlaohen  WttrteiMeker,  mm  HkarfliMige  Wiederholnngen 
ni  vermeiden,  swaitans  erwähnt  er  gern  seine  allerdings  höchst 
mittelmäseigen  Verse.  Jedenfalls  weclite  ein  gut  Teil  seiner  Poesien 
in  ihm  die  selige  £rinnemng  an  seine  Jugendzeit^^^,  an  die  schönes 
Stunden,  die  er  im  Hotel  Rambouillet  verlebt  hatte,  wo  fast  .Tedor 
so  gut  oder  schlecht  es  eben  ging,  bei  festlicli»  r  (  Jelegenheit  Reime- 
reien zu  s(  hniie<len  genötigt  war.  Menairt'  hat  selbst  einmal  wie 
zur  Entschuldig iinu  seiner  poetischen  ThiUi^'keir  *rt  ;\nssert,  er  habe 
zu  dichten  versucht:  ne  esset  tatitae  suavdaits  expers.  üebriirens 
hat  gerade  diese  verzeihliche  LieVihaberei ,  dieses  gesells(  hatiliche 
Talent  ilni  davor  bewahrt,  der  trockene  Pedant  zu  werden,  zw 
welchem  mau  ihn  stempeln  wollte,  i^ine  gewisse,  ihm  innewohnende 

Lea  JMes  de  M,  de  MaOterbe,  aeee  Im  obeenations  de  Jt 

Mtnaye,  p  h21. 

227)  Cf  Bar  et.  Menage,  sa  Vie  et  ses  Kcrits,  ]t.  9 — H):  Sam  dvuU 
M.  ne  dat  qu'ä  lui-meme  ce  (£u'il  y  a  de  meüleur  dans  aes  traoaux:  Vi- 
iendnet  im  eor«^  la  profomdem  des  reeherehee.  Maiie  foeemie  mfßmer 
qtte  la  frSquentation  de  la  maism  de  BambouUlet  lui  imposa  ce  qu*ü  ß 
un peu  cmitrr  unfurr.  je  venx  dirf  srs  pohies,  fpitrfx,  i'^Iogues,  epigrümmes, 
rains  et  madnyaux  en  quatre  la$tgues,  y  comprts  le  grec.  [J>as  Sonett, 
sieh  an  der  Spitse  der  Qmrkmde  de  JfOie  beindet  (1644),  rlUvt  voa 
X^fuge  ber.i 
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poptisclu'  Empriiidun^sgabe  hat  ihm  oft,  den  richtigen  Weg  uflfen- 
bart,  wo  es  galt,  die  individaelle  Freiheit  der  Dichter,  der  Schrift- 
steller zu  schützen! 

Was  endlicli  den  Vorwurf  anbelangt,  dass  Menage  „ZeiteB 
und  Genres"  vermenge,  so  lägst  sich  auch  dieser  im  Hinblick  auf 
die  liier  näher  /u  erürt^irndeu  Maximen  uud  Absichten  unseres 
Airtors  eioigermassen  entkräften. 

Wie  bereitB  erw&hnt  wurde,  zerfallen  die  ^ObBervations  in 
mvi  TMe.  Der  ente  enehien  1672  smn  ersten  llale  und  entbilt 
M  Capitel  avi  486  Sdten.  Die  zweite  Auflage  yom  Jalire  1676 
Irt  seheinlMur  nieht  sehr  gewaehten:  sie  nmflust  nur  4  Capitel  mehr, 
Iber  die  Seitenzahl  ist  auf  609  gestiegen.  Büne  nfthere  Prttftmg 
ifls  Islalts  erglebt,  daas  die  Sticheleien  Bonhoois  In  den  Dontes 
(1674)  diesen  Znwaehs  hervorgenifen  haben.  Der  Hanptangffft  auf 
Aen  Tenteckten  Gegner  —  Manage  spricht  freilich  nur  von  Not- 
wehr —  erfolgt  aber  erst  im  zweiten  Teile,  1676.  Wegen  der 
kleinlichen  Zänkerden,  die  hier  zum  Austrage  gebracht  weiden, 
pflegt  man  diese  zweite  Hälfte  für  sprachliche  Untersuchungen  zn- 
meist  weniger  in  Betracht  zu  ziehen,  und  do<'-h  bietet  sie  die  beste 
Gelegenheit,  sicli  mit  Menage,  dem  Ciitiker,  in  einigen  Hauptfragen 
bekannt  zu  machen.  Hier  eischeint  er  in  einem  doppelten  Lichte, 
als  Verteidiger  seiuer  eigenen  Ansichten  und  als  Bekilnij)t'er  vieler 
Vorurteile  seines  Jahrhunderts,  die  in  Bouhours'  Schriften  Schutz 
aad  Verbreitung  gefunden  haben. 

Für  unsere  Zwecke,  d.  h.  für  die  Feststellung  von  ]ff6nag«*8 
allgemeinen  Standpunkt,  seine  etwaige  Opposition  gegen  allgemein 
herrschende  Sprachtendenzen,  tritt  der  zweite  Teil,  die  Fortsetzung 
slM  natnrgemlfls  Uk  den  Yerdergrand,  wttrend  Ar  die  Untennehiing 
ipecMler  gramnatiseher  Fragen  der  erste  TeÜ  detaillierten  Anf- 
•flUuB  gewlhttb 

Is  sd  anlr  gestattet  in  sieben  kinsen  Abschnitten  fSsstsnsteUen, 
welche  SteUnng  Mtoage  zor  Slpraehvergangenh^,  znr  Wort- 
KbQpftisg  und  den  Spirachantoritäteh  einnimmt,  wie  er  die  Spracbe 
und  die  Spraehen  im  AllgemeineB  bemrtsilt,  welehe  Auswahl  yon 
Gtteten  er  getroffen,  welche  Beachtung  er  den  Dialecten  geschenkt 
hat,  und  welche  Ansichten  er  betrefis  Anasprache  nnd  Orthographie 
bsfcuidet 

1.  Die  Sprachvergangenheit. 

Das  17.  Jahrhundert  hat,  wie  wir  wissen,  für  die  Sprach- 
vergangenheit nicht  bloss  kein  Interesse,  sondern  häufig  sogar  eine 
Houveraine  Verachtung.  Malherbe  räumt  mit  ihr  auf,  Vaugelas 
äberlässt  ihre  üntersnehnng  einem  Anderen**^),  Bouhonrs  schmäht 


•»)  Ed.  Ciia  .saug,  Priface,  p.  47-48.  {PatTH.) 
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•la.  Hall  reolmtt  aar  mit  d«a  Aafurteofsa  te  G«g«awart,  dfe 
aOwdiagt  ia  dar  Bagalaaf  dar  icraHantlidMB  VtfldQliriBW  wtA 
vld  aa  affitailfm  laatM  MlMisa  da^agaa  wilaat  ihr  giaaia  Alf* 
■aitaBkail  Er  ichfitzt  viele  Aasdrficke,  dia  aiaa  ak  veraltet 
verbaiUMn  möchte,  die  Vaogelaa  aüt  Bedanern  schwiaden  sieht, 
Boahoars  mit  faden  Bemerkangea  Ia  die  Banpalkaaimer  wirft. 
Er  bekennt  oifen:  Jt  fais  le  cotUraim  de  Mesaimn  de  VÄcaäim 
Frangoise.  Tis  remplissent  leur  Diäionaire  des  mots  qui  sont  m  tm{je, 
et  moi  je  mets  avec  soin  dans  mes  Etymdlogies  ceux  qui  sotU  hm 
d'usage,  pour  empecher  qiCüs  ne  tombent  dana  Voubli.'^y  Als  Boo- 
honn  das  Wort:  desireux  bei  Balzac  als  veraltet  tadelt,  bemerkt 
Manage  dazu:  ü  est  vray  que  ce  mot  a  oieilH:  mais  cesl  un  ^^tau 
vieillard,  qui  peut  encore  trouver  sa  place  (II.  p.  iAS).  An  vielen 
Stellen  widerspricht  er  anch  Vaugelas'  Behaaptimgeu ,  z.  B.:  M. 
de  Vaugelae  a  etmdoMU  graeiem  m  iMtet  ms  siffnifh&lkm.  II  ei 

tmlm  Tom  not  tent  Animn  im  aonl  Mnrfi,  d  «i 

proee^  et  m  mn  (IL  STS.*"^)  »  Je  n^en  pvie  aNrii,  ailte  fofen 
i$  parier  ed  fm  neimdHi  et  Irw  JWaipgfaa,  ü  eei  «rai  (pi' A 

F^M^alai,  fi^iOi  M  aotf  jpfcii  fHt  ifci  eUe  hitrieefßie  .  •  •  •  •  ^I» 

9.  122)  a.  a. 

Die  Gariagschfttznng,  mit  welcher  im  17.  Jahrhundert  üi 
AoaMheidoDg  veralteter  Ausdrücke  besoUaaalgt  wird,  hingt  eag 
zasammen  mit  den  unklaren  Vorstellungen,  die  man  sieh  von  der 
Sprachvergangenheit  überhaupt  noch  macht  Vaugelas  schüttelt 
die  historischen  Betrachtiinp:en  von  sich  ab,  teils,  weil  sie  ihm  un- 
bequem sind,  teils,  weil  sie  überhaupt  nicht  in  sein  Programm 
passen;  aber  er  fühlt  wenigstens  instincUv  ihre  Notwendigkeit  und 
hofft,  dass  der  in  Sprachgeschichte  bewanderte  Patru  diese  Lücke 
ausfüllen  wird.    Was  Patru  unterlässt,  fühlt  Bouhoors  sich  be- 

**)  Wmmitma,  t.  L  ^  90. 

ÖL  Megßkt  de»  Dictiotmaires  (1649): 

Disant  que  depuis  trente  anmSet 
on  a  jpar  dweraes  menees 

MiM^W  «•••>•>•••••• 

les  nobles  mots:  moult,  onMi  jegeU, 
orea,  adonc,  maitU  etc. 
Bereit«  1666  in  den  Poesiea  de  AL  de  Mcdherbe^  avec  le$  <^ 
wereeMmi»  de  M.  Mkmfe  beMrirt  Mteage  ^  421):  gnuiem:  de  mot  est 

tres-beau.  M.  de  Vaug.,  qui  le  condamne,  n*a  pas  raison ;  et  M.  dela 
Mothe  le  Vayer  (im  dritten  Briefe  an  Naiid^'*  qui  le  justifie  contre  M. 
Vaug.t  a  raison,  —  S.  ib.  die  Verteidigung  von  tr«  (p.  30ö),  quantefois 
(ü  eereM  ä  ttmhaiiier  que  quelque  grand  poHe  U  ftmiet  m  Meage  per  tm 
mOoriU,  p.  366),  parentage  (p.  416),  corsage  (p.  418)  u.  a. ;  p.  321  betont 
Manage  überdies  aasdrücklich :  Les  mots  anciens  employeM  tarnt  effeetatüm 
rettdent  les  vers  et        merveiUeux  et  plus  majestueux. 
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wogen,  naehiBlioten.  Sr  entwirft  dn  gtaM  lWbleaiiM>)  to  frllMrai 
PeiiodeB  dar  Spradkentwiekliuif ,  benntit  gdegenülch  die  Ton 
H.  BMene,  fiMidiel  ved  Füqtvier  gewennsBen  BeeuHtte,  knftplt 
deren  leine  eigenen  Combinationen  vnd  miaeht  Wahree  und  Feliehae 
e»  baut  durcheinander,  daas  ilim  nur  die  MBgliehkeit  bleibt,  die 
Tirkannte,  doch  ao  bestimmten  Gesetzen  nnterworfene  Entwicklung 
zn  schmähen,  von  früherer  Barbarei  zn  reden  nnd  die  Sprache  im 
Anfangsstadinm  als  „Mi88^:^eburt"  und  „hässliches  Ungeheuer"  zu 
bezeichnen.  Er  erkennt  die  Mischelemente,  ans  denen  sich  das 
Französische  zosammengesetzt  hat,  verkennt  aber  vollständig  die 
Proportionen***),  übertreibt  den  Elnfluss  des  Celtischen  und  der 
germanischen  Idiome.  Tausend  Irrtümer***),  die  er  begeht,  pflegt 
man  A*eilich  seinem  Jahrhundert  zur  Last  zu  legen,  und  in  der 
That  kann  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  er  im  Allgemeinen 
dag  Niyean  der  zn  seiner  Zeit  herrschenden  Anschauungen 
IrteentlMrt. 

Von  K6nage  besitzen  wir  in  den  Obmvaikm  nixgenda  eine 
deiertig  vottetftndJge  üeberaiebt  der  Ueea,  die  er  eldi  iiwr  die 
XntwieUnngSBtadien  des  FranaOeiechen  gebildet  hat.  Aber  einaelne 
ventrente  wichtige  Bemerkungen  eigeben,  aneinandergereiht  ein 
wtaentUdi  anderes  Bild.  Dun,"*)  wie  ans  hentantage  eneheint  das 


(  f.  Entretien  de  la  lanffue  fran^oise,  p.  151  ff. 

ib.  p.  152:  Notre  langne  n'estnit  dans  son  origine,  gju^tm  Witt' 
rabU  Jargonf  demi-GatUoia,  demi-Latin  et  demi-ITMides^ue. 

***)  ik     Ul  Ltt  JWMet  demisrsiif  mtte  U  iemps  It  four 

de  iMr  IiM^^  ä  et  Latm  earrompu,  ai  Pütt^jettiasatU  ä  Vtuage  dm 
verhes  auxilwires,  estre  et  avcir,  qui  sont  propres  ä  VAUemand,  et  qui 
r€ff»ttU  partout  dans  U  Francoit.  —  (p.  114)  .  .  ,  Au  rtste^  si  vom  irte 
diBiMilsf  pour-quoy  ndirt  Umjut  n*t¥t  pokU  d^artkiti  tm  eommmeemtnt, 
d  m'ü  en  tM  dans  la  suite;  je  n'ay  point  d^amtrt  raison  ä  vow  en 
renare,  sinon  que  le  Roman  Hanf  un  Latin  corrotnpu,  ü  siiimt  d'abord 
k  ghiie  de  la  langue  Latine  qui  n'a  pomt  d'articles;  et  ([u  etant  devenu 
h  langage  ifwi  peuple  torti  at  Wrmeome,  ü  prit  peu  ä  peu  dtt  artkitt 
khtiktiiamMla  langue  Thudesqutt  9»iien  a  de  propres,  aussi  hitm  qttt  la 

langue  Grecque  et  la  langue  Hehralque.  —  (p.  115)  Ce  fut  aum,  ce  mt 

Mm62e,  alwrs  qu'on  invenia  notre  E  feminin^  ou  du  moim  qu'on  VajoiUa  ä  plu- 
timm  imC»,  jmhp  «•  ftmäßrt  U  ton  plut  dorn  tt  jvlMt  agrtatU.  —  (p.  116) 
Jt  nCimagine  encore,  dit  Eughne,  qut  dam  l0f  prtmOrm  VO^ogtt  voutre- 
ww.  les  Franrois  pnrent  des  Grecs  plusieurfi  mots  qu^iJs  accommoderent 
ä  lewr  Uu^age,  et  qu'iU  imiterent  en  queique  chote  le  tour  et  roeconomie 
dt  Iß  Umgu€  Qncque  ;  de  Id  iproMtoMMnt  la  üoi^omiU  9n*« 
■Are  langue  avtt  U  Orec  plütost  qut  ltt  eoloniet  qut  let  Fhocenses  plan- 
ttrmd  ä  Marseille,  avant  que  les  Romains  se  rendismit  maistres  des  Gaules. 

*")  S,  Menagiana,  t.  III.  p.  398:  Les  mots  des  langues  modernes  sont 
Wf  iUs  andennes  eti  meme  ididme.  Le  Frangois,  par  exemple,  Vltalien 
^  PBttagMd,  dtt  LaHm^   M  ü  ttt  ä  remarquer  gut  les  mots  Frangoit^ 
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Vnlgairlatein  fer  nennt  noch  latin  barbare)  als  der  Grundstock 
der  romanischeu  Sprachen,  «lern  jjefienüber  alle  anderen  Elemente 
an  Wichtifrk»'it  /niürktreten  nuissen.  Nicht  oft  genug  kann  er, 
seiner  Ansic  ht  nach,  auf  den  wi(  hlij^en  l  instand  aufmerksam 
machen,  dass  das  Französische,  wie  das  Italienische  und  das  Spa- 
nische, sich  aus  dem  Lateinischen,  aber  nie  ht  dem  Rassischen  Lateio 
(entwickelt  hat.  So  heisst  es:  Teil  I..  (  ap  Iii.  (p.  1)  II  est  vrwf 
que  nostre  Langue  vietU  du  Latin :  mais  eUe  vient  du  Latin  barhare^ 
ä  9i  m  «OHM  1a  Hfmwm  9dm  Im  mat$  du  ridde^AuguMe,  ü 
fmuMt  la  nfvkrc  itmte  mOHre,  —  Tefl  IL,  Cap.  XXTIH  (p.  66): 
jM/oit  la  mMOM  tut  Ibou/Oa  9mim  outKM  rodßwHi  OHC  nett' 
nrllff  Itrffffit  tiMraCflBflL  flhamfaBt.  flonw  <nm  Ist  .fiifSfWNWH  dis  If 
Bau^LaikM  Votä  redomUSe  dm»  let  «Mte.  en  Miii  riwinmf. 
«^^  tßie  nostre  Lanifm  a  uU$  fomie  de  la  Imgm  Mm  Mtar« 
—  Ctp.  XXXI  (p.  96)  ^  iK  jPMt-Mi  |Mt  4ire  «laii  giie  ces  mots: 

dibourser,  dlSbaoAer^  dejaillance,  d^iragfer   viennaU 

du  Latin,  quoyque  Je  Latin  dont  ils  vietinenf,        un  Latin  harbare  f 

Ein  einzigres  Beispiel  genügt,  den  L'nterschied  zwisrhen 
Bouhoui-s'  dilcttanteiiiiafter  Forschung  und  Mcnac'e's  mehr  wisssen- 
schattlii  her  Methode  hervortreten  zu  lassen.  Ii«)uhoui*s  leitet  das 
Verbuiii^^  mourir  von  i)iori  ah.  Man  fügte  ein  r  an,  sodass  morir 
entstand  und  machte  später  daraus  mourir.  Menage  nimmt  sich 
die  Mühe  ihn  za  widerlegen:  mourir  kommt  nicht  von  mori,  sondern 
▼on  MOftri  bar.  Ea  finde  Uer,  wie  lehen  Smuri  EtHtmt  in  «eiMi 
Hyponmim  de  la  Laague  Fnüfeiee  naehgewleeeii  habe,  Zimiumb* 
Yumg  mü  «rehalidieB  Forneii  ftott  Nacbwiftibar  sei  ein  lltwee: 
merki  bei  MauHie  {ÄuMarta  V)  merki  eeee  mieere  aumcki,  gern 
um  per/ectum  redM^  qued  promieeriL  Bei  dem  Grammatiker 
Cledmim  heisse  es  ausdrücklich:  Veteree  dieAaut  nwririy  euphonia 
mari  mumdamt.  Und  diese  Erschetniuigen ,  da»  Utere  lateinische 
Formen  romanischen  Bildungen  zn  Gtninde  l&gen,  sei  nichts  völlig 
Ungewöhnliches.*"')  Nous  avons  ninsi  plusieurs  mots  en  nostre 
Langue,  t/ui  sont.  dhive.z  de  mots  Latins  nuciens,  comnie  je  l'ii'f  r^- 
marquc  dans  ntes  Orifiines  de  la  Langue  FranffOise  et  dans  mes  Ori- 
gines  de  la  langue  Italieniie. 

Die  Wahl  der  lateinischen  Citate  überhaupt  verrilt,  wit-  wir 
sehen  werden,  dass  Manage  innerhalb  des  Lateins  und  seiner  Ent- 
wicklung annähernd  die  gleichen  Stufen  zu  untersclu  iden  vermag, 
wie  die  Forschung  der  Gegenwart,  und  dass  er,  trotz  vieler  Inv 
tllmer,  einen  gnten  Anfang  gemaebti  die  einaeliien  ieinen  Ilden 
dee  ZnsammenbangeB  zwiacben  romanischeD  and  lateiniaehen  Foimea 


•  S.  EntreÜm  de  la  langue  frannoiee,  p.  169. 

***)  Segonde  Partie:  C.  84,  p.  18a 
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mehr  and  mehr  zn  entwirren.  Boahonrs  stehen  die  gleichen  Hilfs- 
mittel zn  Gebote  wip  Menap:e,  aber  da  er  kein  Mann  gründlichen 
Wissens  und  tiefer  Foii^chung  ist,  nippt  er  überall  nur  ein  wenig, 
plaudert  in  anniiitioer  Weise  über  seinen  oberflächlichen  Gewinn 
nnd  verspottet  Jeden  als  Pedanten,  der  die  Wahrheit  aus  richtigen 
(Quellen  schöpft. 

Aber  Menage  hat  sich  niclit  damit  begnügt,  die  lateinische 
Basis  iu  ihrer  lieschaftenheit  zu  sondieren, ^^®)  sondern  auch  der 
älteren  französischen  Sprache,  hauptsächlich  Miner  etymologischen 
Fanehuigen  wegen,  einige  AvimeAmaMt  fsmUiMt  Hier  ist  er 
betonden  Chapelaia  m  groMem  Danke  TerpiUehtet,  der  Manage 
Sfken  penOHUoh*")  asf  den  Wert  der  Utma  litteratnr  in  aprmoh- 
ni  rittengeeeMchtMcher  Becftebng  Uigewieten  bat.  lUndie  Uten 
HandMkrift,  s.  B.  fe  Somm  tk  LtmcM  41»  lo«,  iet  lor  Dareluiolit 
in  Menage^  HAade  gelangt***)  In  der  Vorrede  zu  Minen  Origmes 
de  la  Umgtie  frangoise  zählt  er  aneh  ansdrtteklirh  unter  den  Vor- 
bedingugiii  grttndUelier  Wortnntemieiiuig  mnf:  B  fanuMt 
iew  Ums  nos  vieux  J^Mtes,  tom  nee  «iMo?  Romans,  tous  nos  vieux 
Cmistumiers^  ei  tous  nos  auf  res  ineux  JE^crivains,  pour  suit>re  comme 
ä  la  piste  et  d^couvrir  Jen  alto  ations  que  nos  mots  ont  soiiß'etics  de 
temps  en  temps.  Et  ie  n'ay  qu'une  legere  connoi^sancc  de  la  moindre 
partie  de  tontcs  ces  chosesf  Immerhin  enthalten  die  Observations 
hie  und  da  liereits  den  Versuch,  Laut^resetze,  freilich  in  sehr  pri- 
mitiver Form,  aufzustellen:  z,  B.  Nos  anciens  oni  snurenl  cluuuji' 
Vo  ei  Vu  des  Laims  e>»  eu.^*^)  -  Au  Heu  de  plier  un  a  prononce 
amdte  pUer^  d'oü  Von  a  faü  ployer,  selon  le  changement  ordmaire 
ie  Ve  m  oL*^  —  iTett  dkm  emee  wmmtmt  gße  nos  «mCb  JWm- 

*")  Fleisaig  zog  er  ilie  Glossarien  von  Du  Cange,  mit  dem  er 
auch  in  persimlichem  Verkehre  stand,  zu  Bäte.  S.  Minagiana  U  III. 
p.  43.   Cf.  auch  Observ.  t.  1.  p.  247. 

La  Uetitre  des  vieum  Bemans  par  Jean  Chapelain,  JHeiogue, 

1647  (Ed.  Feillet,  Paris,  1870).   Z.  B.  p.  6  !f  (Chapelain 

<lränfrt,  Manage  zur  Leetüre  des  Romans:  Lancelot  du  lac)  .  .  .  Vous 
y  r&mrquere£  des  formations  de  noms  et  de  oerbes,  des  coUocations  de 
FTMNMit,  dee  emkämte  dfarikie»;  des  eonetmeiions  et  des  tnmtpomtione 
qvi  ■^enihlent  ridicules  ä  la  plupart  dr  ceu.r  qui  les  lisent,  niah  qui  rous 
serviront  de  flamheaux  pour  retracer  plus  facüement  la  dtj^endamce  gne 
le  Fraw-ois  a  du  Latin  

^)  8.  aneh  Minagiana,  t  L  p.  87:  JTai  eu  en  eommunication 
pendant  deux  jours  un  vieux  Boman,  mamieerÜ  m-f(^io,  ancien  de  prh 

de  400  ans,  intitule  le  Renard  contrefait  LAuteur  seat  con- 

lenU  de  twus  apprendre  qu'U  etoit  de  Truie,  qu  d  a  commence  soti  ou- 


voir,  probare  =  jjreuver,  laborare  =  labeurer,  tromre  =  treucer. 

••')  ib.  p.  68;  p.  ex.:  avena  =  avoine,  regina  =  roine,  debere 
—  draoN*. 
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WfättHilttMi  MML  MOMw    /OHL   M  ^AOMMMI  I  fll  II  MIm  IM  ^kflh 

^^^f  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^      ^^^^^^M       ^^W^^^m        m  V^^^^        V^FV       ^W^^^^^^W^^W^W^^      »      ^^^W  ^^^^^^^^^     ^^w^W  ^^^^wv 

2.  Die  Neologiimei. 

Bekanntlich  hftt  die  16.  Jaliiliiuidert  in  der  Wort8ch5|iiig 

kein  Maas  zu  lialten  yentanden,  und  im  17.  Jahrhundert  tritt  gtgtn 
diese  ztts^llo§e  Freiheit  eine  berechtigte  Reaction  ein.'*')  Leider 
TerfUlt  dieselbe  aber  dem  Loos  aller  Beactionen  und  opponiert 
schliesslich  schrofif  gegen  jede  individnelle  sprachliche  Neuerung:. 
Malherbe  repräsentiert,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Extrem  der 
einengenden  Gegenströmung.  Vaiigelas  verfährt  gemässigter  und 
gestattet  wenigstens  einige  Freiheit  in  der  Gestaltung  der  Sätze. 
Immerliin  aber  bleibt  der  Vurwurf  an  iluu  haften,  daäg  er  die 
Schöpfung  neuer  Worte  feririetet  Monconrt,  der  in  dem  üehw> 

JMMMfaM  MA*^  Tenaekt  awar  mit  fuMMm  SpitiJidiiM 
fliowHi  duldeii  Pvdrt  in  den  ThMiieA  mImi  Tj4f*>MtyMim>litiii 
n  TirwiMkeil,  aber  die  Hanytteaflei  dei  Taniflktigiii  Hetemsi 
lit  In  dieiim  falle  lo  Uar  aad  entMkieden  in  dea  Beaaiqiei 

fsq^neken,  dass  man  keinen  Augenblick  ia  Zfraifel  kklkea  kiai^ 

dass  er  die  individaellen  Rechte  wkflmmem  will.  An  mehreres 
Stellen  hören  wir  anidrttekliok  yon  ihm:  tl  n'est  permis  d  gm  que 

ee  sott  de  faire  de  mmoeam  mots,  non  pas  meme  au  Souveram**'''). 
Und  wenn  er  zögernd  nnd  halb  widerwillig  zugiebt,  da.ss  einige 
Schriftsteller  schöne  Nenerungen  (helUs  hardiesses)  geschaffen  haben, 
so  warnt  er  gleichzeitig,  ihrem  Beispiele  ja  nicht  zu  folgen,  selbst 
wenn  lile  nnd  da  ein  neues  Wort  seinen  „Pass"  verdiene.  Bouhours, 
Vaugelas'  getreues  Echo,  schreitet  auf  der  gefährlichen  Balm 
weiter.  Immer  nud  immer  wieder  betont  er,  dass  es  am  sichersLcu 
sei,  keine  Neuerungen  vorzuueluuen.  Mit  den  Worten  yeiiialte  « 
ifiok  wie  mit  den  M  flnien.  Niemand  kabe  daa  Baohti  MUUge  ii 

•*■)  ib.  p.  108:  p.  ex,:  habere  =  avoir,  debere  =  devoir,  fqMr* 
an  ropir,  cooperire  =  eomrir,  febria  s  fieore,  Jprüis  Avrü, 
■**)  ib.  p.  264. 

F6oeIon,  der  bekaontlieh  in  seiBtrXiMre  mar  In  oecupaUom 

de  VAc.  fr.  (1714)  den  Verlust  der  alten  naiven  Sprad»  lebhaft  bedauert, 
tadelt  gleiehwühl  das  gewaltsame  Vorgehen  der  Plejade  zum  Zwecke  der 
i^rachbereichernng :  Lexcta  choguant  de  Eonsard  nom  a  un  peu  jeth 
am»  VmIrmdU  opposSe,  (Oeuvres,  t.  XXI  p.  191.) 

**•)  Er  begegnet  sich  hier  mit  Darmeste  t  er 's  Ansicht:  {Vie  des 
mots,  p.  119)  De  nos  jours,  dans  notre  lanpue  du  XIX e  sikck  finis8(aU, 
ii  est  ä  craindre  que,  de  ces  deux  forceSf  la  force  de  tradition  cede  ä  la 
fant  rMmHomudn  qtd  mitra$M  /Wmfoii  Anw  dte  i»- 
emmues.  Nou«  assisUms  ä  un  triomphe  efftmi  cia  mMagimim, 
Em,  p.  ai8|  Frifau  p.  S0— 4a 
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OUtBf  n  MfewB.  Sei  fadwwi  Jemaad  wirkBeh  ao  keck  den  Ver- 
ndi  sn  mceo,  m  mU»  wrielrtig  abwarloi*''),  ob  «  g Mcke, 
nd  nr  Mit  dem  wSkgmtSsum  Strom  lehwimmen.  Mit  der  Zelt 
WMkte  Boilioui  aber  eingesehen  Mwn,  daes  die  MOgliohkdl  neier 

WortschOpfuDgen  nicht  absolut  ansznschliessen  sei.  Er  ränmt  ein, 
da»  für  neue  Begriffe  neae  Ausdrücke  notwendig  werden  könnten. 
Immerhin  aber  sei  es  besser «  die  p:ef ährliche  Klippe  zn  nmschiften 
und  Umschreibungen  anzuwenden.  Der  Hinblick  auf  die  Mängel 
anderer  Sprachen  tröstet  ihn.  Wenn  jedoch  in  der  Conversation 
ein  neuer  Ausdruck  auftauche,  allmählich  in  den  Briefstil  und 
schliesslich  überhaupt  in  die  Schriftsprache  übergehe,  so  solle  man 
ihn  mit  aller  Behutsamkeit  anwenden,  durch  den  Druck  markieren 
oder  mit  einem  adoucissemen  (s't/  nrest  permis)  versehen. 

Die  Ansicht,  dass  aus  der  gesprochenen  Sprache  alle  neoen 
2illMe  in  die  Sehrifttpraclie  übergelieB  mllMen,  wird  aof  alle 
flUe  faatgehalten.**')  An  eine  WecWelwirkmg  Ten  ConTflnation 
nd  Sdffiftsprache,  die  allerding*  wohl  «nt  in  der  Gegenwart  iaat 
gUdNrartig  gewoideB  iit,  MMnt  maa  Im  17.  Jahrhuitet  nodi 
iltkt  m  dmikBD.  Wer  wmag  MUeh  aneh  hrate  mit  SUmiMt 
n  «BtKlieiden,  ob  wir  aia  d«n  tigliehe«  gmelllgffli  Verkehr  mehr 
MM  AnadrOeke  aufnehmen,  als  aus  unserer  Leetüre?  Ob  ein 
Sehriftsteller  snent  ein  geflügeltes  Wort  in  ümlaii  gesetzt  hat, 
10  wie  es  seinem  eigenen  Kopte  entsprungen  iMt,  oder  ob  ein 
Moment  der  Fnterhaltunp:  es  geboren  hat ,  nnd  die  Feder  nur  die 
baaer  seiner  schwankenden  Existena  sicherte V  G-ewiw  geschieht 
dsi  Eine  so  häuiig  wie  das  Andere. 

Bouhoura  ahnt  nichts  davon.  Unwillkürlich  fühlt  man  sich 
Tersucht,  sich  im  Geiste  das  Entsetzen  auszumalen,  mit  dem  er  und 
Gesinnungsgenossen  die  Neologismen  eines  Victor  Hu^o  betrachten 
wtirden.  Aber  Buuhoiii-s  denkt  in  diesem  Falle  überhaupt  nicht 
M  die  Scliriftstelier  und  Dichter.    Wenn  die  Modelanne'^)  der 

Ol  a.  B.:  Bouhonrs,  Bm,  nommB«  fMfi^  1098),  p.  28:  Touitt 

Ifs  noiweautez  sont  suspecfes  nie/^me  m  matifre  de  Inngnpe:  et  le  hon 
KM  veui  que  quatuL  ü  s'eleve  une  nouvelle  fa\;on  de  parier,  cm  Vmtende 
itK§-Umpi  dire  aux  autre»  avaHt  ipte  de  t^m  iervir  ;  qu'on  ne  s'm  terve 
fu  ranmmd  H  qu*on  s'en  abitiemte  U  jUm  f»*<mftM,  —  Doiäti:  p.  48  • 
W8  49;  Pour  ce  qui  est  des  mot$  UnU  nouveauXy  je  ne  pense  jxts.  qu^au- 
^partiadier  aü  droit  de  les  Hahlir.  —  p.  66  N'est-ce  pas  le  plus  seur,  de 
M  Hm  muwer  dm$  ta  Langue?  O»  ritgue  beaucoup  en  faisant  im 
■imwflu  mot. 

Cf.  Vangelas,  Rem,  t.  Tl.  p.  426:  .  .  L  i  HrigU  est  ginercde 
et  MM  exceptiottt  que  ce  gui  ne  ee  dit  JamaU  en  parkuUf  ne  se  dü  Ja- 
■•fc  m  escrivatU. 

OL  Sm.  nouüdlee,  p.  143:  II  St  roit  ä  aotAaÜer  que  tum 
fwsions  noire  sagaeite,  et  qu'il  noiis  fttst  permis  de  notut  en  finnr  dana 
fovte«  «Ortes  d'oocatüms.   Par  maikeur  les  femiMS  ne  l'entendent  pas  et 
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▼omehiiira  Welt  eiMS  neuen  Antdrnck  genehmiget,  dwf  er  äflk 
Terbrf'iten  nn<i  so  Itage  fortleben,  als  man  Last  hat. 

Mteig«  dagesren  ist  eher  ein  Fürsprecher  der  .schrifItoUUa- 
rischen  nnd  vor  Allem  der  dichterischen  Freiheit.  Er,  den  man 
einen  Pedantpn  zu  nennen  pfl<  trT,  i.rnoriert  sämtliche  kleinliche  Be- 
denken und  Einwändf^.  iratrt  wtiler  nach  dor  Ansicht  der  Salons, 
noch  den  von  Mallicrbe  herstununenden  riiifonnierung-s-TpjiiieiiZfii. 
vielmehr  erörtert  er  klar  und  bestimmt  die  Fälle,  in  denen  es»  nicht 
nur  möglich  und  erlaubt,  sondern  sogar  geboten  ci-scheint,  nene 
Ausdrücke  zu  schaffen.  Drei  Veranlasaungen^^' i  könupn  Neologismen 
in's  Leben  rufen.  Erstlich:  wenn  es  sich  darum  handelt,  völlig 
mn»  Dinge  zu  benennen.  Zweitens:  wenn  es  bereits  VorhandeiMi 
an  einer  Besdelmvng  fMt,  Dm  sd  hftiflg  genug  der  Fall:  Bm 
mmi  negotia  qmm  «MoMa.  Drittens  sei  aan  tQI1%  bweclitigt, 
Dingen  statt  Amt  alten  Namens  nmie  ii  geben,  TWingmutit, 
dam  dieselben  sehOner  nnd  beaeiehnender  antlknen.  Ver  Allea  Mi 
ea  den  Diohteni  gentattet,  naae  Worte  aa  aebafiaa.***)  Eriaabt  sei 
es  Jedermann,  nnr,  fügt  Hteage  &in  hinzu :  ü  n'est  pas  dattni  ä 
UnU  le  monde  de  faire  des  mots.  Car  ü  ne  suffii  pas  de  faire  det 
moU,  ü  faut  que  le  ptibtic  k$  homoloffut  (t.  II.  p.  171).  Der 
anertrigUche  Zwang,  daa  nan  den  SehriftateUem  aaüeiicgiB 

ont  petue  ä  s'en  accommoder ;  cellfH  qui  mtendent  le  Latin  derroient  ex- 
pUquer  et  mct  tme  aaUres  et  gagner  leurs  Bufrages  pour  fittddUr. 


permis  de  faire  des  mots  pour  exprimer  des  clwses  nouvellcst,  nous  poih 
rons  en  fairr  aussi  pour  exprimer  les  ancienne^  qui  n'en  ont  point  .  .  .  ■ 
Jiit  ü  nom  est  mesme  permi»  de  donner  des  noma  aux  choses  qui  en  ont, 
fitand  turne  km  em  ietmome  de  phie  bemm  ei  de  pkm  eignifieaHfe,  fte 
ceux  qu'elles  ont.  Man  vergleiche  diese  Ansicht  mit  Darmestcter:  {Im 
vie  den  mots  p.  12)  Le  iieologimne  e^f  umene  par  Vacquii^ition  de  noureaujc 
faits,  de  nouvelies  idees,  de  nouvelies  fa^^on»  de  compretulre  et  de  stntir 
ke  ehoeee.  —  Of.  anoh:  Dmpleiz  (LfberU  de  le  Limgm  fr.,  p.  9S— M) 
(Test  nne  tnaxime  des  Jurisconstdtes  que  celuy  qm  a  droit  de  (i«.<f<  nitre, 
Va  pareillemnit  d'edifier  comme  respectivement  celuy  qui  a  droit  (fedifier. 
Pa  aussi  de  destruire.  Or  il  wy  a  rien  de  j^us  orditiaire  en  toiUes  les 
kmguet,  et  einguHeremeiU  em  la  notlrt  qme  «TaftflNr  dee  wiete,  dmä  em 
Remarques  (de  Vaug.)  nous  foumissent  oon  nombre'  d'exemples.  Tl  s*eti- 
suit  donc  que  cm.r  qui  ont  droit  de  les  abolir,  Vont  aus^'i  de  leur  <n 
substituer  et  subroger  dautrea.  Ce  t£m  est  absoluinent  neces^aire  afin 
(ffieUer  que  In  IsMfM«  me  ^appamrieee,  et  emfim  ne  ee  deeinriee  par  la 
fireiptetite  abolition  des  mots  de  Vancien  style,  8*ü  n^'estoit  pas  prrmis  de 
leur  en  suhstitner  de  noureaux.  —  11  y  a  plusieurs  cJwses  tKifurelles  ipi'on 
descouvre  de  nouveau,  et  plusieum  artificieües  que  Von  J'aU  de  nouveau: 
Umtee  lee^peeUee  ü  fand  wuurquer  et  eignifier  par  dee  nmneam  terem  " 
(Test  une  maxime  receue  en  toutes  les  langues  que  Tueage  admet  de  noth 
veaUX  mots,  OU  les  abnlit  comme  bon  luy  semhlr. 

■■■)  (Tett  particuiieretnent  aua:  Poetes  qu'ü  est  permis  de  fatre  de 
nouveoHX  wtote,  (Obs  I.  f.  467) 
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wolle,  babe  zu  keiner  Zeit  regiert.  Die  bertthmteiten  SchrifltoteUer 

Tiätten  von  Alters  her  Freiheit  gefordert;  so  z.  B.  Uoraz  und 
QlimctiMan.    Im  16.  Jabrhandert  hätten  Da  Bellay  und  Ronsard 
in  iliren  Manifesten  sogar  direct  dazu  aufgefordert,  den  Wortreich- 
i      tum  zu  vermehren.    Und  wie  zum  offenen  Proteste  drn(;kt  M6nage 
die  betreffenden  Stellen  aus  der  Vorrede  zur  hYanddde  und  aus 
I      der  Beß'ense    et   Illustration  de   la   langue  /ranroisc  vollständig 
•      wieder  ah.    Lieber  nvAu:  nach  seiner  Ansicht  die  Zügellosigrkeit  des 
IH.  Jahrhunderts  wieder  als  V)edenkliche  Folge  der  individuellen 
Freiheit  drohen,  als  dass  die  persönlichen  Rechte  der  Autoren  durch 
unvernünftige  Forderungen  gehemmt  werden!    In  diehem  Punkte 
I     MKtoage,  der  Sprachforscher,  als         Ubertin^  m  bezeichnen, 
1»  befrendttüd  der  Anidniek  anf  BpcaehUdwm  GMiete  Mfifa  Ulngen 
Mg.  Jeder  Avtor  soll  Mine  Gtdanlnii  ind  GefBhlB  in  die  Ans* 
I     irteke  kleiden  dttrüm,  die  ihm  am  paieendsten  enelieinen,  wider- 
ntxt  lieh  die  ▼orhindene  Fem  dem  Geprtge,  da»  er  ihr  ni^ülrtolnin 
■Sehte,  oder  reiefat  ito  nleht  nm,  eo  ergftnse  er  den  Hnngel  «w 
eigener  Emft  und  schaffe  das  Fehlende  anf  seine  Manier  nach. 
I      Zu  der  von  anderer  Seite  geforderten  Freiheit  der  Phantasie  nnd 
i      des  Gefühls,  trete  die  Freiheit  der  Form,  dea  Ansdmcks. 

Und  welchen  Gesetzen  hat  sich  die  neoe  Wortschöpfung  zn 
f%en?   Auch  hier  trifft  Manage  das  Richtige.   BouhonrB«**)  hat 
den  Satz  aufjreRtellt :  il  Jaut  qiie  ks  mots  qiion  invenie,  soient  faUs 
sekm  Vanaloyie  de  la  Langue.   Daraus  folgere,  dass  nur  das  Latein 
i      Qiid  die  Sprachen  der  übrigen  romanischen  Nationen  das  Franzö- 
{      sische  mit  Lehnwörtern  bereichern  könnten.    Nur  in  jranz  ausser- 
I      ordentlichen  Füllen  nillnne  man  den  Namen  gewisser  Dinge  zugleich 
i      ans  der  Quelle  mit  an,  der  diese  selbst  entstaniuien  (wie  Thee, 
I      Kaffee,  Sorbetj,  Menage  erkennt  die  Notwendigkeit  der  Analogie- 
Uldong  natürlich  an,  springt  dann  aber  ganz,  wie  Bonhours,  zu  dem 
O^ttel  der  Lehnwftrter  fther  nnd  ^heht  den  herschtigten  Binwand, 
dieselben  doch  Öfters  aieh  ana  anderen  als  nah  yerwandten 
Spfaehen  gezogen  werden  kOnnlen.  Der  Beweis  fSr  seine  Behanp- 
tmg  liege  Tor:  Ncm  m  anom  wi  gnmä  «omdre  qid  ssut  Un»  d$ 
VAOtmm,  int  Flamm  M  de  rjMtfMa. 


Wieviel  kumiehtiger  arteilt  in  die.ser  Hinsieht,  noeh  im  fol- 
genden Jahrhundert  der  «rrosse  Voltaire:  l'n  mot  uouveau  ri'est  par- 
fiomu^k  que  quand  il  est  ahsolumenl  necesmin.  intdligible  et  sonore. 

oblige  d'en  creer  en  physique)  %me  nouvellc  dccouverte  exige  un 
Urm€  «OHMOM.  Mai»  fwüt-on  ae  nouodUa  dicouvertes  dans  le  coeur  hu- 
main?  Y  a-t-il  utif  autre  f/ntndeur  rpic  celle  de  Corneille  et  de  Bosauet? 
1  a-t-il  d'autres  passiotts  que  edles  qui  ont  He  mnniees  par  Itacine,  ef- 
fmitt  par  Quinault?   (D.  phil.,  art.  Esprit  XXIX,  219.) 

**•)  Cf.  Dotttes.  p.  53  ü. 


L  _ 
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IH6  mmilieht  Fofdeiwig  ton  KtrUmif  4ii«h  ta  Dit^ 
oto  AsMdvng  eiaw  Aitweinmm  oto  ObrrMif^  wellt  IUmii 
in  witEiger  Weite  snrftck.  Wanim  ein  solches  Veiffthren,  du 
höchstem  bei  zn  gewagter  Ansdnicksweise  berechtigt  erscheint,  aaf 
alle  nenen  Wörter*^)  ausdehnen?  Was  sollen  die  Dichter***)  io 
solchen  Fällen  beginnen,  sollen  sie  nach  der  Anwendung  eines  neuen 
Ansdrnckes  noch  einen  Vers  hinzufügen,  um  sich  zn  entschnidifen 
dass  sie  ein  Wort  gebraucht  haben,  das  sich  in  der  Sprache  noch 
nicht  eingebürgert  hat  ?  Wie  Hesse  sich  auch  die  lächerliche  Vor- 
schrift consequent  durchführen,  neue  Schöpfungen  der  Sprache  durch 
gesperrte  Lettern  hervorzuheben?  Wie  lange  solle  dieselbe  denn 
in  Kraft  bestehen,  und  wer  werde  im  Stande  sein,  sich  zu  merkeu, 
welche  WOrter  für  „neu"  gelten?  Dieses  förmliche  Zopfsystem 
Bonhonrt*,  der  sich  übrigens  auf  Vangdti  beruft,  hat  nur  einea 
einzigen  lieUbUek.  Bevhowe  tadelt  den  tai  17.  JaMintet 
allerdings  beUebten  Braaeh  der  Sekrifutelkr,  itek  der  üik^ 
eehalt  Ton  Neelogteen  feraden  n  rlluneB.  Dieee  laute,  ahMt- 
liebe  Aalrtlndlgimg  ee!  eher  ün  Stande,  das  Gedeihen  dea  neaea 
SprOeaUngea  n  iMamen.**^  Mdnage  iat  anderer  Metnuf  .  Ab« 
die  G^egenwart  teilt  bler  die  Ansicht  Bouhours*,  freilich  ans  anderen 
Gründen.  Ihm,  deM  echten  Kind  seiner  Zelt,  widerstreben  die  in- 
dividuellen Regungen;  das  Yordrftngen  einzelner  Persönlichkeiten 
befremdet  ihn.  Für  uns  dagegen  begründet  sich  die  gleiche  An- 
sicht auf  die  bessere  Erkenntnis  des  waltenden  Sprach geistes. 
Denn***)  in  der  Regel  hat  Derjenige,  der  einen  Ausdruck  zuerst 
anwendet  (sei  er  neugeschaöen  oder  Lehnwort)  nicht  die  Absicht 
ihn  usuell  zu  machen;  er  befriedigt  damit  nur  das  momentane  Be- 
dürfnis der  Verständigung."  Das  Ubersieht  Menage  in  diesem  Falle, 
erfüllt  von  dem  Grolle,  dass  einzelne  Grammatiker  die  gesammte 
Schriftfltellerwelt  in  Fesseln  schlagen  möchten.  Mit  feiner  Ironie 
bat  Balsac  aicb  gleiohfidls  gegen  dleeen  Zwang  aufgelebnL 
SpQttiaelk  befrag  er  In  einem  Briefe  M.  de  U  Roebe-Hely:  JM 
oMf  vom  pris  atUuke  des  Qrammmrieiu  pour  passer  wrtrijiidig  m 
noetre  Umguef  C*ett  wie  natkm  reäoMUe  ä  Umt  le  Monde.  JSk 

Sowohl  Bnubours  als  Mfenage  vermengen  die  Begriffe:  Lekn- 
Wort  and  neu^jeschaffenes  Wort,  wie  aus  dem  Folf^enden  hervorgeht. 

•••)  Wieder  —  wie  man  sieht  —  steht  die  Kückaicht  auf  die  dich- 
terisdie  Vretbeit  im  TordergruDd. 

et  aneh  De  la  Touche  (L'art  de  hien  parier  FroMfoi-^^  t.  I. 

p.  285   Le  Public  jaloux  de  son  auiorüe  ne  veut  point  que  les 

Farticuiicrs ,  tiueique  oratuU  t£uc  s<nt  leur  riptUfUion,  a  arogent  le  droit 
de  IM  tmpoeer  des  Idut,  de  eoHe  que  e*eet  msee  que  qudqH^m^  ee  didme 
le  Are  d'iiiie  eayreie<oii  fMneeOe,  jNwr  911*011  liii  tefim  U  dnü  de  Born- 
geoieie, 

*^  H.  Paul:  Prineipien  der  tiprachgeavhtchu  viÖ86j  p.  m. 
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3.  Die  Sprachautoritäten. 

Als  Malherbe  den  Commentaire  zu  Desportes  schrieb,  war 
der  Usage  von  Paris  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  schon 
tonangebend.  Die  Grammatiker  des  IB.  Jalnlmnderts  hatten  frei- 
lich noch  geschwankt,  ub  in  Paris  das  Volk,  der  Hof,  das  Parla- 
Mot,  die  Gelehrten  als  Sprachantoritäten  gelten  sollten.  Malherbe 
tni  die  WaU  olue  yMm  BadMdwn.  SaiM  Anridit  ridM»  ridi 
Wvailt  MMi  dar  te  Hofei,  obtekon  er  Misa  ItaB  aooh  ildit  mit 
Inr  IblwIiiodtDhfiH  VMgdM*  iwerte.  In  Minor  Oiitik  kehrt 
iler  dir  AiidraAk:  wuiä  smi  MiiriiMMi  lo  lüUiflff  niader.  diaa  Man 
keinen  Avgenlkllek  Ober  Minai  Studpukt  In  Zweiftl  mIa  kina. 
Der  Hof,  soweit  er  vom  Einflnne  der  Gaieogne  geninlgt  iit,  gilt 
äiB  viel;  Vaogelas  aber  erhebt  deaialben  sogar  aar  höchsten 
Instanz.  La  plm  same  partie  de  la  cour  erscheint  Letzterem  wichtiger 
als  alle  Autoren  nnd  Fachgelehrten.**^  Bei  Bouhonrs  hat  die  Ver- 
eiinmg  des  Hofes  ihren  Gipfelpunlit  erreirlit.  In  der  Person  des 
Monarchen  verherrlicht  er  am  Schlüsse  des  zweiten  Entret ien  den 
höchsten  Richter  in  Sprachangelegenheiten:  Les  Rois  doiimt  ap- 
prendre  de  luy  ä  reffner;  mais  les  peuples  doiveiU  apprendre  de  luy 
rt  parier  (p.  211).  Die  Akademie,  als  der  Ausfluss  des  höchsten 
Willens  betrachtet,  hat  seiner  Ansicht  nach  die  Pflicht  und  das 
Beeht,  die  Keckheit  der  Autoren  zu  zügeln.***) 

Manage  liebäugelt  weder  mit  dem  Hufe  noch  mit  der  Aka- 
Die  Grammatiker  und  Autoren  der  verschiedensten  Epochen*^) 
kaiq^teftehUeh  seine  Auiehtea.  Ans  ihnen  lehdpll  er 
patiOolielM  Briranntaie,  oder  die  Beitäügung  der  Ihm  tot- 
Hiniebflidaa  Ueea.  Seine  entannUehe  Bdeaenheit,  die  lieh  In  der 
lagehümFiOeTonOitatinheknndet»  mrli  überall  den  Wanaoh, 
«ViehHAÜea  an  frlfen  md  daa  Beate  aa  behalten.  Wohloidnet 


"*)  Hier  folgt  das  bekaaate  ^ottwort  anf  Vaagtks,  der  aar  bsi 

wCoefietean"  schwöre! 

***)  s.  Beat ,  Prlf.  p.  18:  Os  n^m  pas  pourkmi  qm  ki  Camr  m 
titkihäe  incomparablement  plu»  ä  VUiage  que  Us  Äuiheurs. 

'•')  DouteA,  p.  67.  Cest  a  vous.  ^fessifurs,  n  riprimer  la  licmet 
<^  ces  Jbkrivaina  hardia,  qui  atmend  Us  nouveatUes  et  qui  s'irigwt  en  «om- 

^^^^^^^^^^^  ^^Ä^Ä^IÄB^JJ^^P^^  ^^^I^  ^R(Btf^^^^tfl^p^^f # 

Mku^imn,  t.  II.  p.  291 :  On  esi  Un^our»  enfmH  im$  m  km$m 
fimd  m  ne  Iii  que  iet  Autiiin  de  tm  tmu  et  fttifomm  pmü  fM  Ja 
de  $a  nomnrice. 
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Meh  er  sieh  dem  hemchenden  Sprachgebimiiche  Mater,  aber  MA 
bUad,  wie  VaMgeU»  vnd  beeonden  Boibom  ee  fordern;  er  intv- 
ichiidet  iwisehen  nomeiitaner  Lame  und  Wülkflr  BfaiBahier,  wA 
allgemein  lioh  bahnbrechenden  Tendenzen.  Man  hat  poitrine,  face 

verbannen  wollen.  Menajre  erklftrt  unbeirrt:  Ces  wofe  sont  fort  heem 
ti  Jort  nobles,  et  ks  Jäonvama  (pM  fotU  dtfßcuUe  de  les  empUnfer 
parce  que  Von  dit :  une  poUrme  de  mouUm  et  la  faoe  du  grmd  Tm 
80tU  ridicules  (t.  I  C.  104,  p.  231»«). 

Mit  dem  rulii^;('ii  Gleichniasse  wissenschaftlicher  Anscluinnng 
berücksichtigt  er  alle  Fiictoren,  die  für  die  SpracliL^esliiltunir  von 
Wichtigkeit  sind.  Der  Hof,  überiiaupt  dw  Kroisr  der  (Tphildetcn: 
/eü  hounestes  tjena  sind  in  allen  Fragen  der  ronvei-satiuii  ton- 
angebend ,  die  Autoren  und  (lelehrten  bestimmen  die  Regelung  der 
Schriftsprache,  die  Bewolmer  der  Provinzen  und  das  Volk  im  eigent- 
lichen Sinne  üben  gleichfaUs  einen  gewissen  Einflnai  ane»  der  wedsr 
nn  nntench&tEen  noch  m  nnterdrfteken  iat  Von  der  Sedewebe 
der  Banem  lagt  er  anedrflcUlch,  daea  ileh  die  Spraefaformen  an 
iftngeten  In  ihr  erhahen.**<)  Das  Volk  bildet  aelner  Ansieht  nach 
dai  coneenrative  Qement  in  Sprachfragen;  ee  hUt  am  iMieetan  ^ 
als  Archaismen  verbamiten  Ansdrfleke  fest.  Der  SprachfonehBr 
hat  die  Anf&rabe,  allen  Stenden  ein  reges  Interesse  zu  widmen,  tni 
einen  richtigen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Sprache  zu  ge* 
Winnen,  feine  und  sorgsame  Beobachtung  aller  Eigentümlichkeiten 
hindert  ihn  keineswegs,  das  berechtigte  üebergewicht  der  kleiiuu 
Schar  der  Gebildeten  über  die  irrosse  Masse  des  Volkes  bedini^ung>>- 
los  anzuerkeFinen.  Mit  einem  Worte.  Menage  strebt  überall  darnach, 
sich  die  für  einen  tüchtii^en  Piiilolojren  notwendigen  Kenntnisse  an- 
zueignen; er  ist  kein  Salongrammatiker  und  niemals  das  Echo  der 
Ansichten,  die  gerade  en  vogue  sind. 

4.  Benriellaag  der  Sprache  und  der  Spraken  im 

Allgemeinen. 

GfieehMi  ind  LaleinhMdi,  ItaiieniMh  nnd  Spanieoh  haben 
htt  16.  nnd  noch  taDwelae  im  17.  Jafarirandert  die  Bntwieklttig  der 
fransMiohen  Sprache  arg  beeintrftehtlgt  Dieie  ftvmden  Hemenie 


*•*)  8.  auch:  Poesien  de  M.  de  MaUierbt,  acec  ks  oOs  p.  261: 

iSa  poitrine:  ce  tnot  est  fort  beau  et  fort  noble.  La  Mothe  le  Vajer 
ad  Dupleiz  {LiberU  de  la  kMfue  fr.,  p.  462)  sind  dsnellMD  Anndit, 
wohl  aber  irrt  sich  Manage,  wenn  er  Mal  herbe  als  Gegner -dieser  An- 
sicht Vauorelas"  anführt.  Denn  im  Commeniairc  hat  Jener  das  Wort 
poitrine  17  Mal  unterstrichen,  allerdings  ohne  einen  genaueren  GHrond 
dafür  ansageben,  als:  je  seroia  bien  aUe  que  fem  n'usät  po^  äe  ce  mot 
de  poitrine.  que  rnrement,  il  n'ett  gnkre  bom  SU  «art.  (8,  BrmHd,  laDoe- 
trine  de  MaUierhe,  p.  240.) 

***)  S.  Prif.  der  Origu^  de  La  Langue  Frangoiee^  Paris,  ItiöO. 
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haben  die  Pnrtetea  mit  BMht  sn  betätigen  geflieht  Mallierbe, 
wie  wir  geeehen  haben,  dvldet  weder  LatinlaaeB  noeh  Bonitige  nn- 
oationale  TOnHUmi  Vaugdu  ud  Boihoin  wenden  ihre  Auftnerk- 
samkeit  ImiMelilieh  der  verküustelien  Geschmacksriclitnng  der 
italienischen  nnd  spanischen  Nachbarn  zu,  die  sie  mit  Recht  be- 
kämpfen. Aber  ihr  Blick  reicht  anch  liier  nicht  über  die  Gegen- 
wart hinaus.  Vangelas  hält  sich  noch  irmerlialb  einer  gewissen 
Grenze,  er  verurteilt  die  Petrurchisteu  und  den  deklamatorischen 
hohlen  Pomp  der  zeitgenössischen  spanischen  Litteratur.^®*)  Bon- 
hours  aber  beurteilt  sofort  den  GeHamtcharakter  beider  Sprachen 
nach  den  Prodncteu  dieses  einzigen  ungünstigen  Zeitraums.^**)  Die 
italienische  Litteratnr  kennt  seiner  Ansicht  nach  keinen  kühnen 
Gedaukenliug.  Von  Dante  weiss  er  nichts;  er  hat  nur  die  Wort- 
s^ele,  die  Pointen,  die  Effectliaecherei,  die  Weichlidikeit  der  Gegen- 
wart im  Auge.  Wk  tief  steht  folglich  die  Itaüenisehe  unter  den 
ftanriWefthea.  Die  ihm  gende  bekasnten  spsalBehen  Sehrtffeeteller 
gefiUen  rieh  i&  efaiem  mU<mg$  de  hw^lm  et  de  mMime.  Deshalb 
M  Botgedmigen  die  ipaidsehe  Spmohe  aafjgeblaBeii,  unwahr  und 
Ml.  Dtehteriiohe  QrOese  ssdit  man  in  Spanien  Tergebena.  Wieder 
(dgt  entinuiaBtlsohee  Lob  der  Muttersprache.  Manage  weist  die 
ungerechten  Angriffe  zurück.  Es  sei  ein  Unterschied,  ob  man 
schädliche  Uebei^ffe  fremder  Sprachen  auf  das  Gebiet  der  Mutter- 
sprache abzuwehren  habe,  oder  blos  fremde  und  einheimische  Sprach- 
eigentümlichkeiten vergleiche.  Der  frühere  masslose  Gebrauch  von 
Wminntiven  in  der  französisciien  Sprache  z.  B.  sei  nicht  zu  billigen; 
derselbe  entspräche  durchaus  nicht  ihrer  PJigenart.  Aber  wenn 
Ronhours  behaupte,  die  Diminutive  gereichten  dem  Italienischen 
zum  Nachteile,  so  sei  diese  Kurzsicht  energisch  zuiiickzu weisen*^'): 
les  dimmui{/'s  edani  d  un  yrand  usaye  dam  Ita  Langues,  tum  seu- 

***)  iBdeaaen  erfifart  sein  atolaer  Ansaprneli  Nmie  mmmee  ptm 

fjrartj*  en  nostre  langue  et  m  iiostre  Stile  '(ur  !rs  I.dtins  ny  que  toutes 
lesnaiiovs  Onnt  nous  li.so)is  les  escrits  von  Du]»leix  Lilirrtr  de  la  lavijuc 
fnnQoUe,  p.  112),  dem  alle  nationale  Verblendung  zuwider  ist,  eine  scliarfe 
fityok:  Cette  masoime  tetmigm  UM  de  etmiti  de  lo  part  de  ttoe  Oritiques 

Baffinmirs  du  hnujuge  Franrols.  que  eüe  estoit  eschappee  ä  un  Es- 
fognol,  die  seroit  receiit-  pour  utie  des  plus  luiutes  rodomOMtades  et  ridi' 
€fdtB  saillies       rarrogauce  de  la  nation  

Meiiagiana,  t.  III.  p.  9  sucht  Manage  als  gründlicher  Kenner 
des  Italienischen,  Bonbonrs'  blinde  TemrteUonir  anderer  Sprachen,  in  selir 
TttBftoftiger  Weise  zu  widerlegen;  Je  ne  troiivc  pti.<!  que  le  P.  Tlouhourf^ 
•  •  •  . .  all  eu  assis  d'egard  au  genie  des  Nattoiis  dont  il  cntique  les 
JMMte.  Ce  qm  est  tuUurel  ä  Forte,  paroUroit  pUU  ä  Eome;  et  ce  qui 
nous  paroU  trop  brillant  en  France^  ne  paroU  qm  maturd  «i  XtaKe.  I7ii# 
P^fe  Itnlienne  nest  pas  ä  bldmer,  mivant  mnn  sens,  pour  etre  un  JMH 
trop  Uriliante,  gi  d'aillmrs  eile  ne  ciwque  ^as  ouvertemeut  la  raison^ 

Obs,  t.  U.  C.  <ö,  p.  317. 
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lemeni  pour  caresser  ou  mepriser  les  personnes,  mais  aussi  pom  m9k 
et  diminuer  les  choses.  Daher  ihre  Beliebtheit  bei  den  Stoikern. 
Daher  eine  feine  Nuance  in  dem  Charakter  der  Dichtungen :  Homer 
habe  keine  Diminutive  gebranclit,  weil  sie  sich  mit  der  Grösse  and 
Majestät  des  Heldengedichts  nicht  vertragen.  Virgil  verwende  sie 
mit  Glück  in  seinen  Hirtendichtungen,  nicht  aber  in  der  Aeneide. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  sei  die  Bemerkung  Boohours  über 
die  Superlative.  Wenn  er  behaupte,  dass  die  französische  Sprache, 
weil  lie  die  üeliertveibaogen  liaaie  nd  rtratf  mMtiMtgtntmm 
AwdrMk  beronoge,  kelM  Snperlatlfe  beiltie,  lo  bekiBde  dlaie 
Anrieht  BIT  eiim  Hasgel  an  Urteilskraft^:  emr  not  jmifk 

d  tre&-grand  nous  /onI  wuemir  Im  mesme  chase  fu$  hdUtoime  et 
frmdistimt.  Jedoch  gereiche  eine  gewisse  Ffllle  von  Superlativ- 
formen  manehen  Sprachen  eher  znm  Vorteil  als  zum  Nachteil.  Wie 
wertvoll  8f»ien  für  den  Lateiner  und  den  ItAliener*®*)  die  Um- 
schreibunjfen  mit:  lotigCy  scUis,  piü,  moUo^  tatito  u.  s.  w.  Für  die 
Poesie  sei  der  Umstand,  ob  eine  Sprache  eigentliche  Superlativ- 
formen  und  Umschreibungen,  oder  nur  letztere  anwende,  von  einiger 
Wichtigkeit.  In  französischer  Dichtung  vermeide  man  die  Tm- 
schreibung  mit  tres  soviel  als  möglich  und  setze  lieber  den  Positiv, 
der  Italiener  aber  sei  berechtigt  alle  Formen  wie:  altissitm,  dcir 
dssimo,  levissimo^  beümimo  u.  s.  w.  im  Verse  aufzunehmen.'«^) 

im  17.  JabfiiQsdert  war  es  Mode  geworden,  den  Klang  neier 
WOrter  m  jjMtm  muk  Je  aaeli  dem  mehr  oder  weniger  angenehmsi 
BtndrMk  md  daa  Oir  Mi  fVr  edar  widar  dlaadbaK  n  criditea. 
Aadi  iE  dleiaB  Poakte  artaih  Xtoaga  waitriaktiger.  Der  Stnit 
Bit  Bovboais  aa  daa  wapottata^i)  sawmtf  TaiaalaMt  Ihn  aa  die 
Vartaidigaag  dieses  Ansdrackes  eine  weitere  Bemerkong  aaia- 
knftpfen,  dia  fir  alle  Spraehen  charaeteriatiMli  ist.  «Vaaast^"  ist 
ein  schönes  Wort,  entgegnet  Manage,  weil  es  ein  adiOnes  Bild 
enthalt  und  ans  an  Venns  and  die  drei  Grazien  erinnert:  la  leaatf 
tPun  moi  ne  consiatatU  pas  seulement  dem  la  dmmem  de  la  protum- 
daiUm,  mais  dans  Vagrement  de  la  chose  qite  ce  mot  reprSsente  a 
Vesprit.  Instinctiv  fühlt  M6nage  hier  eine  dem  Dichter  inne- 
wohnende Kraft,  zu  malen  und  vermöge  eines  einzigen  Ausdruckes 
ein  ansprechendes,  der  Situation  angemessenes  Bild  hervorzuraten. 


Cf.  Obfl.  t.  n.  p.  124. 

BOer  dtiert  Manage  aas  Dante:  Df  migari  tlofßmUt  (Q. 

§  7)  govramagnificentissimamenU. 

Da  man  in  der  Ac.  fr.  anderer  Ansicht  war,  iüiirt  M^iisge  als 
Autoritäten:  Petrarca  und  Tasso  an. 
•*')  8.  Obs.,  t.  n.,  0.  64,  p.  m 
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Pir  OitoH  fwt  Bieiit  bmi,  llgt  «  IiIbik;  MkNi  Tkeoplmftw  habt 
ito  ii||«i|ptfdwa.  —  Aktf  iit  et  ■tobt  MMk  «in  Vorltoiitt,  In 
Xdln  vaMnttr  AMduHnigMi  iHellteafs  toi  vmüegBaton  gälte, 

M  Besseres  zu  erinnern? 

In  der  Gefahr,  die  den  Synonymen  drohte,  nimmt  Vangelat 
eine  yermittelnde  Stellang  ein,*'*)  Wo  sie  blos,  wie  es  im  16.  Jalir- 
hnndert  häufipr  der  Fall  war,  der  Weitschweifigkeit  Vorschub 
leisten,"")  verurteilt  er  ihren  Gebrauch.  Wo  sie  aber  einen  ge- 
wissen malerischen  Effect  hervorzurufen  im  Stande  sind,  haben  sie 
nach  seiner  Ansicht  volle  Berechtigung,  sind  so  notwendig  wie  ein 
iweiter  Pinselzug,  der  die  Skizze  zur  Vollendung  führt.  Bou- 
hourR*'^)  widerspricht  seinem  Meister.  Synonyme  sind  überflüssig,  sie 
verlängern  nur  unnötigerweise  die  Perioden,  ohne  den  Sinn  der- 
selben zu  bereichern.  Sie  gleichen  den  Truppen,  die  von  Kiiega- 
MudMlrMi  — Imnli  In  fmektetaMr  Unifiini  bd  ein  mi  dar- 
aelbtti  R«nM  te  ZiMhiMn  filMrttort  weita.  Wai  llr  dnen 
Zmk  y«rtiiiiiiBg«i  vte  flmn  M  lonMt,  emän  ä  pomriin 
1.  w.?  ünMtnuMTl  ipfll  er  Üb  DkbtflnpndM  ub  «fai  so 
wiriEMunee  Mittel  hennben,  die  HObe  der  letdeneehAftUchen  Er- 
ngng  ZI  aaton,  mü  «Uen  Worten,  die  sich  im  Augenblicke  dar- 
UBtn  w^ea.  K6nage  schätzt  diese  effMtrollen  Wiederholnngen^^^) 
nd  zwar  in  eigentümlicher  Weise:  vom  Standpunkte  des  Ety- 
■ologen.*''*)  i>  nwi  de  pleun  dü  plus  qne  cehd  de  Ictnnes.  II  sig- 
niße  des  larmes  abandantes,  avec  crieric-i  et  gemissemms.  Festus  gebe 
die  Erklärung:  plorare  apud  antiqiws  est  platte  indamare.^'^'^)  Das 
Wort  cendre  erinnere  an  verbi-annte,  poussiere  an  in  die  Erde  ge- 
senkte Leichname.  —  Menage  liefert  mit  seiner  originellen  Vertei- 
digung von  pieurs  et  larm/  :^.  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  eine  neue 
An  von  Begründung  für  die  Forderung  Vaugelas^'®):  guand  une 

«»)  S.  R.  ni  t.  n.  p.  275-279,  p.  410.  p.  446. 

"*)  Chi}  Jet  (Essay  (F  une  parfaitf  grammaire.  p  199).  äussert 
sich,  seinem  veruüuftig-gemäHsigten  Standpunkte  getreu,  auch  in  dieser 
l^age,  kos  md  khur:  Quelgue»-m$  eondammmtt  Prop  fke&mmi  Ist  ^ 

fumymes,  comme  des  redites  supei-flii^s,  mais  üs  servent  ä  une  plus  forte 
txpression.  Touiefois  il  en  faut  user  discretement  et  ne  pas  imiter  A  myot 
en  tda,mii  ett  trop  eopieux  en  Synonymes,  lea  entasswU  I'uh  sur  l  autre. 

*'•)  In  den  Porstes  de  M.  de  Malherbe  arec  des  ohserr  

(p.  328)  vertoidifTt  er  in  fein«'r  Weise  die  Verbindung  von:  apas  et  charme. 
Äpa$  ae  Uit  des  beautez  gui  attiretU,  cluurme  de  Celles  gut  agissent  par 
tne  fsrfi»  ooMMe  H  wm^fiqtte.  Ce       donc  pat  im  plmiSatme  de  jomdre 

tu  ä$UX  vinfs. 

Observ.  t.  II.,  p.  48—49. 
*"j  Ib.  t.  U.  p.  8. 

üehrigens  critisiert  VangeUs*  GegiMr,  La  Motbe  le  Va jer 

diese  F'assunp  der  Rfgel  (s.  Rem.  t.  II.  p.  446)  mit  den  Worten:  17  eust 
äannf  une  metUeure  regle  pour  le»  affnOHffmea  t^ü  eutt  düt  quc  quamd  l'un 
Zuchr.  (.  frz.  Spr.  o.  Litt.  XIX*.  18 
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d^fite  se  peul  dire  par  plusieurs  st/nonimes,  on  se  serve  premiSremenf 
de  la  meiUeure  fa^oH  de  touies  avant  qtie  de  se  servir  des  atdm. 
Diese  Vorechrift  wünscht  Vaiitrelas  vor  Allem  vom  Redner  beob- 
achtet zn  sehen,  der,  um  seinen  Zuliürern  zu  gefallen,  znerst  immer 
den  zutreÜ'endsten,  vielsagenden  Ausdruck  wählen  solle,  und  dum 
in  zweiter  Linie  den  weniger  erwarteten,  schwächeren. 

Gegen  den  übermässigen  Gebrauch  der  Hyperbel  hatte  bereits 
lüJherbe,  wie  schon  erw&hnt  wnide,*^)  einen  ziemlich  energiachen 
Nitaf  uftmonnMi  ud  dl»  QüiigmMi  eUHgit  beurtifc,  ftn- 
MM»  Cofle  ud  iuUMMiet  Orii^  mgleidi  alt  AeiwanrngM 

im  Mlner  Critik  der  Pocitoii  Dipofftai*  vmrtalte  n  M— ■ 
Aber  er  leUnt  iifc  noch  viel  sn  lehr  tob  ZeitgfMhattek  ii  Htm 
Hilllieht  beliemeht,  als  dass  er  dem  Oebrancli  dir  HjpeilMl  nll* 
tULndlg  entsagen  könnte.  Vielleicht  lag  es  anch  nur  in  seiner  Ab* 
sieht  die  schrankenlose  Auwendung  derselben  etwas  einzudämnss. 
Vaupelas  hat  kein  Wort  des  Tadels  für  diese  rnsitte,  die  nament- 
lich bei  Balzac  stark  hervortritt.  Houhours  ab»'r,  der  trettiiclie 
Stilist,  verfehlt  nicht,  auch  diesem  Missbrauch,  der  die  Klarheit 
und  Einfachheit  der  französischen  Prosa  zu  beeinträchtigen  droht, 
kräftigst  zn  steuern.  Aber  er  geht  in  seinem  Eiter  zu  weit,  lässt 
Dichter  und  Redner  völlig  ausser  Acht  und  verdammt  die  Hyperbel 
als  wahrheitsfeindliche  Bedefigur,  die  dem  ofi'enen,  freimütigen  Cha- 
rakter der  französischen  Nation  nur  widerstrebea  kOnne.  Mäuge 
Tcrteldlgt  die  gelegentliehe  Venrondiuig  denelbea,  die  dweha» 
kein  Beweis  von  der  UnanfHehtigkeit  eines  Volkea  m  sein  bnuuhs: 
JMrv  Lmigne  m  tert  mud  mmomd  d^ktfperMm  01$  Im  awfrw  tai- 
PMS.  Mak  Vnmige  g^te  wm  fmm  d$  9tlU  ßgiire  n^empmeke  jms 
que  nou8  ne  soyons  et  »mchres  et  veriiablet.  Er  will  aaoh  fOr  dsi 
Französische  dieses  Vorrecht  der  Dichter  gewahrt  wissen.  Diese 
Ansieht  spricht  er  ireilieh  nieht  direet  ans,  aber  alle  Beispiele,  die 

ne  stgtufie  paa  plwf  tjue  i  atUfff  il  a'en  faut  aUstenir.  Maüi  que  quavd 
U  dernier  est  plus  tignifieatif,  <m  qu'ü  sert  d  retüfier  im  sens  equivomit 
du  Premier,  üs  »otU  fort  bons  et  demandent  le  plurid  en  mite.  (S.  2.  Bnif 
an  Naude,  Oeuvres,  Paris,  1662,  t.  2  p.  639).  —  Bois-Begard  (Reflexion.^ 
tm  Vusage  preserU  de  Umgue  fraii^ise,  1689,  p.  656)  niacht  einen 
Unterschied  zwischen:  mots  S^nonimes  et  phnuea  Synonimei.  Let  moC» 
Sjfmmimee  ne  sont  bons  en  Franrois  que  Um^n^ü»  encherimmft  sur  d'au- 
tres,  on  fiu'ils  !es  ('clairrisseut.  Iis  faut  tr  nouvenir  de  ce  que  dit  Qitin- 
iüien,  qu'un  mot  qui  ne  sert  ni  au  sens  ni  ä  la  grace  du  discours  est 
Miimm  vieieux.  Ex:  Longin  entend  par  U  »lithme  ce  qui  faxt  qu*m 
omroffe  enleve,  ravit,  tramforU:  ees  irois  mots  sont  smMatHes,  mmi 
neanmoins  üs  sont  elegans .  parce  qu'üs  encherissetit  Ttm  sur  Vautre.  — 
Les  phraset  Sj/n.  sont  encore  fort  tncieuses  en  nostre  Langue ;  et  d  mumm 
fuHi  n*p  mt  de  Ui  fUeetaiti  ä  s'en  servir  powr  Mmrem  fme  cAom  oieciir»» 
en  let  doü  Un^oma  Mter. 
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SeHrOge  jmr  QmkUMi  dir  frmuf.  OnmmaUk  im  17,  Jäkrh,  179 

<r  mr  m^erlegang  Bovlion'  dttort,  iM  Dtehteni  entaMmmen, 
od  iwir  Bowobl  ipMiiKlieii,  itaManliehm,  als  aach  laleiiilieliäi 
nl  tnau/Ubitibnu^  Die  H^rperbel  mkA»  «inen  Bffset,  der  für 
pmim  QtmM  Ton  Pofliton  iiiieiitbeliiilcli  Mi.  Aieh  der  Bedner 
klfnne  aie  ideht  gut  «ntbehren.*^)  Wamm  sie  also  vOUIg  verwerfen? 
Menage  protestiert  auch  hier  gegen  die  Vemaiiiiuigstheorie  Mal- 
harbe'8,  die  sich  zur  Zeit  BoahoorB'  so  stark  ausgeprägt  hat,  dass 
sie  znr  Ungrerechtigkeit  g:ep:en  alle  anderen  Sprachen  verleiteti  so- 
wie zur  Dürftigkeit  des  Aosdrackes  in  der  Mattersprache. 

Die  Idee  von  der  Entstehung  der  Sprache  —  wobei  naiver 

Weise  nur  das  FranzSsisrlie  gleichsam  aU  Ursprache*  in  Betracht 
koinint  —  bildet  ebenfalls,  obwohl  nur  flüchtis:.  einen  Grund  der 
Meiriiuigsverschiedenheit  zwischen  Bouhours  und  Menage.  Ersterer 
hatte  behauptet,  die  einsilbigen  Wörter  seien  früher  treschaflfen  i 
worden  als  die  uiehi-silbigen.  Mochte  ihm  anch  bei  dieser  Ansicht 
eine  ganz  richtige  Vorstellung  vorschweben,  so  war  die  Fonn 
seines  Ausspruches  auf  alle  Fälle  anfechtbar.  Menage  vei-spottet 
denn  auch  diese  Behauptung  seines  Gegners  als  widersinnig,  mit 
cinsr  —  wie  er  glaubt  —  gUtauenden  Argumentation :  Quand  Im 

gut  w- 

fHmmtt  Iss  chem  qm  Imr  $imi  Im  jte  nSemakm,  St  ü  eit  Häi' 
CMfe  d$  din,  qm  In  J/hmgok  lüMf  fidt  Im  mumoßifSUbm:  cor,  de, 
isai^       tffo«  AMNit  im  dittf^Btdmi  ^oii^Sf  tNOHj^R^i  dorK^tt^  ^oaNney 

Dieser  durch  Hsst  ktniHsflhft  Grflnde  gestützte  Streit  dreht 
sich  ma  siae  tiaf-pliilsBopliJiQlw  Fnge,  deren  LOsang  im  18.  Jahr^ 
knderl  Mton  vei-snclit  worden  ist,  wobei  manche  drollige  An- 
sdUHmiig  mit  unteriief.  So  hat  Oirard  z.  B.  1747  (in  Les  vrais 
IVwictpes  de  la  langm  ßwi^ise,  ou  la  Parole  iraduüe  en  mähode 
coi^ormemerU  aux  lois  de  Vusage,  t.  I.  p.  43)  die  geistreiche  Aeusse- 
mng  gethan:  La  vue  du  cid  ei  de  la  terre  produisii  fout  de  ^uUe 
cÄftf  les  Latins:  coelum,  terra:  au  contraire  le  genie  Jran^ais  crea 
d'abord  VaHicle  pour  distinguer  et  tirer  de  la  generalite  les  etres  dont 
on  votdait  parier.  Bouhours  und  Menage  haben  also  nur  verfrüht 
eiu  schwieriges  Thema  gestreift,  das  im  philosophischen  Jahr- 


&  p.  68. 

Für  Franzr»sisch  verweist  er  auf  die  JRoMss  hurtmgum  d» 

Scarron  et  de  Saint- Atnant. 

S.  Minag.  t.  U.  p.  186:  (^HoigMe  rfwperbok  9oU  io&oowrs  tn- 
croyablA,  dSkmt  Udm  wu  de  trouver  sa  ptaee  dam  un  discows,  pourvu 
qu  elle  tte  }in.9>if  pag  de  mtomn  bomm  an  <Ma  dtB-gtuUe$  «Bs  m  fmi 

1^  U  mtme  effet. 

^  8.  t.  U.  C.  36.  p.  120. 

12» 
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hunderte  von  Kenem  auftauchte,  und  lelbtt  von  den  |;ilMtti 
Denkern*'*)  dieser  £poobe  i&  ErwftgoBg  cwogea  wivde. 

6.  Die  Wakl  der  GlUte. 
Der  ümtttnd,  d«M  eine  nngewABliehe  FllUe  von  Oltitai, 

anscheinend  okse  jede  Rücksicht  auf  Zeit,  Nation  nnd  Genre  baut 
durcheinander  ge wärfeit  wird,  trftgt  hauptsächlich  dazu  bei,  das 
die  „Observations"  von  M^nag^e  den  Eindruck  eines  Chaoe  bervor- 
rnfen.  Seine  Gegner  spotteten  fiber  diese  Kundgebung  maasloter 
Eitelkeit,  Moncourt  beschuldigt  ihn  sogai-,  alles  Denkbare  vermengt 
zu  haben.  Die  Eitelkeit  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  aber 
teilt  sie  nicht  Jeder,  der  sich  seltener  Belesenheit  und  eines  vor- 
trefflicheu  Gedächtnisses  rühmen  kann?  Warum  aber  soll  es  durch- 
aus nötig  sein,  die  Citate  in  einer  grammatischen  Ergänzungssciuift 
von  so  zwangloser  Form,  wie  gerade  das  17.  Jahrhundert  sie  ge- 
stattete, streng  nach  Zeit,  Nation  und  Gattong  zu  gruppieren? 
Wo  m  wlrkUeb  difwtf  ttdonunt»  die  geseUdHiUdw  XMiilddnf 
fllmr  ifecielleo  Btfel  n  dlnieM,  zOgert  itaigens  Xtaafe  MÜst 
■ieht^  die  ekroaologisdw  Beiheafolge  einsahalten;  gerit  er  aler 
M  einen  gans  a%eaelneii  Yeigletehe  in*B  FUndeni,  lo  reokast 
«r  ia  EttBT  der  BeweisflUining  sieherikk  Mf  Mb  gekOiete  LsMr, 
wenn  nicht  geradezu  Gelehrte,  die  seinen  Kreuz-  mid  QiMV^rOngeB 
mit  Leichtigkeit  zu  fdgeft  TtrmOgen.  Bouhours  bietet  granuMtisahs 
SelonpUkudereien,  Mteege  eher  gelehrte,  aber  doch  immerhin  zwang- 
lose Ausein andenetmngen.  Diu  dafür  tadeln  zn  wollen,  heisst  den 
Charakter  und  den  Zweck  seiner  Obsermtmui  vollständig  verkennen. 
Wohl  aber  möchte  man  hinsichtlich  eines  anderen  Punktes  wünschen, 
dass  er  etwas  genauer,  etwas  pedantischer  verfahren  wäre:  er  citiert 
öfters  fehlerhaft.  Weder  der  Wortlaut  noch  der  Name  des  Autors 
stimmt  immer  zum  wahren  Sachverhalt.  In  der  Gegenwart  sind 
wir  gegen  solche  Fahrlässigkeit  mit  Becht  unerbittlich.  Freilich 
staunt  mau  wiederum,  wenn  man  hört,^)  dass  M6nage  die  meisten 
Citnte  «u  dem  Gedftchtiü«e  niedeigeeehfiebeii  hftfc;  vid  MfeMls 
dieeer  meiinrftrdigen  ThntMche  erscheint  die  Zahl  der  nachweis- 
baren Inttaer  ?«nohvindend  UeiB.  Br  wtnnte  ehen  der  Fiiiehs 
ind  Kruft  leJaee  GedSchtoinei  bedingnigiliMi» 

Wer  sind  seine  Lieblingsantoren?  Seine  Xiurter  in  Prosa 
«od  Poede?  Diese  Frage  iet  nicht  lo  schnell  und  in  alltf  Kine 


^)  So  von  Rousseau,  in  seinem:  Jßasai  8ur  Vorigmt  de»  kungues 
ou  ü  est  parli  de  la  mäodie  et  dt  Vimitaiion  nmmcaie. 

MiHOfima,  t  IL  f.  160:  Je  n*at  jama6$  fait  4b  eOteUom  m 

lisatit  Autetirs.  quoique  fen  aie  cite  un  hofi  nomhre  dmis  me.f  om- 
vrage».  Je  fCai  ett  secouru  que  de  ma  nUmoire:  et  cela  m'a  epargne  betm- 
eo¥p  de  tenis;  que  faurois  perdu  imUüement.   II  me  aemble  que  e*emrmi 
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wie  bei  Vaug-elas  und  Bouhoui-s  zu  beantworten.  Mallicibe  tadelt 
im  Grunde  genommen  alle  anderen  Schriftsteller.  Gelegentlich 
ifkirt  er  w«lil  den  jungen  anfitrebenden  Balzac,  aber  sein  ver^ 
■■liMidea  Pktaicip  geitellet  war  flm  telbit  daen  aeien  Avltea  Uber 
dai  MmMn  ior  Vergangenheit  Vangelas  rOhnt  warigiteaB 
Aagret»  deMi  MMm  er  liftiüg  n  Batiie  steht,  un  Über  den 
Wert  eisee  Avdniekei  m  entMheidiii,  nieht  ndiider  ichitst  er 
•wh  CoCffalean.  Lebende  Autoren  nennt  er  ana  Yontefat^  nidit, 
dMh  rind  die  Anspielungen  so  dentUch,  dass  seine  Commentatoien 
die  nMige  Auskunft  in  Anmerkungen  hinzngefllgt  haben.  Immer- 
hin bleibt  die  Liste  beschrftnkt.^^)  Bcahoors  verehrt  hauptsächlich 
Voiture,  ihm  sasrt  im  Ganzen  die  j^^eistreich-tiindelnde  Salonlectüre 
zn.  Seine  Sprachorakel  sind  \'iinirelas,  Patru  und  RejrJiier-Desmarais. 
Als  der  Vorwurf  gegen  ihn  erlioben  wird,  dass  er  als  (Teistlicher 
doch  hauptsächlich  nur  jirnfane  Schritten  in  <l»'ii  Kivis  seiner  Be- 
trachtungen ziehe,  wählt  er  für  die  Suitt:  seiner  Memarques  aus- 
drücklich fromme  Schriften,  namentlich  Uebersetznngen  theologischen 
Inhalts.  Die  ältere  Zeit  kümmert  ilin  absolut  nie  ht,  und  er  spottet 
geradezu  über  Manage  weil  er  soviel  Rücksicht  auf  das  Zeug- 
nis veralteter  Autoren  and  Wörterbücher  za  nehmen  pflege.  Welehem 
sMeiehtenden  Wert  bitten  denn  aneh  hlatorisohe  Untemchnngen 
flbr  den  Interpreten  des  aetueUen  Spraehgebranohea 

Aber  Mteage  intereüiert  sich  nicht  nur  fOr  die  l^pttche  seiner 
Seit;  alle  seine  reichen  Kenntnisse  mOchte  er  an  liebsten  im  Dienste 
der  Sprachforschung  verwenden.  Als  ansgezeichneter  Kenner  der 
alten  Sprachen,  citiert  er  classische  Muster  der  seltensten  Art. 
In  allen  E^hen  der  lateinischen  Sprache  Ist  er  heimisch:  das 
goldene  wie  das  silberne  Zeitalter,  die  sogenannte  Verfallzeit,  die 
Kirchenväter,  die  Grammatiker,  sie  alle  müssen  Material  für  seine 
üntei-suchuugen  liefern.  Horaz.  Virgil,  Cieero,  Tacitus,  Titus 
Livias,  Ovid,  Sallust,  Martial,  Varro.  Qninctilian,  Va- 
lerius Fl  accus  so  gut  wie  der  heilige  Auij:ustin,  Gregor  der 
Uro^^se  und  Hieronymus  passieren  Revue.  Wähi*end  seiner 
kurzen  juristischen  Laut  bahn  hat  Menage  Adenstürke  aller  Art 
in  die  Hände  bekommen:  auch  sie  bieten  eine  gewisse  philologische 
Ansbente.    Aeltere  Verordnungen,  Bekanntmachungen,  nnd  eigent- 

^)  CL  Boss.  ML  (p.  46)  Je  me  nomme  nif  im  duigm  iamait 
Quam  Autheur,  ny  mort,  ny  riravf  .  .  . 

S.Moncoart:  iJeia  uiethoäe  grammaticale  de  VaugtUu,  p.  31. 
B.:  Em.  nameUtt  sur  ia  kmgue  />.  p.  381:  

Oed  ä  quoy  31.  Menage  ne  fait  pas^  d  Je  Tose  dire.  aasez  de  rfßexum 
«•  dkidant  d'ord>va>re  h:s  ifurstfons  presentes  de  la  Langue  par  le  te- 
moignage  de  Coq^uüiart,  de  Marut,  de  Mabeiais  et  d'autres  Js^crivaim  de» 
fegnes  ptmtB.  —  (ib.  p.  498)      JCfm^  ««  Jt  BMm  m  fmämit  mtt 
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Uolie  OeietsUtoher  eatiultea  mtnehcB  ittr  mIm  pUkl^^inhei 
Zwecke  bfMehbann  Anfrchlnn.   Die  etahefarieehe  wie  ^  an- 

Iftndische,  begonden  die  italienische  Litteratnr***)  dieal  flm  Mtm 
zur  Rechttertigiuif  von  ▲aidrftekeii  und  Wendungen,  die  bei  den 
Poristen  Anstoss  erregen.  Bisweilen  greift  Manage  verhältnis- 
mässig weit  in  die  Vergangenheit  der  französischen  Litteratnr  zurück, 
denn  ausst  i  der  mit  Vorliebe  citierten  Plejade  samt  Anhängern  er- 
wähnt er  auch  fleissig:  Kabelais, Marot,  Villon,  Jean  de 
Meung,  Froissart  und  Ph.  de  Commines.  Bei  den  franzo- 
sischen Gelehrten,  Grammatikern  und  Lexikographen  des  1(>.  Jalir- 
hunderts  (namentlich  Scaliger,  Robert  und  Henri  Estienne, 
Maigret,  Kamus,  Peletier,  Pasquier,  Fauchet)  ist  Menage 
emsig  in  die  Lehre  gegangen  j  er  lobt  und  benatzt  sie,  ja  schätzt 
ile  hOlier  nie  viele  SsnebantofittteB  efliner  elgeiiHi  Zeit,  indeMi 
liMt  er  den  Leitungen  Chiflet'e  vnd  Port-Bojare  ToUe  Ge> 
rechtigkeit  widerfahren.  Die  Answehl  die  er  nnter  den  Werket 
seitgenMeeher  Schriftsteller  trifft,  Tenrit  eine  gewlese  Pnrteiliek- 
kelt,  er  dtiert  Detportes,  lialherbe,  Balsae»  Veitnre,  Bar- 
rasin,  S.  Amant,  D'Urfe,  D'Ablaneonrt,  Searron,  aber  Mhr 
selten  —  Corneille  und  Moliöre. 

Auch  von  ferner  liegenden  Gebieten  trägt  Menage  Schätie 
zusammen.  Philosophie  und  Geschichte,  selbst  die  Botanik  be- 
reichert ihn  um  manchen  Ausdruck  und  manche  Erklärung.  Jedes 
lebende  Individuum**')  erscheint  ilim  interessant  in  seiner  Spi-ech- 
äusserung,  kurz,  er  verschmäht  kein  Feld  der  Beobachtung,  das 
von  der  Gej^enwart  gewürdigt  wird,  und  nützt  es  so  weit  ans,  als 
»ein  für  das  17.  Jatirhundert  ungewöhnlicher  Schartblick  es  gestattet. 

6.  M6nage^8  Stellung  an  den  Dialeeten. 

Die  sprachlicfaen  Einheitebeetrelmigen  dee  17.  Jahitaidiili 
haben  den  von  der  Plejade  noch  einlgermaüen  begllnatigteB  Bb- 
flniB  der  ProTinsen**^)  eehlieesUch  vOlUg  nnterdrflekt.   Sogar  die 


^'^*)  )16nage  gehin  t  zu  den  Wenigen,  die  im  17.  Jahrhundert  Dante's 

Schriften  gründlich  kennen. 

"*)  Im  Avis  au  Leeteur  (Obserr.  t  IL  1676)  fet«eld%t  eich  Vft- 

nage  wegen  seiner  Vorliebe  für  Rabelais,  die  von  Bonhours  Ificherlicfa 
geninden  war:  Four  Rahclais  favoue  que  je  Vny  In  plus  <Vune  foi». 
Maia  gui  est  l'homme  de  leitres  j^rmy  »ums  gm  ne  l'aü  paa  lu  plua  <f  um 

fciif  BabOais  eü  un  fnSUmge  d€  jüneim  #1  ^AHttOfSume  

et  qui  est  Phninme  de  lettres.  queh/uc  devot  fufü  mdt^  qtd  n*ßü  mtti  bi 
phis  d'une  fois  et  Luden  et  Änsto]>hane'f' 

^)  So  erwähnt  er  Ausdrücke  die  speciell  den  Soldaten,  den  iMih 
Hen,  den  Gürtnem  etc.  eigentllmlieh  sind. 

(  f.  Ronsard.  Art  poctique  :  Tu  sauras  dextremeiit  choisir  et 
approprier  ü  tm  oeuvre  les  viots  hs  plus  significatifs  des  dialectes  de 
nostre  France,  quand  memement  tu  neu  auras  paint  de  si  Itows  ny  de 
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Hflikiiift  der  «iudaai  Di^dor  nid  Schitflrtdler  dinii  liinilg  ab 
ZidtMbe  ttt  ifMÜielie  Angittfe.  MoBtftif ne  wM  ab  Qaaoom 
yffcwlMi  Halherbe  ab  UformoMi;  YAiifeUa  ab  Saaflyard; 
Ghiflat  ab  VtMon  ■.  a.  w.  Selbst  Manage  glaubt  sieh  genötigt, 
wenn  er  aldi  vit  Ataaptadie  m  IxaahUftigan  hat,  die  ansdrfickliche 
Venicbennig  abisngeben,  dass  er  zwar  ans  der  Provinz  (Angera) 
gebürtig  sei,  aber  seit  43  Jahren  seinen  ständigen  Wohnsitz  in 
Paris  aufgeschlagen  habe.  Er  hat  in  den  Anmerkungen  zu  den 
Poesien  Malherbe's  demselben  normannische  Sprachfehler*^)  zur 
Last  gelegt.  Nirgends  äussei  t  er  den  Wunsch,  dass  den  Dialecten 
dieselbe  Rolle  wieder  eingeräumt  werden  möchte,  die  sie  noch  im 
16.  Jahrhundert  spielen  durften.  Noch  viel  weniger  würdigt  er 
dieselben  im  Sinne  der  Gegenwart.  Aber  er  erwähnt  an  so  vielea 
Stellen  seiner  Observations  Dialectfonnen,  dass  eine  gewisse  Ab- 
liflhtUebkflit,  dlaialban  in  barflcUchtigen,  ikht  MageaehloaMi 
Mehaint. 

BMchlet  waidei  ffim  1.  Talle  der  Oftiwmafcam)  iolgeade 
8|graehgaiUete: 

Äa^  (p.  6,  81,  40,  80,  91,  203,  218,  217,  218,  225,  286 
bis  37,  276,  276,  281,  282,  285,  878,  802,  406,  404,  420,  460,  472, 
520,  588,  648,  550,  560>. 
Bretagne  (p.  16,  424). 
Ikmphine  (p.  107,  114). 
Le  FlamancP^^)  (p.  210). 

Le  Gascon  (p.  43,  73,  80,  139,  148,  162,  166,  241,  485,  491, 
«2—94,  520,  52 1). 

Le  Uamaut'^^)  (p.  70). 

Lea  L^atmai6^^^)  (p.  490). 

£e  ba!^  4f  |0  rmin  de  Lok^  (p.  79,  403). 

X«  larrtM^  (p.  117). 

Mmm  (p.  126,  286,  878,  802). 

Xa  V€itiiag9  de  la  (p.  688). 

ti propre  en  ta  nation,  et  ne  se  faut  soucier  »i  le»  vocables  sotit  Gasconji, 
hntecim.  Normans,  Manceaux,  lAonnois,  oit  ä'cuUres  paw,  pourvcu  qu  ih 
mim  hons.  et  qm  proprement  iis  aignifkni  ce  qfut  In  MM0  Mn  .  .  . 

S.  Les  Potsies  de  M.  de  MäOmb;  am  bt  oteerMfbNs  de 
M.  Minage,  Paris,  1666,  p.  B71  ff. 

p.  210:  Les  Flamans  prononcent  littach  (lüasj. 

***)  p.  70:  Lee  keMkuUe  du  Jitm»mn  epittmit  eeeen  aHfaawTby 
Jeemeii  1a  vUle  que  nous  appelnns  Avesnes 

*•*)  p.  490:  Cauchemar:  les  Lyonnais  diserU:  cauche-vieille. 

***)  p.  79:  Oh  prononce:  amdeUe  (p.  403):  messe,  nwüresse,  prm- 
elm,  duehisset  eomfiias,  qai  est  une  pnmomeietäm  free  deea0rM>le. 

^'''}  p.  117:  Daus  tmite  hi  Tjortaine^  on  prcmemee:  meseje,  aftairfg- 
J«,  w4imge-j€,  avtcque  les  deux  e  feminins  de  suite. 

*V  P-  532:  Dans  le  voisinage  de  la  MoseUe,  on  dU:  du  ein  de 
VoMlb. 
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Les  Normaniis  (p.  23,  151,  275,  392,  470, 
Les  Nor  man  ds  du  pais  de  CaiL^^  (p.  387). 
Les  IHcards  ip.  4.  7,  148,  176,  577). 
Les  PoÜevins  (p.  506,  532,  550). 
La  l'rovmce  (p.  107,  214,  241). 
SainUmge  (p.  79,  181,  544). 

Lei  Provinces  (ganz  allgemein  bezeichnet)  p.  23,  31,  74,  S08, 
818,  887»  888,  864,  266,  271,  275,  277,  280,  284,  366,  377,  379, 
887,  881,  886,  408,  406,  400,  478,  488,  610,  611,  512, 
646,  68a 

Im  S^nkimmn^  (p.  881). 

L$  pei^  (p.  316,  884). 

Li  ptmU  de  Fmris  (p.  276,  385,  425,  460,  478). 
Le  petU  peupU  de  Paris  (p.  866^  484^  680). 

iMis  VUU^eois^^)  (p.  514). 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  hat  Menage  —  wie  ersichtlich  — 
Anjou,  seiner  Heimat,  und  der  (iascogne  gewidmet.  Seine  Au- 
gahen  sind  aurh  zuverlässiir,  wie  der  Vergleich  mit  Lanusse:  De 
Vinßuetwe  du  Dialerte  Gdscon  sur  la  langue  franraise,  de  la  ßn  du 
XV.  siede  d  la  seconde  moitie  du  XVIIe  beweist.  Menage  wird 
in  diesem  verdienstvollen  Werke  Jlfters  eitiert.  In  der  Tiiat  hat 
er  einige  zutrefteude  Merkmale  des  Gascuguer  Dialects  zn  erfassea 
▼entanden.  Er  erwähnt  1.  Atuspracheeigentümlichkeiteii:  mm- 
(p.  80),  IMM*»  für  tow  (p.  841).  8.  FiUe  f8r  Qmmh 
VenoUtdiiihiitMi:  armoire  wl,  emmm  £,  ootiple  m.,  mMet  ul  th 
erUoin  m.,  Mfe  wl,  imagt  m.,  horiog$  m.,  Priorngke  1,**)  (jßkA 
nur  m  farme  de  jm  de  eartee).  8.  Pwrtfcarii  dntt  e  te:  trimmdi 
ukipidet  eäaM^)  (p.  488—494).  4.  ßaseM  de  pmiet  Qmeommx 


^)  p.  387:  htUins,  il  faut  dire:  boulins. 

p.  391:  H  faut  dire  la  Norv^ue,  comtne  diserU  nos  gern  de 
mer.   Cest  auui  comme  parUnt  Uma  les  Sq^temtnenanix, 

•"<)  p.  514.  (ffü  fmd  dire;  Sturkkdm  ou  segrekdm^  eßtHeHm  m 
eeerietainej  II  n'y  a  ]ßm  que  les  ViUageois  pd  disent  SegrekUn. 

Ct.  Lanusse,  p.  254  (Influence  mr  In  Protwnciation  :  I^^ 
üascoHSf  au  XVJe  siede,  donnaieMt  ä  au  U  soh  aw  {le  Gascon  dorne 

m  em  de  dmMe  diphthongue  ä  o»  fromimee  cenm  em  fckad 

eomtr  Vu). 

•••)  Cf.  ib.  p.  260:  x  wird  =  ss  gesprochen. 

•w)  rf  T^anusse.  p.  375—386  (('.  IV.  Infiuence  sur  Ui  Syntaxe,  §  2); 
Manage  wird  für  alle  Fälle  eitiert  mit  Aosnabme  von:  horloge^  trimpi»e, 

-»)  et  ib.  p.  827  (Ii^hiemee  $mt  le  veetAMre):  BeUrib,  eetaeuM, 
eeemdede:  Neme  rhtniseem  ees  trois  mots  qui  apdimt  une  meme  renuurgue:  le» 
Gascons  (comme  les  T^nguedodens,  les  Proveneaux  et  en  gStUral  tous  Us 
Mhridionaux)  ont  l'kabitude  de  faire  predder  d  un  e  prosthetigue  Is  ini- 
tiale d'uH  graitd  nomikre  de  meU,  Im  4«r  AMtfcug  wMM.  ailiilM 
«iKtet.  teh^idt  (fai  iett  Artl.     1676  UM^feMlgt)  «tag«g«i  ftUt;  40«i 
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Beiträge  zur  GeschkhU  der  froHJB,  Grammatik  im  17.  Jahrh.  18& 

«..*  (p.  493)  Je  V0U3  ay  dU  de  faire  cda;  je  vous  demande  de  faire 
ceh:  Ces  fagans  de  parier  satU  Gasconnes  et  non  pas  Fran^oises. 
Mm  cmme  ü  p  a  m  gnmd  mmbn  4$  Oascons  ä  Id  CW,  00» 

$  $otd  ti  tuMei  gue  je  n^am  In  Mmimmmr  £mmu  {Eh^ 

fW  ie  fitifimtiif  pam  U  mOgaiitUf,  p.  43S)  hmmki  m  ilmat  Coor 

USfü.,  SomA.,  e^efipaUce  puisgu^eOe  doime  ä  la  pkrase  plus  ^Phar- 
wtonie  et  de  prSeision^  sans  hui  rien  enlever  de  sa  clarte.  Le  triomphe 
de  cette  toumure  fui  rapide,  puisqu'en  1704  L'Äc.  fr.  condamnaü 
Vau/j.  (t.  I.  p.  441).  —  b.:  ü  est  dommoffe:  cette  fa^on  de  parier 
est  Gascanne  (p.  521);  r  :  U  ne  s'en  faut  de  gtthres  :  (Test  un  Gas- 
oomtne:  II  fa\d  dire,  pour  parier  Fran^ois:  il  ne  s'm  faut  gueres 
(p.  492).  d. :  ü  est  dix  heures.  (  "est  cotntiie  il  faut  dire,  ei  non 
pas:  ils  sonf  dir  heures,  cmrime  an  dit  u  la  chambre  des  Comtes  de 
Baris,  et  anume  ilisent  le^  Gascons:  son  dex  ouros  (p.  486). 

Für  Aiijoa  wird  die  Glaubwürdigkeit  Menage  s  noch  weniger 
auzuiecliten  sein,  denn  hier  bewegt  er  Bich  ja  auf  ganz  heimischem 
T^nun.  Mit  Vorliebe  weist  er  bei  der  Erörterung  von  Avatpradn» 
Bfentfliiiichkeiten  der  Hetmat  auf  iltere  franiOdselie  ScbittteteUer 
Un,  mit  denen  Aqjon  ttberelnetiniine:  so  i.  B.  (p.  31)  Jacopins: 
(k  pnmmee  de  forCe  dtm  VAmitm  d  pMmr§  tmtna  Brovkiets, 
Wm  älmms  ä  Bord  JmoMn»:  ä  ^ed  mtti  fmd  jMrfar;  aber 
ynion  babe  (S.  P.  T.  151,  G.  T.  1674)  Jaeoppm  anf  loppin  ge- 
reimt, vermutlich  also  die  gleiche  Anssprache  gehabt.  Auf  ViUoil*s 
Zeugnis  für  die  ältere  französische  Sprache  stützt  sich  Manage  anch 
noch  in  zwei  anderen  Fällen:  p.  420:  in  Anjon  sei  meure  gebräuch- 
li(l).  wip  ehemals  in  Paris  zn  Villon's  Zeit  (G.  T.  177—179:  Aüe 
i'en  est,  et  ie  demeure  —  porre  de  sens  et  de  savoir  —  triste,  failly, 
plus  noir  que  mcure).  Jetzt  sei  freilich  in  Paris:  mure,  murier^ 
iaumur  üblich  fnon  pas  saumeur  comme  disent  les  Aniicrim).  Femer: 
p.  276:  Ij:s  Amievins  disetit  iranteigne  (Menage  will  diese  Form  auf 
armei  tinea  zurückführen).  Nicod^^^)  führe:  araignee  an,  Villon 
Inache:  iraignSe. 

Tsdelnd  envihnt  Ktoage,  da«  man  In  Aajou :  mHoin  fBr 
mnmfr$  {Oed  akid  gue  parteni  Um  lee  hmneeleB  gene  d  d  BaH» 
<f  d  Ie  CbMT,  d  ctde  ffctketukiikn^  oj^pnehe  dttwmdüge  de  VMffeMiloffie: 
■wai'i'iwi^  p.  80)  ud  gumieole  tfkt  emdeole  (p.  886)  nge. 

Sebr  faitereanmt  lai  seine  Angabe  ttber:  des  Mote  gid  ffdmd 
pm  f.  Qm  protmM  eer(f)^  defOf  ßprmdiff),  h<M(f)^  d  eed  pom- 

SBter  den  vtrbt&  irUranaüifs  emphyea  comme  traimtifs  (p.  40ö)  Jotär. 
(Xteage  p.  73.) 

^  Tkrmor  de  Is  kmgue  firtmfoite,  foul  Ämeietme  ftie  Moderne^ 
ffaris»  ita.) 
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fWjiy  plmiiBun  Mmä  eej  wmli  um  f.  JR  nä$  ä  rmm^m  9» 

le$  Änffevina  disent  clef  m  Um  4$  di,  et  qn^iU  üimd  m  mkän 

CtaltgentUeh  anilert  Xtag«  «Mb  te  WwtMliati  fwi  A^n 

^.  460):  diuMlM  WMds  loek  «tt  Uitttieliied:  jwiI»  udfmWi 
gebraacht,  wiliruid  In  Puii  «nd  bei  Hoib  frht  ubekaant  tei.  Ii 
MfaMT  Heimt  dageKen  beirale 

1.  «M  jirj  SB  Ml  jietö  pri. 

3.  Mn€  prairie  =  ttn€  grande  commmne  sam  clöttire  et  k  long 
iVune  rivit'rc. 

Mittelst  einer  verscliiedenen  Ableitung  sucht  I^I^nage  mit  Recht 
4ie  in  Anjou  übliche  Vorm:  fotissi er  für  fossoymir  zu  erklären:  Be: 
fosatJuHm  las  Angeinns  ont  dii  fmissier,  comrne  les  Farisiens  /otsopem 
de:  fossator  d.  h.  *fossidyatoreni  (p.  40). 

Natürlich  rindet  sich  nirgends  in  den  ObsertHittous  eine  v511ig 
abgeschlossene  Beschreibung  irgend  eines  Dialectes.  In  seinen  Er- 
örterungen bestimmter  Fragen  streift  Menage  die  diabetischen  Ge- 
biete nur  im  Fluge,  oft  aber  mit  recht  interessanten  Hinweisen 
mannigfaltigster  Art !  Er  spricht  vuu  dem  Plural  der  tiom  en  d 
€t  00/  (p.  470)  und  erwähnt  bei  dieier  Gelefl^enheit,  dus  die  Bd- 
wahner  der  Nonmidle  Ar  ^bal'  die  Fliinlfbni  Umx  gebraaebw 
Zip  a  ü  ctäe  mtH  dng  bamx.  Gelefentlieh  «edeiikt  er  aaeb  eiaifv 
Wendangen  and  Aoidrficke,  die  er  gani  allgemein  alt  y|iovia> 
^eUe*  beaeiebnet  (p.  288):  paim  et  paeee  pem  pamncm  em  Umi 
moStmMmewdjßm  tteUee  gue  dme  I«  J^rovincea;  In  Paria  braaebt 
maa  tai  kwemeiU,  in  der  Provinz:  un  clysiere  (p.  264):  lavonsle 
maim:  mte  fac<m  de  parier  pravmciak  (p.  366);  les  Provinciaujc  di- 
mU:  en  haivartt  (p.  271);  tuer  une  chandelle  est  de  Province  (p.  391); 
tant  seulemeni,  fort  ns^ifr  rJans  nos  Provinces  (p.  398) ;  procure  esi  de 
Province,  on  dit:  proairation  (p.  610):  on  dU:  Us  d  Pohs^  Ugat  ed 
de  Province  (p.  612)  u.  a. 

Wie  man  selbst  ans  der  sehr  beschränkten  Zahl  von  Bei- 
spielen ersieht,  schwebt  Menage  bereits  die  Idee  vor,  dass  die 
Dialecte  die  Brücke,  den  vermittelnden  Uebergang  von  der  Sprach- 
gegenwart zur  Vergangenheit  bilden  können.  Er  spricht  diese  An- 
sicht nicht  direkt  aus,  lässt  aber  die  Mundarten  bereits  öfters  Revae 
passieren,  um  Vergleiche  anzustellen  und  entdeckt  dabei  mauche 
Eigentümlichkeit,  die  sich  verwerten  lässt,  um  den  organischen  Zu- 
sammenhang einzelner  Sprachpenoden  soviel  als  möglich  seines  anr 
scheinend  sprunghaften  Charakters  zu  entkleiden.  In  diesem  Siaae 
T«mdil  er  s.  B.  eine  Widerlegung  Vangelaa*  batnft  dar  An- 
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jpnehe  voa  gUerJ^  Indfini  er  bei  iieeer  Gelegenlielt  «if  die  Eat- 
idMing  UMloger  FonMB,  wie  rokie  mm  regkia,  tmku  am  oMmi 
kteinirty  llfait  er  f olgendenMieea  in  eefaer  Beli^^ 

ÜHn/  «ncore  pr^sen/em«fi<;     ensuüe  envoyer. 

Manage's  Verhalten  zu  den  Dialecten  ist  anf  alle  Fälle  eigen- 
artig. Frei  von  der  sonverainen  Geringschätzang  des  Hauptstädters 

für  die  Provinzen  wie  die  Plejade,  verschmäht  er  es,  in  den  Mund- 
arten ein  Mittel  der  Sprachbereichemng  zu  sehen.  Aber,  wit-  zum 
Ersätze  fiir  diesen  \'erlnst,  sucht  er  die  Dialect»'  bereits  halb  und 
halb  im  Sinne  der  Neuzeit  für  sprachgeschichtiiche  Zwecke  zu 
sondieren. 

7.  Attitpraelie  «nd  Orthographie. 

Wae  Mteage't  Aniiehten  Aber  Aimpraclie  anhdanfl,  m»  be- 
dttf  «  an  dieser  Stelle  nnr  einer  sehr  kwrz  gediingten  Auseinander- 
Mlnmg  derselben,  denn  Ch.  Thurot  in  seinem  grossen  Werke  über 
die  Aussprache^)  hat  bereits  jedes  Manage  betreffende  Detail  nit 

•peinlichster  Genauigkeit  erörtert. 

Betreffs  der  Wahl  guter  Vorschriften  für  die  Aussprache 
stimmt  das  17.  Jahrhundert  unzweifelhaft  mit  der  Gegenwart  über- 
ein,  sodass  der  Ausspruch  G,  Paris'"*^):  11  rCy  a  pu^  en  pratwn- 
ciation  d'autre  rrgle  qu€  l'usage  de  la  bonne  societe  de  Paris:  tä- 
dwns  (^'il  V  ui(  toujours  (i  Paris  une  bonne  sociHe  et  quelle  se  pique 
itconserver  itUact  autanl  que  possible  U  depot  qu'eüe  a  re^u  et  qu  eüe 
I  dWf  IßtQKumettKre  ä  atm  tour  schon  im  grossen  Ganzen  auch  f&r  das 
Maller  LaMp  XIV.  ntreinid  «neheint  NaMrUeih  hal  sieh 
Star  alt  dem  Weeheel  Ton  Politik  and  Staatarerlusong  der  Be- 
griff der  baime  soeiSU  de  Bark  im  Laafb  der  Zeit  entapreehend 
modüeierk  Im  17.  Jabrbandert  steht  natargemlss  der  Hof  im 
Vordergrande.  Doch  aehon  Vaogelas  Uset  nnr  la  plus  8ain$  pmüt 
ie  la  Cour  als  Autorität  gelten,  denn  der  Einfluss  der  Qasoogne, 
^  ausländischen  Prinzessinnen,  die  französisehen  Königen  vermählt 
wurden,  gefährdete  in  vieler  Hinsicht  die  Aussprache  der  Hofleute. 
Hier  sralt  es  zu  sichten,  und  auch  Menage  nnterlässt  es  nicht,  an 
der  Hot'sprache  Critik  zu  üben.'*^)  Fast  noch  öfter  als  den  ('sage 
■de  la  Cour  erwähnt  er  aher  VUsage  des  honnestes  gens,  niul  der  Zusatz: 
d  ä  Paris  et  ä  la  Cour  bestätigt  uns,  daas  er  von  allen  p:ebildeten 
Kreisen  der  Hauptstadt  mustergültige  Aussprache  als  selbstverständ- 
lich voraussetzt.   Wie  Cliiflet  ist  auch  ihm  alles  afiectierte  A\'esen 


8.  Obs.  1  I.  C  XX VIII.,  p.  68. 

^"^  S.  De  la  pronomiation  fran^aiae  ff. 

Preface  Ch.  Thurot.  De  la  prm.  fr,  p.  XVI. 
8.  Obs.  t.  I,  p.  498  u.  a.  0. 
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stwücr;  wtotelMlt  Bprickt  er  voi  den  «IwdMZ  de  Piiii*,  die  liA 
eOeriel  ünetotditlleB  erianben.  Die  Awpnudw  der  'BwiAun, 
iiebeeoBdere  Aqjen'e,  eenrtaillert  Mteage,  «le  wir  geeeliea  hatai, 

■ienlieh  häufig,  nd  xmr  nkkt  immer  mit  tedelndeii  GieaeD:  s.  E 

(t  I.  p.  520):  Ifaui  äiBim  eueiU^  en  Aujou.  Ceäe  prmomUHm 
e§t  la  vMabU}  —  nous  diaona  m  JMfW:  sirot  de  violette:  ee  qui 
eM  mimx  ausm  que  sirö  violar,  eomme  m  dä  ä  JParis  (p.  403);  k$ 

Normans  disent  atissi  >^1dre,  ce  qiti  nr  conßrme  pas  peu  la  pronon- 
eiation  des  Parisiens  ;  car  le  sidre  se  fait  partiaiUh-ement  eti  Nor- 
mandU  (p.  2751  —  p.  213:  II  f/  a  deux  sortes  d'H.  en  no^re  Langut 

 Zt'.s  AlJenians  se  servent  souvefU  de  Vaspiree.    Tj^s  Halms 

au  confraire.  )ie  s'en  servent  janiais.  De  la  vient  que  les  peupks  de 
France,  voisitis  de  VItalie,  comme  les  BourguignonSy  les  Dauphimu 
et  les  Proveni^aux  na^pirent  presque  auatn  nwt. 

Didot  hat  in  seinen  Observaüotis  sur  V  (Jrt)u)graphe,  p.  236 
bis  237  die  von  Manage  beobachtete  Rechtschreibung  einer  sorg- 
fältigen l  utersuchnng  gewürdigt  nnd  speciell  die  Observations  des- 
selben zu  diesem  Zwecke  gepriitt:  Le  celehre  crudit  a  rmdu  des 
Services  incontestables  ä  la  Inngue  franraise,  lantet  sein  Urteil  über 
Menage.  Didot's  Rebultate  bedürfen  indessen  sowohl  einer  kleinen 
Ergänzimg  als  einer  Berichtigang  gewisser  Punkte.  Aus  diesM 
Qmnde  enehelnt  ee  wohl  am  tweekmässigsten,  dkeelben  ea  Hot 
Stelle  noehmale  se»  Abdmek  gelangen  tm  leeeen. 

L'otihcxjraphe  (itie  M.  adopte  dmis  ses  Observations  a  eu  des 
parüsans  et  des  imitateurs,  en  taif  ou  en  jiartie.  D'tm  cote  eile  se 
rapprocJie  aiUant  que  possihle  de  la  prononcuition,  sans  chercher  ä 
äre  phonetique-f  d^un  aulrCj  eUe  iend  ä  la  simplificaiUon  de  quelgw» 
r^les  de  grammaure,  comme  la  farmaNm  4u  flmiMm  H  tht  jiMA, 
paur  y  parvenir,  ü  remplace  pnsgue  timfomre  Vx  fimA  per  & 
Ez,  fdigieus^  oem^  mte,  je  vem,  m^mrieits,  il  remplaee  mhi  k  » 
dam  Ue  meie  aetee,  nie  (nei ). 

11  suppnme  un  grand  nombre  de  doubles  lätres  et  de  leärei 
etymologiques,  et  il  ecrU:  ataquer,  pauroietUy  courouSt  aquiscy  COft 
iporps),  il  faloU,  la  goute  etc. 

son  na.sal:  an,  em,  en  est  le  pim  BOUvent  rq^resente  por 

an.    P.  ex.:  il  a  eummance,  long-tam  

H  remplace  Vy  par  i  dane  Ue  mots:  stile,  paU;  ü  krü  je 
fesoiSf  chemin  feea/ni;  En  ce  gut  conceme  1%  ü  se  guide  dans  son 
emploi  par  VHymologie  et  il  conseüle  d^ecrire:  Antoine,  Mafnrin.  tr- 
mite,  postume,  amarante,  ebreti^  inots  dont  les  priniilijs  nont  pus 
n  paralt  favorable  ii  la  suppression  de  cette  lettre  aux  mots:  httis^ 
huüe  et  htütre^  oU  eUe  ne  f'ut  mise,  suivant  l'opitUon  de  Tfteodore 
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irJMi0^  9iKp4mr  §mpkkfr  qu^m  ne  UU  vi^  vüe  d  tnhre,  ä  Vipo^ 
iklev  ä¥u  MakKi  rtprimidh  pat  U  mime  tigmt,*^) 

Mais  ce  gii'fZ  p  a  de  plus  cwimar  dans  §m  qrot^wtf,  c'eff  la 
SHpprmäm  foH  raUaneüe  de  la  lettre  e  datis  le  pmUoipe  m  et  dans 
la  tmps  qtii  en  dkwetä,  et  Va^gMimatiion  des  tJBprmimm  pripo»- 
äm  OH  adverbiales,  exprimmU  des  idks  simpUs. 

II  ecrit  dorne-,  ü  a  c'ust  He,  «t  je  Tusss  m,  la  vinSraHicm 
iflie  J'ai  ue:  et:  ncause,  alaverite,  apeine,  apeuprH,  aprhdemain,  au- 
cotUraire,  auUeu,  aursate,  aiaamtkier^  demeame,  desorte,  nuüapropos, 
ioutafait. 

Was  ETinächst  die  beiden  von  Didot  besonders  hervorgehobenen 
Eigentümlichkeiten  anbetrifft,  so  sind  sie  bei  Mena|>:e  unbewusste 
Bcminiscenz  oder  absichtliche  Nachahmung.  Letzteres  hat  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Unterdrückung  des  e  im  Particip 
Misdet  sich  schon  belLonis  Meigret;  Jean  Antoine  de  Balf 
«I«  pflegt  ami  inehrereB  GUedem  zusammengesetzte  AdverUen  all 
nr  eine  einiigie  Idee  aoadrttekend  auch,  nur  in  einem  einzigen 
Werte  m  MhnflMn:  p.  ol  mmmm,  Hinage,  der  griUMlttelie 
Kenner  dee  1«.  Jafariiiiiideiti^>*)  bat  Jedeofalli  aw  beUea  Qwikn 
bliese  flun  zuagMiis  SdinIbweiM  geiebOpft  und  avf  mß^  flUe 
ttertragoL  KH  BalT  teilt  er  «Aok  die  comeqMnte  "V^iiergalbe 
te  JON  momI:  mk^m  mm  dvreh 

Seilte  er  sieht  auch  andere  lobenswerte  ortiiographische  Re- 
formen Schriftstellern  des  in  dieser  Beziehung  so  revolntionairen 
16.  Jahrhnnderts  entnommen  haben?  Z.  bei  Ronsard^^')  die 
Unterdrückung  überflüssiger  Consonanten  (Rons,  schreibt  z.  B.  acirdim) 
and  den  Vorzug  von  i  für  y?  (s.  Prif.  sur  la  Franfitide). 

Nicht  beachtet  von  Didot  scheint  die  consequent  durchgeführte 
J^chreibweise :  segottd,  segret,  seyrdaire}^*)  Manage  rechtfertigt  sie 
selbst:  erstlich  correspondiere  sie  mit  der  Ausspraclie,  zweitens  habe 
sie  auch  für  die  des  Lateins  Kündigen  nichts  Befremdendes:  U 

^  Bonsard  (Friface  sur  la  FnmdadeJ  fordert  u.  a.  für  f  und 
«  mtonnes  beeondiM  Zeiehen:  /  and  9, 

*")  Er  citiert  selbst  Meieret  und  Ba'if  unter  den  Vertretern  dtf 
verschiedenen  orthograiihischen  Tendenzen.    (Obs.  t.  II.  p.  S02.) 

***)  Art  poelique:  Tu  eoiteras  toute  Orthographie  euperßue  et  ne 
■Mref  MiCMiM»  Mira»  m  leb  «lol»,  siiu  ns  les  prononees  nsmtt. 

Bois  Kegard  (BtßsKUms  sur  Tusage  present  da  la  lattgus 
fnsifoise,  p.  (nH2)  (rhebt  gegen  diese  Schreibweise  Einspruch:  M.  Menage 
9d  veut  gu'on  ecn&«  comme  on  parle  dit  qu'ü  faut  ecrire:  segimd,  puis- 
pts  ^sst  mimi  que  Von  prononcej  mais  il  ae  trompe^  ear  ü  y  a  mm  usage 
psmVarthografi^e  qus  Im  raissm  eeitf  fue  Vm  smss:  st  QmaUKm  mssms 
qui  ronseille  d'ecrire  comme  on  parle,  parcp  que  les  caracUres  ne  sont  m- 
venksjue  pour  exprimer  les  som.  avoue  neannurins  que  si  Vusage  a  pre- 
^üfsMt  le  suwre. 
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{kangmetU  dm  e  m  g  mUmi  tn»  oräkudn  ei  trm  mimnL  (Ote 

t.  n.  p.  304). 

Manage  hat  ttbrigttis  eine  Zeitlang  geschwankt,  ehe  sein  Btkk 
in  Fragen  der  Oi-thogra^e  frei  wnrde.  Er  sagt  seihst:  Cwl  m 
grande  questimi  dr  savoir  si  an  doit  errivp  mots  sehn  VHymolog^. 
Ott  Selon  la  prononciation.  II  y  a  de  fortes  raisons  pour  J'um  d 
pour  VaiUrc  de  ces  opinion6  ;  et  de  gratis  iticonveniens  de  Viin  d  de 
raiäre  coste  (Obs.  t.  II.  p.  1^21  Das  Für  und  Wider  beider  Ten- 
denzen habe  er  reitiii-h  in  einem  besonderen  Tratte  de  VOrthoyraph^^^^^ 
eiwugen  und  sei  schliesslich  mit  einigen  Einschrilnknngen  auf  die 
Seite  Derjenigen  getreten,  die  ihre  Orthugi-apliie  nach  der  Ans- 
qpute  NgelB  wolltML  Man  lieht,  daas  Könage,  der  Etymolog, 
troti  wiBer  beMiidfireii  Vorliebe  IVr  Wettutemehufea  tUk  be- 
irog«n  gelBUt  htt»  praetiteher  SiBiRclikdl  in  to  Seluift  dm  V«^ 
ng  SU  geben:  dar  pamgitoi  krin  awbrmemi  m  pnmmt 
JEMsgiie  Vkribmn  fi*a  M  mmih  qjue  pom  nprkmUr  pmtkl 
(Obi.  t  L  ^  64). 

H^aage  ist  in  dieser  HinMoht  seiner  Zeit  weit  vemisgeeilt 
In  der  ersten  Assgabe  des  Dietionnaire  de  TAcademie  (16M)  hil 
beksnatMeb  die  sogenannte  etymologische  Sehreibweise"*^  den  Sieg 
davongetragen,  erst  1740  (3.  Auflage)  hat  nun  teilweise  die  Ortho- 
erraphiereform  Richelet's  (1680),  d.  b.  Heseitignng  stummer  fiber- 
flüBsiger  ronsunanten  sanctioniert  und  somit  gleichzeitig  Meoage'l 
Wünschen  unabsichtlich  einig^erraassen  Rechnung  getragen! 

Um  ein  Gesamtbild  der  ^Observations''  zu  ermög-lichen,  er- 
übrigte noch  die  besondere  Erörterung-  einzelner  grammatischer 
Kefreln.  um  deren  Fixierung  ^ich  Menage  ein  specielles  Verdienst 
erwiiiben  hat.  wenn  nicht  bereits  Thomas  rorneille  (S.  Vaug..  Rem., 
Ed.  Chassang)  in  eingehendster  Weise  dafür  Sorge  g:e tragen  hätte, 
Uenage's  Leistungen  in  dieser  Hinsicht  volle  Gerechtigkeit  an- 
gedeihen  n  lassen,  ünd  selbst  wenn  Dies  nicht  der  Fall  wire, 
hoib  ieh  nit  ebiger  kmyer  Dariegung  meiiieii  bescheidenen  Zweck 
eneicht  sn  hsbeii:  d.  h.,  dass  Iftnsye*«  Ob$enMikm$  an  Bedeatsig 
den  besten  grammatischen  Eiginnttgssehriften  des  17.  Jafarinndartt 
nahe  stehen.  Fahre  (Im  ewwemlg  de  GutpeMn^  p.  578)  hat  daiaaf 
hingewiesen,  dass  Mfoage  sein  ganses  Leben  lang:  n*eid  tPmbre 


»»»)  Dieser  Traite  (von  dem  er  auch  06.«.  t.  II.  p.  302  spricht i 
scheint  leider  verloren  gegangen.  Didut  erwähnt  ihn  tlberiiaapt  nichtt 
auch  im  ungedruckten  Machlasse  wird  er  nicht  aulgezahlt. 

C  Bidot,  p.  117  COahien  de  rwMrfMet  rUige-  pom  k  INeC 
d$  J69iJ:  Generalemeni  parkuU,  la  Compagnie  prefert  Vanteiame  ortho- 
graphe  qui  dlttinfjue  les  gens  de  lettres  d'nrec  lea  iqnorans  et  eai  d'avis 
dt  l'obieiver  par  iout  ,  /tornm  dana  les  mots  oü  un  long  et  conitant  usage 
m  a  AoNi  wie  d\ffermiie. 
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mbition  et  cTautre  orgueü:  passer  pour  un  arhitre  de  la  lanffne  et 
plücer  entre  Vangflas  et  Bouhours.  Ich  denke,  diese  Stelle,  die 
ihm  bereits  stillschweigend  von  etlichen  Zeitgenossen^*')  (wie  D' Aizy, 
De  la  Touche,  Basnai^e.  Th.  Corneille.  Rejj:nier  Des- 
marais)  eingeränmt  wird,  gebührt  ihm  unbedinp:t,  und  wenn  D'Aizy 
bei  seiner  dreifachen  Zusammenstellang  Vaugelas'  Aussprüche  mit 
einer  Sonne,  Bouhonrs"  mit  einem  Kreuze,  Menaere's  achlicht  mit 
einer  Hand  bezeichnet,  &o  möchte  ich  unwillkürlich  diesem  letzterem 
lablem  die  Worte  hinsnffigen:  Ja,  eine  Hand,  die  öfters  enuitlicb 
sviekdeitet  «tf  wdlBMtfdle  BpfaehUehe  Brrangenseluifteii  des 
11  JahriniBdertet 


ata  M 


Auch  Y ernier  {Etüde  sur  V<^taire  grammairien.  p.  4)  bemerkt 
selbstverständlich,  als  er  die  Aufgabe  erörtert,  die  das  17.  Jahr- 


dem  18.  hinterliess:  Vaugela»  et  Mhutgt  aw»ieni  kmai  beaueoup' 


Chaiison  fin  de  siede. 


Motto: 

Ce  qne  Ton  chante  aujoard*JiBi, 

("est  la  rue; 
Notre  miue,  c'est  le  bruit 

Dt  la  rue; 
TriitMM  on  gaitk  nous  vient 

Dans  la  rue; 
Le  mal  coudoyant  le  bien: 

Y'Uk  la  niet 
(Xamrof,  Chanmm»  ä  JUr»,  a  71.) 

Das  französische  Volk  ist  viel  weniger  sangeslustig  als  du 
deatftclie  and  namentlich  in  unserer  Zeit  ist  das  alte  französitthB 
VoUnlled  mit  Anaiiahme  einiger  weniger  Lieder  reeht  wenig  volb- 
tlbDlieh  und  aveh  Bfnagm  elnat  so  beliebte  dbonaoM  geltn 
bei  der  jüngeren  Generation  in  Frankreich  als  gentlmental  vi 
maltet  und  werden  nur  noch  kfinstUch  gepiegt  In  den  wOehent- 
Uchen  SokSes  dmigues  im  TkMre  Edm  xa  Parie;  ja  es  ist  Tfaat^ 
Sache,  daie  die  Dentschen,  welche  anf  den  höheren  Schulen  Dontidi- 
lands  Französisch  getrieben  liaben,  BAranger  zum  Teil  bCMer  kenieii 
als  decsen  eigene  Landeieate. 

Das  abfterbende  Lied  in  Fiankreleh  hat  In  unteren  Ttff» 
einen  Ersata,  —  MXiek  nur  teilweiie,  —  in  einer  nenea  Gattug 

von  Liedern  geftinden,  welche  man  wohl  gelegentlich  mit  dem  Namen 
Cluinsan  fin  de  sihle*)  beieichnet  und  welche  in  ihrer  Art  für  die 
beiden  letaten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts  charakteristisch  ist 
Wie  man  seit  einigen  Jahren  jenseits  der  Vogeeen  alles  Nese  is 

*)  Vgl.  Thieme,  La  Litt^ratore  Irancaise  du  dix-neuvieme  Siecle. 
Bibliographie  9m  principanx  prosateois,  poefees,  aoteus  draamtii|iMi  it 
Critiques.   Paris  und  Leipzig.  1897,  Welter,  S.  89—90. 

[ITnter  dem  Titel  ,D6cadent8  ~  Symbolistes'*  und  ..Naturabsme 
—  K^aliame"  giebt  der  Verfasser  ein  aasfUhriiches  Verzeichnis  dtf 
Btteher  mid  Zswschriftenartikei,  welche  diste  Bkhtuwen  der  moderB» 
französischen  Littarator  bshandeln,  su  denen  auch  dw  „Ghaason  fin  4b 
siede"  gebiht.J 

lieber  die  D6cadent8  vgl.  diese  Zeitschrift  XV,  S.  36.  Anm.  t 
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der  Kunst  oder  der  Mode,  wai  einen  gewissen  Erfolg  errungen  lutt, 
M  di  sUde  nennt,  was  gleichbedenlend  Jet  mit  Anadrflcken  wie 
ekkf  pschtUt  oder  m/,  eo  hnl  man  dieses  neue  Schlagwort  aneh  aof 

die  moderne  chanson  angewandt.  Ich  sagte,  dass  die  chanson  fin 
desieck  das  alte  Volkslied  nur  teilweise  ersetzt  hat,  denn  sie  ist 
nicht  80  alltremein  und  populär  wie  dieses,  die  modernen  Lieder 
sind  keineswetrs  allfceraeines  Gut  der  Nation  geworden,  so  dass  sie 
in  jedem  Kreise  und  an  jedem  Orte  gern  gesungen  würden,  sondern 
sie  sind  auf  bestimmte  Oertlichkeiten  und  besondere  Kreise  Frank- 
reichs und  vor  allem  seiner  Hauptstadt  beschränkt.  In  der  Scala^ 
im  Eldorado,  im  Jardin  de  Paris,  im  Moulin  Rouge,  in  den  Folies 
Bergere  nnd  wie  die  grossen  Pariser  ConeerU-chankmls  sonst  noch 
hetesn,  kami  man  diese  Ueder  jeden  Abend  hOren  nnd  nidit  nm 
geriogiten  Teil  hemht  ihre  Beliebtheit  bei  dem  dort  Terkehrendea 
PiAIikom  anf  der  Interpretation,  die  sie  dort  dnreh  Singer  wie 
Panlns  oder  den  im  roten  l?^k,  mit  der  weissen  Gaidenia  im 
Kaopioeh,  anftretenden  Kam  Hill  oder  durch  die  bekannte  Chan- 
•osettensfingerin  Tvette  Gnilbert  gefunden  haben.  Zwar  weiss 
jader,  der  die  letztere  Künstlerin  in  Paris  gehört  hat,  dass  sie 
weder  eine  wohllautende  Stimme  noch  eine  schöne  Gestalt  besitzt. 
»Sie  trägt  ein  rücksichtslos  ausgeschnittenes  Ballkleid  und  bis  an  den 
Oberarm  reichende  schwarze  Handscliuhe.  Das  in  die  Höhe  ge- 
wirbelte Haar  ist  mohrrübeniot,  die  geschlosseneu  Lippen  sind  zin- 
nilitriot.  Sie  ist  ein  starkknuciii^'-es,  langes  Frauenzimmer,  mit 
laugen  Ikinen,  langen  Armen  und  langem  Halse.  Mächtig  ent- 
wickelte Backenknochen,  eine  kurze  kecke  Nase,  ein  breiter  Mund 
idt  stark  geschminkten  Lippen,  alles  das  giebt  ihrer  Physiognomie 
eioen  Ansdmck  von  Roliheit,  der  bei  einem  jungen  Weibe  ver- 
windert.'  Diese  wenig  schmeichelhafte,  aber  vollständig  zntrelfende 
Besehreibnng  giebt  Max  Nordaa^}  von  der  geüsiertsten  der  Pariser 
Ch&nsonnettens&ngerinnen.  Weniger  die  Sftngerin  entsltekt  die 
Pariser,  alt  vielmehr  der  Inhalt  ihrer  Chansons,  welche  dem 
herrschendmi  Geschmack  Refthnnng  tragen.  „Die  nnanssprechlichen 
Nacbttiere  von  unbestimmter  ^Nrensclienähnlichkeit,  welche  in  der 
sotenten  Schlanunschicht  des  Pariser  Abgrundes  wimmeln,  ahmt  sie 
mit  einer  Vollkommenheit  nach,  die  noch  kein  Geheimpolizist  er- 
reicht hat.  Sie  hat  der  weiblichen  und  männlichen  Fauna  der 
Sasseren  Boulevards  und  des  Festungsgrabens  jeden  Zug  abgelauscht, 
den  nur  die  schärfste  Beobachtung  and  die  feinsinnigste  Analyse 
finden  und  testhalten  konnte''.') 


')  Chanteuse  fin  de  süV/f.    Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Zeit- 
ganossen.   In  Nord  und  Süd  Januar  1892,  S.  230  fg. 
')  M.  Nordan  a.  a.  0. 
ZtMiK.  £  fts.  Qpr.  1.  Litt  m>.  18 
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Die  bekuinteston  Dichter  Jener  Lieder,  welche  nun  grtateii 
Teil  das  Repertoire  der  erwlhnten  Singer  ind  Singerinnen  bilden, 
•indXacNnb  (Okanioiis  Ai  CM  JTojr,  Fnrii,  An  UlMetrel,  2  Ui 
rae  VlTienne,  mmiqne  par  Camille  Baron,  6  fr.),  Eugene  Lenercier 
{La  Tie  en  Chaitaom/)  Paris,  Georj^es  Ondet,  1890),  dann  nament- 
lich Xanrof  {Chansons  ä  Rire*)  Paris,  Flammarion,  nnd  Chansons 
Sans-Gene,^)  Paris,  Ondet,  3  fr.  50  c.)  und  Aristide  Brnant 
(Dans  la  Rue,^)  Chansons  et  Monolognee,  Denins  de  Steinlen,  PaiiSi 
ed.  A.  Bruaut,  2  Bände). 

Der  ori^nellste  dieser  jwHes  fins  de  siede  ist  oline  Zweifel 
Aristide  Bruant,  welcher  Dichter,  Compoxüst  und  Kneipwirt  in 
einer  Person  ist. 

Geboren  zu  Courtenay  (Departement  Loiret)  am  6.  Mai  1851, 
besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Sens  bis  zur  Teitia.  Im  Kriejrs- 
jahr  1870,  als  er  19  Jahre  alt  war,  trat  er  in  eine  Abteilung  von 
Franc-tireurs  ein,  welche  sieh  les  gars  de  Courtenay  nannten 
und  aus  70  jungen  Leuten  besUnden,  die  von  einem  alten  Ser- 
geanten commandiert  worden.  Sie  hatten  den  Plan  gefaaet,  den 
Tordringenden  Feind  nnter  den  lUnem  Yon  Coirtenay  anCEshalten, 
doch  gelang  es  ihnen  nnr,  4  Ulanen  Ton  der  Avantgarde  dar  Armee 
des  Prinzen  Friedrich  Kari  sorBcksnaeUagen.  Nach  dem  Kriege 
ging  Brennt  nach  Paria,  wo  er  snnlehtt  leinen  Lebenmnteriiatt 
bei  der  Bieenbahn,  nnd  awar  bei  der  Gompagnie  dn  Nord  in  ver- 
dien cu  suchte.  Aber  ein  innerer  Drang  zog  ihn  mm  Tlieater,  er 
wollte  Künstler  werden,  und  allein,  ohne  Lehrer,  trieb  er  in  seinea 
Knaaestunden  Musik  und  versuchte  sich  in  einigen  XiunpoBitioneo. 
Er  empfand  eine  natürliche  Sympathie  für  die  Armen,  die  Unzu- 
friedenen, die  Bedrückten  des  Volkes,  welche  litten  wie  er  selbst. 
Er  studierte  ihre  Sitten  und  ihre  Sprache  und  beschloss,  der  Sünger 
jener  Elenden  zu  werden,  welche  verdammt  sind  zu  hungern,  während 
ihre  Mitmenschen  im  Glücke  schwelgen.  Fran^ois  Coppee,  durch 
welchen  Bruant  in  die  Societe  des  gern  de  lettres  aufgenommen  wurde, 
vergleicht  ihn  mit  Villon,  und  fällt  folgendes  Urteil  über  seine  poe- 
.  tischen  Erzeugnisse:  Ce  poäe,  sincere  Ju^quau  c^isme,  mctis  non 
ions  tendresse,  elerc/i«  ses  inspiraUons  dans  U  nfteemi;  fttots  il  y 
voü  mad  hriOer  m  r^lä  d'äofkt  la  douee  pUU, 

Aiiatide  Brnant  bewohnt  gegenwärtig  daa  Ckäkam  «Im  8mUt 
sn  Paria,  ein  altea  Hana  an  der  Eelce  der  me  Cortot  nnd  der  me 
dea  Sanlea,  anf  dem  Kontaartre,  welehea  hiatoriach  merkwlrdig  iat, 


*)  Im  folgenden  aitieit  unter  der  AbUrzung:  V.  m  Ch. 
*)  Ch.  dB. 

»)  Ch.  8.-g. 
•)  Br.  I.  II. 
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Ia  in  Ulm  Tor  eiiigttt  knntet  Jahna  die  «ntoa  JenitMi  wotmian. 
Kr  ifeeht  tpit  an  Taga  aaf,  gabt  dann  Im  baqaeman  Hau- 
•mag  in  Beglaitiiiig  seinar  Hiuida  in  Miaem  Oarten  amhar,  wonnf 
er  frühstückt;  darauf  setzt  er  sich  an  sein  Klavier  odar  an  dan 
Arbeitstisch.  Zuweilen  ist  die  Dichtung  seiner  Lieder  ans  einem 
Gosse,  meistens  aber  schreibt  er  seine  Lieder  wobl  zelmmal  nieder, 
ehe  er  die  befriedig-ende  Form  findet.  Im  Gebrauch  des  Argot  ver- 
fährt er  mit  äusserster  Genauigkeit  und  versichert  sich  stets,  ob 
das  betreffende  Wort  auch  noch  im  Gebrauch  oder  vielleicht  schon 
durch  ein  neues  ersetzt  ist.  Um  6  Uhr  nimmt  er  ein  leichtes  Diner 
ein  und  pflegt  bis  9  Uhr  einer  behagli(;hpn  Ruhe.  Daun  zieht  er 
sein  originelles  Kostüm  an  und  ereht  in  sein  Kestaorant  zum  Mir- 
Bon,  wo  er  bis  2  Uhr  des  Morgens  bleibt.'^) 

Diese  Kneipe  liegt  auf  dem  Bonleyard  Bochechonard  No.  84, 
nUa  dam  BftHlalral  Bljafta  Honftmaitra.  Waan  man  aintrilt»  ga- 
langt  man  in  einen  engen,  dfiitmm,  mit  Tabaksqaalm  arfBUtan  ftaam, 
der  abaada  gadriagt  toU  tot;  dia  CMata  sind  metot  jftngate  Lanta 
aOar  mH^^clien  Stinda,  waklia  aUain  odar  in  Baglaitang  Ton 
,Dämen"  daa  Lakai  beanahan.  Wann  ain  aolches  Paar  ateh  in  dar 
lUre  zeigt,  so  macht  der  ganze  Chor  einen  furchtbaren  Lärm  und 
dagt  folgenden  Eefrain,  der  sich  auf  die  weibliche  Begleitang  baaiabt: 
Oh  lala!  Oh  lä  lä!  ste  gueule,  tU  MMffo, 
Oh  lä  lä!  sie  gueule  qu^dlc  al 
Une,  clenXy  irois!  M  ,  .  .  .f^ 

Wer  das  Restaurant  zum  ersten  Male  besucht,  bekommt  na- 
türlich keinen  gerin ?:en  vSchreck  bei  diesem  seltsamen  Empfang; 
man  muss  jedoch  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen  und  sich  still 
einen  Platz  suchen.  Nun  bemerkt  man  auch  den  Wirt,  Aristide 
Bruant,  welcher  in  sehr  kordialer  Weise  mit  seinen  Gästen  verkehrt. 
Seine  äussere  Erscheinung  ist  höchst  seltsam.  £r  trägt  ein  rotes 
WalilMBid«»  ainan  aahwaisan  flammtroek  and  ivaila  Haaan  Ton 
gkidMm  Stoff  nnd  glaidiar  Farba,  aovia  langa  Schaltatiafal;  aaina 
toagmi  aohwmrzen,  in  der  Ifitta  geaoheltelten  Haara  fSdlea  lang 
henb;  lain  Gealebt  tot  bartlos  nnd  bleich  nnd  berflhrt  wenig  sym- 
pdiiaeli.  Br  aingt  im  Lauf a  dea  Abanda  mit  ttaikar,  dnrolidringandar 
Sitomw  alniga  aainer  Lieder,  welaha  yon  den  anwesenden  Stamm- 
eilten  mit  grossem  Batfall  aafgenommen  werden.  Bisweilen  tritt 

*)  YgL  Xe  Chansonnier  Fopulaire  Aristide  Bruant  par  Oscar 
Mfttftaier.  FirlB,  An  Mirliton,  1898.  Btoiem  BUldn,  wetohea  mir 
Bmant  selbst  fibersandte,  entnehma  toh  die  vorstehandaa  biographischen 
Notizen,  während  die  folgende  aoWldemng  seines  Lokals  aaf  eigener  An- 
Khaanng  beruht. 

0  tefat  mir  dfo  Fratse,  die  Fiana,  dto  sfo  hat 

0  seht  nur  die  Fratze,  die  sie  luü; 

Bfais»  swei,  dreii  S  .  .  .  .1 

13* 
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er  ani  itiner  UeiiMii,  abgelegenen  Kneipe  an  die  Oeffentlichkeit; 
80  gab  er  vor  einigen  Jahren  eine  Soir6e  in  der  Salle  des  Confe- 
rences auf  dem  bonlevard  des  Capucines.  Die  Preise  der  PlStze 
waren  an  jenem  Abend  erhölit  und  das  Publikum  bestand  aus  Hen-en 
und  aus  Damen  der  Demi-Monde.  Nachdem  ein  Redner  einige  ein- 
leitende Worte  über  den  Dichter  und  sein  Werk  {resprochen  hatte, 
betrat  Bruant  selbst  in  dem  oben  beschriebenen  Kostüm  das  Podium 
uud  trug  unter  Begleitung  eines  Klaviers  eine  Reihe  seiner  Lieder  vor.') 

Jünger  als  Braant  ist  L6on  Xanrof,  welcher  am  9.  De- 
zember  1867  geboren  Ut  und  eigentlich  Fonrnean  heiast  DieM 
Nmeii  hfti  «r  Ib  das  LitefaÜMke  ftlienetit  (Forasx)  und  dam 
angedreht,  io  daae  dae  Fluidonym  einen  AnUang  an  daa  Bniwiaehe 
erhalten  hat  {Änkh  /Ür  du  8kdkm  der  nmmm  Bpnukm^  Xd, 
I»  S.  70,  1898.)  Nachdem  er  haohellei^lettrea  geweiden  w, 
■tndierte  er  Jura  nnd  wurde  dann  hei  dem  ApeUaliomgeiichtshof 
In  Ftois  beschäftigt.  Bald  aber  schlag  er  die  Utterariiehe  Lanf- 
hahn  ein,  besonders  als  er  sah,  dam  seine  Qimmm  sans  Gene, 
welche  er  als  junger  Student  zu  eigenem  Vergnügen  für  die  Stu- 
denten gesclirieben  hatte,  durch  den  Vortrafr  der  Yvette  Guilbert 
einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielten.  Er  schrieb  die  Chatisotts 
ä  Eirc,  Chansons  ä  Madame,  und  Bebe  qui  chatite.  In  Vorbereitung 
befinden  sich  die  Chansons  Ironiques.  Ausserdem  sclireibt  Xanrof 
Artikel  für  verscliifMlene  Zeitschriften,  wie  Gil  Blas,  Quotidien  Il- 
lustre, Figaro  Illustre,  Revue  Illustrec.  Am  8.  März  1894  verhei- 
rathete  er  sich  mit  Mlle.  Carr^re  von  der  Acad^mie  Nationale  de 
Knsiqne,  und  seit  dieser  Zeit  ist  er  beschäftigt,  Sdianspiele  zu  schreiben, 
welche  in  niehatmr  Zelt,  wie  er  heilt,  aar  AnfBhnng  koqnMB 
werden.  Xanrof  wohnt  gegenwArtlg  in  Paria  (10,  rae  TImIobI). 

Engdne  Lemereier,  der  dritte  der  Dloliter,  denen  dieae 
Studie  gewidmet  iit,  führt  ein  nüdgea  nnd  i^ttekliehfla  Fanflie«» 
leben  mit  eelner  Qattln  nnd  aeiaem  Sfihnehen,  welehee  der  Elten 


•)  Ueber  Bruant  vgl.  auch  J.  Pavlovsky:  .4«*  der  WelÜiaupU 
Stadt  Paris.  Autori.sierte  Liebersetzung  aus  dem  Kussischen.  Paris  und 
Leipzig,  Albert  Langen,  1895,  L.  46  ig.  —  Ferner  enohien  ein  Anfmm 
Uber  Bruant  und  »ein  Lokal  in  der  Pariser  Zeitschrift  Le  Gatdoie  ram 
14.  November  1891 ,  woraus  ich  folgende  Stelle  hier  mitteile:  Bntamt  eit 

le  patron  dun  caOarei  montmartrois  ä  renseigne  du  „Mirliton'^  

La  hnegerie  n^eet  omeri  qu'ä  parHr  de  9  h.  du  eofr.  Le  neU  dm  Jomr, 
les  volets  sotii  clous  ....  üne  aimoaphire  äcre  et  tahagique  plane  dam 
Vitroite  stille.  Ia  chansovnirr  est  lä.  donnant  des  ordres  de  sa  voix  toni- 
truatUe.  II  est  vitu  d  un  costume  de  velours^  veste  courte  et  culotte  öouf- 
femUj  et,  avee  eda^  dee  battee  d^igouHer.  De  Umgi  e^eeemg  moin  dm' 
cendent  en  cascade  eur  see  ipaules.  7W,  ü  apparaU  sinistre  et  fanmeke, 
avec  sa  farr  pale  de  rhouan  ....  Ses  chansons  ont  obtenu  un  prodigieux 
succes  dans  un  müteu  spicialf  Celles  notamment  gm  ont  pour  titre:  A  la 
Boquette,  et  A  la  QkteShre. 
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gitato  Frende  anBaelit  Abemls  geht  der  Dkbler  regelmiarig  in 
d»8  OomtH  ArM»»  wo  er  ia  leiBeBi  Btitok  L^SttmA  Bomm  spielt; 
Mine  Gattin  erwartet  ihn  ipiter  am  Amgaoge,  und  beide  wandern 
dann  «wk  swel  liebende*  naeh  Haue.  Bine  Beihe  von  Jahren 
halmi  die  beiden  Sheleate  manche  Entbehrungen  and  Soigen  tragen 
ainen,  bis  Lemercier  durch  seine  Lieder  bel^annt  wurde,  die  ihm 
gegenwärtig  6—8000  ir.  jihrüeh  einbringen.  £r  wohnt  in  Parie 
(21,  rue  Lepic^O). 

Wenden  wir  nns  jetzt  von  den  Sängern  und  Dichtern  der 
chansons  fin  de  sik-le  zu  dieser  selbst.  Ich  will  aus  der  überaus 
grossen  Zahl  der  Lieder  eine  Auswahl  herausnehmen  und  analysiereu. 
Wir  betrachten  zuerst  diejenigen  Lieder,  welche  Strassenbilder 
von  Paris  enthalten  und  dann  diejenigen,  weiche  einzelne 
menschliche  Typen  vortuhren. 

L 

Elin  komisches  Bild  des  ungeheuren  Wagen-  und  Menechen- 
VerhehiB  In  Paris  nad  der  Stockaugen,  weiche  denelbe  leicht  er- 
leiden kann,  geben  awei  Gedichte  yon  Xanrof  L'Eiiembrmmii 
«■d  Xe  Laitier.^^)  Eine  Droichke  Ohrt  dnxeh  die  Stranen 

Snitmi  1a  fue 

und  lEolUdiert  mit  einem  Wasserwagen,  der  die  Strassen  mit  Wasser 
beaprengt.  Ein  Polizist  erscheint  auf  der  Bildfläche,  nm  gegen  den 
nngeschickten  Droschkenkutscher  eine  Untersuchung  einzuleiten. 
Nun  aber  entsteht  durch  die  nachkommenden  Fuhrwerke  und  Menschen 
eine  heillose  Verwirrung,  da  alle,  die  Brotfrau,  zwei  mit  liausteinen 
beladene  Lastwagen,  ein  Wagen  des  grossen  Kantliauses  Le  Prin- 
temps,  ein  gefüllter  Omnibus,  ein  Regiment  Soldaten  mit  Musik, 
sechs  Droschken,  drei  Coupes  und  eine  grosse  Menschenmenge  warlen 
müssen,  bis  der  l'olizist  mit  dem  ersten  Druschkenkutscher  fertig 
geworden  ist.  Endlich  setzt  sich  der  ganze  Zug  wieder  in  Be- 
wegung, Je  H'sais  oü^  —  mais  ga  m'est  igal. 

In  den  sweiten  Gedicht  ist  der  Schnldige  der  Kutscher  eines 
MUehwagens,  welcher  zoerst  einen  Jungen  ftberfUurt,  dann  dessen 
Mütter  and  dessen  Vater,  acht  lUaner  nnd  einen  andern  Jongen, 
mmd  endlieh  sogar  den  Polizisten:  sosanunen  18  Personen.  Der 


Die  vorstehenden  Einzelheiten  aus  dorn  Leben  von  Xanrof  und 
Lemercier  verdanke  ich  privaten  brieflidicn  Mitteilungen,  welche  beide 
Dichter  so  liebenswürdig  waren  mir  zukomuieu  zu  la^^sen.  Eine  Biographie 
TOB  Xuirof  ist  auch  noch  efBcUeaen  in  dem  Boche  Lu  Emma  vmh 
JcmriFhui  (ed.  Vanierl 

")  Ch.  M.  g,  S.  7,  27. 
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nngläokliol»  'KviMher  koMt  Im  Qtliiignis,  dem  hMitOHi  tef 
■iii  12  Mmiehmi  fbsffakreD,  vaä  sieht  SAhrt 

C^mI  im  0Qtf(M  loUitt  ^ji^tOitM 

0M  iiic«ifarte  flltitigf»himUwwi  ta  FMiMr  «lyM»  wst  te 

Stmia,  wo  er  eben  zu  Hanse  tat»  Mhlldert  Aristide  Brnant  i» 

Mtnem  Gedicht  Phüosophet^  dessen  vorletzte  Strophe  kh  lition^ 
wm  dem  Lefer  eine  Vorsteliuig  toi  der  Manier  dieses  Dichten  bi  fabea : 

De  quoi  cUmct  ...  0»  ditraU  d'un  meH§, 

Ef  viens  d'entende  un  coup  d'stfßä!  .  .  . 

Mais  non,  &est  moi  que  fläche  eun^^)  pmi»,^) 

Sori^z  donr,  Monsieur.  s'Vrous  pla'U  .  .  . 

Ah!  tnincc,  on  prend  des  airs  de  ßüUf 

On  8're{jaV  d'un  plit  qmtU-ä-soi  .  .  . 

Fa,  man  vieux,  pH'  dans  ta  ctdbiUe^^), 

Tes  dans  In  ru\  va,  t'es  chez  toi. 
Kan  hört  niid  liest  mit  Widerwillen  und  Ekel  diese  Art  von 
Poesie,  deren  Geprenstand  der  Schmutz  der  Strasse  ist,  aber  die 
Empfindnngs-  und  Ausdrucksweise  jener  verkommeneu  Menschen, 
des  Abschaums  der  menschlichen  Gesellschaft,  ist  hier  mit  voll- 
komMm  SMlSttik  uMergegeben;  daher  haben  Bmaiits  Gedichte 
In  Fnnkrelfih  and  beeonden  In  Paria  dne  gewtaie  Popnlarittt  er- 
langt ind  ale  lind  aaeh  Ar  laa  pqrehologlBoh  bOebet  intereannt 
Gans  dem  Geilte  dJeaer  Diehtangen  aafepaart  atad  die  IQaitntioMn» 
adt  denen  Steinlen  dieeelben  aasgeatattet  hat,  and  die  Melodleea, 
die  vom  Dichter  selbst  komponiert  sind.  Gerade  dnroh  Bmant  er- 
halten wir  daa  deutlichste,  in  grellsten  Farben  geaialte  Bild  der 
Pariser  Ganner  nnd  Verbrecher,  ein  Bild,  wie  ea  vna  aenat  nar  ein 
eriahrener  Kriminalpolizist  geben  könnte. 

Nachdem  wir  uns  glücklich  aus  dem  Gewühl  der  Wa*ren  und 
FusserJinj^er  in  den  Strassen  von  Paris  herausgefunden  haben  nnd 
der  Gefahr,  überfahren  zu  werden,  entgangen  sind,  wollen  wir  einen 
Omnibus  besteigen,  um  rascher  vorwärts  zu  kommen.  —  Es  ist  die 
Frage,  ob  wir  nach  oben  auf  die  Imperiale  steigen  oder  im  Innern 
des  Wagens  Platz  nehmen.  Zwar  kann  man  oben,  so  sagt  Xanrof 
in  seinem  Gedicht  L^IrUerieur^^  von  den  Nachbarn  den  Klatsch  der 
Hauptstadt  hören  und  manche  Geheimnisse  erspähen,  welche  aich 
hinter  den  Fenatem  der  unteren  Stockwerke  der  Hiaaer  afaepiden 
▼oranalehen  tat  aber  daa  Innere  dea  Omnlbaa,  9B  \atmUm  pmnh 

Br.  I.  a  11. 
une. 
«n  pH. 
'»)  Hosen. 
X.  (Jk.  t.  g. 
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äisiaque,  wo  man  neben  einer  Brünetten  oder  einer  Blonilen  sitzen 
kann,  mit  frisLheni  Teint  oder  aach  gescliouiikt,  die  entweder  eine 
Bärgerfraa  oder  eine  cocotie  ist. 


Oii  ce  sont  des  odeurs  de  chair^ 
Des  Jrölements  d'äoffes  ßnes, 
Et  des  parfums  qui  coütent  eher, 
Humes  au  rytktne  des  poürines; 

Oü,  Sur  la  nuque  des  com  blancs^ 
On  voll  Vor  des  dieveux  qui  frise, 
Ou  Von  sent  des  contads  troubkuUs 
DorU  la  conlinuüe  grise\ 

On  reue  au  ciel  de  Mahomdf 
On  excuse  la  biganiie,  — 
Et  parfois  on  se  compromet 
Par  un  detaü  d'anatomie. 


Steigen  wir  nach  dieser  interessanten  Falirt  ab,  um  in  einem 
B^tanrant  zu  speisen,  so  empfiehlt  uns  Xanrof  ein  solclies,  wo  man 
schon  für  23  sons  essen  kann.^')  Der  Wirt  ist  liässlich  und  pocken- 
narbig im  Gesicht,  welches  infolgedessen  wie  ein  Sieb  erscheint; 
er  steht  majestätisch  da,  mit  der  Serviette  in  der  Hand.  SeinA 
Güttin,  Yon  roter  CMeÜsIMe  «nd  mit  fettem  DoppeUunn,  be- 
fiadti  Mi  iwinlieii  Blmneii  «nd  Zaeker  an  der  Kaise.  Der  eiiudge 
KeUner,  Ueieh,  luüilkOpflg  mid  lelir  aehnuiteig,  bedient  die  QSite 
reeht  iMgMm  Die  TeUer  iliid  lo  dick  wie  ein  Hoger  and  achmntsig, 
und  wenn  man  trinken  will,  to  müh  man  anch  daa  Glas  vorher 
mit  dier  8er?iette  reinigen.  Der  Wein  ist  nnr  mit  Vonicht  zn  ge- 
niewen,  wenn  man  nicht  lurank  werden  will.  Das  Beefsteak  ist 
leimig  und  s&h,  nnd  wenn  man  es  schneiden  will,  zerbricht  daa 
Messer;  man  giebt  daher  den  fmchtlosen  Versuch  auf,  und  am 
folj^enden  Ta^e  wird  dasselbe  Beefsteak  einem  andern  Gaste  wieder 
serviert.  Aus  dem  Salat  muss  man  erst  die  kranken  Schnecken 
herausnehmen,  und  der  schwarze  Kaffee  lässt  über  seine  Zubereitung 
auch  manche  Bedenken  aufsteigen.  Aber  so  lange  man  noch  einen 
Magen  und  Zähne  von  20  Jahren  besitzt,  isst  man  trotzdem  in 
diesem  Bestaurant. 

(^uand  on  na  pas  le  Ve/our^^)  que  Von  aime 
H  /atä  Omer  le  vingt-trois  sous  qu'on  a. 

Aehnlieh  aufgehoben  ist  man  naohts  im  HM  im  w  3,^^ 
neben  der  Eccie  de  Mideeme  im  Qnartier  Latin.  Es  giebt  da 
«iMme  nnd  kSlaeme  Betten  nnd  viel  Ungeziefer,  die  Laken  sind 

*^  Lea  Bestaurants  ä  33  sous.    Ch.  s.  g.  S.  167. 
**)  Besunrant  im  PaUiB-Eojal,  in  der  Galerie  Beaujolaia  Nr.  79—82. 
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nur  lo  groiB  wie  Serrietten,  nnd  in  der  Sappe  schwimmeii  iMMT 
■0  viele  Haare,  dass  die  Gäste  sich  jeden  Monat  daraas  Haarringe 
machen  lassen.  Das  Zimmer  wird  hin  niul  wieder  s(»g:ar  {refe^"t. 
Die  Nachbarn  vertragen  sich  selir  gut  und  benutzen  alle  denselben 
Kamm.  Das  Hotel  ist  im  ganzen  sehr  ruhig,  nur  hört  man  ver- 
scliiedene  Blasinstrumente.  Das  Dienstmädchen  ist  zwar  nicht  hübsch, 
aber  auf  das  Gesicht  kommt  es  ja  nicht  an ,  es  wird  ihr  doch  der 
Hof  gemacht.  Da  die  Hotelgäste  selten  Geld  besitzen,  so  giebt  es 
fast  niemand  mehr  dort  am  Tage  vor  dem  Zahltenuiu.  —  Zum 
Tans  flUirt  man  nacli  dem  alten,  seit  1295  bestehenden  nnd  viel- 
benmgeiien  MmUm  de  la  Mät^  auf  dem  Montnartra,  wo  man 
eine  beirildia  Anaaielit  auf  Paria  geniewt  Naeh  einer  PoUaei- 
yerordnnng  dflrfen  die  Tftnzer  nnd  die  Tänzerinnen  dort  daa  Bein 
nieht  liOlier  .  .  .  ab  bia  nun  Eopf  aofhebea: 

Y  a  des  poiiUt  iTmie  uUeressanU^ 
Mais  fcnis  gm  In  pim  ihhmmmia 
8mA  emix  gu*on  petU  voir  «Mi  IptyiMM« 
A  la  GalHtc. 

Dort  findet  man  blonde  und  brünette  Mädchen,  jedoch  keine 
ehrbare  Frau,  nnd  die  Männer,  die  dort  verkehren,  treilnn  alle 
m();.'^li(  heu  Uewerbe  und  viele  von  ihnen  wandern  in  das  Getängnis 
la  ^ditc  liuquette}^) 

In  die  schönen  Parks  des  Bois  de  Boulogne  and  des  Bois  de 
Vincennes  führen  ans  zwei  Gedichte  von  Broant.'*^    Wenn  man 
ridi  anlataren  «III,  ao  fUirt  man  dvrob  daa  Boit  de  Bologna,  wo 
man  die  aehOnaten  Damen  ans  allen  Qegenden  Frankreicha  finden  kann. 
Et  iatU  ga  vieiU  fair*  sm  penU  .... 
Qa  poudroi',     brüh  a  fa  rM, 
ffa  faä  du  irim,     fait  dtt  hruU, 
Qß  rpHT,  ^  pam  d  ga  ifenJmHl 
Qa  crij  fa  grogne! 
Und  des  Abends  begeben  lieh  diese  Weiber  in  den  Pferdestall 
und  in  das  Boudoir.  Wenn  dann  nachts  das  Bois  de  Bologne  dunkel 
wird,  Bo  ist  die  Stunde  der  Verbrecher  frekommen:  zu  dreien  ver- 
folgen sie  die  alten  reichen  hourgeoxi>,  um  sie  mittelst  eines  Taschen- 
tuches zu  erdrosseln  \hur  fair'  Je  coup  du  per'  Fran^^ois). 

Ein  wenijrer  eleprantes,  aber  doch  sehr  heiteres  Tapesbild  fre- 
wiUirt  das  Bois  de  Vincennes,  wenn  die  schöne  Jahreszeit  gekommen 
ist.   Dann  ziehen  die  Arbeiter  hinaas,  am  auf  dem  grünen  Basen 

^  Ala  ChOttU.  Oh.  $.  f.  8.  101. 

Eine  Beschreibung  des  Gefängnisses  nnd  die  Sebildenmg  eiMr 
Hinriditung  s.  bei  Pavlnvsky  a.  a.  O.  S.  299.  31ö. 

**)  Au  Bou  de  Bovioffne  ßr.  IL  S.  149,  Au  Bois  de  Vinemmtt 
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Ikr  WM  ao  ymtlkmi,  uid  dw  Abends  iadet  iuib  die  üeberreite 
Ton  gebratenen  Httlmeni,  PeneDenfeediin*,  SttrdinenMehten,  Apfel- 
rineniehalen  nnd  Blftiteni  des  MU  JwmiäL^  nnd  die  Soldaten  (dm 
fnmd»  camom^  rmm  d  d§  tont  pttüt  tomürnrom)  kaben  iBitUche 
Stelldichein  an  itillen  abgelegenen  Stellen  dee  Parken.  Eine  Stande 
später  Iber  nahen  sieh  die  Blenden,  Obdachlosen,  mit  ftaehtsamen 
Mienen,  nm  im  Grünen,  anter  dem  lieberollen  Ange  Oottee,  eich 
eine  Lagerstatt  zu  bereiten. 

Auf  der  Pariser  Weitausstell ang^')  hat  Xanrof  am  besten 
die  rue  du  Caire  mit  ihrem  weiblichen  Publikum  frefallen,  die  ein- 
zige 9 Ware',  die  kimaa  Ausfuhrzoll  zu  bezahlen  braucht 

AUonSy  voüä  Vhonhettr,  Messieunt 

Chaisisse^,  seJon  votre  bourse, 
II  y  en  a  pour  tous  les  prix; 
Bapportez-en  da  votre  course 
A  V Ex%ws'dhn  d'  Paris.  — 

Der  Eiffelturm^*)  hat  nach  seiner  Vollendung  die  grösste 
Neugierde  des  lieben  Gottes  nnd  seiner  Heiligen  im  Himmel  erregt. 
Der  liebe  Gott  halt  ihn  für  ein  Teleskop,  Petrus  dagegen  für  einen 
Dietrich,  um  die  Himmelsthür  zn  erbrechen,  Jesus  fürchtet,  dass 
es  ein  für  ihn  errichteter  Marterpfahl  ist,  der  heilige  Michael  glaubt, 
es  sei  eine  Leiter,  während  die  Jungfrau  Maria  lächelnd  sagt,  es  sei 
ein  Geheimnis  dam  le  gmre  du  Samt-EsprÜ. 

In  komiseher  Weiie  ecbüdert  Xanrof  in  dem  W,  0.")  tlber^ 
sebriebenen  Gedichte,  wie  er  eines  Tages  ▼on  fMben  Morgen  an 
die  Weltanistellnng  beslehtigt  hat  nnd  dann  plStalieh  von  einem 
Unwohlsein  beiUlen  wird.  Er  sneht  Un  püt  «oin  mmbre  ü  iitard^ 
wohin  er  sieh  snrückziehen  kOnne,  nnd  er  folget  eilenden  Laufes 
der  BIchtung  eines  Pfeiles.  Dieser  aber  führt  ihn  mm  Bnifet, 
and  nach  allerlei  Irrfahrten  gelangt  er  endlich,  indem  er  sloh  wie 
ein  Korkzieher  krümmt,  zu  einer  blauen  Bude,  vor  welcher  viele 
Damen  sich  aufgestellt  haben.  Nach  einstünditrem,  angstvollem 
Warten  citTihrt  er  endlich,  dass  dieser  Ort  „für  Damen"  ist,  und 
in  seiner  Verzweiflung  folgt  er  einem  andern  Wegweiser,  der  ihn 
gerades  Wegs  —  zum  Ausgang  führt. 

Tief  melancholisch  stimmt  uns  die  Fantaisic  frisic  von  Brnant.^^) 
Es  ist  im  Dezember;  ein  kalter,  dichter  Kegen  fällt  hernieder,  und 
iui  Nebel  trii^t  man  einen  Toten  nach  dem  Kirchhof,  welchem  seine 
Freunde  das  Geleite  geben.   Noch  im  September  war  der  Aensste 


**)  A  rEaepotiHon.   Ch.  8.  g.  S.  85. 

")  La  Tour  Eiffes.    Ch.  s.  g  S.  45. 

Ch.  9  7  8.  12Ö  (engl,  wster  doset). 
*•)  Br.  1.  ö.  öl. 
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frOUkh  nii  den  Kanendeft  Miammoi  gewem,  Jetrt  alMa  ito 
Um  bei  dem  eWg  kalten  Wetter  wu  ktsten  Bmke  gakfttea. 

Am  INeii/  flu'«  mffnid  ifth  mä! 

Cmit  iH$t$  d^mtmrk  en  deeembre  ..... 

Quand  <m  s'est  connu  rinnl  uwwtf, 

0»  am*  bm  vn  rojfon  d^soleil  .  .  . 

Le  Jow  oüaqu^on  vous  pinrU  en  terre  .  .  — 

An  dieses  Gedicht  reiht  sich  ein  anderes,  freilich  überans 
rohes  desselben  Verfassers:  Trempe,^^)  in  welchem  ein  Mann  der 
niedrigsten  Volksscliichten  seinem  Aerger  über  anhaltendes  Regen- 
wetter Luft  macht,  aber  in  so  abstossend  roher  Weise,  wie  sie  in 
allen  diesen  Liedern  kaam  ihres  Gleichen  hat.  Die  Illustration  zu 
dem  Gedicht  stellt  einen  Mann  der  gewöhnlichsten  Sorte,  mit  fast 
tierischem  Gesichtsaasdruck,  dar,  welcher  im  strömenden  Regen  steht 
und  wütend  die  geballten  Fäuste  gen  Himmel  streckt.  Sein  Ua» 
Wille  über  das  schlechte  Wetter,  vor  dem  er  kein  Obdach  iMt 
richtet  lieh  gegen  Ghitt,  nnd  das  Gadlehl  strotit  Ton  Liatenugei 
gegen  daa  hSchate  Weien. 

Attans  Inmf  .  .  .  v'Id  r&OM  JDieu  qui  r'fim  .  .  . 

üht  IMmai  .  .  .  eep^  d^ammta/ .  .  . 

dane  pa$  Umt  .  .  .     mloMift*  an*  Vnatet 

Km  ife  JHeu! .  .  .  ya  du  MOfuT  ilona  rjMf, 
Qmmd  tu  prends  Füria  paar  tm  «ose.  — 
Entsetslich  ist  die  Ankunft  der  Cholera.*^  Jedermann 
kauft  in  den  Apotheken  Desinfektienamittel,  die  Geistlichen  singen 
Lieder,  man  verkauft  die  Särge  en  gros  an  den  Pforten  der  Kircli- 
höfe,  und  jeden  Morgen  trägt  man  die  Toten  hinaaa  nnd  wirft 
alle  zusammen  in  eine  grosse  Grube. 

riä  VchoUra!  riä  VchoUn/ 
V*lä  VchoUra  qu'arrive! 
De  Vune  ä  VatUre  rive 
Tous  le  monde  en  crevWa!  — 
Um  das  Pariser  Strassenbüd  zu  vervollständigen,  fehlen  noch 
die  Hunde,  le5  Quat'  Pottes^).    Das  sind  nicht  die  teuren  Hunde 
von  guter  Rasse,  sondern  die  voyous,  les  clebs  ed^^)  barriere,  welche 
sich  von  den  Hundefängern  nicht  fangen  lassen.    Sie  sind  auf  der 
Strasse  und  lastig,  und  obgleich  es  Tiere  sind,  sind  ihre 

")  Br,  n.  8.  m. 

")  Viä  VChoUra  qu^mrrke.  BT.  I.  &  78» 
»  I  Br,  IL  S  129. 
»«)  de. 
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voll  Güte.    Sie  beriecben  Bich  gegenseitig  und  der  eine  Bpricht 
mm  andern: 

ffa  va  bien, 

J'te  r^wurcP  .  .  .  fi*eii  v*lä  (Tim'  fmeotdnf .  .  . 
Tbmn*4oi  inmc  m  peu  que  fte  PmaHire^ 
A  mm  iom  .  .  .  va»-y,  vieux,  mm  Vwtimk 

Da  sie  keine  Betten  liaben,  am  mit  dem  Liebeben  zn  kosen, 
10  thon  iie  M  uf  cfffratr  Stnune,  tot  den  Augen  der  Menge  und 
der  gtten  sargoi». 

n. 

Die  besprochenen  Lieder  j^aben  uns  ein  lebhaftes  Bild  von 
dem  Leben  und  Treiben  auf  der  Strasse  von  Paris,  von  dem  grossen 
Menschen-  und  Wapren  verkehr,  von  den  Hunden,  die  sich  dort  herum- 
treiben, von  Restaurants  und  Hotels  einer  bestimmten  Klasse,  von 
Tages-  und  Nachtscenen  der  grossen  Parks  bei  Paris,  von  einigen 
Selieiisw1lrd%k«lteii  der  letBtan  WeltamteSiuig,  vom  Efadtnas  des 
WtMen  avf  die  Stfamnaf  der  Bewohaer  und  von  der  Angst  vor 
dem  Sehreckgespenil  der  Cholera.  Betrachten  wir  nun  eiae  Beihe 
anderer  dhanaon«,  die  m  heitlnunte  menschliche  Tjpen  yor^ 
fUiren.  Unter  Ihnen  sind  es  xanlehst  die  Sinder  mit  ihren 
kleinen  Freuden  und  Leiden,  welche  in  einigen  reizend  naiven,  zun 
Bepertoire  der  Yvette  Guilbert  gehörenden  Liedchen  besungen  werden. 

Ein  Kind  findet,^')  dass  das  Christkindlein  viel  zu  selten  auf  ' 
die  Erde  mit  seinen  Gaben  nieder8tei(!:t ;  wenn  es  selbst  der  heilifre 
Christ  wäre,  so  würde  es  in  jeder  Nacht  Geschenke  bringen;  sein 
Pudel  müsste  sprechen  können,  damit  es  sich  mit  ihm  unterhalten 
könnte,  die  alte,  achtzigjährige  Grossmutter  müsste  wieder  panz 
jung  werden  und  dunkle  Haare  hal)en;  auch  Grosspapa  müsste 
wieder  ein  Kind  sein,  damit  er  mit  dem  Enkel  spielen  könnte;  in 
der  Natar  müsste  ein  ewiger  Frühling  walten,  und  auf  den  Baumen 
loUten  statt  der  Blumen  lauter  Puppen  wachsen,  und  endlich  — 
wie  rährend!  ^  sollten  die  helden  Fireiinde,  Ton  denen  der  eine 
biekUg  nnd  der  andere  lahm  ist,  wieder  ganz  gesnnd  weiden.  Ich 
hm  das  hthsche  Gedicht,  welches  an  den  hosten  der  hier  behan- 
delten Liedersammlwngen  gehdrt,  im  iranzOstsehen  Text  folgen: 

Dam  Vdtre  de  la  diemmie 
Ncilt  que  km  wm  anrntrimg, 
Ikwmd  vm  fais  i^aque  ami$, 
Un0f(n$  ee  n'ed  pa»  tmegt 
Auui^  pour  mettn  amr  la  cmän, 
Des  icnhomf  deB  jmnüm  JmißlM, 


*')  Si  füait  le  petU  Jisua,  Vie  em  CK  8,  11. 
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Je  vois  hien  quand  MotUon  ab<rie^ 
Quand  ü  bondU  et  rebondU, 
8i  ^Mf  de  fureur  eu  de  Joie, 
Maie  je  m  eaia  pas  ce  qu'ü  düL 
Pont  {ii*tl     0fiiw  diflnt  M  nifllbf» 

Je  /erois  pmler  mm  emMe^ 
m  fäak  U  pem  Jtei. 

Benm  tnmff  mim  Mmrguerite, 
Au  Uen  d^omrir  oiudre^ekudM  mu. 
Jorfuniüidlririf  touie  pttUe 
Et  mtin  eetoAeeA  ms  eheueux  Uflnct. 

^wifltf  CMC     six  mm  m$  plus 
El  nous  jmurrums  jimer  eimembie^ 
m  fäm$  ie  petU  Jhm, 

Äkmmt  Im 

Lm  thants  d'oiseauxj  Vazur  du  eM, 
Je  eeudrms  voir  dans  la  naiitre^ 
Durer  un  prmtemps  Hemel  \ 
Piiis,  ainsi  que  les  jleurs  nouveUm^ 
Sur  les  arbres  des  bois  tOi^Wf 
Eclorc  des  polichineUes, 
8i  fäais  le  petü  Jesus. 

Dexix  de  mm  petUs  camaradm 
OiU  Vair  maUngrc  et  wn^reteux^ 
Iis  sont  presque  totijours  malades, 

L'iin  est  bossu,  Vautre  est  boitcux* 
Gneri.^sant  chaciin  ä  la  ronde, 
Kußnits  ronircfails  ou  perclus 
Ne  aoujjnraif'Hl  pas  m  ce  monde, 
Si  feiais  le  peiU  Jesus. 

In  einem  andern  Liede'^)  bekUigt  ein  Kind  den  Tod  seine* 
Folichineüe,  welcher  von  einem  arlequi»  encblageu  worden  ist. 

Oiselets  qui  chantez  sans  ceme^ 
At^eurd'hui  babiüejs  fHoins  fort : 
Moneieur  FoUdtinelle  est  mortJ 

Jfoitcinneüe  est  enterte  ob.  S.  13. 
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Ein  kleines  Mädchen'**)  bittet  den  lieben  Gott  in  ihrem  Abend- 
gebet, dasä  er  ihr  doch  eine  Tüle  mit  Bonbons  schicke,  dass  er  die 
hassliche  Tante  CamiUe,  welche  immer  so  bfise  ist,  da  sie  auf  einen 
Gatten  wartet,  MhOner  mache,  dast  «r  Ihrem  Hoiiklehrer  M.  Baovl, 
welcher  dnen  kahlen  Kopf  hat,  Haare  wacheen  laue  and  dass  er 
ihren  Vater,  welcher  nnr  SdoetUr  Im  HInleterlnm  Ist,  anm  lOnitter 
and  aaeh  Mama  an  etwaa  mache. 

Bonsoir^  car  le  marchand  de  sable 
Vient  de  ja  me  fermer  Jes  i/eiiXf 
JtSpands  ta  gräce  ifiiai'issable 
Sur  mes  paretUSj  du  haut  des  cieux; 
Fnm  ä  «Mt  hokbonat  ä  ma  laufe, 
Ä  m  fMf ,  gdtmi  mm  proß, 

Äu  inffilifüriT.  AM  M4lt 

Nach  diesen  naiven  Kinderliedern  kommt  eine  Reihe  von 
chansnus,  welche  die  lustigen  Bewohner  des  Quartier  Latin,  die 
Studenten,  zum  Gegenstand  liaben.  Ihre  Muse  ist  nichts  wenif^er 
als  vestaliscb,  und  anf  die  Uoralpredigten  elmamer  Leute  antworten 
4e:  d  la  marali^),  Ihr  tein  gedrehtes  Sehnarrhftrtchen  hat 
schon  manches  junge  wdhliohe  Hers  betliQrt  and  hei  der  aUgemelnen 
Klage  Aber  die  äipopvM/m  In  Frankreich  sind  sie  nnschnldlg. 
Zwar  wohnen  sie  In  den  oberen  Regionen  der  Htaser  nnd  Ihr 
HohiUar  Ist  bescheiden  nnd  mitunter  seltsam;  aber  was  thnt  das, 
wenn  sie  nnr  ein  warmes  Bett  haben  ,  ,  ,  et  le  reste!  —  Die 
braTOn  Väter  schicken  den  lieben  S5hnen  immer  Geld  in  der  Hoflf- 
Dung,  dass  dieselben  eifrig  studieren,  und  die  Herren  Söhne  werden 
spftter  in  der  Provinz  Aivokaten  oder  Lehrer  des  (iriechischen  oder 
.  .  .  des  Billardspiels.*^).  Daher  Gaudeamus,  so  lan}j:e  die  .Tnp-end 
noch  blüht,  so  lanfje  man  bei  Bnllier  noch  tanzt  und  in  wei(  hen 
Frauenarmen  ruht!  Spllter  werden  die  lustigen  Studenten  ehrsame 
Bürger  oder  sie  werden  als  Richter  das  Laster  bestrafen  und  die 
Tugend  beschützen,  oder  als  Aerzte  den  armen  Patienten  in  ernstem, 
Vorwurfs  vollem  Tone  sagen,  dass  die  Ursaclie  ihrer  Leiden  die  Aus- 
schweifüngen  in  der  Jugend  sind.*^  —   Eine  Warnung  vor  den 


••)  La  Fnkre  de  Jeanne^  eb.  S.  17. 
**)  Zum  Teufel  mit  der  Moral. 
")  Xes  Etudiants.    Ch.  s.  g.  S.  157. 
^  Gaudeamus.    Ch.  a.  y.  S.  176. 
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Fraven  Ist  das  Lied  Le$  4-m  EtmUants}'^  Der  erste  der  vier  Stu- 
denten Btndiert  Litteratar,  der  zweite  römisches  Bectit,  der  dritte 
maclit  Sciialden  und  der  vierte  Uberliaupt  nichts.  Alle  vier  ver- 
lieben sich  in  ein  MJldclien:  der  erste  bietet  ihr  sein  Leben 
an,  der  zweite  seinen  Arm,  der  dritte  seine  gefüllte  Börse, 
der  vierte  ...  ja  s'dU  pas;  und  die  blonde  Kleine  macht  sie 
alle  glücklich.  Als  aber  die  Ferien  herankommen,  halten  die 
gestrengen  Väter  den  leichtfertigen  Söhnen  eine  ernste  Strafpredij^l ; 
sie  wollen  ihnen  kein  Geld  mehr  schicken,  wenn  sie  nicht  anfaniren, 
fleissig  zu  arbeiten.  Die  armen  Studenten  aber,  welche  an  das 
Stadieren  nicht  gewöhnt  sind,  sterben  schon  nach  einem  Jahre,  und 
die  SdraU  «n  dlem  Unfl^Hek  tragt  «Ib  mdehml 

Sehr  wdimlltiff  klingt  der  Brief  eim  Stidenteii,  weidwr  die 
Ferien  in  einem  einsamen  Dorf  der  Bretagne  veriebt,  an  seine  4kh 
dkmiempßrtibm  iü'PtaiMJ')  Br hört  Jetrt  nw  der Gloeken lAaten, 
und  anstatt  der  lutigea  cAflneont  des  Paalns**)  nnr  die  Veeper- 
gloekeii  nnd  den  Angelus;  im  Caf6  bricht  man  von  langweiligen 
Dingen,  und  nicht  einmal  im  Argot;  auch  die  Mädchen  sind  nicht 
mit  den  Pariserinnen  zn  TeigieiGhen:  sie  haben  KalbiMgen  ind 
HiUkde  10  rot  wie  Krebsscheren: 

Et  e'est  pas  gok^  pas  gai  du  iMä 
Ä  la  campagne! 

Er  fürchtet,  dass  seine  Pariser  Geliebte  ihn  täuscht  nnd  einen 
andern  liebt;  wenn  sie  das  thue,  dann  solle  sie  wenigstens  einem 
seiner  Freunde  ihre  Gunst  schenken,  damit  er  seinen  Kebenbnlüer 
wenigstens  kenne.  — 

Nach  den  Studenten  spielen  die  Droschkenkutscher  eine 
Rolle  in  unsern  Liedern.  Xanrof  schildert  in  seinem  Liede  Cochers 
de  Fiacre^^)  die  vielen  Leiden  und  Unannehmlichkeiten,  die  einem 
Kutscher  begegnen:  Bei  schlechtem  Wetter  müssen  sie  auf  den 
Halteplätzen  warten,  oft  bekommen  sie  falsches  Geld  oder  als  einzigen 
Fahrgast  in  der  Nacht  haben  sie  eine  Dirne»  mm  pme,  welche  frech 
genng  ist,  sie  nn  bitten,  ile  in  ihre  Wohnnng  zu  fahren  ud  ihr 
ein  Abendessen  sn  geben.  Dem  einen  Fahrgast  fährt  CarotU,  der 
Droschkenganl,  zn  langsam,  während  ein  anderer,  ein  verliebter 
Jnnger  Kann,  welcher  gnt  beiahlt,  langsam  im  Boia  de  Bovlogne 
mit  seiner  Geliebten  spacleren  zn  fahren  liebt;  freillofa,  wenn  sie 
aussteigen,  bemerkt  man,  dass  sie  sich  so  kräftig  hingesetzt  haben, 
daas  eine  Feder  gebrochen  ist.  Oft  haben  die  Knttcher  das  Unglfiek, 

**)  eb.  S.  179  (spr.  quatre-t-HudianU .  vgl.  Zeitsettrift  für  rom. 

tm,  xin,  s.  405.) 

En  Vacances.  Ch.  $.  g,  &  866. 
**)  BeUebter  Coupletsänger. 
*•)  CK  9.  0.  S.  119. 


Digitized  by  Google 


Okmnmßm  de  iüdU, 


207 


Jewod  OMmMm,  oder  ein  Lebeimflder  enchiewt  rieh  in  der 
Droschke,  statt  dai  lieber  m  Haue  in  Bett  lo  thim.  Wenn  ein- 

■al  die  Laternen  nicht  angezündet  sind  oder  zn  viel  Falirgitste 
an^genommen  werden,  mischt  sich  gleich  die  Polizei  ein.  Aber  die 
Entscher  finden  Ersatz  für  all  diese  Unbill  an  dem  Tage  der  grossen 
Parade  und  des  Grand-Prix  zn  Longchamp,  wo  sie  horrende  Preise 
fordern.  Wenn  diese  beiden  Ta^^e  nicht  wären,  so  wäre  es  liesser 
zn  streiken;  sie  würden  den  Streik  lange  aushalten  können,  denn 
im  Notfalle  würden  sie  das  Fieiich  üirer  Pferde  essen,  am  ihren 
Hanger  zn  stillen.  — 

In  Bruants  Gedicht  Cotiei-*^)  spricht  der  Kntscher  zu  dem 
alten  Vorspannpferde,  welches  vor  den  Omnibus  gespannt  werden 
soll.  In  seiner  Jugend  ist  dieses  Ross  wohl  einst  stolz  in  Long- 
ehamp  bei  den  Pferderennen  gelaufen  oder  es  ist  vielleicht  g-ar  das 
Pferd  des  Eruesse  (=  Boulanger)  gewesen.  Jetzt  wird  es  von 
seinem  Kntscher  aosgescholten  and  ist  zn  alt,  um  verliebte  Blicke 
nndi  den  Steten  in  werfen.  Bald  wird  die  Zelt  kmamen,  wo  et 
nm  Abdecker  (Maqaart)  geht,  wllvend  der  KnlMlier  vlelleleht  naeh 
der  Moffne  konunen  wird» 

jL.^M      .J^A^KAAMMk  ^kMM     flL^aft      .JBuJV  lA&^Mtfdi 

Um  0011  tmUUn  .  .  .  Om  P9n  flNr  fNNT. 

In  widerlich  cynischer  Weise  besingt  ein  Totengräber  die 
Vorzüge  seines  Gewerbes.^*)  Die  meisten  Leate  verachten  das  Amt 
«inet  lV»tengri1»en  und  liOehstens  die  Eriien  dea  Yentorbenen  grollen 
nun  nteht  Er  aber  maeht  rieb  nlebto  ana  den  Beden  der  Meueben, 
denn  er  wete,  daia  rie  alle,  die  Udeben,  welcbe  der  Liebe  bnl- 
digten,  wie  aneb  die  zarten  kleinen  Kinder,  einst  ibm  anheimfallen, 
aSgen  rie  nnter  den  Kfiseen  eines  KOniga  Ibr  Leben  anageiiaacht 
beben  oder  ün  Krankenhanse  gesUnben  sein.  Alle  Morgen  bringt 
nan  dem  Totengräber  die  mit  Blnmen  geschmückten  Leichen  anf 
den  Kirchhof,  er  wiegt  sie  ein  and  bringt  sie  znr  Bahe,  noch  den 
Tiiebeabancb**)  einatmend,  der  ihrem  kalten  Monde  eatatritantl 

Wie  gitfaifer  Sympathie  rieb  die  PoUilf ten  (eergoki)  eifrenen, 
■diUdert  ein  A.  Brnant  gewidmetea  Gedicht  mit  dem  Befrain:  •Tomi* 

pas  les  sergots^)  denn  sie  verfolgen  die  , armen  Anarelüaten*  and 
stehen  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Zuhältern,  deren  Dirnen 
rie  anentgeltlich  benatzen;  and,  so  schliesst  das  Lied,  während 
man  fiüher  die  Zigarrenstummel  anf  dem  Trottoir  sammelte,  nm 
sie  an  verkanfen,  raucht  rie  jetzt  der  Polizist  selbst. 


*•)  Br.  I.  S.  171. 

«•)  Fossoyeur.   Br.  II.  S.  87. 

•*)  la  goxdi*  (Tamour, 

**)  V.  en  Ch.  3.  9ö. 
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Je  sais  fort  bien  que  d'la  rage 
Bravant  les  datigers, 
J^s*^)  ahiül'iU  avec  courage 
Les  chietis  eiiragca. 
Oui,  mais  ces  sacris  fumisseSt 
Avee  les  caibots,*^ 
iliiwiw'iif  Mi  wüttv't  flWflrdlliiii  .  .  . 

EiüfB  mix,  fatU'ü  que  fvons  l'  dise, 
Jlf*m  numg^ni  pas  les  loups^ 

Äm  Im  mmhut^: 
QrafiSt  comaC  ^i*«  äaSmi  V  mm» 

Mäi^  ftumd  foi  pm  V  fwid,^  je  m*  Aqw  .  .  . 
J*eriM*  pets  Ist  $sf$oi$t 

Ün  des  fettrs,  que  V  UM  Psrnporte^ 
ÄitspscuKm  f  wütsew, 
FaU  Ist  ceiU  pas  ^vmd  ma  ports, 
Du  matm  im  ssk: 
ÄKbr^sis  sur  U  bUume 
T  trouvais  des  megots^ 
Mmd^nant  c'eSt  Jm  qui  les  fume; 
Taim*  pas  les  sergots! 

£iB  lAogM  Klagelied  itlmmt  ein  Dienstoiftdebeii  u.'*) 

Ncm  somm^s  Us  servmffs  ä  tmd  fskft^ 
A  Und  faire  dies  les  tHmrgsaisg 

On  aim'raü  mieitx  Hre  renHhre, 
Oeriam'meni,  si  Von  avaii  Vch&ut; 
On  nous  apette  atissi  les  bcmnes, 
Pour  les  servic's  que  nous  vfndons] 
Nous  sonim's  de  complaisarU  s  persotmes, 
B'mandez  plutot  ä  nos  pafrons. 

Das  arme  Dienstnii'ldchen  muss  Kinder  warten  und  kranke 
alte  Leute  pflegen;  sie  liat  den  Sohn  des  Hauses,  welcher  Gymiiasiasl 
ist  und  abends  in  ihre  Kammer  kommt,  vei-srliiedene  Geheimnisse 
zu  lehreu,  welche  er  iii  der  Schale  nicht  lernt;  wenn  die  gn&dige 

**)  He. 

*•)  Hunde. 

*2  ZuhälUr.  Louis. 

^  Dirneu,  eig.  Grelchen. 

^  nmd  s  «OK. 

**)  Les  Botmss.   Ck,  ä.  S,  B.  141. 
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Knt  lÜKrlM  haA,  m  Mfgt  Am  DiMtBiddMi  dafBr,  da»  6m. 
Haosberm  niohta  fehlt»  ud  au  Brkeaatlfahktit  reiaigt  dleaer  dann 
•dae  Stiefel  and  Kleider  aelbit  ind  lat  dam  Mldatai  aogar  beliflf- 
tteh  die  Bettaa  an  machen;  die  gnidiga  Vnm  tat  aehr  afenng  ud 
iveaa  lie  gewahr  wird,  daia  das  DienstnAdakan  aahwaagar  gawordea 
iit,  M  Jagt  sie  dasselbe  ans  dem  Hanse. 

Das  Lebensbild  einer  Schauspieler  in  entrollt  ans  das 
Gedicht  Sur  Ja  Schie^^)  Dieselbe  ist  auf  der  Bühne  während  einer 
Probe  geboren  worden  und  in  dieser  ungesunden  Atmosphäre  auf- 
gewachsen; sie  ist  dann  Schauspielerin  geworden  und  erhält  eine 
bedeutende  Gage,  jedoch  verbraucht  sie  viel  Geld,  sie  muss  sich 
bemühen,  sich  mit  dem  Direktor,  dem  Regisseur,  dem  Souffleur  und 
den  andern  Schauspielern  gut  zu  stellen;  wenn  sie  vor  Hunger 
sLiibt,  so  muss  sie  trotzdem  ^soupers  en  carton  tiu"  auf  der  Bühne 
einnehmen  und  Champagner  Veuve  .  .  .  nicht  Gliqnot,  sondern 
«foBtalaa*  trinken;  manchmal,  wam  aia  ivainaa  mSehte,  man  de 
iteien  and  laehan  oder  ein  anawrtlndigaa  Wort  ndt  pasaender 
Betennng  aaaipraeiMi;  wenn  aia  aelbat  BrMg  liat»  ao  lat  die  Folge 
BteiaalU  dar  Koilegan,  and  wann  de  alt  geworden  lat,  dann  nfll 
ile  aiiannd  maiir  eogaglereii,  dann  gie%t  ea  aadi  Icaine  PenakMi, 
daan  Udbt  niehta  weiter  tMg,  als  den  Tod  in  der  Seine  aa  soeben. 

T  a  plm  gu'a'^^  «*  fldte  m  sortmi  «IMno 
limiB  ia  Seine, 

Ueberaus  roh  in  Empfindung  und  Sprache,  aber  durchaus 
naturwahr,  sind  die  Gedichte  Bruants,  in  welchen  er  arbeits- 
scheues Gesinde  1  und  Trunkenbolde  schildert.  Ein  sinnlos  be- 
trunkener Kerl  glaubt,  dass  es  regnet,  bis  er  schliesslich  die  wahre 
ünacbe  merkt: 

A)i  hen!  c'est  moi  qm  l&che  de  Veau  .  .  . 
Alars  i'  pletU  pasl  .  .  ,  e'est  que  fpisse.'"^} 

Ein  anderer  nmd**)  emme  eun'  balle, beeät  aich  nicht, 
nach  Hanse  zn  gehen,  da  seine  Fi  an  G6cile  ihn  gewiss  übel  em- 
pfangen wird;  wenn  er  noch  eine  Kneipe  offen  fände,  so  möchte  er 
noch  ein  Glas  («<n'  petW  ßüe  im  Argot)  gemessen,  denn  betrunkener 
als  er  schon  ist,  kann  er  nicht  mehr  werden.  Er  bekommt  heftiges 
Autstossen  und  das  Erbrechen  ist  ihm  nahe.  Aucli  verliebt  ist  er, 
aber  da  er  fürchtet,  dass  seine  Frau  ihn  nicht  sehr  liebevoll  em- 


•0  Cfc.  *  R.  S.  39. 

**)  a  =  alle,  eUe. 

*»)  Soulaud,  Br,  I.  S.  163. 

•*)  betrunken. 

•*}  Amoureux,  Br.  I.  S.  131. 
ZiMte. f.  ftB.  avr. «.Litt  XU*. 
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pfangen  wird,  weil  er  betmkM  ist  (oBe  «  jwmt  iNm  90m),  to 
will  er  sicli  eine  odalis^  nelimen. 

Apr^^  si  a'  devient  maman. 

CeW-läy  f  m'en  fous^  hu\  .  .  .  qiCest-c^que  j'risquef 
Da  man  an  der  Arbeit  stirbt,  so  hat  der  Greviste^*)  gestreikt; 
jede  Bescliäftif^ung  verabsclieut  er,  sowohl  die  Dampfmai^chinen  als 
ancli  das  PfUhleeinrammen  in  der  Seine;  am  besten  wUre  es,  wenn 
man  eine  Arbeit  erfände,  die  niemand  anstrengt;  bis  daliin  wird 
er  fortfahren  zu  streiken:  Hespec'  aiur  abattis  (membres).  —  In  er- 
greifender Weise  schildert  Bruant  in  dem  Gedicht  Grelotieux^') 
einen  armen  Schlncker,  den  das  Unglück  schon  lange  verfolgt  and 
weleber  der  Verzweiflang  nahe  ist  Er  hat  weder  einen  Bock 
{jpM  s  pdMj  noeh  Geld  (radis),  and  obwohl  ei  draiaeen  wani 
kt,  friert  Um  dook  «ad  er  hQrt  die  Knochen  seiner  Befaie  an  aeiie 
HoMB  tchlagen. 

CMMtO  >Mm  Ott  hm  Ißfrimf 
Br  Uhlt,  daaa  er  iterimt  mwm: 

CeM  ßmi  .  .  ,  Ut€M  les  tidmucl 
Hier  auf  Erden  war  er  nnr  ein  armer  Mensch,  droben  im 

Himsel  wird  er  vielleicht  ein  , Seraph"  sein. 

Wir  steigen  immer  tiefer  hinab  in  den  Abgrand  menschlichen 
Elends  und  menschliclier  Verworfenheit,  denn  Elend  und  liOtter 
stehen  ja  oft  in  ursUcliiieiien  Zusammenhang. 

Wenn  der  Schnee  im  Wmler  in  La  Chapelle  ^llt")  und  man 
weder  Schuhe  iiocli  Strümpfe  hat,  dann  friert  man  wohl  bitter; 
früher  wurden  grusse  Oefen  aufgestellt,  damit  die  armen  Leute 
sich  wärmen  konnten;  aber  das  hat  aufgehört,  da  alles  mögliche 
Gesindel  sich  in  jener  Gegend  einfand,  uud  besser  wäre  es  jetzt  in 
Nen-Caledonien  zn  sein  als  in  La  Chapelle. 

•T  faü  moms  froid  ä  la  Nouveüe^) 
Qn'd  la  ChapeBe, 

Ein  anderer  obdachloser  Ifensch^^)  irrt  noch  ap&t  am  Kitter- 
nacht  henun,  ohne  einen  Ort  zn  finden,  wo  er  tot  Regen  nnd  XUte 


••)  Br.  I.  S.  187. 

")  eh.  S.  205. 

")  c'est-ü  statt  der  Frageform  esl-ce.   Die  Fragepartikel  ii  tritt 
im  Argot  häufig  unter  YeiUeiben  der  WofteteUnng  dee  Bekaaptongt- 

Satzes  hinter  das  Verb,  am  die  direkte  Frage  ansadeuten  (Tgl.  Julius 
Siede,  , .Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  Umgangssprache  weniger 
gebildeter  Pariser".  Diss.  Berlin  1886).  Zur  Entstehongsgetchime 
dieser  Partikel  vgl.  G.  Parle,  Bommim  vi,  488  E  A.  Daraeiteter, 

De  la  cr^ation  de  niots  nouveaua:  (1877),  S.  4  fl.  etc. 
")  Ä  La  Chapelle.    Br.  I.  S.  179. 

*®)  la  Nouvelie  CaUdonie.  französische  Strafkolonie  in  Aostralieo. 
•*)  SMHviüe,  Br.  L  &  lOa 
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geborgen  ist.  Früher,  als  er  noch  ein  kleiner  Knabe  war,  da  war 
er  bei  seiner  Mutter  gut  aufgehoben,  jetzt  auclit  er  sein  Lager, 
wenn  es  draussen  warm  ist,  im  Grünen  auf  einer  Bank,  ohne  jedoch 
dort  einen  ruhigen  Schlaf  zu  üudeu,  da  Trunkenbolde  oder  Poli- 
Mßn  ihn  stören.  Unter  der  Brftcke  mag  er  anch  nicht  schlafen, 
ueQ  ee  dort  m  lehmiitiig  ist,  md  lo  hat  er  dem  einen  andern 
Plan:  ipenn  die  Blehter  errt  Ton  ihm  genug  haben  werden,  ao 
■flnen  ale  ihn  nach  dem  Qeaeti  lerorteilen  nnd  nach  Nen-Cakdonien 
Bchi^en. 

F  Id  pomrgti^i  fdimk$  m  h^wmU, 
WMmr  ein  anderer  armer  Teufel")  anoht  sein  Lager  in  der 
mnmt  J^äakuU)  auf,  wo  die  Chmpagitie  d»  eaux,  deren  AifMher 
Min  Freund  ist,  neue  Wasserrolire  legi  Um  sich  nicht  an  erkälten, 
Teiatopft  er  beide  OetEonngen  dea  Bohrea  mit  einem  Sack;  dann 
iit  ea  warm  darin,  er  aehUft,  er  schnarcht,  und  auch  das  Bohr 
schnarcht  noch  lauter  wie  eine  Orgelpfeife;  er  fühlt  sich  wohl,  er 
streckt  sich  behaglich  ans  nnd  er  träumt,  dass  er  zur  Messe  gehe, 
um  zum  lieben  Gott  zu  beten,  wie  er  es  früher  gethan  hat. 

Den  traurigen  Lebenslauf  eines  dieser  Elenden  giebt  das 
Gedicht:  A  SauU-Oucn.^)  Eines  Tages  hat  seine  Mutter  ihn  nicht 
weit  vom  Ufer  der  Seine,  in  einem  Winkel  zur  Welt  gebracht; 
er  ist  in  der  Nähe  der  fortifs  {=  fortificcUians)  von  Paris  auf- 
gewachsen, wo  man  nur  arme  Leute  sieht  und  wo  die  Kinder  kaum 
Kleider  anzuziehen  haben.  Während  in  manchen  Stadtvierteln  von 
Paris  die  Kinder  Diebe  werden,  um  ilir  Leben  zu  fristen,  verdingt 
man  rieh  in  Salnt-Onen  im  Altar  mm  aeht  Jahren  hei  einem 
Limpenaammler  {Mfßn)  nnd  hat  Tiel  Xflhe  dnrehnkommen. 

Dome,  an  nonf  pas  dans  Vbef^ain, 
Ä  SaM-Oum. 

Die  ganze  Nacht  ist  man  auf  den  Beinen,  und  wenn  die  Liebe 
einen  verfolgt,  so  befriedigt  mau  diesen  Trieb  vor  den  Augen  des 
IMeii  Geltea  im  Freien,  wie  ein  Tier.  Schliesslich  empfängt  man 
die  Belohnung  Ar  das  ehrliche  Leben,  wenn  man  stirbt,  denn  der 
Kfarehhef  iai  nleht  weit  sn  Saint-Oaen. 

Sehlifluner  ab  die  bis  Jetzt  yorgefflhrten  Typen  sind  die 
aehweren  Verbrecher,  welche  aleh  mm  Teil  ihrer  Veibrechen 
tihmen. 

Eine  beaondere  Sorte  deiaelben  iat  der  SommKr,^  ein  MSrder, 
welcher  sein  Opfer  zu  Boden  schiigt,  es  an  beiden  Ohren  fluset  und 
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den  Kopf  dMwlbaa  dtelgeinal  aaf  te  Steinpflaittr  tehllfft,  Ui 
naeh  vier  oder  fBnf  8elillg«a  dai  Blit  Uub  am  dw  Ohieo  iMnuw- 
■trOmt  — 

In  dem  Dana  la  rue  betitelten  Qedicht  von  Braant^}  erzälilt 
etil  Yflütotote  MiM  traurige  Lebentgeochichte.  Er  weS«  nicht, 
ob  «r  in  GroMlk,  Moalaartn  odor  La  Gtiapette  geboroa  ist,  er 
weiH  nur,  da«  man  Um  einei  Korfsaa  anf  dar  Straita  anf  einea 
Kehiiehthaifto  gaAmdan  hat  Er  glaabli  daaa  adn  Yalar  nnd  aelna 
Hnttar  aioh  kann  gekannt  haben,  londain  dan  dar  Vater  dia  totatere 
in  tmnkenem  Znataada  alnaa  Abaada  aaf  dar  Struie  getroffen  hat 
Als  der  Sohn  dieses  lanberan  Paarea  grösser  geworden  war,  liat  er 
ndt  einer  Strassendime  zasanunan  gelebt,  bis  diese  von  der  Poliaei 
verhaftet  wurde.  Was  80II  er  nnn  thon?  Arbeiten  hat  er  nie 
gelernt,  es  bleibt  ihm  daher  nichts  übrig  als  zn  stelilen  oder  zu 
morden,  und  es  wird  der  Tag  kommen,  wo  die  Vollcsmenge  zii- 
aammenströmen  wird,  um  seinen  Kopf  unter  dem  Beil  der  Guillotine 
fallen  zu  sehen.  —  Auf  einer  Vi^^nette  von  furchtbarer  Realistik 
in  der  Ausführung,  am  Ende  des  Liedes,  starrt  uns  das  Gesicht  des 
Verbrechers  an,  dessen  Kupt  zwischen  den  Brettern  der  Guillotine 
eingezwängt  ist,  uui  im  näclisten  Augenblick  in  den  davorsteheuden 
Korb  zu  rollen!  — 

Das  Lied  Ä.  Mazas*'')  ist  ein  Brief,  welchen  ein  Verbrecher 
im  Gefängnis  zu  Mazas  an  seine  Geliebte  schreibt.  Während  diese 
sich  auf  dem  Lande  autiiielt,  ist  er  bei  einem  in  der  rue  de  Pro- 
vence verübten  Einbrucli  festgenommen  woi*den.  Er  würde  sich 
nicht  über  sein  Schicksal  beklagen,  wenn  er  nur  genug  zu  essen 
hätte;  aber  im  Gefängnis  werden  sie  wie  die  Schweine  geffittert, 
and  er  bittet  leine  Geliebte  instftndig,  ihm  doah  etwaa  Geld  (m 
pm  ä^mBU)  n  achioken.  Daa  oei  ale  ihm  woU  aehnldig,  deaa 
wenn  er  ale  aaeh  laweUen  geeehlagea  habe,  ao  Imbe  er  lie  doeh 
immer  geliebt,  nnd  de  könne  gar  niaiit  glaaben,  wie  er  aiah  JeMt 
gerade  naeh  ihr  lehat  Ferner  hat  er  noch  eine  Bitte  an  aie,  aad 
fhit  iat  ea  rflhrend,  diese  zn  lesen,  denn  ei  scheint»  daaa  doch  wohl 
ein  Funke  manichlichen  Gefühls  selbst  in  der  Seele  dieser  geoMiasa 
Verbrecher  zuweilen  glimmt;  sie  soll  seine  Eltem  anfimchen,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  gut  mit  denselben  stehe;  er  weiss  nicht,  wie 
es  ihnen  geht,  und  er  möchte  so  gerne,  dass  monian  ihm  nach 
Mazas  schreibe.  Zum  Schluss  ermahnt  er  seine  Eose,  verständig  zü 
sein  und  Geld  zu  verdienen,  um  ihm,  ihrem  pauff  chien,  etwas  za 
schicken.    Wenn  er  seine  Strafe  in  Mazas  verbüsst  haben  wird, 
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daan  weiden  sie  beide  an  die  üfer  der  Seine,  nadi  Kendon,  nr&ck- 
kdtten  nnd  dort  Flieder  pflflcken.  — 

Anch  die  Politik  wird  In  nnieren  ehnmona  öfter  berflhrt,  nnd 
«  iat  aettwtTenitlndlloli,  daaa  die  melaten  Helden  denelben  An- 
areklaten  alnd.  Der  Anarchlat  kaaat  die  Fttraten,  die  OeiatUehen 
md  alle,  welche  Geld  besitzen.  Sr,  der  keinen  Pfennig  hat  nnd 
Hoglficklteh  ist,  will  alle  Jene  Leate,  die  keine  Blonaen  tragen,  tot- 
Khlagen,  nm  ihr  Elgentom  zu  teilen. 

^falJP  t^tl^  ^^I^^CV  J^Kfllf  ^^^9809^^ 

cT  cas8  ^nd  1a  gueide  aux  proprioSy 

A  tous  Im  gens  qii'a"'*)  d'  la  gaUmft^*) 

Qu'il  a  gagni'  dam  des  agios. 

D'abord,  moiy  fai  pas  V  rond,  f  mis  ntenfe,'*) 

Aussi,  rich'ü,  nohV  eq  caetera, 

J'  faut  kur-z-y  cosser  la  guetde  .  .  . 

Et  pis^^)  apres  .  .  .  on  partag'  raV*) 

Einen  andern  Anarchisten  führt  uns  Bruant  in  dem  Gedicht 
Am  (T  Fieäircm")  vor.  Stolz  sagt  er  von  sich; 

«T  tms  ripubiicain  sociaimt^ 

Compagnon,  radical  ultra, 

Bevolutionnaire^  anarchisse, 

Eq'  coetera  .  .  .  Eq'  ccstera  .  .  . 

Er  besncht  alle  politischen  Versammlungen  (tous  les  metin- 
gues'*)  und  alle  Kneipen,  wo  man  die  Revolution  predigt.  Zwar 
versteht  er  nicht  viel  von  dem,  was  die  Redner  dort  sprechen,  aber 
er  applaudiert  trotzdem  kräftig,  denn  es  ist  ihm  klar,  dass  die  Re- 
gierung abgeschafft  werden  muss,  ferner  dass  keine  Republik 
nötig  ist,  kein  Senat,  kein  Parlament,  kein  Gesetz,  kein  Heer  und 
keine  Kirche. 

Faut  pus^^)     taut  fa  .  .  .  faul  pus  de  Wen! 

Die  Anarchisten  werden  die  Herren  sein  nnd  es  wird  keine 
Prinzipale  mehr  geben j  alle  Tage  wird  man  ein  herrliches  limumel- 
leben  fähren  {tirer  sa  ßemme),  und  nur  eines  ist  ihm  unklar:  wenn 
•  keine  ialnmpim  nebr  giebt,  wer  wixd  dann  den  Arbeitern  am 
Sonnikbend  den  Lokn  anasahlen? 
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Aehnlich  klin^  das  Lied  La  Danse  dr  VAvenir''*),  das  eine 
drohende  Mahnung  an  die  Bourgeois  und  an  die  Fürsten  enthält; 
die  Anarchisten  könnten  diese  eiueft  Tages  nacb  einer  eigeaartigen 
Melodie  tuuen  lassen. 

Car  ks  gueux  ...  — 
jR>M«ses  ä  hout  par  la  disette, 
Fourraietif  roiis  faire,  un  beau  nuUmf 
Danser  au  son  de  la  musettCy 
Danser  au  son  du  tambourin. 

In  dem  VExpulsion  benannten  Liede'^)  wird  gefordert,  alle 
Prinzen  zu  vertreiben:  zuerst  die  Orleans,  denn  warum  verheiraten 
sie  ihre  Töchter  nicht  an  Anarchisten?    Ebenso  die  Napoieous, 

Des  muff^  qu'a  toujours  la  colique 
iJt  qui  fait  dans  ses  parUalons 
Pour  embeier  la  Reptibliquel 
Plonplont'*)  8i  tu  reclam'  encor, 
0»  M  f  fak*  passer  la  fronüin, 
FMt  pß§  nm  phu  rater  Ftotor, 
II  eä  pliu  eatuUW  que  son 

Der  Ffint  ist  ein  Kapitalist  and  daher  der  Tod  des  Sodalistai. 
Ab«r  elwiiMweiig  d«f  et  Geistliebe,  Polisiiten,  Soldaten  oder  Bdeiie 
geben,  wetebe  den  SebweiM  dee  Proletarien  trinken. 

J^/E»,       Umt  V  numd'  »ye"*)  exptM: 
n  resP  ra  phu  qa*  le»  onareMsaesf 

Ebenfalls  politischen  Inhalts  sind  einige  Lieder  aus  den 
Sammlungen  La  Vie  en  Chansons  nnd  Chanaons  ä  Bire^  jedoch  sind 
diene  massroU  nnd  teilweise  ancb  bnmoristiseh.  Das  eine  dieser 
Lieder,  Nee  BMsmdiairds,*^)  geisselt  in  sebr  Tentftndiger  Wei» 
die  Torianten  ebanTintstiseben  Selireier,  welebe  Bevnnebe  gegen 
DentscUand  fordern.  Sebon  das  Torgedmekte  Kotto  von  Paseal 
keonieiebnet  den  Standpunkt  des  Diebters:  Bs  peiM  riem  de  pkm 
plaisant  qu'un  komme  aU  droä  de  me  tuer  parce  qu*ü  demeure  <m- 
delä  de  Veau  et'qm  son  princs  a  fluersBe  aeee  le  iNisn»  qiioiqmje 
aie  aacune  avee  luit 

Es  wird  den  Chanvinisten  der  Vorwurf  gemacht,  dass  ihre 
Beden  mit  ihren  Thaten  selten  in  Einklang  stehen.  Seit  Frank- 
reichs Niederlage  wollen  sie  kein  Sauerkraut,  keinen  Speck  und 
keinen  Räncherscbinken  mehr  essen,  während  die  Dentscben  die 

^  V.  en.  Ch.  8.  98. 
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feiieii  fruiOfltoelMii  GMokto  liaben  lad  Mk  den  firtiiggiiecliea  Sekt 
git  wliBMekeB  iMMü,  Die  CkMfüdstoA  ffUiren  ftats  die  Worte 
revanche  und  vieMm  im  Miude,  ihre  SOhne  jedoch  geaBgen  mr 

mit  Unlnst  ihrer  Militärpflicht.  Während  in  ToBkin  gelAmpft  wiid, 
Ucibea  die  ChaiiviiiisteD  uitiauig  und  sehen  nur  von  weitem  dem 
Kriflge  zu.  Sie  qprecheB  immer  von  den  Schrecken  der  Invasion, 
aber  sind  die  Franzosen  nicht  anch  Barbaren  gewesen  den  Völlcern 
gegenüber,  welclie  sie  früher  besiegt  haben?  Wenn  es  eines  Tages 
nötig  sein  wird,  nach  Elsass-Lothringen  zu  marschieren,  dann  wird 
das  Vaterland  sich  nicht  an  iene  Prahler  wenden,  sondern  an  das 
arme,  aber  arbeitsame  und  ruhige  Volk! 

In  humoristischer  Weise  behandelt  das  Gedicht  Embra^sons- 
noHS,  man  Gendre^^)  die  Vorgänge,  welche  sich  unter  dem  Präsi- 
denten Grevy  abspielten  und  deren  Urheber  dessen  Schwiegersohn 
Wilson  war.  Der  Schwiegervater  macht  seinem  Schwiegersohn, 
•Im  dam  Namen  genannt  werden,  wegen  seiner  Handlongsweise 
Vorwirfe,  woiaif  der  letiteie  ia  wenig  ehreriiietiger  Weiie  dem 
Sehwiegervater  seine  Sehwftchen  vorhilt  nnd  ikm  ■chliemlieh  an- 
mietet, ihm  20\  Ton  seinem  kleinen  Oewinm  ahsngebeD.  Der 
8ehwieger?ater  tlberiegt  sich  den  Vorsehlag  und  yeisprichi  wo, 
schweigen,  wenn  er  Z0%  erhilt 

2M  «a  &MfH  Vkonnmr  ett  iomi, 
JEwibrauon&^mm,  wum  gmidn,  — 

In  komiseher,  jedoeh  nicht  verletcender  Art  wird  in  der 
Camoi'FoiOui^  die  steife  nnd  korrekte  Haltung  des  ehemaligen 
Präsidenten  vorgefahrt.  Carnot  erscheint  Mif  einem  Ball  im  Hdtel- 
de-ViUe,  weigert  sieh  jedoeh  sn  tansen,  denn: 

B/Mdqßfje  m'  timm*  dnUi 

J^m  mon  parUälon  qH^ed  m  pm  äroU; 

Onift»  Ms»,  Mesamm,      (a  n'^  jm»  flNS  >'  /ose'  ma  täe. 

«T  peux  paa  faire  m  paa: 

(Ted  pour  ga  gn'  je  n'  dans'rai  paa. 

Trotzdem  bitten  alle  den  Präsidenten  zu  tanzen,  denn  selbst 
Lüdwig  ZIV.  hätte  ja  Tor  seinem  Hofe  getanst;  jedoch  Gamet 
erwidert: 

Le  rois,  nous  V  savons,  rCimuimi  pa$  Umanip  de  fnmt 
Mais  moi  je     dme'  pael 
£i  Cmmei  sie  dmm  jmsI 
Wir  kommen  jetzt  zu  einer  grossen  Zalü  Ten  Liedern,  welche 
VerhAltnis  der  beiden  Geschlechter  sm  einander  um 
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Gegenstand  haben,  ud  wir  werden  eine  ganze  Stufenleiter  der 
Qvflihle  durchlaufen,  von  der  reiniteB,  iMiMhMtaB  Liibe  Ui  toib 
nr  gMüiiifteii  Sinnlichkeit 

Die  Liebe  wird  in  mehfenn,  zum  Teil  recht  poetiieheiiliedflni 
beengen;  eo  in  dem  kleintts  teatjaentalea  Ltode  tqh  Xuvof: 

Dans  U  jardin      mon  pdn^ 
ün  beau  rosier  ü  ff  a, 
Ne  porte  qu'une  rose, 
Un  oiseau  s'y  posa: 
T  a  longtemps  qu'  man  ccsur  atme, 
Jamals  il  noublieral 
Und  die  letzte  Strophe: 

Mon  cceur  etaü  In  rose, 

Que  portait  &  rosier-lä', 

L  amour,  Voiscau  volage, 

Fowr  toufours  le  courba. 

T  a  hngiemps  qu  *mo»  comt  mm$. 

Das  Cmämakm  besieht  aich  a«f  die  buderüfte 

WiedeAahr  des  Taget,  an  wekim  die  BaitOle  eingenomaieB  made 
(14.  Juli  1789)  ind  welcher  gegenwirllg  unter  der  dritten  B«- 
pribUk  alf  Nationalfeit  gefeiert  wird.  —  Der  Liebende  ibidet  kain 
GefUlen  an  den  rauchenden  Fetten  des  Volknenge,  er  zieht  daher 
m,  mit  aetner  QeUebten  «uaamwen  an  dieeen  Tage  den  Jahres- 
tag ihrer  IMe  zn  feiern: 

Un  m,       m  Mie^  e»  omoim: 

.fttons  domc  weife  c&nit&Mkrßf 
nnd  während  die  lante  Menge  nnter  ihren  Fenstern  Qnadrille  tanst^ 
wird  er  der  Geliebtea  aeigen,  wie  man  die  Bastille  eioberil 

SoMi  len  htäom,  U  pmiple  gai 

Dansera  son  hruyani  quadriBe 

Pendant  que  je  te  montrerai 

Comment  an  prend  une  BastiUe. 
Ein  heiteres  Lied  ist  das  nach  der  Melodie  Ten  sournens-tm 
gesanpene,**^)  in  welchem  der  Liebende  sich  der  Zeit  erinnert,  wo 
er  seine  Geliebte  znm  ersten  Male  sah,  des  kleinen  Zimmerchens, 
wo  ihre  Liebe  sich  ihr  Nest  baute,  der  einfachen  Mahlzeiten,  die 
sie  zusammen  einnahmen,  üures  ersten  Zerwürfnisses,  ihrer  kleinea 
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^mürnSn  wtm  NaaeatUge  ud  dei  iriiHwItalMMi  BnolMi,  als  er 
gewakr  wurde,  da»  eteir  seiiMr  altn  Jfreaiide  der  QeUeMn  aüMe- 
nkttntandem*  fab;  er  eigiif  teine  Zahnbinte  und  dann  die  Tbfliel 

JMi,  mm  amour,  Vm  mimimi»4mf 
In  einem  Cjehia  ▼<»  san  Teil  recht  Iftrternen  Liedern  beaiiiKt 
der  Dichter  Lemerder  feine  Geliebte  Lisette.^   Das  erste  dieeer 
Lieder  {Je  suis  amoureux  de  LtseUe),  welches  das  Eatetehen  dieier 
Liebe  aekilderl»  ecbiieBet  mit  der  poetiaehen  Strophe: 

Scka,  d'tm  Mi  flm  diUgeni 
Darde  tes  rayons  sur  le  glohe; 
OM,  mets  tes  MoUes  d'argent 
Pour  broder  Vaeur  de  ta  rohe; 
Rossignols^  merles  et  pinsom, 
GazouiUez  avec  la  Jauvette; 
Roses  parfumea  les  buissons; 
Chansonniers,  faites  des  chansotis: 
Je  suis  amoureux  de  Lisette] 

Im  zweiten  Liede  malt  der  Dichter  das  Bild  der  Geliebten 
{Porirait  de  lAsette)  nnd  schildert  die  Seligkeit  ihrer  Umarmong: 
Quand,  preface  du  Paradis, 
Pendant  la  nuit,  dans  notre  alcdve 
Fermant  sur  notts  les  rideaux  mauve, 
Je  lui  murmure:  „Veux-tu,  disf* 
Lorsque  sa  poUrine  me  toudte, 

Jfa  toMdbe  m  eeU$  ä  «a  boncH 
On  dMt  le  (Ml 

Ala  liaette  eimnal  aebmollte  (LMti  houde),  Mebt  er  de 
ivieder  sa  leraSbaea  und  richtet  die  folgende  Bitte  an  lie: 

IMpMfOfo  IM  demitr  voSe: 
Tß  dkimkdh  de  toüe, 
Pom  q^je  vaie  tme  äoOe 
Bim  le  cid  de  wUtre  ML 
Er  Bchildert  dann  Ihren  aebSnan  KOrper  in  dem  Liede  La 
JMUi  de  IMUt  dMien  Strophen  mit  dem  Befrain  aebUeaaen: 

JKm  aiiw, 
Mak  eOe  eet  fM  Nm  «1  tkemiee 
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Nooh  «iamal  malt  er  lein  LlalM^ltlek  aM  in  de»  iwsideatiiw 
Lied  Bakmm  Mm,  lMtU$,  denen  eine  Strofke  Imtot: 

2bN8  les  «oMm  jiWtoiMteiil 

(Xe  jiMM  cei|^ 
One     iNiif  üi  tuhnSuii 

Onguer  notre  Iii. 
8*ils  mm  fmU  porte  dorn 

ün  crime  de  la  chote, 
Tu  tierif^  dajis  ta  matn  ro§8 

Le  Corps  du  ddU, 

und  ohne  Sehen  selbst  yor  dem  Heiligsten,  ngt  er,  da»  er  BMk 
seinem  Tode  im  Jenaeits  ein  aolches  Lied  singen  wolle, 

Qtie^  par  sa  paUlardimt 
II  fassey  vois-tu,  lAae, 
Pisser  dam  sa  chemiae 
Le  Vtre  Eiemel. 

Ein  vorübergehendes  Liebesabenteuer,  das  übrigens  recht  üble 
Folgen  hat,  behandelt  das  Lied  Simple  Histoire^''):  Der  Dichter  trifft 
Pin  Mädchen  am  Quai,  nimmt  eine  Droschke  und  fährt  mit  ihr  in 
ihre  Wohnung,  welche  im  sechsten  Stock  gelepon  ist.  Wie  er  des 
Morgens  erwacht,  ist  er  allein  und  ohne  Portemonnaie.  Er  zeigt 
die  Sache  dem  Gerichte  an,  erhält  aber  sein  Geld  doch  nicht  wieder, 
sondern  wird  im  Gegenteil  noch  als  Verführer  zu  1000  fr.  Geld- 
busse  verurteilt  and  kann  sich  in  Folge  dieses  Prozesses  nicht  ver- 
heirathen. 

Si  vous  vmdez  la  moraV  de  c'  rondel, 
Qa  coüV  nioins  eher  de  coucher  n  Vhdtel. 

Monsieur  Prudhomme^)  bemerkt  eines  Abends,  dass  ihm  ein 
Knopf  an  seiner  Unterjacke  fehlt.  Dieser  unangenehme  Vorfall 
legt  ihm  den  Gedanken  nahe,  sich  zu  verheiraten,  nur  kann  er 
keine  passende  Frau  finden. 

Er  will  eine  haben,  welche  um  seine  Gesundheit  besorgt  ist; 
eine  junge  könnte  ihn  hintergehen,  eine  kluge  Frau  würde  ihn  mit 
ihrer  Gelehrsamkeit  langweilen;  er  könnte  sich  an  ein  Heiratsbureaii 
wenden,  aber  dann  könnte  ihm  seine  Frau  zu  verschwenderisch 
leben  oder  ihn  gar  mit  einem  Kinde  beschenken.  Von  diesen  Ge- 
danken gequält,  schläft  er  ein,  und  ein  Traum  bringt  ihm  die 
glückliche  liOsnng:  er  nimmt  leln  Dienatmädchen  nnd  liwt  rie  den 
Knopf  annShen! 


•»)  Ch.  ä.  R.  S.  147. 
Ch,  ä  M.  S.  233. 
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In  des  HAMfuiMmflgi"*)  enIUt  te  Dioliter,  wie  er  eioat  leiie 
Geliebte  im  Omnibus  kama  lenito,  wie  sie  in  dnem  lileinen  Be- 
Btanrant  zusammen  speisten  nnd  dann  ein  fenclites  und  idimiiiigw 
Bett  in  einem  hötel  garni  aufsuchten ;  aber  sehr  schlimm  waren  die 
Folgen  jenes  dreimal  verwünschten  Taget,  denn  der  Anst  inter* 
ngte  ihm  den  Genuas  der  menfJie. 

Mehrere  Lieder  behandeln  die  eheliclie  Untreue,  and  xwar 
Selstens  den  cretänschten  Ehemann  (coru). 

In  einer  Droschke  fährt  die  falsche  (iattin  mit  ilirem  Freunde: 

Cahin,  caha, 
Hu  dia\  Hop  Zd!») 
und  hinter  den  geschlossenen  Vorhüngen  hört  man  ihr  Flüstern  und 
ihre  Küsse.  Der  betrogene  Ehemann,  welcher  zufällig  vorbeigeht, 
erkennt  die  Stimme  seiner  Frau,  aber  unglücklicherweise  gleitet 
er  auf  dem  Steinpflaster  aus  und  wird  übeifahren.  Die  Gattin  er- 
kennt Huren  Xiiin  and  tagt  yergnügt  an  ihrem  Freunde,  er  solle 
dem  Kitseber  100  sons  geben,  da  sie  nnn  nieht  mehr  nötig  hätten, 
rieh  n  Terbergen. 

mne  andere  ysflieimtete  Vran  hat  regelmisrige  Zvsammen- 
klnfte  mit  Ihrem  Gelieihtan  in  einem  Hdtel.*^  Der  «ifers&ehtige 
Gatte  heglebt  sich  mit  einem  Poliaeikommlssar  dorthin,  nm  die 
beiden  in  flagranti  za  ilherrasehen.  Die  HOtelwirtln  führt  ii»  Herren 
Unaiif  nnd  der  Kommissar  befiehlt  im  Namen  des  Gesetzes  zu 
iflieB,  aber,  o  Schreekenl,  die  Wirtin  erkennt  in  dem  Liebliaber 
ihren  eigenen  Mann.  Der  klageführende  Ehemann  zieht  gross- 
mutig  seine  Klage  zurück  und  trtetet  sich  seinerseits  an  den  afpa» 
pkmiureux  der  Uötelwirtin. 

Die  Frau  eines  andern  Ehemannps  hinterg:eht  denselben  mit 
pinom  Priester.^)  Bald  wird  sie  ihrem  Gatten  ein  Kind  schenken, 
das  vielleicht  schon  mit  einer  Tonsur  zur  Welt  kommen  wird,  und 
nachts  antwortet  sie  ihm  auf  seine  zärtlichen  Fragen  nur  noch  la- 
teinisch: Et  cum  spiritu  tuo\  Der  Priester  hält  den  Ehemann  für 
sehr  gutmütig,  aber  wenn  der  letztere  sich  einmal  an  jenem  rächt, 
so  wird  er  nicht  mehi*  über  Abälard  lachen,  und  der  Ehemann 
mhUesst  mit  den  Worten: 

En  le  voyant  touj(jurs  jwes  d'elle 
Se  chauffer  ä  son  cotillon, 
On  du  que  je  tiens  la  chandeüe^ 
Et  qu'eUe  iieiU  Le  goupülon. 

•*)  Ch.  8.  g.  S.  219. 

Lt  Fiacre.    Ch.  s.  g.  S.  S.  69. 
•»)  FlagrarU  Däü,  Ch.  «.  g.  8.  77. 
**)  Ma  Fmm  mt  foOe  du  OwrL    V.  m  Ch.  S.  209. 
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QiM    plus  pnfmA  mi 

Elike  «oliliiiiffle  Baehe  nimmt  dM  getftniehte  Weib,  die  flri»- 
101108,  an  ihran  «ntretten  GeUebteii.*^)  ^  erwertet  flm  auf  te 
Strame,  am  ilmi  Vitriol  ina  Gedcht  an  gieaaen.  Er  koauat  ilt 
zwei  andern  IC&naem,  worauf  aie  allen  dreien  das  Gift  ina  Gcdeht 
aehleodert  und  de  adiwer  ?erielit  Sie  beiratet  dannf  efaMa  as- 
centrischen  eni^iaeben  Lord,  während  der  nnglficklldie  frühere 
Liebhaber,  der  nan  seines  Angenlichts  beraubt  ist,  sich  eine  F19to 
vnd  einen  Pndel  anachafft  and  auf  dem  Bonl'  Hiebe  am  Ahaoma 
bettelt  — 

Den  breitesten  Raum  nnter  den  ctoiaoiia  /Im  da  aMa  aehwa 

dii|jenigen  Lieder  ein,  welche  die  Dirne  nnd  den  Zuhälter  zum 
Gegenatand  haben.  Die  Pariser  Straaaendimen  beaobrelbt  Bnanfc 
in  aeinem  Gedicht  ifardbenaet**); 


ÜV")  aaiia  Um 
M  gm  n*4mi  pm 

Xes  reiiia  6rts^ 
Im  pitdi  u§6b. 

Ä*$  fmt  üomm'  ga, 
Far^  JMT-Id, 
Sn  app'Umt  Va  — 
momr  gtd  t^m  va  .  ,  , 


Ä'$  wU  PUB  d^pam^ 
Cor  Ii  ehopim, 
JtPttt  pa$  rupiik 
CTed  du  lapii. 

Ä'$  mt  pm  d'/eu, 
As  pffml  Vbtm  Dim 
Qu'est  m  bau  Jim 
jydumfir  Um  pUm, 

Christ  aux  ywm  dmm^ 
^*ea  mmd  pmr  wm^ 
Okan^'  Uk  Um  oks  ^ 
qu*im  faU  Ums  Unms. 


PUrreuses, 
TroUeuseSy 
Ä*s  matckmU  Vsoir, 
Qmmd  ü  f§ä  Mir, 
Air  U  MMr. 

Diese  jammervollen  und  beklagenswerten  Geschöpfe  lässt  der- 
selbe Dichter  in  der  Hönde  des  Marmites**)  mit  ihren  Zuhältait 
und  zahlenden  Liebhabern  zo&ammen  tanzen: 


BMU  du  VüHoUt  Ck  s.  9.  B,  8». 

Br.  n.  S-  ai. 

eJles. 

Bf,  L     58.  —  Mßrmt€  »  Liebsto  einea  Znh&iten. 
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Ikwmm  la  roMlal 
Xa  JMMt  toi»  {«s  c^kife  Mftf  fri^ 

Faisons  le  tour  de  Paris, 
J)e  Montmartre  ä  Mont-Somi», 
Dansons  la  ronde 
Des  marmites  de  Parü, 

Okel  les  sourisl 
Les  songeuses  du  monde\ 
Faisü7is  saiUer  avec  nous 
Nos  niirhets  et  7ios  niarUms. 
Darisons  la  rondel 
Paris  est  ä  nous\ 

Ein  biederer  Provinziale  begregnet  auf  dem  Boulevard  in  Paris 
einer  Cocotte,*')  welche  ihn  einlädt,  sie  nach  ihrer  Wohnung  zu 
begleiten,  und  welche  ihm  alle  möglichen  Liebenswürdigkeiten  er- 
weist. Celait  aimahle  de  sa  pari.  Der  Provinziale,  ziemlich 
knickerig,  verlftsst  sie  am  iiRchsteu  Murg-en  um  abzureisen,  und 
als  sie  ihn  bittet,  „seine  kleine  Freundin"  nicht  zu  vergessen,  ver- 
q^ikbl  er  ihr,  ihr  zum  neuen  Jahre  eine  Karte  zu  senden. 

J'  pouvais  pas  faire  autrementl 

Die  Hilsslichkeiten  mancher  Kellnerinnen  schildert  Xanrof 
in  dem  Lied  Filles  de  Brasserie.^^)  Sie  sind  geschminkt  und  ihre 
Haiire  getärbt,  so  dass  man  kurzsichtig  sein  müsste,  wollte  man 
sie  LVL  einem  Stelldichein  einladen.  Sie  trinken  liier  und  Brannt- 
wein in  Menge  und  schliesBlich  kommen  sie  ins  Gefängnis,  weil  sie 
einem  IwtniBkflneAGttte  eelneBSne  entwendet  halwn.  Der  Dichter 
fudert  dnlier  die  htbeehen  lUdehen  to»  Lnnde  anf,  naeh  Pari» 
a  kaann,  wo  lie  Ihr  GUflek  machen  könnten.  iSine  andere 
Kellnerin,  welche  In  der  Bnmrie  du  IMo^)  bediente  and  die 
Geliehle  dnee  Stndenten  der  Medleln  war,  itbtt  an  einer  Krank- 
heit im  Franeai^efingnis  an  Saint-Laaare. 

Sine  klilae  achtieh^lihrigie  Halkflurin,««)  welche  den  Malern 
(rupkm)  ala  Kcdell  dient,  eich  aber  niemals  wiecbt,  wird  in  ein 
Bad  gebracht;  da  sie  aber  eine  idche  Einiichtong  gar  nkht  kennt, 

glaubt  sie,  dass  sie  das  Wasser  ans  der  Wanne  trinken  müsse,  und 
als  die  Haler  nach  mehr  ab  siebenitttndigem  Warten  in  die  Bade> 

Amabilite  Parisienne.   Impressions  d  un  Provincial.    Ch.  s.  g. 
8.  186  . 
••)  eb.  S.  207. 

••)  U  Pacha.    Ch.  s.  g.  S.  249. 
^)  Le  Bain  du  Modek,  ib.  S.  213. 
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MQe  treten,  finden  sie  die  kleiaa  Aber  die  Waoae  gebfickt,  r«(iilr' 
eomme  m  ionmm.  Seitdem  hat  die  Italienerin  iieh  hOehetau  eia- 
nal  im  Jahr  gewaaclMii,  toleha  Angit  hat  lie  daror  l?^Ainimw,  od 
die  Xoral  der  Geeehielite  lit,  dan  Wa«er  auettUeh  gut,  Imieriidi 
daffegan  Bir  in  beeonderea  FUen  ai  aehaieB  aeL 

Den  Tod  der  AthAnab,  welehe  an  einer  ««fcHitMi  EraaUMit 
geetorben  iit  und  lieh  aaeh  ihrem  Tode  Kunden  unter  dm  »HeUigen 
dea  Paradieeei"  erworben  hat,  beklagt  die  Ondion  fymi^bn  adt  dem 
Befrala:  De  Finfmdii.»^) 

JSOe  ämt  haime,  eOe  dM  Mb: 
JMu  pomr  «Be; 
JSSe  OMÜt  nom  Atkktata, 

AnifUhrlicher  beschreibt  Broant  das  Leben  einer  Cacotte  ia 
dem  Uede:  Ä  BaUffnoOM,^  Sie  hie«  Flora;  ihm  Vater  kinnte 
sie  nieht  md  sie  warde  gans  jung  nach  der  Schale  geschickt  la 
Batignollea.  Sie  wachs  kräftig  heran  and  wenn  sie  bei  blauem 
Hiauael  mit  Ihren  fenerf axbenen  Haaren  apaaleren  ging,  ao  glaaU» 
man  einen  Heiligenschein  an  sehen.  Sie  trank  aiemlleh  viel  asd 
brachte  ihrem  Zohllter  nicht  viel  Geld  ein.  Er  aber  liebte  sie, 
bis  er  bemerkte,  daf>8  sie  ihn  hintei^ing.  Aber  der  Himmel  hat 
sie  für  ihre  Untreue  bestraft  and  sie  ist  an  der  Syfkhilis  gestorben. 

Niui,  die  Tochter  eines  gewissen  Ahniham,  war  in  der  Nike 
der  Place  de  la  Bastille***')  geboren;  als  sie  16  Jahre  alt  war,  pro- 
menierte sie  abends  auf  der  Place  de  la  Bastille,  und  der  Glanz 
ihrer  grossen  dunkeln  Augen  Hess  das  Licht  des  Mondes  erbleichen. 
Dann  ist  sie  Kellnerin  geworden  nnd  zieht  durch  ihr  liebenswürdigem 
Wesen  viele  Gäste  herbei.  Für  1  ^thune'^  nimmt  sie  ihren  Hot 
ab,  für  2  „thunes'^  den  Mantel,  für  1  sigue^^)  zieht  sie  sich  ganz 
aus.  Sie  hat  noch  keinen  Liebsten  gehabt,  sondern  ernlUirt  ihre 
Eltern. 

8om  papa  s^appeüe  Abraham, 
II  ed  Ve^fatU  im  Moeotei, 
2M  OMMfi'  aa  m&m»  «n  aal  la  ßUe 
A  la  BqM$, 

Für  ,die  Schwarze'***)  schwärmen  die  Soldaten  des  ll3ten 
Linienregiments.  Ilire  Augen  und  Augenbrauen  sind  schwärzer  als 
ihr  Haapthaar  imd  In  dea  Augen  laachtet  ein  Blitz,  welcher  einem 

»»')  CA.  8.  g.  S.  aOO. 

»•»)  Br.  I.  S  17. 

'••)  Ä  la  liaaiüU.    Br.  I.  S.  123. 
*'^)  20  ir.  tim»  oder  «M  «s 
>M)  La  Nain.  Sr.  L  S.  187. 
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iu  Bltt  heim  MMkt  Jkt  Atom  liat  d«B  Dnft  friielMii  Obitet  und 
■HUI  glaubt  den  Frühling  zwischen  ihren  Zähnen  zu  atmen.  Die 

ySchwarze*  liebt  niemand  soiist  als  das  Regiment,  dämm  schwören 
die  Soldaten,  dass  Bi8marck(!)  ilire  Reize  nicht  berühren  soll  und 
dasB  alle,  im  SebaUen  der  Befaneatafabne,  ffir  rie  ibr  Leben  lassen 
wollen. 

Voilä  pourqmi  nous  la  chantonSf 
Vive  la  Noire  et  ses  täons\ 

Nicht  mehr  ganz  jugendlich  war  die  Cocotte,  welche  zu 
jMontpernasse"'^^)  ilir  Wesen  trieb.  Wenn  man  sie  sah,  so  wusste 
man  nicht,  ob  mau  Fleisch  oder  Fett  auf  ihrem  Körper  sah;  ihre 
schmutzigen  Haare  steckten  in  einem  fettigen  Haarnetz,  ihr  schwarzes 
XMd  diente  ihr  des  Morgens  ahi  Frisiermantel  nnd  nachts  als 
Hände.  Je  Altar  alo  wnide,  deito  aelur  Wefai  tnak  de,  nnd  nm 
trinken  sa  kBnnen,  beataU  ile  aogar  Ibren  ZobAIter,  to  daaa  dieier 
de  einen  T^^^  tütete. 

Kit  Webmvt  denkt  die  ebemallga  alte  Coeotte  an  Ihre  ent- 
sebwnndane  Jagend,'^  wenn  de  siebenjeebi^ilUirige  mdeben  erbUokt. 
Sie  war  im  Soldatenviertel  Orenelle  anfjgewacbBen  nnd  batte  nnr 
mit  SoUaten  Umgang  gehabt.  Sie  kommandierte  alle  Regimenter 
und  man  nannte  sie  Mam*  la  coloneüe.  Das  alles  brachte  aber  nnr 
Ehre  und  kein  Geld  ein  und  jetzt,  wo  ihre  Reize  verblüht  sind, 
gewähren  ihr  die  Soldaten  eine  Pension  und  lassen  sie  in  der  Ka- 
serne an  ihren  Mahlzeiten  teilnehmen.  Daher  ist  es  besser,  sich  in 
der  Chanss^  d'Antin  als  Cocotte  niederzulassen  als  zu  Cirenelle. 

Nicht  ohne  tiefere  Emplindung  ist  der  Briet,  welchen  die 
Dirne,  die  krank  nach  Saint- Lazare'"")  gekommen  ist,  im  Ge- 
lauguis  an  ihren  „Fulyte'  '"")  schreibt.  Sie  grämt  sich,  dass  sie 
ihm  Jetzt  kein  Geld  geben  kann  and  sie  fürchtet,  dass  er  einen 
dunneii  SMeb  Maebea  kftnnte,  da  er  nn  atdn  ist»  ileb  dnrdi 
AniaM  Ten  29ganenstnnuneln  Geld  xn  verdienen.  Er  aoU  daher 
zt  ihrer  Frenndln  Nana  gehen,  weiche  ihm  Geld  leihen  wird.  Aach 
soll  er  nicht  zn  viel  trinken,  damit  er  nicht  eine  Seblftgerei  ver- 
maehe  nnd  Ina  Gefängnia  komme.  Der  Brief  idilieaat  mit  aentl- 
Mtalen  Yeraen,  wie  man  sie  bei  Bmant  aonat  nicht  zn  finden 
gewehnt  lit: 

J'ßms  ma  leUe  m  fmbrastani, 

ÄdieUf  moH  komme, 
MalffrS  quHu  soy'  pas  caresgatUf 
Ahl  ft^ador'  camm 

A  M<mtpemäS8€.  Br.  I.  8.  69. 

'•^  A  GreneUe.   Br.  I.  S.  143. 
A  Saint- iMMore.  Br,  l.  S.  61. 
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^Hfliid  /Mt 
M  gu'  faüai$  aitiiiiiMfy  ä 

Saint^'Margueriie. 
Dia  Wut  einer  Dirne,  welcher  ein«  Mi4ere  Konkurrenz  madlt) 
schildert  Bmant   in  dem  Liede  Oomcurrence.^^^)     Sine  jligMn 
„Kollegin"  verkauft  sich  den  Männern  schon  für  30  sons,  und  die 
ältere  ist  daher  nicht  verlegen  um  Schimpfwörter,  weichte  lie  der 
verhaMten  Nebenbohleriu  in's  Gesicht  schleudert: 
SaT  chaudron^.  saV  calorißre\  Sal 
foumeaul  paülasse  u  homni's  saouIs\ 
Schon  mit  18  Jahren  betreibt  sie  ihr  Geschäft  im  Fanbonrg 
Saint-Martiu  und  sie  kann  wohl  bej^reifen,  dass  man,  wenu  man 
Geld  braucht,  auch  mit  betrunkenen  Männern  vorlieb  nimmt,  aber 
das»  mau  nur  30  sous  nimmt,  wenn  man  2  fr.  fordern  kann,  du 
ist  unerhört!    Schlimmere  Folgen  hat  die  Konkurrenz  in  flilM 
aadeni  Falle,  wo  eine  junge,  keck  auftretende  Dirne"*)  te  Boib- 
Tard  Ton  Kontaartre  Ui  CSieky  nlloKn  behemdit  ni  den  aalMB 
Coeotten  Jeaea  Stadtfiertela  die  Knndaelinfl  nmhL  Daa  Lied  gMbk 
nna  eteen  Begriff  von  dem  leioheA  Vorrat  an  SdiiafMneni,  tt« 
weldM  Jene  Weiber  fevllgea: 

J*ifiou§  SP  fMkKHdnt  la  ümmm  d  JVsfM. 

Cm  edßagumU]  hm  wmdel  ...  an  9^ 

Ufi*  mamtU*  qui  faü  sa  soupUrtl 

A  rouspite,  a  faü  du 

Ä  r'naude,"')  a  cräne,  a  rogne,  a  gmiäiB^ 

A  tierU  VbouVvard  ä  elV  Umt'  seule^ 

Dedpuis  Montmart'  jiisqü'ä  Clichy. 

Et  c'est  du  schpromme^'*)  .  .  .  et  d'U»  jactonee"') . .  • 

Et  du  cÄömftarrf"*)  .  .  .  et  du  potin  .  .  . 

Ahl  la  scUopel  .  .  .  Ahl  la  ptUain\  .  ,  • 

tPi/en  foutrai,  moi^  d  la  rouspetance. 

AJi\  charognel  ,  .  .  Ahl  vache  d'mäierl  .  .  . 

Faut-V  qu'  nous  io^ons  ^"')  gnoües^^*) 

Br.  II.  S.  103. 
"»)  Oraneuse.   Br.  II  S.  109. 

Ldm,  Skandal  auMkon. 

übler  Laune  lein. 
"*)  Lärm.  ' 
*>»)  Geachwäta. 

Skandal. 

lieber  die  Vertauschnng  der  Hilfsverban  oeeiir  nnd  Uff  Iii  ge* 
wiasen  Verben,  vgl.  Siede  a.  a.  0.  S.  46-^7. 


einfältig. 
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jy  knsser  matdher  am  BatigneiOm 

Die  Bache  der  anderen  Franenxlmmer  an  der  Kebenlmlüerüi 
Irt  fturehtbar,  denn  einee  Abende  findet  man  ile  entoehen  auf  der 
Stfaeie  Begenl 

Der  ZnhftUer  (totämBrn^  mag^ummt  mae,  mairUm,  Amhom$y 
dum  etc.  eind  aeine  Namen  in  dem  retchen  Puriser  Argot)  ndrd  ven 
Bmaut  in  einem  PaoegTrikaa  gefeiert,  welcher  Jfdrdle  im  Ik»^^^ 
betitelt  ist: 

TlälMdM,  w^nt  In  do9\ 
Cett  Im  doB  kB  gros. 

Im  5eMM| 
A  wm  Im  mmwUnX 

Grandes  ou  petUesf 
V'lä  les  dos,  viv'nl  les  dosl 
(Test  ks  dos  les  gras, 
Les  beam, 
A  naus  le  mamut'  et  weeHt  les  dos\ 

Der  BohSmte,  VEm^tmer  des  Do«,  wehnt  in  La  Oladdre.**^ 

Schon  seine  Mutter  war  dort  Cocotte  gewesen.  Er  war  bei  jeder 
Sehlftgerai  nnd  bekam  manchen  kräftigen  Faoetschlag  ins  Gesicht. 
Nun  iet  er  gestorben  wie  ein  „Cäsar",  wie  ein  „Prinz  von  Geblüt", 
wie  ein  ,.Zar",  denn  ein  anderer  kleiner  niac  (=  maquereau)  hat 
J.nft  in  seinen  Magen  hineingelaHBen,  indem  er  ein  Loch  in  den- 
selben machte." 

Cetait  Vpus  iean,  c'etait  Vpm  gros, 
Comm'  qui  dirait  VEmji'reur  des  dM 
Tgouvernait  ä  la  barriere, 
A  la  Glaciere. 

Ein  behagliches  Dasein  führt  der  Zuhälter,'*')  welcher  lieber 
gehliift.  als  dass  er  arbeitet,  da  seine  Schwester  ihn  ernährt,  deren 
Geliebter  „Ernesse"  sein  Freund  istj  dieser  unterhält  so  seine 
Schwester  und  ihn. 

Ain^i  nioi,  faim'  heii  raupiller^**) 
J'peux  pas  trai  ailler, 
Qa  ni'emmerde. 

In  Montrooge^^^)  lebt  ein  Zuhälter,  welcher  einen  ilenschen 


«»»)  Br.  I.  S.  44. 

^  A  La  Gladhre.  Br.  L  8.  100. 
Uzard.    Br.  L  8.  199. 
entschlafen. 
"*)  A  Montrouge.    Br.  I.  S.  97. 
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wie  ein  Kaninchen  toUchlä^,  und  wehe  demjenipren,  welcher  seiner 
Geliebten  etwas  zu  Leide  thut.  Sie  heißst  Rosa  und  wird  wegen 
ihrer  roten  Haare  la  Bouge  in  jener  Gegend  genannt.  Wenn  sie 
einea  H«m  ugetockl  bat»  ftehft  er  ichon  in  te  IMIm  lai  ai 
BlehitMi  Morgra  Ündet  die  Polisei  .  .  .  Blut  ra  Moatroagel  Bt 
«Bderar  dieier  Heldeii,  In  BeUeTÜle»***)  wlid  tm  TliMie  ibIw- 
lialten,  ^irllirend  der  letsteren  Bruder,  Eloi  CossUnli  n  Mtefl» 
montant,  mit  des  enteren  Schweeter  Cöcüe  mkehrt,  eo  daa  die 
beiden  Geschwisterpaare  ein  herrliches  Leben  führen.  Sie  rufen 
Vwe  VindipmdmMl  n  BellevUle  und  lehen  in  Uebeito  m  M^nU- 
Bontant. 

Ein  Zuhälter,  welcher  in  Afrika  als  Soldat  dient/**)  klagt 
in  einem  l^riefe  einem  Freunde  in  Paris  sein  T>pid.  Seitdem  er  in 
Afrika  ist  (dam  c'tte  ptäain  d^Afrique),  ist  er  ganz  mager  geworden 
und  hat  fast  keine  Hant  mehr  auf  den  Knochen.  Er  bittet  seinen 
Freund,  seine  Frau  Fernande,  welche  an  der  Ecke  der  avenue  de 
Clichy  ihr  Gewerbe  treibt,  von  ihm  zu  grüssen;  sie  soll  sich  vor 
der  Polizei  in  acht  nehmen  und  ihm  zuweilen  Briefmarken  schicken, 
damit  er  sich  Feigen  und  Weissbrot  kaufen  kann.  Sein  Freund 
soll  femer  seine  Eltern  grüssen  nod  seiner  Frau  sagen,  dasi  ris 
dliselben  «ntsiitttM^  d(M  mw  Mi  dfo  Altm  nldifc  te  Blsad 
lassen;  sftbliessHrii  soll  er  aUen  Frrandea,  d.  k  nUoi  Mdeni  Ift- 
hiltern,  QrQsse  bestellen,  er  soU  den  Vater  sagen,  er  nOehls 
sehreiben,  und  der  Fafsaada»  sie  solle  itei  nidhi  «ntna  «ontaa. 

In  daai  Gediehte  CtaNMa>>^  «iabl  ein  ZayOlir  soiMM  IDM^ 
daa  noch  Jung  nnd  vnerfiüireii  (eonaase)  ist»  gate  Lehren,  wie  ris 
ihr  Gewerbe  InkraÜF  betreiben  könne.   Joden  Abend  kommt  de 
nach  Hanse,  ohne  Geld  (radia)  nnd  der  Zuhälter  leidet  infolfedessoa 
Honger.  Wenn  sie  daher  einen  Mann  sieht,  aoU  si«  an  llim  ssgen: 
Firn  eun'  gueuP  qm  m*plaU, 
Vims^  cheM  moiy  mon  p'tit  Alphonsef 
r  dU:  ^Non''.  —  Mais  c'est  du  chiquä.'") 
Tu  y  r^dis:  „Viens,  mon  pHU  Narcisse, 
Vicns,  pour  toi  ga  sra  qiC  2araiU'£M^^^ 
FMu  Vemmen'  ä  Ja  condisse.^^^). 
AVenn  er  dann  bereitwillig  zahlt,  80  soll  sie  freundlich  zn 
ihm  sein  und  ihm  Schmeichelnamen  sagen;  ist  er  aber  hartnäckig 
—  dann  ist  ihr  Zuhälter  nahe,  und  wenn  Faustschläge  nicht  helfen, 

Bettemne-SOmilmomtmL  Br.  t  8.  87. 

Aux  Bat  d'Af,  BMabm  d^Afripu)  Br.  H.  &  47. 
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to  giett  M  andm  Kittel,  mn  im  Widenpmtlgw  wie  elii  Mifei» 
Uitei  SB  Umhu.  NItdsr  mit  den  iHnvfeoie  und  Ted  den  PoUsiBtenl 
{Äha$lm  ptme  ä  moH  mu  vmkml) 

Die  Zilillter  qnilen  die  lüdelien  w,  dais  diflie  fiurer  beld 
IbeidrWir  irerden.**^  Bin  Frwiendmmer  liatte  deren  zwei,  dfo 
sie  quälten  und  schlngen,  wenn  sie  sich  ein  Kleid  ffir  100  sons 
iukofte.  Sie  liasBt  sie  dnher  nnd  giebt  Uinen  die  gemeimten  Bei- 
MMien:  dmuß  MUga^ds, 

Deux  tonfs,"')  dettx  ßlous,  deux  fagnfs.^^^) 
Deux  vach's,^^^)  deux  cochonSf  deux  tapeties. 

Deslialb  ist  es  zwischen  ihnen  ans,  und  wenn  die  Znliälter 
ins  Gefängnis  kommen  sollten,  so  hat  sie  wenigstens  für  niemand 
za  sorgen  nnd  sich  um  keinen  zu  kümmern. 

Gar  häuög  beschliesst  der  Zuhälter  sein  verbrecherisches 
Leben  anf  der  Guillotine  auf  der  Place  de  la  Roquette.'^')  Es  ist 
üe  leiste  Naeht  vor  seiner  Hinriehtong  und  er  idttert  am  ganzen 
Leibe;  in  seiner  fnrohtibnrai  Tedeeaogat  liehtet  er  neeh  einige 
Zillen  an  eelne  Oeüiibte  Teinette;  seit  IDtteraaeht  itt  er  sdion 
waeh  nnd  i^vbt  das  Oeritteh  von  Seliiltten  sn  Temelimen.  Ei 
nfird  aDmlhHeli  Mler  nnd  er  Mrt  dentlkii  dto  ringende  Yelki- 
■tnge,  weldie  das  Schauspiel  der  ffinikhtnng  geniesaen  wüL  Am 
fnrchtbarrten  Jedeeh  ist  ihm  der  Gedanke  an  die  kalte  Schere,  mit 
welcher  man  sein  Hemde  nm  den  Hals  hemm  ausschneiden  wird. 
Alle  seine  Kräfte  will  er  zusammennehmen  nnd  festen  Schrittes 
auf  das  Blutgerüst  steigen,  damit  man  nicht  tage,  daaa  er  Fnreht 
gehabt  habe,  bevor  er  „in  den  Sack  nieste". 

Ich  gebe  im  folgenden  den  vollständigen  Text  dieses  Liedes 
Bit  der  Melodie: 
Ritoarnelle  Mod  9 


•ornelle  Mod9.  ^ 


£n  t'e-cri-vant  ces  mots,  j'lre-mis  Far  tont  mon    e  - 


tnQßMAtä   Im    ü-iMfan-iei  niernsai   la  fne- 


Br.  n.  8.  123. 


Soupe  du  Mac. 
»>)  Schandbube. 
^)  Zuchtbausstr&fling. 
>»)  schlaffer  Kerl. 
^)ALa  BoauHte,  Br.  L  &  67. 
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tn;    JMt  rt-  wfl  •16  <*-|ik  ai-wdl,  Ha  (mt*  M- 


J'tB-tMldf  OQIUM 


Ritournelle 


brait  A    la    Bo  •  qvat   -  tt. 


L*  iVMM  »'Mira  im»  «pmIi» 

Sinter  ma  grdce^ 
Smm§  do&t  diM  M  «  Mira  dloiii 

Qu»  i*  Me  Is  «MM; 
S  To»  ^rooM  d  dkosif'  Miy 

lyUm^  m  tmps  fatä  qu'on  amfe  m  mm 
XMmi^  PtokO,  HmuM  U»  ämu^ 

Vlä  Vjowr  gut  s^Uve, 
Maint'narU  j'entends^  distmäemmU, 

L'  peupe,  en  gogttetie, 
^  ckant  SU  Vair  de  ..L  EiUerr'mmU'', 
A  la  Roquette. 

IM  ^  voMUf  ca  n*me  faU  Wm» 

C  qui  m*  pardlyse 
Ceti  guH'  faiä  qu'on  coupe,  avcuU  Vtmm^ 
IjCoI  de  ma  ch'mise; 
iin  pensant  au  froid  des  ciseaux, 

A  la  toUelU', 
J  ai  peur  d'avoir  froid  dann  les  08, 
A  la  Roquette. 

Aamü  fvas  m  raidir  poxir  marcher^ 

Sans  qu'  ra  m'emeuve, 
Cest  pas  moi  quc  j  voudrais  ßandier 
Devani  la  veuve;^^^) 


Guillotine. 
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De  la  hmtUe, 
A  1a  HofiMMi. 

übe  deitoehe  üttbenetnm^  dleiM  Liedes,  von  Albert  Lugen, 
findet  rieh  bei  J.  PaTloviky  «lar  WMBtoyfttoif  iMi,  Phrti 
ud  Leijprig,  1895,  S.  68—64: 

Bei  dleeem  Bitof  bebt  Mir  der  Leib 

Im  kalten  Fieber. 

Wenn  dn  es  lieit,  waa  iob  blur  Mbreib', 
let  es  vorüber.  — 

Seit  Mittemacht  schlaf  kh  nidit  mehr*. 

Mein'  klein'  Toinette, 

£in  dampf  Geräascb  dringt  za  mir  liar 

Von  La  Roquette. 

Mein  Bittgesuch  wiea  man  nrllck. 

Für  mein  Verbrechen 

Der  Präsident  will  mein  Genick 

Nun  einmal  brechen. 

Zu  oft  begnadigen  ^eht  nicht  an 

Das  ist's  —  icli  wette  — 

Vun  Zeit  zu  Zeit  muss  einer  Vau 

Auf  La  Roqaette. 

Die  Nacht  war  lan^.    Herein  za  mir 
Scheint  bleich  der  Morgen. 
Bald  sind  die  Herrn  vor  meiner  Thür 
Die  mich  bt^suigtn. 
Gendarme  stehn  in  Reih  und  Glied 
Bings  am  die  Stitte, 
Baa  Volk  heult  —  «in  BegräbnlaUed 
Auf  La  Boqoette. 

Das  rührt  micli  nicht.  —  Ich  bin  kein  Tropf! 
Nur  dass  der  Kragen 
Vom  Hemde  mass,  eh'  sie  den  Ko|f 
Vom  Hall  mir  schlagen  l 
Die  Sehen  hat  nieht  yiü  Oefllhl 
Bei  der  Toilette, 
Und  Mh  am  Morgen  ist  es  klhl 
Auf  La  Boqoette. 

Mit  festen  Schritten  will  ich  gehn 
Zar  OnUlotlne, 

Angst 
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TJwA  Maw  soll  miok  M^waakea  mIm 

Vor  der  HasdilMl 

Verdammt!  wenn  mir  te  MmIma  nokt, 

Steckt  er  im  Brette, 

Bevor  ich  in  den  Saek  (Mywikt 

Alf  Im  £4»qii«Ue. 

SiM  ilxeiige  inA  wntohtidte  Erttik  Jener  phjiiiA  od  m> 

raliftch  Terkommenen  Gesellschili  te  zur  Neige  gdiaita  Mr- 
hnnderts,  welche  nns  in  den  besprochenen  Liedern  vorgefUirt  yiiti, 
enthält  Braants  Gedicht  Fin  de  SUde.^^  Die  Illustration  zeigt  uns 
das  Innere  seiner  Kneipe,  des  liirliton,  welche  gedrängt  yoll  ist 
von  Gästen  beiderlei  Geschlechts;  vor  ihnen,  anf  einer  Bank,  steht 
Aristifle  Bmant  in  seinem  charakteristischen  Anzüge  nnd  hält  ihnen, 
indem  er  das  Gedicht  vortrft^^t,  gleidisam  einen  Spiegel  vor,  in  dem 
sie  ihr  jämmerliche  Ich  erkennen  und  sich  mit  Abscheu  davon  ab- 
wenden sollen.  Er  nennt  sie  ias  d'crevh,  des  mal  fontus,^*'*}  des 
inerveSy  des  tos  d  inarheves,  (as  d'avortons  fabriques  avec  des  viaruPi 
tmUes,  ias  d'saligauds,  ias  d'abrulis,  bon'  ä  rien,  gonciers  d'  pain 
d!*ipice^  welche  trotzdem  der  Liebe  sich  hingeben  und  Kinder  zengeii 
tollen.  JUeM  dorn  dir*  §n*m  vom  finiml 


Yenoelieii  wir  wm  SMm  die  hufnümm  dimmm  n* 
■aameiiwrfMien  und  eiaer  ftithettsehen  Wirdlgnng  n  waUt- 
ilf^lMiiii  Wir  dnden  dftiuit  dsn,  nit  Anemhun  eiiilgw  nrt  m* 
pflmdeiier  lud  wtlirliftfl  poetlaek  uegelUurter  Lieder,  die  mMn 
ein  reeht  niediigee  Nlvean  einnehmen.  Die  in  denselben  befangenen 
Peraonen  gehören  grOestenteile  den  niedrigstt  n  Volksschichten,  fe^ 
zngsweise  der  Pariser  Bevölkerung,  an;  ihre  Empfindungen  liid 
selten  edel,  sondern  meistens  roh  und  abstossend  und  die  behan- 
delten Situationen  fast  alle  mehr  oder  minder  pikant,  ja  oft  liistem 
nnd  geradezu  unsittlich.  Auch  die  Melodien,  die  ja  bei  der  Be- 
urteilung von  Liedern  ein  wichtiges  Moment  ausmachen,  stehen  in 
Einklang  mit  dem  Texte  und  sind  recht  häufig  ohne  musikalischen 
Reiz,  eintönig  und  leierhaft,  oft  mehr  Gassenhauer  als  Lieder  zu 
nennen,  und  in  den  Saninilnngen  von  Xanrof  und  Bruant,  in  welchen 
die  Malerei  in  Gestalt  von  Illustrationen  sich  als  dritte  Kunst  za 
den  beiden  anderen  Künsten  der  Poesie  und  der  Musik  geseilt, 
trigt  nneh  iie  hftnfig  den  Stempel  ta  ]>eil>en  nnd  Cbertriiiben 
Healletlichen.  —  Am  wdtetten  in  der  reaUetieehen  DnnteUmg 
gekt  Bmnnt,  bei  dem  die  Kntnrwnkrkelt  snr  aketeeeente  Rekkett 
ivird,  wikrend  Lemereieff*i  Lieder  m  frickekidem  Belle  ilnd  nad 

»•')  Br.  II.  S.  187. 
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■abr  tif  dmdielie  Erreiniiig  UbiIoImi;  etwa  in  to  MItto  nHMhin 
ttBMn  Mden  IMehtm  ilekt  Xaarol 

So  ngttBBtig  wir  dlMe  Lieder  aieii  beirtdleB  leHfen,  ee 
llifeB  wir  firelUeh  nicht  yer^^essen,  diM  de  elien  M  ^  ^SMe  nnd 
Kinder  ihrer  Zeit  sind.  Sie  find  jedenfalls  interessant,  weil  sie  mie 
änbvntei,  Mumigfnltiges  und  naturwahreeBUd  deePariier  Lebern 
zeigen,  wie  es  sich  anf  der  Strasse  der  grossen  gennislichtigen 
Stadt  nnd  in  den  unteren  Schichten  ihrer  BevOIkeriBg  abspielt. 
Kaam  ein  moderner  Roman  oder  ein  Drama  sind  imstande,  uns  so 
yiele  verschiedenartige  Menschentypen  vorzuführen  nnd  uns  mit 
ihrem  Denken  und  Trachten  bekannt  zu  machen  wie  die  moderne 
chansoti.  Zum  Teil  erkennen  wir  uns  vielleicht  selbst  oder  gute 
Bekannt«  in  ihnen,  mehr  noch  lernen  wir  aber  Geschöpfe  kennen, 
die  tief  unter  uns  stehen  und  die  suust  nur  der  Geheimpolizist  zu 
studieren  Gelegenheit  ifaiAet.  Jene  elenden,  zerlumpten  nnd  ver- 
hufsrien  Getlalten,  die  im  den  Temfensten  Vierteln  Ton  Parte 
äi  Bmin  flkren,  das  knon  noeh  Mtawhenwtodig  n  amnea  lit» 
iie  in  des  btrMUglen  VeilfMlwikne^  dee  XmmUe  nnd 
(Mhm  Bmige  tkk  mnmwmhi  nnd  nnohte  ihm  tnarigen  Be- 
Mhitflif  ntfm  naehgehen,  rie  alle  liehen  an  nns  in  diesen  liedem 
firllber  nnd  wir  lernen  ihr  Denken  und  Empfinden,  ihre  Freuden 
ind  Leiden  kennen.  Die  ekmmm  fii^  d$  »iMiß  lind  efai  StAek  mo- 
dennr  Knltnrgeschichte.  — 

Aber  nicht  allein  der  Litteratur-  und  Kultnrhistoriker  findet 
Interesse  an  ihnen,  auch  der  Philologe  geht  nicht  leer  aus  bei  dem 
Studium  dieser  Poesie.  Je  weiter  der  Dichter  in  die  unteren 
Sphären  hinabsteigt,  desto  mehr  passt  er  die  Sprache  seiner  Ge- 
dichte der  Sprechweise  der  darin  vorgeführten  Personen  an,  nämlich 
dem  Pariser  Argot.  Die  reichste  Fundgrube  für  das  Studium  des- 
selben sind  natürlich  Bruauts  Lieder,  welche  unnatürlich  erscheinen 
wMen,  wenn  de  in  litterariiehem  FhuuOiiich  gedlchMi  wIm^ 
dann  die  Hddon  dereelhen  sprachen  ehen  nur  im  Arget. 

So  wMnn  dleee  Xonente  alle  wmmnm,  da«  nne  die  Be- 
Mhiftiinuv  der  dimmm  M  ^  <Mf  nwnr  keinen  reinen  lathe- 
Uschen  Gennn  gewährt,  dan  dieeelbe  nher  deeh  dne  Qnelle  reicher 
Belehrung  nnd  ein  Stoff  m  «rmteni  wiwquidumiehwn  Stndinm 
adn  kann. 

Slbiko,  Seauaer  1886.  Db.  Bloojl 
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Einleitung. 

Dm  iHeite  u»  erludtene  friniltaiiilie  OedidU  und  flMuuiit 

das  älteste  auf  nns  gekommene  französische  Litteratnrwetk  —  denn 
die  Strassbnrger  Eide  gehören  als  Urkunden  der  Litteratnr  nicht 
•n  —  ist  das  Ealaiiali^.  Die  Abfassnngszeit  desselben  lässt  sieb 
nicht  genan  bestimmen.  Suchier  allerdings  {Ztschr.  f.  rom.  Phil. 
XV  40  f.)  glaubt,  sie  bis  nahezu  auf  das  Jahr  ausrechnen  zu  können. 

Am  23.  Oktober  878  win  den  zu  Barcelona  die  nach  längei^em  Ver- 
schollensein wieder  aufgefundenen  Gebeine  der  (oder,  richtiger,  einer) 
heiligen  Eulalia  feierlich  nach  der  Katliedrale  zum  heiligen  Kreuz 
tiberführt,  um  dort  beigesetzt  zu  werden.  Die  Nachricht  von  diesem 
Ereignisse  nun,  meint  Suchier,  liabe  besonders  auch  in  den  Klöstern 
Frankreichs  freudigen  Widerhall  gefunden,  sei  namentlich  aacb  ii 
das  BlttonUester  (Saint-Anumd)  gedrungen  nnd  kibe  dort  AnlMi 
nar  Veranstaltung  einer  EnlaUafeier  nnd  inr  EIntngnng  der  la- 
teinisehen  Seqnens  In  die  sie  ans  Überliefernde  Handsehrift^  sovie 
aar  Abfassong  dea  in  derselben  Handschrift  enthaltenen  firanateisehen 
liedea  geboten. 

Diese  Annahme  setit  notwendig  vorans,  dass  die  heilige  Is- 
lalia  —  sei  es  nun  die  von  Barcelona  oder  die  TonMeiida  —  einels 
Franlureich  besonders  voiksttimliche  Heilige  gewesen  sei,  denn, 
wenn  sie  dies  nicht  war,  so  würde  ilire  Translation  in  Frankreich 
doch  gewiss  nicht  sonderlich  beachtet  worden  sein.  Snchier  be- 
merkt denn  auch  in  der  That:  „Eulalia  wurde  in  Frankreirh  sehr 
in  Eiiren  gehalten,  wie  Erwähnungen  bei  Fortunat  und  Gregor  von 
Tours,  die  Messe  des  altgallicanischen  Messbuclis  und  das  Lebtu 
Wenings  (f  688)  aus  Fecamp  bezeuiren.  Dieser  vereiirte  unter 
den  heiligen  Jungfrauen  besondei-s  die  Eulalia,  widmete  ihr  mehrere 
Kirchen  und  sah  sie  in  einer  Vision.    [Act.  SS.  Jan  I  591  f.)." 

Indessen  durch  diese  Anführungen  wird  die  Volkstümlichkeit 
der  (beaw.  einer)  helligen  Enlalia  nlehta  weniger  ab  erwieses. 
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Vortuiftt  gedmikt  Ib  dneii  G«dlelite  (Cton».  111,8  y.  170,  JfoH. 
d«fM.  M.  onef.  UNI.  IV  185),  itt  weklwm  er  eine  lange  BeDie  Ton 

Ton  Meiidft  mit  den 

eiuige&  ^Vene:  BolaUa  Emerit»  toUit  «b  nrbe  capnt".  Gregor 
«Unet  In  aelneiB  Liber  in  i^oriam  martymm  der  Heiligen  ein  ein- 
oges  nnd  zwar  recht  knrzee  Kaj^tal,  «na  dessen  magerem  Inhalte 
weh  ergebt,  dass  der  Verfasser  von  dem  Leben  der  Märtyrerin 

nicht  viel  wusste  {Mon.  Germ.  hist.  Script,  rer.  meraving.  I  548). 
Die  Eulaliamesse  des  altgallicauischen  Missale  hat  ebenfalls  einen 
recht  dürftigen  Inhalt  nnd  bezeugt  höchstens,  dass  von  Seiten  der 
gallischen  Kirche,  wie  so  vielen  anderen  dem  Volksbewusstsein 
fremd  ^gebliebenen  Heiligen,  so  auch  der  heiligen  Eulalia  die  pflicht- 
schnldige  Aufmerksamkeit,  aber  eben  nur  diese  und  nicht  mehr  er- 
wiesen wurde.  ^)  Wenn  endlich  Waning  der  Heiligen  eine  besondere 
Venhrung  zollte,  so  ist  dies,  nm  eo  m  sagen,  jedenfalls  nnr  seine 
prifal«  liebkaberei  gewesen,  welche  lebweriieh  Ton  Vielen  geteilt 
weiden  iat.*) 

Die  AnnalwM  abo,  dam  die  im  Jdire  878  erfolgte  Trans- 
lation der  Oetelne  der  hellten  SnlaUa  in  frangOdschen  EUatem 
wegen  der  Volkatlbnttelikeit,  deren  die  HeUige  in  Frankreieh  sich 
flfffrente,  einen  «ftrendigen  Widerhall'  gefunden  habe  nnd  Anlass 

ztr  Abfassnng  des  tranzöaischen  Liedes  geworden  sei,  steht  auf 
sehr  schwachen  Fttssen.  Gegen  sie  lässt  sieh  flberdies  auch  geltend 
machen,  dass  eine  volksthtiraliche  Heilige  schwerlich  dnrcli  ein 
Gedicht  von  so  verkünstelter  rhythmischer  Form,  wie  das  Kulalia- 
lied  es  is^t,  gefeiert  worden  wäre.  Ein  solches  Lied  musste  ja  eben 
seiner  vei*schnörkeltcn  Form  we*ien  dem  Volke  von  vornherein  un- 
fasslich  sein.  Trotz  zahlreicher  eindringlicher  Untersuchungen 
(man  vgl.  darüber  Koschwitz,  Comnieniar  zu  den  (Hüsten  fran- 
tdmsüien  Sprachdenkm.  I  101  ft.)  ist  man  über  manche  Einzelheit 
der  Rhythmik  des  Gedichtes  noch  heute  nicht  recht  klar  — ,  wie 
äbe  bitten  so  monaMie  Vene  den  nngelehrtm  Volke  TerstSndUefa 
sein  kBnneii?  EndUeh  iat  aneh  sn  bedenken,  dass  am  Ausgang  dea 
9.  JahihnndertB  Saint-Amand  nnd  seine  Umgebung  von  einer  noch 
vorwiegend  dentsehredenden  Bey81kemng  bewohnt  wnrde  (ygl. 

*)  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  das  betr.  Missale  (Missale  gothico- 
iaSUcanum^  ed.  Mabillon,  Paris  1685)  nur  in  dem  von  den  Westgothen 
MhsRMhten  sfidwestUchen  Teile  (nicht  also  im  Nordwesten)  Oalliens  ge- 
klladiiichwar,  ygl.Mabillon's  Aus^^,  in  dvm  Buche  De  Liturgiagall.  p.  174f. 

'!  Waning  (dessen  kär<;li(he  Biograi>hie  man  in  den  Acfa  Sanc- 
torum  t.  I.  unter  dem  9.  Jan.  findet)  verehrte  übrigcu.s  neben  der  Eulalia 
(von  Bureelona)  auch  viele  andere  „sanctas  virgines,  quae  de  mundo  trans- 
iernnt'.  and  eben  deshalb  ist  man  wohl  berechtigt,  diese  einseitig  auf 
heilige  Kranen  •xerirlitet«^  Bethäiigung  seiner  Friinuiiigkeit  Ar  einen  rein 
pernünlicben  Ciiarakterzug  zu  erachten. 
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SMktor  a.  A.  0.  p.  49  Am^),  Um  «Im  dort  ite  CninMiglMi  Oeikit 

•ehon  am  seiner  Sprache  willen  Anklang  and  Verbreitung  im  Volke 
nlolit  finden  konto.  Aaak  hat  dar  Dichter  selbst  schwerlioli  daraaf 
gerechnet,  denn  sonst  würde  er  sich  wohl  gehütet  haben,  aeiBe 

Verse  in  die  Form  einer  lateinischen  Sequenz  einzuzwan^n.  Das 
Eulalialied  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  das  Erzeugnis  einer  blossen 
mönchischen  Versspielerei  und  aln  ob  das  Ziel  des  Ehrgeizes  seines 
Verfassers  höchstens  das  gewesen  sei,  dass  das  T.ied  einmal  beim 
Gottesdienste  gesungen  werde.    Das  ist  vielleicht  auch  geschehen. 

War  übrif^ens  die  heilige  Eulalia  —  sei  es  die  von  Merida 
oder  die  von  Barcelona  oder  auch  die  von  Rom,  deren  Geschicht- 
lichkeit von  Suchier  (a.  a.  0.  p.  26  fL)  wohl  mit  Unrecht  an- 
gaiwaifelt  worden  lal «-  mr  Mi  du»  AliCMaang  daa  ihr  gewaiiitaa 
tanMülMn  liadaa  alae  TalkattaUeha  HaUi«a  ia  IMkRiai,  wia 

alahl  irawardan.  Dan  wadw  ImI  daa  XalaUalkd  aiia  Kaa- 
baarbeltang  gaftudaa  noeli  aiah  wird  Irgandwo  ia  dar  fBMlM 
altftaaaOaiaQlian  Litteratar,  ao  weit  sie  mir  nasipUM  baleaaBt  iat» 

asf  dia  spanische  (oder  römische)  Heilige  Bezug  genommen.  Daaa 
aie  von  den  lateinisch  schreibenden  bemfemfissigen  Hagiographen 
gelegentlich  erwähnt  wird,  ist  ebenso  aalhatvanftäiidUali  wia  tSat  dia 
in  £ede  stehende  Frajj:e  gleichgültig. 

Wenn  aber  nicht  erwiesen  werden  kann,  sondern  vielinelir 
bezweifelt  werden  muss,  dass  die  (bezw.  eine)  heilipe  Eulalia  in 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  eine  in  Frankreich  volks- 
tümliche Heilige  gewesen  sei,  so  haben  wir  kein  Recht  zu  der  An- 
nalime,  dass  die  Abfassung  des  französischen  Eulalialiedes  durch 
die  im  Jahre  878  vollzogene  Translation  veranlasst  worden  sei.^ 
Es  kann  folglich  das  Jahr  878  einen  terminna  a  qao  für  die  Be- 
■tlBunung  der  AhfaMngnait  nlelil  abgeben.  AMh  etae  aaiana 
Haadhalw,  ivalcha  Smakier  Ar  die  BnBittaliaf  dar  Wntrtahiga- 
wA%  daa  liadaa  gaAudaa  n  kaban  glaviti  arwalat  aiak  aia  trlfe- 
ilMh.  Daa  Lied  lat  —  ao  aehalaft  ea  wanliataBa  Tas  IwailkMi 
Hand  feaelirieben,  wie  dai  ia  dandkao  Haadaahrift  befladUahe 
Ladwig^Uad,  walabea  aOoch  bei  Lebzeiten  Ladwiga  III,  des  Siegeia 
Ton  Sancourt  (3.  August  881),  abgefasst  und  nach  dessen  Tode 
(5.  August  882)  in  die  Handschrift  eingetragen*  worden  lit,  denn 
es  trägt  die  Ueberschrift  „rithmus  teutonlcus  de  piae  memoriae 
Hluduvico  etc."  Das  ist  ja  ganz  richtig,  indessen  gefolgert  kann 
daraus  doch  nichta  weiter  werden,  al«  daas  die  NiedanMhrift  daa 

*)  Noeh  weniger  beteditlgi  ist  die  Tmataag^  da«  fiaii  laa 

Kloster  Saint  Ainand  die  Kunde  von  der  Translation  besonderen  Eindruck 

gemacht  haben  soll,  denn  dies  Kloster  hatte  doch  weder  zu  einer  heiligen 
lulalia  noch  sur  Kirche  von  Barcelona  irgendwelche  bonder beiiehnng. 
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ftiWriliMiiwi  und  «e  to  lAdwIgritodM  ülllioh  ateht  nlir  irail 
»■wiaute  liegen;  fauMvUn  ab«  kaaa  dir  ZwleelienniaBi  eiaigi 
Jahmhate  Wlnfea  «ad  ktaa  lieli  iMtrteliÜieli  wwoU  Ümt  Jalme 
Tar  878  nia  aaeh  Iber  Jabre  aaab  888  biaeaa  enHeekaa.  Waaa 
ibilsana  dieealbe  PmiOaUeU»!!  dae  ftaaiBilaehe  «ad  dai  daalMha 
Idad  aiadergeBchrieben  hat,  bo  wird  man  ^aabea  ailMen,  dass  die* 
■elbe  wenigstenB  das  eine  der  beiden  Lieder  eben  aar  nieder-,  bezw* 
abgeeehiiebea,  aleht  aber  ancli  verfieil  babe,  denn  schwer  denkbar 
ist  es,  dass  ein  nnd  derselbe  Hann  sowohl  der  französischen  wie 
der  deutschen  Dichtkunst  mllchtig  gewesen  sei.  Will  man  dies 
aber  dennoch  annehmen,  so  wäre  es  sehr  verwunderlich,  dass  ein 
nnd  derselbe  Dichter  im  Culalialied  ein  ästhetisch  so  schwaches, 
im  Ludwigslied  dagegen  ein  äethetiscii  verlUÜtnigmäeug  so  ansprechen- 
des Gedicht  geschaffen  Itat. 

Aus  obigen  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dass  wir  auf  die  genaue 
Bestimmung  der  Abfassuugszeit  des  Eulaliuliedes  verzichten  müssen. 
Vielleiebl  Uunen  sieb  künftig  einmal  die  Wege  finden,  welche  zu 
fkmm  belHed%nadcrea  Ergebaiiie  fUnaa.  ])aa  BalaUallad  kl  ia 
rtythMtoflber  Bailebaag  die  Nadibfldaag  elaer  ebaafalla  Ia  dir 
HaadMbrili  vaa  Saiat-Aauad  ibediatortaa  latelaiiebea  SifatBa. 
Wflida  «■  gaUagta,  dia  Abfiamag^eit  dlaMr  ginaa  aa  enatttebi* 
was  einen  adt  8|noha  aad  Veribaa  der  frahmittelalteriidiea 
Kirchendichtaag  Yertraatea  niebt  aasOfUeh  sein  dürfte,  so  wäre 
damit  wenigstens  ein  sicherer  Ansgangspnnkt  fttr  die  Ltenng  der 
Enlaliafrage  gewonnen,  einstweilen  aber  fehlt  er  nns  eben  nocb. 
Es  ist  dies  indessen  nicht  gerade  bennrnhigend.  Denn  die  ungefähre 
Abfassungszeit  des  Gedichtes  ist  deutlich  genug  erkennbar:  die 
Beschaffenheit  der  Handschrift,  in  der  es  ttberlietert,  und  der  Sprache, 
iu  der  es  abgefasst  ist,  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  die  2.  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  lün.  Darüber  besteht  unter  den  Saclikaodigen 
aach  gar  keine  Meinungsverschiedenheit. 

Das  Eulalialied  ist  ein  geistliches  Gedicht.  Geistliche  Gedichte 
dad  auch,  bezw.  geistlichen  Lahalt  haben  sämtliche  übrige  älteste 
ftwuMiciM  SfnwbdiBkaala.  Dia  elniige  Aanutea  büdet  das 
Bradntftek  dea  AbmandaiÜfldsi  des  Alberieb  von  (Besangon  oder) 
Briaa^oa,  waldMt  fbrigaas,  weil  ia  eiaer  flraaeo-proyaaaaUscbea 
M aadart  abgefasst»  akbt  eigentlich  aar  fkawaBriacbea  Idttoratar 
gebort  Ealbgekükber  Art»  am  so  sa  sagaa,  näalieb  aia  faaegy- 
riacher  Hymnas  war  aaeb  das  Farolied,  wenn  meine  in  dieser  Zait- 
wtknft  (XVI  235  ff.)  vorgetragene  Anschauung  richtig  sein  sollt«» 

Es  wäre  höchst  verkehrt,  aus  dem  Umstände,  dass  die  uns 
orbaltenen  ältesten  französischen  Gedichte  alle  oder  doch  fast  alle 
geistlichen  Inhalt  haben,  folgern  zu  wollen,  dass  die  älteste  fran- 
»Csiscbfl  Dichtung  überbaopt  eine  rein  geistliche  gewesen  sei  und 
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da«  somit  die  fhuuMidie  LiUeratv  dm  Ansgangspankt  ihm 
BBtwiekehuig  Im  Urehllehea  Leben  gefiuden,  Ja  dien  nir  dft  fta 
gefanden  habe.  Einen  ao  einseitig  religiUeen  Unprang  bealtst  die 
ftinsOsisohe  litteratar  ebenso  wenig,  wie  die  litteralnr  iifeiid 
eines  anderen  Volkea,  Ja  er  iLommt  ihr  in  viel  gitingerem  Masse 
zu,  als  der  litteratar  so  maiiehes  anderen  (s.  B.  des  rtteisdMi) 
YollLes. 

Das  älteste  weltliche  französische  Gedicht,  welches  anf  ans 
gekommen  ist,  ist  die  in  der  Oxforder  Handschrift  (Digby  23)  über- 
lieferte Fassung  d<'s  Kolandslifdrs.  Dieselbe  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  vor  dem  Jahre  1066  entstanden  -~  denn  V  373 
,ad  oes  seiut  Pierre  en  cunquist  le  chevage"  kann  dn(  Ii  wohl  nur 
auf  die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  sich  beziehen 
—  und  folglich  etwa  zwei  Jahrhunderte  jünerer.  als  das  Eulalia- 
lied. Aber  es  ist  ganz  zweifellos  und  wird  auch  allgiinein  an- 
geuommeu,  dass  das  Oxfordei-  Kolandslied  eine  lange  Vorgeschichte 
liat  and  dass  es  auf  weit  älteren  Dichtungen  beruht,  deren  älteste 
nnter  dem  amalttilhaien  Bindmek  des  Uagifleks  voi  Banesafil  ea^ 
standen  sein  mag  — ,  ob  freilieh  bereits  in  firaniOsiseher  oder  aber 
in  fränkischer,  also  in  einer  genaaatoehen,  Sprache,  das  kann  iweüel- 
haft  sein,  and,  aUea  in  allem  genommen,  wird  nmn  die  Frage  elrar 
sa  Gunsten  des  FiinUschen,  als  sa  GKinsten  des  Fnuii5Biaehea  an 
entscheiden  sich  geneigt  fühlen.  Jedenfalls  hat  in  Nordgallien  — 
Südgallien  bleibe  hier  ausser  Betraeht  —  nicht  nur  in  frflhkaro- 
iingischer,  sondern  auch  bereits  in  merovingischer  Zeit  eine  statt- 
liche Heldendichtung  gebliilit*),  deren  Hervorbringnngen  allerdings 
znnilclist  in  germanischer  Sprache  abgefasat  worden  sein  mögen, 
aber  in  französische  Sprache  uuif^esetzt  wurden,  sobald  als  Gallo- 
romanen  und  Germanen  zu  einem  romanisch  redenden  einheitlichen 
Volke  verwuchsen,  eine  Entwickelung,  welche  zur  Zeit  des  Ver- 
trages von  Verdun  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt  zu  sein 
scheint.  Jedenfalls  ist  das  französische  Epos  erheblich  älter,  als 
das  Eulalialied  und  die  Übrigen  uns  erhaltenen  ältesten  französischen 
Sprachdenkmäler.  Wenn  aber  nur  diese  letzteren  ond  niiAi  aash 
wenigstens  einige  der  Ihnen  gleichaltrigen  oder  an  AHer  tbar- 
legenen  Heldendichtangen  auf  ans  gekommen  aind,  so  ist  dies  leicht 
erUfirUeh.  Soweit  als  die  meroyingischen  und  iHihkarolingisehen  Bpen 
yolkstftmlich  blieben,  wurden  sie  den  Wandlungen  dea  sieh  indeni- 
den  Geschmackes  imiier  neu  angepasst,  infolge  dessen  kaaeii  die 
veraltet  gewordenen  *  Fassungen  ausser  Kurs  nnd  gingen  aat«r, 

*)  Diti  von  Vuretsscb  iFestathritt  für  dievers  p.  53  ff.)  g^en 
diese  Anoahme  ethobsDen  Bedeuen  halte  ich  fOr  unbegröndet.  Ich  wscde 
die  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  niher  behandeln  und  dann  zugleich 
Muh  den  Aniiate  von  Scbneegani  Ober  die  fnMo.  VoUnsage  besprechen. 
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elmiM  nlbttmrtiiidlielL  Moh  dicJ«ii]g«o  Dlohtiuigeii,  welche  einer 
fleitgemSnen  Braenenuig  niebt  fBr  wert  erachtet  wurden.  Bi  be- 
bavpteten  ilch  alio  nur  die  JüngercE  Furangen  detjenifen  alten 
Spen,  welche  danernder  Beliebtheit  sich  erfreuten.  So  also  hat  es 
eich  gefttgt,  daas  wir  i.  B.  nicht  das  älteste  Rolandslied,  sondern 
nor  erst  eine  Fassung  ans  der  zweiten  Hälfte  dee  11.  Jahrhunderts, 
d.  h.  aus  verhältnismässig  später  Zeit  besitzen.  Gerade  die  volks- 
tümlichsten Heldengediclite  des  alten  Frankreichs  haben  ihr  Fort- 
leben mit  dem  Untergange  ihrer  ältesten  Gestaltungen  erkaufen 
müssen.  Das  Gleiche  geschah  ja  auch  im  alten  Griechenland:  die 
Heldenlif'der ,  aus  deren  künstlensclier  Zusammenfassung  die  Ilias 
und  die  Odyssee  hervorgingen,  wurden  durch  eben  diese,  höchsten 
Zielen  zustrebende,  Entwickelung  des  Epos  dem  Untergange  preis- 
gegeben. Nur  freilich  waren  die  griechischen  Epen,  welche  ihre 
Vorgänger  verdrängten,  vollendete  EnnatweriLe,  während  die  flher- 
lebende  altfranzQiische  Heldendichtung  über  Ansitie  an  kttnatle- 
riacher  Anegeetaltnng  nicht  hinaugekonunen  lat  Im  Emite  wird 
manand  das  Rolandulied  der  lUaa  oder  den  Ritter  Horn  der  Od  jitee 
f&r  iethetlech  gleichwertig  erld&ren  wollen. 

Gedichte,  wie  daa  EvlaUalied,  wiren  siöht  io  geartet,  daaa 
sie  volkstümlich  hftttea  werden  und  je  nach  den  Wechsel  des 
ZeitgeiehauM^es  immer  neue  Form  hätten  annehmen  können.  Sie 
waren  ahm  durch  ihre  Beschaffenheit  vor  dem  Schicksal  der  Neu- 
bearbeitung geschützt.  Sie  mussten  folglich  entweder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  sich  erhalten  oder  aber  dem  Untergange  ver- 
tallen.  Von  dem  letzteren  Schicksale  sind  zweifellos  zahlreiche 
einst  vorhanden  gewesene  geistliche  Dichtungen  betrortt-n  worden. 
Diejenigen  aber,  welche  der  Vernichtung  entgangen  sind,  verdanken 
ihre  Rettung  Umständen,  die  man,  wenn  man  einen  knrzen  zu- 
sammenfassenden Ausdruck  brauchen  will,  als  Zufälligkeiten  be- 
zeichnen darf:  etwa  der  Eintragung  in  eine  Handschrift,  welche 
um  ihres  sonstigen  Inhaltes  wlUen  dauernder  Aufbewahrung  wert 
«neUen  —  lo  wire  &  B.  daa  Enlalialied  eohweiileh  erhalten,  wenn 
sieht  dar  betreHenda  Codex  ein  Werk  Giegora  von  Nasiaaa  ent- 
balten  hüte  — ,  oder  der  beeonderen  Yerehning,  welche  dem  in 
eliieiB  Hede  gefeierten  Heiligen  auch  tp&teihin  in  einem  einaelnen 
Kloator  oder  PfanrlMsirhe  gesollt  wurde  —  diea  darf  man  z.  B. 
ia  Bezug  auf  das  Leodegarlied  annehmen  — ,  oder  endlich  der 
frommen  Scheu,  welche  die  Vernichtung  eines  biblische  Stoffe  be- 
handelnden Textes  (wie  etwa  die  Passion)  als  etwas  ünheiliges  ver- 
bot. Ueberhaupt  ist  ja  zu  bedenken,  dass  geistliche  Dichtungen, 
eben  weil  sie  geistlich  waren,  leichter,  als  weltliche  Heldenlieder 
in  die  Kiosterbibliothekeu  aufgenommen  wurden  und  dadurch,  wenn  den 
betreffenden  Klöstern  ruhiger  Fortbestand  vergönnt  war,  vor  dem 
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d«  iltMten  (Unbtpitaver)  AleitattlMM:  ntn  «Ii  w«ltil«lMs 
LM  fowewn,  m  wifte  wir  m  Mmlkk  nr  im  ■pitww  üii- 

«Mtangen  besitzen. 

Nicht  also  das  8lt«8tefte  Gedicht  der  französischen  Litteratnr 
äberhanpt,  sondern  nnr  das  iiiteste  der  nns  erhaltenen  Gedichte  ist 
das  Enlalialied.  Die  franzitoische  Litteratnr  beginnt  nicht  mit 
diesem  Gedichte,  sondern  sie  reicht  viel  weiter  zurück,  aber  frei- 
lich Ittsst  ihr  Anfangspunkt  sich  nicht  durch  eine  Jahresziflfer  be- 
stimmen. Die  Geschichte  der  französischen  Litteratnr  hebt  folglich 
an  mit  einem  Zeiträume,  von  dessen  —  allem  Vermuten  nach  be- 
dentsamen  —  Hervorbriiipune:en  wir  nnr  mittelbare  Kenntnis  be- 
sitzen. Jenseits  der  ältesten  Spraclideukmäler  liegen  die  ältesten 
Litteratordenkmttler  — ,  für  ameren  Blick  wie  in  dänonenider 
FteM  MndUdi  nai  gkMM»  nr  mIMkUU  Umitae  Ikiir  0%^ 
Mhmg  Migoid,  vkkt  abtr  «mltleibtr  »rftiwilwT  ind  gnilter. 
BeMwitlBdIleh  ater  dnf  dtoWiMiMhaft  ■Uht  mI  dM  YenMli 
nßnMUm,  dto  KMi  m  UlviD,  mlkSk»  die  ABttage  dar  frurt» 
liaelkeBDIditnDirTwlitUlMiWidTOA  d«i  Warn  der  frilwrtmvolk»- 
•praoUleliia  BwwgirfMH  d«  friasMieben  Geittee  atoe  mSglichat 
bettlimite  Anschannng,  über  ihreo  Sathetischen  Wert  ein  wenigstena 
annähernd  tkhium  Urtail  n  gewinnen.  Vieles  ist  in  dieser  Richtnnip 
hin  bereits  gethan  worden,  seitdem  G.  Paris  und  Kajna  die  Bahn 
prebrochen  nnd  den  Weg  Torgeieiehnet  haben,  Vielaa  aber  mnas 
noch  gethan  werden. 

Was  von  der  französischen  Litteratnr  gilt,  das  ^ilt  anch  von 
der  französischen  Sprache:  auch  sie  ist  älter,  als  die  ältesten  nns 
erhaltenen  Sprachdenkmäler,  auch  ihre  Geschichte  hebt  also  an 
mit  einem  Zeitranrae,  welcher  jenseits  der  schriftlichen  Ueberliefemng 
liegt.  Dieser  Zeitraum  umfasst  ohne  Zweifel  Jahrhunderte  oder 
doch  mindestens  ein  Jahrhundert,  aber  freilieh  ist  aein  Anfange- 
pnnkt  nkht  einmal  hypothetisch  nnd  thaontMi  beateahar.  DiM 
FrawilHdaiiia  ist  dto  Fetteetanng  dea  naidgallladian  Leftaina— bamr. 
daa  neidgalliaoban  Volkalnleina,  wofern  m§m  nv  dlaaa  Banaiehiung 
ilQhtig  aaftaat,  ntebt  afaudtlg  danntar  ein  Baiani-  ud  MM* 
latein  (einen  aanno  nstiana  at  ptabalna)  wnalaht  — ,  ea  lat  alM 
kaina  nana  Sprache,  sondern  eine  alte  Sprache  in  jüngerer  Ge- 
staltung, es  ist  das  Ergebnis  nicht  einer  Gebnrt,  sondern  eineor 
Entwickelnng.  Von  dar  Zeit  ab,  als  die  Bewohner  Nordgalliena 
das  Bewusstsein  gewannen,  ein  besonderes  nnd  ein  einheitliches 
Volk  zu  sein,  wnrde  das  nordgallische  Latein  Französisch.  Dies 
aber  konnte  erst  gegclielien ,  nachdem  die  durch  die  fränkische  Be- 
sitznahme in  Nordgaliien  sesshaft  gewordenen  Germanen  sprachlich 
roniuiisiert  wor4on  waren  nnd  nachdem  die  awiscben  Umen  nnd 
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dea  SiDonnuuiM  bwtehaato  etlmbfdien  xmd  poUtiech«!  Ver- 
wldaiaikiittM  M,  Ui  n  ein«  gevliMii  €M«  wenigileiis,  a»- 
g«C^lehn  ballBii.  BIno  Mklie  VendniMlniifc  der  beideii  neben 
«tannto  wohnenden  nnd  unprfingUeb  ah  Bieger  nnd  Beilegte  ein- 
ander gegenltbentehenden  VolkBstftmme  bedurfte  aber  zu  ihrem 
Vollzüge  längerer  Zeit,  hinsichtlich  welcher  jedenfalls  zwischen 
den  einzelnen  Landesteilen  Verschiedenheiten  stattfanden,  je  nach- 
dem die  erermanische  Besiedelnng  eine  mehr  oder  weniger  dichte 
gewesen  war  und  je  nachdem  dieselbe  durch  später  nachfolgende 
Einwanderung  mehr  oder  weniger  nachhaltig  verstärkt  wurde.*) 
OhronologlBche  Angaben,  seien  es  auch  nur  ganz  allgemein  gehaltene, 
Uber  den  Verlauf  und  den  Abschlnss  dieser  Entwickelung  des  Fran- 
Kosentnms  aus  dem  mit  dem  Germanentume  sich  verbindenden  Gallo- 
romanentnme  zu  machen,  ist  überaus  misslich,  ja  geradezu  un- 
anOglich.  Die  Unmöglichkeit  kann  zur  Möglichkeit  umgeschafifen 
werden  nnr  dnrek  die  Znaammeneteilnng  nnd  methodische  Prfihing 
idler  der  nnadttelliar  oder  ndttolbar  auf  die  Spradigeeeiiielite  be- 
nllgltolien  oder  doeh  ftr  die  Spradigeecliiobte  verwertbaren  Be- 
nMilmncen,  welebe  in  den  meroTiagiedien  nnd  karolingiiAen  Qe- 
neUektiqnellen  foratrent  rind  — ala  Oeeehiehtiqnellea  aber  bnben 
nelbftVifaULndlieh  nicht  nnr  die  eigentlichen  Getddebtaweike, 
flondem  anch  z.  B.  die  Heiligenleben  und  Translationen,  die  über 
staatliche  nnd  kirchliche  Vorgänge  handelnden  Aiiten  (z.  6.  die 
Beschlüsae  geistlicher  Synoden  etc.)  und  Urkunden  nnd  dergl.  an 
gelten.  Voraussichtlich  ist  die  Zahl  derartiger  Stellen  freilich  eine 
nur  kleine,  indessen  denkbar  ist  es  doch,  dass  ein  recht  sorgfältiges 
nnd  aufmerksames  Sammeln  einen  die  Erwartung  wenigstens  etwas 
übersteigenden  Ertrag  haben  werde.  Aut  Grund  solcher  Forschung 
wird  vielleicht  dereinst,  wenn  auch  nicht  für  alle,  so  doch  für 
einige  uordgallische  Landschaften  mit  annähernder  Sicherheit  die 
Zeit  ermittelt  werden  können,  von  welcher  ab  die  teils  gallo- 
romanischen,  teils  germanischen  Bewohner  eine  in  sprachlicher  Be- 
sieirang  einhettüche  BerUkening  Uldeten.  Dnrdi  ein  demrügei 
Ergebnis  wMen  die  Anigangspnnkte  illr  die  ürgesehiebte  der  frui- 

')  Die  Aoriedelung  der  Normannen  im  unteren  Seinegebiet  zu 
Anfang  des  10.  Jaliriranderts  muss  hier  ausser  Betracht  bleiben.  Denn 
80  gross  anch  der  Blnfluss  gewesen  ist,  den  die  Normannen  in  sehr  wieh- 
tigen  Beziehungen  auf  die  Entwickelung  des  französischen  Volkstums 
ausgeübt  haben  —  es  wäre  darüber  gar  Vieles  zu  SM^n  — ,  sie  sind  m 
dieser  tiefgreüiBnden  Beeinflossung  des  französischen  Wistes-  nnd  Cnltnr- 
lebens  BOT  dadurch  befthigt  geworden,  dass  sie  sich  dem  französischen 
Volkstnme  sprachlich  sehr  rasch  und  sehr  eng  angliederten.  Schon  der 
Enkel  Kollows,  der  spätere  Herzog  Richard  I.,  wurde  von  seinem  Vater 
nach  Bayeuz  geschickt,  nm  dort  dftnisch  zu  lernen,  weil  in  Bönen  Tor- 
wiegend  nur  Frans8sisQh  geiproohen  wurde,  fgL  Dada  t.  8t.  Qnentin 
(ed.  Leir)  o.  6a 
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jEOBischen  Sprache  gewonnen  werden;  so  liage  aber  als  dieses  ZM 
noch  nioht  erreiclit  worden  ist,  Bilsen  wir  uns  mit  der  V«nntii( 

begnügten,  dass  die  Masse  der  nordgallisclien  BevöH^emng  etwa 
von  Mitte  des  8.  Jalnimnderts  alj  dnrch  die  sprachliclie  Romani- 
sierung  iliror  fiermanisclien  Bestantltt  ile  einspracliig  geworden  sei.*) 
Freilicli  muss  diese  Vermutnuj;  sofort  durch  eine  andere  eingesclirilnkt 
werden,  dnrch  diejenige  nänilirb,  dass  noch  weit  über  die  angegekue 
Zeit  hinaus,  ja  vielleicht  bis  zum  Ausgange  der  karolingiscben  Zeit, 
einzelne  Gaue  oder  doch  einzelne  Fanülienverbände,  namentlich  einzelne 
altgennanische  Adelsgeschlechter  zweisprachig  geblieben  seieu,  in- 
dem die  Einwohner  eines  Gaues  zu  einem  Teile  nur  das  Romanische 
sa  timm.  anderen  nur  das  Germanische  redeten  oder  aber  in  Umr 
Ooumthdt  beider  Sprachen  gkteh  aiichtig  waien  «nd  Je  nach  Be- 
dlirfiiis  bald  die  ein«,  bald  die  aadare  branohtea;  in  Beng  anf  die 
Familien  gannnnlioher  Abkauft»  welche  der  ▼ftlUgaa  SonanlslMiig 


*)  Diese  Annahme  soll  in  einem  späteren  Abschnitte  der  Beiträge 
durch  Beweise  gestützt  werden.  Schon  hier  aber  werde  weniijsfen'*  anf 
eine  Tbatsache  hingewiesen.  Bei  der  Strassburger  Zusammenkauft  im 
Jahre  842  wude  das  Heer  Kerb  des  Kahlen  won  Ludwiff  dem  DeotidiiB 
in  romanischer  Sprache  (romana  lingna)  angeredet  und  leistete  daranf 
seinen  Eid  ebenfalls  in  r<tmani8cber  Sprache  (Nithard,  Hi.st.  III.5)  Dies 
setzt  selbstverständlich  voraus,  dass  das  liomanische  —  darunter  kann 
aber  Uer  nach  Lage  der  Saohe  nnr  das  FransOsische  verstanden  wflrdes 
—  die  im  Heere  Karls  herrschende  Sprache  war,  denn  hatten  sich  Deutsrlj- 
redcnde  in  erlieblicher  Zabl  darunter  befunden,  so  würden  doch  gewiss 
Anrede  und  Eid  auch  in  deutscher  ^Sprache  gehalten,  bezw.  geleistet 
w<»den  sein.  FolgUoh  mvss  damals  In  den  Laadsobaften,  ans  densn 
Krieger  Karls  vorwiegend  sich  rekrutierten,  d.  h.  im  Gebiete  an  Qsi 
südlich  von  der  Loire  (vgl.  Lücking,  Die  ältesten  französischen  Mund- 
arten p.  193),  das  Französische  die,  wenigstens  nahezu,  ausscbliesslicbe 
Landssspraebe  gewesen  sebi.  Be  war  also  in  den  betrsisndsn  Osam 
damals  die  sprachliche  Romanisierung  der  dort  wohnhaften  GennsneB 
bereits  vollzot^en  worden,  und  zwar  jxewiss  scbon  vor  längerer  Zeit,  etwa 
seit  einem  Jahrhundert,  wie  man  wohl  daraus  schiiessen  darf,  dass  Nit* 
hard  den  Gebraoeh  des  Bomaaisoben  von  Selten  der  Krieger  Karte  offen- 
bar als  etwas  ebenso  Selbstverständliche«  eracbtete,  wie  den  Gebrauch 
des  Deutschen  von  Seiten  der  Krieger  Ludwigs.  Es  scbeinr  »lies  darauf 
hinzudeuten,  dass  Nithard  von  einer  Zweisprachigkeit  in  Gallien  nicbui 
mehr  wasste;  wenn  dem  aber  so  war,  so  mnss  sa  seiner  Zeit  die  Zwsi* 
sprachigkeit  ein  im  wesentlichen  schon  seit  langen  Jahrzehnten  Ol'cr- 
wondener  Zustand  gewesen  sein.  Diese  Annahme  wird  auch  durch  ilie 
Erwägung  gestützt,  dass  der  im  Vertrage  von  Verdun  durchgeführtes 
Beiehsteifong  sehr  wahrscheinlich  der  Gedanke  an  Grande  lag,  sowohl 
Ludwig  dem  Deutschen,  wie  auch  Karl  dem  Kahlen  ein  in  Bezug  auf  Volks- 
tum und  Sprache  ungefähr  einheitliches  Herrscliaftsgebict  zu  überweisen. 
Jedentalls  aber  ist  nach  dem  Vollzuge  der  Eeicbsteilung  die  Enistehung 
eines  nationalen  Gegensatsss  swisehen  Dentsebland  and  Frankrei(  h  sehr 
bald  bemerkbar,  also  war  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Lande  ein 
bereits  ausgebildetes  oder  doch  dem  Abschlösse  seiner  Ansbildong  nabei 
Sondervolkstum  bereits  vorbanden. 
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lieh  bis  dahin  uoch  entzogen  hatten,  liegt  die  Annalime  nahe,  daas 
sie  des  germanischen  Idioms  nur  noch  im  hJUiBlichen  Verkehre  sich  . 
bedienten,  im  öffentlichen  Leben  aber  nur  romanisch  redeten,  i4hTi- 
lich  wie  etwa  gegenvvilrtis"  die  in  Frankreich  ansüsjri^ren  dentsdien  Fa- 
milien ausserhalb  des  Hauses  durch  die  Verliäitnisae  zum  Gebraaclie 
der  fremden  Sprache  geiiötijrt  werden. 

L>art'  man,  mit  der  angegebenen  Beschrttnkunfr,  die  urjreschicht- 
liehe  d.  h.  die  jenseits  sprachg;eschichtlich  verwertbarer  litterarischer 
üeberlieferung  liegende  Zeit  der  französischen  Sprache  venuutungs- 
weiae  um  die  Kitte  de«  8.  Jahrbonderts  beginnen  lassen,  so  frägt  sich, 
wie  wdt  man  dteae  ZcH  floh  entrecken  lanen  mU.  Das  Jahr  te 
SinMbuger  Eide  UM  rick  nleht  wM  ab  Badpiuikt  auatien. 
Oean  rtgctehMi  daTon,  daas  die  Eide  Back  Umfang  und  Inkalt  ein 
flbenuM  dtrlttfee  SpnekdeabMi  dantelleii,^  so  kaaa  daa  Jakr 
ikrer  Abfasmiig  nnr  rein  iweriiek  als  Beg^  der  littefariaoken 
mid  aleo  der  geschichtlichen  Zelt  betrachtet  werden.  Anf  die  Eide 
folgl  —  aber  in  einem  Abttande  yon  mindestena  einem  Menschen- 
alter  —  das  Enlalialied,  es  reihen  sich  weiter  an  die  übrigen 
iUtesten  Ppraehdenkmäler  bis  zum  Alexiusliede  hin.  (iewiss  besitzen 
diese  litterarischen  Erzeujjnisse,  so  gering  man  auch  über  ihren 
ästhetischen  Wert  denken  mag,  eine  grosse  sprachgeschichtliehe 
BedeutunL^  und  wir  liaben  alle  TTi*sache,  die  That^ache,  dass  sie 
uns  erhalten  worden  sind,  als  eine  !j;;lückiiche  Kügung  anzuerkennen, 
aber  die  sprachgeschichtliche  Erkenntnis,  welche  wir  aus  ihnen 
schöpfen  können,  ist,  alles  in  allem  genommen,  doch  nur  recht 
kliglich.  Verschuldet  wii*d  dies  nickt  allein  durch  ihren  geringen 
Oenmtunfang  ind  den  eng  begrenstea  Gedankenkreis  ikree  In- 
baltee,  londim  nawentlick  aiek  duck  die  fragwürdige  Oeitalt,  in 
welcker  gerade  die  wiektigeien  Ton  flmen  nne  ftkerlieferC  sind:  es 
ftaMbi  Ja  dieae  Texte  von  oflenbaren  Entatdlangea  and  von  Nad^ 
lAssigkeiteieklem  alier  Art.  Wokl  haben  nun  keryorragende  Xeiiter 
iir  Kritik  nicht  ohne  Erfolg  sich  bemikt,  die  Verderbniiee  an  ent- 
feraen,  aber  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Reconstmctioaen 
können,  so  sehr  man  auch  den  Scharfsinn  und  die  Methode  ihrer 
Urheber  bewundern  muss,  doch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  in 
bedingtem  Grade  als  zuverlässig  gelten  und  sind  folglich  auch  nur 
in  bedingtem  Masse  geei<ruet ,  der  8prachg:e8chichtlichen  Foi-schun? 
als  Unterlagen  zu  dienen.  Die  Beschattenheit  der  französischen 
Sprache  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Eulalialictles,  des  Jonas- 
brachstUckes,  des  Leodegarliedes,  der  Passion  und  der  Stephans- 

')  Hätte  es  doch  Xithard  ^'efallen,  ausser  den  Eiden  auch  die  Än- 
!»prache.  welche  Karl  in  romanischer,  Ludwii;  in  deutscher  Fassung  an 
«Üb  Heer  hielt^  im  Wortlaute  statt  in  lateinischer  Uebersetzung  zu  über- 
Mn\  Weieh*  wioktigsr  Tai»  wlide  dies  ftr  ans  ssiat 

»Mhr.f:ta.8ir.«.Lftt.  ZB«.  16 
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«friital  kann  ans  diesen  IMkmXim  mwt  tehr  anvoUkouMn  erkaant 
.  worden,  es  bedarf  das,  was  sich  ans  ihnen  einigermnssen  sicher  er> 
kennen  lUsst,  in  weitem  Umfange  der  Ergänzung  durch  die  a«f 
p^emein  sprachwissenschaftliche  Erwägrungen  oder  auf  die  romanische 
Sj  raclivergleichunfr  oder  auf  Staats-  und  kulturgescliiditliche  That- 
saclien  sich  stützende  Hyputhe>^e.  Eben  deshalb  wird  man  2:11t 
daran  thuu,  den  betreffenden  Zeitraum  noch  in  die  I  r^eschicht« 
des  Französischen  einznbeziehen,  ilnn  noch  nicht  oder  dnch 
mit  naciidrüclclichem  Vorbt  halte  den  Charaliter  litterarischer  Q*» 
Bchichtlichkeit  zuzuerkennen.  Selbst  das  Lambspriuger  AlexiaaM 
moss  noch  der  urgeeohiehtlichen  Zeit  zugewiesen  worden,  aber  tttr 
lieh  bildet  es  deren  Abachlnn,  denn  dn  es  sweifellos  um  1040  t»* 
faast  wurde,  itX  et  nur  wenige  Jniinefeiite  ilter,  nh  diitliBlf* 
Fassnng  des  Rolandsliedee,  auf  welcher  die  Ozftnder  Bedaetlon  benkt 
Der  nigeaehichtUehe  Zeitraum  der  finnsOdachen  Spraeh»  1^ 
laaat  also,  wenn  man  den  vorgetragenen  Annahmen  znatimmen  iriOt 
die  iwiidien  ca.  750  bis  ca.  1060  Uegwden  drei  Jahrhunderte. 

Jenseits  dieses  Zeitranmes  aber  erstret  kt  sich  ffir  die  auf 
Erkenntnis  der  Vorbedingungen  der  französischen  Sprachentwickelung 
gerichtete  Forschung^  der  vorgeschichtliche  Zeitraom,^  welcher  ^ 
drei  Perioden  sich  gliedert,  nilmlich: 

a)  die  keltische  Zeit,  beji^innend  mit  der  —  chronologisch 
nicht  bestimmbaren  —  Niederlassnniir  der  Kelten  in  Gallien  UBd 
endend  mit  der  Eroberune:  Nordgalliens  durch  Caesar; 

b)  die  gallo-römische  Zeit,  von  der  Unterwerfunf]:  Nordgallieus 
unter  römische  Herrschaft  bis  zur  Aufrichtung  des  Frankenreicbes 
aich  erstredieiid; 

c)  die  gaUo^remaniach-gennaniiehe  Mi,  d.  h.  die  Zelt,  wihM^ 
weleher  (nach  Alf liehtong  des  Frankenreichea)  Galleromaaen  ^ 
Qennanen  neben  ehumder  wehnten  und  aUmSUidi  n  einem  Vfltti- 
tnme  Torwuchaen» 

Weder  die  Voigeechfadite  noch  die  ürgeaeUchte  der  fm^ 
sischen  Sprache  und  liitterator  iat  Ua  jetit  Gegenstand  einer  ein- 
dringenden Sonderuntersuchung  geworden.  Ein  Werk,  wie  «• 
MüUenboffs  —  leider  freilich  nicht  zum  Abschlüsse  gelangte  — 
.deutsche  Altertumskunde"  für  die  deutsche  Philologie  ist,  fehlt 
der  französischen  Philologie.  Es  ist  dies  ein  emptindlicher  Mangel, 
denn  es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  so  lange,  als  er  fortdauert, 
die  franzi)sische  Sprach-  und  Litteratnrgesclii(  hte  zu  einem  Teile 
des  notwendig«'?!  T'nterbaues  entbehrt.  Andrerseits  ist  es  freilich 
sehr  erklärlich,  dass  die  Vor-  und  Urgeschichte  des  Französischea 

*)  „vorgeschichtlich"  bedeutet  in  diesem  Zusammenhange  selbst- 
verständlich nidit  „vor  der  Geschichte  überhaupt  liegend",  sondern  „der 
Geachiohta  der  firanaflaiaehon  Sprache  ▼oraoagobflnd.'' 
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bis  jetzt  noch  nie  in  ansreichender  Weiae  behandelt  vrorden  ist, 
iena  m  kaaui  diw  mir  gMOhilitti  «Bf  Omd  einer  Forschnng,  welche 
mit  Unansgreift  lllwr  die  tbUehea  Oiensen  der  fhuuMMlieii  Pld- 
lolegle.  In  vnewer  Zelt  aber  hat  jeder,  der  wiMenechaftlieh  th&flg 
iit,  bereehtigteeten  AnlMe,  tein  FonnlniBgigebiet  thnnHchst  eng  zn 
beaenen,  im  ee  nOeeitlg  tief  darehaekeni,  eorgiam  bestellen  nnd 
ikltere  Fneht  ibm  abringen  zn  kOnnen,  und  so  eehent  man  melit 
TOT  Arbeiten  znrück,  welche  ihrer  Beechaffenheit  nach  den,  der  lie 
uleraimnit,  leicht  in  nf erlese  Weiten  verlocken,  leieht  aiudi  etatt 
ikiherRr  Ergebnisse  nnr  Luftgespinnste  ihn  gewinnen  lasten. 

Anch  mii*  liegt  der  Gedanke  fern,  die  Vor-  und  ürcreschichte 
Französischen  schreiben  zu  wollen.  Nur  bescheidene  Beiträge 
nnd  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  will  ich  zu  bieten  versuchen,  und 
zwar  beabsichtige  ich  zunächst,  folgende  Gegenstände  zu  behandeln: 

T.  Die  Nachwirkung  des  Keltentums  auf  das  französische 
Volkstum,  insbesondere  auf  die  französische  Sprache  nnd  Litteratur; 

II.  Die  Beschaffenheit  des  gallischen  Lateins,  insbesondere 
dee  Tolkslateins; 

m.  Den  EinihiiB  der  Germanen  (namentlich  anch  der  Nor- 
■umen)  anf  die  Entwiekehmg  des  ftranssOiiechfln  Geieteilebena,  ine* 
besondere  der  galioromanischen,  beaw.  der  franzfleischen  Spradie 
ud  Dkhtnng,  iriUnend  der  ersten  Jahriinnderte  nach  der  Feet- 
wtKimg  der  Germanen  in  NordgaUien. 

Wird  mir  die  DurchfUhrnng  meines  Arbeitsplanes  TergOnnt, 
10  werden  sich  drei  Reihen  von  Einzelabhandlnngen  ergeben,  deren 
jeie  ein  in  sich  thnnlichst  abgeechlossenes  kleines  Ganze  bilden  solL 

I. 

Die  Nachwirkung  des  Keltentums 
auf  das  französische  Volkstum. 
Zufolge  der  allgemein  hen-schenden  Anschauung  bildet  das 
Keltentum  die  ethnische  Grundlage  des  Franzosentunis,  so  dass  also 
in  den  Franzosen  die  sprachlich  romanisierteu  Nachkommen  der 
serdgalüschen  Kelten  zn  erblicken  sind.^) 

Diese  Annahme  setvt  selbstwetindlieh  Torans,  dass  die  Be- 
lülkerong  des  ntedlichen  GslUens,  d.  h.  des  späteren  französischen 
ßpnehgebietes,  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  in  ihrer  flberwiegen- 

*)  So  sagt  z.  B.  iviepert  in  seinum  Lehrbudt  der  alten  Geoaraphie 

gerlm  1878)  p.  606:  Die  Hsaptnation  dieses  grossen  Lftnderi^Meies,  die 
Itiscbe  oder  gallische,  welche  anch  durch  römische  Colomen  und  Atk" 
mlime  romanisclier  ^praclie.  sowie  durch  da«  Eindringen  der  an  Zahl 
sdiwacben  germanischen  Eroberer  (Gothen,  Burganden,  Franken,  Nor- 
asaiMD)  kaum  wesentlich  gemischt,  oasselbe  noch  jetst  bewohnt,  hat  sich 
|lnrch  jahrtausendlaage  (Mtxtt  mehr  in  ihrem  kttrperlidien  als  geistigen 
Ijpu  vei&adert. 

Digitized  by  Google 


Cr*  AOfW^. 


d«i  IMoMt  an  aditai»  fnmUsk  YolkarttauMii  wtweiar  gar 
nlidii  oder  doch  mt  in  vnMrlwblidbeM  Maua  giwiiwfctfB  KaUn  to» 
lUadan  habe.  Sie  tatet  ferner  vorans,  daaa  daa  k^tiaelM  Vittit— 

Nordgalliens  weder  durch  die  Einwanderung  von  Italienern,  wdohe 
nacli  der  Erobernng  des  Landes  durch  die  BOmer  erfolgte,  neek 
auch  durch  die  spätere  Sesshattmachong  der  Franken  (und  anderer 
germanischer  Stämme)  auf  nordgallischem  Boden  in  seinem  Be- 
stände wesentlich  beeintrilchtigt  und  verändert  worden  sei,  ab- 
gesehen davuu,  dass  Verdrängung  der  keltiachen  Sprache  durch  daa 
Latein  stattgefunden  habe.^^) 

Gegen  die  erste  Voraussetzung  streitet,  um  von  allem  anderen 
hier  abzusehen  und  es  späterer  Erörteiunjr  vorzubehalten,  Caesars 
Angabe.  Demi  dieser  unterscheidet  in  Nordgallien  zwei  Volks- 
stämme: die  zwischen  der  Garonne  eiaeraeits  and  der  Seine  and 
Marae  aadrenetti  aeariiaftea  ,Celtae"  oder  »Galli*  and  die  nord- 
waatlich  Ton  ihnen  wehnendan  »Balgae*;  den  letatann  lagt  er 
germaBiachen  ürtpning  beL")  üeberdiea  bemerkt  Gaeaar  gaai  ana- 
drftcklieh  ven  Tomherein  (b.  g.  I  1),  daaa  die  drei  GalUan  ba- 
«ahnenden  Yolkntaaaie  —  Aqaitaser,  Gelten,  Beiger  —  Ter- 
sehieden  seien  an  Sprache,  Eänriehtungen  und  Gesetzen  (hl  omnea 
lingua,  institutis,  legibus  inter  ae  differant).  Der  Eroberer  Nord- 
galliens hat  also  in  aller  Form  erklärt,  dass  er  in  dieaem  Lande 
nicht  gegen  ein  einheitliches  Volkstum,  sondern  gegen  zwei  Volks- 
stämme, Galler  un*!  Belger,  jjekiimpft  habe.  Dns  Redif  freilich 
muss  die  Wissenschatt  sich  wahren,  Caesars  Erkläruni:  jiriiten  und 
sogar  sie  ablehnen  zu  dürfen,  wenn  sie  anderen  Zeugnissen  ge<ren- 
iiber  als  unhaltbar  si<'h  erweisen  sollte,  und  von  diesHui  Hechte 
der  Prüfung  wird  auch  nnsrei'seits  (tebrancli  gemacht  werden. 

Die  zweite  Voraussetzung  —  diejeni^re  niunlich,  dass  das 
Keltentum  weder  durch  die  rimiaclie  noch  dui'ch  die  germanische 
Eroberung  and  Bealedainng  Nofdgafliana  In  aalaeni  Baatanda  veaent* 
lieh  Terilndert  worden  sei  —  ateht  in  aehneldendeBi  'Wldaniiraehe 
mit  den  Thataachen  der  Geschichte.  Wer  die  Sntwiekelnnc  dea 
fhuuElMaclien  Geiatealebena,  Bei  ea  auch  nnr  oberflachlieh,  kenat, 
welaa,  wie  deutlich  in  ihm  die  Binwixkongen  rOmiaeben  nnd  mehr 

Einzelne  Forscher  —  so  z.  B.  Granier  de  Cassagnac  (Histoire 
des  Orit/ines  de  la  iangue  trat^^isei  Paris  1872)  —  haüi>en  aber  auch 
dies  geleugnet  und  behanptet,  dass  das  Fnuiiösisehe  die  Forteetraag  des 
Keltischen  sei,  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Latein  aber  sich  aus  dar 
zwischen  Keltisch  und  Latein  bestehenden  Frverwandtschaft  erkläre. 
Alan  wild  es  mir  gewiss  nicht  verargen,  wenn  ich  diese  Hypothese  eben 
BOT  erwttne,  von  Jeder  Widerlegung  aber  absehe. 

")  B.  g.  n.  4:  Caesar  ....  sie  reperiebat:  plerosque  Beigas  esse- 
ortos  ab  (iermania  Rhenumque  antiqnitus  trarluctos  propter  loci  lerlili- 
taiem  ibi  consedisse  (iallosque,  qui  ea  ioca  incolerent,  expoiisse. 


Digitized  by  Google 


■oeb  fiRMtiiMhMi  W«MM  n  «kemaii  äad.  AnA  dam  wird 
ijltM'  amfllulMi  gehiBdrit  imdüi. 

So  «rweiteii  Ml  die  VoimiiiieUttngwi,  nntor  denen  allein  dift 
Thaerie  w  dNi  reinen  Keltentnm  der  Nordirallier  (nnd  mittellMr 
dar  Ftranzosen)  annehmbar  ist,  aelint  bei  flttc)itig«r  PrUfttng  ak 
wenig  glanbhaft.  Dazn  kommt  aber  noch,  da»  auch  andere  Er- 
wSsrnn^en  gegen  8ie  zn  sprechen  scheinen.  Naientlifth  auf  zwei 
TJiÄtfiachen  werde  schon  hier  liingewiesen ; 

a)  Wohl  noch  niemand  hat  behauptet,  dass  die  Kelten  in 
NordgalJien  ein  antochthoner  \'oIks8tamm  gewesen  seien,  sondern 
dorchans  allgemein  hat  man  von  jeher  angenommen  nnd  nimmt 
man  noch  gegenwärtig  an,  dass  eine  Einwanderung  der  Kelten  von 
■MwiHi  her  itattgefaiidaii  habe;  nur  fiber  die  mlBaiiHdMi  Ur> 
«Itaa  dar  Ealtea  und  über  dea  Wag,  aif  Um  da  tmi  dteea  aw 
MMh  Gallien  gewandert  lind,  beafeahen  nnter  den  Feraebm  Xainanga- 
WBebladaBhaitBn,  anf  weloha  aber,  da  die  Saeha  ttr  die  Teritageala 
Battadrtnng,  wenigatena  mnietel,  i^ebgtttig  Ift,  bter  nklit  «In- 
gagangen  za  weriaa  braaebt. 

Sind  die  Kelten  in  NardgalUen  nicht  annatalg,  sondern  d;i- 
bia  eiagewaadert,  ao  liegen  awei  Möglichkeiten  vor:  entweder  Nord- 
gnlUen  war  damala  ein  menschenleeres  Land,  oder  aber  es  war 
bereits  von  einer  älteren  Bevölkemng  irgend  welcher  Rasse  bewohnt. 
Im  letzteren  Falle,  den  man  gewiss  für  den  weit  wahrscheinlicheren 
erachten  muss,  ergeben  sich  wiederum  zwei  Möglichkeiten:  entweder 
die  ältere  Bevölkerung  wurde  von  deji  Kelten  voUständisr  ausgerottet 
oder  aber  die  Kelten  und  jene  Ureinwohner  verschmolzen  im  Laufe 
der  Zeit  zu  einem  Volke.  Zweifellos  liat  auch  hier  die  zweite  der 
beiden  Mündlichkeiten  die  viel  grössere  Wahi-scheinlichkeit  für  sich, 
beweisen  freilieh  läset  sie  dch  ebensowenig,  wie  die  zuerst  henroi«- 
giebabana. 

JedenfUls  ist  —  aaimmtiteh  in  HiabUek  darauf,  dam  in  Sfldr 
gaükn  Miafshing  dar  Kalten  ainanelta  (In  Afottaiiden)  alt  den 
Ibaren,  aadnneita  (in  dam  an  Idgnrien  gianiendan  EQateaatrieba) 
■it  den  ligorsm  itattgaf nadan  hat  —  die  Annahme  statthaft,  daas 
niMh  in  Noidgallien  die  Kelten  mit  einem,  uns  freilich  nnbekaanten, 
Urvolke  aleb  gemiseht  haben.  Ist  eine  Bolche  Mischung  erfolgt, 
80  darf  man  allerdings  mit  bestem  Grunde  glauben,  dass  in  ihr  der 
keltische  Bestandteil  der  weit  überwiegende  nnd  der  für  die  fernere 
JEntwiekelong  bettimmeade  gewesen  sei,^)  aber  immerlüu  kann 

")  Es  ftllt  namentlich  ins  Gewicht,  dass  der  seographischc  Namen- 
bestand (Berg-,  Flnss-,  Gau-Namen  etc.)  des  nördlichen  Frankreichs  noch 
g^^nwärtig  —  trotz  der  Körner-  und  der  Frankenzeit  und  trotz  der 
Bormanuischen  Ansiedelung  —  ein  ganz  vorwiegend  keltisches  Gepräge 
trifgk  and  dass  in  ihm  Bestandteile,  die  weder  keltisch  noch  latemisfb 
DoS  ganaanisch  sind,  wohl  ttberbsiq^  nicbt  eadialtea  sind. 
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doch  danB  von  einem  rein  keUischen  Volkrtui  Mwh  bk  KiwigalUen 
nicht  mehr  die  Rode  Min,  gana  abgeaehwi  fw  dar  innmniwihaa 

Herkunft  der  Belker. 

b)  Wenn,  wie  man  {gemeinhin  glaubt,  das  französische  Volks- 
tum im  wesentlichen  aus  dem  keltischen  hervor}regang:en,  also  die  eth- 
nische Fortsetzung  desselben  ist.  so  niuss  man  f^rwarten,  dass  die 
keltische  Eigenart  zu  einem  guten  Teile  tortlelif  dder  »lorh  wenijrstens 
lange  Zeit  fortgelebt  habe  in  der  französischen  Sprache,  in  der 
franzüsisciien  Dichtung,  im  französischen  V' olkscharakter,  überhaupt 
in  der  physischen  und  psychischen  Beanlagung  der  Franzosen.  Eine 
aokhe  Brwartiug  wird  aber  keinesfalls  bestätigt  oder  dock  aller- 
kSohiteaa  in  elnm  so  geringen  ]Ca«e,  daaa  dmia  dii  B6«M,  üa 
Franaoaen  für  nir  ipraohlioh  romaniaierte,  aonat  aber  ihr  Valk»- 
tmn  in  wesentUchen  bewahrt  habende  Kelten  in  erUireD,  ntanMiw 
aMhr  abgelflitot  wevien  kann.  Waa  die  ftaMBriaeke  Sfneke 
und  Dichtimg  anbelangt,  bleibe  die  Fealitellittg  ihrer  etwaigen 
Beeinflosanng  dnrch  keltische  Volkselgenait  apitecer  etngehender 
Unt(  i-snchnng  yorbehalten.  Einstweilen  soll  nnr  anf  swei  Tiuit- 
sachen  hingewiesen  werden.  Erstlich  darauf,  dass  (abgesehen  von 
den  creographischen  Namen)  die  Zalil  der  Worte  zweifellos  gfülo* 
keltischen  Ursprunges  im  Französischen  eine  sehr  kleine  ist  — 
manche  dei*selben  sind  übrigens  ei-st  durch  das  Latein  hindurch- 
gegangen (z.  B.  liene,  alouette)  —  und  dass  auch  nur  wenige 
Kreuzungen  zwischen  lateinischen  und  keltischen  Worten  sich  mit 
einiger  Sicherheit  nachweisen  lassen  (es  kommen  nämlich  nur  orteil, 
glaive,  craiudre  und  vielleicht  lieu  in  Betracht).  Die  lange  Liste 
angeblich  keltischer  Worte  Ua  Französischen,  welche  die  Etymologien 
frUMier  Zelt  aufgestellt  kfttten,  ist  m  der  nethodisohe»  Weft- 
fonehnng  der  Gegenwart  gewaltig  beaehnitten  worden.  MGBgUeli 
allerdingi,  daaa  man  jetzt  etwaa  an  weit  geht  in  der  Levgmng  ven 
Eeltlamen.  Nickt  swar  daa  iat  an  befürckten,  daaa  elgentiieke 
Miwgrifii  begangen  werden  aelea,  aber  etwaa  aaderea  iat  denldinr. 
Keltisch  and  Lateinisch  sind,  wie  bekannt,  einander  urverwandt, 
nnd  die  Sprache  der  alten  Gallier  scheint  in  ihrer  Gestaltung  dem 
Latein  besonders  nahe  gestanden  an  haben.  Eben  desiialb  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  manches  französische  W^ort, 
welches  ganz  lautregelrecht  aus  dem  Latein  sich  ableiten  lässt  und 
folglich  auch  aus  dem  Latein  abgeleitet  zu  werden  pflegt,  in 
Wirklichkeit  doch  nicht  auf  einem  lateinischen,  sondern  auf 
einem  keltischen  Etyninn  beruht.  Möglich  ist  auch,  dass  ver- 
einzelte französische  Worte,  denen  man  auf  Grund  ihrer  Laut- 
beschatlenheit  germanische  Herkunl  t  beizulegen  berechtigt  ist,  in  Wahr- 
heit doch  dem  Keltischen  entstammen,  sei  es  auch  nur  in  der  Bittdl- 
baren  Weise,  dasa  sie  ans  dem  Keltischen  annlehat  in  daa  Ger- 
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Bei  dar  NMhlianBliBft  «nd  den  dmne  eiek  ergebendea  vieleeitigeii 
eagen  Besiehnnicea,  welche  swleohen  Kelten  aad  Oermaaen  «tatt- 
hatten,  kt  derartifeB  vielleicht  gar  nicht  ß<>  >^e]ten  geechehea,  viel- 
leieht  iOgar  ebeaio  häufig,  wie  in  späterer  Zeit  der  «ranz  parallele 
Vorp:an^,  daas  ein  deutsclies  Wort  in  das  französische  überging, 
um  nachmals  in  tVanzrisici  tor  Gestalt  wieder  in  das  Dentsrhe  ein- 
zutreten. Aber  mag  immerliin  der  keltische  Hestandteil  im  fran- 
zösischen Wortschatze  um  etliclie  Dutzend  Woi  te  zu  niedrig  ver- 
anschlagt werden,  er  würde  ein  recht  kleiner  ancli  dann  noch  sein, 
wenn  er  um  diese  wenigen  Dutzende  grösser  würe.  Aucli  sonst  ist 
in  der  französischen  Sprache  von  einer  Nachwirkung  des  Keltischen 
wenig  zu  spüren,^')  and  überdies  ist  wohl  bezüglich  einzelner  der 
weaigea  Sprachencheiaangen,  welehe  aiaa  geaieiaUa  ab  dem  Kel- 
tiaeliea  entstaaunsad  aa  eraehlea  pflegt,  der  kaitiflche  XJrqpraag 
doch  Boeh  aiebt  mit  yoller  l^erheit  tetgelegt  Es  dflrfte  dlea 
a.  B.  Toa  dem  üebergaage  des  «  in  and  voa  der  Eatstehnng 
dar  Naealvoeala  galten.  Beide  Laateatwickeinngen  ilnd  allardinga 
(taaerhalb  des  romaaiflehea  Spraehenkreieee)  TornehmHch  den  aot 
ahwnal»  keltiechem  Gebiete  erwaehseaen  Sprachen  eigentümlich,  nnd 
es  ist  das  gewiae  sehr  beaohtenawert;  immerhin  aber  iit  ilir  keltiacher 

**)  Ei  werde  hier  eine  ellgemeiB  sprachgeschlehtUGhe  Bemerlning 
angeAgt.  Wamb  eine  Sprache  auf  eine  andere  siel)  gleiehmn  lagert  — 
wie  das  Lateiniscbe  auf  <las  Keltische  — .  so  wird  die  unterliegende 
Sprache  geradezu  erdrückt  and  vermag  auf  die  ihr  aufliegende  keinen 
oder  doch  nar  einen  ganz  anwesentliehen  Einihuii  aaisnttbea.  So  ist  a.  B. 
das  Folabische  von  dem  Deutschen,  die  uralaltaische  Sprache  der  Tmt- 
taren  von  dem  Russischen  erdrückt  und  erstickt  worden  So  aber  anch 
das  Keltische  in  Gallien  vun  dem  Latein,  in  Britaumeu  von  dem  Angel- 
sMarfschea,  spAter  (oad  aoeh  gegenwärtig)  tob  dem  Engfisohen.  Dieeer 
Yoigang,  den  mau  SprachtOtung  nennen  könnte,  ist  stets  die  Begleit- 
erscheinung des  Unterganges  einrs  Volkstums,  triff  also  jedesmal  dann 
ein,  wenn  ein  Volk  durch  eiu  anderes,  ihm  physisch  und  geistig  über- 
legenes nicht  nnr  anterworlBn,  sondern  eash,  am  so  aa  sagen,  entnetio- 
nalisiert,  beziehentlich  in  die  Nationalität  des  herrschenden  Volkes  ein- 
bezogen wird,  wie  es  eben  z.  B.  einem  Teile  der  ostelbischon  Slaven  ge- 
schehen ist.  Sprache  and  Volkstum  stehen  aber  in  engsten  Beziehungen 
aa  eiaaader:  die  Spraehe  ist  eia  Besteadtefl  des  VoUntams,  aad  swar 
derjenige,  welcher  fremden  Einflüssen  getjenüber  am  wenigsten  wider- 
standsfähig ist,  bei  welchem  also  die  Zersetzung  des  Volktums  am  frü- 
hesten beginnt.  So  geschieht  es,  dass  Völker,  welche  im  übrigen  ihr 
▼oHstam  noeh  behaupten,  doch  sprachlich  in  mehr  oder  minder  starkem 
Orade  entnationalisiert  werden :  die  mildeste  Form  dieses  Vorgangee  ist 
das  Eindringen  fremder  B<stan<lr('ile  in  den  Wortschatz.  Ja.  es  kann 
geschehen,  dass  eiu  Volk  spraciüicb  völlig  entnatiunalisiert  wird,  ab- 
gesehen von  der  Sprsdhe,  aber  sein  Volkstom  (sanftchst  wenigstens)  fut 
aarersehrt  beibehält,  so  z.  B.  die  englisch  (nicht  nt  j^t  r  englisch'  redenden 
Neger  in  Nordamerika,  die  fransösisch  reoBadea  Normannen  des  10.  und 
IL  Jahrbonderts  u.  a. 
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UiBfnuf  noch  aieht  wirUidi  erwiewn,  od  BUMiitikk  dk  YmsI- 

dMs  mau  zar  keltischen  Hypothese  seine  Zuflucht  nimmt.  Wie  m 
sich  damit  aber  auch  immer  yerlialteB  aiQge,  mit  voller  Bestimmt- 
heit darf  man  behMpten,  dass  die  innere  Sprachform  des  Franzö- 
sischen durchaus  rein  romanisches  Gepi^ire  tr;ig:t,  in  keinerlei  AT)- 
hängi^^keit  von  dem  Keltischen  stellt.  Der  Beweis  hierfür  kann 
leicht  erbracht  werdt  ii  aus  der  Verprleichung  des  Französischen  mit 
denjenii;en  romanischen  Sprachen,  welche,  wie  namentlich  das  Ita- 
lienische (im  engeren  Sinne  des  Wortes)  und  das  (  astilische,  ausser- 
iiall)  des  einst  keltischen  Gebietes  sich  entwickelt  haben.  Freilich 
wohl  nimmt  das  Französische,  besondeiv  in  lautlicher  Beziehung, 
eine  selir  scharf  hervortretende  Sonderstellang  innerlialb  des  ro- 
aaiiieehen  Spnohenkreiset  ein,  indessen  nicht  dadurch,  dass  es  Er- 
scheinangen  aufweist ,  welehe  yom  Standpunkt  der  laleialseh- 
romaidsehen  Spraehforsehung  au  und  mit  deren  Hittefai  sieh  akit 
eridiren  Uessen,  als  vielmelir,  weil  In  Ihm  die  allgemsin  nmmMkm 
EntwkkeluDgeu  des  latefaiischen  Laat^ystema,  FetMi-  ud  8ato- 
hauea  am  folgerichtigsten  und  in  yollstem  Umfange  dnrdigelllhtt 
weiden  sind,  während  dies  in  den  aadeten  S|iraehen  mehr  oder 
weni<rer  nur  in  beschränktem  Masse  g:e8chehen  ist.  So  hat  sieh 
unter  allen  romanischen  Sprachen  das  Französische  allerdings  na 
w  eitesten  vom  Lateinischen  entfernt,  aber  doch  nur  auf  geradlinipren 
Bahnen,  nicht  auf  durch  das  Keltische  führenden  Zickzackwegen. 
So  z.  B.  wenn  die  romanische  Verschiebung  zwischen vocalischer 
Tenues  und  Mediae  bis  zum  S(  hwunde  des  ( 'onftonanten  i^namentlicli 
bei  c  und  t  und  d)  gesteigert  worden  ist  ^z.  B.  securum  >  seur, 
sür,  dagegen  italienisch  sicnro,  spanisch  seguro,  cantata  >  chantee, 
aber  italienisch  cautata.  spanisch  cantada;  oder  wenn  die  Zerstömiig 
der  lateinischen  Decliuation  im  FranzOsischeu  vielfach  bis  zur  Auf- 
hehnng  der  NnmerasnnterBdiflidung  vorgeeolnitten  ist  (z.  B.  beHue 
und  hommee,  aml  und  amis  sind,  wenn  nkht  In  Bindung  stehenil, 
einander  gleiehlantend).  Oder  auch  wenn  die  logische  Wortstettanip 
(Saliiect,  Pradicat,  Ohject),  welcher  alle  romanischen  Spraehen  wm- 
neigen,  im  Nenfhuullaischcii  mt  einer  festen  Satabanregel  sieh  ni»- 
gebildet  hat.  Alle  diese  and  viele  and^  Encheinungen  sind  ebem 
der  romanisclien  Sprachforschung  dnrchans  erklftrhar;  gnnn  zweck- 
los, and  übrigens  auch  ganz  vergeblich,  wftre  es,  zum  Behnfe  iluer 
Erklärung  auf  das  Keltische  zurückgehen  zu  wollen. 

T)a.S8  aber  das  Französische  unter  allen  romanischen  Sprachen 
sich  am  weitesten  vom  Lateinischen  entfnnt  hat.  isi  unschwer  be- 
greiflich. Zu  einem  Teile  erklärt  es  sich  schon  aus  der  Lage  des 
Französischen  an  der  reripherie  des  romanischen  .Sprachenkreises : 
peripherisch  gelegene  Sprachen  schreiten,  wenn  nicht  besondere 
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BmnsagnnMhitii  jo^itgeh,  inuner  raidwr  Torwirto,  als  die 

MKtnl  gelegenen.   Man  kann  dies  z.  B.  innerhalb  des  neagrieclii- 

sehen  Sprach enki-eises  beobachten,  in  welchem  z.  B.  die  pwitische, 
die  kappadokische  und  die  kretensische  Mundart  in  der  Tom  Alt- 
griechischen  abführenden  Entwickelang  viel  weiter  gegangen  sind, 
als  die  Mundarten  des  eigentlichen  Griechenlands  (mit  einziger, 
aber  auch  nur  bedingter  Ansnalmie  des  Zakonischen).  Aber  auch 
andere,  noch  wichtigere  Erklärungsorründe  liegen  vor:  so  die  innige 
Beziehung,  in  welche  das  Gallüromanische  zu  dem  Germanischen 
gesetzt  wurde;  bei  weitem  am  bedeutsamsten  aber  ist  die  That- 
sacbe,  dass  unter  allen  romanischen  Nationalitäten  die  französische 
am  frühesten  zur  Ausbildaug  gelangte  and  demnach  auch  früher, 
als  alle  übrigen,  bestimmenden  Anteil  nahm  an  der  abendlftndischeB 
dütamtiflekfliiiiir:  die  tensOflisehe  Nation  ist  die  älteste  aller 
romaBiBclieii  Nationen;  infolge  dessen  ist  aneh  die  fkaaaSiisdie 
Nfttlonalsprache  die  ftlteste  aller  romaniscihen  Nationalspraeben  and 
eben  deshalb  die  zagleioh  in  ihrer  EntwielEelvng  am  weitesten  vnd 
§m  felgeriflMgiten  voigeeehilttene.  Nur  irolle  man  ans  diesem 
Satae  ia  nicht  etwa  den  Schlnss  ziehen,  dass  das  Französische 
■Ich  gegenwärtig  in  einer  Art  von  Greisenalter  befinde,  die  anderen 
romanischen  Spiaehen  aber  noch  vollkräftig  und  vollsäftig  seien. 
Sprachen  lutben  nnr  ein  geschichtliches  Alter,  nirht  aber  ein  phy- 
siologisches, das  allmählichen  Kräfte  verfall  und  schliesslich  das 
Absterben  bedintrt.  Wenn  man  von  dem  „Organismus"  der  Sprache 
redet,  so  ist  dies  eine  nur  in  bildlichem  Sinne  zu  verstehende  und 
DLor  in  diesem  berechtigte  Bezeichung. 

Die  gegebenen  Andeutungen  reichen  wohl  aus,  um  darzuthun, 
dass  ein  Fortleben  keltischen  Geistes  in  der  französischen  Sprache 
nicht  behauptet  werden  kann.  Eine  nähere  Begründung  dieses 
Satses  wird  später  in  einem  besonderen  Abschnitte  gegeben  werden. 

Sodann  werde  anf  eine  iwelte  Thatsache  hingewiesen. 

In  der  Mhmittelalteilielien  volkstfimllchen  HeUendiehtnng, 
der  Chanaon-de-geste-Epik,  I'rankreichs  ist  Ton  einer  Nach- 
wirioittg  keltischer  Qeistesdgenart  auch  nicht  die  leiseste  Spnr  an 
bsHMiken;  es  fehlen  in  aUen  diesen  Gedichten  Beangnahmen  aut 
kelftbche  Mythen,  Sagen,  Ansehannngen,  Sitten;  der  Gedankenkreis, 
innerhalb  dessen  sie  sich  bewegen,  berührt  nirgends  keltisches  Ge- 
liiei.  Für  die  Dichter  der  Chansons  de  geste  scheint  die  keltische 
Vergangenheit  ihres  Landes  einfach  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  ebensowenig  aucli  die  litmische  Zeit.  Es  haben  diese  Dichter 
sich  offenbar  nnr  als  Franzosen  f^elülilt,  d.  h.  als  Aiiirehörig^e  eines 
erst  in  der  frilnkischen  Merovinjrerzeit  entstandeneu  Volkes;  was 
jenseits  der  merovingischen  Epoche  lag.  war  ihnen  oder  doch  denen 
Ton  ihnen,  welche  einige  gelelute  Bildiuig  besasseu,  freilich  nicht 
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unbekannt,  aber  es  fehlte  ihnen  jedes  Bewusstsein  von  einem  inneren 
Znsaramenhantre  jener  entlegeueii  Vorzeit  mit  der  Gej^enwart, 
, Gallien"  war  für  sie  allenfalls  ein  «geschichtlicher  Begritf,  aber 
nichts  mehr,  vaterländiftchefl  üel'Uiü  empliuideu  sie  nur  für  das 
.süsse  Frankreich''. '^j 

Etwa  vom  Aus^anare  des  11.  Jahrhunderts  ab  behandelte  die 
fran/ösiselie  Epik  mit  Vorliebe  keltische  Stoffe,  abei*  dieselben 
worden  nicht  etwa  einem  einhftiniischen  Sagenschatze  entnommen, 
sondern  ans  keltiach  redenden  Landen  —  lei  ee  Amorica  oder 
Wales  —  eingefflhrt,  wann  abo  nicht  national.  Die  Art  aliar, 
wie  man  sie  behandelte,  Iftsst  deutlich  erkennen,  daaa  man  ihiaa 
ohne  innere  Teilnahme  gegentlherstand,  dass  man  in  ihnen  aar 
Mittel  der  Unterhaltung  erblickte  and  nicht  etwa  ehrwürdige  Uabcr- 
Uefemngen  ans  der  Yorneit  des  eigenen  Volkes.  Geschichtliche  Be-> 
deatnng,  aber  anch  nur  in  Bezng  auf  England,  wurde  der  Artoa- 
sage  höchstens  von  den  Dichtern  beigemessen,  welche,  wie  der  Ver- 
fasser des  Roman  de  BriU,  die  Geschichte  Englands  schreiben  w  ollten. 
Für  Ohn^itian  von  Troyes  und  für  alle  die,  welche  nach  ihm  Aben- 
tenenonKUie  verfassten  oder  alte  Chansons  de  ^esie  zu  solchen  um- 
formten, waren  Artos  ojid  die  Heiden  seiuei'  Tal'eiruude  blosse 
Märcheugestalten. 

Wie  völlig  entfremdet  die  Franzosen  des  Mittelalters  der 
keltischen  Veriianjrenheit  ihres  Landes  waren,  wird  recht  augeu- 
fällig  durch  dif  Tliatsache  bekundet,  dass  die  abstruse  Fiction  von 
der  trojanischen  Abstammun'r  der  Franken  wirklich  zu  einer  Art 
von  französischer  Nationalsa^e  hat  werden  können.   £s  bedeutet 

Die  Verdrängung  des  keltischen  Landesoameas  „Gallien**  dmdi 

das  seinem  Stamme  nach  germanische  ,,Francien"  (gleichsam  , .Frankel") 
i«;t  überaus  1k nici k'  nswerr.  Es  ISsst  sich  niimlich  beobachten,  dass  iin 
Laufe  der  europaibciicn  Geschichte  alte  von  Vidkernamen  abgeleitete 
LendeenaaeB  nur  dann  aas  dem  Oebnuicbe  ▼•rdrün*rt  >vsrden  and,  wenn 
ein  altansiissij^'  S  Volk  infolge  seiner  Unterwerfung  durch  ein  fremdes 
Volk  nicht  nur  seine  ISelbstiindigkeit,  sondern  allgemach  auch  seine 
Nationalität  verlor.  So  wurde  eben  „Gallien"  zu  „Frankreich",  das  „cisal- 
pinisehe  Gallien**  sor  „Lombardei**,  „Britannien**  in  „England**,  so  wnrde 
der  Name  ..Dputschland'-  auf  ehemals  slavische  und  keltische  Gebiete, 
der  Name  ..Kussland'"  auf  ehenialn  tinnische  Landschaften  ausgedehnt. 
FreiUch  kann  ein  alter  Ländername  den  Untergang  der  Nationalität, 
auf  welcher  er  ursitrflogUdh  beruhte,  auch  liberieben,  in  den  PaHe  nftm- 
lieh,  dass  er  von  dem  erobernden  Vnjke  tibernommen  wird;  so  ht  es  z.  B. 
mit  dem  Namen  eii<st  n  -  i^'cschehen.  Die  Sache  steht  also  so:  Fort- 
bestand des  alten  Laudisnuutens  beweist  nichts  lür  den  Fortbestand  der 
alten  Nationalitftt,  wohl  aber  deutet  Untergang  des  alten  Landeenanens 
auf  Untergang  der  alten  N  (tionaütäl  hin.  Was  ..Frankreich"  anbelangt, 
*o  ist  noeli  besonders  zu  beachten.  dai<8  ..France'  zunächst  allerdings 
nur  Landüchaftbnamc  war  ilsle  de  France),  aber  doch  schon  friUi  auch 
als  Landesnaae  gebranebt  wurde. 
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äim  etne  Verlen^nnng  Jeglichea  ZaBammenhanges  mit  dem  Kelten- 

tuie,  wie  sie  greller  gur  nicht  gedacht  werden  kann. 

Was  vonderaltfi-anzösischenEpikgilt,  das  hat  auch  für  die  übrigen 
Ge  biete  der  altfranzösischen  Diclitnnjr  Gültigkeit:  auf  keinem  dei-selben 

—  nur  für  die  Fabliaus  ist  vielleicht  eine  Ausnahme  zuzugestehen 

—  sind  Nacliwirkungen  des  gallischen  Keltentnms  zu  verspüren. 

Bei  dieser  vSarhla{?e  ist  ein  starker  Glaube  an  die  Mög- 
lichkeit eines  litterans«Mien  Atavismus  erforderlich,  wenn  man  die 
Behauptung  so  mancher  Litterarhistoriker,  dass  einzelne  oder  sogar 
Tiele  Hervorbriugaugeu  der  nenfranzösischen  Dichtaug  von  einem 
■peeUbeh  ,gaUitclien  Geiste  (esprit  ganlois)"  dnrehhaneht  seien, 
ftr  mehr  als  eine  leere  Bedensart  halten  soll.  Der  ,1  gallische 
Geist*  mllsste  dann  eben  das  ganze  Mittelalter  hindorch  geschlafen 
lyfcben  nnd  erst  in  der  Zeit  der  Benaissance  wieder  aufgewacht  sein. 
Die  besonders  ellHgen  Anhänger  dieses  seltsamen  Geistes  sind  nnn 
freilieh  anderer  Meinnng;  sie  behaupten,  er  sei  auch  im  Mittelalter 
gelegentlich  thätig  gewesen,  denn  alle  derbkomischen,  humoristischen 
und  satirischen  Bestandteile  in  den  Chansons  de  geste,  Mysterien, 
Moralitäten  etc.  etc.  seien  von  ihm  geschaffen.  Aber  woher  weise 
man  denn  eiL'^f'ntlicli,  dass  die  alten  Galler  einen  an  Witz  und 
Humor  sicli  erireiuiilfii  Geist  besessen  haben,  den  sie  auf  ihre 
Nachkommen  vererben  konnten?  Die  Quellenschriften  verraten 
davon  nidits.  Und  sind  denn  etwa  diejenif^en  Eigenschaften,  sei 
es  der  französischen  Littcratur  überhaupt,  sei  es  einzelner  franzö- 
sischer Litteraturwerke,  welche  man  auf  die  Betätigung  des 
pgallißchen  Geistes"  zurückführen  will,  wirklich  nur  in  der  fran- 
jBOsiachen  Litteratnr  anintrefBBn?  Diese  Frage  mnss  yon  jedem, 
der  auch  andere  ütterktnren  kennt,  entschieden  Tcmeint  werden. 
Wer  sie  aber  blähen  will,  dem  liegt  die  Pflieht  ob,  den  gallischen 
€xi|rang  des  esprit  ganlois  naehanweisen,  nnd  dieser  Nachweis 
eben  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  Die  wissenschaftliche  Litte- 
latugeechichte,  welche  das  Klappern  mit  Schlagworten  Terschmfiht, 
kennt  kehoten  esprit  gaulois  in  der  fran/^i')sischen  Litteratur;  sie  b^ 
darf  eines  derartigen  spiritns  familiaris  und  litterarischen  deus  ex  ma- 
dhina  anch  gar  nicht,  weil  sie  durclmus  imstande  ist,  auch  ohne 
ihn  die  Ursprünge  sowie  die  Entwickclungggänge  der  tranzOfiiflchen 
Dichtung  zu  erkennen  und  zu  vei*stehen. 

Die  geisti^^e  Ei^!:enart  eines  Volkes  findet  stets  in  seiner 
Spr;i<  he  und  Litteratur  den  vollkommensten  Ausilruck.  Wenn  nun 
IN'ach Wirkung  keltischer,  d.  Ii.  «rallischer  Geistcseiy'enart  in  der 
französischen  Sprache  höchstens  beziiirli«  Ii  weniger  Einzelheiten,  in 
der  französischen  Litteratur  aber  gar  nicht  erweisbar  ist,  so  er- 
scheint die  Schlossfolgernng  berechtigt,  dass  überhaupt  ein  geistiger 
Znsammealiaiig  des  Franaosentnms  mit  dem  Keltentnme,  eine  Be- 
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•dlngtlMlt  det  enteran  dmh  das  letitexe  ikkt  biftebt.  Wer  aber 
diflie  Folgenuif  lieht,  rnnss  der  landläuflgen  Aimtlnae,  dam 
{"rmzoseii  den  altgaUischen  Velkaeharakter  In  wesentliches  trat 
bewahrt  haben,  grosses  Misstraaen  eiit^eg:enbri]igen  in  der  Erwägnngr, 
dass,  wenn  sie  zutreffend  wäre,  die  NichtbeeinflnBsnng  oder  dock 
die  Geringfügifrkeit  der  Beeinflnssuns:  der  französischen  Sprarho  m\d 
Litteratin  durch  das  Keitentom  im  höchsten  ürade  be^remdlicU 
seia  würde. 

Die  Frage,  ob  das  Franzoaentum,  wenn  auch  nicht  in  allem, 
80  doch  in  mehreren  wichtijjen  und  wej^entlichen  Beziehunucn  als 
eine  Fortsetzung  (oder  anch  als  eine  Jüneuerung)  des  gaUihcheii 
Keltentnms  zu  betrachten  oder  ob  vielmehr  die  französische  Natio- 
nalität für  eine  von  der  gallokeltischen  wesentlich  verschiedene  und 
rdr  eine  in  ihrer  Art  neuartige  zu  erachten  sei,  diese  so  hocli- 
bedentsame  Frage  kann  sachgemäss  nur  von  dem  beantwortet 
werden,  weleber  sftmtliebe  am  dem  grieehlsehen  und  rOnlsebeii 
Altertun  anf  nns  gekommene  Berichte  Uber  das  galUaebe  VoIkstiiBa 
genau  kennt,  ale  anf  Ihre  GlaubwUrdl^^elt  geprüft  nnd  kritisch 
mit  einander  TergUoben  bat  Gemeinhin  Irannen  die,  welche  mit 
IhuiaOfliseben  Dingen  sich  beaebSfÜgen,  nnr  Caeaars  Angaben  über 
die  alten  Gallier,  wobei  Nichtfiraasosen  mit  Voriiebe  die  Ar  die 
Gallier  ungünstigen  Bemerkongen  des  römischen  Feldherren  her> 
vensnheben  und  auf  die  Franzosen  zu  übertragen  pflegen.  So  kann 
man  in  hundert  und  aberlmndert  Büchern  lesen,  dass  die  Franzosen 
noch  immer  ho  leichtfertig,  stets  nach  neuen  DincffMi  begierig  und 
wankelmütit!-  seien,  wie  es  nach  Caesars  Schilderung  (6.  g.  IV  ö) 
ihre  gaUischeu  Vorlalireu  gewesen  sein  sollen. 

Will  man  Caesars  Cliankteristik  der  alten  Gallisr  für  mass- 

gebeml  cra-hten.  so  mus«;  man.  um  nicht  oberflächlich  und  ungerecht  zn 
verfahren,  (ioclj  anch  seine  sonstigen  Aussa^'en  berücksichtigen.  Dann 
Aber  wird  man  ündin,  dasü  zwischen  dem  altgallischeu  Kelteutome  und 
dem  Frsasosentam«  trennende  Dntersehlede  bestehen,  wie  sie  grosser 
kaum  gedacht  werden  können.  \ach  Cäsar  (TT  16)  war  ..natio  omnis 
Gallornm  udniodum  dedita  leliLrionibns".  Diese  reli<riones  .iber  waren 
vielfach  grausiger  und  unheimlicher  Art,  wie  überhaupt  der  kelü&che 
4Mtterglanbe  und  die  keltische  Weltanscbammg  etwas  Düsteres  und 
Niederdrtlckendes  nn  sich  haben,  einen  stark  tafalistisrlicn  Zug  in  sich 
tragen,  der  sehr  an  semitische  Anschauunj^en  erinnert.  Auch  die  von 
den  Druideu  geUbte  Theokratie  zeugt  vun  der  geistigen  Gebundenheit 
dsr  Oallier,  von  ihrer  dompfen  Hingebang  an  geisttiehe  Gewalt  von  flaer 
unterwürfigen  Scheu  vor  dem  reberirdisdien.  In  welcli'  scharfem  Cegen- 
satze  steht  alles  dies  zu  dem  schon  friUi  au  reli^Ml  scii  Diiiircii  -^ich  be- 
thätigenden  kritischen  äinne  der  Fr&uzusen,  zu  ihrem  im  ^liitchilier  und 
Neeieit  so  oft  bekondetea  ¥^derstrsben  gegen  die  Vormacht  der  pftpet' 
liehen  Kirche!  Wie  sehr  sind  aber  anch  in  politischer  Hinsicht  die 
■(tallier  und  die  Fian/.osen  einander  unähnlich:  die  ersteren  waren  centri- 
fugal,  die  letzteren  sind  centripetal  gesinnt;  die  ersteren  sind  über  den 


Digitized  by  Google 


JSekräge  jmr  Vor^  u,  Urgetdddde  der  ßrmm.  Stocke  i«.  IM, 


GewiM  \mmt  0mm  Angaben  kolier  Wert  n,  und  sie  be- 
ritieii  besten  Ansprach  darauf,  allseitig  berücksiciitigt  sa  werden^ 
aber  sie  olme  PrUfnnp:  als  unbedingt  richtig  hinzunehmeo,  auf  sie 
aUein  das  Urteil  ttbar  die  alten  Gallier  zu  begründen  und  dieses 
Urteil  achiankweg  anch  auf  die  Framoeen  awsudehnen,  das  ist, 


Ohtnslaat,  den  Gavstaat,  das  (Tsntonalwesen  nieht  bhiaiisgekommeii, 

!ial)en  eine  straffe  staatlidiR  Ztisauinifiifassung  ihres  Volkstums  nie  er- 
reicht, allem  Anschfine  uucli  nie  ernstlirli  erstrebt;  di«'  Franzo>en  da- 
g^en  haben  von  Aulaog  au,  wenn  auch  während  der  ersten  Jaiirliunderte 
nur  langsamen  und  snweüen  anch  onsieheren  Schrittes,  die  potttisebe 
EntwickelnnersbaliTi  betn  tm  und  beliarrlicli  vorfolfj:r,  welch«»  zu  dem  cen- 
tralisierten  Staate  hinführen  rnnsste.  Untor  allen  Völkern  des  neu- 
zeitlichen Europa's  haben  ja  die  Franzosen  zuerst  den  modernen  Staat,, 
man  BiOehte  sagen,  typisoh  ansgebildet.  Bs  ist  das  eine  der  geistigen 
(trossfhatrn  der  Fran/.n^cn.  welrlic  nnch  '„rrössfror  Bewnnd<'rnnfr  wert 
sein  würde,  wenn  sie  niir  melir  Mas^haltuni^  und  ohne  Leberspaonong 
an  sich  richtiger  logischer  l'rincipien  vollzogen  worden  wäre. 

l  in  aber  auf  Caesars  Bemerkung  Über  den  «'harakfer  «Irr  (iallier 
zurückzukommen,  die  er  im  b.  Kapitel  des  4.  Baches  gemacht  hat  und 
die  so  oft  n  Vngmsten  Aer  FrauoeeB  ausgebeutet  worden  ist,  so  kuin 
aus  derselben,  wenn  man  sie  näher  prüft,  im  Ernste  etwas  Unrühmliches 
llir  den  gallischen  Volkscharaktcr  gar  nicht  gefolj^ert  werden,  also  auch 
nicht  filr  den  französischen,  lalls  man  diesen  durchaus  mit  dem  gallischen 
identiüflieren  will  Man  vergegenwärtige  deh  snnlflhst  die  poUtiselie 
Sachlage,  dnrch  welche  Caesar  zu  seiner  BoDOierknng  veranlasst  worden 
ist:  die  rntenverfung  Galliens  war  nach  den  Feldzügen  des  Jahres  5(> 
Ch.  im  wesentlichen  vollendet,  uud  Caesar  hatte  das  Heer  verlassen. 
Da  fU>erielen  in  Winter  M/fi6  gennaniscbe  VolksstBaune  die  sn  beiden 
rfem  des  Rheins  wohnenden  Menapier  und  besetzten  deren  Gebiet. 
Caesar  befürchtete  nun  offenbar,  dass  die  Gallier  mit  den  eingedrungenen 
Germanen  sich  verbinden  und  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  gegen  die 
RUmer  macben  kannten  (infimiitatem  Gallomm  Teritns,  qnod  snnt  in  coii> 
silüs  capiendis  mobiles  et  novis  plemmtiue  rebus  studcnt,  nihil  bis  com- 
mittendnm  existimavit  >.  und  eben  deshalb  })egab  er  sich  früher,  als  er 
vorher  beabsichtigt  hatte,  zum  üeere  zurück:.  £s  ist  also  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Stelle  anter  inflrmitas  Gallomm  ihr  etwaiger  Abfall 
von  Rom.  unter  consilia  capienda  der  etwaige  Entbchlnss  zum  Aufstande, 
anter  den  nuvac  res  die  Wiedererlan<rnng  der  Freiheit  zu  verstehen. 
>kun,  von  seinem  Standpunkte  war  Caesar  ja  berechtigt,  in  einer  etwaigen 
Brhebnng  der  Gallier  gegen  Rom  eine  infirmitas  nnd  ein  stndinm  no- 
varum  remm  zu  erblicken,  wir  aber  werden  anders  urteilen  müssen, 
d.  h.  es  den  Galliern  nicht  als  sittlichen  Makel  anrechnen  können,  wenn 
sie  g^en  die  römische  Zwingherrschaft  sich  auflehnen,  sie  wieder  ab- 
schtttcem  wollten.  Welehes  seiner  selbst  sieh  bewnsste,  sittiieh  tttehtige 
Volk  strebt  nicht  nach  Wiederlangung  verloren  gegangener  Freiheit? 
T'nd  wenn  Caesar  weiter  bemorkr.  <lass  die  Gallier  sogar  die  Reisenden 
aofhalten,  sie  zur  Mitteilung  von  ^lachrichten  zwingen,  und  auf  (irund 
von  solebsB,  vieUaoh  s^  mmTorlissigen,  ja  sogar  erdiehteten  Nachriebten 
übereilte  Beschlüsse  ÜMBen,  so  ist  dies  etwas,  was  in  politisch  aufgeregten 
Zeiten  überall  gesohsben  ist,  aaoh  jetst  noch  geschieht  oud  immer  ge- 
schehen wird. 
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gelind  gesagt,  ein  sehr  unnetlkodiicliet  und  einidtigM  VeriUmi, 
ftberdiee  auch  vngenehl 

Um  eine  Teriaarilohe  Ornndlage  für  die  BenrteUung  des  gallo- 
keltiicheii  VolkstiimeB  imd  seines  Verhältnisses  znm  Franzosentome 
xa  gewinnen,  sollen  Im  Folgenden  alle  Berichte  grieeiiischer  nnd 
römischer  Schriftsteller  über  gallische  Dinge  snsammengestellt  nad 
io  eingehend,  als  der  Zweck  der  Sache  es  erfordert,  besprochen 
werden.  Es  kommen  ansser  dem  Beriehte  Caesars  besonders  die- 
jenigen des  Plinius,  des  Diodor.  des  Strabo,  des  Ammiauus  Marcelli- 
nas in  Betracht,  indessen  verdi»;nt'n  aucli  die  bei  anderen  Schrift- 
ÄteiJern  hier  nnd  da  sich  tindenden  Angaben  Berücksichtigung-. 

Von  der  Innehaltung  der  chronologischen  Reihenfolge,  wie  sie 
aus  der  Lebenszeit  der  einzelnen  Autoren  sich  ergeben  würde, 
darf  hier  ohne  Nachteil  für  die  Sache  abgesehen  werden.  Denn 
die  meisten  der  in  Frage  kommenden  Schiiftsteller  haben  ihre  Eenatp 
nie  gallifldieir  Terbftltiiiise  nieht  aat  peii5a1ieher  Brfitlining  nad 
AOi  in  Gallien  selbst  gemachten  Beobachtungen  gewonnen,  sondeim 
haben  sie  ans  älteren,  fttr  nns  meist  verlorenen  QaeUen  gesehMti 
•deren  Entstehangsseit  meist  sicherer  FeststeUnag  sich  entriaht 
Es  wUrde  demnach  die  Beobachtong  der  aagedenteten  Zeitlblga 
•doch  etwas  rein  Aensserliches  bleiben,  nnr  dem  Scheine,  nicht  aber 
4em  Wesen  nach  methodisch  sein. 

Die  Berichte  griechischer  und  römischer  Schriftsteller 

über  die  gallischen  Kelten.*®) 

1.  Der  Bericht  des  Ammianus  Marcelliuus. 
Die  bis  zum  Tode  Nero's  reichende  Erzählung  der  römischen 
Kaisergeschiclite,  welche  Tacitns  in  den  sechszehn  Büchern  ab  ex- 
cessu  divi  Augusti  gegeben  hatte,  wurde  nach  mehr  als  drei  Jahr- 
hunderten fortgesetzt  von  Amnüanus  Marcellinus,  einem  höheren 
Officier,  der  nach  vielbewegtem  Kriegsdienste  die  letzten  Jahr- 
zehnte seines  Lebens  in  Rom  verbrachte  und  dort,  etwa  siebzig- 
jährig, nm  400  n.  Ch.  gestorben  ist  Ort  nnl  Jshr  seines  Todes 
lassen  sich  fireilich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisea. 

*•)  Unter  den  ,,gallischen  Kelten"  werden  hier  nur  die  zur  Römer- 
zeit im  transalpinischen  Gallien  (dem  spftt^^ren  Frankreich)  sesshaften 
Kelten  verstauden.  Ausgeschlossen  bleiben  also  die  oberitahschen  und  die 
kleinssiatisehen  Gsllier  (Gahter). 

üeber  Anunianns  Msrcellinus  vgl.  Teuffel-Schwabe.  Oe- 
schichie  der  römischen  TAtteratur^  vj.  429.  Da  Ammian  ziemlich  hänfig 
autobiographische  Mitteilungen  in  sein  Geschichtswerk  eingeflochteu  hat, 
80  sind  wir  Uber  seine  Lebensreihlltnisfte  leidlieh  gnt  nnterriehtet  Die 
beteeffBnden  Thatsachen  hat  Henr.  Yalesius  in  der  Praefatio  zu  seiner 
ersten  Ausgabe  (Parin  1636)  zusammengestellt  (wiederabgedmokt  im 
Gardthansen's  Ausgabe,  Leipzig  1874(7ö). 
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AmmlaavB  war  ein  ans  dem  syriseheii  A&tiochia  gebartiger 
Grieche  und  hat  auch  seiDe  militSriBcheii  IHenstjahre  sameist  im 
XeigeBlaade  abgeleiitet.  Ea  iat  demnach  befremdlich,  daaa  er  sein 
GeaehlchteweriL  in  lateiniaeher  Sprache  ahgef aart  hat,  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  in  setner  griechisehen  Mntteiaprache.  Indessen 
das  möchte  man  sich  gern  gefallen  lassen,  wenn  er  ein  schlichtee 
und  klares  Latein  gebraucht  hätte.  Aber  der  alte  Soldat  besass, 
obwohl  jeder  Beanlaganp:  für  stylistische  Ennst  entbehrend,  den 
Ehrgeiz,  einen  zierlichen  Styl  srhreilw^n  zu  wollen .  und  dies  Be- 
streben hat  es  verscliuldet,  dass  die  sprachliche  Form  seines  Werkes 
den  Lesern  zum  Entsetzen  frereiclit.  Nicht  etwa,  dass  er  vei'sucht 
hätte,  die  Sprache  seines  Vorgängers  Tacitus  nachzubilden.  Im 
Gegenteil:  die  Schreibweise  Aramians  ist  das  gerade  Widerspiel  der 
taeiteischen,  denn  sie  ist  bis  zui*  Unertriiglichkeit  weitschvs  eili?, 
gespreizt  und  gereckt.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  Ammiau  die 
WortBtellong  in  WortTerstellnng  verkehrt  bat,  dass  er  dem  Leser 
mutet,  die  anaeinaader  gesprengten  Bestandteile  langatmiger 
SMce  and  Perioden  sieh  mühselig  nsammensasnchen  nnd  iogisch 
n  ordnen.  Indessen  ein  gednldifirer  Leser  gewöhnt  sieh  schliesslich 
nach  an  den  entsetnlichsten  Styl,  nnd  hat  man  sich  bei  Ammian 
einmal  eingewöhnt,  so  Uest  man  ihn  sogar  mit  Vergnfigen,  denn 
was  er  endUilt,  ist  interessant,  oft  geradean  fesselnd.") 

Ammian  ist  als  Oeschichtsschreiber  bei  weitem  kein  geistig 
eibenUIrtiger,  abor  anch  kein  nnwflrdiger  Forlsetier  des  Tacitos. 
Ih  gar  wichtigen  Besiehnngen  steht  er  weit  hinter  Tadtns  znrftck, 
ist  mit  diesem  fiberhan]it  gar  nicht  Terg^clibar;  in  einer  wesent- 
Sehen  Ansicht  aber  ist  er  dem  groasen  Meister  der  Geschichte» 
aehreibnng  ttberiegen:  er  giebt  eine  obJectiTe  nnd  tendenafreie  Dar- 
atellnng  der  geschichtlichen  Vorgänge.  Ammian  schrieb  zwar  nicht 
sine  stndlo,  aber  er  schrieb  wenigstens  sine  ira  und  beoitthte  sich 
ehrlich,  anch  denjenigen  Persönlichkeiten  und  Bestrebungen  gerecht 
zn  werden,  für  welche  er  Sympathie  nicht  empfinden  konnte.  So 
verdient  es  namentlich  alle  AnerkennuTio-,  dass  er,  obwohl  über- 
zeugter Polytheist  und  begeisterter  Anhänger  des  Apostaten  Julian, 
doch  aller  gehässigen  i^efehdung  des  Christentums  sich  enthalton 
hat.  Ammian  hat  Geschichte  und  zwar  aiicli  i  was  besondere  Her- 
vorhebung verdient)  die  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  einschliesslich 
der  Geschichte  von  Ereignissen,  an  denen  er  persönlichen  Anteil 
gehabt  hatte,  als  ein  die  Wahrheit  liebender  und  der  Wahrheit 
dienender  Ehrenmann  geschrieben.   Das  gereicht  ihm  zum  hohen 

<')  So  z.  B.  die  Erzählung  von  JnliaiiB  Tode  (lib.  XXV  3  ff.)  und 

die  daran  sich  anschliessende  Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes; 
die  anschauliche  Schilderung  der  Hunnen  (lib.  XXXI  2  f.)  etc. 
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Ruhme,  kann  docli  das  pfleiche  Iiub  nicht  eben  vielen  GeMhicbto- 
fli^hreiberu  zugespruchen  werden. 

Aandans  Erzählung  besitzt  deninnch  vollen  Anspnich  aaf 
(Tlanbwfirdiirkeit,  wenigstens  oder  vielmehr  namentlich  da,  wo  er 
als  AuLTtiizeiifre  redet.  Dass  man  freilicli  ;iudi  seine  Angaben 
mch\  als  Di'iimen  binuehuieu  darf,  sondern  kritiseh  prüfen  muss, 
versteht  sicii  vnn  sell)st.  Nieht  ei-st  der  Bemerkung  bedarf  es  da- 
bei, dass  kritische  Prüfung  besondei-g  in  den  Fällen  anzuwenden 
ist,  wo  er  auf  ältere  Quellen  sich  beruft  und  vielfach  wohl  die- 
selben einfach  ausgeacbneben  hat.  In  jedem  solchen  Falle  hat  man 
es  ja  in  Wirklichkeit  nidit  sowohl  mit  Ammian  lelbst,  als  mit 
seinem  Gew&hnmiane  in  thnn,  ind  eben  des  letiteren  GUMd^wliÜp* 
keit  gilt  es  dann  festnsteUen. 

Ammians  Geachichtswerk  nmfasste  aispränglioli  Sl  Bucher, 
in  donen  die  (^eeehiehte  Ton  Ner?n*s  BegierongMtrttt  bis  so  Ksissr 
Valens  Tod*  (378)  ercBhlt  wurde.  Briialten  sind  ins  nur  die  Vädmt 
14  Ms  einsehliessUsh  81,  verloren  also  die  BMwr  1  Ms  efasBeUiessIMi 
18.  Da  die  EnIldiB«  im  U.  Bnche  mit  dem  Jalire  868  aahebly 
80  kann  die  in  den  eisten  dreiiehn  Btteheni  gegebene  EnMdwmg 
nir  eine  sehr  sammarische  gewesen  sein:  war  sie  doch,  obwohl 
nahezu  drei  Jahi  hunderte  nmfassond,  erheblich  weniger  umfangreich, 
als  die  achtzehn  Büelier  füllende  Er/.ählui^  der  Geschehnisse  des 
Vierteljahrhunderts  353  bis  378.  Ammian  hat  offenbar  in  der 
Hauptsache  nur  die  Ge^rhehnisse  seiner  eigenen  Zeit  s^lireiben 
wollen  und  infoljt  dessen  alles,  wa.s  derselben  vorausla-j-,  neij^lii  hst 
kurz  abtrethan.  .It  denfalls  lilsst  <!•  :  <  rhaliene  Teil  des  Ammian- 
8<  hen  Werkes  sidi  als  ein  Menioireiiwei  k  bezeiclmeu.  denn  za  einem 
grossen  Teile  beri<  htGt  der  Verfasser  selbsterichU'  Ditiffe. 

Eine  selir  liUiiiclie  Sitte  Ammians  ist  es.  dass  er  vor  der 
Erzähluntr  ;^esciüclitlit  her  Vorgänge,  welche  in  weniger  bekannten 
(iebieten  des  römischen  K'eiches  sich  abspielten,  eine  anseliauliche 
.Sehilderunir  des  betictl'enden  Landes  und  seiner  Bewohner  zu  geben 
pdegt,  um  seinen  Lesern  den  Schauplatz  der  zu  erzählenden  Er-- 
eignisse  m  vergegenwärtigeiL^')  So  spricht  er  aitA  anslttlurliek 
über  GaUien  nnd  die  Gallier,  als  er  sieh  aasehiekt,  Julians  galHaehe 
Feldndge  sn  beriehten.  Er  erOrtert  znnftchst  (XV  9)  die  IJr- 
gesehichte  der  Kelten,  bespricht  dann  (XV  10)  die  nach  Gallien 
fiilirenden  Wege,  namentlich  die  Alpenftbeigfinge,  giebt  bienuwk 
(XV  11)  einen  Abrias  der  geographiscben  Binteilnng  des  Laadsa 

So  der  orientalischen  Provinzen  (XIV'  8.  1 — 15\  des  Bodensees 
(XV  4,  1—6),  Thracien  s  und  des  Pontns  (XXII  8),  Aegyptens  (XXII 
16  nnd  16),  Peisiens  (XXni  6);  auierdem  Sohildening  der  Saraoenen 
(UV  4,  t— 7),  der  Himn«i  nnd  Alemannen  (XXXI  2,  1—85). 
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md  UUBt  dum  Mtk^/mMk  dne  kam  Ohankteristik  der  Gallier 
Mira  (XV  IS).  INiM  letstm  iMtet  ia  üebarwtnuiff  akm^^: 

„Fast  alle  Gallier  haben  eine  ziemUch  hohe  Gestalt,  W€flfl8e 
Hautfarbe,  rtStliehe  Haare  und  smn  Erschreckeii  giimmlg  bückende 
Augen;  sie  sind  hiadelsllchlig  irad  hodunfitig  bis  nur  Vrechheit. 
Wenn  einer  von  ihnen  m  ktmpfsn  anftngt  and  dabei  von  seiner 
blavivgicen  Fran,  die  noch  viel  stixker  ab  er  ist,  nnterstttit  wird, 
4ft  wild  aneh  tiak  ganzer  Tmpp  Ton  Andindem  mit  ihm  nicht 
fertig  werden  können,  znmal  wenn  das  Weib,  knirschend,  den 
Na^n  anfWerfend,  die  sckneeweissen  Arme  schwingend  nnd  ge- 
legentlich anch  mit  den  Füssen  um  sich  stossend,  mächtige  Fanst- 
hid>e  auszuteilen  beginnt,  wie  Katapnltencesrliof^fit^,  die.  von  fest- 
sredrehten  Sehnen  geschleudert  werden.  Sind  mtdirere  von  ihiu  n 
beisammen,  so  klinsren  —  gleichviel  ob  »iie  L»nte  in  freundliclier 
oder  aber  in  zorniger  Laune  sich  befinden  —  ilire  Stimmen  furcht- 
bar und  drohend;  auf  Sauberkeit  und  Keinlichkeit  aber  sind  sie 
alle  in  gleicher  Weise  bedacht,  und  man  wird  in  jenen  Gegenden, 
insbesondere  jedoch  bei  den  Aquitanien!,  keine,  sei  es  auch  noch 
80  arme,  Fnm  sehen,  die,  wie  daa  aaderwtrts  so  hSnfig  ist,  in 
aehnmtaige  Lampen  gehüllt  wlre.  Zmn  Kriegsdienst  sind  die 
mmisr  Jedes  Alters  voUtanglieh,  die  Brust  des  Greises  ist  ebenso 
killlig  wie  die  des  Jünglings,  so  können  beide  dem  Heere  angefilirt 
werten  nad  beide  werden  mit  ihren  dnrch  Kllte  nnd  stete  Arbeit 
abgehärteten  Gliedern  vieles,  wovor  andere  dch  ffirchten,  veraohten. 
Und  keiner  hackt  sii  Ii  dort  jemals,  wie  in  Italien,  ans  Fnrcht  vor 
dem  Kriegsdienste  den  Danmen  ab:  Leute,  die  man  in  einer  Orts- 


*•)  Um  die  Nachprüfung  der  Uebersetzung  zu  erleichtern,  werde 
hier  anch  der  Urt^t  (nach  6ardthausens  Ausgabe)  abgedruckt:  Cel- 
sioris  utatorae  et  eaadidi  paene  Gaüi  sunt  omnes  et  rutili  himimmiqne 
torvitate  terribiles,  avidi  jor<j:ionim  et  sublatius  insolentes  nee  enim 
eomm  quemqaam  adhibita  nxore  rixantem,  multo  Ibrtiore  et  glauca,  pere- 
grinomm  ierre  poterit  globus,  tum  maxime  cum  illa  inflata  cervice 
aafroodens  ponderaniinie  niveas  ulnaa  et  vastas  admixtis  caldbus  emittete 
coeperit  piignos  ut  catapultas  tortilibus  nervis  excussas.  metuendae  vocrs 
coniplurium  et  minaces  placatorum  juxta  et  irascentium.  tersi  tarnen  pari 
diligentia  cnneti  et  mnndi.  nec  in  tractibus  Ulis  maximcque  apnd  Aqui- 
tanes  pomrit  aliiinii  videri  vcl  r.  mina  licet  perqnam  panpervtaUU  fnutte 
squalere  pnnnornra.  nd  iniliiandnm  omnis  aetas  upti^sima  et  pari  pec- 
toris robure  senex  ad  procinctum  dncitur  et  adnltus  gelu  dnratis  artubus 
«I  labore  aMdno  anilta  contempturus  et  fonnidanda.  nec  eorom  ali- 
qaando  quisquam  nt  in  Italia  manns  Martium  pertimeseens  poUiosm  sibi 
praecidit.  quos  localiter  ranrcos  apellant.  vini  avidum  genns,  adfecrans 
ad  rini  siiaUitndinem  multiplices  putus  et  inter  eos  hunüles  quidam  ob- 
tmMis  ehrietate  eontinna  sensibiis,  quam  fnroris  voluntariam  spedem  esse 
Catoniaaa  stoteotia  definivit,  raptantur  discursibus  magig,  ut  verum  illnd 
videatnr  quod  ait  defendens  Fonteinm  Tiillius  „GaUos  post  baeo  diluttus 
eaM  poturus  quod  illi  venenum  esse  arbitrabantor". 

Ztsehr.t  frz.  Spr.a.  Litt  XIX>.  17 
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mnndart  «miuei*  nennt,  giebt  es  dort  nicht Das  Volk  ist  giei% 
nach  Wein  and  Bftch  allerlei  Getränken,  die  Aehnlichkeit  mit  dorn 
Weine  haben;  manche  Lente  niederen  Standes  betäuben  ihre  Sinne 
durch  stete  Trunkenheit(welche  ein  Ausspruch  Cato's  ,al8  eine  freiwillige 
Form  des  Wahnsinns"  bezeichnet  hat)  und  erp^ehen  sich  dann  in 
wüstem  GeBchwätze,^^)  so  dass  als  wahr  erscheint,  was  Cicero  bei 
der  Verteidigung:  des  Fontejus  sai^te  etc."**) 

Diese  Charakteristik  erinnert  lebhaft  an  das,  was  anderwärts 
von  den  alten  Genniuien  überliefert  wird;  jedenfalls  fällt  es  schwer, 
zu  ^'^hiubeu,  dass  die  Gallier  und  ihre  Frauen  um  Mitte  des  7.  .Tahr- 
luui'lerts  n.  Chr.  so  kampftüchtiu:  und  kampflustie:,  so  kräftig  und 
hünenhaft  gewesen  seien,  wie  sie  hier  von  Ammian  geschildert 
werden.  So  erblickt  denn  auch  Seeck  in  seinem  ungemein  anregen- 
den Bndw  GMUdbfe  det  UfO&rgtmft  ätr  muMkm  W$k  (Berlin  1806), 
Bd.  1 988,  in  dem  Berichte  AmmtMH  einenBeweb  dslllr,  wie  eehr  die  vaa 
Marc  Aurel  begonnene  Beeiedelung  der  rOmiachen  Provinsen  mit  ger- 
manischen „TnqnlUBi*  odflr  aLaetf*  eine  Siiftignng  der  pl^yriieh 
hemntergekommenmi  ProviniinlbeTttlkening,  eine  Art  Ton  ftniann 
▼evedelnng  bewirkt  liabe.  Et  ichelnt  aber  eine  andere  EiUimg 
naher  m  liegen. 

Beim  Beginne  seines  Excnnei  Aber  galliiche  Dinge  bemeite 
Ammian  Folgendes  (XV  9,2):  „ambigentes  nper  origine  pijm 
Gallomm  scrlptores  veteres  notitiam  reliqnere  negotii  semi^toana, 
sed  pottea  Timagenes  et  diligentia  Oraeoas  et  lingaa  haec  ^jino  dim 


")  Leider  sa^t  Aminianus  nicht,  welcher  Mnndart  .,murcus'"  an- 
gehörte. Die  Cirundbedeutung  des  Wortes  (Uber  welches  man  vgl.  Stolz 
m  der  Buiwr.  Qrvmm.  der  lat.  Bpr.  I  169)  seheiBt  m  sein  T,welk,  sditalP*, 
woraus  sich  einerseits  die  Bedeutung  ..trüg  ',  andrerseits  die  Bedeutung 
..nicht  leistungsfähig,  schlapp,  verkrüppelt,  verstümmelt  (von  einem  (iliede)  * 
entwickeln  konnte.  (Die  Behauptung  Loewe's  im  ü-odr.  corji.  glots, 
lat.  p.  283,  dass  «mnreos*  nur  „mntUns,  tnmcatiu,  omtm*  bedsalen  1e9um^ 
ist  unbegründet).  Auf  romanischem  Gebiete  ist  das  Wort  wohl  nur  im 
Portugiesischen  nachweisbar:  murcho  welk,  miircha  das  Abwelken.  Ab- 
trocknen der  Blattern,  murchar  welken  etc.  —  An  der  obigen  Stelle 
Alunlsns  lässt  sieb  müd  TieHsicbt  mit  ,3tamoiel**  flberaetien. 

**)  „raptantur  discur.sihus  vagis/-  Das  Sobstantiv  discursus  findet 
sich  im  Spätlatein  in  der  Bedeutung  ..Mitteilnnu-,  Hin-  und  Herreden, 
Gerede".  Möglich  aber,  dass  man  hier  besser  au  die  eigentUche  Bedeutung 
des  Wortes  „AnsefamnderlaafeB,  Hin-  vnd  Hetianfoi*'  sa  denken  bat  nad 
folglich  fibersetzt  „sie  schwanken  in  wfistem  Taameln  einher**. 

")  Der  hierfolgende,  dem  Cicero  beigelegte  Satz:  , .Gallos  post  haec 
dilutius  c-se  poturos  qiiod  illi  venenum  esse  arliitrabantur*  ist  unverständ- 
lich und  jedenfalls  verderbt.  Desjardins,  Geographie  de  la  Gaule  ro- 
maine  U  600,  ttbersetst  ihn:  „l«s  Ganlois  boiTent  dn  'vin  plvs  (eospM 
d'eau.  parce  (juc.  a  les  entendre,  Tean  est  un  poison",  aher  auch  das  ver- 
steht man  nicht  recht,  weil  man  nicht  einsieht,  wie  es  zu  ,raptaDtar 
discursibuä  vagis"  passt. 
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mt  ignmmta  eoUegh  «i  oudtiplisiliit  Ubrii.  eiint  ÜdeB  seenti 
irttmiitute  dknote  6ftdoiB  diitliioto  doo6l)iinit  0t  wpttttt,**  Ammin 
«rUirt  «]io^  tei  «r  idne  Angahen  dem  Werk«  des  TimgenM  ent- 
mImoi  Wade**)  Dtoie  EtUlruif  kaan  aber  nur  auf  das  bezogen 
werden,  was  Ammian  in  demaelben  (neuteil)  Kapitel  ttber  die  ür- 
CeKhichte  der  Kelten  beriditet,  keineswegs  aber  auch  anf  die  fol- 
gienden  Kapitel,  am  allerwenigsten  anf  die  in  Kapitel  12  ß:e^ebene 
Charakteristik.  Darüber  kann  niemand  in  Zweifel  sein,  der  die 
betr.  Abschnitte  aufmerksam  liest.  Es  wäre  ja  auch  ein  ganz  sinn- 
loses Verfahren  gewesen,  wenn  Ammian,  um  seinen  Lesern  eine 
anschauliche  Sclülderung  von  den  Galliern  um  Mitte  des  4.  Jahr- 
hnnderts  zu  geben,  den  Bericht  eines  Schriftstellers  ausgeschrieben 
hätte,  der  vor  ungefähr  vier  Jahrhunderten  gelebt  hatte,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  als  die  römische  Colonisation  Nordgalliens  eben  erst  be- 
gonnen worden  war.  80  Tenültete  Qeechichten  konnte  ein  bo  yer- 
gtindiger  Haan,  wie  Aminian  war,  «uiBglieh  aaftiselien  wollen.*^) 

-*)  Tiraagenes.  über  dessen  Leben  uns  mancherlei  nicht  nninter- 
esäanter  Anekdotenkraiu  ülierliefert  worden  ist  (man  findet  die  betreffenden 
Notisen  zusammengestellt  bei  Müller,  Fragm.  histor.  graec.  III  316  ff.), 
war  der  Sohn  einee  alexandriniidien  Beiriden,  wurde  durch  Kriegswimn, 
zunächst  als  Sciave,  nach  Rom  verschlagen,  wo  er  nach  seiner  Freilassung 
eine  Rhetorenschule  gründete  und  leitete;  zeitweilig  erfreute  er  sich  der 
Goiut  des  Kaisers  Augustos,  verlor  dieselbe  aber  infolge  freimütiger 
Aenieerungen  and  sog  neb  denn  aedi  Albeonm  (oder  Dahtfmm?)  nutck, 
wo  er  starb. 

'*)  Gardthausen  allerdings  bemerkt  (Ja/irb.  f.  dass.  Phüol., 
Suppiementbatid  VI  509),  dass  Ammian  zuweilen  Quellen  gefolgt  8ei,welche  einer 
lii^t  vergangenen  Zeit  angehörten.  Nun,  das  ist  an  rieh  kein  Vor- 
wnrl^  ist  übrigens  auch  durchaus  als  richtig  anzuerkennen  Oardt- 
liansen  schliesst  darin  die  Behauptung  ein,  dass  Ammian  die  auf  eine 
frtthere  Zeit  bezüglichen  Angaben  älterer  Quellenschriftsteller  ohne 
Welteree  anch  anf  die  Gegenwart  bezogen  habe  Als  Beweis  führt  er 
an,  dass  Ammian  immer  noch  die  Arsaciden  in  Pt  r.«<ien  herrschen  lasse, 
während  doch  bereits  seit  226  n.  Ch.  die  Dynastie  der  ^^assanideu  re- 
gierte. Ich  möchte  glauben,  dass  hier  ein  Missverständnis  vorliegt, 
('iirdthansen  kann  doch  wohl  nnr  anf  dae  sich  beziehen,  was  Aanaiea 
XXIJl  6.6  erzählt.  Es  wird  dort  aber,  wenn  ich  die  Stelle  recht  ver- 
stehe, nur  gesagt,  dass  die  Arsaciden  auch  damals  (d.  h.  um  890)  noch 
in  Persien  hoch  verehrt  wurden,  nicht  aber  dass  sie  noch  herrschten. 
Aechte  oder  vermelntüebe  ArHMnden  konnten  ja  wnbanden  sein,  aueh 
Badidem  die  Sassaniden  zur  Herrschaft  ir<  langt  waren.  Richtij:  andrcr- 
aeits  ist,  dass  Ammian  mehrfach  geographische  Angaben  älteren  Quellen 
entnommen  bat,  ohne  sie  oach  Massgabe  der  Verhältnisse  seiner  Zeit  zu  be- 
richtigen. Wer  die  litterarieeiien  Znstinde  des  Altertnms  kennt,  wird 
dies  Verfahren,  welrhfM.  wenn  in  unserer  Zeit  geübt  unverzeihlich  witre, 
nichtallzu  hart beur teilen  können.  Aber  Voiksschilderuugcn  hat  er  schwerlich 
jem»la  aas  einer  veralteten  Quelle  al^eschrieben,  denn  es  masete  ikai^ 
dees  "^elgereisten,  ja  so  nahe  liegen,  entweder  selbst|{ewomieBe  Beob- 
achtungen sn  berichten  oder  aber  mttndUche  Mitteilungen  anderer  sn 
Tenrerten. 
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Mui  kMin  Ihn  «Ine  wM»  Verkahrtbeil  wm  m  imigcr  nittim, 
als  er  wakrliAfliff  nieht  aMig  katto,  Mk  ihm  tehiUHir  —ahn: 

er  war  selbst  in  GalUen  gewesen. 

Im  Jahre  355  hatte  sieh  der  im  Agr^ina  (d.  L  Köln)  com- 
Bnndierende  Magister  eqaitam  ^Taans,  dem  Drängen  eeiner  Um- 

gebnnj?  nachj^ebend,  zum  Anjarustns"  ansrnfen  lassen.  Auf  die 
Kunde  davon  sandte  der  damals  in  Mailand  weilende  Kaiser  Con- 
stantius  schleunigst  den  Mag-ister  eiiuitum  Uisi  inus  zur  l'nter- 
drückunjr  des  begonnenen  Auistandes  nach  Agrippina  ab.  Im  Stabe 
des  Krsit  inus  aber  befand  sich  auch  Amraian,  wie  er  selbst  berichtet 
{X\'  5.22).  Da  Eile  Not  tliat,  so  musste  die  Reise  in  thnnlichst 
kurzer  Zeit  vollendet  werden  und  war  infolge  dessen  recht  be- 
schwerlich. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beruht  die  lebendige  Schil- 
darang,  weldie  AmBlaai  (XV  10^8  Ms  7)  fSD  dan  Mthaftligheitea 
mid  Ctofahren  des  Alpeniherganges  entwirft,  aaf  sslhatdirchlehter 
Brfidkraag.'*) 

Die  Beise  von  KaUand  nach  Edln  ist,  da  sie,  wie  aelMMi  he- 
merkt,  sehr  dringlicher  Art  war,  von  TJrBicinns  und  seinen  Begleiten 
zweifellos  aaf  dem  nftchstea  benntshsren  Wege  nnternommen  nad 
dnrch  lAngeres,  als  unbedingt  notwendiges,  Rasten  nicht  unterbrochra 
worden.  So  dürfte  Affniffi^n  i^nf  dieser  Eilfahrt  nieht  viel  von  dem 
eigentlichen  Gallien  zu  sehen  bekommen  haben.  Auch  auf  der 
Rückreise,  deren  nächstes  Ziel  die  illyrische  Provinz  war,  dürfte 
es  ihm  kaum  besser  erLcangfu  sein:  dienstliche  Reisen  eines  Oftiziers 
von  einer  Garnison  zur  anderen  können  nicht  so  behapflich  aus- 
gedehnt und  zum  Studium  von  Land  und  Leuten  benutzt  werden, 
wie  die  Erholungsreise  eines  Privatmanns. 

Nun  kann  Animian  allerdings  von  Köln  aus  Reisen  oder  doch 
eine  Reise  in  das  eigentliche  Gallien  unternommen  haben.  Indessen 
er  erzthlt  davon  nichts,  und  da  er  sonst  mit  mtteilnngen  aber 
persönliche  Srlebniese  keineswegs  luxgt,  so  darf  man  ans  seinem 
Schweigen  wohl  fblgern,  dass  er  m  solchen  Bsisan  entweder  Icdnea 
AnlasB  oder  kerne  Hasse  geftinden  hat.  Es  ist  dies  un  so  glaah- 
licher,  als  während  der  Jahre  866  nnd  857  der  von  Jnllan  gegen 
die  Alemannen  geführte  Krieg  den  rOmisciien  Offtsieren  militlrische 
Beoebftftignng  in  Fülle  darbot. 

Es  ist  demnach  recht  wahrscheinlich,  dass  Ammian,  abgesehen 
von  dem,  was  er  auf  der  Reise  nach  nnd  von  Köln  sah,  im  wesent- 
lichen nur  das  linksrheinische  üfergebiet,  namentlich  aber  den 
niederrheinischen  Militiirbezirk  kennen  gelernt  hat,  Landschaften 
^also,  welche  damals  als  zu  Gallien  gehörig  beti  ai  htet  wurden,  deren 
Bevölkerung  aber,  namentiich  am  Nieden-hein  (abgesehen  von  den 

**)  Es  ist  dies  aneh  0>ardthan8en*8  Heinung  i^a.  a.  0.  511). 
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HtariMkoi  Beamtea  6te.X  guus  zweiÜBUo«  germaBiach  war.  In  Ktttn 
«ad  teaeR  üngabiuig  koimte  alaa  Anuaian  galliaehe  Yolkieigeo- 
art  gar  nieht  bao1»ebteB,  aber  da  er  in  einem  Lande  dch  iMfand, 
walebea  ganz  allgemein  all  ein  Beatandteii  GaUiens  galt»  lo  konnte 

er  sehr  wohl  glaaben.  unter  Galliern  an  wohnen.  Sollte  er  in 
diesem  Irrtume  sieb  befanden  haben,  so  könnte  mau  ihn  mit  dem 
Hinweise  darauf  entschaidigeu,  dass  auch  der  Kaiser  Julian  den 
Rhein  als  einen  keitisdien  Strom  betrachtet  hat  {EpisL  ed.  Hert- 
lein  p.  495,10.). 

Der  einzige  Umstand,  aus  dem  man  folgern  könnte,  dass 
Ammian  in  das  eigentliche  Gallien  hinein <rekommen  sei,  ist  die 
Hervorhebuüg  der  besonderen  Sauberkeit  der  Aquitaner  (XV  12,2). 
Aber  diese  ganz  vf^reiuzelte  Angabe  kann  doch  sehr  wohl  ant 
bl(»sse8  Hörensagen  sich  gründen.  Würe  Ammian  in  Aquitanien 
gewesen,  so  würde  er  wohl  mehr  davon  berichtet  iiaben.  Dazu 
hätte  ihm  z.  B.  die  XVI  8,8  erzählte  Anekdote  delegenbeit  bieten 
kdnnen. 

Es  scheint  also,  dass  Ammian  nicht  das  eigentliche  Gallien, 
sondern  nur  die,  mit  Gallien  politisch  vereinigte,  germanische  Land- 
lichaft  am  Niederrhein  genauer  kennen  irdernt,  aber  eben  diese 
genuäuiöche  Landschaft  für  gallisches  Land  gehalten  hat.  Wenn 
dem  ao  iat»  ao  beaieht  aich  aeine  Charakteristik  der  Galller  in 
WalirlMit  aitf  die  Unka-niederrlieiniaehen  Germanen  (Ubier). 

Jedenfalls  darf  man  Ammians  (Charakteristik  für  die  gallische 
Volkskunde  nur  dann  verwerten,  wenn  sie  durch  auderweitige  Be- 
richte als  wirklich  auf  die  GaUier  passend  erwiesen  wird.  Freilich 
mmn  aaeh  jeder  andm  Berieht  damaf  hin  geprttft  warian,  eib 
nkkt  etwa  der  Berichtentatter  den  GalUem  Eigeaaehaftan  beilege, 
4Ha  diD  GenrnmaD  nkomman,  nad  imgekehrt  Jn,  ea  wird  rieh 
fragen,  ob  ea  in  rOmiaeher  nnd  namentlieh  in  apfttrtadaolier  Zelt 
ibarhaiapt  migUoh  gewaaen  aei,  GalUar  md  Germanen  awefnander 
M  halten.  Denn  wenigatana  in  Koidgallien  war  aehon  damals  die 
Bevölkerung  stark  mit  germanischen  Bestandteilen  gemischt.  Doeh 
davon  wird  weiter  nnten  ansfährllch  die  Rede  sein  müssen.  Vor- 
Uallg  bleibe  es  ganz  dahingestellt,  ob  die  Urmütter  der  franzö- 
sischen Damen  wirklich  so  streitbare  Mannweiber  waren,  wie  jene 
fanstkämptende  GalUeiin  des  Ammian. 

Von  dem,  was  —  abgesehen  von  der  besprochenen  Charakte- 
ristik —  Ammian  sonst  noch  über  gallische  Dinge  berichtet,  hat 
für  uns  nur  eine  kurze  Kemerknnir  über  die  Diclitung  und  Wissen- 
scliaft  derGalli»^-  iiiimittelbar.'s  Interesse;  sie  tindet  sich  am  Schlüsse 
des  9.  Kapitels  des  15.  Buches  and  lautet  iu  Uebersetzung  folgender- 
masseu: 
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.Nachden  allgemach  die  Menschen  in  dieeen  Landuchallen* 

—  es  war  Torher  von  der  Grfindiing  Ksssilias  diroh  die  Phokte 

die  Bede  gewesen  —  „zu  höherer  Bildung  gelangt  waren,  erstarkten 
die  durch  die  Barden,  Eahagen  nnd  Druiden  begonnenen  Stadls 
der  löblichen  Wissenschaften.  Die  Barden  besangen  in  Helden- 
gedichten bei  den  lieblichen  Kläniaren  der  Lyra  die  tapferen  Thaten 
erlauclitf'r  Männer.  Die  Euiiiigen  vei-auchten  forschend  den  Zu- 
Bammenhauj;  uinl  »lie  Erhabenheit  der  Natnr  darzuleg:en.  Die  Dru- 
iden aber,  beseelt  von  hüher  strebendem  Geiste  und.  wie  dies  des 
Pythagoras  Autoritiit  hestinmit  hat.  zu  festen  CTcnossenschaften  ver- 
einigt., schwangren  sich  empor  zur  Erforschung^  der  verborgenen  und 
überirdischen  Dinge  und  verkündeten,  das  Irdische  verachtend,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele*. 

Von  einer  Besprechung  dieser  Stelle  werde  hier  abgesehen, 
da  Uber  das  Bardentom  nnd  was  daadt  snsaouaenhftngt  an  anderer 
SteUe  aasftthriich  geliandeit  werden  solL  Es  genüge  die  Beinerknng, 
dass  Ammians  Angaben,  ndt  denen  diejenigen  i.  B.  Dioden  hn 
wesentlichen  tlbereinstinimen,  Jedenfslls  anf  Timagenee  nrtckgehen 

—  denn  dieser  wird  im  Anfis^g  des  Kapitels  ansdrficklich  ala 
Gewährsmann  genannt  — ,  also  höchstens  Ifir  die  Zeit  des  Angnstns, 
nicht  aber  flir  die  Zeit  Ammians  als  zatreiend  erachtet  werden 
dttrfen. 

2.  Jnlian*s  Angaben  fiber  Gallien  nnd  die  Gallier. 
Der  nachmalige  Kaiser  Julian  hatte,  ehe  er  ta  Thron  den 
idmischen  Gesamtrelches  bestleg  (361),  längere  Jahre  in  Gallien 
gelebt,  snnichst  in  abhlngiger  Stellnng  nnd  von  seineni  Vetter 
Constantins  mit  grossen  Mtsstranen  beobachtot,  spiter  ala  so  aieai- 
lieh  selbständiger  Heirscher  des  Landes  nnd  angleioh  dessen  rieg- 
reicher Verteidiger  gegen  die  niehtig  Yordringenden  Aleauanen 
nnd  Franken. 

Dnrch  seinen  langen  Aufenthalt  in  Gallien  besass  Julian  voll- 
auf die  Müfrliehkeit.  eine  penaue  Kenntnis  des  gallischen  Volkstumea 
sich  zu  erwerben.  Man  kann  daher  «rlanben.  dass  in  den  Schriften 
des  raerkwürdif^eii  .Mannes,  soweit  sie  auf  uns  js^ekommen  sind,  eine 
Fülle  scliätzbarer  Mitteilungen  über  gallische  Zustände  zu  linden 

**)  Aach  Uer  werde  der  bequemeren  Vergleichung  wegen  der  Ur- 
text angeführt:  „per  haec  luca  hominibas  panlatim  excoltis  vignere  itndia 
laudabilium  doctrinarum,  in(  lioata  per  bardos  et  euhages  et  dniidas.  et 
bardi  quidem  fortia  virorum  illustrium  facta  heroicis  conposita  versibus 
eam  dnlcUns  lyrae  modulis  cantitarnnt,  enliages  vero  aenitantes  seriem 
et  sablinia  naturae  pandere  conabantur.  inter  eos  druidae  ingeaüs  oel« 
siores,  ut  auctoritas  P.vthac^orae  detrevit.  sodaliciis  adstricti  consortiis, 
qaaestionibus  occnitarum  rernm  altarumque  erecti  sunt  et  despectantes 
hnmana  ptonontianuit  animas  immortales". 
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sei.  Dies  ist  indessen  keineswegs  der  Fall,  es  bieten  vielmehr 
Julians  Werke  für  unseren  Zweck  eine  nur  sehr  kitrjrlit  he  Ausbeute 
dar,  wie  aus  dem  Foltrenden  sich  ergeben  wird.  Ob  etwa  die  ver- 
lorenen Scliritten  in  dieser  Beziehung  reichhaltiger  gewesen  seien, 
mnss  ganz  dahin<restellt  bleiben.  Recht  glaublich  ist  es  übrigens 
nicht,  denn  Julian  s  grübelnder  und  romantischer  Sinn  war  anderen 
Dingen,  als  dem  Studium  von  Volkssitten,  zugewandt. 

Einmal  (im  .Misopogon"  ed.  Her  tiein  p.  465,10)  erwähnt 
JvUaa,  daat  flm  die  Selten  tehr  lieb  gewonnen  hfttten,  weil  er  in 
aeinem  Weeen  ihnen  ihnlich  gewesen  seL")  Ans  dem  Zuanunen- 
haage  eigiebt  aldi,  daaa  dnrch  dieae  Bemeikang  den  Kelten  daa 
Lob  der  fttteneinfachheit  nnd  Sittenrdnlieit  zngeqvoehen  wiid; 
im  besonderen  wird  henrorgehoben,  daaa  die  Kelten  —  ganz  ao  wie 
JiBan  —  das  Theater,  beziehentlieh  BalletaniffthraDgen  (die  in  der 
römischen  Kateeneit  ao  beliebten  Pantomimen)  hdehat  Iftcherlieh 
gefunden  hätten. 

Ein  anderes  Mal  (in  einem  an  den  Philosophen  Maximns  ge- 
richteten Brief,  p.  495  ed.  Hertlein)  erzählt  er  ein  seltsames  Märchen 
von  dem  Eheine:  unelieliche  Kinder,  die  in  seinen  Strom  geworfen 
werden,  versenkt  er  in  seinen  Sti-udel,  als  ein  jrerechter  Bestraf  er 
eines  zuchtlosen  Bettes;  ehelidie  Kinder  aber  trägt  er  auf  seiner 
Oberfläche  und  jriebt  sie  dem  Arme  der  zitternden  Mutter  zurück 
zum  untrüglichen  Zeugnisse  einer  reinen  und  unentwt  ihten  Ehe. 
Dasselbe  von  dem  Rheine  ausgeübte  (iottesurteil  wird  aucli  in  der 
£ede  nagi  xwv  lov  avTOXQuvoQog  nQa^Butv  (p.  104,  23  ed.  Hert- 
lein) erwähnt,  nnd  beide  Hak  werdoi  die  Kelten  ala  Anwohner  dea 
FInaaea  genannt 

Für  Paria  achefait  Julian  eine  beaondere  Voiliebe  gehabt  an 
haben,  denn  er  entwirft  yon  der  Lage  der  Stadt  nnd  ihrem  lieb- 
Behen  KBmn  eine  geradesn  begeiaterte  Sehfldemng  (Hisopogon, 
p.  488  f.  ed.  Hertlein),  die  sieh  bla  an  dichterlachem  Sehwnnge 
eiritobt,  denn  man  hOre*^:  ,Ea  traf  eich  einmal,  daaa  ich  bei  dem 

KtKioi  fikv  yu{)  ovnu  itt  di  ojnoioitjiu  joönojr  fjyunrjaav. 
uiOTB  izökfiijaav  ovx  onXu  fioiov  vntQ  ifÄOv  Xußeh'^  akXu  xfti  y^gi]- 
fiaxa  sdüutay  noXXa  etc.    Einige  Zeilen  vorher:        avvolg  ixsi 

ndvTwq  oida  6  ^ü}yo(  ddixst  roig  Ksktovg,  Bg  rd  fUr 
vadu  TWP  ßo&fwv  inoß^/M  vaSg  Slnug  noitl^  xa&äneg  dxoXdatw 

Xs'/ovz  rt(.UüQOQ  nginiDV.  ooct  S^uv  hityvoi  yn!)anov  antQjUttTog. 
vnsoartt)  Tov  vdurog  aituoti,  y.<ti  rr  ,'",'1^'  iQ^iioiot^  Tiäkir  sie  /eioug 
iiöwOiVy  wgir sg  ddtxaaTov  uru  /taunrolai'  avTij  xuöuqwv  xai  äfibfin- 
jwv  ydfiwv  Ti^v  tov  nouödg  owvTjgiai  ürriSwgovfievog. 

•5  TBjvy/nvoy  iytu   /eiftd^wv  nsgt  xjjf  ^ikfjy  j^omtriar. 
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lieben  Lutetiu  in  Winterquartier  la^i^.  So  luimlieh  neuiien  die 
£elteu  die  Stadt  der  Pariser.  Es  ist  dies  eine  nicht  eben  gru^^^e 
Insel  inmitten  dei  Stromes,  riogsam  wird  sie  in  ilirem  ganzen  Um- 
fange Ton  einar  Mmmt  unfasst,  nad  von  jeder  der  boidea  Seiten 
ftthrt  eine  HoLEbrteke  n  Ihr  hin.  Der  Strom  steigt  und  ftUt  nsr 
in  geriagem  ümm,  sMistens  aber  hat  er  siur  Soaunersaeit  dcneelbea 
Htthestaad,  ivie  Im  Wlater.  Seia  Wasser  Ist  sehr  Ueblieh  aad  rsin 
anzuschaaea  aad  bietet  sieh  Jeden,  der  da  will,  sam  Uakea  dar, 
wie  denn  aneh  die  Bewohner  der  Insel  das  Wasser  vorzugsweise 
aas  dem  Flnsse  schöpfen.  Aach  der  Winter  ist  dort  milder ,  viel- 
leicht wegen  der  Wärme  des  Oceans,  der  nicht  mehr  als  900  Stadien 
davon  entfernt  ist  und  von  welchem  aus  mö«rlicher\veise  ein  feiner 
Wasserdunst  bis  dorthin  (nach  Paris)  sich  verbreitet:  das  Seewasser 
scheint  nUnilK  li  wiiriuer  zu  sein,  als  das  Süsswasser.  Mair  aber 
diese  oder  ir^jead  eine  andere,  mir  unbekannte,  Ursache  obwalt^iii, 
Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  iU  wuhner  dieser  Landschaft  einen 
milderen  Winter  haben.  Es  wachsen  bei  ihnen  auch  edle  Reben, 
und  einzelne  Gartenbesitzer  haben  durcli  ein  kluges  Verfahren  so- 
gar Feigenbäume  gezüchtet,  indem  sie  dieselben  im  Winter  mit 
Weiaenstroh  aad  thaUchea  Dingen,  womit  maa  il^netKhadea  vea 
dea  Btnmen  abxahaltea  iiflegt,  wie  aiit  Oew&ndern,  amhtllen.* 

Indessen  war  doch  gerade  der  W^inter,  den  Julian  bei  Pari» 
verlebte,  recht  hart:  die  Seine  trieb  Eissriiollen,  die  wie  Marmor- 
blöcke aussahen,  und  es  schien,  als  ob  der  Fluss  überbrückt  werden 
sollte.  Gleichwohl  liess  Julian  seine  Zimmer  nicht  heizen,  obschon 
sie  mit  Kamiaea  Tsrsehen  waren,  teOt  am  fleh  abmhlrtea,  teüa 
aber,  well  er  fttrehtete,  dasi  infolge  der  Xaadawftrme  die  Feaditig- 
keit  aas  den  MTiaden  des  (Termatlloh  aengebaatea)  Haaest  aaa- 
schlagen  wttide.  Dies  gesehah  aoeh  wirklich,  ab  einoul  doeh  ge- 

<r ov  /üByuXij  vffOog  tyneiuivri  no  noiafxw,  xal  avT^v  xvxXoi  nuaay 
[t6]t8i/o<;  xuTu},uf.ißür8i,  cvXivai  ^tn'uvrijy  ufif^oTti^wt^ev  tigdyovoi. 
ytrfriuti ,  x<u  oXiynxig  o  n()iuf.u)g  tXuiivviai  xui  fttiuor  yi'i  frai.  nt 
TioXXd  d'eaiiy  önoiog  w()a  i^tgovg  xai  /Eifiiuvfx;.  i'dwu  /jdioioy  xai 
xd&aQWTaioy  oquv  xal  nivBiv  tb^dXorii  naQt/wv.  äis  ydg  VTjöoy 
nhtov^Tug  vdgs^io&ui  fidXiüra  hdivSt  /oij.  yivsttu  ds  xtd  6  /sififäv 
ixei  ngaoTsgog  eUe  vnd  cijg  &dgjitr^g  lov  <ijit§avoS.  oruSiu  yi^Q 
dni/si  Tüiy  ivvaamaiiüv  ov  nXeiw,  xai  StaSidoTaL  rv/ov  X^ntiq  t«( 
avga  lov  vöarog,  tlvat  6t  lioxn  &eou6TEQoy  tu  <}<iXdTitoy  tov  yXr- 
xdnc.  f'irf  ort'  fx  Tuvrtjq  thb  kx  tivoq  aXkr^g  aitiag  (hfuvotg  tf.nti^ 
10  noayftu  tuiiy  laiovioyf  uXatiyuityor  t/ovüi  oi  id  /logiov  oixot  vri-g 
TW  ;rctjua>Ka,  xai  (jpveTOU  no^f  en}toig  äftneXog  aya&ijy  xai  avxüc  ^d/j 
jivdg  eiaiy  oi  ifaixatnjcuno,  omK^omrtf  a^dg  vov  /si^mwoQ  iSan^ 
ifuaimq  T^tuAdfi^  rov         Mtd  rotovTOtg  uaiv,  ooa  m»&€P  äffyu¥ 
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heizt  wnrde,  und  Jnlian  Iiatte  infolge  deaeen  einen  heftigen  Knuik- 
heitsanfall  zu  überstehen.  — 

Endlich  sei  eins  noch  envähnt:  in  der  Palatinischen  Antho- 
log-ie  (IX  368)  ist  uns  ein  niedliches  Epifi:ramm  Julians  aufbewahrt, 
in  welchem  er  seinen  Abschen  vor  dem  volkstümlichen  Getränke 
der  Gallier,  dem  Biere,  ausspricht:  nirht  nach  Nektar  dufte,  sondern 
nach  dem  Bocke  stinke  es,  und  nicht  eine  Gabe  des  Dionysos, 
»underu  der  Demeter  müsse  es  genannt  werden,  denn  in  Ermangelung 
mm  1hra«ben  werde  es  Yon  den  Kelten  aas  Aehren  bereltet.^^) 

Muiiifllit,  dMi dae  Wenige,  wm  Jiliaii tlier MUeii Molitet, 
gaai  intereMiBt  ist,  aber  es  ist  eben  nur  weniges  und  nieht  eben 
wiefatigee.  üeberdies  wird  man  die  Bnfthlnng  vom  Rheine  eher 
Mf  die  Gennanen,  als  auf  die  Ketten  besielien  mfissen,  oder  doch 
mindestens  auf  beide,  da  sie  ^ben  beide,  Torwiegend  aber  (wenigstens 
am  Niederrhein)  die  Oemanent  Anvpohner  des  linken  BheinnUsre 
waren. 

Ungleich  inhaltsreicher,  als  diejenigen  Ammiaas  nad  Julians, 
sdnd  die  Beriohte  Dioden  and  Stiabons. 

Kiel.  Q.  Kö&ting. 


Tig;  JioOby  fcti,  Jiowot;  fiu  ydg  tov  ukrj&ea  Bdx/j)y, 

xtSintQ  vhtttQ  SiuiSSf  oä  de  igayw.   oS      0e  KtXtel 
rj  nevitj  ßovgvtüv  r£v|ay  dn'dozaxvmir» 

nvffoyey^  fiuXkoy  mi  ßgofiov,  ov  Ji(fQfne¥. 
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Iiedaiikeii  zur  Methodik  des  frandspracblich^  Untankkts 

im  AnsclLlasse  an  Krön  s  Bik  h  über  die  Methode  GoaiBB. 


n.  TeiL 


Was  bdimnptet  Gonin  leiiteii  la  kSnnen? 

Seite  405  und  ff.  berechnet  er,  in  welcher  Zelt  naa  clM 
BpfMhe  nach  seiner  Methode  lernen  kann.    Man  hnre: 

^yUarene  est  preparee,  ses  limites  arretees;  les  obstades  swrf 
vomptiSy  Us  dijficulfes  evaluees.  Quel  temps  faudra-t-ü  a  m  rmreur 
de  force  moyenne  pour  affeindre  ou  croiser  1a  hnrtief  Aiifirin'^nl 
dit,  cmnhien  de  mois  faut-il  jpaur  apj^endre  une  langue  au  mojfe»  de 
noire  Methode? 

Apprrnth  r  lotr  hnigi(r,  c'r^t,  jwus  Vairnns  dit,  fradidrc  son  in- 
^fvidmUti  ä(tns  atte  langue.  L'enscmhle  de  nos  Series  represeiäe 
I  cxpression  d'une/orte  individualitc  humaine  vers  l  äge  de  vingt  an$. 
Toui  cdlcul  faity  notts  avons  trouve  que  la  nöire  petU  8*knin  äm 
un  Umn  de  4000  pages,  dkM  m  60  ou  $0  OmpUm  ptimuMI, 
dloMM»  iMU)ppmmii  d'me  SMe  ^Mrafe  de  SO  ä  80  Mi» 
m  ees  iMmee  emtkme  tU,  deme  VanOrey  25  propoeUiane^  Pespmim 
^omfläe  de  witn  MiMuditi  eeru  repr^te$dh  pm  SS  foie  MO  m 
lOOfiOO  ffcpoeiiUme, 

JGW  «Myemte,  mm  ü^eee  ifaeeMmd  S  (hhnes  ä  Vheure.  4000 
dMsc  par  5  donne  pour  quotient  800.   Cest  done  800  hemm 
demande  Vetude  eompUte  d'une  langm:  800  heuree  m  miuimm, 
Dieons  900  heures  peur  Hre  ä  Vaise  ei  parer  ä  Vimprem, 

Neuf  cnüs  heures  rSparties  sur  unc  annie  de  360  joftra  se  n- 
duisent  a  deux  heures  et  ^l^par  jour,  soit  une  heure  et  fpiart  k  mitin 
et  unc  heure  et  'fuaii  V apres-tnidi.  L'etude  d'une  lanjfue  c«  w** 
aimee  est  danr  unc  tdehe  legere. 

Neuf  Cents  heuns!  .... 

Voüä  Je  temps  nrcessaire  pour  s'assimiler  les  Series^  ce^-^i-dift 
le  langage  objeciif  ;  mais  ce  langage  ne  constüue  pas  toute  la  langue. 
A  eOU  ou  par  ddä  les  Series,  ü  y  ale  langage  subjedij,  il  tf  eU 
langage  figmti,  ily  a  la  grmmaire,  Ikmdra44l  eomaenr  da  hm» 
spideiee  d  mppl/tmeiMne  ä  VMude  de  ee»  troie  autree  partietf 
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JRtparttmMum  mm  thapUre»  fM»  Imr  atU  Hi  eomsacrh,  K<m 
«VOM  mctUri  eommaii  k  Icmgage  ßgwi  se  ratiaehe  H  s^apprend  paur 
mmi  dke  mu  Mves  dm  SM»;  mwmmi  la  Ihram  rtU/^ne^  «Ncli- 
Ügm  <m  män^  B^mueifm  mfm  et  par  ces  mhnm  Uiimm;  enßn  commmt 
la  grammaire  s'exeree  tur  eux  ei  appUgtm  «ona  coMirmrier  d  mm 
rmlmUir  leur  devdappemeni.  (!) 

Le  langage  figure  se  gVme  ddns  l  intervalle  des  themes;  7e>' 
Phrases  rflaiirr^i  comblent  iintervaile  des  prapOüUiomi  la  grammmrc 
commande  et  guidr  le  tout.  (!) 

Le  langaye  ohjedij ,  sons  In  fornir  (Je^i  Serien,  repn  sente  un 
Corps  pinltruble  ayant  la  proprüte  dr  .s'cit  agreer  d'auires  saus  Itii- 
meme  augmenier  de  volume.  (—  Aber  das  Gewicht  uud  die  Schwere?) 

900  hemm!  .  ,  .  Je  U  repäe:  VHude  Sune  langus  txige  tieiif 
«SNft  heurm.  Que  Vom  ml  <m  non  m  qu'om  qppeUe  le  dtm  dm 
Im^fitm  (I),  voÜä  la  wmme  de  Umpe  qu^ü  fmd  hd  mmtacrer,  Y<M 
U  pri»9  le  phu  paU  pHx  d'une  kmgiie,  Cdm4ä  puroUra  et  9era 
ripiäi  le  pbm  liäbüe  ei  le  mieux  dontk  qpm  mmra  vener  U  ptm  mle 
U  eepM  exigi. 

MaU  peui-eire  en  est-il  parnti  nos  ledeurs  qui  s'effraiermd  de 
m  invail  sans  treve  ni  rddehe  peiuUmt  Im  360  jomn  d'ime  oemSe^ 
ü  gmi  non»  diroiU:  Mes  preteniions  ne  vont  pas  aussi  hin,  et  je 
m'esthnerais  heureitx  st,  mettant  de  cdie  In  Whnture  rf  Je.<  <inenres, 
je  pouraiii  ^ieitJemoit  parier  Ja  launnr  usurllc.  In  langue  rubjairc  et 
qitotidif  nm,  couum  la  parle  dam  so)i  pai/s  nn  cnfant  de  dotizf  ans. 

A  cnu-lä  Horn  rvpondrons  que  pour  eiu  la  (ächfi  est  de  beau- 
COMP  simplifu  v,  le  travad  ttioins  long  et  mohis  ardu. 

La  langiw  usuelle  peui^  d'apres  nos  calculs  et  notre  experience^ 
äre  contenue  dans  1200  ih^mes. 

Prenons  Im  dix  maie  d^wm  amUe  seoUtire;  comptons  deux 
kemts  par  Jour,  en  respeämd  le  dimmäiie  ei  U  mmgk  hebdomadaire, 
eeto  MM  dmmerü  10  kemrm  pmr  eemome^  40  hemm  par  moiSy 
4O0  hemm  pmKr  Im  10  moie,  JZMraiidkoM-M  Im  peHIm  vaoanme  ei 
Im  mmph  extraardmerirm  et  ü  pamrra  mm  reeler  SSO  hemm  au 

Nous  avons  dU  phte  hmU  que  noe  Mims  s'assimtletU  emq 
(Www  d  rheure.  (!)  Pour  cemM  que  cela  pourraü  effrayer,  disons 
pudre.  1200  thhnes  divises  par  4  donnent  300  heures.  L'annee 
eeolaire  nous  Iwssant  mi  miniwuw  de  350  hemm,  on  fWU  qtte  nous 

emons  encore  de  la  marge  pour  l  imprevu. 

II  sttffira  donc  d'urt'-  amn  r  scolairr  a  deux  heuren  par  Jour 
pour  s'asfiimilrr  la  langue  vulgaire  et  la  parier  conime  la  parle  dans 
SOH  pays  un  enJaiU  de  doujse  ans.  (!)  —  — 

Diese  Stelle  ans  Gouins  Werk  j^laiibten  wir  den  Lesern 
wörtlich  vorfähreu  zu  müssen,  einmal,  um  Gouins  Art  zn  ver- 
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«Moh&iUdiai,  sodaBB,  vm  eine  fefl«  OpamÜmuihmiB  fir  ooMn 
Arteit  8«  gewiuflD. 

4000  Sehen,  100000  Sätze,  dfo  80000  Wörter  der  genili- 
lit  hen  Sprache,  60000  Relativphrasen,  zalillose  Wendnn^en  der 
bildlichen  Sprache,  das  alles  will  G.  in  8—900  Stunden,  d.  h.  bei 
2*/2  Stunden  tUgliciien  rntrrrichts  in  1  Jahr  lehren;  odi^r.  wie  Kr. 
S.  26  berichtet,  in  3  KuisfMJ,  von  denen  jeder  bei  4  Stunden  lie 
Woche  in  einem  Jahre  bequem  beendet  wird,  und  tTir  di«'  aU  das 
;reeignet&te  SchiUeralter  dafi  10.,  14.  und  21.  Lebeusjalu*  bezeiclmet 
werden. 

Auf  solchf  PlÄne  und  Illusionen  kann  man  nur  mit  eiuem 
Koptschütteln  iintworteu.  Jedenfalls  ist  eine  Einteilung  in  3  Jahres- 
kurse, die  in  das  Knabenalter,  den  Beginn  des  Jünglingsalters  und 
in  den  Anfanfr  ta  Manneialtien  fallen,  auf  nmere  SehnherUairiM 
IKbeiliaiipt  Bichl  anwendlMir. 

Sehen  wir  nun  m,  ob  die  Porierugen  GoninB  bei  der  Be> 
dnktion  des  StolTeB  bis  snm  dritten  Teil  hinnnter  aif  um« 
Schulen  erfüllt  werden  kennen. 

Wir  nehmen  also  einen  einzisren  KnmiS  an  and  lassen  die 
Fraßfe  nach  der  L)auer  desselben  zunächst  offen.  In  ihm  sind 
für  die  Flrlernung  der  lantjue  vuhjaire  et  qmtidieunc  1200  Uebiings- 
stück*^  zu  dur<li8chnittlich  25  Sätzen  zu  bewältigen,  durch  di« 
etwa  UXXKJ  Vokabeln  fest  ancepipmet  und  di^  wichtigeren 
Kelativphrasen  und  Wnudungen  der  bildliclirn  IJede  so  ein- 
;:eübt  werden,  dass  der  Schüler  das  lirammatische  besser  als 
bisher  lernt,  und  die  tranzOsiache  Sprache  spricht  nnd  auch  schreflit, 
wie  ein  ftmmOilaoher  Knabe  von  12  Jahren  rie  In  sefaMB  Heiaat- 
Uuide  spricht  md  schreibt.  Diee  emicht  0.  in  einen  Jahie  bri 
10  Wochemtonden! 

Was  erreichen  wir  in  einem  Jahre? 

Wir  wlhlen  die  Sesta  der  Bealsehnle  (10.  Lebensjahr).  Di«« 
verfOgt  jetst  ttber  6  wöchentliche  Standen,  ist  also  in  dieier  B»> 
dehnng  nngünstiger  gestellt,  als  die  gedachte  QeitR-Elasse.  Der 
ftr  das  erste  Jahr  berechnete  Teil  meines  Lehrganges  enthält  die 
schlichtesten  Stoffe,  die  mindestens  ebenso  einfach  und  ebenso  leicht 
zu  bemeistern  sind  wie  die  Stofife  der  f^ouin'schen  Serien.  UnterrichtÄ- 
prinzij»  ist,  wie  bfi  G..  die  fme  Mündlichkeit,  die  möglichst  an- 
niirtellijuc  Anschanlichkt'it.  Wie  bei  U.  werden  nnr  Ohr  und  Znnpre 
/uiiii«  hst  geübt,  Auge  und  Hand  treten  dann  liült't  leistend  hinzu. 
Das  lirauiniatisi  lie  wird  ganz  im  Sinne  (louin's  durch  Sprarhübinigeii 
im  unmittelbaren  Ansehlnss  an  den  französischen  Spraciistofl'  znr 
Anschauung  gebracht  und  eingeiibt.    Denn  nicht  bloss  Goain  TW- 
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«kft  (■.  Er.  89  ud  4S)  ,m#ohmfach«i  WOrtttrletnea,  DeUinimB, 
KMlIifiMfei,  Heikleni  Toifttinwkter  'Bwn/äigmvi  xmä  ^jntaktiieiiar 
Bil^*,  wir  tliim  guiAA  dMtelbe.  Hiebt  bloea  ,v«iftBgt, 

htnmi»  alohl  «a  atetraktea  Wdrtem,  soBdetn  an  Oedankeiir 
fwMBdongen  mit  einem  koakreMB,  voi-stellbaren,  für  das  geistige 
A«ge  WAlmielimbaren  Untergnod  znr  Erkenntnis  and  Behemohimg 
der  grammatischen  ErscheinniigttiL  geführt  werde",  wir  verlangea 
nnd  thnn  darchans  das  Gleiche,  wie  ein  Blirk  in  meine  Lehrbücher 
zeigt.*)  T'nd  wir  bewältigen  etwa  300  Sätze  und  sind  fest  über- 
zeuL'^t.  (lass  wir  ohne  die  Gefahr  trostlosester  Unsicherheit  bei 
mindestens  der  Hälfte  der  Schüler  unserer  Klasse  diese  Zahl  auf 
keinen  Fall  erheblicii  überschreiten  dürften.  Jene  300  Sätze  führen 
den  Kindern  600—700  Vokabeln  vor.  Und  wenn  wir,  von  den 
Vorschriften  der  Lehrpläne  ganz  abgesehen,  aut  die  L'ebersetzung 
einfachster  Sätze  and  Erzählungen  ins  Französische  im  Anscblosg 
«a  die  IksaiOiiMhea  SpnMshrtoflb  ftbertAait  sollten  ▼enriditeii  kfinnen, 
nd  in  diesem  Felle  yielleieht  600  Sätee  mh  lOOO  Vokabeln  als 
ein  sehr  kühn  gewfthltes  Haximnm  den  Schfilem  im  ersten 
Jskr  so  xn  eigen  maehen  könnten,  dass  sie  fiber  dieees  Ifatexüd 
■ftidUeh  nnd  schriftlich  frei  sn  Terfiigen  im  stände  wären»  so  lültten 
wir  doch  erst  den  60.  Teil  der  Sätze  Gonins  (1200  X  25^=30000), 
und  den  10.  Teil  seiner  \  ok;ibeln  bewältigt!  Etwas  mehr  Stoff 
würde  nnn  zwar  in  den  fcd^endeu  Jahren  angeeignet  werden  können, 
gänzlich  ansgeschlossen  jedoch  wäre  es,  zumal  bei  der  nach 
oben  hin  abnehmenden  Stundenzalil.  jährlich  mehi-  als  ICMX)  neue 
Wörter  zu  fester  Aneiirnunj?  zu  iiriiijren  und  zua:leich  das  einmal 
aQfreeignete  Material  priisent  zu  halten.  Es  ist  somit  klar,  dass 
wir  in  unseren  Schulen  ir;z:endwelcher  Art  —  von  ei^entüinlicli  nr- 
ganisierten  Schulen  wie  dem  Französischen  (Ttymnasium  in  Berlin 
sehen  wir  ab  —  mit  dem  Gouin  scheu  Jahreskursus  gar  nicht  würden 
fertig  werden,  dass  wir  von  Sexta  bezw.  Quarta  bis  Oberprima  die 
Sehliter  mit  der  ihnMi  sdiUessUch  doch  znm  Ekel  iveidenden 
Nshmg  der  Seriensfttse  speisen  mfissten,  dass  wir  nns  nnd  ihnen 
4Se  Zwang^faeke  vorgeschriebener  Lehr-,  üebnngs-  nnd  ünter- 
lisltiingsfonnen*)  bis  snm  Ende  der  Sehnlzeit  nicht  würden  ersparen 


*)  Auf  Binselbeiteii  des  langen  grammatisohen  Xanitels  (S.  ^  bis 

78  bsi  Krön)  gehe  ich  nicht  ein,  obwohl  hier  noch  «»^««li—  sn  erörtern 
wäre.  Was  aul  diesem  Geldote  als  eine  Ermngensdialt  der  Gouin- 
schen  Denkarbeit  hiugesieilt  wird,  ist  uns,  soweit  es  richtig  ist, 
smn  giOesten  Teile  doch  nicht  mehr  nea:  gtoichwohl  erkennen  wir  die  Klar- 
heit, mit  der  er  besondere  die  Unterschiede  in  der  Bedentnog  und  dem 
OelwMicb  der  Tempora  dargestellt  hat,  gern  an. 

*)  Es  darf  wohl  noohmaU  auf  die  DarsteUung  bei  Kr.  &  90—113 
hingewiesen  werden. 
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kBonen.*)  Das  eben  ist  ein  Hasptfahler  Goiiiis,  dats  ihm  der  ÜMh 
•tab  für  daa  Im  gew5hBlifili«i  OffentUoban  Uatenieht  Bmkhbare 
abhanden  gekommen  iat  Wie  gerne  wollten  wir  ins  aeine  an  riol 

wirklich  oft  vorzüglichen  Serienstficke,  wie  gerne  wollten  wir  aae 
lelne  Methode  der  Verarbeitung  der  Spraehstoffe,  die  ans  fibiigeas 
zn  dfirr,  zn  maniriert,  za  gekünstelt,  zn  vnnAtfirlich  erscheint  md 

die  sotrar  Sprechübungen  ansschliesst,  gefallen  lassen,  wenn  wir  lie 
wenigstens  in  3  Jahrt'U  durcharbeiten  und  dann  annähernd  das  er- 
reicht haben  könnten,  was  er  der  Welt  von  einem  einjillirijren  Kursus 
in  der  stolzen  Sprache  des  grossen  Entdeckers  und  Erfinders  ver- 
spricht. Ja.  einen  Thoren  müsste  man  den  schelten,  der  nicht  Zu- 
griffe, und  einen  Schwä»  den,  der  nicht  scheinbar  entgegen- 
stehenden Lehrplanschwierigkeiten  oder  zeitweise  zürnenden  Be- 
hörden zum  Trotz  entschlossen  ein  Werk  durchführte,  das  mit  einem 
Male  allen  Klagen  nnd  Kftmmemiaaan  fremdsprachlicher  Pädagogik, 
allen  Vorwürfen  derer,  die  dranmen  stehen,  dn  Ende  machen  mMe. 

Aber  so  einfarl)  ist  die  Sadie  nicht.  An  dem  Blick  des  im 
Lichte  der  (JescUiciir»-  b('tra<  iiteiiden  Heschauers  zieht  eine  statl- 
liclie  Reihe  von  Ret<»i mpläuen  ähnlicher  Art  vorüber.  Die  Träger 
derselben  waren  nicht  immer  Lehrer  von  Berul,  aber  die  Eigra- 
tiimlichkeit  war  ihnen  oft  gemein,  dass  sie  die  Grenzen  der  er- 
laubten Beklame  liberaohritten  nnd  ihre  Methode  marktachreieriith 
▼eriierrlichten  gegenüber  einer  Methode,  die  sie  wohl  die  herracbeade 
Schnlmethode  nannten.  Von  dieaer  wnrde  ein  Bild  entwoita,  das 
Im  einzelnen  nmnchen  wahrheitsgetreuen  Zug  auMea,  ein  BUd, 
das  dem  Gegner  In  manchem  Punkte  zu  heilsamer  Selbaterkeantais 
und  zur  Besserung  Anregung  gab,  das  aber  doch  im  ganzen  nur 
als  ein  einseitiges  Zerrbild  gelten  konnte,  welches  als  Folie  für  das 
Idealbild  der  eigenen  Methode  diente.  Leichtgläubige  Sangniniker 
oder  unerfahrene  Dilettanten  wurden  geblendet,  äussere  Erfolge 
lachten  dem  neuen  Propheten,  aber  der  besonnene  Vädagog  von 
Fach  fühlte  sich  altir^'stDS.sen,  und  die  niicliste  Generation  behandelte 
die  Ideen  dts  Schwärmers  oder  Quacksalbers  mit  meist  wohl- 
verdienter Geringschätzung,  G.  ist  von  diesen  Verbesserern  jeden- 
falls einer  der  kenntnisreichsten  und  unterrichtetsteu ;  er  ist  selbst 


Der  Keuner  einer  Fremdsprache  täuscht  sich  zu  leicht  über  die 
Krftfte  eines  Schttlers,  der  diese  Frandspraobe  lernen  soll.  Und  dsadt 
der  Lehrer  redl  enaessen  könne,  welche  ungeheuren  Anfordernngen  mit 
der  Aneignung  der  unzähligen  thhnes,  denen  .später  die  französische 
Lektüre  in  derselben  Form  und  Behandlung  folgen  soll,  an  den  Schüler 
gestsüt  werden,  so  Ist  Ihm  an  empfehlen,  das  auf  den  Seiten  MO— 
des  Gonin^Bchen  Baches  in  7  Sprachen  dargestellte  Serienstüek  vom  Tb1lr> 
f^ffnen  (ostittm  aperio  u.  s.  w.)  im  Gewände  derjenigen  8piaoh«l  besoadSf» 
zu  betrachten,  welche  ihm  etwa  nicht  geläulig  sind. 
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MUtmOmh  gtUIdet«r  Lebnr  Ton  Benif,  «r  bat  Kemchen  und 
Lbidir  geMbm  vnA  Augettaltiiiig  seiiier  Methode,  wie  gesagt^ 
eben  entaimlieheB  FlelM  und  yUü  AnadMor  und  Geiitoikraft  ge- 
wUmet  Wir  haben  daher  die  Pflicht,  gerade  ihn  erut  zu  nehmen 
ud  an»  Minen  Gedanken  nnd  Arbeiten  in  eineebien  mögüehit  viel 
Aniegnng  an  ichOpfen.  Aber  den  Vorwurf  kann  man  anch  ihm 
licht  ersparen,  dass  er  —  ein  rechter  Franzose  —  viel  zu  geist- 
reieh  sein  will  nnd  zn  wenig  vorsichtig  ist,  das»  der  Wonich,, 
genial  und  philosophisch  scharf  und  konseqnent  zn  erscheinen,  gar 
oft  dnr  Vater  seiner  Gedanken,  (xründe  und  Beweise  ist,  dass  er 
phantastischen  Träumen  nachja^^t  iiml  der  Boden  der  Wirklichkeit 
ihm  unter  den  Füssen  entschwindet.  Und  so  wird's  denn  auch  zu 
erklären  sein,  dass  man  im  Jahre  1892,  wie  es  scheint,  G.  die  An- 
wendung seiner  Methode  in  der  ccole  supcricure  Ärago  zu  Paris  ver- 
bot, ihm  einen  von  5  zu  5  Minuten  festgelegten  Arbeitsplan  ein- 
händigte, an  den  er  sich  peinlich  zu  halten  habe ,  und  ihn  absetzte,, 
all  er  dieeer  Voiachrift  wohl  niebt  nachkam  (Krön  148).  "Wi 
wiMn  recht  wohl,  daia  gar  oft  ein  tftebtiger  Kopf  wider  kleine 
philisterhafte  Kaohthaber  einen  Tergeblichen  aufreibenden  Bampf 
sa  kimpfen  hat  nnd  daai  es  awar  selten  Torteühaf t,  aber  immer 
lobenewert  ist,  in  lolchem  Falle  entschlosien  anf  des  Enteren  Seite 
ZB  treten;  aber  mit  einem  61jährigen  ergrauten  Lehrer ,  der  wirk- 
lich etwas  Ansserordentliches  in  seinem  Fache  leistet,  würde  man 
dodi  wohl  auch  in  Frankreich  niemals  so  gransam  nnd  tyrannisch 
zu  verfahren  die  Dreistigkeit  haben.  G.  verallgemeinert  zu  leichten- 
Herzens:  im  Laufe  seines  Wanderlebens,  das  ihn  nacheinander  in 
die  Berliner  Hofkreise,  nach  Jtiss}%  Genf,  Elbeuf,  Paris  geführt 
(s.  Krön  163,  164),  scheint  er  vielfach  mit  erwachsenen 
Schülern  zu  thun  gehabt  zu  haben,  die  ein  grosses  Interesse 
daran  haben  mochten,  diese  oder  jene  neuer»;  Frenidsi) räche  sich 
anzueiirnen,  die  vielleicht  mehrere  Stunden  des  Tages  mit  den 
ui  den  Lektionen  durchgearbeiteten  Stoffen  sich  beschäftigten,  denen 
reichliche  Gelegenheit  zur  üebnng  im  Sprechen  nebenb«  zn  Gebote* 
Staad  nnd  deren  nnlengbare  Fortschritte  er  dann  weeentUoh  seiner 
Methode  sn  gnt  sehrieb,  die  wegen  ihrer  erwiesenen  (!)  Natnr-  nnd 
Koutgentahett')  fttr  alle  Veriiältnisse  gleich  ansgeseichnet  sein 
■fisste.  An  der  normalen  Riedle  Arago  mnsste  er,  wie  wir  gezeigt 
heben,  mit  seiner  Methode  notwendig  Fiasko  machen;  nnd  es  isi> 
zu  betonen,  dass  in  der  seit  Oktober  1894  erOffiieten  stftdtlschen 
Govineehnle  zn  Paris  nnr  erwaehsene  Herren  oder  Damen». 


^  Grflode  sind,  wenn  man  sie  brancht,  so  semein  wie  Brombeeten, 

nd  der  unerbittUdi  strenge  (t.  ..beweist"  liberalT,  selbst  für  die  iiusscr- 
Behsten  Eigenheiten  seinef  Methode,  dass  er  sich  anf  die  ^^atur  gründet. 
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nitlit  n  feUen  leMiit,  in  einer  Fmidsfrftche  mtenriehtot  wiea. 


Iit  es  demnach  nndenkbar,  daii  wir  auf  imaem  Sehalea  dea 
ipeiamten  Wortschatz  einer  Sprache  in  0<ndn*aehen  BOdem  m- 
führen,  die  In  ihrer  Gesamtheit  U  tatU  Um  de  VkidhridMm  Jka- 
makte  ergäben;  ist  es  femer  ausgeschlossen,  dass  wir  auch  nur  dra 
dritten  Teil  dieses  Wortschatzes  znr  Aneignung  bringen,  so  kannte 
man  doch  vielleicht  unter  weiterer  ganz  erheblicher  Küraung  des 
•Steifes  an  dem  , logisch-chronologischen  Nacheinander"  der  Satz- 
reihen Gonin's  festlialten.  Denn  nur  in  dieser  Eiirentünilichkeit 
der  Motliode  (iouin's  kimnte  noch  ein  Vorzug  derselben  fre^jeuüber 
derjeni<ien  iletliode  lie«rfn,  die  wir  in  Dentschlund  nnabhiiiigig  von 
G.,  wenn  auch  niclit  irerade  vor  ihm,  tlieoretiscli  erobert  und  praktiscli 
mehrfach  erprobt  liaben.  Die  letzte  Haupttrage  lautet  mit  andern 
Worten  so:  Sind  1  Beschreibungen  aller  möglichen  Vorgänge  in 
Natur  und  Gesellscliaft  im  Sinne  Guuin  s  unseren  schlichten  Er- 
zählungen aus  dem  Leben  vorzuziehen? 

Auf  VoHstUndigkfit  ist,  wie  -icsaiit.  in  beiden  Fällen  irieiiii- 
mässig  zu  verzichten.  Eine  umfassende  Kenntnis  des  Wortscliatzeü. 
ein  sicheres  Können  der  Sprache  können  wir  nur  vorbereit»n. 
Grosse  Liit  ken  werden  immer  bestehen  bleiben.  Appremire  «h« 
langue,  cest  tout  un  monde  u  conqucrir^  sagt  G.  selbst.  Weise  Bc^ 
schränknng  ist  also  die  Parole.  Es  gilt,  das  allerwichtigste  Sjfftch» 
material  zu  gewinnen.  Bei  mehrseitigem  Versuche  genanester  Be- 
srimmnng  desselhen  würde  mau  grossen  XeinungSTenchisdenhritBS 
begegnen.  Bei  dem  Versnche  des  einen  würden  Lteken  mehr  saf 
diesem,  bei  dem  Versnch  des  andern  mehr  anf  einem  andern  Gebiets 
an  bemerken  sein.  Wftre  denn  das  ein  grosser  Fehler,  weaa  iv 
ftberhanpt  der  Stoff  gut  gewählt  und  Inhalt  und  Fem  den  wirl(- 
lichen  Interessen  und  Kräften  der  Schüler  mit  rechtem  pidsgogiscbeo 
Takte  angepasst  wllren?  Einige  Bogen  SprachstoflF  von  vorwiegend 
erzählendem  Charakter  würden  bei  kluger  Berücksie htiguog  der 
verschiedenen  Interessengebiete  am  meisten  Gewiihr  bieten,  dass 
durch  sie  ein  praktisch  gut  verwentlharer  Kern  aus  dem  i^es^auiteii 
Spraclikreise  dem  Schüler  vermittelt  würde.  Fehlendes  köniif^ 
leicht  dun  h  dieselben  Mittel  ergiinzt  werden,  welche  G.  enipti^l'^^- 
Denn  auch  ohne  die  Benutzung  der  Gouinschen  Serieustücke 
könnten  wir  „fliegende  Serien"  (Kr,  S.  34,  109)  bilden,  bei 
wediselvoUen  Unterhaltung  im  Auschluss  au  unsere  Irischen  LebesS' 
hilder  reichlich  (doch  nicht  mit  kfinstlichero  Zwang)  ,RelativpbfaieB* 
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verwenden,^)  und  endlieli  würden  wir,  wM  G.  vei-wirft,  etwa 
fehlendes  Wortniaterial  aus  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  ndt 
Vorteil  darch  die  fiespredmiigf  eiidg«r  gutmk  Bilder  den  ZOgUngen 
▼emitteln. 

Doch  es  ist  nötig,  nnsere  Frage  zn  präzisieren.  Wir  setzen 
voraus,  <lass  sowohl  ein  Anhänger  besehreibender  SeriensUtze  als. 
ancli  ein  Freund  erzählender  Stoffe  einen  für  unsere  i^chulverliiilt- 
nisse  passenden  Sprachstoff,  der  zunächst  etwa  für  drei  Jahre  zu 
bemessen  wäre,  zusammenstellte.  Wir  nelimen  ferner  an,  dass 
jeder  der  beiden  das  denkbar  Beste  oder  dass  beide  an  sie  Ii  gleich 
Gutes  —  nicht  gleich  Schlechtes!  —  leisteten.  Dann  entstünde 
die  Frage:  Legen  wir  unserm  UateiTicht  besser  die  Serienstücke 
oder  das  andere  BtteUein  za  Grunde? 

€(ew9hnlich  werden  solche  Fragen  nicht  so  scharf  gefasst. 
Bamw  entspringt  dann  eine  heillose  Torwiinuig,  ein  ewiges  Fechten 
■it  nnfraefatharen  Sehlag  werten,  ein  Urteilen,  Prüfen  nnd  Ah- 
vrteilen,  das  in  seinen  VerfUilnngen  Innm  za  hegreifen  ist  Barans 
entspringt  jene  fir  die  Fortsdiritte  der  üntenfohtspraiis  yer- 
hiagniBToUe  Gleiehgfiltigkeit  prfilhnder  Faelilente  gegen  die  eigent- 
liehe  pädagogische  innere  Gesamt-  nnd  EinnelaasfBhniag  eine« 
sprachlichen  Unternclitswerkes:  entspricht  ietateres  nur  dem  An- 
schein nach  den  Fordemngen  der  Partei,  so  wird  es  gut  sein; 
jedenfalls  ist  es  dann  besser,  als  jedes  Buch  ans  dem  Lager  der 
^Gegner".  Wollte  man  doch  weniger  einseitic  sein  nnd  den  Geirner 
im  geistigen  Kampfe  an  seinem  Geiste,  nicht  an  den  Schnüren  und 
Achselklappen  erkennen.  Nicht  jede  „ Reformschrift "  ist  eine  Re- 
formsehrift!  Nicht  jede  ,, praktische  Grammatik''  Ist  praktisch, 
selbst  wenn  sie  von  der  Wissenschaftliehkeit  so  weit  entfernt  ist, 
wie  der  Vogel  vom  Finnament.^)  Nicht  jedes  EU'uienturbucli,  nicht 
je^es  Lesebuch,  das  sich  nach  der  „neuen  Methode"  nennt,  ist 
praktisch  etwas  ordentliches  wert. 

Vor  dir  liegen  Gouins  Serienhefte;  daneben  ein  Ploetz  oder 
Ploetz-Kares ;  hieneben  ein  Lehrgang  aus  neuerer  Zeit,  vielleicht 
viel  gelobt,  oft  eingeführt,  und  dennoch  —  leider  —  nahezu  nn- 
hranchbar.  Ueher  Floeti  oder  Ploetz-Kares  warst  dn  längst  hinans. 
Darauf  hast  dn,  vielldeht  anf  ein  ermnntemdes  Wort  von  ohen, 


•)  Siehe  Kr.  97,  101,  lOS,  107,  108;  Ygl  auch  Kr.  112  und  113. 
wu  man  ein  Bild  davon  hekommt»  was  afles  der  Oonin-Sofafller  be- 
halten soll.   

*)  Einer  „praktischen"  Schnlgrammatik  wird  im  Gymnasinm  iiv., 
15  in  der  Anzeige  eines  UngenaDBlen  nachgerühmt,  dass  ihr  ein  Platz 
neben  Kühn  und  Ricken  gebühre .  womit  das  hi^chste  Lob  ausgesprochen 
sei.  Habe  ich  Mhn  aus  seinen  Werken  richtig  erkannt,  so  freut  er  sich 
sicherlich  ebensowenig  wie  ich  Aber  diesen  „IMtten  Im  Bonde". 
ZtMhr.  f:  ftB.  Spr.  «.  Litt  ZIZ>.  18 
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den  LehqfMf  ais  neuerer  Zeit  eingnfUot :  er  gdlt  Tielfaeh  als  der 
beste  der  neuen  EindriagUBge  und  wurde  dram  möglichster  Uni- 
formiening:  saUebe  maneher  anderen  Schale  geg:önnt  oder  aaf- 
fredrangt  Ja,  fürwahr,  das  Interesse  der  Jangen  ist  offen- 
bar grösser  als  vorher.  Der  neue  Lehi^ang  ist  also  „vorzüglich"; 
vielleicht  einige  Wochen  lang  ist  er  ,,gnt";  dann  hat  er  „doch  seine 
Vorzüge";  schliesslich  kommt  die  volle  Ernüchterung;  am  Ende 
hast  da  zuweilen  die  Emptindung,  als  ob  du  ans  dem  Regen  in  die 
Traufe  gekommen  wärst.  Nun  lernst  du  G.  kennen ;  du  brinpt 
zur  Probe  und  zur  Abwechslung  eins  seiner  kleinen  rudimeuiäieu 
Serienstückchen  vor.  Aach  jetzt  freuen  sich  die  Jungen  bass  aber 
die  neue  Art;  sie  wissen  nun  frmxOsisGh  gu  sagen,  was  bsb  Mb 
ThMflbeu  sn  thun  hat;  bald  wefdea  sie  frauidiidi  denkei  tad 
fliessend  fruuMseh  spredieu.  Das  ist  doch  einmal  etwas  Ori- 
gineUfls;  das  ist  eine  Methode,  .die  wirklich  nm  Ziele  führt** 

In  einem  Punkte  magst  du  recht  haben.  Vielleicht  ist  Goufai's 
Sprachstoff  oder  ein  passender  Aaszag  aas  demselbeii  Inauchbarer 
als  dein  Lehrgang  aas  neuerer  Zeit,  dessen  Verfasser  ein  „über- 
zengter"  oder  ein  „gemässigter"  Anhänger  der  Reform,  der  „neuen 
Methode"  zu  sein  behauptet.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die 
von  G.  vorgeRchlagene  Retonn  wertvoller  ist  als  die  in  manchen 
Punkten  von  ähnlichen  (irundpredanken  ausgehende  Reform,  die 
unterdessen  auch  von  Deutschen  in  Deutschland  angebaiint  and 
vielleicht  ohne  dein  Wissen  verwirklicht  worden  ist. 

Auf  beiden  Feldern  also  gleich  Gutes  vorausgesetzt;  welchem 
Fdde  sollen  wir  uns  zuwenden? 

Die  Beantwortung  dieser  Fi-age  kann  nicht  schwer  sein. 

Die  fhmuBiisdheii  SerieustlUADe  Oouin*s  sind  geschickt  it- 
sammengesteUt  und  teilweise  sehr  gelungen.  In  mehrweu  de^ 
selben  fehlt  sogar  nicht  eine  gewisse  dramatische  Lebendigkeit 
Aber  im  gaaaen  ist  doch  dieses  fortwährende  Aneinaadeneihsa 
gldchfftrmiger  Sitae,  dieses  etwas  eintOnige  Beschreibeii  Äusserer 
Dinge  und  Vorgfluge,  dieses  dauernde  Vorfflhren  yon  (aageblleh) 
Bekanntem  in  derselben  Form,  diese  Beschränkunii  der  mannig- 
faltigen Beziehungen  zwischen  den  Dingen  auf  die  Beziehung  der 
Folge  in  der  Zeit,  die  doch  nach  einer  T^enierkang  Kron's  in  der 
Note  auf  S.  92  9:}  die  Knaben  nicht  abhält,  regelrecht  die  eine 
oder  andere  Zwisclienthätigkeit  zu  überspringen,  füi-  die  Jugend  ant 
•lic  DauiT  zu  trocken,  zu  nüchtern,  zu  prosaisch.  Diese  Art  er- 
zeugt notwendig  die  Lange w«'ile  und  Ermüdung,  die  den  Knaben 
nach  dem  24.  Satze  zum  Giilmen  bringt  (vgl.  Krön  S.  24).  Sie 
ist  -zu  vernünftig,  zu  logisch,  zu  doktrinär.  Es  fehlt  ihr  das  ge- 
sunde frische  freie  Leben,  das  die  Jugend  anmutet.  Es  fehlt  ihr, 
wenigstens  ffir  den  kindlichen  Sinn,  der  noch  nicht  mit  wehmillKcr 
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liebe  1b  te  OMttehe)  Idyll  des  jagendllelMii  USb$m  nritoknhant, 
des  GeaiH-  nad  Hiaomlto,  das  da  feeeelt,  ind  awlet  aack  das 
lathetiwdi  ind  elUiQk  Intorremte,  dai  wir  der  Jagend  doeh  nkdit 
«ine  Not  «atrieheii  wollen.  Brwaehiene,  M  denen  der  Sfain  Ar 
dM  Ventlndige  und' Vernfinftige  schon  vorwiegt,  bei  denen  der 
Wtnieh  ind  Wille,  aat  praktischen  Interessen  eine  Fremdspraohe 
gebraiehen  zn  lernen,  diese  oder  jene  Neigong  oder  Abneigung 
leichter  zn  besiegen  imstande  ist,  können  darum  doch  recht  wohl 
aas  einem  intensiven  Studium  der  Gouin'schen  Serien  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  den  grijssten  Nutzen  ziehen,  und  wir 
glauben  bestimmt,  dass  die  letzteren  in  diesem  Falle  mehr  leisten 
können,  als  die  bekannte  Unterrichtsbrief methode,  der  doch  ancii 
mancli  willensstarkt^r  btiebsiimer  Mann  eine  gute  Kenntnis  des 
Französischen  verdankt.  Aber  die  Jujjend  verlangt  nach  anderer 
Kost.  Sie  fordert  mehr  Leben  und  Bewegung,  weniger  Einseitig- 
keit und  mehr  Wechsel  Gewiss  will  das  Kind  hOren  von  seiner 
Welt;  aber  et  steht  doeh  etwaa  Yon  der  Poeaie  lelner  Welt  der 
in  den  Serieastlleken  ttberwiegenden  Froaa  vor.  Wer  die  geheimen 
Ittehte  den  UndUcheii  Qemftta  nieht  gebührend  herflcfcaiehtigti  be- 
liebt dch  beim  XJnterrieht  der  Jagend  den  atirkaten  Antrieben  an 
deijenigen  Arbeitifrendigkeit,  die  die  erste  Bedingung  einen  er- 
freulichen Erfolges  ist.  Das  tägliche  Leben,  die  Welt  der  Jagend 
in  schlichter  Spraehe,  im  poetischen  Gewände  der  « intachen  Er- 
zählung, das  ist's,  was  in  den  ersten  Jahren  des  französischen 
Unterrichts  an  unsern  Scliulen  überwiegen  muss.  Die  Tebungsarbeit 
im  Anschluss  an  solche  Erzälüungen,  die  jrele«j^entlich  natürlich  von 
gelungreuen  Besclireihnngren  im  Sinne  der  SerienstofFe  Gouin's 
unterVirochen  werden  dürfen,  fesselt  und  fijrdert,  besonders  wenn 
<ler  Lehrer  seiner  Auf<j;abe  gewachsen  ist  und  die  betreflfende  fremde 
%rache  wenitrstens  annähernd  so  behen*sclit,  wie  Betis  seine  fran- 
zösische Mutlerspruche,  die  er  lehrt,  behemcht,  den  Knaben  (auch 
die  SOhne  Steads)  mehr,  als  die  gleichförmige  Arbeit  an  den 
doriflniitneii.  Wie  der  Turnlehrer  langweilt,  der  lieh  streng  an 
den  Leitfaden  halt  nnd  alle  dort  Toigesehriebenen  Etnaelftbnngen 
in  ihier  dogmatiaeh  strengen  Folge  ansfBhren  UM,  der  gleichaam 
die  Gewürze  Ar  deh  serviert,  anatatt  die  Speiaen  mit  ihnen  an- 
zumachen, 80  muss  aneh  der  Sprachlehrer  anf  die  Daner  die 
Schüler  mit  den  Serienflätaen  lanprweilen.  Weit  besser  verfährt 
der  TnmlAhrer,  dar,  ohne  auf  die  erforderliche  Kleinarbeit  an  ver- 
zichten, anziehende,  wechselreiche,  fröhliche  Bewegnnff  sichernde 
1 'ebungsbilder  schafft,  mit  denen  dann  auch  die  notwendigen  Elemente 
eingeübt  werden,  die  aber  andrerseits  Veniüiiftigkeit  und  Wärme, 
Folgerichtigkeit  und  Natürlichkeit.  Mannigfaltigkeit  und  Einheit, 

f'reiheit  und  Zwang  harmonisch  und  organisch  in  sich  vereinigen. 
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Bei  tai  üntenMit  nach  don  Serieuitnii  GoiIb'i  hemdit  n  ftel 
Qrdmng',  sa  ^1  Zwang»  zu  vifll  reine  Vernanft,  n  fleh«» 
tinm,  Sil  viel  Doktriaarinm,  in  viel  Meeluuiinnf.^ 


Für  miiere  Knaben  giebt's  bessere  Kost  Aber  für  den  Er- 
wachtftnen,  der  die  Aibeit  der  Schale  vervollständigen  oder  enetiei, 
der  Bich  diejenigen  anmittelbar  praktischen  Spraehkenntnisse  ver- 
•chaflen  vrill,  zn  denen  die  Schale  nur  einen  gewissen  Grand  legen 
kann,  können  die  Serienstücke  von  crrossem  Nutzen  sein.  Und  von 
hier  aus  jrelaugeii  wir  auch  zu  einer  gerechten  Charakterisierang^ 
oder  Würdigung  der  Refom  Gouin's.  Seine  Serien  sind  nämlich 
das  lebendijJT  s^*'V<'ordene  Vocabulairr  si/strmatiqtie.  Was  er 
schaffen  will  (denn  noch  scheint  er  es  bei  weitem  nicht  vollständii:  cre- 
schaffen  zu  haben),  ist  ein  syj^teinatisches  Vokabularium  der  gesaiiileii 
französischen  Sprache,  das  von  blosser  Nomenklatur  so  weit  entfeiiil 
wäre,  wie  der  Himmel  von  der  Erde,  das  wirkliches  Leben  atmete  and 
wiifclichea  Loben  m  ftbennittelii  TermOchte,  daa  dasjenige  fürtiidt 
gewihrleistete,  was  Ploetz  dem  Studierenden  yeigebUeh  an  tbn^ 
nitteln  aieh  bemflht  hat.  Damm  tagt  er  aof  S.  84  nnd  86  wlnea 
Jfi  ^mueigi^  .  ,  Ä  wton  jtigemmiit  Ü  ne  mmgiiaU  au  ^«00*- 
fnMre  $ifiitm«Mgßif*^  pmr  Utt  tme  mi(hode  «MoN«,  fpie  ee 
mmquaU  ä  la  Mm  de  Pygmalion  paitr  etre  OalaOUe,  ä  Moocr  k 
vk.  Cest  beaticoupf  dira4-on  peut-etre.  11  n'en  ett  pas  moins  trat 
que  HoeUf  äaU  sur  le  «rai  dmm.  S'ü  avaü  conserUi  a  Hudier 
Venfant,  puis  ä  remanier  son  Ii  vre  sur  le  modele  du  procede  encore 
midU  de  la  naiure  (welches  Vei'fahren  ei*8t  G.  herausgegeben  hat'). 
au  lieu  de  le  lai>iscr  ä  VHat  de  scche  et  ahstt  aite  eategorie,  de  mnnen- 
clature  incomplctc  et  (oujours  plus  ou  moiiis  arbUrairc.  la  ,,MHhode 
naturelle*'  seralt  construlte  dcpuis  vingt-cing^  ans.  II  ne  ia  pas 
tente:  il  n'aiaU  pas  Videe  .  .  . 

Gouin's  Serien  bilden  ein  rocahulnire  sydemcUique  in  uu- 
zweifelhaft  hoher  Vollendang.  Den  Vorschlag  Erons  (S.  78/79), 
die  andändiBchen  Lektoren  an  veranlaiien,  dass  sie  die  Stadierenden 
an  ihnen  in  die  lebende  Verkehre-  mA  LItteratnrBpraehe  einsafUino. 
lachten,  empfishie  ich  warm  zarErwägang.  Die  Grandlage  des  Stodiom^ 
ist  dann  gat,  solid  nnd  sicher.  Ton  der  freien,  geistvollen,  eindringen- 


Die  mechanische  Heraiishebnng  des  Verbs  ist  unnatürli  Ii  und 
der  Anfbau  des  Stücks  auf  Grund  der  von  den  Scbülern  festgesteiiten 
logischen  Reihe  der  Verbformen  (wie  Kr.  8.  III  sagt)  eine  verfehlti 
jfsMBahme.  Dass  das  Verb  der  wichtigste  Teil  des  Satzes  ist,  wird 
zwar  nicht  geleugnet,  aber  die  Logik  fordert  mit  nichten  die  betreffende 
Keihenfolge  der  nackten  Verben.  Das  jedesmalige  Sabject  der  Thätig- 
Iceit  ist  schlechterdings  nicht  zu  entbehren. 
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den,  piiycliologisdi  liehtigen  Behuidliuig  des  Stoffes,  von  der  Fertig- 
keit des  Lekrers  in  der  AnknftpAmg  lebhafter  und  natflriicher  Qe- 
spriehe,  nicht  aber  ('wie  Eron  78  meint)  von  der  willigen,  pünkt- 
lichen, ragelmassigen  Balolgnng  der  6riiiid8ätze,  Fordernngen  und 
Weisungen  Gonin's,  kingt  dann  im  weeentUoben  der  Erfolg  des 
Uaterrickts  ab. 


Und  für  unsere  ^eplaprte  Französisch  lernende  SchvQllgeild 
sollte  G.  nicht  der  verheissene  Messias  und  Erlöser  sein? 

Wie?  Kann  irgend  Jemand  nach  der  Lektüre  des  2.  Ab- 
sclmitts  des  Kron'schen  Buches  (S.  114 — 154:  Praktische  Versuche 
mit  (Irr  Methode  (louin)  daran  in»ch  zweifeln?  Wer  würde  nach 
dem  \'ei-HUche  mit  Stead  s  Kindern  (S.  114 — 129)  Ciouiii  in  dreister 
Weise  das  Verdienst  abspre<  hen  widlen,  die  Welt  mit  der  sprachlich- 
pädag:oL'-ischen  AUheilmeihode,  mit  der  einzigen  Methode  der  Zukunft 
lesdu II kt  zu  haben?  Lassen  nicht  die  Erfolge,  «lie  f^etis  mit  den 
Kindern  erzielte,  den  Mund  fedes  Nörglei"»  verstummen?  Zeufrt 
aicht  der  Siegeszug  ,  den  die  Methode  durch  die  Länder  englischer 
Znuge  gehalten  hat,  lant  von  dem  eigenartigen  Verdienst»  das  G. 
im  die  Beform  des  Sprachunterrichts  sieh  erworben? 

Eb  ist  eine  eigene  Saclit  um  den  Erfolg.  Das  Verdienst 
eines  Hannes  an  dem  äusseren  Erfolge  seines  UutorneLmeus  zu 
menen,  ist  eine  irreführende  Eigentümlichkeit  tinkritiseher  KOpfe. 

Gewiss  hat  G.  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Selbst 
um  die  Entwicklung  des  französischen  Unterrichts  in  Deutschland, 
dornen  Vertreter  in  Zukunft  in  seinen  fleissigen  Arbeiten,  wenn  er 
sie  ihnen  nnr  dnreh  den  Draek  zugänglich  machen  will,  viel  brauch- 
bares, sprachlich  eben  ganz  einwandfreies  Ifaterial  finden  werden. 
England  Tor  allem  verdankt  ihm,  wie  et  icheint,  den  AmtoM  zn 
einer  getonden  pftdagogisehen  Bewegung,  welche  fest  eingewuneelte 
vorweltliche  Sprachlehrmaaieren  wegznfegen  und  mit  der  Erhöhung 
wissenschaftlicher  Einsicht  in  die  fraglichen  psychologischen  Pro- 
xesse  bessere  Methoden  rar  Hemchaft  zn  bringen  geeignet  ist 

Lehrer  nnd  Lehrerinnen  Englands  treten  in  stattlicher  Zahl 

vor  und  preisen  laut  die  neue  Methode  Gonins.  Und  sie  thnn  recht 
danm.  Zum  Vergleiche  bot  sieh  ihnen  nur  ihre  alte  Methode  (Ae 
oM  icay  of  i/ards  of  rtdes  and  miles  oj  exerci^s) ,  die  in  ihren 
(rrnndfehlern  und  ihrer  Unnatur  noch  ein  gut  Teil  tiefer  stand  als 
unsere  alte  versteinerte  Methode.  Der  Abstand  in  Rür'ksicht  auf 
das  Interesse  der  Schüler  und  den  Erfolg  des  I  nterrichts  ei-scheint 
ihnen  so  ungeheuer  gross,  dass  sie  in  ihrem  sehr  begreiflichen 
Enthusiasmus  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  es  könnt«)  bei 
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OoreMhiUiir  ttaiielmr  GmiiftlM  IwA  VwmMimg  gmriwr 
chmkterlBtisdier  Fehler  noch  BeftMIgeBteee  enMt  nette. 
Sie  bedenken  aiiM,  dMi,  wemi  anek  A|  eehon  Tiel  gittaMr  ab  B 
ist,  doch  A|  Beeh  grosser  sein  Itann.  ünd  in  liieewi  Znsammen- 
hang  darf  man  wohl  anf  die  Beaerkuig  des  Norwegers  Brekke  in 
Hamar  besondprs  aufmerksam  machen,  wonach  die  Lelirer  drr  S  hul^ 
in  (  'In  istiaiiiii.  an  welcher  die  Methode  (t.  pri)robt  wurde,  ei-staant 
waren  /.u  sehen,  wif  •  i  iniidet  die  Schüler  am  Schluss  der  Staade 
waren  (Krön  ir>2,  in  Klammer). 

Und  die  Krtoli^e  des  Herrn  Betis  mit  Steads  Kindern?  .  .  .  . 
Nnn,  sie  erscheinen  uns  nicht  so  auffallend.  Die  .Kinder" 
wurden  volle  6  Monate  (vom  lö.  Mai  bis  zum  15.  Dezember  1802  — 
die  Ferienzeit,  ein  Sommermonat,  wurde  nicht  mitgerechnet;  wie  and 
WO  die  Ferien  ▼erbracht  worden,  wird  nicht  gesagt  — )  von  ta 
.gdbrtTollen  FranMen  Bdtis'  «nterriclitet.  Lwrkig  M  Hme, 
M.  BUk  aUmkdßve  da^  a  wedt  at  Cambridge  JBoims,  WMM«, 
and  gave  kseaoi  on  Jf .  Qomm'B  lyifem  Jor  ihree  hmn  a  dag,  Tki 
ckädren  wen  dimded  üUo  iwo  cUuee$  —  (he  (htee  ddeä^  aged  fe- 
epeeüeelif  SB,  17  mtd  15^  hmmg  iwo  koun  «adk  dag^  and  ^  younger, 
a  girl  and  a  bog^  aged  13  and  9,  kaving  one  haur  a  dag.  Die  drei 
Schfiler  der  ersten  KUwe  waren  in  der  Lage  der  devteehen  stn- 
dierenden  Jugend,  für  welche  wir  die  Serien  vorhin  empfehlen 
konnten:  sie  hatten  seit  Ostern  1888,  nicht  in  einer  vollen  Schil- 
klasse,  sondern  im  Priv;itnntt'rririit  zu  Hanse,  Französisch  g-elemt. 
und  ein  offenbar  tüchti^L-r  deutscher  Hauslehrer,  Dr.  Borns,  hatte 
ihre  f4ei8tigen  Fähigkeiten  und  ilir  Gedäehtnis  durch  crereirelte 
tleissige  Arbeit  zu  einer  nicht  gewöhnlichen  Höhe  entwi*  kclt  v^rl. 
Kr.  127,  128).  Sie  hatten  auch  gründlich  dentsch  bei  ihrem  Haus- 
lehrer gelernt  und  waren  schon  daran  gewöhnt  worden,  ihre  Ge- 
danken in  das  Gewand  dieser  Fremdsprache  zu  kleiden  (s.  Er.  118, 
wo  Staad  danaf  liiiiweist,  daas  faliie  Kinder  aneii  wllireiid  dei 
B6tif 'aehen  Temchei  morgeni  in  den  übrigen  UnterriditiflGhniii 
nnd  zwar  lo  viel  wie  mOgUehe  in  detttnher  Spnehe,  von  Dr.  Bon» 
nnterrichtet  wnrden).  Und  nnn  stelle  man  dcb  vor,  da«  velte 
6  Xonnte  hlndnreh  6  maX  die  Woebe  nachmittagB  ein  gewandter 
lebbafter  finnaOiiBcher  Lehrer  in  ihre  Wohnnng  Icemmt,  ndt  dar 
Familie  vermutlich  speist  nnd  plandert,  jedesmal  2  Standen  ans- 
aehliesslich  mit  den  älteren  Sprossen  des  Herrn  Stead  in  syste- 
matischem Unterrichte  sich  beschiUtigt,  während  er  eine  dritte 
Stunde  den  beiden  jüngeren  widmet,  die  wahrscheinlich  oft  noch 
Gelej^enheit  haben,  mit  dabei  zu  sein,  wenn  ihre  Geschwister  stu- 
dieren und  üben,  wie  die  letzteren  ihrerseits  auch  von  der  dritten 
Stande  noch  protitieren  mögen.  Man  beachte  terncr,  dass.  wie  die 
Prüfung  eine  rein  mündliche  ist,  der  Unterricht  bei  den  älteren 
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Zigtfaigefli  fttm  sn  starke  Gefährdung  d«r  Sicheriieit  des  Wi«eii8 
idn  mäadUeli  sein  darf,  weil  sie  siok  bereits  sidif're  grammatische 
waä  orthographische  Keantnine  vorher  Terschaift  haben,  dass  über- 
dies der  gewaltige  Ansporn  einer  bevorstehenden  Prüfung  hinsn- 
kommt,  in  der  die  Schüler  natnrg:emä88  sern  ftwas  Besonderes 
leisten  wollen  nnd  die  entticheidend  für  die  Zokiiutt  des  Lehrers 
asd  seiner  Methode  werden  soll 

Es  ist  klar,  dass  iietis,  wenn  er  die  3  Seliüler  nach  einer 
Srhnl^^ranimatik  wie  der  von  Ploetz  nnd  p:anz  im  Sinne  der  Ploetz- 
Mftliude  und  im  en^en  AnschluB^  ;in  das  lUuh  luirenichtet  hiltte, 
80  iiute  Erfolge  bei  weitem  nicht  würde  erreicht  halten.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sicher,  dass  nicht  etwa 
die  Serien  an  sieh,  sondern  dass  die  Ansohanliehlceit  des 
Unterriehtsstoff  es  nnd  des  Unterrichts  (dieanch  wirfordeml)» 
die  B6tis'sohe  Lebhaftiglteit  nnd  sein  pftdagogisches 
Geschiok  (die  wir  allen  neospracblichen  Leibrern  wttaschen!), 
seine  ansserordentllehe  Herrschaft  Uber  die  Sprache,  die 
er  zQ  lehren  hatte  (hier  besteht  bei  nns  die  bedaaerliehste 
Lücke!),  entscheidend  gewesen  sind.  Die  jangen  Leute 
befanden  sich  ja  mindestens  3  Stunden  täglich  so  zn  sagen 
in  anregender  französischer  Umgebung,  lasen  das  Petit  Journal  und 
Monte  Cristo  in  ihren  spare  momcfits,  und  sollten  unter  solchen  üm- 
st.lnden  bei  ihren  mehrfach  bezeujsrten  sehr  prnten  Anlagen  anch 
ohne  die  Serienstücke  in  den  bewnssten  fi  Monaten  nicht  eine  ge- 
wisse HeiTschaft  über  die  Spruche  gewinnen,  die  sie  befähigte, 
französisch  <n'si>ni(lieiies  zu  vei-stehen  und  zu  bi-antworten.  eine 
iiefechichte  uachzuerziililen,  oder  eine  englisch  gegebene  ErzUhlung 
oder  Diskussion  in  französischer  Sprache  wiederzugeben? 

ICan  verpflanze  B^tis  in  eine  deutsche  Stadt  oder  auf  einen 
deatiehen  Landsits;  man  gebe  ihm  unter  denselben  VerhiUtnisseD, 
wie  sie  bd  Stead  bestanden,  einen  deutschen  SchiUer  von  des 
9jUiilgen  Jaek  Fähigkeiten.  Kan  lasse  ihn  aber  nicht  auf  Grund 
der  S^ien,  sondern  etwa  auf  Grund  der  HQlsel'schen  oder  anderer 
Mdsr,  oder  aber  auf  Gmnd  eines  SprachstolBMiy  wie  er  sieh  in 
meinem  Lehrgang  für  lateinlose  Schulen  1.,  2./$.  Jahr  (Ausgabe 
für  lateinlose  MädchenRchulen)  findet,  unterrichten,  selbst verstiind- 
lich  mit  demselben  E^er,  den  er  in  Cambridge  House,  Wimbledon, 
entwickelte,  so  wird  er  unzweifelhaft  am  Ende  eines  Zeit- 
raums, der  volle  130  eigentliche  Lehi-stunden  enthielt,  seinem 
deutschen  Jack  dicsf  lben  Aufgaben  zumuten  dürfen,  die  er  dem 
»-nirlischen  Jack  in  der  Prüfung  vom  15.  Dezember  1892  auterlej^te. 
Wenn  wir  in  unserer  untersten  Klasse,  trotzdem  gerade  hier  bei 
richtigem  Unterricht  und  gutem  Lehrbuch  ebenfalls  manchmal  „Er- 
staunliches'' in  Aussprache  und  Sprechfertigkeit  geleistet  wird,  in 
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80  kurzer  Zeit  anch  mit  der  besten  Methode  nicht  dasselbe  erreicäeu 
können,  so  lieii^t  der  Grund  einfach  in  don  weit  nngünsti^ren  Ver- 
hältnissen (UnteiTicht  iu  vollen  Klasstii.  sehr  schwache  Schüler, 
auf  die  Rücksicht  »•euommen  werden  uiuss.  zu  viele  Unterrichts- 
fächer. Iii  denen  einziir  und  allein  die  Miut*i"spraclie  irehrauchl 
wird,  und  endlich  Tnterricht  durch  Lehrer,  die  des  Französischen 
in  Wirklichkeit  nicht  mächtig  sind).  Betis  steht  «ranz  AwAm 
jiünstip:  da.  Ich  betrachte  ihn  mit  dem  Blick  des  Ivezitators  und 
Mosikkiitikers  George  Beruaid  Shaw,  dessen  von  Er.  141  mit- 
geteiltes Urteil  ttlMr  die  IfetlMide  0.  nir  lehr  feiiisimUg  und  treiNid 
m  sein  echeint»  wenn  er,  mmcheiiiead  sm  teinem  DevtMli-Laknr 
Drabig  gewendet,  ngt:  Qo^  ar  no  GM»,  I  do  hdim  M 
Otrmm  eam  he  leartä  out  of  Qmmim^  except  whm  Ae  toooftar  to, 
noi  mdlijf  a  JmawMge  (tf  ihe  Umguaifty  but  ihe  g^t  md  «MB 
aecmpUAed  eomedian  into  the  teyatn.  In  «kori,  ke  nmtt  ad  kk 
lesson  to  Üte  life.  Whm  ihis  rare  combinaiion  of  ktumMge  and  ^ 
eial  personal  UderU  carnui  befound^  (he  Gimm  syst  cm,  unless  I  am 
greaily  mistaken,  will  not  eucceed  better  ihm  auff  4tther  sf/stem.  The 
combinaiion  has,  however,  undoubtedb/  been  founä  m  jfOttr  COM,  end 
tiuU  ie  ike  irue  eeeret  ttf'  yom  remarkable  euccess. 


Dass  frisches  a ns (  iiaulich  es  Leben  stecke  in  dem 
Lehrstoff  and  Leben  und  künstlerische  Gestaltangkraft 
in  dem  übrigem  besonnenen  nnd  sprachkundigen  Lebtsr, 
das  sind  in  der  That  die  wesentllehsten  Bedingungen  flr 
einen  erfolgreichen  Sprachunterricht 

Der  Hechaaismus  der  Serien  ist  nicht  das  Ent- 
scheidende. Insofern  Terfehlen  Gtouin  und  Eron  ihr  ZieL  Da  aber 
volle  Klarheit  in  Beiug  auf  das  Wesen  echter  zeitgemisser  Refinuid 
ein  deutliches  Bewnsstsein  von  den  mancherlei  Reibungen,  Hemmangei 
und  Widei-ständen,  die  reformatorische  Gedanken  bei  der  Üeber- 
setznng  in  die  Praxis  finden,  für  den  rahigen  Fortschritt  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  nueh  hei  uns  in  Deutschland  von  weseot- 
licher  Bedeutunp:  sind,  so  gebührt  Ki'on  für  seine  sehr  tleissige 
Arbeit,  durch  die  er  zn  klärenden  Verölfentliclmngen  nach  dieser 
Bichtoüg  hin  anregt  und  anregen  wird,  aulrichtiger  und  warmer  DanL 

W.  jELICKKK. 
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Die  Rondels  der  Miracles  de  ^o^ti  e  Dame  par  personuages. 

Bereits  L.  Müller  hat  in  Auscf.  u,  Abh.  XXIV  S.  11  f.  und 
43  ff.  über  die  Rondelformen  und  deren  Erweiteruniren,  (oder  besser 
Erp^änzuniren  und  Wiederaufnahmen^  in  der  so  wertvollen  Sammlunjr 
dramatisrhei  Marien- Mirakel  einjreheud  f?ehandelt.  Seine  Auf- 
»teUunjreii  hat  dann  Schnell  eb.  XXXIIT  S.  54  ff.  und  LIU  S,  3 
Anm.  sorjrsani  benciitigt  und  in  mehriuciier  Beziehung  ergänzt. 
Beide  Verfasser  haben  sich  aber  bei  ilireu  Betrachtnogen  immer 
noch  zu  ängstlich  an  den  Itberlieferten  Text  gehaltaa,  irena  sie 
«■dl  schon  manche  offenbare  Ltcken  und  aonatige  Fehler  eriamnten, 
nihrend  die  Henuugeber  den  fiberlieferten  Text  noeh  itat  ganz 
■nbeanatandet  gelaasen  hatten.  Nachstehend  toll  eine  neue  über- 
iflktUehe  Dantellnng  der  für  dieee  Stfioke  so  charakteristischen 
Liederfonnen  gesreben  werden,  welche  darauf  ausgeht,  weitere  Ent- 
StAUingen  der  Ueberliffemng  anfzndecken.*)  Ich  gebe  sie  um  so 
IMber,  als  ich  in  Ghröber's  Grtmdrm  seinerzeit  mich  nicht  darauf 
habe  efalnimen  können. 


In  die  40  Mirakel  finden  sieh  im  ganzen  72  Bondels**)  eiage- 
flgt,  24  : 8-zeilige,  19 : und  29 :  18-b.  Nor  Mir.  XXXVIII  bietet 
gar  kein  Rondel,  doch  ist  es  nnvoUstindig  überliefert.  ^Vie  sich 
die  72  Bondels  ind  ihre  Haaptfonaen  Mf  die  39  Mirakel  verteilen 
erhellt  ans  folgender  Tabelle 


*)  Meist  werden  die  üedichte  in  den  JUracles  ausdrücklich  ah» 
Bsndsls  beMtehnet,  doch  finden  sieh  Ansdrficke  wit  dUU  902.  IX  1212, 
Hummn  XDI  1506  (vgl.  X  372  f.),  chant  II  857  X  559  (vgl.  VIII  881). 
rrmdel  ou  laij  XXXI  991.  Das  XVII  1816  angestimmte  Motet  war  kein 
BondeLsein  Text  ist  nicht  mitgeteilt. 

**)  Hier  seien  gleieh  efai^  denfliehe  Teitferdeitniisse  angeführt, 
welche  in  d<  r  Ausgabe  unverbessert  geblieben  sind:  II  910  ist  zu  tilgen, 
ebenso  XXXIll  127.^.  Xaoh  IV  1H20  füge  die  ernte,  nach  XX  429,  XXIV 
844,  XL  2325  die  zweite,  nach  XXV  361  die  dritte,  nach  XXII  1376. 
IXXill  1909  den  gaaaen  Befraki,  nach  XV  1461—2  (die  nicht  sn 
sperren  sind;  die  vier  Zeilen  ISfiP?— 90.  nach  XIV  830  (das  zu  sperren 
itj  die  Zeile  XXXIll  \m)  ein.  XTX  834  ist  Theaterveriiierk,  wie  X 
Ml.  XVIIi  1471  bat  HoUi  en  fi»  gegen  1447:  soies  tout  fix. 
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ILIS. 

71 


1.  2.  3.  4.  ö.  ,  H.  7.  8.  a  10. 


Ulis. 

71II  I    I  II 

BLi«r 

71. 


I 
1 


Iii  U  UI 
I 

1 


11.  12.  13.  U.  15. 
I  I 

I 


I    I    I  I 


16.  17.18.  19.20. 

u    n  I 
I 


21.  22.  23. 24.  26.  26.  27.  28.  2H. 


iLll 

I 

71 

I 

I 

»1.11. 

71 

I 

I 

71 

I  I 

31.  32. 33. 34.  3ö.  36.  37.  3d.  4U. 


II    1   ili  1 
I 


I  I 
I  I 


1     I  I 
I 


llE.7  4-  5S.. :  1 ;  7  +  3S. :  15;  8  +  5  +  7  S.  :9.  —  13z.84-  48.:8,98. 

Die  Tabelle  ergiebt,  dass  nur  1  Mir.  4  Rondels  hat,  uämlich; 
VI,  3  Kondels  haben  I,  V,  VII,  VIII,  XXII,  3  vei-sclüeden  geartete 
nw  V  und  XXII;  die  ftlnrigen  halteii  2  oder  nur  1.  Beachtounnrt 
ist,  daas  gich  die  8-  v.  11-z.  nach  dem  SeUniB  ganz  wßBm^ 
wShrend  umgekehrt  die  IS^z.  Rondels  saerst  fM  ganz  gemledea  dal 


Eine  andere  Grapplening  naeli  den  begegnenden  VemrlaD, 
der  Zeilenzahl  nnd  den  verwendeten  BeimaUben  geordnet,  Iftmt  die 
mehrfach  wiederkehrenden  oder  mehr  oder  weniger  getreu  nadige- 
bildeten  Bondels  erkennen.  (Das  die  Wiederkehr  andentende  » 
sehlient  natürlicli  mehr  oder  weniger  zahlreiche  nnd  bedentsMM 
Varianten  in  den  entsprechenden  Rondels  nicht  aus.  Die  Herans- 
geber hHtten  anch  dnrrh  ihre  Verwertung  den  öfter  mangelittlt 
überlieferten  Text  einige  Mal  bessern  können.) 

L  41  Bondeis  in  S-sUbigen  Versen. 

a)  19  8-zeilige  (AB  ]  aA  j  ab  AB) 
Vm  673  (e,  er);  vgl.  VI  18S9  (I  b) 

VI  1355  (er,  a) 

XXV  1040  [ez,  ftf«) 

X  562  (e«r,  ie)  =  XIX  830 

Vlll  883  {iz,  er) 

VI  Hol  {iin,  erre) 

VII  828  (otr^  nur);  vgl.  XXIX  1782  (I  c);  XXXVll  3012  (I  c) 
VI  1072  (ee,  as) 

II  861  (ee,  oH) 
XVU  1768  (e»e,  ir) 
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y  S80  (ei^  4mde) 

Xn  842        ure);  Tgl.  XIV  828,  XXXm  1976  (H  c) 
Vm  768  («oe,  ü) 

XX  860  (ia,  ettn) 
XVn  1144  (te,  mf) 

XI  559  (Ues,  er)  =  XIX  1237 

VH  844  {t}rde,  es);  vgl.  VI  1389  d  b). 

bi  4  11-zeilige  (ABB  |  aA  !  abb  ABB) 
XXXV  1384  (ain,  ame)',  vgl.  XXll  1432  (U  a) 

V  223  (fn;  on) 

VI  liWy  [aine,  orde);  vgl.  XXII  1721,  XXVI  1065  (fl  b\  XXX 

1410  (I  c),  VIT  844  (T  a),  VII 1  673     a),  U  905  (U  b) 
XVUl  1440  {emble,  ilz\  =  XXXIV  2185  (I  c). 
C)  18  l3-zeilij,-e  (ABB  |  ab  |  AB  abb  ABB) 

XXIV  839  (er,  ert)  =  XL  2320^  vgl.  XXXI  994  (II  cj 

XXV  330  (t,  eid) 

XXX  1410  (ors,  wrde)  \  vgl.  XXII  1721,  XXVI  1066  (H  \t\  VI 
1889  (I  b),  Vn  884  (I  a),  Vm  678  (I  a),  H  906  (H  b> 
XXXn  424  (OMT,  «M») 

XXI  1646  (OHT,  e») 

XVI  1528  (OMT,  wre)  =  XXVIII  1090 

XV  1.378  (ous,  <m)»XXVni  1666,  XXXIX  1788 
XXX  850  (o^,  t«) 

XXXVII  3012  {aine,  e);  vgl.  XXIX  1782  (I  .  VII  328  (I  a) 
XXIX  1782  aire.  e);  vgl.  VII  328  (I  a),  XXXVU  3012  (l  c) 
XXXIV  2185  (embk,  ih)  =  XVm  1440  (I  b) 

XVI  1617  [f'sse,  t)  =  XXVU  1240 
XXXni  1266  (  ,    ,  ) 

n.   26  Rondels  In  7-dlbigen  Venen. 

a)  6  8-zeilige  (AB  [  aA  l  ab  AB) 

XXn  1432  {ain,  aine);  vgl.  XXXV  1384  (I  b) 

Xm  607        aUe);  vgl.  XV  1886  (m  e) 

XVm  1182  {eme,  i);  Ygl.  XL  1708  (H  c),  X  874  (n  c> 

vn  426  (in,  «y») 

XXVI  1880  (in,  es). 

b)  12  llieUSge  (ABB  |  aA  |  abb  ABB) 
IV  1317  (Ml,  mm) 

I  1460  {er,  ot/s) 
xm  1510  {is,  er) 

I  477  ff>.  oir^  =  Xü  1050,  XiV  1267 
IV  1359  Hz,  iire) 

XXII  1721  (ors,  onte)  =  XXVl  1065;  vgl.  XXX  UIU  (1  c),  VI 

1389  (I  b) 
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II  905  (ara,  am),  vjrl.  VT  1389  (1  b) 
in  1128  (aine,  /■)  =  XI  286 

c)  9  i:5-/.eilifre  (ABF.  |  ab  AB  |  abb  ABB) 
XXXI  994  I  i/>/r,  ert)  ]  vgl.  XXIV  839,  XL  2320  (Ic) 
XXII  1216  \airc.  onne) 
XXm  1772  {mie,  aine)  =  XXXIV  1744 
XXXIII  1976  (ere,  eur)  =  XI\'  828;  vfrl.  XH  842  (1  a) 
X  374  {euse,  c)  =  XL  1708;  vgl.  XVIU  1182  (U  a} 
XX  424  (lire,  aire) 

in.  6  Bondds  in  Tenehiedenartlgeii  Venen. 

a)  2  Id-aeOige  In  8-  n.  4-SUbnern 
(A ABg  I  a,b,AgB^  I  asM^AgB^^ 

V  602  (embU,  ee)  =  XXXVI  976 

b)  1  ll-zeiliges  in  7-  n.  5  Silbneni 
(A,B,B5  I  a,A,  I  a,b,bfcA,BA) 

I  442  {ans,  er) 

c)  1  ll-zeiliges  in  7-  u.  H-Silbnern 
(A,A3B-  I  a,A-  I  a,aA  !  A,A3B-) 

XV  1835  {aU,  aäe);  vgl.  XUi  607  (II  a) 

d)  1  ll-zeiliges  in  8-,  5-  u.  7-Silbnern 
fAgB.B,  I  agAg  I  agb^b^AgBA) 

IX  121  (  [tr,  is). 

Vorstehende  L  ebei-sicht  ergiebt,  das»  im  ganzen  17  Kondel- 
formen  (Veraart,  Zeilenzahl,  Reinischema),  sei  es  melinach  (14)  mI 
es  in  umgeänderter  Fassung  begegnen.  Zwei  Formen  kehm  att 
geringen  Abweiehnngen  8  Mal  wieder  (I  477  =  XII  1060, 
1267,  s.  n  b  —  XV  1878  =  XXVni  1565,  XXXIX  1788, 
Nvr  27  nnter  den  72  Rondels  lassen  keinen  dentttchen  AnUug  «i 
ein  anderes  hervortreten.  Unter  diesen  befinden  sich  beaeichnesätr 
Welse  11  der  19  8-aeiligen  nnd  in  8-^lbneiii  Torfassten,  tob  tot 
29  18-zeiligen  Rondels  in  8-.  7-  oder  8-  und  4-8ilbigen  Veraen  di- 
gegen  nur  6.  Schon  hierann  ergiebt  sich,  dass  bei  UebereinstlaannCSB 
die  iS-zeiligen  Rondels  als  die  Nachahmnngen ,  die  kürzeren,  ins- 
besondere die  Triolets  als  die  Vorbilder  zu  betrachten  sind.  Ein^ 
Gegenüberstellnng  der  in  Frage  kommenden  Rondeltexte  be>täti2:t 
das  dnrchans,  abgesehen  von  einem  Falle  (X  374),  der  mir  zweifel- 
haft erscheint. 

1)  XVIU  1181  Sn  vir.  vierge  glorieuse, 

Vous  ((oit  0)1  (■  ti  loyauti; 

De  pniiice  huuibk  Jof/ettse, 
1184  —  Scrvir,  vierge  glorieuse  — 

Faur  ce  qu  en  vo  predeuse 

Chm        JHex  kumanUi. 
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1187  Bervir,  vierge  glorieuse^ 
Vous  äoii  on  en  loiauiS, 

XL  1708  Servir^  viergCy  glorieuse, 

Vou8  doit  on  en  loffauH 

De  benigne  voulenii^ 
1711  Ei  de  peneee  jetenae 

Eedneee  en  venUf 

—  Servir,  vierge  glorieuae 
1714  Vou$  doit  on  en  logaut^  — 

Car,  dame,  en  ffo  preekme 

Char  Dien  priet  humanUS 
1717  (^'ü  conjokU  a  dtUe, 
1763  Servir,  vierge  glorieuse, 

Vous  doit  on  en  loyaute 
1765  De  benigne  voulentv. 

Das  13-zeilige  Bondel  zeigt  abgesehen  von  seinen  über- 
flüssigen Zusatzzeilen  gegenüber  dem  Triolet  nur  geringfügige,  teil- 
weise nur  durch  iHr  Zusatzzeilen  selbst  bediuj^te  (1711  jregen 
XVIII  1183)  Aenderuiif^en  (1716  bietet  eine  jüngere  Wortstellung) 
und  muss  daher  als  eine  nnsresohickte  Erweiterung  den  Triolet»  im 
Uirakel  XVIIl  bezeichiur  werden.  —  Verjrleiche  ferner: 

X  374:  Servir.  cier(jc  (jlorieusc, 

Voits  floH  on  en  foyauie, 

Tresor  de  be  n>  gn  it  c. 
311  C't^  a  iurc  fres  precieuscy 

Si  qu'cn  wate  chariie 

Serviff  vierge  glorieuse, 
380  Tone  doit  on  en  logaute; 

Car  a  eeida  eates  pUeuee 

Qni  en  eiwt  entäSentS, 
dIBS  8i  en  di  pow  veriU: 

Servir,  vierge  glorieuse, 

Vous  doit  on  en  logauti, 
386  Tresor  de  benigniti. 

Wie  wohl  dch  auch  dieieB  13-seUige  Rondel  aiu  dem  Triolet 
in  XVlii  ableLten  Ueese  (es  läge  dann  nur  eine  weit  freiere  Be- 
arbeitung vörV  so  könnte  man  doch  gerade  uragekelirt  das  Triolet 
in  XVni  durch  Verkürzung  ans  dem  Rondel  in  X  entstanden 
denken.  Diese  Annahme  lejirt  sogar  die  überlieferte  Reihenfolge  der 
Mirakel  nahe,  ebenso  auch  die  Zeile  1181  in  XVIII,  welche  einen 
onvoUendeten  Satz  bietet.  Auf  letzteres  Are^nnient  wird  allerdings 
wegen  des  Hefralttcharakters  der  Zeile  kein  besonderes  Gewicht  za 
legen  sein. 
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2)  Vn  828  Tr$$  doulee  vUrge  dehonwire,  ! 

De  vruie  kutuiliti  $eiiour  | 
Et  d'amour  pmfmete  ixmjpimnJ 

031  Trrs  donice  vierge  debonmairt^ 

A  tont  euer  embvllir  ei  plaire  \ 
iJoU,  qn'il  rous  starre  nuit  et  jour. 
334  Tres  (hndcc  ner(je  debonnaire  \ 
De  via  i  <  h  u  m  Hit  f't  s  ej  o  u  r. 

XXIX  17Ö2  Tres  doulrr  viercjr  debonnaire^  ^ 
Sejoiir  de  rraie  humilitr 

Kn  qui  JiiiH  jifisf  humanite!  | 
1785  Vour  les  humanis  d  en/er  reiraire 
Souffri  vo  Jd  mort  a  vüte, 

Tres  doulce  vierge  debonnaire  ^ 
1788  Sejour  de  vraie  humiliti,  < 

Bour  €^ä  duuemie  d  ekoKm  plake 

IhUt  qu*ü  tfous  mne  «i  mtM 
1791  Et  fN'a  die  p»  dtariU: 

Tres  doulee  vierge  debonnaire^ 

Sejour  de  vraie  humilitS 
1794  En  qui  Dien  priei  kumanitif 

Hier  zwmng  die  fast  aiiMcli]ie«Ucli  fiUiohe  BejnrtellMI  | 
ABB  im  tS-seiligen  Bondel  den  Dichter  von  XZIX  bei  seiner  üm- 
bildang  des  8-zeilipron  Bondels  aus  VII  zur  ümstellimg  der  Worte 
der  Z.  239.  Dadurcli  wurde  aher  das  bedeutsame  Wort  s^otir  ans 
der  Reimstelle  entfernt.  Noch  deutlicher  j^iebt  sich  XXIX  1790  mit 
seinem  platten  Rei mausgang  en  veritr  als  Nachbildung  von  Vll  333  «it 
dem  nachdrücklicholl  nuU  et  Jour  zu  erki'ini»'!!.  ähnlich  rertektirtXXK 
1789  recht  abjrfschwUcht  VII  332.  Die  Zeilen  XXIX  1184  (1194), 
1185 — 6.  1101  trüben  gleichtalls  nur  ileii  einfachen  Waneiiliyninn«- 
Charaktei-  des  lusprüngliciien  Triolets.  Inteiessant  ist.  (las.s  trotz- 
dem das  liondel  in  XXIX.  wie  es  scheint,  seinerseits  dem  Dichter 
von  XXXVII  für  den  Anlang  seines  noch  weniger  als  Marien- 
hynmiis  zu  bezeichnenden  Rondels  3012  ff.  das  Vorbild  abgegeben  Int: 

Royne  des  cienlx  sou veraine 
£n  qui  Dien  prist  humanite 
Pour  ta  parfaicte  humilitr 

3U13  ist  wörtlich  =  XXTX  1784,  aber  bildet  hier  die  zweite  nicht 
wie  dort  die  dritte  lu  lraiiizeile,  3014  reflektirt  auch  deutlicli  l7fl$ 

3}  Xli  842  Viergr  ro_//ne,  fillc  et  mere 
Au  Difu  de  toutf  crciituref 
One  de  grace  tie  f  iu  avere. 
845  Vierge  royne  fille  et  mere^ 


» 


Digitizedby  Google 


DU  SotMe  der  Mkades  jU  Jimtn  Dame  par  penomiagee.  287 


JD^üUemÜ  iem  die  en  immare 
847  Jeltee  MMiar      «mite  pmtdrt  «m  cmv. 
876  Vierge  ropne^  fille  ei  mere 

Äu  Die«  de  ieuie  ereaiure, 

XXXm  1976  Vierge  ropal,  fille  et  mere 

Au  toui  puieeant  ereaienr 

Du  monde  et  vrap  raeheteur, 
1979  Doulce  a  Umg,  a  ntü  amere, 

Sur  Ufutee  ßeur  de  dotdceur ! 

Vierge  royal,  fille  et  mere 
1982  Au  tout  puts.ifint  <  rrateur^ 

Par  tres  exceUent  mistrre 

Se  fist  Vieu  de  aoy  donneur 
1985  A  toy  pour  toy  faire  hanneur. 
2013  Vierge  royal,  fille  et  mere 

Au  tout  puissant  createur 
2016  Du  monde  et  vray  raeheteur. 

Das  13-zeiliß:e  Rondel  tiiidet  sieli  aucli  im  Mirakel  XIV  828  ff., 
doch  fehlt  dort  die  Zeile  XXXIII  1980.  Die  Umarbeitimg  in  7-Silbner 
▼eranlasste  das  S-silbige  rejftie  XTT  842  durch  das  2-«ilbige  royal 
XXXni  1976  (vgl.  IV 1860)  zi  enetien,  1977—8  geben  lieh  als  Biv 
veUernng  von  XII  844  zu  erkenneB  und  lenken  dnreh  ihre  Breite 
die  Anfinerinaakcit  von  der  JongAwu  weit  mehr  «nf  Chrietne  ab 
ab  Xn  844.  Noeh  mehr  geachieht  daa  dnreh  1988—6,  welehe  XII 
847—8  eraetaen.  Der  Charakter  einea  Ifaiienhymnna,  welcher  dem 
Triolet  von  XII  deutlich  aufgeprägt  iat,  iat  daher  arg  entstellt  in 
dem  Rondel  von  XXXIII.  Ein  gemeinsames  Vorbild  von  XII  842 
und  XXXm  1976  scheint  in  IV  1359  (  U-zeüig)  vorzuliegen.  Hier 
iat  der  Charakter  dea  Marienhymnae  noch  getren  gewahrt. 

4)  Vn  844  Bopne  de  mieerieorde, 

Quant  vostre  grace  a  touM  offree, 
Horns  qui  vostre  äaukeur  reeorde, 

847  Royne  de  misericorde, 

Scvf.  qu'a  Dien  par  V(/i(s  se  racorde 
Et  qiie  uul  perir  ne  soulfrez, 

850  Roync  de  miscri corde, 

Quant  vostre  grace  a  touz  offree, 

VI  1389  Dame  de  Ja  gloire  hauUaine^ 

Vostre  doulce  misericord c 
Souvent  a  Dien  mainte  anie  accorde, 
1392  Qmtit  par  pcchie  en  (st  lointainey 
Dame  de  la  gloire  ha  ültaine\ 
Car  de  grace  estes  la  fontaim 


Digitized  by  Google 


288 


•  1896  Ou  laver  peut  UnuU  diM0rd9 

Pmikmr  qui  de  euer  vous  reeorie. 
Dame  de  la  gloire  haultaine^ 
1898  Vostre  doulre  misericorde 

Souveni  a  Dieu  mainte  ame  aeeorde. 

XXVI  1065  Dieu  puisaanSf  misericora, 
Vostre  grant  misericorde 

Fait  pecheurfi  avnir  nccorde 
1068  A  vous:  c'est  un  douJ.r  accors, 

Dieu  p  uissanf .  im  sr  r  icors» 

Et  roir  est.  qui  Ii  recors 
1071  De  üo  (jrace  o'on  recorde 

MaitU  euer  du  Sathan  descorde. 

J>ie%  puissans  miierieora^ 
1074  Vosire  grant  mi$ericcrde 

Fait  peekeuTB  avoir  aeeorde. 

XXn  1721  Diez  puissans^  miserieors, 

Par  vostre  mieerieorde 

Amours  les  peeheure  raeorde 
1724  A  vom:  m  a  dorn  aeeere, 

Diex  puiesane,  mieerieore. 

Et  avee  ee  le  recon 
1727  De  VOM  graces  c'on  reeorde 

Jfwtwirg  a  hien  faire  eneorde, 

Diex  puiseane  mieerieore, 
1780  Far  vostre  misericorde 

Amour  les  peeheure  recorde, 

XXX  1410  Dieu  tout  puieeant ,  miserieore, 
Par  la  vostre  misericorde 
Treuvent  Ii  pecheour  aeeorde 

1413  A  fwis;  ci  a  moulf  doulx  accors, 
(^naitf  lurr  a  rous  scrvir  s'accorde, 
D  t  e  u  t  o  H  z  p  u  i s  s (/  n  s ,  m  i  srricorSf 

1416  Far  la  lostre  »li s'ricorde. 
II  treuve  que  par  Irs  recors 
De  voz  graces  qu'en  soi/  lecorde 

1419  Maint  euer  du  Sathan  se  descorde, 
Bieu  toujs  puissant,  mieericori 
Par  la  voetre  misericorde 

1482  2V««««»!  Ii  pecheour  aeeorde. 

Von  den  fünf  ebeu  augetührten  Texteu  ist  der  erste  eiu 
schlichter  Marienhymmis  in  Triolelform,  aeine  Beimkünstelei  ist  noch 
geringfügig.  Aaeh  dM  sweffee  Beadel  M  WMk  et»  veiner  miin- 
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hyronu^  die  ^»^i^ftnftAl^^  ist  aber  iofolge  der  Erweiterung  zu  11 
Zeilen  bewwlermasseB  «iBgebildet.    Anf  die  Spitze  getrieben  ist 
sie  mit  der  Purelifühmnpr  des  grammatischen  Reimes  im  dritten 
Text,   der  sich  dabei  deutlich  als  Nachahmung  des  zweiten  zu  er- 
kennen  giebt,  aber  aus  einem  Marienhymnns  in  einen  Lob^esang 
auf  Gott  verwandelt  ist.    Der  Refrain  enjambiert  hier  offenbar  mit 
vollem  Bewu.sstsein.    Als  eine  leichte  Ueberarbeitunfr  dieses  dritten  ' 
Textes  stellt  sich  der  vierte  dar,  doch  hat  die  Ausdrucksweise  dabei 
grossen  Schaden  gelitten  (vgl.  1722—3,  1726).    Das  fünfte  Boadel 
endlich  ist  eine  18-zeilige  Erweiterang  des  vierten,  jedoch  «nter 
geleerentlieber  fienitenng  aiieii  des  dritten  Bendels  (vgL  1419  und 
1419).    Der  S-SUlmer  Ist  dabei  an  Stelle  des  7-80]nun  getreten. 
—  GransmntiBehe  Beime  fUiren  necb  mdurere  Bondels  dnrolL  So: 
5)  XITT  607  €hen$  eorpe  en  biauti  parfaie, 
Vierge  $ur  tonte  parfaite, 
Mo¥M  eti  de  grace  parfaiiM, 
610  Grene  eorps  en  biauti  parfaie, 
Oü  gui  m  äig  et  ses  faU 
Sh  vostre  sertnce  affattte, 
618  Gent  corps  en  biatite  parfaijs, 
Vierde  sur  tonte  parfaite. 
XV  1835  Gent  corps  en  t) taute  parfaie 

Et  par  faiz 
Vierge  sur  toutes  parfaite^ 
1838  Bien  a  celui  grace  a  faiSy 

Gent  cörpe  en  bianti  parfaie^ 
Et  denkement  es  rrftde 
1841  Ett  reßäe 

Qui  en  veue  setyrit  s'ii^Wtfs, 
Gent  eorpe  en  binnii  parfais 
1844  fEt  par  faie] 

Vierge  sur  toutes  parfaite. 
Hier  ergiebt  sich  der  11-zeilige  Text  als  eine  gekünstelte 
Erweiterung  des  8-zeiUgen. 

6)  XXII 1432  Esjo'is  tof/,  euer  humain. 

A  qui  Dien  sa  mcre  amaine! 
Par  amour  t'ont  pris  en  main, 
1486  Esjois  toi,  euer  hiimain, 
En  eulz  loeni  surr  et  main 
Nim  pas  de  loenge  humaine! 
1438  Esjois  toi/j  euer  humaine 
A  gut  Dieu  sa  mere  amaine! 
XXXV  1884  Beeonfortee  tog,  ener  hnmain, 
Ä  qni  Jesn  $a  mere  amaine 

ZtueHu.  t  frs.  Spv. «.  litt.  XB*.  19 
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Du  hnult  troanr  de  so«  dfimnine\ 
1387  Car  jmr  amour  tauf  prisf  cn  mam. 
Recon/ortes  toy,  euer  humain^ 
En  etdz  loant  et  ^oir  et  main 
1390  J-Jf  nun  pas  de  lomge  iuimaine^ 
Mais  de  ceüe  qui  es  cieuljs  mame! 
Beeonfortes  toy^  cu$r  kumain, 
180B  Ä  qui  Jesu  «a  mere  amaine 

Du  hüult  tro$ne  de  so»  demaint. 
Die  8-SabBer  des  ll-ieillgei  Rondels  sind  dentUete  Br- 
iMilenmcen  der  entsprechenden  7-sill»igen  des  Meiste,  ebene  geben 
sieh  die  Zeilen  1386,  1391,  1894  als  blosse  Znsätze  zn  erkennen. 
Des  erste  Bendel  i^t  Christus  und  der  Jungfrau  znglskh,  das. 
xweite  fa»t  ansschliewlich  Christus  gewidmet  im  WidoB^neb  mit 
der  zwf^iteii  Refrainzeile. 

7)  XVIU  1440  Par  anier  et  servir  ensemble 

L'nmble  riertie  mere  et  son  fils 
Ne  peut  on  estre  desco  n/i^; 
1443  Mais  en  Aoy  si  gratis  Inens  assemble 
Par  am  er  et  servir  ensemble, 
(^e  esperit  ange  ressemble 
1446  De  grace  et  de  gloire  o&nJU, 

PmKT  09)  biMtflfnS)  SOÜBS  tOMS  fiMi 

Pur  amsr  et  eervir  en$$mhle 
1449  L^umble  vierge  mere  et  eon/ilM 
Ke  peut  on  eetre  deeee^fis» 
XXXIV  2186  Par  amer  et  eerpir  eueemble 

L^umble  vierge  mere  et  eon  /Um 
Ne  peut  kerne  eetre  deeeonfig; 
2188  Mais  en  aog  »  grans  diene  useemble 
En  la  vertu  du  crucefiz 
Par  aiuer  et  servir  ensenihle 
2191  I/umhle  vierge  mere  et  son  fils, 
2216  Qu'en  tsperif  ange  ressamble 
De  grace  et  de  gloire  cnnfvt. 
Et  pour  c\  utnains,  soies  touz  fis: 
2219  Par  amer  et  servir  ensemble 
L'umble  vierge  mere  et  »on /Um 
Ne  peut  koms  eetre  deeeonfie. 
Das  18-xeiUge  Bondel  ist  eine  nar  lelebt  Terinderte  einlkdi» 
Erweitenuig  des  11-ieiligen  nn  Xsria  und  Chiistns  sii^elch  ge- 
richteten B^mnns. 

Die  angefBbrten  Texte  leigen,  dnss  die  lAngeien  Boadelf ormes 
fast  dnrchweg  die  Jingenn  sind,  ud  dass  nmn  hier  und  da  die  8-Sitbner 
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eines  Triolet  durch  7-SiUaer  ersetzte,  sonst  ft-eilich  auch  nngekefart 

die  7-S;ilbner  in  8-Silbner  erweiterte  (XXX,  XXXV).  Da  die  IS- 
xeiligen  Rondels  erst  in  den  späteren  Stücken  der  S>aminlnng  lier- 
vortreten  und  die  8-  und  11 -zeiligen  geradezu  verdrüngen,  ergeben 
sich  ancli  die  späteren  Stücke  selbst  der  Abfassungszeit  nach  als 
die  jüngeren.  Die  Anordnung  der  Mirakel  in  der  Hr.  ist  also  im 
allgemeinen  eine  chronologische.*)  Einzelne  Verstellungen  sind  dabei 
allerdings  untergelaufen,  da  das  Rondel  von  VI  dem  von  VII,  das 
von  XXII  dem  von  XXVI  deutlich  nacligebildet  ist,  also  auch  die 
Mirakel  VI  und  XXii  jünger  als  VII  und  XXVI  sind.  Dem  In- 
halte nach  ergiebt  sich,  dass  die  ältesten  Rondels  den  Charakter 
reiner  HarienhymneD  amfwleeen.  Die  späterta  Umarbeiter  UUeten 
tie  teflweiie  la  LobgMingwi  aaf  Maii»  und  Chiiitu  ngleidi,  oder- 
Mf  Gott  aOflin  um.  Dm  ergeben  die  ümariieitiiBgen  imter  2)— 4). 


*)  Das  «geben  «edi  die  Unarbeltongea  famerhalb  dendben  Bondel- 
Iwtm  wie 

XVI  1628  Oh  fonda  foy  si  ferme  ioxr? 

Ou  maint  charitc  sam  mesurtf 

C*e»t  en  voua,  doulce  vierpe  pnre. 
1681  Ou  recaurra  iTniivfur  Vatomr 

Virginitez  dessus  nature? 

Ou  fonda  foy  si  ferme  iour? 
1634  Ou  maint  ehariti  tant  mesuref 

Ou  doit  estre  aussi  Ir  retowrf 

Ou  le  refuge  a  crcature 
1637  Pour  grace  empetrer  par  droiture? 

Ou  fonda  foy  si  ferme  tour? 

Ou  maint  charite  sanz  mesur*^? 
1540  C'est  en  oous,  doulce  vierge  pure. 

XXVUl  1090  Ou  prent  loyante  son  ftr Jour? 

Ou  est  charite  sam  meaure 

Fors  <j^u'en  voue,  doulee  vi  er ge  pure? 

1098  Ou  a  virginitez  honaur 
RecoutT«''  par  demt^is  rmttire? 

Ou  prent  loyaute  son  sejour? 
1086  Ou  eei  ehartti  eane  meeure? 
0»  doit  estre  ausst  le  retour 
Ne  le  fffuqp  n  creature 

1099  A  ce  qu  en  gioire  touz  jour$  durt? 
Ou  prent  lopauti  eon  eejourf 
Ou  eet  ehartti  eam  meaure 

tl02  Fors  qu^en  raus,  doulce  vierge  pure? 

Das  Rondel  «les  Mirakel  XXVIII  ist  zweifellos  das  jünir-  re.  Das 
ergeben  die  ansgepriigteren  Bilder  in  XVI,  die  deutliche  Alüteration  in 
allen  drei  Refrainzeilen,  wovon  XXVin  nur  die  der  letiten  belaasae  bat, 
der  denvative  Reim:  tour^  atour.  rrtnur,  die  reinere  DurchfObnmg  der 
Anaphora  (s.  XVI  löBr,  ^esren  XXVIII  109«^  und  der  wirksamere  Ab- 
schlnss  in  der  dritten  Kefrainzeile.  —  Vgl.  auch  V,  602  and  XXXVI 
976:  I  477  und  XH  1050  (XIV  1267). 

19* 
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VoB  Karia  und  Christus  zugleich  feiernden  Bondels  sind  sonst  nur 
noch  —  iinsser  den  beiden  unter?)  mitpje  teilten  — mssufährea:  1 1460. 
XXX J  sm,  XX XVII  :i012,  von  auf  Gott  allein  anp^estimmten  XX 
424,  XXU  121H.  XXlll  1771  =^  XXXIV  1743,  XXIV  83^^  =  XI, 
2320.  Sonst  sind,  abgesehen  von  VI  1353,  XXV  1040.  XXVI 
1374.  die  inhaltlii'li  enp:  mit  der  dramatischen  Handlnnir  vorknüpft 
sind,  alle  übriiren  liondels  reine  Marienliymnen  ohne  jt-de  Bezug- 
nahme auf  die  speziellen  Stücke,  denen  sie  einverleibt  sind  (Ansgp- 
nonimen  ist  nur  noch  V  502  wegen  der  Zeilen  509 — 11:  ^Car  poor 
vous  d'omme  et  dien  ememble  Est  bai  donn6e  Offrande  an  temple 
defir4e*).  Ei  kQnnten  daher  auch  bei  wiederholten  AnfUmmgei 
willkttriiehe  Vertanechnngen  der  Bondela  Torgekommen,  alio  Bondeb 
•jftngeien  ürsprangB  in  lltere  liirakel  geraten  lein,  so  da«  dflr 
Charakter  der  Bendels  doch  noch  kein  jederseit  nnMgUchei  Kd- 
terinm  für  die  seitliche  Reihenfolge  der  Mirakel,  in  denen  sie  neh 
finden,  hOte.  Immerhin  liegen  aber  positive  Verdachtgründe  ii 
dieeer  Richtong  nicht  vor. 


Die  Kehrsahl  der  Bondela  wnrden  bei  dem  Herabsteigen  der 
Uinunlischen  anf  die  dgentUche  Bflhne  nnr  teilweise  gesungen,  der 
Best  {fe  rsraiM*)  Ai  roiM  YBl  697,  la  repri»  dunmda  H  986, 
m  du  rondd  YHL  988,  IX 1868,  XIV  1884,  XVn  1816,  XXXVn 
3060,  la  perfeeäon  du  r<mdd  XV  1551,  U  tmdd  de  dmmi  XVn 
1985)  wurde  für  die  Bftckkelir  nach  dem  den  Himmel  darsteDendSB 
erhöhten  Hinterc:rund  aidigespart.  Vollständig  wnrdo  ein  Kendel 
beim  Auftreten  fast  nnr  gesnngen,  wenn  bei  der  Rückkehr  ein  ganz 
neues  angestimmt  wurde,  so:  I  442  (11-z.)  und  447  (11-z.),  T\ 
1317  (11-z.)  und  1359  (11-z.),  V  223  (ll-z.)  und  280  (8-z.i,  VI 
1355  (8-z.)  und  1389  (11-z.).  VIT  328  (8-z.)  und  426  (8-z.);  ähnlich 
VlII  763  (8-z.U  wo  883  ein  neues  Rondel,  das  aber  in  zwei  Teilen 
gesungen  wird,  folgt,  oder  II  861  (8-z.).  wo  da.<<  zweite  Rondel 
(905;  ebenfalls  in  zwei  Absätzen  gesungen  wird.  Umgekehrt  folgt 
XVI  1528  auf  ein  13-zeiliges  Rondel  mit  Kesidu  1617  ein  13-zeiliges 
BüclLkehr-Rondel  ohne  Residn.  Das  Rondel  I  1460  (11-z.)  ist  ein 
Bttckkehp-Bondel,  welchem  ein  erstes  anff&Uiger  Weise  gar  nidit 
Yoranfging,  wie  denn  das  Anf-  vnd  Abtreten  der  Bngel  in  diesem 
Mirakel,  das  Ja  anch  noch  in  mancher  anderen  ffinsicht  gegenfiber 
aUen  anderen  Stücken  der  flammlnng  eine  Sonderstellnng  einnimmt, 
flberhanpt  abweichend  behandelt  ist.  län  Bondel  ohne  residn 
findet  sich  ausserdem  öfter  am  Schlnss  eines  Kirakels  so:  III  118^ 
(11-s.,  vgl  792  C),  VI  1678  (8-a.,  vgl  1688X  XV  1886  (11-«., 


•)  Vgl.  Je  pourroiratj  au  renidu  Mist,  de  S.  Lois  (ed.  Michel) 
t  10  v«,  S.  16^  Expediez  au  residu  eb.  6  v»,  S.  10'. 
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Gott  isd  Nortare  Dtne  steigen  ent  am  SqIiImb  vom  Hlnmei  herab), 
XXn  1781  (11-z.,  vgl  1690  ff.).  Bendels  mit  Besida  am  Sehlnss 
eines  Xbakeb  haben  dagegen  Xm  1510  (11-s.),  XIV  1867  (llrs.), 
XIX  1887  (8-z). 

Dass  beim  Anftretan  der  Engel  meistens  nur  der  errte  Teil 
des  Rontlels  (also  nicht  das  gaase  Boodel)  and  der  Best  erst  beim 
Verlassen  der  Bttlme  gesangen  warde,  ergiebt  sich  aas  folgendea 
Erwägimgeii  : 

1)  Nach  X  56 1  und  XIX  834  steht  der  Theatervermerk 
Etne  8'en  dii  (nm  dU  on)  que  la  moitic  '. 

2^  Aus        rtt'iin verknüpf nn^  mit  dein  niu-hfol^^enden  Dialog. 

ai  Hti  dem  Hzeilisen  lioudel  stellt  dipse  (wenn  der  IJe^inn 
und  Schluss  des  Rondels  durch  !  angedeutet  wird)  sich  wie  folgt  dar 
bei  dem  Auftreten  der  Engel  aJAB  a  A  a  b  A  B  a 
bei  der  Rückkehr  a|  a  b  A  Bjb 

und  zwar  in  folgenden  14  Fällen:  VI 651,  Vn8i4,  Xö62,  Xl56ü, 
210607,  XVnildOi,  XVni763,  XVmil88,  XIX  880,  XIX 1887 
(das  BisSdn  des  Bendels  bfldet  den  SehlsM  des  IQrakels),  XX960^ 
XXni488,  XXV1040,  XXVIld80.  Nehmen  wir  hier  entgegen 
UeberUeferang  aa,  dass  beim  Aaftreten  nar  die  ersten  vier 
Zailea  gesangen  worden,  wie  bei  der  Rfickkehr  die  letzten  Tier,  so 
ist  alles  in  Ordnaog.  Unter  den  früher  angezählten  Rondels  ohne 
Eesidu  waren  7  achtzeilige,  sonach  zeigen  nur  3  mit  Residn  die 
Dialogverknüpfung:  a||ÄB  a  A  a  bb,  nämlich:  VIII 673,  VUI883, 
XII 842.  Wahrscheinlicli  wurden  also  von  ihnen  beim  Auftreten 
nicht  4  (wie  sonst)  sondern  6  Zeilen  gesunken  und  hei  der  Rück- 
kehr Zeile  ö  G  wiederholt.  Jedenfalls  war  aueli  bei  ihnen,  der 
l'eberlieferung  gemäss,  das  Kesidu  vierzeiiig.  Der  Ausdruck  „residu'' 
begegnet  ererade  hier  (VIII 697  ). 

b)  Bei  den  11  zeiligen  Rondels  stellt  sich  die  Keimverbindong 
dem  gedruckten  Texte  nuch  wie  folgt  dar: 

bei  dem  Aaftreten  ajjABB  a  A  abb  ABBi|a 
bei  der  Bflekkehr  all  abb  ABBjjb 

aad  zwar  in  folgenden  7  Fällen  1X1217;  XI286;  XHIlblO  (das 
Bcrida  Uldet  den  Sehlois  des  lOrakels);  XIV 888^  XXYIlOtö;  in 
Xiyi267  sind  die  2  SehlnsHeilen  (BB)  beim  Aaftreten  vom  Co- 
fiitmi  weggelasMn;  in  11906  sehlieKt  der  Text  beim  Aaftreten 
mit  Zeüe  8,  doish  deatet  der  Copist  durch  „etc."  auf  den  nnter- 
drückten  Schliws.  (Auffälliger  Weise  wird  der  Best  des  Rondels 
gerade  hier  als  „reprise"  bezeichnet,  während  wir  eher  den  Aas- 
drnck  .,residu"  erwarteten,  denn  das  Unterlassen  der  Reirabindung 
bei  der  Rückkehr  deutet  doch  nicht  auf  teilweise  Wiederholung  des 
bpfpits  vorgetragenen  Rondelteiles.  Es  wird  also  der  Ausdruck 
„reprise  da  rondel''  nur  den  Gegensatz  za  dem  voraafgehendeu 
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Dialog  andeaten  loUea,  iit  ftsch  Tielleioht  nur  wegen  der  mth 
laMenen  ReimTerbindmig  gswihlt.  U^Mgens  ist  hier  tid 
SeUniB  der  Bejiriae  dto  BdMtiajhiiig  raletil:  «  b  b  ABBjji). 
Unter  den  ft*üher  aafgesfthlten  Rondels  ohne  «Resida"  waren  zehn 
elfzeilige.  Es  bleiben  sonach  nur  3  mit  Residn,  welche  folgende 
Dialos:verknüpf unff  aufweisen a|' ABB  a  A  abbABB  b,  nämlich :  XII  lOäO. 
XV1II1440,  XXXV  1384.  (Zu  beachten  ist  noch,  dass  XVmi440 
auch  in  llizeilifrer  Form  XXXIN' 2185  vorkommt.!  Auch  bei  diesen 
Rondels  werden  also  wohl  8  statt  5  Zeilen  autanjj^s  voriietnuieu 
und  spül  er  Zeilen  6 — 8  wiederholt  sein.  Das  Residn  war  jedeulalU 
b  zeilig. 

c)  Von  den  13-zeiligeu  Koudelü  sind  24  in  folgender  Weise 
mit  Rebidu  überliefert 

aliABB  a  b  AB  abb  ABB||b 

all  abb  ABBfjb 

nämlich:  7608;  X374;  XV 1878;  XVI1628;  XX424;  XXIl546i 
XXnm8;  XXmmS;  XXIV888;  XXV380;  XXVniS«); 
XXVmiOeO,  IW;  XXIX  1788;  XXX  860,  1410;  XXXn4M; 

xxxmiaee;  ms;  xxxivi744;  XXXVI 976;  xxxvnaoii; 

XXXIX 1788;  XL  1708. 

In  XL  2380  fehlen  beim  Auftreten  am  SeUias  die  3  Befirtii- 
leilen  und  in  XXXI 994  und  XXXIV  2185  auch  noch  die  3  diesen 
vorauf  {Ziehenden  Zeilen.  Ans  der  Art  der  Dialogverknüpfnng  iSs^t 
sich  hier  nicht  erkennen,  wie  weit  die  13  zeiligen  Rondels  bein 
Auttreten  der  Engel  gesung-en  w^urden.  Das  Residn  war  aber 
durchwep:  özeilig.  Eine  Ausnahme  könnte  XX  484  machen,  wo 
die  Reimbindung'  b  abb  ABB  b  auf  ein  5-zeilio:e,s  Residu  schliesseu 
lässt,  doch  ist  die  dem  Residu  voraufj^eiiende  b-Zeile  ein  7-  statt 
ein  8-Silbner  was  freilich  auch  bei  423  und  sonst  öfter  der  Fall 
ist.    Ein  residuloses  Rondel  dieser  Form  ist  nur  XVIlfil?. 

3)  Das  Residu  wird  durch  folgende  Weuduugen  eingeleitet: 
XV 1446  Faiaona  donc  encore  *m  reeort  JEn  äUmt  de  nedn 
rondd. 

XL  1768  JBn  äUmt  9oU  neäre  rmM  DÜ  a  wriß  mdoümte 
11988  Or  ekmfeM  .  .  .  Vatre  rmM 
.  XIV 1088  Okmdeg  .  .  .  Cb  dumi  pmm&r 
XVI 1698  Ckemter  wmfoäU  ==»  XXIX 183S 
XXn  1871  disonB  or  awnU. 
XXX  1 155  Eeprenona  moäm  ehmU. 

XXXm2004  Sm  nprtßM$  a  AoMfe  «ocs  WMlbn  dmi  ü  wm 
en  raUm. 

XX  481  Bepreiidre  rueil  noeln  raiM. 
X  479  ce  rotidcl  finerez. 

XVlli  1218  En  aUtfU  finons  ce  rotM  A  voiä  bien  mdodieiM. 
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XXI 1571  Faitta  yu'a  fin  soit  ce  chant  tnis, 

Xin  705  dumUm  TmU  que  8aü  no  roiukl  parfaiM, 

XKniieO Mkkiel,  4»  mom  dmx  pmdumU  8oä  noür»  rmM 

XXXV 1419  fiB^fNMrs,  «ie  «auf  Irv»  pankanU  8eU  notlre 
rmuM  itmt  a  pkm. 

XL  8819  Et  m  äkmt  pmrdumieres  Votke  nmdd. 
XVI 679  &  pardkrma  a  hauUe  voU  N^ärt  tmitL 

Vm  929  Et  nostre  rondel  poHibnm. 

XSmiBQOpmrdkPom  Nottn  rmMavoiM  gmh^XXXIV 

1777. 

VIII 692  e»  aUnU  Bardmm  ce  ekatU  gtt'e»  vemmt  Apiom 
-empris. 

IX  1249  Vued  que  pardisons  le  rondel. 

XI  329  pardisons  Nosire  rondel  =  XIX  ö07. 

XI 593  pardisons  Nostre  chanron. 

XXV  lOH::^  Pardisons  .  .  .  Isostre  chant  taut  qu  ü  soü  fine». 

XXXVI 1006:  JP^disons  nottre  duuU  enmnble. 

Xna78  iMüre  rmidd  paritmm  XXm;  JOXVUaOi»; 

XniO06  BvtKmtt  m  äkmi  a»  oid  A  voiä  aerie. 

X608  e$  nmdH  parditm. 

XVmi468  pardUes  vottn  rmdd  »  XIXX988. 

XXVm  1588  Et  m  ßUmU  le  dkmt  parUtee  Qi^meM  empria 
»  XXXIX 1820. 

VII 875  Vueiüotu  mtltn  rondel  pardire. 

V  588  Tamt  que  nostre  rondel  pardis  Sera  du  tout. 

4)  BezeirhiinTi|?en  wie:  „lin  du  rondel  precedent" XXVIII 1592, 
XXXVl  1007,  ..la  tili  du  roudel  XXX VII 3050,  XIV 1334  oder 
gar  ,,perfeccion  du  rondel"  XV  1400  für  ,,Residu  '  spi-echen  gleich- 
falls  für  nnvollständijren  Vortrag  des*  eigentlichen  Rondel. 

5")  Das  Rondel  XXVIII 1090  wird  eingeleitet  durch  1088: 
^.chantom  par  musique  (k  preniier  /o«r";  vgl.  dazu  XVI  1526  .,J)isons 
Ce  rondel  faisani  nostre  tour".  Im  (legensatz  dazu  verbürgeu  die 
Wendmigeu  VII 325:  disons  ce  rondel  Qu'apris  avons  tout  de  nouvel 
Am  rkm  nMn^  oder  XXIX 1780:  ,,no^  Irww  ümnii  Ce  nmdd 
•d  rnttuf  reM/re^  den  voUittnüfeii  Vortrag  dee  betreftenden  Bondelt, 
was  am  so  "weniger  anstOssig  iit,  ale  das  dne  retidnloe  and  das 
sweite  eiii  ISseillgee  Kendel  ist  Nieht  hieriier  gebtaen  aber  XXXn 
465:  emooirt  Ce  dumt  gt^amM  dH  er  oconf S  ebenso  vielleiefat: 

JBItprenom  nostre  chant  XXX 1466,  „AfS  reprmieM  a  haute  vois 
Mithvdkanr  XXXUI2004,  „Reprendre  vueü  nostre  rendd*' XX4B1, 
welche  den  Beprisen  Yon  ISseiUgen  Rondels  voranf gehen. 

Gbbifswald.  S.  Stbnobl. 
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Gelegentlich  einer  Aensserang  von  L.  Constans  in  Petit  de 
JulU'ville'8  Hist.  de  la  l.  et  de  la  litt.  fr.  1,  221  habe  ich  hier  (XIX*, 
S.  8)  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  dem  Dichter  des  altfranzö- 
si8(!heu  Eneas  für  din  von  ihm  erfundene  Liebesbotschaft  der  La- 
vinia  (8769  tf.)  oftcnbar  eine  Episode  aus  dem  noch  unj^edruckt^u 
Teil  des  Girhert  de  Mes  vorgeschwebt  habe.  Ich  teile  diese  Stelle 
jetzt  hier  um  so  lieber  mit,  als  sie  einmal  ein  neues  kleines 
Kabinetstuckchen  epischer  Kleinraalerei  bildet  und  der  im  Mittel- 
alter viel  gerühmten  Nachbildung  im  Eneaa  an  poetischer  \Virkuug 
nnendUdi  fberlegen  ist,  soa  andern  aber,  gegenilier  der  von  0.Fiiii 
anfgeeteUtan  ehronolegiaGhen  Beibenfolge,  für  QithtH  eine  weit 
frfihere  AnMtmmg  rechtfertigt,  m  daM  die  ilteiten  Teile  der  Lotih 
rlnger  wohl  noch  yor  dem  Beginn  dM  12.  Jahrhinderti  ahgeilusk 
sein  werden.  Im  einielnen  an  erweiMii»  daM  nicht  etwa  amgekehit 
EiMM  die  Vellage  iVr  den  Diehter  des  Gvrhert  gebildet  habe,  halte 
ich  tür  ganz  nnndtig,  so  unmittelbar  drängt  sich  bei  einfacher 
Lektüre  die  entgegengesetito  Ansicht  auf.  Es  genfigt,  hier  folgende 
Punkte  anzuführen :  Im  Eneas  entschliesst  sich  Lavinia  zum  Schreiben 
des  Briefes,  nicht  um  Enoas  vor  einem  geiren  ihn  gericht«'ten 
Anschlag  zu  warnen,  sondern  um  ihm  weit  und  breit  ihre  Neigung 
zu  offenbaren  und  sich  ihm  optima  forma  an  den  Hals  zu  werfen. 
Der  Brief  wird  zunächst  geschrieben  und  dann  erst  auf  ein  Mittel 
gesonnen,  wie  er  dem  Adressaten  zugestellt  werden  soll,  Lavinia 
befestigt  ihn  dazu  o  im  fd  environ  la  fleche  d  une  Saide  barbclee. 
Wie  sie  auf  diesen  Eiutall  gekommen,  wo  sie  den  Pfeil  gefunden, 
verschweigt  der  Dichter.  Sbenso  unmotiviert  fordert  de  einen 
orvMar  anf  diesen  Pfeil  in  das  Heeriager  dM  Eneaa  m  seUeiBen. 
Die  Bedenken  dM  Archier  werden  anf  recht  naive  Weise  beschwichtigt 
Der  Archier  hat  seinen  Bogen  hei  sieh,  warum  bedient  er  sich  als» 
nicht  anch  seiner  Pfeile?  Das  OeechoM  f&llt  in  der  Nihe  des 
AeM  an  Boden,  dieser  hebt  m  aber  nioht  selbst  anf;  Mndera 
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briugt  sich  zuitäclmt  eiligst  in  Sicherheit  und  lUssst  es  sich  von 
Minen  Leuten  holen,  um  es  als  Corpus  delicti  für  den  Waffen- 
■fflkUmdrtrndi  wätiam  Tinrai  m  yarweiulBB.  Nun  «nt  1»fimerkt 
er  ta  Bilif,  yerhwiiilMit  Ihn  alter  yer  den  Seinen,  oIrwoU  diese 
flm  deeh  beim  Herbeieehafen  elgentUch  Mch  hätten  bemerken 
mBnen.  Wie  fdn  iit  deeigegenfiber  im  Gilbert  die  ganze  Soene 
■otiriert  nnd  maagemaltl  loh  tafle  hier  nur  den  einfachen  Text 
mit  Unterdrfickung  aller  Varianten  mit  und  bemerke,  dass  dei-selbe 
im  ganzen  die  Leiart  B  (Bemer  Hs.  113  Bl.  59d.— 60d.)  wieder- 
giebt,  die  meisten  anderen  Him.  —  ich  habe  13:  A  (  '  D  £  I  .1  M 
X  0  p  S  X  verglichen  —  weichen  zum  Teil  reclit  stark  ab, 
bitten  al)er  dann  einen  selir  minderwertigen  Text.  Kür  die  An- 
ualime,  dass  dem  Dichter  des  Eneas  eine  solciie  jüngere  Redaktion 
vorgelegen  haben  sollte,  habe  ich  nirgends  einen  Anhaltspunkt  zu 
entdecken  venmuht.  Ueberall  wo  ich  von  der  Lesart  B  abgehen 
in  müssen  geglaubt  iiabe,  ist  das  durch  Cursivdruck  hervorgehoben. 
Die  nähere  Begründung  wird  die  kritische  Ausgabe  zu  bieten  haben, 

L  [265] 

Qnant  Fromona  yoit  qne  la  tois  est  garnie 
O'n  eele  foia  ne  la  prendra  U  mie, 

8  II  le  porpenee  d*nne  molt  grant  yoiadie. 
En  son  doa  veat  nne  brogne  trealie 

Et  par  desore  an  peli^  hermine, 
6  A  8on  col  pent  nne  grant  pial  martrine 
Et  vient  as  mnrs  par  dedefors  la  vile. 
U  voit  le  coute,  haltement  Ii  escrie: 

9  jEntent  iiernals,  frans  Chevaliers  nobile! 

£  Ö9ej  Car  itreiulons  trives,  tant  quc  (rerbers  revigne 

Qui  a  Cologne  s  en  ahi  por  aide! 
12  Kols  Ansei's  Ii  doit  doner  sa  fille. 

Tote  sa.  terra,  si  iert  manans  et  riebe, 

EtToatenr^  cest  pais  a  dellvre, 
15  Si  referom  Belin  qne  noe  andmee, 
Toa  donrai  la  Yaldoine  et  ma  ÜUe, 

Si  me  randte  in  tor  de  GmnTÜe.* 
18  „Veir**  diit  Hemala  ,ee  ne  Umd  ge  mie;*) 

Qne  par  la  foi  qne  doi  tainte  Marie 

Ne  la  rendrai  »  nnl  jor  de  ma  Tie 

*)  Z.  18—24  und  II  1  —  13  sind  zwar  durch  die  üeberlieleruug 
gtjiichert,  werden  aber  dennoch  sämUich  oder  grosseuteils  in  der  ur- 
nrtnglicben  Fastong  gefehlt  haben.  Ebenso  wlrl  Z.  9  ButmU  Ursprung- 
ncheä  Oez  ersetzt  haben.  Fromont  redet  Ja  Hemala  aWebtHdi  mit  w», 
Hernals  aber  Froment  mit  im  an. 
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21  Jnsc'a  cede  ore  que  dus  Gerbers  revtgne 
Et  Mavoisins  et  Geriiis  Ii  nobiles. 
Cil  en  feront  tote  lor  commandie." 

24  Fromons  Tentent,  a  poi  n'esrage  d'ire. 

U.  [256] 

Li  viels  Fromons  si  fn  fei  et  ;^agnars 

Et  engignos  et  plains  de  males  ars, 
3  Devaut  Hernalt  s'est  escri^s  en  hsdt: 

„Entent  Henials,  frans  chevaliere  loiafe, 

Parole  a  mai,  ne  te  retraire  pas! 
6  Car  prendons  trives,  tant  qne  Gerbers  vendra 

Qai  a  ("ologne  por  aide  en  ala! 

Rois  Anseis  sa  Hlle  Ii  donra, 
9  Tote  sa  tene,  awlt  riclie  le  fera; 

Et  V08  tenres  ce  pais  par  deoa, 

Si  referai  Belin  qui  ja  fu  ars 
12  Si  te  donrai  jua  tille  Ludias; 

Mais  Gerouvile  et  la  tor  me  rendras." 

Et  dist  Heruals:  ,Ce  ne  ferai  jo  pas. 
15  Par  cele  foi  que  doi  saint  Nicolas  * 

Qni  m'empliroit  ce  mur  qui  n'est  pas  bas 

D'or  et  d'ari^ent,  de  pailes  et  de  dras, 
18  Et  ce  palais  de  hesanz  me  comblast, 

(Jo  est  la  tor  que  jamais  ne  rauras 

Ne  ja  tes  pi^s  par  dedens  ne  metraa 
21  Jusc'a  cele  ore  qne  Gerbers  revenra 

Et  jusc'a  tant  nostre  irive  dura." 

Fromons  Totrie,  Hernais  le  creanta, 
24  Cil  de  laiens  s'en  issent  sans  delai, 

Ä  cels  de  Tost  vont  joer  as  eschas. 

Dex,  c'or  ne  »event  que  Fromons  pense  al 
27  More  est  Hernais,  s'il  ne  s'en  prent  i-egart. 

ni.  [257] 

Quant  Vit  Fromons  que  les  trives  sont  prises, 

II  se  porpense  d'une  grant  felonie, 
3  Comfaitement  Hernalt  tora  la  vie. 

n  en  apele  le  preu  conte  G^arsile 

Et  Manesier  et  le  conte  Felipe. 
6  „Baron"  fait  il  „franc  Chevalier  nobile, 

VoB  en  ir6s  a  Bördele  la  riebe 

Si  me  dires  a  Ludie  ma  tille 
"9  Que  a  moi  vigne  al  siege  a  Geronvile, 
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Si  Ii  terai  50  que  ses  cuei*s  desire: 
Je  Ii  donrai  Henialt  de  Geronvile 

12  Le  fll  Begon  le  pren  et  le  iiolifle". 

Et  cQ  vBipondeiit:  .Com  tos  plaira»  biaus  lira/* 
n  tont  mont^  es  destiien  de  Snrle, 

15  B  59fJ  Imelement  ont  lor  yoie  aeolllie, 
Jiie*A  Bördele  da  s'atarglereiit  mle, 
II  descendirent  al  penron  tot  Tottve, 

18  Lee  degirte  montent  de  la  sale  perrine. 
EncoBtre  ya  la  cortoise  Ladie, 
Molt  belement  lor  commenra  a  dire: 

21  jComment  vos  est,  fraiic  che  valier  nobile, 
rommeiit  le  fait  Ii  viels  Frumous  mesireV* 
„Mült  bieu,  mii  dame"  ce  Ii  a  dit  Garsile, 

24  »Par  moi  vos  mande  Ii  vieZs  Fromons  meisiue: 
„Veguies  a  lui  al  siej^e  a  G(Mt»nvile, 
11  vos  fera  ce  ({Ue  vos  cuers  desire, 

27  Doner  vos  vuet  Henialt,  ul  faZres  mie, 
Le  iil  Begon  qui  Tasab  in  nolüle[s]/' 
Ele  xeipont:  „Dttes  tos  Toir,  sire? 

30  Per  amor  den  ne  me  mentte  tos  nde? 
Vnet  il  dont  faire  JL  genres  dHine  iDle? 
Ja  m'a  i^Tie  le  conte(s)  de  8aJnt-Qfle, 

38  Lequel  que  soit,  ae  me  donra  U  mie." 

Et  cU  respondcöit:  „Malntenant  bei'  ande, 
Per  sejomer  ne  Tenlmes  nos  mie." 
36  11  la  leverent  sor  nn  mul  de  Surie. 

Bien  fa  vestne  d'un  vert  paile  d'Ao&ike. 
Isnelement  ont  lor  voie  accniUie, 

39  Des  ci  a  Tost  ne  s'atargierent  mie.** 

IV.  [2Ö8] 

Tot  Ii  .111.  eonte  ont  la  ilanie  menee. 

Selonc  son  lin  fa  el(e)  bien  acesmee^ 
3  Ken  i^  Testne  dhme  porpre  roee, 

A  nn  ül  d'or  sa  crine  galonee. 

Sie  descent  de  la  mnle  afentree; 
6  Encontre  Tont  les  gens  de  sa  contree, 

Por  la  pncele  ont  grant  Joie  menee; 

Mais  la  pncele  qni  tant  fa  honoree 
9  Droit  a  la  tor  a  sa  voie  atomee. 

Cil  de  laiens  Tont  molt  hien  avisee. 

„Esgarde  Hernais",  ce  dist  Do  Ii  venere 
12  „Com  bele  ferne  Fromons  t'a  amenee! 
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9*ele  te  plaist,  ja  te  sera  donee; 
Malt  ains  qne  Taies  prise  ne  eipoaee, 

15  En  anras  tn  cele  teste  copee." 

„Voir"  dist  Hernais  „itel(e)  est  ma  pensee; 

Jfa/s  par  la  toi  qiir  dal  Varme  nion  jpere 
18  Tez  i  venia,  mar  vif  la  daiiic  «t'e." 

Li  viex  Fromons  a  sa  fille  'onbrec, 

Par  la  inain  dtslre  Ca  vfvs  In  tor  nieuee^ 
21  A  sa  vaiz  halte  a  faitr  um  acrice: 

,y£sgarde  Ihrnals  par  l'armt  de  ton  pere, 

Com  bele  ferne  je  Vai  ci  ametiee! 
24  SrOe  U  pkwt,  ja  te  ma  äumM,'* 

„Foir**  M  HemalB  „tof  parole  m'agne, 

Berne  eit  ramon,  8*ele  i  estoit  trovee; 
27  Qve  tres  VtMat  ta  U  trive  donee, 

Per  coi  n*en  est  cele  graiu  oe  ralee, 

Tant  qne  venist  de  France  rempereie, 
30  Li  das  Gerbers,  il  et  Gerins  mee  firere 

Et  si  veuist  la  rome  iionoree, 

Si  fast  la  dame  gentement  esposee 
33  En  ce  palais  et  prant  joie  menee, 

Les  nooes  prans  et  la  festt*  cnee?" 

Et  dist  Fronioiiis:  „Teste  raisoiis  nragree, 
ä6  Que  ja  pur  taut  u  iert  la  joie  remese." 

Gaillelme  apelle  coiement  a  celee: 

„Menes  ariere  cest  ost  en  la  valee 
39  Ses  enbussie«  par  desus  l'eve  clere 

Entre  .IL  tertrea  en  la  selve  ramee, 

C.  en  laissite  coiement  a  celee 
42  B  60  a.]  Et  .XX.  o  moi  o  lee  trenoani  espeosl 

Caacnna  ara  la  grant  brogne  endoesee. 

S'Emals  8*en  ist,  la  teste  an  copee.^ 
46  Et  dist  Qnillelmes:  ,Ceete  laitons  m*agree, 

Ens!  iert  il,  com  Tavte  de^risee.** 

La  novele  a  la  pacele  escoatee 
48  aE  des*  dist  ele  „de  male  ore  foi  nee^ 

Se  por  moi  est  tante  teste  copee, 

Pedens  enfer  en  iert  ni'armo  aval»'e, 
51  Jamals  nul  jor  n'eii  sera  fois  j»*tee. 

^^e  je  nel  di,  mal  de  Faniie  m(m  perel" 

De  soll  mantel  est  molt  tost  detublee, 
54  Sor  luie  piere  est  la  dame  montee, 

Droit  vers  la  tor  a  sa  eiere  tornee, 

Sa  dcstre  muiu  a  coutremont  levee, 
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67  Droit  ven  la  tor  Pa  Jm.  mostree. 

Com  la  pncele  s'est  engl  demeaee, 

Isuelement  s'en  est  d'ilec  toniee. 
60  Cil  de  la  tor  l  ont  as^  esgardee. 

jEsfrarde  Henials,"  ce  dist  I)o(s)  Ii  venere 

pCom  cele  tVme  sVat  ore  hui  dfiiieiiee 
63  Sor  cele  piere   u  ele  cstoit  inonter! 

Sa  destie  main  a  .TUT.  tbis  mostre^^ 

Et  de  sa  pame  s'a  done  irrant  colee. 
66  Qo  est  ensegne  quVle  nos  a  mostree. 

Je  quit  qa'U  ont  tra'isou  porparlee." 

,V<Är*  ditk  Hernals  Jtela  mt  ma  pensee; 
69  Halt  86  dea  piaist  qai  fltt  dd  et  ronaee, 

Ne  lor  Talra  vne  pome  paree." 

V.  [869] 

Quant  porparlee  orent  la  traiton, 

Tant  esploitierent  Onillelmes  et  Fromon[8], 

8  Qn'il  destendirent  et  tres  et  pavillon[8]. 
Leg  lances  baissent  n  sont  Ii  confanon 
Er  los  vers  hr/mes,  les  escus  a  Vum, 

6  Qne  ril  nes  voient  qui  eiis  p1  palais  Sont. 
Üne  grant  liue  ariere  s  en  revont. 
Etts  en  .1.  val  tot  enbussi^  se  nont 

9  Entre  .11.  tertres  en  .1.  brnellet  rooiit, 
C.  en  laissierent  en  .II.  celiers  parfons, 
XX.  en  remeseut  qui  boii  Chevalier  sont. 

12  Et  la  pneaUe  remest  el  pavellon, 
Si  n*ot  0  U  reaite  c'mi  sol  gai-^on. 
Idl  fti  ills  d*on  dievalier  Droon, 

15  L  gantü  eonte  do  ehaatel  d'Oridon. 
Par  les  anb  vait  traiant  as  Colons, 
m.  en  coisi  sor  .L  gist6  pignon. 

18  Tot  .ni.  ensamble  seoient  en  .L  mont. 
n  trait  a  ete  et  Ii  colon  s'en  vont, 
Li  bon^ons  vole  desci  al  pavellon. 

21  Et  la  pucele  so  lova  contremont, 

sa  main  deatre  a  sai^i  le  how;on, 
Droit  vers  lo  trof  est  vonuo  a  bandon, 

24  I>edens  se  siet,  si  com  .1.  eufanc^on, 
Si  coienient,  que  ne  le  sot  nns  hom, 
El  lit  son  pere  dont  d'or  sont  Ii  limou. 

27  La  Bont  les  tables  al  capelain  Ion 
Qui  fait  les  brlte  a  son  peie  Fromont 


Qne  il  envoie  par  mer  et  par  Gascon 
30  B  »iOb.]  Parmi  la  terre  as  Chevaliers  barons. 

Frist  parrluMiiin  et  pnis  onclie  et  penoa, 

S'en  a  treiK  ii'  I.  petitet  en  son, 
33  l^uis  fist  It's  letivs,  s'i  mist  la  traison, 

Mavaisement;  mais  lire  les  piiet  on. 

Enpivs  la  (•(»che  par  desos  le  panon 
36  D'uu  Iii  de  soie  l[e8j  atacha  (tor)  entor 

Et  vint  ester  devant  le  pavillon, 

Voit  le  T«Udt,  d  l'a  ab  a  mImmi: 
39  «Qne  qoiers  tu,  frere,  fd  qp»  doi  MÜnt  Simon?* 

,J)iiiie**  ditt  U  ,J*fti  perdm  mon  bo«^ 

Jo  tnis  onint  laras  a  JSL  eolont, 
42  Ne  ni  m  est  par  den  qid  0il  le  nont'* 

„Qn^en  donrois  frere  de  oele  raen^on?** 

„Dame"  dist  il  „ii*ai  qne  mon  siglaton, 
45  Celni  douroie  per  ayoir  mon  boo^on/' 

„Prere*  dist  ele  „baille  moi  eel  ar<jon! 

Je  vnel  savnir,  com  en  fait  et  (^ae  Aon." 
48  „Dame'-  dist  il  ,.a  den  benei^ou." 

II  Ii  dona.  s  encocha  le  bonc<»n. 

Si  ([lU'  les  letres       torna  par  desos 
öl  Si  sairenu'Ut,  qne  v»Mjir  nes  pnet  on. 

Pus  Ten  apele,  si  l'a  mis  a  raison; 

„Or  i  para,  gentis  lix  a  baron, 
54  Com  Toa  trairte  laans  en  ce  dcm^pini 

A  cea  feaestree  n  dl  ehevalier  tont. 

Ferti  m*en  .1.  el  yia  o«  el  mentoa! 
57  Je  Toe  donral  mon  liermin  pelieon, 

Aüß  est  miedrei  del  mon  fieie  Fvomenth. 

„Dame"  dist  il  „bailliös  moi  ceet  aiton!*' 
60  Ele  Ii  bailli^  encodii6  le  bon^on, 

Si  qne  les  lettres  entorna  aUleioa; 

Mais  eil  [ne]  sot  qnUl  i  ot  ne  qne  non. 
63  Atant  s'entorne  le  cors  tot  abandon 

Tos  les  arsis  tot  corant  le  trotoa, 

T/arc  entcst'  lait  alcr  le  boni.on, 
6t>  Si  dnrenient  Tavisa  (  (»ntrenioiir, 

A  poi  ne  tiert  Hernalt  ens  el  mentoii 

Qui  conselloit  al  veneor  Doon. 
69  Hernalt  feri  el  senestre  geron, 

II  t'almiflia,  bI  a  prU  le  bon^on, 

Inelement  le  dre$a  oontremont» 
72  Pols  apela  le  veneor  Doon: 
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„Sii^"  dist  il  „entend^s  ma  raiMikl 

Cek  pacele  qni  est  al  pavillon 
76  Nos  a  fait  traire      desos  T.  bov^B, 

lyetres  i  a  entor  et  enviroii. 

Lisies  be/s  sire,  Hspones  la  raison ! 
78  Je  vnel  savoir,  que       eyit  ne  que  noB. 

Je  quit  quil  out  faite  lä  traisnii ; 

Mais  se  deu  piaist  qui  soÖ'ri  passiou, 
81  Ne  lor  ya2ra  la  monte  d^im  bovton.** 

„Sire**  diflt  Do(8)  „votontet  le  üroB.*' 

VI.  [260] 
Do  Ii  Ytaiiere(t)  tt  taget  de  parole;. 
Qwuit  U  fii  Joaenet,  si  f«  nie  a  aaeole, 

8  II  ayiri<>t  tant,  qne  bien  sot  lire  eneore. 
II  lat  leg  letres,  si  espont  la  paroIe, 

B  60c.]  „Sire"  diBt  il  „quel  la  ferona  nos  ort? 
6  Trair  nns  vuelt  Ii  vlefe  de  la  pnte  ordre." 
Et  dist  Hernais:  ,,Trop  mein'^s  cestf  chose. 
Issons  Iii  fors  depar  le  r<»i  de  e^loir<% 

9  Vestons  hakbers,  lagoiis  nos  li^'/infs  mt  ! 
Se  bien  ne  vuelent  otroier  nia  jüinile, 
Asez  vuel  mieZs  que  soiens  a  la  noe, 

12  Qae  cliier  ne  soit  venduc  ceste  cose." 

m  [361] 

Ii  vielt  Framont  a  la  baiiie  eheiiae, 
Aprtt  ta  car  a  ta  brogne  yettae, 

8  AilTCflii  flrent  Ii  .XX.  quI  o  l«i  tma% 
Yen  Henult  out  et  iror  et  laneniie, 

Desos  lor  capes  ont  lor  espees  nmet. 
6  Cil  del  chastel  s'adobent  a  droitore, 
Vesten/  ha2sber<(,  oaignent  espees  nnet. 
Et  par  desor  ont  lor  capes  vestues. 

9  Es  {lievaZs  montent  qni  niolt  tost  so  Vfinnent^ 
Les  portes  uevrent,  si  s*en  vnnt  Taubleore. 
Dex  les  garisse  par  la  soie  Hgurel 

12  Fei-ans  lor  a  la  porte  su.s  renne 

A  la  chaaine  qni  de  fer  fn  batne, 

II  lor  vora  apr^s  den  faire  aiae. 
16  Deel  al  tfef      ot  ferne  tenne. 

VdU  le[s]  Fromont,  tot  Ii  saut  Ii  remue,. 

A  Heraalt  ditt  purole  aaeBtSne: 
18  „Por  eoi  av6i  eele  brogne  vettne?** 
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Et  dist  Hernais:  ,I)e  (^o  n'ai^s  vos  eure! 

Bien  iert  la  trive  depar  nos  niaintenue, 
21  Se  depar  vog  n'est  ains^'ois  (leroiipue.*" 

Et  dist  Froiuons:  ,,La  tiive  ave«  ronpue. 

Par  deu  qui  tist  la  tiois  et  le  sepucre 
24  Jamals  par  moi  ni  iert  trive  tenue, 

Se  ne  m'eft  toit  Gem?ile  Mdnft.** 

„Volr**  dift  Henutls  ,,vot  »e  qverte  falne; 
27  Tut  eoB  Ii  tkh  pnae  eofilr  1»  itiie, 

Ne  TOB  lera  OeroBTÜe  fendve.'* 

„Voir*  dist  Fromons  ,eU«r  tos  im  nndae.** 
90  Hake  Veepee  qve  11  tint  tote  nve. 

Hemals  le  yoit,  toB  Ii  laiis  U  xemue, 

IsnaleiBMit  a  trait  Tespee  niie, 
.88  Bnver»  Fromont  de  ferir  s'esvertue, 

Li  viels  Fromons  a  la  soie  tendue, 

Lp8  .II.  espees  sf  sont  aconsenes. 
36  Et  TErnalt  trenclie,  car  ele  estoit  plus  dwe. 

Par  son  le  he/t  t'ii  la  Fromont  ronpae 

Et  Falemele  ciet  en  l  erbe  menue. 
39  Le  for(,'on  oope  de  la  barbe  chenae 

Et  la  pelice  qn'il  ot  el  dos  vestae, 

Fenda  Tenist  jasqa^ea  la  forofiure. 
42  ICais  Ii  ▼iellan  ariere  le  reme, 

„Bördele"  eMrie,  si  l'a  fimeotBae, 

Et  Ii  .C.  salent  qti  em  ea  eeUen  tonnt, 
46  Cil  d«!  lyroillet  out  la  neiae  enteodne, 

Fers  del  agait  s'en  issent  a  droitare 

Sor  leg  chevaZs  qui  molt  tost  ae  remwat, 
48  Jnsc'a  Hernalt  n  i  ot  resne  tenae. 

Voi<  le[sj  Ludie,  To«  Ii  sans  Ii  remne, 

Com  vit  Festor,  tote  vn  fn  esperdne. 
.61  B  (iOd.j  .la  se  fust  ens  tot  niainteiiant  ferue. 

Gaides  et  Polices  Tont  preniiers  juirceue, 

II  l'out  saisle  et  entr  iaus  la  recurent, 
54  Par  les  asseles  entre  bras  la  conduient 

Sor  un  cheval  qui  molt  tost  se  remae. 

Ens  el  castel  l'enportent  a  droitnra 
67  Wen  iitra  mais,  >i  lera  ehier  mdae. 

0BBTV8WALD.    E.  STBKOBL. 

Narhsclii  ift.  Anf  F.  Lot's  Aufsatz  L'element  hist.  de  (rflrtwfe 
Lorrain  in  Ktudes  (Phiat.  d.  ä  G.  Motiod  komme  idi  demnächst  «ff*** 
dciae  AltenbestiaiaQ&g  des  Oediehtee  btlte  ich  f «r  nsfeMt. 
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Stile  Utopie  des  18.  Jahrhunderts  vor  der  spanischen 

Inquisition. 

Louis  8ebastien  MtTcier  1740—1814),  einer  der  fruchtbarsten 
und  seltsamsten  französiscben  Scbriitäteller  des  Ib.  Jahrhunderts,*)  ver- 
«imtUdito  fm  Jahr  177t  mnjm  ein  Work,  batitelt:  I/am  2440.  Rive, 
tfü  em  fitt  jawais. 

iMeses  Buch  ist  ein  Zukunftsbild.  Der  Verfasaer  fingiert  einen 
670jfthri^en  Schlaf.  Wie  er  erwacht  und  in  s  Freie  geht,  erkennt  er 
•dB  Fans  olofai  mehr;  «s«  gaiis  neue,  fttaidt  Weil  «ngiebt  ihn.  Bhi 
niOaidiger  Mann  nimmt  sich  drs  armen  Zurückgeblichenen  aus  dem 
18.  .Jahrhundert  an.  und  unter  dessen  Führung  macht  er  einen  Gang 
durch  die  Stadt.^;  Die  tie^reiiendäten  Umwandlunveu  auf  politischem, 
ioiialea  und  kfrcUiehflni  ^hi«te  haben  tlattg«fhnleii.  XNe  MaQht  dee 
K5ni(?s  ist  sehr  beschränkt.  Alb'  Vorrechte  von  Adel  und  Geiatlichkeit 
sind    abfiosi  l)iitft .    auch   der  Beamtenstand   hat  eine  gründliche  llm- 

gestaltung  erlahren  und  die  Aosbeatung  der  Armen  durch  die  Reichen 
*  SB  Bade.  Kare,  alle  Ideale  sind  wwläkiieht,  wekha  efaMm  aaf* 
gekörten  SchiiftileUer  dar  xwdten  HUIte  des  Toffifta  JshrinmdertB  vor- 
•chwebten. 

In  dem  Gespräche,  das  die  beiden  üänuer  aul  ihrem  (ian^e  durch 
das  Parle  des  86.  Jahrhaaderte  flihreii»  wardea  aatOriieh  die  utea  Za- 

stände  mit  den  neuen  verglichen,  wobei  es  an  heftigen  Ausfällen  gegen 
die  Vergangenheit  nicht  fohlt.  Es  mögin  liior  einige  Proben  unireführt 
werden,  um  die  bchiül'e  deti  Ausdrucks  zur  Anschauung  zu  briugen. 
Maa  wird  daiaus  aagleich  ersehen,  dass  die  spanische  Inquisitioa  der 
Orttnde  genng  hatte,  sich  mit  tliosom  ketzerischen  Buche  zu  beschäftigen. 

Hf")ren  wir  zunächst,  wa.s  über  die  Ki>nige  der  vergangenen  Zeiten 
gesagt  wird:  „Die  Namen  der  Freunde  und  Verteidiger  der  Menschheit 
werden  in  Yeiehning  glänzen.  Ihr  Rahm  wird  rein  and  starahlead  sefa, 
aber  dieses  gemeine  Ki»nigsgesindel  (vile  i>npulace  de  RoisV  welches  das 
Mensi  hcnge.sehle(  ht  auf  alle  nviirlii  ht'  Art  irciiniilt  hat,  wird  der  Ver- 
Kesseuheit  anheimgeialleu  sein  und  der  öchande  nur  unter  dem  Schutze 
des  Nichts  entgehen**.  (Brste  Ausgabe  tob  1771,  B.  TI).  Nicht  heeier 
kOBmen  die  Beamten  weg:  ja,  ihr  Beamten!  Euere  rnwissenheit, 
euere  Faullieit.  euere  Tebereilung  verursachen  die  Verzweiflung  des 
Armen.  Ihr  »leckt  ihn  ins  Uefäuguis  einer  Lapuaiie  wegen ,  ihr  bettet 
iha  an  der  Seite  des  BUsewichts,  ihr  Tsihittert,  Ur  Yergtttet  seine  Ssda, 


')  Der  Verfasser  dieses  Artikeb  hat  die  Materialien  cu  einer  grössem 
PublikatiDn  über  L.-S.  Mercier  gesammelt  aad  ist  gsgenwirtig  mit  der 
Ausarbeitung  des  Stoffes  beschäl'tigt. 

*)  Der  Bahmea  der  Brsihhing  stiaimt  somit  mit  Bsllam^'s  Atafe- 
iüdfc  ftberein.  Aach  im  einzelnen  zeigen  sich  auffaUsads  AeliaheidMilen, 
saf  die  ich  hier  natürlich  nicht  näher  fringthwi  InuUL 

Zuchr.  L  frs.  Spr.  a.  Uli.  XJX>.  20 
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flur  ntgtmtt  Üok  «otv  ta*  Menge  d«r  üttg|lB6lElidi«B.<*  8.  46  AmnA. 

Alle  Klöster  sind  aufgehoben,  und  der  Führer  des  Verfassers  drückt  sich 
f(dgendernia8sen  ül)er  die  Mönche  der  , .alten"  Zeit  aus:  ,,In  unserem  Staate 
mästen  wir  nicht  mehr  jene  Menge  selangweilter  und  i&ngweiUger  Autu- 
■Mten,  irddia  dt«  blOdiinnige  Qelllbde  abfegten,  iifeMli  MuiMr  «i  Mii.'' 
S.  101.  Auch  die  weltliche  Macht  des  Papstes  ist  verschwunden:  ..Die 
Zeit,  deren  unsichtbare  und  unerbittliche  Hand  die  stolzen  Türme  unter- 
wühlt, hat  dieses  hoclimütige  DenJueicben  der  menschlichen  Leichtgläubig- 
k«U  IM  Falle  piateadit ....  Bfai  dar  Regienmg  wflrdig«  FM  MM 
jenen  Teil  Itabens,  und  das  alte  Rom  bat  wieder  Cäsaren  gesehen,  das 
heisst  solche,  die  Titus.  Marc  Aurel  gleichen.  S.  106.  In  <ler  Bibliotheli 
des  Königs  von  2440  fehlen  die  Werke  der  Kirchenväter:  „Ins  Nichts, 
ans  dem  tie  nie  bfttleB  hervwttetea  BoOen,  bat  man  4ie  Menge  jeasr 
Theologen,  genannt  Kirchenväter,  zurückversetzt,  welche  die  spitzfindigsten, 
wunderlichsten,  dunkelsten,  unvernünftigsten  Schriftsteller  waren,  ilie  je 
gelebt  haben.  Einem  Locke  und  Clarke  diametral  entgegengeseut, 
adriene»  lie  (sagte  wir  der  BibUotbekar)  die  Orenipftble  dee  mmI- 
lichen  Wedinwitzes  gesteckt  zu  haben."  S.  S06.  Dieses  Werk ,  aus  dem 
trotz  mancher  Masslosigkeit  des  Ausdrucks,  ein  edles  Herz,  ein  tiefes 
Bechtsgefühl  und  ein  inniges  Mitleid  mit  der  unterdrückten  Menscbheit 
eprieht,  begrllndete  mit  einem  Seblage  den  BtteniiMlieB  Bnhm  MenlaK^ 
Es  erlebte  eine  TU-ihe  TOD  Auflagen  ond  WQlde  int  ^^ffg^lK*«!  Dentüshe 
und  Holländische  ttbeiaetit*) 
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•)  Französische  Ausgaben: 

Londres      1771  in-ö»,  VlU  4-  416  ü. 

1775  in-18,  468  „ 

1773  in-8<>.  XU  +  479  „ 

1774  in-8^  XII  +  410 
177Ö  in-12,  VUI  +  404  „ 

1776  in-8*  Vm  +  888  ^ 
1785  in-12,  8  Toll,  VIII  +  399 :  .S48  S. 

8)  Ohne  Druckort  1786  in-8»,  3    „     XVI  +  380,  88ü;  312  S. 

„  1787  in-8^  3  „  VUI  4-  2bi,  241;  203  „ 
„      17W  in-18,  8   „  868;  848;  198  „ 

Farii  an  Vn      in  8",  3   „    2L  -f  866;  846  ;  349  „ 
12)         „  1887  in-18,  3    „  190;  189:  192  „ 

(Diese  letzte  Ausgabe  bildet  die  No.  295—207  der  „Bibliotheque  Nationale".) 
Bnt  die  Aogabe  dee  Jabiee  Vn  entUUt  den  Namen  dee  VeilMienk 

Enflleebe  üebersetznng. 

(Nach  der  ersten  fraTiz(5s5schen  Ausgabe.) 
Mcmoirs  of  tfie  year  2500,  translated  bv  I)r.  Hooper. 
1)   Londuu    1772  in-12,  2  vol.,  224;  248  S. 
8)  Richmond  1799  in-12,  1    „  360 

3)  Liverpool  1802  in-12,  1    „    VIII  -f-  290  8. 

4)  London    1808  iu-8«,  1    „  XVIII  +  290  „ 

Diese  letste  Ausgabe  hat  den  Titel:  Essels,  Strictures,  JlUaorm,  am 
B^ßtsrioHif  im  Natmt,  Mm,  Mamtn^  «te.,  fepreeenled  m  m  1tom»n 

of  the  Year  2500. 

Deutsche  Te  her  Setzung. 
(Nach  der  ersten  tranzösischen  Au^^abe.) 
Das  Jähr  2440.  Em  IWnmi  «Her  mimne. 
1)  London  1772  in-12.  18  niebi  nnmmerierte  +  524  S. 
8)  1788  in-18,  14    ^  „         +  487  « 
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Avdi  lisch  Sptsien  hmi  du  Buch  BttiMii  Weg.  YfU  m  ihm  dort 
ergiog,  darüber  geben  uns  dS»  AMoi  d«r  ta^ßlMm  IntaresMOite  Aw- 
knft.  Da  habea  wir  einen 

Krmiglichen  J'Jrlofis 
Ihrer  Majestät  und  der  Herren  des  »Staatsrates  betr^'end  da»  Vwiboi  der 
Bim^ikrmddar  ZMMatim eines Biuke» bttiUU: Da»  JäkrUiO,  MimeU 

tu  London  im  Jahr  1776,  ohne  Namen  von  Verfasser  und  l)rucker. 
(Madrid  1778,  gedruckt  von  Pedro  Marin ;  6  Folioseiten  grossen  Druckes). 

Dieses  Schriftstück  wendet  sich  an  sämtliche  Beamten  und  Unter- 
thanen  des  Reiches  und  lautet  in  seinen  wüsentliciien  Teilen  folgender- 

„Wisset: 

„Dass  man  angeftoigai  hat,  in  meine  ki^iuiz!.  Staaten  oin  Buch  ein- 
, anführen,  von  Oktav-Format,  in  französischer  Sprache  geschrieben 
„und  betitelt:  Das  Jahr  2440.  Dass  die  Idee  dieses  gottlosen  Schrift^ 
„•teilen  darin  besteht,  einen  Traum  zu  enlii  hten  nnd  dass  er  davon 
, .erwacht  zu  Paris  im  Jahr  2440  und  den  Zustand  beschreibt,  in 
„welchem  er  sich  den  Hof  von  Paris,  die  französische  Monarchie, 

Europa  und  Amerika  vorstellt,  indem  er  die  Abschaffung  Ton  Irr- 
„tamern  herbeisehnt  und  Neuerungen  in  der  ganjsen  geistlichen, 
,, bürgerlichen  und  staarliclicii  Ordnung  voraussetzt.  Dass  dieses 
,.Werk  ein  fortlaufendes  (it  webe  von  Schmähungen  gegen  unsere  ge- 

heiligte  katholische  Religion  ist  nnd  eine  gotteslästerliche 
„spottung  der  göttlichen  Myeteden,  der  heiligen  Sakramente,  der 
„kirchlichen  Diener,  der  Anbetung  und  des  wahrhaften  Gottesdienstes, 
„der  heiligen  Schriften  und  der  geoffenbarten  Wahrheit,  und  endlich 
„des  AUerheiligsten  nnd  Göttlichsten,  des  Gesetzes  Jeni  Christi, 
^ass  zu  gleicher  Zeit,  da  er  mit  grösstem  Eifer  die  heiUgSB  Ylter 
,,und  die  Kirchengelehrten  schmäht,  er  die  gottlosesten  und  ver- 
„abscheuenswttrdigsten  Schriftsteller,  welche  neulich  unter  dem  Namen 
,,Freidenker  die  alten  Irrtümer  erneut  und  den  blutigsten,  hart- 
„n&ckigsten  Krieg  gegen  den  Glauben  und  die  katholische  Religion 
„erklärt  haben,  mit  masslosem  Lob  tlberschtittet.    Dass  jedoch  der 

Verfasser  dieses  Buches  jene  noch  übertrifft  in  seinen  Schmähungen 
„gegen  die  Fürsten  und  weltlichen  Herren,  ihre  Gesetse,  Diener  und 
,3<MiBt«D  nnd  gegen  die  ganze  Gesellschaftsordnung  und  die  Re- 
, .gierung  der  Staaten,  indem  er  die  (reister  zur  Unabhängigkeit  und 
„schrankenlosen  Freiheit  auffordert  und  nach  einer  vollständigen 
„nnd  beklagenswerten  Anarchie  streht,  und  dass  er,  nicht  iniflrieden 
„mit  folch  absoheulieh«!  Oimdiitien,  noeh  die  Mtttal  ugiiht,  si« 
„n  Terwirklichen." 

Sein  Glaubenseifer  und  sein  i^tlioliiohea  fieca"  bew«g«ii  MB  den 
König,  Folgendes  zu  verfügen: 

„Dass  man  öfientlioh  durch  Henkers  Hand  alle  Exemplare, 
„di6  sich  ihideii,  Twhnmieii  Imm  ■  .  .  • 


HoUindisehe  U«1i«?ieii«]ig. 

(Nach  der  französischen  Augdbe  von  1786.) 
EU  Jmr  twee  immd  vier  honderd  en  veertig,  Eei^  Draom  door  dem 

Heer  Mercier. 
Haarlem  1792  iii-8<».,  8  toL  XIV  +  SM;  320;  ?  a 
(Ii  Iii  mir  nkht  gehiBg«n,  ein  Tollständiges  Bnnvlar  dieier  üeber- 

setsnng  aofinifinden.) 

20* 
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Oskar  SchuUs-Owa, 


„Dan  1MHI  dit  gHlMU  WMinalnit  bt  «Umi  HUin  miMr 

,4^ttiiiglicheii  Besitzungen  entftUte,  daalt  es  fUnlerbin  nicht  erlaubt 
„werde,  ein  Exemplar  diesc<<  höchst  Bchftdlichen  Buchet  eianiüki«.** 
Den  Be&mten  wird  uuch  besonders  eingeschärft: 

„EbtMo  toOt  Uff  den  yerfaMiA,  «ad  ftUen  dk  ait  BMmii 
„bandeln,  bekannt  geben,  dass  sie  dklM  Buch  weder  verlangten,  nocli 
^.einführen  dürfen,  bei  :><H)  Dukaten  Busse,  6  Jahren  Feetuglhaft 
„und  den  übrigen  gesetziiclien  Strafen."  .... 
Dem  Thron  reihte  lieh  der  Altar  würdig  an,  und  der  Gensnl- 
Inqoisitor,  Don  Felipe  Bertran,  Bischof  von  Salamanca,  erliess  eben- 
falls an  alle  Gläubigen  ein  Sendichreiben/)  dessen  kräftigste  Stelin 
lanten  wie  folgt: 

„Dieeee  Bueh  ist  seinem  gamen  Inhalte  nnd  eetnen  Bemg* 
..gründen  nach  tjottlos,  verwegen,  gotteslästerlirh     Dem  Deismas 
..huldigend  und  ihn  begünstigend,  beschimpft  es  in  hohem  Mas«»  die 
„Päpste,  die  Kirchenväter,  die  Geistlichkeit,  die  iieiigion  und  die 
„ganie  nrohliehe  Ordnvng,  TerHimidet  das  Andenkm  ^der  kOiig- 
„lichen  Herren,  besonders  derer  aus  dem  königüchen  Ilan^e  der 
„Bourbonen,  macht  die  Gesetze  veriichtlifh  und  beschimiiit  die  He- 
„amten,  so  dass  es  durch  diese  Mittel  die  üesellschatt  beutirubu:t; 
„nnd,  indem  der  Verfasser  mit  sehsinbarsr  und  eriwadielter  B«mi> 
„samkeit  und  mit  heftigen  und  wütenden  S(  hmähungen  zu  Anfrnbr. 
..Unabhängigkeit  und  Zügellosigkeit  auffordert,  offenbart  er  sich  als 
„einen  unerbittlichen  Feind  des  Staates  und  der  christlichen  Keligion." 
Dann  whrd  das  Lesen  des  geAhrliehen  Boehes  bei  Androhnng  dei 
Kirchenhannes  nnterssgl  und  zwar  ausdrücklich  auch  denen,  „welche  die 
Erlaubnis  besitzen,  verbotene  Bücher  zu  lesen"'.    Von  den  öflentlichcn 
Bibliotheken  darf  es  nur  die  „Königliche  UoibibUothek"  in  Madrid  u- 
sehaiim. 

Von  dem  Erfolg  dieser  beiden  Aktenstücke  sind  wir  hiäcr  nicht 
unterrichtet.  Sie  bild'  n  aber  immerhin  einen  interessanten  Beweis  dafär, 
welche  Wichtigkeit  man  in  den  spanischen  Kegierungskreisen  diesem 
Bachs  beimassimd  wie  sehr  die  „staatsgefUnÜM**  TMens  dwsiftM 
dort  erkannt  wurde. 

OSKAB  ZOLLlMQfift. 


Wbt  WMt  iber  das  ToaftMMy  grauütoBUdBis  J.-J.  ]UuMai'& 

Man  scheint  aUgemein  der  Ansicht  zu  sein,  Rousseau  habe  sich 
sehr  mit  Unrecht  über  sein  von  Ramsay  17(ir>  in  EnL'land  gemaltes  Portrait 
iMklsgt.  Gross  sind  in  der  That  die  bchärle  und  Bitterkeit,  mit  daoes 
er  ha&  Mner,  bald  aosflUuHolisr  dsTon  spricht,  nämlich  in  einen  BM 
Jon  1768  an  die  Herzogin  Ton  Portland  {Oeuvr.  comfi,  yi.76),  in  eioen 
ferneren  von  1770  an  Herrn  von  Saint-Gt-rmain  (Onivr.  compl.  XII.  195). 
in  zwei  weiteren  desselben  Jahres  an  Moultou  {.üeuvr.  XJJL,  20tf)  ond  an  den 
Amsterdamer  Yerleger  Key  ( Letim  iHMUm  de  JT.^J.  Smuteam  ä  Mm  KM 
Bey  p.  p.  Bosscha,  I8ö,s.  p.  296).  und  besonders  in  dem  «weitin  der 
IJialogues  (Oeuvr.  IX,  178—181'.  Figure  de  cijcJnp''.  mint  dt  cy- 
clo pt  sind  da  die  stehenden  Ausdrücke,  und  auch  Bernardin  de  SaiQi- 
Fierre  {Oemret  ed.  Aimft  Kaitin  X,  338)  berichtet,  Bonssean  habe  ntt 

«)  £i]ie  f  oliosetts^  ohne  Datim  und  Dmckort 
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Bomg  auf  Jenen  Punkt  fon  Htune  gesagt:  ü  ms  iU  repriunHr  eomme  tut 

*  tmrs.  Diese  Aeusserungen  sind  als  Ausflüsse  yon  Kooaseaa's  Geistes- 
krankheit aufgefasst  worden,  der^'n  erste  deutliche  Symptome  in  England 
benrortrateD,  and  man  künnte  allerdings  meinen ,  es  wäre  daran!  ffar- 
nMfatt  in  geben,  wenn  num  tielil,  wie  er  die  Angelegenheit  mit  aem 
Bamsaj'sclmi  Bilde  wiedeiliolt  in  Beziehung  setzt  zu  dem  groasen  Coni- 
^tte,  das  ringsumher  gegen  ihn  ge-^ohmiedet  würde. 

Allein  war  seine  Anschauung  wirklich  so  ganz  unbegrtlndet ? 
fleken  wir  nm  die  oben  angeiflbzte  Stelle  der  IHalogues  etwaa  gaianer 
an.  Er  sagt  da,  dass  man  itm  eine  geswmigene  Haltung  hatte  annehmen 
lassen,  in  der  die  Blnskeln  angespannt  waren  und  daher  die  rJesichtszilge 
alterierten;  dann  fährt  er  turt:  de  tautest  ces  precautiotis  deoait  resuUer 
mportrait  peu  flattS,  quanä  ü  eAt  iUttU.  vmu  jugereM  de  la  re»8em- 
Uemee  t»  jamais  vom  vayez  Vorigimd  (d.  h.  Rousseau  selbst).  Es  ist 
also  hier  nicht  ansdriicklich  gesagt,  dass  das  Ramsay'sch*»  Originalbild 
eine  Entstellung  sewesen  sei,  Kousseau  bemerkt  dies  weiterhin  nur  be- 
ildieh  elnei  Sfeiflies,  der  damedi  in  England  noeh  wihrend  seines  Anf- 
enUialtes  daselbst  angefertigt  worden  wäre.  Diesen  Stich,  fügt  er  hinzu, 
der  hochcreprie.sen  und  überall  verkauft  wurde,  habe  er  in  England  sell*st 
nicht  zu  (iesicbt  bekommen  können,  sondern  erst  in  Frankreich,  und  da 
sei  er  denn  allerdings  «ntaetst  gewesen.  Sehr  wahrseheinlioh  handelt  es 
dch  hier  um  das  von  Darid  Martin  in  England  im  Frühjahre  1766  ge- 
stochene Bild;  A.  Jansen  sagt  davon:  .,alle  Freunde  Rons.-iean's  fanden 
es  sehr  gut''^)  (Premsüche  Juiirlmcfter  Bd.  ö2.  S.  461).  und  Bachelin, 
leonograplde  de  J.-J.  Bousseau,  1878,  p.  6.,  beeeiefanet  es  als  remarquoHe 

wn«  des  pluji  beUea  titcuUes  d* apres  les  portraits  de  Rousseau. 
Wie  stimmt  das  zu  den  Worten  Rousseau'sV  Liisst  sich  der  Widerspruch 
Dicht  in  etwas  heben?  Zunächst  dürfte  doch  ein  wenig  in  Betracht 
koneo,  was  Bemadin  de  Saint-Pierre  sagt:  de  toutee  les  gramree  qH^am 
a  domidy  de  Im  au  public,  je  n^em  ai  vu  quune  seule  oü  Von  reootmta 
qmlques-nns  de  ses  traits:  c'est  une  grande  estainpe  de  10  n  12  pmicei^, 
gravect  Je  crois,  en  Angkterre  {Oeuoies  X,  193,  notej.  Bernardin  meint 
offenbar  den  Martin'sdien  Stieh,  d«r  sJso  naeh  ihm  nur  in  einigen  Zügen 
Aehnlichkeit  aufweist.  Bs  erMheint  mir  fernerhin  noch  nicht  als  ans- 
gemacht.  dass  Rousseau  wirklich  das  Martin'sche  Bild  selbst  gesehen 
hat,  und  nicht  vielleicht  Stiche  „die  erst  wieder  nach  jenem  angefertigt 
wnrdsB,  wie  denn  i.  B.  Baehelin  n.  6  einen  aolehen  ans  dem  Jahre  1766 
verzeichnet,  der  auch  die  Unterschrift  trftgt  JL  Mamsayt  Lendini,  pinx., 
von  dem  es  dann  aber  heisst:  piece  mediocre  comparie  ä  V original  Auch 
das  von  Corbutt  gleichialls  1766  nach  dem  B^misaVschen  Portrait  ge- 
stochene Bild  kann  ihm  Torgelegen  kaben.  Von  diesem  sagt  BadM^ 
^  9:  an  est  embarratei  pour  ee  prmimieer  entre  ceUe  gravure  et  celle  de 
Martin.  Damach  dürfte  ein  Schluss  von  dem  einen  Stiche  auf  den 
anderen  gestattet  sein;  betrachtet  mau  aber  denjenigen  Corbutt^s,  so 
kann  man  Bonsseau,  der  Ton  cyclopenhafter  Hiene  spricht,  dorehaus  nicht 
so  ganz  Unrecht  geben ,  ja  man  mOchte  von  vornherein  bezweifeln,  dass 
der  l:^chöpfer  der  NonoeUe  Mäoiee  jemiib  so  finster  und  wild  ansgeseken 
haben  könne. 

Die  Frage,  in  wie  weit,  bei  den  Eingangs  rasarnmengeetellten 
Aenssenngen  Rousseau's,  Schwarzseherei  und  Wahn  vorliege,  würde  sich 
einigermassen  entscheiden  lassen  dun  }i  eine  Vergleichung  des  Martin'schen 
and  Corbutt'schen  Stiches  mit  dem  Kamsay'schen  Origiualportrait,  denn 
über  das  letstere  hat  sieh  Bonasean,  als  er  noch  nnbelangen  war»  in 
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eiuem  Briefe  an  Du  Peyrou  vom  Miirs  1766  sehr  gtüutig  geftOMert 
{Oeuvr.  XI,32()i.  Nun  hat  man  freilich  meines  Wissens  dieses  ehemal?  im 
Besitze  vun  David  Hume  befindliche  Büd  bis  ietst  als  TttBcboUea  an- 
ffeeeheiii  so  drSoken  fleh  wenigstens  BMkem'y  ind  Am  irerffiats 
KoassetllfofieliBr  A.  Jansen')  aus.  Allein  das  ist  ein  Irrtnm:  das  von 
A.  Ramsay  im  Frühjalir  \H')C^  zu  T.ondnn  gemalte  Oelbild  Rousseau's  (ar- 
menisches CusttUn)  beäudet  sich  gegenwärtig  in  der  N<Uional  Craiio^ 
m  Edinburgh.  Hein  Ftennd  Dr.  Gutta?  Krfl^  luil  et  im  Sonmer  18W 
dort  gesehen.  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  der  Verwaltung  von 
November  vorif^on  Jahres  besagt  der  (-atalog  der  Gallerie  Folgendes: 
Thü  itUercsting  Portrait  of  Jean-Jacques  Mousseau  was  fiaüUed  in  1766 
fttf  AUm  Samiay  .  .  .  .  wat  preaeiUäd  hy  Mn.  Agnet  Hume  ts  Hf 
Mmourahle  Lord  Wovd,  from  whoae  gramdion  it  was  purchased  by  the 
Board  of  Manufactures.  Wann  das  Bild  von  dem  Board  of  Mcmufactures 
durch  die  NatiotuU  GaUery  of  ikoüatul  erwürben  wurde,  ist  nicht  an- 
gegeben. 

Herr  Krttger  versichert  mich,  der  Corbutt^sche  Stich  hliisbe  erheb- 
lich hinter  dem  Originale  zurück,  namentlich  sei  der  überaus  anziehende 
Aosdnick  der  Augen  garnicht  wiedergegeben  worden.  öoUte  der  Martin- 
sehe  Stieb,  den  idi  moht  gttefctn  habe,  nidil  hetttr  tefai  —  onA  nsh 
Bache]in*s  Angaben  kann  man  an  einen  Unterschied  in  der  Omlitit  hau 
glauben  — .  so  würden  Bemardin  n  Worte  eine  Bestätigung  erfahren  Uli 
die  Aussatfen  fioosseau's,  bei  denen  er  doch  in  erster  Linie  die  Stichs 
im  Ange  natte,  nieht  länger  aittiMetiHeh  ak  ein  inhegittndttet  Hbn- 
ge^inntt  angesehen  werden  können.  Zwischen  seiner  (mehr  indirektei) 
Bemerkung  in  den  Dialogues  über  das  Originalbild  und  derjenigen  in  dem 
Briefe  an  Du  Pejrou  bliebe  allerdings  ein  Widerspruch  bestehen,  wcdd 
«r  auch,  wie  tehon  gesagt,  am  ersten  Ort*  nidit  mm  Miatt  EnfttteUang 
tpiicht:  er  hatte  sich  eben  immer  fester  in  itine  YflnehAneraBgilite 
gesponnen,  die  seinen  Blick  trübte  und  ihn  ganz  vergessen  Hess,  wai« 
früher  über  das  Kamsay'sche  Bild  an  Du  Peyrou  geschrieben  hatte. 

BERLIN.  OSKAU  SCHULTZ -GORA 


*)  leonographie  d$  J.'J.  Rousuam  p.  6:  qud  peid  Urt  VkmmM 

pnprietaire  de  cette  toih,  nous  Vignorons. 

')  A.  Jausen,  l>ie  Bildnisse  J.-J.  Rotuseaus  in  den  Frcussist^ 
JüMMmn,  1882,  Bd.  52  S.  461:  „aber  noch  mehr  muss  man  bedauern, 
daet  aneh  das  Bild  Bamsaj^t  TenohoUen  ist". 
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Berlin  W.  36.  Karlsbul  m. 

Lelu'bücLer  der  fraijzüisiisclien  Sprache 
Direkte  Vr.  Wilhifelm  Rtekeitt  Hasen  i.W 

i*    Fir  LfteiPSCholen  (Gymnasien,  Realg\mnasioii  etc.) 

V  JleM8  BlieiieiilarKieh  41er  frcni«  ihiTaciiey  a  auA»««. 

VI  «.  itV  S   ,  .  Mk.  1.<K> 

Sa.  6imiMNitlk  der  fraux.  Sprache^  aAnfl.  Z«Mii-,  Pomen^ 

8atsMir«.  XI  o.  181  &  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  ,  .  .  ...  JOt.  l>* 

odar  b.  tMm  ttnu*  SoMrnuUiäitk  (««isb«9.  ra  umpt^  IT  «: »  a  Mk.  i.ou 

oder  e.  Kl.  fnuil*  .iSystaS  (Ab.  Oku«  dl0  Foraieiileiirt)  Vi  o.  4r  d.  Mk.tJM) 

'  0»^  La  Fraaco,  1p  pays      soii  penplo  cLiNphnrh  mit  »in  i 

Awiiwn'il  >•»)      liediehten  uii<l  mit  Kuten  llU»tr»U»nen  uuU 

Eartni.    3  AUIL  ▼n-|L  83«  S.  Mk.SjO(» 

■    ■      a)         I(*idMi«'«a  lift  France,  le  pays  et  aau  pevple 
IT«.  16Ö      rzQfrlelek' Tollnandtger  Kownnitar)  ist 

iresomli-rt  h«'r.iM-::rL:'  l"'ii  nnd  kostet  Mk.  aOO 

oder  bu  JUe  Xopir  de  Ja  f  raace  ea  ciao  «ois  (SondAraoambe  d.  . 

mttttm  Tefled  von  Le  Fnme*  nifc  wSrtemrceiohais  QrK«rte> ' 

Aufl.    I  u.  (M  S  Mk.  OJK) 

und  u.  kieioeü  fruu/.  Lesehuch  iieb»it  (ifdiclitsaiiniilunir  mit 
^atei^  karteuu.lUui»ti*atiuMeu^  Wörterverzeichuiij 
tL  einer AmwaUniAmMeiikSBg.iliMB  IT  iLi^i  a  jik.'a«f 
.4L   1!<BkiniGrs1)uc1i   /um  üebersetzen  Ins  TransSslMitf» 

ftr  die  iiiittli-rc  1111(1  ohfH'  yrnfe  'J.  AuH.  IV  u.  82  S.     .   .       Mk.  UK) 

II    Für  lateinlose  Knabenschulen. 


1.  hbkxgfimg  der  fraas.  i^rtuohe  l  Jahr  .r  Anfi.vii  u  87s..  iik.u)o 
>•         Vi     .  '  A      «1           »  '    2i  u.  H  Jabr  s.  Aafl»  Vlu. 

   .  ;  ».L80 

la.  UelAe'Xriiii/..  Süliulu^niiiimatlk  (stehe  i  .ii>.)  für  Obttm«!« 

scbnlen  vii  lli  iclit  lUe  (•riimniatlli  (siebe  i  8a)    .  .  .      .  .  Mk.  i.oi) 

oder  b.  Kleine  franz.  Syntax  (&ieue  i  ac)   Mk.  om 

da.  Klainea 'ftnuMi»  Iiesebveli  neb»!  dedtohtMauatamg 

(Siebe  t  ^c)  '  .   .   .  •.  .   lU^Sjeo 

m:<i  \\  Le  Tour  de  la  Franc«»  «mi  chiq  niols  >\>u']u-  r  31.    .  ,  ,  Mk.  o.eo 

Uder        4«  oud  b)  La  Frauee»  Itt  ya^s  et  soa  yeaple  .  .  .  ]ik.a(Hi 

nebst  InIvM  (deha  1  8a  ik  I  8a«)  •  .  .  ,  .  .  .  .  ...  ;  10.1.00 

a.  H^bunggbneli  lam  rtberflotM  te^»  FrsiuMMibe 

^(9ie)ie  I  4)  ,  ,  .  » ,  •  •  .  .  Mk.1.00 

m.  Für.  üftdcheiwclMtfeii. 

1.  lAhriaag  iftr  tnaoL  Syndia  1  JSikr  (skhe  ^  i> .  .  .  Uk.tM 
t.                                         2  XI.  S.Jahr  AMfakaflr 

iMdrhra^rhal«!!.  i.  Aol.  VI  u.  lOO  Sl   Mk.  l.m) 

$,  Fran.  fMialsninnatik  für  b5bm  KUokeBacbalen 


r0bf>r8tiife)  mrla^ttiinr  dcN  LchrgufM,  1— Jabi;  Aiii|g»ba 
für  MädcheBaebttlen.  V  u.  i8i  S. .  .  .  *  .  .  .  .  T  .  .  .  Xk.  fi.ou 

4.  l3*f]rites.IMebbAMb«tCtoiiebtm«lin^'(at«b^  Mk^aeo 


Be.'ichreibunir  der  Holael'aahen  Jahresxeltenbndar  * 

i'liir  di»'  ihuid  ihn-  Scliiilpr.  in  u.  a.  S.    gt'h   Mfc  ftJK) 

Frauz.  Sprachsfofro  als  Livre  dn  Maitre  (^Sclilüshel) 
lU  u.  5a  s. 

•)  cur  iefcolnaauMaik  iüi  UäUcbavschalen  (iii  8)  .  .  Mk.  XJk* 
b)  mm  VMcrtMh  <li.  H  A> .........  .  1& 


Wo  ein  Wechsel  in  den  ftranzösisoben  Lebrbtlchern  beabsichtigt  wlnl. 
ersucht  i\if-  Vorla;rihan«IIiin;:  panz  eraebeimt,  die  l>c\valirt<  ?i  LolirhücluT  Rickens 
a4(  auf  die  Liste  der  zu  iiriitenden  Werke  setzen  au  wuUen.  Alle  Buciüiand-  J#l^»^i^ 


Methode  Gaspey-Otto-Sauer 

zur  Erloruigig  der  neiiereu  Sjiracheii.  * 

öuebeii  i^t  erscliienen : 

irraiizösiHches  Lesebuch  niii  K'jiiversatiuna-üebungen  lür  Mädtheu- 
schnl^n  und  andere  weibliche  Biidaug^^un.^talteo.  £ÜDe  A«8wabl  stuien- 
mftssig  geordneter  lawstfkk*  mit  eiBen  Wdrtarbodi«.  Vob  He*  Kaül  Ottt* 
Nea  bearbeitet  von  H.  Rnnjire,  OymiitaiAlobaclehrer  in  BieeaborK.  Zweiter 
Kvreut  ffir  die  oberen  Klassen. 

3.  Aufl.   H".   Uinwimdbana  Mk.  2.4(i. 

Sn  kaslehen  toh  »Heu  l)nt'hhiiHdlniit«ii  «ml  g^ftm  EiantnAuui;  de» 


yuiius  Grom^.  Verlag  in  Heidelberg. 


In  uiisereuj  V' erläge  erscbien: 

l^ranzösische  Grammatik  ngieich  veiia«kc 

Hflg.  TOM  .1.  II.  SpelthiihB.  Kel  R.  all»*hrer.  %  Aull.   Prelg  2  Mk.  60  Pf. 

Hie  tipeltäalitt'Mibe  üruuuuaiik,  die  xogieiQb  Vokabular  ift.  seidinet 
sfeh  derch  ÜekeniiMllehkeit,  Klarheit  va«  PrlaMMi  atta  INeeie  Ltkrimh 
«mpIlekH  «Ifili  daher  aar  EiofÜhnrng  an  Mittelschulm. 

Diesem  schlifssi  sj,])  .la-  ebontHlIs  bt^i  uns  in  Karuoi  ereriieiaeade 

Übungsbuch  zur  Grammatik  preis  i  Mk.  sopf 

au.  Diest's  rbun^slun  h  i  rnmilct  nielit  wie  ä.. B.  das  EIeni»-utarbut^h  von  K. 
l'lötx  durch  zut)&uiiii('iklianglo»o  SaUe,  supderu  briugt  —  eiszelue  Furuieu- 
ezeroftlen  ae^gefteanM«  —  laoter  mw^meahiiwrte  LeeeelBi-h«, 
weluhon  jedes  /.ur  Einübung  bestimmter  .\li»(>hnitle  "der  (Tramniatik 
ruiliK  H«»iBpm  Zwt'ck  ♦^ntsprt'cht'nd  ausi^earheitet  worden  int.  Die  zur  Über- 
Keiisunj^  in«  ;t  ran;;öt»iüciie  bb.stimiuten  deatsrben  Htücke  suben  zu  den 
flnuudMeehvn  (nhaltUeh  In  BesMuiff.  Ste  behandidB  mtanpivreiM  Vr«ak> 
reich,  s<dn«  Geschieht«,  seine  G<'<>^ratiH  u.  $*.  w.  Ein  sans  besOBderee 
Qewicht  letrt  der  Veriaaser  dab<»i  auf  die  rtlepr^  der  KnnvtrsatioTi. 

Qeide  Bücher  eind  dbr^^kt  vou  uns  und  vuu  jeder  Bucbbandlua^  be- 
stehhar.  Lehrer,  welehe  die  Bftcher  ttt  ihren  Wirkiagikreiee  efnfIhMB  viid 
direkt  hfim  Verlag  bceteUea,  erhaltca  mg—eieeMB  Sahatt 


Wengerns  Verlag  Miincheu 

MUUeretr.  4/1.  ^ 


>€>0-0-0-0-0- 


Soeben  erecbien  in  meinem  Verlage  und  ist  durch  aile  Bacla^and- j 
inngen  des  Tn-  tmd  Auslandes^'^a  beziehen 

Neugriechisch  und  Bpomaxusch 

TOÄ 

Dr.  G  u st a V  K ör t  i n g . 

'1.  ö,  Professor  an  der  UiiiversiWt  zu  Kiel, 
gr.  8«>.    IV  und  16Ö  Seiten.    Preis  bioch.  4—  Mk.  ' 

Wilhelm  Oronra,  YerlagsbachliaiidUBff,.. 

Berlin  Wa».  Karftbftd  18.         ^gtie.  . 


Zeitsclirift 


Ar 


französische  Spraclie  imd  Litteratur 

unter  besonderer  liitwii'koiig  iiirer  Begründer 

Dr.  G.  Kcerting  umi  Or  E.  Koschwitz 

PxofMsor  ».  d.  UaiveraiUit  s.  Kiel      ProfeMor  m.  d.  Univsniiftk  i.  Jfarlnttg 

kiraasgegebtD 


Dr.  D.  Behrens^ 

ProfMsor  an  «ier  UmversKii  xm  (>ieM«a. 


Band  XT  X. 

Zweite  HAlfte:  Referate  und  Rezenelonen« 


Berlin. 

Verlag  tob  Willielu  QrotttiL 

1807. 
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(Carl  Friesland)  ,  .  ...  98 

LtmgJuiye,  G.   Histoirc  de  la  ttttftrature  fran^aiae  anXVIIeeMele. 

(R.  Mahrt  nholtz)  SS 
Letheiasen.  Fcrd.  Geschichte  der  französischen  Litterator  im  ^VIL 

Jahrhundert  (R.  MahrenUoltz)   803 

Maass^  A.     Allerlei    yrovenzalischer   Volksglaube  (Bernhard 

Schneider)   S4 

MahrenhoUg^  Sithard   Ftaelon,  Bnhischof  Ton  Oambrai  (Hartin 

Hartmann)   30 

Mai  erny.  Tteue.    Joujou  (E.  Netto)   246 

Marchot,  l'uul.    Phonoloij^ie  d6taill6e  dHin  patois  wallun  (Uli ar les 

Doutreponc;    j   79 

JfoxMie  iia  Cbaip.  Paiie,  eee  organes,  see  foncAloDe  et  la  fle  diai 

la  seeonde  moitiA  du  XKe  sMcle  fllr  den  Sehulgebraueh 

hrsLTjj^b.  von  TU.  Emjwer  (Aug.  Andrae)  lOS 
Jfdyi-,  M.   Jaiirhucli  für  französische  Litteratur  II.  Jahigang  1896 

(F.  Henckenkamp)  178 

Menoart,  Karl.   Reckenspässe  (J.  Ellinger)   20 

Mdihre.  Le  Misaathrope  hrsgeb.  v.  E.  W.  O.  BraunhoUz  (Bruno 

Sohnabel)  106 

Mtuset.   A  selcction  from  the  poetry  and  comedies  o!  Alfred  de 

Müsset.    Edited  by  L  Oskar  Kuhns  (Georg  Steffeai)    .  205 

0/init,  Georfjfs!.    I/inutile  richcsse  (E.  Netto)  245 

rert,  Camille.    Aniante  (E.  Netto)   1X5 

Les  prascUeurs  de  la  Suisse  franf^aise,  murceaux  eboisis  et  uotices 

biographiques,  per  Y.  Tistot  et  8.  Comnt  (JE.  Bitter)  .  .  818 


Digitized  by  Google 


Bedard.  Kmile.  La  composition  fran^aise  (Ew.  G oerlich)  ...  89 
Beiiuxch,  Joseph.  L'Eiuquence  fran^aisc  (Josef  Sarrazin)  .  .  102 
BUktn,  Wük.  Kldne  fniis5tiaclMSehiilgraiii»fttik  (Ernst  Leits- 

mann)   96 

jBmmI,  Virgile.  Hiftoin  de  relations  iitteruiet  «ntro  k  France 

et  rAllemagne  (TJrnno  Schnall cI)  181 

Bossmann,  Philipp.  Eiu  StU'licnaufeiUhalt  in  Pari8  [V.  Perle)  .  87  ; 
Saint'Martin,  P.    Petit  furmulaire  manuscrit  des  actes  les  plus  ; 

usuels  (Josef  Sarrazin  f)  lUü 

SeMbibKoAek  fransOeücher  ProMtehriften  aas  der  nemeren  Zeit 

hrsggb.  von  L,  BäUtm  und  J.  Senfimbaih  (George  Carel)  104 
gtkuri,  E.  Sites  et  Paysigef  Historiqaet  hriggb.  von  (7.  Htifimitn 

(Carl  Friesland)  113 

Belmmann.  Paul    Französische  Lautlehre  für  Mitteldeutsche  (ü. 

Mielck)   91 

Seegeff  H.  Elemente  der  Jateioiiohen  Sjntax  mit  eystematischer 

BerfiekBioIitigiug  des  FranxOsieclien  (W.  Rieken)  ....  236 

Ammn»,  JPh.   Jarques  d' Amiens  (G.  KSrting)   16 

Siirvmt  Paul.   Pap:es  cboiäieä  des  graads  6crivaina.  Thet^hile 

Gautier  i^George  Carel)   50 

Soltviann,  Herrn.    Lehrbuch  der  französischen  Sprache  (0.  Mielck)  94 
Sorel,   A.    Montesquieu    übersetzt    von   A.   Kressner  (Josef 

Sarraiin  f)   68 

Stier,  Georg,  Lehrlmcli  der  franaOaiaclieD  Spraehe  für  hSliere  Mftd- 

chenschulen.   1.— 4.  Teil.   (Ernst  Leitsmana)  ....  242 

2bifi^.    L'ancien  Regime  (Josef  Sarrazin  f)  101 

Texie,  Joiicph.    De  Antunio  Saxano  (Josef  Frank)   S2  ' 

Thieme,  Hugo.   La  littärature  iran^aise  du  dix-neuvieme  siecle 

(Carl  Friasland)  176 

Pi^,  JBeii^.  Amoar  de  Slafe  (B.  Netto)  116 

FoQmdBeri  Karl.  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 

Boinanisch  ii  Philologie  IL  Bd.   1  HiUfte  3.  Heft  (B. 

Mahrenholtz)  218 

Voltaires  Merope  in  deutscher  Uebertragung  von  A.  Reimann 

(George  Carel)    58 

Werner,  MorÜe.  Kleine  BeiMga  aar  Würdigung  Alfred  de  MnsaetB 

(Georg  Steffens)  205 

WSke,  Edmund  and  DenervautL  Anschauungsunterricht  im  Franitt- 

sischen  mit  Benutzung  von  Hölzeis  Bildern  (0.  Mielck'     .  92 
Zmmerli,  J.   Die  dentsch-lranxOsisclie  Sprachgrenze  in  der  Schweiz. 

(C.  This)   77 

MISZELLEN.  '  ' 

Früsland,  Carl   Faif6e  123 

^  In  eigener  Sache  849 

fku^lng  n  ZeUeeMft  XVm  m  122 


Digitized  by  Google 


Friesland.  Carl.   Neuprovenzalische  Sprachb^wegniig   253 

—  J^sant  und  foubert   117 

—  Koclunalfl  pirtmU  oad  foubert   252 

F.t  R  Zw  Biopftphte  tob  Fliedriefc  IMw   187 

fWkf.   Frau   si scher  KufW  m  Bon   129 

Horn,  Wüfulm.    Franz.  car   128 

Körting,  G.    Zu  Zeitschrift  X/X»  38   253 

Koschuntz,  E.    (iuide  de  rfituiiiant  ötranger  k  Paris  1897  .    .    .  247 

RitUr,  Eugene.   Qnestion   119 

Wmtttt  Chorg.  Die  DtoUimeB   11t 

NOTITlTBHTBBZBIOBVia  187.  ttt 


Dniok  Ton  Bdmniid  Stein  ia  Potadaa. 


Digitized  by  Google 


J 


Zeitschrift 


für 


französische  Sprache  und  Litteratur 


unter  besonderer  Mitwirkuntr  ihrer  Begründer 


Dr.  G.  KcBrting  un.i  Dr.  E.  Koschwitz 

Profes9or  tt.d.  ÜDiveriitkt  z.  Kiel        Fruteseuru  d.  L'uiversiiai  z.  Marburg 


herausgegeben 


vun 


Dr.  D.  Behrens, 

Profe<>nur  an  der  Universität  zu  Giewen. 


Band  XIX.  Heft  2  u.  4. 

Der  Referate  und  Rezensionen 
erstes  und  zweites  üelt. 


Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Gronau. 
18^7. 


Anggegreben  am  30.  Februar  1897. 


Google 


INHALT. 


1 1  K  K  K  K  A  T  K  r  N 1»  I  {  K  Z  K  N  S  r  O  N  E  N .  g^^^ 

K.  Stentr«  !.    Histoire  <le  la  LantMie  .  t  «le  la  Littfrature  fraiKjaise.   .    .  l 
M.  Frii  d  vva<£iier.    Ahsraus.   mit   Ik'iin  Ksirhtitzun':  von  Wolframs  vou 

Ks.henitach  Willclialin  luraiisireuehen  von  (i.  Holin   13 

(i.  Ki'rrintr.    /V/.              Ja»  ijm  s  (rAiiiiens    ..........  16 

(  arl  Frii  slaml.    L.  Hahn.         (lanlarors.   19 

.1,  Kllinirt  r.    Kurl  Mtrti<irl.    Keikensi>iissr   "20 

ii.  (5  innleriiia  iin.  r.  fr/o/v// AV»V/«/.  A  M;»nual  «»I  Aesopic  Fable  Litterature  22 

II.  Malir»  nboli /.    fr.  l.ourihaijv.    Ilistoiri-  Av  la  litt^rature  fran<;aise.  .  23 

 yrtpfiel.    Bossuot  (  t  rölomionce  sacree  au  XVII  e  siecle.      ...  23 

 ].;„ff_  l.i„til/mc.  Vvh'h  liisrni  i«|uc  rt  rritifHU'  <le  la  littoratnre  frangaise.  23 

Martin   Hart  mann.    Uichnnl  Mahrruhnll:.    Fenclon   3»> 

.losef  Frank,    .fr-sc/»/«  Tt'.iii.         Antonin  Saxan»..  32 
l  arl  Fricslainl.    H.  Linn.    T.es  irag:tMlic.s  et  \ma  t.beories  drainatiques 

.le  Voltaire  

(.cori^e  (an  1.    /'</«/  Sirreii.    l'aire!*  «lutisiis  de»  jrrands  ^crivains  .    .  5t« 

 Itnilfuu.    I/Art  Pweti'Hie  üIh  rsttzt  von  G.  ßoiniann   h\ 

 Yoltains  Meropc  in  «lenisclior  rtlx-rtratriin«;  von  A.  Reimann. 

Josff  Sarrazin.     1.  Siml.    Montes<|uion  übersetzt  von  A.  Kressner.  ß3 

IW  rnliar«!  Si  lmeiiler.  A    .l/'i'<>>.  Allerlei  provenzalischer  Volksglaube.  64 

(i  (i  und  er  mann,    (rtoni  Gorls.    L'cber  Dunkel-  niul  (ieheirasprachen.  ßJ^ 
K«. rtinir.    'Jules  .linn.iiniftti.    lietdienhes  sur  l'origine  ile  la  con- 

ji.n'  tioii  ..que  '  et  des  formes  romanes  6«|uivaleiites   69 

( '.  T  h  i  s.  J  /hmnerli.  I  >ie  deui  seli-franzftsisciie  Sprachifrenze  in  »ler  Scbweiz.  77 
Charles  l»i.utre|t'»ni            Mnnitot     Flionoloi;ic  d0taill6e  d'un  patois 

wallon     <9 

E.  Kos<  hwiiz.  Fl.  .Itiltitunesst,n.  Zur  I.ebre  vom  französiscben  Reim.  82 
J.  Aynieiic    7»'.   Pithl     Fian/ösische  Si huljrrannnatik   und  moderner 

Spraeh^eltraueli.  

F.  Perle.    f'fiilij>i>  llossiiKUiu     Fiu  Studienaufenthalt  in  Paris.     .  87 

Kw.  tJoerlieh.    Kiiiilc  liuhrd.    La  compositioii  tran<;aise   Hi» 

»).  Miele k     />/•.  /'.■//.  (inerliih.    Freie  französische  Arbeiten.  9f 

 Pntil  Svhtt,„n,tn.    Französische  Lautlehre  für  MitteUleutscbe.     .    .  91 

 Dr.  Edmnu't  M'ilkc  und  Prt>/'.  DhienHoui.  Anschauungsunterricht 

im  Franziisischt  n  mit  F.enntzun^  von  Hölzeis  Bildern.       ....  92 

_  _  ])r.  Ilermauu  ^oltninnH     Lehrbuch  der  franzftsischen  Sprache.      .  94 

Ernst  Leitsmann.  />»•  Will»,  h'ic/.m.  Kleine  IranzösiecbeSchulgranimatik.  91', 
K.  IJoeth.    -fohti  K(Hh.    Praktische.-*  Fleinentarbucb  zur  Erlernung  der 

fra!izösis(  hell  Sprache  liir  Fortl»ildun^,'S-  und  Facbsehulfn  ...  39 
t  Joseph  Sarrazin.    /'.  Saini-Mmti».    Petit  fonnnlaire  inanuscrit  de« 

actrs  les  plu-^  usui  Is   lUU 

—  —  Toinc.    L'aiicien  Uetfiuie                                          .  101 

 .Insif,!/  RniHuh.  I/KliMiuence  lian^aise   IO2 

Bruno  Schnabel.  II'.  (J.  lliaunltuUz.  Le  Misanthrope.  ...  103 
Aug.  Andrae.    Maxime  «In  Cump.    Paris,  ses  ijrganes,  »es  fonctions  et 

sa  vie  dans  la  secnnde  nioiti»*'  du  XIX e  siecle   IQH 

Cieorge  l'arel.    Schulbiblioihek   iranzi«sist  her  Prosascb ritten   ans  der 

neueren  /eir   .104 

(  arl  Friesland.  Karl  Sachs.  Oeuvres  de  Frani;ois  C'opp^e.  .  III 
 (irrhard  HcUunrs.    Sites  et  Paysages  Historiques.    .     .             .    ,  li:> 


Referate  und  Rezensionen. 


Histoire  de  Ja  Langue  d  de  1a  LiUeraiure  fran^aise  des  Origines 
k  1900  ornee  de  plauches  hors  texte  en  noir  et  en  eoiilcur 
publiee  sous  la  directiou  de  L.  Petit  de  JuUeville 
Profeaseur  k  la  Faciilte  des  lettres  de  Paris.  T.  I.  Moyeu 
äge  (des  Origines  a  1500),  1"  partie,  fasc.  1 — 5.  Paris, 
Armand  Colin  et  C'  .  S^,  1896.  (L'ouvrage  complet 
formera  8  vol.). 

Zwei  Bearbeitniip^en  der  (Tesrliichte  der  französischen  Litte- 
ratur  wurden  V(ir  einiixer  Zeit  unabliänfrig;  von  einander  in  Anfrriff 
genommen,  üelile  wollen  den  Stoff  austiihrliclier  behandeln  und  mit 
passendem  l^ilderschnmck  zieren.  Das  eine  Werk  wird  von  den 
Prof.  Suchier  und  Morf  verfasst  werden,  derart,  dass  Snchier  die 
ereteren,  Morf  die  späteren  Jahrhunderte  zufaUeu.  Morl  liat  bereits 
einzelne  Frolwn  a^er  Arbeit  in  dieser  Zeäachr^  wie  in  dem 
Jfdm  TerOiTeiilicht,  die  eine  anregende  nnd  aaehgemieie  Behnnd- 
ling  dee  eiOrterten  Stofte  bieten  und  Ton  dem  gannen  Werlte 
Gates  lioifen  lassen.  Das  aweite  üntemehmen  ist  der  Leiftnng 
des  bekannten  ftaaaMaehen  litteraiblstoiikers  L.  Petit  de  JnUeYÜle 
nnterstellt,  den  eine  gaaie  Ansahl  Hitarbettor  aar  Seite  atahea. 
Von  ihm  liegen  mir  bisher  die  sechs  ersten  Liefemngen  und  ein 
ausführlicher  Prospekt  vor.  Der  Subscriptionspreis  für  das  aaf  aeht 
Bände  berechnete  Werk  beträgt  HO  Fr.,  später  wird  er  anf 
128  Fr.  erhöht  werden.  Die  einzelnen  Bände  erscheinen  in  je  acht 
Lieferungen,  Band  1  und  2  werden  dem  Mittelalter,  Band  3  dem 
16ten,  l^and  4  und  5  dem  17ten,  Band  6  dem  I8ten,  die  beiden 
letzten  Bände  unserem  Jahrhundert  gewidmet  werden.  Die  beiden 
ersten  Bände  werden  auch  farbige  Illustrationsproben  bringen.  Be- 
teiligt au  der  Abfassung  der  beiden  ersten  Bünde  tind:  J.  Bedier, 
F.  Brunot,  L.  CUdat,  L.  Constans,  L.  Gantier,  A.  Jeauroy, 
Charlea  V.  Langlois,  E.  Langlois,  G.  Paris,  L.  Petit  de 
JmlleTille,  A.  Piaget,  L.  Sndre.  Sehen  diese  Naaien  lassen 
eine  reeht  Tersehiedenartige  and  aaeh  eine  aiemüch  yenehiedoi- 
wertige  AnsfBhntng  der  einaelnen  Kapitel  erwarten,  trota  der 
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schönen  V»iprechun?:en  Petit  dp  Jnlleville's  im  Prospekt:  ,,ilfa/»rre 
le  nombre  et  la  diversüe  des  collahorateurs^  notts  tächerons  de  faire 
en  sorle  qtie  le  lirrc  prcsente  un  certain  aspect  d^unite  ghiernlf  :  ipi'il 
soli  wie  colledion  hien  assemblre,  hicn  fmidue,  de  motiograiihi^s  pnr- 
smmdles  et  originales:  VnU  h  contraire  d'iine  compilation.  Chacun 
apportcra  sa  pierre,  niais  on  s'elf'orcera  de  faire  uyi  edißce.^^  Die  tiiiif 
ersten  Lieferungen  des  Werkes,  mit  denen  ich  mich  hier  beschäftige  — 
die  Besprechang  von  Lieferang  6,  welche  den  Anfang  von  Bmnot's 
CFeaeliiebtd  der  fhuusQtiicheD  Sprache  enthUt,  wird  pMBender  fir 
später  ftii%e8part  beetfttlgeB  diese  Vemmtnng  In  yoTkm  ¥am 
and  derart,  diu  de  auch  dem  IQditftiehmaiiiM  vnUebniii  in  dk 
Angen  ipringen  mi»;  denn  bald  hekomnit  er  ein  feinainnlgei  mit- 
saigrelfendea  Aperen,  bald  eine  Sathetiech-litteraiiMhe  GaoBerie, 
bald  ein  enthnsiastiBches  Plaidoyer,  bald  wieder  eine  nfichterne,  in 
D6tailfragen  ileh  yerlierende  Xonograpliie,  bald  eine  Anzahl  weü  | 
ansgeeponnener,  wenn  auch  ganz  prefnllig  zn  leeender  Analysen, 
bald  endlich  eine  gedrängte  nnd  doch  klare  üebersicht  über  die 
verschiedenen  Abarten  einer  wichtip^en  Litteraturgattung  des  Mittel-  | 
alters.  Dürfte  diese  völlige  nisi  repanz  der  einzelnen  Kapitel  schon 
in  weiteren  Leserkreisen,  tür  welciie  das  Werk  hauptsUchiicli  be- 
stimmt ist,  Anstoss  erregen,  so  fürchte  ich,  dass  auch  in  den  eiß:ent- 
lichen  Fachkreisen  der  Gesammteiiidruck  der  neuen  französischen 
Litteraturpreschichte  oder  wenigstens  ihrer  beiden  ersten  hJände 
keineswegs  ein  so  imposanter  sein  wird,  wie  das  die  Worte,  mit 
denen  0.  Fiila  aeine  PrMue  an  Band  I  nnd  n  beginnt,  voraai» 
letaen  mteten:  .FoM  la  premüre  fow  giie  «tone  ime  JMnre  gm- 
rälede  la  UtUrature  /ran^aise  eonfue  mr  me  gremde  StMk  la  Uäi- 
rahm  du  moifm  äg$  rigoü  la  ^lace  gid  Ud  oppartlmL  EBe  n*td 
pa»  id  reUgitSe  daus  uue  aorie  d^iuhroducUau  gMnde  ä  bwmk  d 
guelguu  mdiciJtions  sommaires  donnies  de  mconde  maiu  et  pre^pu  i 
eautr&<oeur,  JEUe  eet  ändiee  direäement,  traüee  avec  amplmr,  ei- 
posie  80US  tous  ses  aspeds  et  $mm  dans  tout  son  dMcppement.  (M 
a  cherchi  et  on  a  pu  trouver,  pour  aäeindre  le  hut  qtt^on  s'etait  pro- 
pose,  des  savajits  d'une  comp<  tence  reconnue  et  speciale,  dotU  ks  noms 
garantissent  pour  chacun  d'citx  la  sürcte  de  rin/ormatimi  et  la  par- 
faite  intelligcnce  du  sujet  qui  lui  a  He  assign6.  ff  est  Vi  un  fnit  cn- 
siderabh:  il  femoigne  des  grand^i  progri's  accomplis  en  ees  dernierei 
annees  dans  Vetude  de  notre  passe  et  il  marquera  une  daie  doHS 
I  histoire  liäeraire  du  XIX'^  siede  lui-meme.* 

Ständen  freilich  die  einzelnen  Teile  unseres  Werkee  auf  der 
H9he  der  geiatvollen  Geiamtbetrachtang  der  altfransQeiBchen  litt»* 
ratnr,  wie  de  in  G.  Paria  Mfaee  vorliegt,  so  wUrde  ich  inibeioiidsn 
aneh  dem  Schliaaeata  der  eben  dtierten  Stdle  gern  saatimnen.  Der  Vfl^ 
faaeer  Ohrt  darin  ana:  Hioaiditlioh  der  »«n^  ielfo,  widmedit 
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amcejytitm  de  Varl  et  du  styW^  bestehe  ein  wahrer  Abgrund  zwiaclifiB 
der  filteren  und  der  um  die  Mitte  des  16  ton  Jahrhundert«  ge- 
scliatfenen  Litteratnr  Frankreichs.  Der  Bruch  sei  hier  ein  viel 
gr«ndsiitzlichprt;r  und  vollständigerer  als  anderswo,  denn  die  fran- 
zösische Renaissance  knüpfe  direkt  an  die  gritM  hisclie,  nicht  an  die 
lateinische  Litteratnr  an,  auch  Wilren  die  litteiarischen  Erzeugnisse 
des  eigentlichen  französischen  Mittelalters  im  16.  Jahrhundert  länpst 
veiigessen  und  an  verständlich  gewesen.  Gleichwohl  durchdringe 
Imdbe  y^geme*  mwoU  die  Htm  wl»  di«  neiore  franxtalsolie  Litte- 
latnr  „ä  riwMZ^MiM  äiB  mtn  WIMtim  moderne  gagn»  fmamoMip  d 
et  |0  rofpro^  de  nolft  tmämm»  UtiMme*.  Fftox-SemUaut 
wie  Tutlife,  Patelin  wie  Figaro  eeieii  ABifliaee  denelben  j^aprU 
gauloU*,  Vor  aflem  lal  der  elten  wie  der  neuen  flmiisOiiseheB 
Litteratnr  in  gleicher  Weise  der  soziale  Stempel  aufgedrüclci.  Die 
Dichter  Frankreichs  wollten  jedeneit  auf  die  Maaae  Einflass  aus- 
üben und  behandelten  demgemäss  vor  allen  ailgemin  Tenttndliehe 
Ideen.  Schon  In  den  Epen  und  Abenteuerromanen  seieii  es  daher 
nicht  sowolil  die  Individuen  als  die  Ideen  und  die  Gefühle,  deren 

;      Träger  sie  sind,  welclio  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Da- 

i  her  rühre  auch  die  Schwäche  der  Charakterzeichnung.  ^En  re- 
vanche  Roland^  Uuun  de  Bordeaux,  Arthur,  Lanceloty  Renard^  Gue- 
nüvre,  NiooUüe^  Bicheut  sotU  des  types  accomplis  de  Vheroisme,  de  la 
jnmem  mmlmeiu^  de  la  digniU  royaU,  de  la  courtoisie  chevaleresque, 
de  Vaekue  norgiiote,  de  la  mondmUi  knmande  nude  orieioeraUqMy 
de  Vammr  naltf  ä  panwirn^  de  la  eomtglAon  AonMe.*'  Dagegen 
fotiefe  ddi  die  jwjehologiBdhe  Analyse.  Gerade  in  ihr  habe  die 
fransOfiiehe  Litteratnr  Jeder  Zelt  Herrenagendei  geleietet;  das  ver- 
danke sie  dem  Jahrfannderte  langen  Einflnss  der  Soholaatik,  der  sieh 

j  soeh  heute  bemerkbar  mache.  Einer  der  Hauptvorzfige  der  neueren 
französischen  Litteratnr,  die  Kunst  der  Komposition,  scheine  dem 
Mittelalter  allerdings  gänzlich  abzugehen,  dennoch  sei  es  auch  in 
dieser  Beziehung  vielfach  nicht  so  schlimm,  wie  es  bei  obertlnch- 
Uchem  Zasehon  den  Ansehein  habe.   In  der  Chanson  de  Roland  sei 

;      M  profonde  unitc  d'insi)ira(ion,  la  suhordinatkm  du  detail  particidier 

ä  ridf'e  generale,  la  pri'sence  constante  de  cäU  idee  ä  travers  totUes 

les  piripHies  de  V actum''  keine  geringere  als  in  den  Tragödien  Ra- 

ciiie  s,  ja  in  der  ursprünglichen  Dichtung  wüixien  die  Episoden  eher 

XU  symmetrisch  als  zu  locker  aufgebaut  gewesen  sein.  Am  meisten 

vnietse  unser  modernes  Gefähl  der  mangelhafte  Styl  der  alten 

Sehriftstelier,  aber  aneh  hier  habe  man  ikü  ffberliieben,  md  so 

■anchss  mittelalterliche  Schriftwerk  werde  aneh  demjenigen,  der  nnr 

nseh  Xsthetischem  Oennss  Terlaagt»  befriedigen  kSnnen.   .2Us  U 

ti9ee9a§6viniSpatrieien6ef  JLueoBeiit  ovee  ea  fihAdne^  et  ea  sasi» 

UrnjunMeät  qjtdgpiiiee  faaaagee  de  CMHm  de  Thtifee  mm  leur  cUK- 
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ccUesse  spirituelle,  quehjues  morccaur  des  7raw<fs  rom(ms  en  prof^e  avee 
leur  eligance  etudiee,  la  Vie  de  saint  J'himias  avec  sa  fenueJe  yHirum 
eckUantf,  le  Jeu  de  la  FeuilUe  avec  sa  oervr  icolürc,  Eobin  avec 
ffentiUesse  ruäique,  Henard  d  quelques  fableaux  avec  ktir  gaietc  in- 
öffensive,  le  livrc  de  Villehardouin  avec  sa  haute  allure,  les  mmoires 
de  JoinviUe  avec  leur  bonhomiCj  ceux  de  Philippe  de  Novare  avec 
leur  vwadU  mattdeMM,  VimmmM  tapi$aerie  hariolee  de  JfVoissart,  k 
Quadräoge  kumiV        ^  AmMor  Awofigtfe,  Ckmln  iPOtÜm 

m^wwpL^  gleiche  dde'mitteUHeriieha  Ltttentor 

anch  darin  der  modernen,  dass  beide  in  engster  Bezielioig  st  d« 
Bildung  der  gesellBchaftlichen  Kreise,  ans  welchen  sie  heryoigegangen 
sind,  ititnden  und  dass  beide  Jahrh änderte  lang  das  ganze  civili- 
sierte  Europa  Fraiikreicli  tribntpfliclitig  gemacht  liStten.  Beide 
Perioden  müssten  daiier  von  (l«  neu,  welche  in  der  Litteratnr  die 
Offenbaning  des  Nationftlgeistes  erforschen  wollen,  gleichnässig  be- 
achtet werden. 

lu  dem  nun  folgenden  ersten  Kapitel  über  die  ,.poi  <ir  narra- 
tive  religieuse'^  betrachtet  L.  Petit  de  JuUevilie  die  einsi  liliiiriiitMi 
Litteratarerzeugnisse  von  seinem  viel  engherzigeren,  äbtUetisclieo 
Standpunkte  aus.  Naeh  ihm  ist  das  Enialialied  noch  ktia.  litte- 
nilioher  Text,  .cor  Umi  tmiämmi  9mi  m  panü  abamt^.  AwA 
daa  Leodegarlled  zeige  erst  gani  Teretnaalle  Spann,  ^ok  ^Mom 
m  imide  tffcH  pmr  Umcker  Väm  (ftM  Idetemr  am  ttm  mdäm 
jMT  Im  mmAt  ä»  la»  raooidtt*  Eni  die  Fis  ib  sakd  JUek  Jtt- 
WHfigne,  dam  la  forme  ei  dm»  le  rf^me  eomme  deme  la  eompotläm 
ei  Pordotmance  ghUrale  de  Vasuvref  Ve§oH  d^un  ort  ndtf  mm  Mi 
et  ineonsdeiU  penä  Mn,  mois  rM,  avec  un  dessein  suivi  d^obtemr  cer- 
tama  efets  par  certains  moyens".  Deshalb  beginnt  P.  de  Jollenlle 
seine  Betracht  untren  erst  mit  diesem  Gedichte.  Kühn  scheint  mir 
die  Behauptung,  daßs  man  gleichzeitig  an  die  Abfassung  poetiscb'r 
Heiligenleben  und  an  die  von  Chansons  de  geste  gegangen  .sei:  >ie 
lässt  sich,  nach  dem  was  wir  über  die  Gesdiichte  des  Epcts  wissen, 
schwerlich  ernstlich  verteidigen.  Dass  die  Heiligenleben  und  Chan- 
sons de  geste  von  den  nämlichen  Jongleui-s  vorgetragen  worden 
seien,  ist  auch  nicht  richtig,  wenigstens  nicht  für  die  erste  Zeit, 
denn  P.  de  JnlleviUe  hebt  Seile  8  selbst  hervor,  dass  das  Alezto- 
üed  wahneheinlleh  in  der  Kifdie  lod  tot  vmaamelter  GeneMs 
Torgeleeen  oder  vidiiehr  TorKsaiuigen  wude.  Oder  glaabt  ir 
^rirldioh,  dan  der  Klenis  m  dieMm  Zwecke  Jongleun  engtgifft 
bltle?  Dass  aber  manohe  HeUigenlegenden,  insbeaondeone  aaeh  du 
AlexisUed,  in  sp&teren  Ümarbeitangen  mehr  and  mehr  das  Aassebea 
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einer  Chemsm  de  Geste  annahmen,  iBart  Mk  itolift  aowoU  i«f  etaw 
fsrallale  Bntwieklnng  bdd«r  Diehtsngiarten  MhUMieB,  all  auf  aine 
itarke  Beciaflinauig  dor  HeUiganleben  dwch  die  Olimmns  dß  Oeäe, 
WalmeheioUdi  entiehloHen  aidi  die  Kleriker  tteriianpt  nir  Ab- 
fummg  Ton  poetiBeheft  Heiligenleben  in  der  Vnlglmi^nebe  nnr 
dämm,  aie  das  Interesse  des  Pabliksmi  Ar  die  weltÜohen 
Cham9om  de  geste  dadurch  anf  kirchliche  Qegemtiade  ablenken  zu 
können  meinten.  Alle  Achtanfi^  femer  yor  den  poetischen  Schön- 
helten der  alten  Chanson  d' Alexis,  aber  sie  als  das  „che/  d^oeuvre^ 
des  Genre  zu  bezeichnen  und  in  dieser  Beziehunj;  mit  der  Chanson 
de  Roland  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  das  scheint  mir  doch  zu  weit 
ge^anjsren ;  denn  die  Züge,  welche  uns  an  dem  Alexisliede  noch 
heute  besonders  ansprechen,  verdankt  es  zum  guten  Teil  eben  dem 
KarlsejMis.  Bezeichnend  für  P.  de  JuUeville's  litterarhistorische 
Beh.'uidlung  ist  es  besonders,  dass  er  zwar  der  verechiedenen  Um- 
arbeitungen des  Alezisliedes  im  12  ten,  13ten  und  14  tea  Jahrhundert 
gedenkt  «nd  iMidrifiklieh  lierroriiebt:  ^rmemmä  mam  poeMm  d^une 
fac<m  aßmi  camptäe  kB  äak  mMeteifit  Sm  tMm  poitigue  plmSemt 
foi»  remmi^f  daae  er  aber  Ton  einer  nIberHi  Chankteilitik  dieaer 
UBMurbeitugen  vOUig  absieht  und  wine  Leeer  mit  der  Bemerkmg 
abspeist,  die  ÜMarbeitongen  htttten  bezweckt,  das  alte  Gedicht  dem 
^gouC  dujour*  anzQpaiaen  ^gcmt  U  gäter  seUm  U  gM  4u  jowr*,  denn 
was  Seite  14  darüber  weiter  gesagt  wird,  vermag  von  dem  wirk- 
licheu  Charakter  dieser  verweltlichten  Umdichtongen  keine  klarere 
Vorstellung  zu  verschaffen.  Die  Ausführungen  über  Form  und  In- 
lialt  der  alten  Chansotis,  insbesondere  über  ihr  Verhältnis  zur  la- 
teinischen Prosavorlage  kann  man  im  g^anzen  als  zutreffend  an- 
erkeiiutn,  wenn  sie  auch  bei  dem  I^eser  dadurch,  dass  die  unleug- 
baren S(  liwächen  der  Chanson  ungenügend  beleuchtet  bleiben,  etwas 
zu  hohe  Erwartungen  erwecken. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Kapitels  handelt  in  gedrängter 
Form  von  sonstigen  »reetfe  bibligues*  nnd  ^vies  de  eamte*  in  Versen. 
Die  allgemeine  Charakteristik  der  Letateren  ist  lesenswert,  wenn 
aoch  dnrehsetct  mit  mancheriei  baltlosen  oder  wenigstens  an- 
erwiesenen  Behanptnngen.  Im  Ansohlnss  an  die  Eonstatiening  einer 
interpolierten  Version  der  Legende  Ton  der  heiligen  Emphroeyne  ^ 
VigeiU  des  couplets  a  disparu*  Ohrt  P.  de  JuUeville  S.  24  beisj^ds- 
weise  fort:  ^Qui  satt  si  teUe  chanson  de  geste^  ä  laisaes  nUgales,  n'eet 
paß  aitisi  une  redadion  interpolee  d'«n  texte  primitif  ä  couplets  um- 
/ormeaf  Car  tel  fut  certamement  le  cadre  primitif  de  la  poesie  en 
France'^.  Worauf  stützt  der  Verfasser  diese  allzu  stramme  Be- 
hauptung. Er  sagt  es  nicht,  sicherlich  aber  nur  auf  eine  Ver- 
mutung von  Ct.  Paris  (in  Rom.  XIII  619),  gegen  woh  he  ich  (in 
Groeber's  Grumhr.  d,  rom.  J^hüoL  IIa.      76  Abschu.  109)  bereits 
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Meferate  utui  ließensicnen,   E.  Stengel. 


ausdrücklich  Widerspruch  erhobeu  habe,  und  welche  an  spätei^er 
Stelle  (Seite  116)  L.  Gaatier  wenigstens  nur  als  eine  Vermatuiig 
erwiluit  Oeg«i  die  Amtoritit»  velelie  G.  Paris  jetzt  aaeh  te 
Frankreich  genieatt,  habe  ieh  keinerlei  Bedenken,  bedenUSeh  wQl 
es  mir  gleichwoU  erscheinen,  wenn  daranfhin  nonmefar  tans  po^ 
s9nlichen  Ansohaanngen  ind  Vermntuigen  ohne  wetteret,  ja  slnw 
Jede  Bengnahme  auf  Ihren  Urfaeher,  wie  ilch  das  in  vorllsgeiiiai 
Werke  Qfters  heobaehten  lässt,  als  vOlUg  gesicherte  Forsdnofi- 
ergebnlMe  hingestellt  nnd  als  all»:emein  anerkannt  selbst  dann  ant- 
gegeben  werden,  wenn  sie  ausdrücklich  nnd  mit  guten  Qrttnden  bereits 
—  wenn  auch  nnr  in  Deutschland  —  in  Zweifel  j^ezo^en  sinl 
Die  Biblioffraphie  Seite  47  ist  höchst  dürftifr  und  unvollstäiniig, 
wie  »(  hon  ein  Vergleich  mit  G.  Paris"  LUtercUure  fr.  au  moyen  dge 
2e  ed.,  auf  die  freilich  ausdrücklich  verwiesen  ist,  ergiebt.  In  einer 
ausführlichen  Darstellung-  durfte  man  doch  ausjriebigere  bibho- 
graphische  Nachweise  erwarten  als  in  jener  gedrängten  Uebersiclil. 

Kapitel  II  handelt  über  die  Epopie  nationale,  das  Karlsepos. 
Ii.  Gantier  hat  es  mit  grosser  Wärme  nnd  Lebhaftigkeit  gescbneben. 
Dem  nllchtemen  Philologen  steigen  beim  LeieB  alierdings  nanehalei 
Zweifel  anf  nnd  oft  wird  er,  von  der  Bewelsflihnnig  onbefHed^tt 
den  Kopf  sehfttteln.  Dabei  Ist  aber  doeh  an  beaehten,  daas  Gaitisr 
rieh  wie  kann  sMt  Jeaand  mit  dem  weltMUchtIgen  Stoff  d« 
fhtnsMsohen  Earlsepen  vertraut  gemacht  hat  nnd  ihn  daram  auch 
Ton  den  mannigfaehsten  Seiten  her  n  belenchten  nnd  litterariscb 
Interessierten  Lesern  znrecht  sn  legen  verstanden  bat.  Sehr  wohl 
berechtigt  ist  die  Genngthnong  des  nnermtidlich  gegen  die  His- 
achtung  dieser  recht  eifrentlich  nationalen  Poesie  eingetretenen  Ver- 
fassers darüber,  dass  heute  „iZ  n'^  a  phis,  gritce  ä  Dieu,  de 
jeunes  J^)ran^ais'\  welchen  die  Verse  des  Rolandsliedes  unbekaflnt 
sind.  Unliebsam  fällt  aber  dem  kritisch  geschulten  Leser  dieser 
122  Seiten  auf,  dass  der  Verfasser,  der  sich  im  Allgemeinen  von 
den  Anschauungen  Anderer  mehr  als  wünschenswert  beeinflussen 
lässt,  dessen,  was  deutsche  Komanisten  zur  heutigen  Würdigang 
nnd  Kenntnis  der  Karlsepen  beigetragen  haben,  nirgends  gedenkt 
loh  welis  sehr  wohl,  dass  0.'s  Unkenntnis  der  deBtMhen  ^mhe 
Ihm  die  Verwertung  derartiger  Arbeiten  sehr  erschwert,  aber  im 
die  Verdienste  von  Xannem,  wie  Uhland,  J.  Grimm,  J.  Beek«, 
F.  Weif  nnd  anderer  glnalieh  Tersckwiegen  werden,  obwohl  ii 
Gmntler  sehr  wohl  kennt,  das  Mheint  mhr  nnr  ans  einer  recht  eot 
henigen  Vogelstranis-Politlk  eikiarlleh,  nm  die  Ieh  ihn  nnd  aelse 
ftranzösischen  Leser  nicht  beneide. 

Während  G.  sich  mehr  über  die  epische  Poesie,  ihre  Anfänge, 
Entwicklung,  ihre  üeberliefemng,  Sprache,  Form,  Styl  und  ihren 
Verfall  verbreitet  hat  als  ttber  den  Inhalt  der  vielen  Einael-Gediclite, 
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teqpEkM  GoMUni  im  dritten  Kapitel  ftber  die  mOi^*, 
iubeeondere  die  haaptaftcUicbtten  der  UeriMr  gebOrigen  Gediehte, 
die  Bonane  Yen  Theben,  Troje  md  Alexander.  Kttner  kommen  die 
Bemaae  ven  Bneae  and  Cliar  weg  aod  aar  aehr  flilektig  werden 
die  einbeaegeaen  Beariieitnngen  evidiieher  Oediehte  erwUmt.  Auf 
eine  reelit  ermüdend  ^schriebene  Analyse  dee  Bomm  de  Thdbea 
folgen  znnäohet  Angaben  über  Spraehe,  Abfassnngszeit  and  Qoellen, 
wie  über  die  vorhandenen  Prosaversionen.  Die  litterarhistorische 
Bedeutung  des  Gedichtes  hissen  all  diese  Erörterungen  nicht  deut- 
lich hervortreten.  Selir  zu  missbillig-en  ist  auch,  dass  so  hervor- 
ragende l)ichtunp:en,  wie  Ipomedon,  Prutesiiaus,  Piirtonopeus  und 
Athis  et  Protilias  nur  ^auz  nebenher  angeführt  werden  und  auch  das 
nui-,  weil  sie  die  Namen  ihrer  Titellielden  dem  Hunian  de  Tiitbes 
eiitlelnit  haben.  Von  Benoit's  Koman  de  Troir  bereitet  C.  eine 
neue  Ausgabe  auf  Grund  aller  Handschril  leu  vor  und  hat  auch 
bereits  eine  Konographie  über  das  verwickelte  Verhältnis  der  sehr 
aaUreiehen  Handaeluiflen  TerOftntlieht  Dennoeli  lind  aeine  An- 
gaben  über  das  Torhanime  Material  nnd  sonstige  das  Gedieht  and 
seine  ümarbeitnngen  betreffende  Fragen  nicht  ganz  anveriisBlg. 
80  aprieht  er  von  sieben  Bämehstfiekea  des  Bomaaa,  wahrend  deren 
bis  jetat  aehen  aelin  bekannt  geworden  sind,  ntailich  in  Basel, 
BeideaaZt  Brüssel,  Namar,  Nevers,  Oxford,  Paris  (S),  Saragossa, 
Strasilmrg.  Hinsichtlich  der  ?on  Benoit  benutzten  Werke  des 
Dares  nnd  Dictys  hält  sich  C.  ansschliesslich  an  Körtings  Unter- 
sochnng,  die  spätere  Arbeit  von  Greif  bleibt  gänzlich  unerwähnt, 
obwohl  ihre  Existenz  iiim  schon  aus  G.  Paris  Bibliographie  bekannt 
sein  musste.  Recht  befremdlich  liest  man  ferner  Seite  216  über 
Jacques  Milets  dramatische  Bearbeitunj?  ausser  anderen  Ungenauig- 
keiten:  »^^fe  suit  le  poeme  asse^  regulicremerU'^ .  Dass  Milet  auf 
Guido  Colonna's  lateinische  Prosabearbeitaug  zurückgeht,  ist  C.  also 
noch  uubekannt. 

In  der  kurzen  Erörtening  über  den  B(man  d^Enie,  den  0.  iii 
üelMniaBfiimmang  mit  P,  Kegrer  ala  den  jüngsten  nnter  den  drei 
BeaiMtangen  antiker  Epea  (Tiieben,  Troja,  Aeneas)  ansieht,  heisst 
ea  Seite  von  LaTlnia,  de  bedient  rieh,  am  Aeneaa  Iber  Oire 
Neigung  an  ihm  an  anterriohten,  eines  solilanen  Mittels  ^jnmmA 
emjßeifi  m  mo^  äg»  dmu  m  andre  hut*  nladieh.'  ^EXU  faü, 
hmcer  ä  aee  jrfsds  par  un  archer  pendant  utte  trete,  une  fUche 

tPun  morceau  de  parchemin  portant  sa  declaration^  Dass  wir 
ea  hier  mit  einer  stereotypen  Situation  mittelalterlicher  Poesie  zu 
thnn  haben,  wie  C.  annimmt,  ist  mir  unbekannt  und  erscheint  schon 
deshalb  unwahrecheinlich,  weil  gerade  sie  dem  Dichter  der  Flamenca 
(nach  Z.  622  f.)  als  eine  der  ('harakteristisi  hston  des  ganzen  Romanes 
erschien.   Seite  172  nnd  Seite  22b  Anmerkung  hat  C.  selbst  diese 
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Stelle  dflr  FhuMnea  erwüint  So  ?ieL  mir  bekanati  iaiet  äoh  i» 
Ui  einer  antoeii  Dlehtiif ,  is  den  altframgiigchea  LoliiiiKeriiei, 
eine  ahnliche  Sitnetioa.  Bereits  1887  bat  Parodi  (8tu4f  <ü  M 
rom*  II  Seite  118,  vergl.  Salverda  de  Grave  in  der  Einleitung  seiner 
Bneae-Aiiagabe  Seite  LXXVI)  auf  diese  Uebereinstimniiiog  hin- 
gewiesen. Die  Stelle  des  Lothringerliedes  findet  sich  in  dem  noch 
unveröffentlichten  Teil  von  Girbert  de  Mes  und  wnnlekurz  in  der  Analyse 
der  Jlistoirc  liUer.  XXII  625  erwähnt.  Auf  Gmnd  einer  genauen 
Vergleichunf^  mit  Eneas  8769  ff.  habe  ich  die  Ueberzeugung  erhingt, 
dass  der  Verfasser  des  Eneas  die  Situation  aus  dem  GirhtH  de  Mes 
entlehnt  hat.  Dieses  Resultat  nötiprt  aber  weiter,  eine  bedeutsame 
Abiiiideruiij^  in  der  chronologischen  Tabelle  von  G.  Paris  [Litter. 
fr,  au  m.  ä.  2e  Seite  247)  vorzauehmeu.  Das  Alter  des  Loth- 
ringerUedes,  dsHen  AMMnuig  G.  Paria  in  dae  dritte  Drittel  dei 
18.  Jalttdiiidirta  letite,  miH  danach  gani  Meatead  in  die  HShege- 
•ehrailit  werden,  nnal  QifUrt  itMu  keiBeewega  denllteilniTaiha 
deiLiedeamiiiieduieniit  Idi  werde  dalMr,  «i  eine  CentreUemiMr 
AwffManng  ni  eiaOi^iehen,  die  gaste  Stelle  dewalehat  in  dIeMr 
JZt.  in  kritiielMr  Bearbeitang  mitteilen. 

Der  umfangreiche  Abschnittt  über  den  Moman  ePAlexandn 
stützt  sich,  wie  Seite  229  angiebt»  ,d  peu  prh  exduskemeiU*  auf 
P.  Meyer's  diesem  Sagenstoff  gewidmete  üntersuehnngen,  gegen 
deren  öfters  recht  verwickelte  Beweisführung  sich  der  Verfasser 
keinerlei  Zweifel  zu  Süssem  getraut.  Erwähnt  möge  noch  aus  dem 
letzten  Abschnitte  des  Ka|)itels  werden,  dass  Maitre  Elie's  Um- 
arbeitung einer  älteren  Umdichtung  der  ars  amiUaria  zwar  kura 
erwähnt  wird,  jedoch  ohne  jede  Bezugnahme  auf  die  Ausgabe  (Ans- 
gaben  und  Abhandlungen  XLVll)  und  die  darin  niedergelegten  ünter- 
aacbnngen. 

In  vierten  Kapitel  beeeUfUgt  lieh  L.  Gttdnt  mit  des  hl* 
fischen  Epoe.  Br  ineht  die  Leaer  mit  dieaer  lekr  bedentwnwa 
Oattang  errtUender  Diohtang  dadvroh  bekannt  an  naeben,  dan 
er  ihnen  nach  koner  Einleitnng  mehr  oder  weniger  aiaflUuüeke 
Analysen,  inabeaondere  der  Triatanbearbeituigen  von  Berel,  Thenas 
nnd  in  den  Prosaromanen,  sowie  einer  Anaalü  Lais  der  3farie  le 
France,  der  Chrestien'schen  Romane  CUgte«  LQwenritter  nnd  Karren- 
ritter  mit  zahlreich  eingeflochtenen  modernisierten  Textproben  dar- 
bietet. Die  litterarhistorischen  Detail-Untersuchungen  treten  ui 
diesem  Kapitel  also  ganz  in  den  Hintergrund,  nor  in  dem  Schioah 
wort  wird  diese  oder  jene  StreittVai!»'  l^erührt. 

Das  fünfte  nnd  letzte  Kapitel  des  ersten  Bandes  trägt  die 
Ueberschrift  „Les  Chansofis'^  und  hat  den  Verfasser  der  Oriffines 
de  la  poesie  li/riqne  en  France,  A.  .Teanroy,  zum  Verfasser.  Aiw 
ihm  dürfte  der  Leser  nächst  der  i'reface  von  G.  Paris  die  meiste 
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Rftlfthmng  sehKpfea.  Nftcb  J.  lerflllt  dk  gwunte  altfiranilMMlie 
I^yiik  in  sw«i  Grappen:  die  ^§mm  ol^eäifs*  und  ^subjed\fs*.  Zu 
den  gemm  dded^B  raoluMt  «r  die  «GhoMon  ^kUioire,  Clumnn  ä 
penommasu,  Äube,  I^ourtHe^  und  „CShonmi  ä  ieaim^\  Die 
gmwes  sUtjeeHfs  decken  sich  so  liemlich  mit  der  eigentUdien 
fischen  T.yrik.  Diese  giebt  sich  denüich  «Is  eine  Nachbildung  der 
Trobador-Poesie  Südfrankreichs  sa  erkennen.  In  60  Seiten  lutt  es 
nnn  J*  verstanden,  alle  Abarten  nnd  Formen  beider  Genres  recht 
klar  znr  Anschauung  zu  bringen.  Dass  er  gleichzeitig  damit  seine 
subjektiven  Auffassungen  über  ihre  Autänfre  und  allmählichen  Uni- 
bildungeu  den  Lesern  auseinandersetzt,  wird  niemand  tadeln  wollen; 
selbstverständlich  wird  man  sich  aber  hüten  müssen,  allen  seinen 
Annahmen  ohne  weiteres  zuzustimmen.  Nur  zwei  Bemerkunfirn 
mögen  hier  eine  Stelle  hndeu:  1)  Etwas  sehr  vei-schwoinmeii  und 
zogleicli  sehr  unwahi-scheiulich  ist  J/s  Voi-stellung  von  den  ver- 
eddednnen  formeilen  Verändeningen,  dnrcli  welohe  eine  dumsan  de 
ioOe  lieh  in  ein  Bandd  imwandelte.  Seite  800  heint  ei:  ,I7n 
firagmetd  d$  dbamM  de  teOe  dm  Xü«  «Me  (Bartaeh  I»18: 

JI0MM0  e^  fPamie  (ehewmeke)  parpmj  m  pn, 

Tote  nttit  dieeoneke  imm^om  jot  ekf . 

y/a  ü'aerai  me$  Jaie  de  voe  «ner.') 
notts  qffre  une  sinphe  eompoak  miguemmU  de  dem  ven;  Ü  ff  a  de 
fartes  raisons  de  penser  quHl  y  en  a  m  d^m  eeul  vers.  —  Peu  ä 
peu  le  besoin  de  la  variHe  se  fit  sentir:  on  inierccUa  alors  le  r^ram 
dans  VmUrieur  meine  de  la  Strophe,  mais  sans  s'astreindre  ä  aucune 
r^gle  precise  en  ce  qui  concernait  m  forme  ou  i^a  place.  C^Haient 
drs  especes  de  passe-partotU  qui  sintroduüyawnt  id  ou  lü  suiratU  les 
exigences  de  la  rime.  On  en  arriva  cnßn  ä  une  forme  rigoureuse- 
rnent  fixee,  celle  d'une  Strophe  de  huit  oers  ou  le  premier  revient  trois 
J'ois,  le  second  deux  fois.  C'est  eMietemetit,  cotnme  an  le  voü,  la  forme 
dn  moderne  triolä^  J.  verschweigt  hier  (and  ebenso  Seite  381), 
daai  die  3-Zeile,  anf  die  iloli,  wenn  wir  den  BeArein  aaiMlieiden, 
die  iltaete  Bondelf orm  (dni  moderne  Triolet)  redniert,  ihrem  Base 
nneh  genta  dtieh  den  Ban  dee  Befifntns  bedingt  ist,  da  die  ente 
Zeile  der  emen  Befirainsefle,  die  beiden  weiteren  den  beiden  Befrain- 
asüen  der  Sttbensehl  wie  dem  Beime  naeh  enteprechen  müaeen, 
also  z.  B. :  Ag  |  a^g  Ag  a*g  b4  Ag  B«.  lOttelfonDen,  In  denen  man 
den  Refrain  an  beliebiger  Stelle  nnd  ganz  unregelmBaiig  im  Innern 
der  Strophe  hatte  anbringen  kOnnen,  sind  hiernach  von  vornherein 
völlig  anageschlossen.  Ich  glanbe,  dass  überhaupt  in  der  Chanson 
de  foile  der  Refrain  eine  wesentlich  andere  Rolle  spielte  als  im 
ursprünglichen  Rondel,  indem  die  erstere  offenbar  für  den  Solo  vertrag  mit 
Chorbegleitung  bestimmt  war,  das  letztere  aber  tür  den  Wechsel- 
Qeaang  zweier  Chöre.    Wollen  wir  zu  einer  richtigen  Auffassong 
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der  Eonielform  gelangen,  to  mteen  wir  Ten  der  6-fefligea  Vom, 
wie  tie  im  Ramm  de  Me  yoriiegt,  MUgekea,  d.  h.  toh  dem  Befteia 
im  EingaDg  abieben,  im  lo  mebr  ak  bei  der  aafkigUehen  Mafa^ 
strephiglceit  des  Bondela  dieaer  Bingangsrefrain  doch  nir  fir  die 

erste  Strophe  gelten  würde.  Beim  Wechselgesang  beider  Chire 
hielt  Bich  nan  meiner  Meinung  naeh  entweder  Jeder  Chor  an  sein  eigenes 
Thema  nnd  spann  dasselbe  von  Strophe  zu  Strophe  regelrecht 
weiter,  oder  nur  ein  Chor,  der  spiitfr  auch  von  einem  Solisten  ersetzt 
werden  mochte,  führte  sein  Thema  weiter,  während  der  zweit« 
Chor  fortwährend  den  Antanp  seines  Themas  dazwischen  saiifr. 
Im  modernen  Chor<;esang  finden  sich  für  beide  Abarten  noch  viele 
Analogien.  Wie  ich  mir  das  Fortspinnen  der  Themata  oder  des 
Themas  und  die  strophische  Verknüpfung  bei  dieser  Vortragsweise 
vorstelle,  habe  ich  bereits  B.  XVIII'  Seite  1 14  Anmerkung  in  dieser 
Zeihehrifl  angegeben.  Leider  ist  nnt  Itein  eataprecbender  mein«' 
•trophiger  Text  überliefert  Am  des  fielen  trimmerimftea  9m- 
laogen  von  der  Bele  AaUs  laeeen  sieb  aber  wwrigiteaa  vier  Strophen 
▼ermntangiweiie  in  beiden  Formen  reeoutmieren.  leb  liaite  vieh 
dabei  an  die  inteweiawte  Zmammenefellnng  Tvm  O.  Perit  ia  dm 
Mäanges  WcMmä.  Sie  lauteten  also  etwa  (die  Ten  mir  ftei  «^ 
flindenen  Zeilen  ateben  in  [  ]): 

L 

Main  se  leva  hde  Aaliz  a' 
Mignotement  la  rot  t^enir. 
'   Biau  8e  jmra,  mieux  se  veiH  a* 

Desoz  le  raim.  5*  ' 

Mi§not€ment  la  voi  venir  A^ 


H. 

Mignotement  In  voi  oenir,  * 
a'  JTien  ie  para,  mieux  ee  vetti. 
A*  Lavases  neue,  lavaionoie 
ü*  [.1  rec  sa  main].  '® 

a*  Biau  se  paraj  mkux  se  vesU 
d*       Deim  U  nma. 

127. 

a*  Biau  ee  para,  miem  ee  aeeü,  " 
A''  Lava  eee  neue,  lava  ionvit. 

a*  Si  s'en  entra  en  im  jardi» 
6'  [De  euer  serein].  *• 

A*  Lava  ses  uene,  lat  a  son  vis 
[Avec  sa  main]. 


IL 

Biaa  H  jwra,  mieace  m  eaiL 
Mignotement  In  aoi  t «atr.  ^ 

Lava  ses  uem.  lava  8on  eie 

[Avec  sa  incun].  ^ 

Mignotement  la  voi  oenir  A 
Celi  que  J'aim,  B 

HL 

Laea  em  neoMt  hon  een  9i$. 
Mignotement  la  ooi  tcatf*  ^ 

.•^1  s'en  entra  an  an  jardia  ^ 

[De  euer  f^ereitt].  ^ 
Mignotement  la  voi  venir 

CWt  que  faim.  ^ 
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Ii: 

Si  «'«n  etUra  eti  un  jaräm.  o* 

Mignoißment  la  voi  vtnir,  A 

[BMu  i  nkKt  U  tUm  omiB,  a> 

MoH  fort  m  flOHiq.  ¥ 

Mifnotement  la  voi  veuir  Ä 

Ceti  que  J'aim,  A 

etc. 


TV. 

Lava 868  ueugflava  aon  vis  '* 
8i  j'ai  «Ntni  m  um  jardi». 
A*  IB^bint  i  vini Ii  $i€n§amiB, 

ft*  Moli  fort  $«  plaint].  *• 

«*  Si  ä'm  enira  e»t  un  jardm 
^  [De  euer  serein], 

etc. 

Die  zweite  Form  ist  offenbar  die  jüngere,  bildet  aber  die 
direkte  Vorstufe  für  das  8-zeilige  Triolet.  Beide  Formen  gehen 
auf  je  zwei  ältere  einstimmifre  Formen  von  drei  Zeilen  zurück,  und 
es  wird  wahrscheinlich  die  später  zum  Refrain  nmg:ebildete  3-Zeile 
die  nnprfingUchere  Form  A\  A'g  bewahrt  haben,  du  die  älteste 
Rosdelform  aber  a^g  A'^  a^g  a%  A'g  A'g  lautete,  so  ttll«en  wir 
▼on  A*g  A'g  A'g  ausgehen,  das  sieh  onsehwer  tn  A^g  A*g  A^g  A^g 
(fortgesetst  in  A%  A*^  s.  s.  w.)  ergftiiaei  ISsst,  so  da»  unsere 
Slroi^  sich  auf  die  refkminartif  wiederholte  primitivste  Strophe, 
die  Einzeile,  redniiert  nnd  der  eine  Text  onseree  Liedes  ohne  Wieder» 
iiolaag  Jeder  Zeile  arqprlaglieh  gelentet  haben  wttrde : 

jroM  i»  lewi  asfe  Aalig, 

Bim  m  pan  mimm  es  vesH, 

Lava  «es  ueuM^  Utoa  §on  eis, 

8i  B*en  eultra  m  jardm, 

Bobins  i  vitU  U  siSM  amis  etc. 
Als  secnndär  betrachte  ich  dagegen  die  3-Zeile  des  Rondels,  welche 
sich  nach  und  narh  zur  Solopartie  ansbildete,  sie  lautet  im  rejrel- 
rechten  6-zeiligen  Rondel:  a*  a^  b  (oder:  a^  a^),  wird  aber  ur- 
sprünglich ebenso  wie  die  primilre  8-Zeile:  a*  a'  b  (oder  a^  a^) 
gelautet  haben,  die  zweite  Zeile  hat  hier  also  ihren  Refrain- 
charakt^r  abgestreift.  Der  Grund  dafür  liegt  wohl  in  dem  Wunsche 
des  führenden  Chors,  sein  Thema  schneller  abzuspinnen,  sowie  in 
dem  Bedürfhisse,  etwas  mehr  Abwechslung  in  den  allzu  monotonen 
Vortrag  za  bringen.  Ich  hoffe,  dass  diese  Darlegung  der  Bnt» 
■tehnng  der  Bendelstroplie  mehr  befriedigt,  als  die  Herieitang  Jeanroy's 
aas  der  Strophe  einer  OhaitBon  de  UfUe.  Allerdings  werden  wir  die 
Eimeile  ebenso  als  die  nrsprünglidie  Strophenform  der  Qumsm  de 
Mk  ansneehen  haben. 

8)  Seite  382  sagt  Jeanroy  ferner:  ,BirMi  les  rondeU 
d*Adam  de  la  Halle,  ü  m  est  un  ^  ne  d^jphre  en  rien  d'tme 
haüeUe:  e^eti  gu'ü  n'y  a  snire  Im  deux  genres  aucune  d^hrtmee  de 
natwe,  mais  mtdemeni  de  provenanee  ei  de  dimension.  Le  rondel 
est  d'origine  fran^aise,  la  haUette,  camme  Vindique  son  nom  (derive 
de  halaüa)  ricfif  du  Midi."  Hierzu  bemerke  ich,  d.is^s  hallette 
keineswegs  ans  balade  abzaleiten  ist,  das  Deminutiv  dieses  Lehn- 
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wurtes  auf  -ette  würde  baladette  lauten  mteen,  wie  in  der 
That  mit  dem  Suffix  -eile  gebildet  ba  lad  eile  vorkommt.  Jeden- 
falls beweist  auch  der  seit  der  Mitte  des  13.  Jalirhunderts  auftrett  iule 
Name  balade  allein  noch  nichts  für  die  südfninzösische  Herknntt  df.s 
Genres,  weim  aiicli  P.  Meyer's  Annalime,  dass  die  eigentlich  iioni- 
franzobibclie  Bezeichnung  ballete  nach  und  nacli  von  der  süd- 
französisf'hen  ballade  verdrJlngrt  worden  sei,  als  eine  selir  nnsirhere  zu 
betrachten  ist.    Audi  die  j,dij) creme  de  naturc*^  seheint  mir  zvvisclieu 
Rondel  uud  Ballade  doch  ziemlich  ausgeprilgt,  beide  scheineD  aUe^ 
dings  wm  Tanz  gesungen  m  gein,  jedei  Gene  aber  dliBte,  nie 
glaube,  einer  beaondeieiii  acharf  aasgeprägten  Taaart  JedeufaUi 
kann  für  aahe  Verwandtaoliaft  beider  der  Unatand  gar  aidit  aa- 
geftthrt  werden,  daaa  anter  den  16  Bondela  von  Adam  de  la  Halle  sa> 
ftllig  8  (nieht  nnr  1)  aidh  linden,  welehe  aleh  In  niehta  tob  «iaer 
Ballette  unterscheiden.   No.  4  und  16  (bei  Coussemaker  Sdte  814 
nnd  284)  sind  eben  keine  Rondels  sondern  Balladen. 

Den  Abschluss  dieses  ffinften  Kapitels  bildet  eine  sehr  wert- 
volle ^Note  Sur  la  mnsUpie  des  chatisons'^,  w^elche  Antonio  Restori 
zu  verdanken  ist.  und  auf  die  ich  noch  besouden  die  AnfmerkMua- 
keit  der  Leser  hinlenken  möchte. 

Ans  voretelieuder  Uehersicht  des  ersten  Bandes  geht  zur  Genüge 
die  eingangs  dieser  Besprecliun^^  bedauerte  starke  üngleichmilssigkeit 
der  verschiedenen  Kapitel  hervor.  P.  de  J.  hat  die  Sehwierifrkeit 
seiner  Aufgabe  entschieden  unterschätzt.  Nur  so  lässt  sich  die  Zu- 
Ycrsichtlichkeit,  die  der  Schloss  seines  Avertissement  zur  Sehaa 
trägt,  verstehen.  ICaa  leae  nnd  atanne :  fJ^'esprU  de  e$  Umre,  qm 
cM  ä'me  parfaUe  impaHiaM  edetUifii^e^  9(mä&mt  umqjmuit 
d^tsBoeHtudB  H  ä€  viriU^  mtän  giiu  fteUe  Iß  Iddhe  4^  Maiataiir 
VmiU  du  pUm  d  rhanmomie  te  partm  dan»  la  eoHM  mim  de  k 
eoOaboratim,  La  Bm^ire  disaü:  „0»  a  tanmmd  «m  m»  ehef-famn 
d^esprit  qui  9oit  Vouvra/je  de  plusieurs".  Cet  orrH  9Mn  m  HOM  A 
pomt  dSeourages.  Fetä-äre  s'appUgjn&i-ü  seidemetU  aux  asuvres  d'im- 
ginationj  oü  VoriginäliU  criatrice  ne  sottffre  gukre  U  partage.  Mais 
si  la  /ustrsse  des  vues.  Ja  prohUi'  de:^  recherches  et  la  netfete  du  sijtk 
daivent  cire  les  priiicipaux  meräes  d'iai  ouvrage  tcl  qwi  celui-ri ,  ce 
sont  1(1  des  qualith  qu'on  peut  tenter  de  mettre  en  commun  smis  rts- 
quer  de  hs  aßaiblir.'^  Hoffeu  wir,  dass  die  folgenden  Bände  ein 
einheitlicheres  Gepräge  tragen  und  zufileich  an  innerem  Ci ehalt  ge- 
winnen, so  dass  auch  der  Fachmann  mit  Befriedigung-  zu  ihnen 
greifen  nnd  mehr  als  gelegentliche  Belehrung  aus  ihnen  zieheu  kaaa. 

£.  STSVOBL. 
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von  GastaT  Bolin. 
Gedruckt  mit  Unterstfitznng^  der  Gesellschaft  zur  Förderung 
deutscher  Wissenschaft,  Knnst  nnd  Litteratnr  in  Böhmen. 
Leipzig,  0.  B.  fieidand.  1894.  S.  LXIX,  163  +  132. 
M.  10.—. 

Das  altfranzösische  Wilhelmslied  hat  nun  schon  seinen  dritten 
Heraasgeber  gefunden,  aber  wir  sind  weiter  als  je  davon  entfernt, 
einen  im  ganzen  nnd  gnmen  dellnitlTen  Text  so  bedtaen.  Während 
JoBckbloet  (1864)  nnd  GiieiBaii-l[Mitalgl<m  (1870)  sieh  wenigstens 
Bleht  von  den  TerhUtnisiBissig  sicheren  Boden  der  üeberiiefemng 
entfernten,  erhebt  sieh  die  Kritik  BoÜns  in  so  luftige  Höhen,  dasi 
ikr  hinweUen  mnr  noch  die  Fhantairie  an  folgen  Teimag.  Das»  der 
Beneste  Heraasgeber  nidit  nnr  das  gesamte  liandaehiiftUehe  Ma- 
teaial  —  TOn  den  13  Handschriften  waren  bisher  nnr  8  verwertet 
worden  — ,  soadera  auch  die  mittelhochdeatsclie  Bearbeitung  dieses 
Gtedichts  zurate  zog,  bedeutet  wohl  einen  entschiedenen  Fortschritt 
gepreniiber  seinen  Vorgangem;  aber  er  schöpft  ans  den  so  reichlich 
fliessenden  französischen  Quellen  weniger  den  Stoff  als  den  sprach- 
lichen Ausdruck,  welchen  er  ausserdem  durch  c:fle<rentlicho  Hm- 
wandlong  von  Reimen  in  Assonanzen  teilweise  beiiies  Charakters 
entkleidet,  und  stützt  sich  bezügrlich  des  Inhalts  in  erster  Linie 
auf  Wolframs  Willehalm,  dessen  französische  Vorlage  er  in  dem 
vorliegenden  Texte  wiederhergestellt  zu  haben  glaubt,  obgleich  ein 
aolcliea'üatemehmen  an  dem  Umstände  scheitern  musste,  dass  man 
Bkiit  weiss,  wieweit  dar  deatwlia  Beai!»eiter  sieh  in  diesem  Falle 
aa  a^  YeiUld  gahallen  hat  BoUn  stallt  die  These  ~~  sagen  wir 
Hypothese  —  aaf ,  dass  Wolftm  bei  aller  SelbstSadigkeit  ala 
Dichter  doeh  den  gesamten  Stoif  jenem  franiOsisehen  Gedichte  ent- 
nonmen  habe,  welehea  ilim  Tom  Laadgrafen  Hermann  von  Thüringen 
mmittelt  worden,  nnd  dass  yom  Renuewart-Epos  im  Original  nicht 
mehr  vorhanden  gewesen,  ab  wir  bei  Wolfram  linden,  dessen  Wiile- 
halm  also  „kein  Fragment,  sondern  ein  vollendetes  Meisterwerk" 
sei.    Mit  dieser  Hypothese  steht  und  fJlllt  das  Gebäude,  d.is  der 
Herausgeber  auf  so  schwankem  (^niiitle  errichtet  hat.    Seine  IJeber- 
zeugnng,  dass  es  „nach  Einsicht  in  die  vorliep:ende  Ausgabe  un- 
be^rreifiich  erscheinen  würde,  wenn  sich  dennoch  jemand  einfallen 
Hesse,  Wolframs  Gedicht  als  ein  Fragment  anzusehen"  (S.  Vlll  bis 
IX),   wird  nicht  standhalten  können  vor  den  Gründen,  die  gegen 
diese  Ansicht  angeführt  worden  sind.    Wenn  also  Boliu  aus  dem 
^K^haim,  wie  ihn  Wolfram  hinterlassen,  das  altftranzQsiSGhe  Gedieht, 
das  disssm  als  Quelle  diente,  au  ersolüiessen  soeht,  ohne  auf  die 
haadaehfiftHehe  UeberiieliHning,  aaf  die  es  doeh  m  allem  ankommt^. 
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die  gebührende  Rücksicht  zn  nehmen,  so  kann  es  nicht  übeiTaschen, 
woiin  er  anf  Irrwege  gt  iiith.  So  hält  er  denn  alles,  was  nicht 
seine  mehr  oder  minder  treue  Entsprechung  im  Willehalm  hat,  vor 
allem  also  den  Schluss  des  französischen  Gedichts  in  den  Hand- 
schriften*) für  spätere  Zuthat.  Infolge  der  starken  Kürzung  der 
gestc  Rainouari,  von  welcher  nach  Rolin  bloss  die  Aucebier-Episoile 
ursprünglich  sei  (vergleiche  S.  XI),  schliesst  das  französische  Oedichtii 
der  vorliegendea  Aasgabe  alt  Ven  4961  (den  Yen  6ttl  M 
GHieMaid  entipreekeiid),  wlhraBd  et  M  JenekUoot  8057,  M 
Gneenid  8436  Vene  cihll  Aber  noch  lieht  aUet,  waa  BoUi  ii 
■elM  Angabe  avIiieiioiUMii,  gilt  ihm  alt  eeht:  er  liHt  s.  E  Üs 
altframOeiiche  Veriage  WoifiMa  erat  nit  der  XV.  Laiaae  (GiCMii 
Vers  418  fg.)  beginnen  (vei|^eiebe  S.  Xm  and  15,  A.  6),  waa  Ah 
doch  ans  Willehalm  nicht  erschli essen  I?ts8t.  Im  Innern  des  alt- 
französisciien  Gedichte  werden  gleichfalls  hie  and  da  Stellen  als 
unecht  erklärt,  ohne  dass  sich  der  Herauspreber  zu  ihrer  Ausscheidang 
entschlossen  hat,  wie  denn  auch  die  Anmerkungen  öfters  Besseriinps- 
Vorschläge  enthalten,  welche  bei  der  starken  Teberzeugung,  mit  der 
sie  vorgeltracht  werden,  als  Eniendationen  im  Texte  selbst  erscheinen 
niüssten.  Diese  zögernde  Haltung  ist  eigentümlich,  da  Rolin  sich 
doch  sonst  nicht  gescheut  hat,  mehr  als  ein  Drittel  der  Ueber- 
lieferang  seiner  subjectiven  Meinung  zu  opfern.  Die  ungeschmälerte 
MitteUang  des  überlieferten  Gates  wäre  mit  der  weitgehendstea 
Kiltik  yereinbar  geweaen;  ea  hatten  ja  alto  ixm  Heimangeber  nn- 
echt  iefaelnenden  Steilea  durch  eimifeii  Dmck  kenntlieh  gemebt 
oder  Bwlaohen  KUunmem  geaetirt  werden  kOnnen.  So  aber  lat  naa 
genötigt»  aar  Gaeeeard'ichen  Anagmbe  sorttckngreif en,  deren  Vor- 
leger ^  nach  dem  Eraeheinen  dea  BoUn*ichen  Bneheal  —  dli 
noch  übrigen  Exemplare  an  erhöhtem  Prelae  abaetit 

Auch  an  der  Hentellnng  dea  Textea,  wie  er  yoiiiegt,  win 
Gewichtiges  anszusetzen.  Zwar  vermisst  man  eine  Motivierung 
des  Handschriften-Stammbaumes  nicht  so  stark,  da  Ph.  A.  Becker, 
Z.  f.  r.  J'hil.  XVllI  115,  und  rioetta,  Archiv  f.  n.  Spr.  Xf  III  400, 
sich  gleichzeitig  damit  befasst  haben  und  Rolin  im  wesentliclu  n  mit 
ihnen  übereinstimmt;  aber  der  Heraaageber  zog  aus  dem  gewonnenen 

>)  BloM  die  aas  dem  Ende  dea  XITT.  Jabrbnnderts  ttaaiMis 

Boologner-Handschrift  bricht  ungefähr  da  ah.  wo  Wolframs  Gedicht  gchliesst, 
aber  sie  enthalt  dann  noch  die  V.  8157—8242,  so  dass  man  vorher  eine 
ebensolche  Lücke  vermuten  könnte,  wie  sie  nach  diesen  Versen  unzweifel- 
baftist  NaehdenZnsammenbangebranobt  man  eine  solche  awteeben  V.  6881 
\in(l  8157  aber  nicht  anzunehmen.  Die  Bemerkung  des  Herausgebers  (S. 
1()9  Var.  Lect.^  deutet  auch  orst  auf  Unvollständigkeit  hinter  V.  8241, 
diejen^e  Guessards  (S.  XC  tncomplet  par  la  finj  jedoch  scheint  sich  auf 
beide  Stellen  an  bedeben.  Eine  genane  BeechreibuDg  gerade  dieser  Baal- 
MhiiH  wlre  bd  der  ihr  fon  B.  b«%elegten  Wiehägkelt  evwlbiicht  gewiwn 
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Verwandtschaftsverhältniß  nicht  die  nötigen  Congeqnenzen  inid  orweckt 
dadurch  den  Anschein,  als  wäre  die  Text^o^taltunfr  eine  Sache 
des  litterarischen  Geschmacks  oder  Gefühls.  Ebenso  bedauert  man 
es  im  Interesse  des  doch  mit  grossem  Fleisse  ^bearbeiteten  linches, 
dass  der  kritische  Apparat  so  unübersichtlich  und  unpraktisch  ein- 
gerichtet ist,  indem  sich  die  Verszählung  nicht  auf  die  vorliegende, 
sondern  auf  die  früheren  Ausgaben  bezieht  nnd  so  Meh  in  dieaer 
HiBtiobl  Mf  mIm  Vorgänger  nrOelaEignlfeii  nMift  FreUich  blieb 
im  Hmoageber  Ton  dem  Vene  aa,  mit  welchem  er  lein  CMiehl 
■eUievi,  Biehts  Mderet  fllnig,  wenn  er  nieht  nneh  gleldiaeitif  die 
muellwig  der  HMidsehriften  hier  abbreehen  wollte.  Dke  allein 
bitte  ihm  aehon  ein  Fingenelg  sein  kSnnen,  nicht  knnweg  allea 
wagsolassen,  WM  nicht  zu  aeiner  These  stimmt 

Indeaaen  aoll  nicht  unerwähnt  bleiben,  was  Eolins  Buch 
Dankenswertes  enthält.  Wir  sehen  hier  die  Boologner-Handschrift 
(warum  doppelt  durch  f  und  m  bezeichnet?)  zum  oratenmale  ihrer 
Wichtijxkeit  entsprechend  verwertet,  die  bisher  unbenutzten  Hand- 
schriften von  Venedig  und  T;ondon  mitgeteilt  und  in  glückliclicr 
Weise  die  von  Bern  der  sprachlichen  Einkleidung  zugninde  gelegt. 
Auch  die  übrigen,  ans  dem  Text  und  den  spärlichen  V  arianten 
Jonckbloets  und  Guessards  zum  Teil  s(  hon  von  früher  her  bekannten 
Handschriften  fanden  im  umfangreichen  kritis<  tieii  Apparate,  insofern 
iie  den  Sinn  betreffen,  die  gebülirende  Würdigung.  So  wird  man 
dorn  Bellns  Ausgabe  trots  ihrer  starken  Mftngel  bis  anf  weiteres 
Bidit  beiseite  liegen  lassen  dfirfen,  wenn  es  sieh  nm  das  altfiransO- 
abche  Wilhelmslied  Iw^it 

Auch  der  Gennanist  wird  Infolge  der  Verqnicknng  des  Gegen- 
standes  mit  einem  wichtigen  Kapitel  der  mittelhocbdentscben  Litterntnr* 
geschichte  Ton  Rolins  Arbeit  Notiz  nehmen.  Wenn  er  gleich  der 
Hypothese  von  der  Vollendang  des  WUlehahn  nnd  manchen  neben- 
hergehenden Ansführnngen  nicht  beistimmen  mag,  so  findet  er  doch 
▼on  S.  XIII  bis  XXXIl  eine  ziemlich  sorgfältig  gearbeitete  Ver- 
jrleichung  des  deutschen  Gedichts  mit  dem  französischen,  die,  soweit 
wir  es  beurteilen  können,  nicht  ohne  Nutzen  ist.  Dem  Willelialra 
ist  in  der  Einleitung  überhaupt  ein  })rei(i  r  Kaum  gegönnt,  ein  zu 
breiter,  wenn  man  die  dUrttigen  Kapitel  \  III  (das  Handschriften- 
verhältnis) nnd  XI  (die  Sprache  des  französischen  Gedichts)  dagegen 
h;Ut,  wie  ihm  denn  auf  die  Textkritik  ebenfalls  ein  zu  grosser  Kintluss 
eingeräumt  worden.  Manches  zeigt  von  gewissenhaften  Studien,  wie 
die  historischen  und  topographischen  Seiten  des  Baches.  Wenn  sieh 
Rolin  anch  bei  enteren  anf  GewUursmänner  berufen  mnse,  so  hat 
er  aUem  Anachain  nach  persönlich  Ort  nnd  Stelle  des  Schlachtfeldes 
bsi  Axlea  dnrehlbneht,  die  BegrÜe  AUacana  nnd  Arcana  gegeneinander 
abgegrenzt  nnd — im  G^genaatse  sn  Jonckbloet  nnd  Gneaaard  (vgl  ibid. 
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S.  HD  —  dahin  definiert,  dass  Ii  Arcans  ein  Teil  der  Aliscans  war 
und  scliliesslich  die  Rliöiie  de  Saint-Gilles  hczeichnnte  fS.  LI  u.  LIH). 
Bei  Köllns  Beschreibung:  des  Schlachtfeldes  können  wir  allerdinfj:»  das 
Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  seitens  des  Herausgebers  den  An- 
gaben des  französischen  Gedichts  in  Einzelheiten  zuviel  Bedentunf 
beigemessen  worden  sei,  da  sich  im  Laufe  der  Zeit  manches  verwischt 
nnd  manches  aus  der  Phantasie  der  Schreiber  eingeschlichen  haben 
wlfd,  fo  dMf  Mk  dto  Gegend  fion  Aflü  nir  im  tJ^gmuhm  fm 
Epos  widerspiegelt 

Auf  BliiMlheltMi  dei  T«ztot  einivgelieB,  wflrde  iswiit  fUini 
ud  anch  Insoweit  fliierilisiif  seiii,  als  er  In  dergefeawIrtigeiiGsBttlt 
sieh  nicht  halten  kann.  Nw  bosflgUeh  der  Sebrelbing^  sei  ans  cUb 
Benerknng  gestattet,  dass  die  SlnflUining  des  Apostrophs  doch  keine 
grössere  Willkür  gegenüber  den  Handsehriften  bedeutet  hätte  als  die 
Setzung  der  modernen  Interpunktion;  man  kann  beide  ni(ht  recht 
entbehren.  Wenn  man  V.  24  l  estor  findet,  was  doch  eine  phoueüsche 
Einheit  bildet,  so  würde  man  z.  B.  V.  4192  ne  l  (non  iHum),  nicht 
aber  ivi  erwarten,  wie  denn  auch  al  col  3608  neben  a  l  estendart  eine 
kleine  ln(  onsequenz  ist,  da  die  Hss.  auch  vor  vocalischem  Anlaut 
al  haben.  Wenn  schon  die  Setzung  von  Apostrophen  als  Einführung 
eines  modernen  (iebrauchs  in  die  alte  .Sprache  Bedenken  erregten  konnte, 
80  würde  ein  Punkt  an  der  Stelle  den  Zweck  ebenso  erfüllt  nnd  der 
Strengsten  Forderung  nach  conservativem  Verfahren  Rechnung  ge- 
tragen haben:  eine  Schreibitng  aber  wie  V.  4108  Baktu  ml  än 
m  taä  tou8  e^frem  oder  endlleh  4648  re  ßert,  4788  r  eif  ete.  Ist  n 
keiner  Zelt  des  ftanaOslsehen  Schrlfttnois  tbileh  gewesen. 

WiBM.  X.  Fbisdvaovu 


Simon,  PIl,  Jacques  Amiens  (Berliner  Beiträge  zur  german.  Iii 
roman.  Philol.  von  Dr  E.  Ebering.  IX.  Roman.  AH. 
No.  3).  Berlin  1895.   C.  Yogt's  Verlag.   72  SS.  8. 

In  der  Berner  Liederhandschrift  werden  einem  Jacq^aes  d'Amieoa 
sieben  lyiische  Ciedichte  beif2:elpgt,  nämlich: 

i.  Colüts  Musen  j  ie  me  plaing  d  une  amor  (bei  Haynssd 
No.  1966).  —  2.  ler  matin  ü  m'en  aloie  (bei  Raynaud  1681). 

—  8.  OaiUer  m^ettud,  qwtiA  oonleste  wCm  prie  (bei  Baynaid  1194^ 

—  ^Seper  men  etmt  me  dinm  oUffier  (bei  Rajnand  No.  1868).-- 
5.  HwrtuX  D^9m<m  plamdre  au  ehmUmU  (bei  Baynamd  No.  88S). 

6.  iVr  makiiesfoiB  m^ett  venu  au  iaUmt  (bei  Bajnand  Ne.  787> 

—  7.  8etpH$  Vornan  ßue  euen  ne  ee  ^tet  Urire  (bei  Bsjoaid 
No.  188). 


Digitized  by  Googk 


1%.  Simon.  Jacques  ^Amietis. 


17 


Ein  Jakes  (nicht  Jaikes)  d"Aniiens  ist  seiner  eiprenen  AnsBi^re 
nath  Verfasser  der  von  mir  (Leipzig  1868)  nach  der  Dresdener 
BuiMiirlft  hmttgegebeim  jii  ^amon^  tlto  «inis  Lelirgedldites, 
weleMB  inneilialb  der  altfiraniOiiBclieii  LtebeadMaktik  ebie  In  nancher 
BeiMiiuig  herromgend»  .SieUanf  efaminmt  Xetaie  in  dar  Ei]i> 
Iflitang  s«  nwiner  Anigabe  »vvgwprodMM  Veraratnng,  daM  Jakes 
d^Amiena  ansk  die  In  daiaeibeii  Dieadener  Handaehrif t  flberilefeite 
Bmiä»  ^Amors  yerfasst  habe,  hat  die  Znattnarnng  anderer  nicht 
gefluiden,  nnd  anch  ich  selbst  bin  nicht  mehr  genei^,  sie  aafiecht  zu 
erhalten;  dass  sie  wenigstens  ein  gewichtiges  Bedenken  gegen  lieh 
habe,  linUe  leb  flbfigena  von  Tornberein  anerkannt. 

Der  Verfbsser  der  Torliegenden,  mit  tüchtiger  Saehkenntnls 
■ad  trefflicher  Methode  gearbeiteten  Dissertation  erörtert  In  der- 
selben, nachdem  er  einige  bibliographische  Angaben  vorausgeschickt 
hat,  zunächst  die  Frage,  ub  der  Lyriker  Jaikes  nnd  der  Didaktiker 
Jakes  d' Amiens  für  identisch  gehalten  werden  dürfen.  Freilich  aber 
verliert  diese  Frape  sehr  an  Bedeutunfr  dadurch,  dass,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  in  einem  späteren  Abschnitte  seiner  Untei-snchung 
(p.  27  fl.)  nachweist,  Jaikes'  Autorschatt  nur  für  I  (und  auch  für 
dieses  Gedicht,  da  es  ein  mit  Colin  Mnset  geführtes  Debar  ist,  bloss 
bezüglich  des  nicht  auf  C.  Muset  entfallenden  Teiles)  wirklich  fest- 
steht, für  n  nnd  III  dagegen  sich  nicht  nachweisen  läset  und  für 
IV,  y,  YI  nnd  YII  sogar  —  teils  ans  sacbUeben,  teQs  nnd  nanent- 
lidi  aber  (abgeeeben  Ton  IV)  ans  spraebUcben  Gründen  —  ndt  Ent- 
lebiedenbelt  in  Abrede  gestellt  weiden  mnss. 

Der  Verfasser  spiicht  sich  für  die  Identität  des  Dichters  der 
liebesknnst  mit  dem  Dichter  des  D&xxt  ans.  Besonders  ftberzeogend 
ist  seine  BewelsflUining  gerade  nicht,  aber  er  liat  alles  getban, 
was  naob  Lage  der  Sache  sich  eben  tbnn  liess  nnd  die  Mttbe  sorg- 
samster Fonehnng  nicht  gescbent^  Dies  ist  nm  so  mehr  lobend  an- 
aieikennen,  als  der  Verfasser  dnrcb  seine  Untersncbnng  snwdlen 
saf  der  Philologie  recht  fem  liegende  Gebiete  gefttbrt  wnrde,  so 
s.  B.  anf  die  Qeecbicbte  der  Begblnen. 

Wenn  der  Verfasser  Becbt  bat,  so  ist  die  (naeb  G.  Paris'  sebr 
ivahndwfaüleber  Annabme)  nm  *1860  yerfasste  AH  Smum  etwa 
dreissig  Jabre  Jtnger  als  der  JMßL  Jakes  würde  IblgUcb  siir  Zelt» 
als  er  die  Liebesknnst  scbrieb,  ein  schon  älterer,  mindestens  fünfzig- 
jähriger Mann  gewesen  sein.  Das  ist  ja  gewiss  möglich,  aber,  an 
nnd  für  sich  betrachtet,  nicht  recht  glanblich.  Der  in  der  Liebes- 
kunst angeschlagene,  leichte,  nicht  selten  leichtfertige  Ton  scheint 
auf  einen  noch  jiiuendlichen  Dichter  hinzudeuten.  War  vollends, 
wie  man  doch  wohl  annehmen  muss,  Jakes  ein  Geistlicher  oder  auch 
nur  ein,  um  sn  zu  sagen,  halbgeistlicher  cUrc^  so  füllt  es  um  so 

Ztadir.  f.  frz.  äpr.  a.  Litt.  XiX*.  2  * 
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■ehwiwr,  rfoh  ▼onMteinen,  dm  «r  Is  tdum  Mmm  Aitir  mdi 
«Im  AnwdnBf  iv  IMo  habe  feboi  woUib. 

Bt  llMt  tkh  eben  SlolMrai  gsr  sieht  endttebi. 

Naohdam  «r  die  IdeatUMflnf»  Iii  d«i  Mipedaiteteii  Sfane 

erledigt  hat,  giebtder  Verfasser  dankenswerte  ErgängBBfenni  nelMr 

Vcffkichnng  der  Art  d'amors  mit  Ovid's  Liebesknnst;  frailkh  hat 
tMb  ar  das  Problem,  festzustellen,  woher  Jakes  die  .liebesaBtitge', 

dieien  besten  Bestandteil  des  ganzen  Gedichts,  entnommeB  hat  (falls  er 
•ie  entlehnt  hat),  nicht  zu  lösen  vermocht.  So  scheint  es,  als  wenn  di^' 
.Liebesanträge"  wirklich  eine  im  Wesentlichen  selbständifie  Leistuni.' 
äe»  französischen  Dichters  seien;  es  würde  dae  Jakes  znm  hüben 
Ruhme  gereichen.  Noch  aber  kann  ich  der  Zweifel  mich  nicht  er- 
wehren. Auch  die  Quellen  der  Bcnudes  d  amors  bespricht  der  Ver- 
fasser und  bringt  dafür  manches  Schätzbare  bei,  aber  freilich  eine 
wirkliche  Quelle  nachzuweisen,  das  ist  ihm  nicht  gelungen;  nur  An- 
klänge  an  einielne  Stellen  Orids  und  des  Andreas  Capellanns  mita 
saaligawiMeB.  lohw/khtibt^lMlhti^ 

nteug  edM  Merlinen  gegangeoea  mittel  alterliehen  lafteiniielM 
Oediflhtea  Mieif  denn  lie  mai^lMHi  kcineewega  den  Hfhidripk  einv 
(aohiMi  an  sieh  wenig  wabneheinUeiMUi)  Ziuiaipnipnfltftinffil'— g  mi 
Tenddedenen  Quellen,  sondern  durchaus  den  Elndmtik  eines  einkeit' 
liehen,  echt  mittelalterUehen  Weikeii  aber  allarilinga  angiekk  aoflh 
den  einer  Uebersetzung. 

Endlich  giebt  der  Verfasser  eine  sehr  sorgfältige,  ja  muster- 
kafte  kritische  Ausgabe  der  sif^ben  T.iCder*),  zu  welcher  ToWer 
manche  Conjectur  beigesteuert  hat,  und  füp^t  dieser  Ansprabe  eine 
Uebersetzung  (die  zugleich  Erläuterung  ist)  und  inhaltreiclie,  v<n 
grosser  Belesenheit  zeugende  Anmerkungen  bei.*) 

Möchte  doch  Herr  Simon  recht  bald  in  gleich  vortrefflichtf 
Weise  auch  die  Art  d'amors  herausgeben^)  und  dadunii  endlich 
meine  eigene  Aus^'^abe  überflüssig  machen,  deren  Unvollkommenheiten 
ich  am  besten  kenne,  nachdem  ich  seit  ihrem  Erscheinen  achtosd- 
awanzig  Jahre  ftlter  gewerdan  Un. 

KiBJL  Q.  KöBTiire. 


*)  Es  werden  dabei  der  Jaikes  zufallende  Toll  des  BebM  lonvie  A 
Lieder  II,  III,  IV  auf  pikardische  Sprachform  zurückgeführt. 

*)  Freilich  wird  darin  nicht  Alles  klar  seiegt.  So  verstehe  ich 
nioht,  wie  man  111,8  ff.  me  defie  mit  d«  U  mort  nnl  mk  Vornan  —  MbM- 
bei  bemerkt,  mtlsste  es  denn  wohl  de  ramors  heissen  —  Terbiadea  ^ 
denn  das  /aj^s  aters  kann  doch  nicht  gleichzeitig  znm  Tode  und  rnr 
Liebe  (noch  dazu  zur  Liebe  „te'  a  en  soy  grant  eaperandit')  herausiurdero, 
denn  das  sohliesst  ja  einen  Widerspruck  in  sioh  ein.  Wae  dar  YerfMNr 
p.  66  f.  Aber  Bedeutong  und  Qebraaok  des  altfkaastaisaheii  dmfitr 
ist  nicht  anfirf^kheml. 

*)  Wttnichenswert  w&re  dann  die  Beüllguog  eines  Glossars. 
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Halm,  L«,  Lo  Bariaeon,  J^fü9mMHm9t$J)idiiimgd€i9krjfMmJ'^^ 

CTülfmidbMV.  Htttargor  DInartetlMi.  10  6.  0*.  IM. 

Der  Gardaeany  der  in  Stimmings  Litteratargeachicbte  (G^r^fdtfrs 
Gfr.  II,  2,1  p.  41)  noch  als  iinediert  bezeichnet  werden  mnsste,  wird 
jetzt  durch  Hahn  veröffentlicht.    Den  Text  des  Gedichtes  bringt 
vorliegende  Arbeit  noch  nicht,  sondern  erst  die  einleitenden  Unter- 
snchnn^n.    Zunächst  wird  das  Handschrif t en verh «lltnis  be- 
sprochen.   Ueberliefert  ist  der  Gardacors  in  zwei  Handschriften,  S 
und  F,  von  denen  die  erste  (aus  der  Colombina  zu  Sevilla)  zum 
Teil  bereits  abgediuckt  (vgl.  Stimming  l.  c),  jetzt  aber  abhanden 
gekommeo  ist;  die  zweite  (aus  der  Medicea-LaurentiaDa  za  Florenz) 
iit  dar  Untannflliiing  zn  Ghmde  gelegt  nnd  Iii  iMMhiiebMi  ynm 
P.  Ifagrsr  ift  itat  Bmtmki  XIV,  486—648.  JhaaA  entiCMBDl  il« 
dM»  14.  Jwktkwaämi  ud  leigt  den  Dialaet  dmr  Gegend  Wim  AwigBoiL 
— *  SodaiiB  orieatiert  uu  der  VarCMMr  ib«r  die  BedeetVBg  des 
Titels  unseres  Oedklits  und  ttber  eelikeii  Inhalt,  wobei  die  eimelH 
geschichtlichen  Ausführungen  zu  dem  Ausdruck  gardacors  noch  der 
Ergänzuig  bedürfen  (vgl.  Kiynonard,  Lex.  Roman  II,  486  und 
Godefroy  s.  v.  gardecors).    Den  Inhalt  gebe  ich  hier  korz  wieder, 
zumal  da  Stiininings  Angabe  darüber  nur  ganz  summarisch  ist.  Das 
(Tediclit  stellt  sich  dar  als  Begleitschreiben  zu  einem  Geschenke, 
das,  aus  einem  gardacors  bestehend,  ein  Oheim  seiner  Nichte  im 
Auftrage  Gottes  übersendet.    Er  bittet  sie  dringend,  da«  Gewand, 
das  vor  Gefahr  nnd  Anfechtung:  schütze,  stets  zu  tragen  und  er- 
zählt ihr,  wieviel  heiligen  und  frommen  Fraiuii  der  gardacors  von 
Gott  bereits  verliehen  gewesen  sei.   Den  Anfang  der  langen  Reihe 
nacht  Maria,  die  nach  ihrer  Himmelfahrt  ein  Eloiter  im  Himmel 
grftadete  ind  alle  die  Fraaen,  welehe  den  garätum  feta»«»  md 
den  Hirtjfrartod  etarben,  an  dleees  Kloeter  berief.  Dan  Venpreehen 
der  Adreeaatln,  der  Bitte  den  Obefane  Folge  leirten  n  wollen,  b6> 
•chliewt  dae  Gedieht  —  Die  Anmerkungen,  die  zum  giOesten 
Teil  die  Peiaon  der  yielra  Heiligan  betreffBo,  nUtahte  ieh  In  einzelnen 
Paukten  ergänzen.    Zur  Sage  von  der  TaroBgmt  dem  fabelhaften 
üngebeoer,  das  die  lieilige  Martha  bindigte,  verweise  ich  noeh  auf 
die  interessanten  Ausführungen  von  B^renger-F6raud,  RSminiscences 
popülaires  de  la  ProvencCy  Paris.  188(i,  p.  33—80  und  von  Martin- 
Donos,  Legendes  et  Contes  de  rrorence  (Paris,  Flammarion,  1896). 
Auch  in  Daudets  Port-  Tarascon  spielt  die  Tarasque  eine  Rolle,  indem 
die  auswandernden  Tarasc'onesen  das  aus  Holz  und  Pappe  {jefertigte  Bild 
des  üngeheuei"8,  das  Wahrzeichen  ihrer  Stadt,  in  die  nene  Heimat  mit- 
nehmen.   Bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  Daudet  die  Legende  und 
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MhUtei  die  noch  heute  beilelMiide  Feier.  Einige  weitere  Fundftellei 
giebt  €M>elf  Untersuchungen  über  dk  apr.  Trophimudegende  (Diu. 
Marburg,  1896),  §  88—90.  Zv  Vu  ä$  Srnrnte-MarguerUe,  die 
bekanntlich  iLreissenden  Franen  vorgelesen  oder  auf  den  Uib 
gelegt  wurde,  führe  ich  noch  eine  Stelle  ans  den  Miracles  de 
Nostre-Dame  {ßoe,  cL  a.  Ut^^d  an,  wo  die  vmtriere  zur  Schwtt- 
geren  sagt: 

V.  464  Sc  Dieu  piaist,  ü  nous  fera  grace 
Brihnent  et  sainie  Marguerite 
De  qui  veecy  la  vie  esaipie  : 
MeUe£  Sur  vous. 
Ansterdem  TWieieluie  ich  ans  Babelaii  seine  abfilUige  AeoM- 
rang  fiber  jeaei  H«iUg«nlebeii  (1,6)  ind  die  BrwUuiiuig  des  Mh« 
berlhrten  Braiohet,  et  KreiMesdeB  tmdeten  (II,  Proleg)  od 
wwdb»  whiisMlIeli  auf  P.#dA  Jinevffie*!  BM.  ^  Im  lm§m  ä  ü 
mkr.  /r.  IM  Mf  Joly,  TU  da  m  JC,     185—187  ud  Mf 
Spenesr,  7k  4b  Sk  K>  (IHm.  Lelpiig,  1889;,  p.  41-^2.  —  Dcb 
AmMifcnicai  folgt  die  metrische  ünterenehnng,  die  znnächit 
nnter  Zngmndelegnng  der  Regeln  der  Xrys  d'amors  über  die 
im  Gedichte  beobachtete  Silbenzählnng  handelt  and  dann  ein 
Tollständipres  Rimarinm  bringt.    Den  Schlnss  der  Arbeit  bildet 
die  ünterguchuni?  der  Mundart,  welche  diejenigen  Erschein- 
ungen   ans    der  Laut-    und  Formenlehre   betrachtet,    die  mit 
dem  altprovenzalischen  Sprachgebranch  nicht  im  Einklang  stellen. 
Diese  und  die  anderen  Untersuchungen  zeugen  von  Sachkenntnis 
und  Fleiss  und  lassen  deshalb  wünschen,  dass  der  eigentliche  Text 
bald  durch  Hahn  veröffentlicht  wird. 

Cabl  Fbiesland. 


Mtrwftft,  Kavl,  Jaritonpaiw.  Ebie  beitm  Ifire,  mit  Beiitmr 
einw  altfiruHMidieii  Sage.  Leipsig,  LitterarMie  Anitih, 
Avgwt  SekidM»  1886.  KL  8*.  ft2  8. 

Dieses  in  fünftakligen  jambischen  Versen  geschriebene  Gedicht 
ist  in  seiner  ersten  Hälfte  eine  freie  Umarbeitung  des  altfranz^v 
sischen  humoristischen  Epos  „Voyage  de  Charlemagne  ä  Jerusalem  et 
ä  Constantmople'^.  Karl  zieht  mit  seinen  zwölf  Paladinen  nach 
Konstantinopel,  um  Hugo  von  Byzanz,  den  seine  Gemahlin  als  den 
Stärkeren  erklärt  hat,  zu  bezwingen.  Sie  werden  in  Konstantinopel 
von  Hugo  freundlich  empfangen  und  bewirtet,  worauf  sie  sicli  vor 
dem  Einschlafen  damit  unterhalten,  dass  jeder  von  ihnen  irgend 
einen  Spass  (gab)  zum  Besten  gibt.  Diese  Späese,  die  im  Origiiud 
die  Vene  4M— 618  ualMMeii,  rind.  in  dw  dratieken  Uetiertiigiisg 
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HMt  wQrdleli  wiedergegeben.  Nv  die  ERlhliing  Ottvier^  lit 
folgendemuMen  nmgeetaltet  wwden: 

„Und  dleeer  epneli:  ^fUn  Hvgo  mU  Uli  icUduii 
Bie  Idonde  Tochter  nit  den  itlwfiii  WWrtn ^ 
Die  Haid,  die  grower  Kummer  etomm  gemaehl» 
Als  Hngo  ihren  Vater  nmgelmeht 
Vor  ihren  Angen,  am  den  Thron  zu  mnben 
Und  des  Gemordeten  verrnchtes  Weib  — 
Welch  schwarze  Seel'  im  marmonveissen  Leih!  — 
Za  ehlichen.    Entsetzlich!    Kaum  zu  glauben! 
Dem  Bnlilen  half  das  schensslich  Weib  zu  morden 
Den  eignen  Mann:  Seit  jener  Unglücksstunde 
Ist  nie  ein  Wort  entschlüpft  dem  holden  Munde 
Der  Jungfrau,  sie  ist  stumm  geworden. 
Die  Aerzte  sagen,  dass  die  grosse  Angst, 
0er  tiefe  Sehmerz  die  Spreche  ihr  genommen. 
O  hdde  Maidt  n  mir,  sn  mir  eoUit  kommen, 
loh  wett*,  dan  Da  die  Spmohe  gleich  ednngit 
Jn,  waa  die  weiMn  Aetite  nieht  Toübraoht, 
Yollteingt  Henr  Olifler  in  einer  Naeht* 
Die  sweite  Hüfte  dee  Gedicfatea,  die  die  weiteren  Sehldttale 
der  Helden,  sowie  Ihre  Bfickkehr  nach  Paria  snm  Gegenstände  Imt, 
ist  vom  Verfasser  ganz  frei  erfunden  worden;  doch  hat  er  auch 
liier  den  Geist  der  aitfranz!5sischen  Poesie  so  vortrefflich  nach- 
geahmt, dass  sich  die  ganze  Dichtunp:  wie  die  Bearbeitung  einer 
altfranzösischen  Quelle  ausnimmt.  Der  Schluss  der  Erzählung  nimmt 
eine  eipenartifr  pikante  Wendung.    Karl  hat  vor  seiner  Abreise 
seiner  Frau  eiuen  „Zaubergürtel*  um  den  Leib  gelegt,  um  ihrer 
Treue  sicher  zu  sein;  den  Schlüssel  dazu  nimmt  er  mit.  Doch 
Bertrand,  den  Karl  beleidigt,  stiehlt  ihm  aus  Hache  den  Schlüssel 
und  übergiebt  ihn  dem  Olivier,  der  ihn,  da  er  von  Karl  nach  Frank- 
reich voraoBgeechickt  wird,  znm  Schaden  seines  KOnigs  aosnfltit 

Das  an  UiÜiehen  Episoden  reiche  Gedicht  wird  dem  Kenner 
der  nltlkanittalsGhen  litterator  ykH  Vergnllgen  maelien;  dem  Laien 
wird  ea  eine  gnte  Vontellnng  Ton  dem  aMhmwBalschen  Humor 
geben. 

Die  Verse  sind  meist  glatt  nnd  eorrect;  veriteaaeningsbedürftig 
aind  nur:  Erlaub',  dass  ich  als  grössten  Fürst  Dich  preise"  (S.  38) 
nnd  „Die  Bitterschar  den  starken  Held  umringt"  (S.  48).  Druck- 
fehler sind:  „Herr  fingo's  Tochter**  (&  37)  and  „Ich  nehm'  den 
Sperr"  (S.  51). 

WISM.  J.  ELLIMaSB. 


Digitized  by  Google 


KilM«  George  C,  il  JfontuiZ  0/  ilesopic  FahU  Literature.  A 
ftnt  book  of  reference  for  the  period  eading  A.  D.  1600. 

First  fascicule.  With  tliree  Facsimiles.  [Romance  and 
other  Studies,  by  George  C.  KeideL  NuoiUer  Two]. 
BaUimare,  1896.   XXIV.  76  S. 

Aai  dem  Gebiete  der  Tierikbel  sind  noch  gar  vlda  iil 
nicht  immmt  gaaui  klfllile  AufgabMi  n  lOMa.  Ali  die  hMQirtdi- 
liohgten  benkknet  Keidal  in  der  Bnlritnug  eeines  Bohiiftflkn 
fidsende:  1)  Zniiiniiieiiit4i11nm  imWMtjm  Haadeolififlfln  ai 
Dircbiicbt  der  BlbUotlnkeB,  in  denen  wn  noek  weiten  Haid- 
eehriften  st  entdeeken  hofiNi  dürfe,  wie  der  Fnnd  nige»  den  ent 
JlngSt  PmI  Xeyer  (iSomania  25  p.  154,1)  in  der  Biblioth^qne  Nt- 
ttonale  gemacht  hat.  2)  Dieselbe  Anlgebe  ist  zn  leisten  für  Dmeka. 
8)  Zuammenstellang  aller  Anführangen  ans  Fabeln  and  Anspielangen 
in  anderen  Litterat nr werken.  4)  SorgfJlltige  Ausgaben  der  Fabel- 
texte. 5)  Vergleichung  der  Fabelsammlungen  unter  einander. 
6)  Gescliichte  jeder  einzelnen  Fabel  auf  ihrem  Wege  von  Land  zu 
Land,  von  Autor  zu  Autor,  und  ein  Verzeichnis  der  Fabeln  mit 
allen  Nachweisen  des  Vorkommens,  auch  in  verwandter  Gestalt. 

Die  leichteste,  freilich  auch  am  wenigsten  interessante  dieser 
Aufgaben  liat  Keidel  selbst  in  Angriff  geuummeu.  Er  giebt  eine 
Bibliographie  über  die  Litteratnr  bis  znm  Jahre  1500  als  beqaemei 
Haadbnoh  für  Jeden,  der  aieli  mit  der  Tierfabel  bei  den  Bmuam 
beeelAftlgt.  Veraogeiclilckt  wird  ein  Veneieliait  der  HanftUUb- 
mlttel  fBr  dai  Fabelatiidiiun  In  den  6  AbteilvBgen:  habr^  qfAmfk 

j^^äMi^  2flfi0M^0^W^0p  ^^^ti^O^^^ß       J^tfJflÄÖ^^  ta^jj^^C^^^  ^^^t^^S^P^ß       ^j^ÄOJÄ^J  ^^JcÄ^ÄS 

tM$  mmdmre,  deßmHom  qf  fable,  kittar^  ^iniU/Mn^  taNa  of 
fimU  Uterature.  üeber  das  Mass  der  anuniwlUeQden  Hilfsmittel 
werden  die  WUnsdie  natürlich  nicht  immer  zusammentreffen.  Nebes- 
bei  sei  bemerkt,  dass  Priscian  (p.  7  10)  nicht  melir  nach  dem 
alten  Sammelwerke  von  Putsche  (so!  nicht  Putsch),  sondern  nach 
der  kritinchen  Ausgabe  von  Martin  Hertz  in  den  Qrammatici  latiid, 
lierauHgegeben  von  H.  Keil,  zu  eitleren  war. 

Als  Hauptteil  folgt  eine  Liste  von  178  alten  Drucken  (1461 
bis  1500),  und  eine  weitere  mit  Nachweisen,  wo  Exemplare  jener 
Werke  vorhanden  sind.  Keidel  selbst  macht  darauf  autmeiksam, 
dass  die  undatierten  Drucke  nur  annähernd  bestimmt  werden  sollten, 
und  dass  bei  weiterem  Nachforschen  in  den  Bibliotheken  sich  SMk 
Behr  linden  nnd  maaelies  genauer  heitimnien  laaian  wird,  gerade  aif 
Grand  dieser  Zuammenitellmig.  Zahlreiche  Verseiohniiee  nach  den 
▼enehledeneten  Kategorien  IKber  den  Inhalt  Jener  Litte.  Ten  178 
Dmeken  eind  belgegäen:  die  meliten  erwttneeht;  aber  die  geaew 
Angabe  der  bei  Verkftifen  enielten  Preise  hat  doch  nnr  geriagei 
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Interesse.  Dm  3  BlMter  FaeiinUe  alter  Draok«  weita  «inilirlich 
beaekziebeiL 

Die  Arbeit  ist  für  die  Foreclier  auf  diesem  Gebiete  recht 
nützlich  und  Keidel  wird  sich  Dauk  erwerben,  wenn  «r  eine  fthn- 
Uebe  ZuBammenäteUiiog  der  Handschritten  untemininit. 

GIS88SN.  G.  GUND.fiüMAMM. 


LoA^kaye,  6.    Histoire  de  la  litUrature  fran^aise  au  X  VII^  aUde. 
Band  2  and  3.    Paris  ISdö.   Betaux  et  til». 

Fren^  -BosBuä  ä  Väoqumce  sacrh  au  XVII*  siede.  Conrs 

loqnence  sacr^  faite  k  la  Sorbonne  pendant  les  ann^es 
1855—1850  et  1856—1857.  2  voluraes.  In-80.  T.  1, 
VIII,  396  p.i  T.  2,  506  p.   Paris»  Eetaox  et  fils.  1894. 

lAmmkmgL  Wam^  MoiB  Mofkui  ä  crühm  i$  Im  ÜMMm«  ih»- 
foise  <2<;piM8  2es  orvNMi  jmgifä  mm  jamn,  T.  n,  480  pu 

Pater  G.  Lon^haye  vom  Orden  JeßU  lässt  eine  vierbändl^e 
Hisioire  de  la  liäerature  fran^aise  au  XVII^  siede  erschienen,  von 
der  bereits  die  drei  ersten  vorliegen.  Sie  verdient,  wenn  man  der 
kirchlichen  Gebundenheit  des  Verfassers  Kücksicht  trägt,  alles  Lub, 
sowohl,  was  Voi-studien  und  Kritik,  als  auch  was  Darstellung  anlangt. 
Der  Veiriaiier  hat  mIm  Btoft  nach  den  grossen  Perognlichkeiten 

Der  2te,  alt  GemeiUe  hefiMend»  Baad  (Ten  den  entea,  der 
mm  uUikt  Terilegt^  aei  abfeMken)  hat  dieaen  adlat,  Paaeal,  KeUtoa 
«nd  Beaaaet,  dla  ala  fnmmm  mmükm  beieieluiet  werdan,  der  dritte 
bat  BeHean,  Racine,  La  Fontaine,  Boarialoae,  La  Bmyöre  nnd 
F^nelon  zu  Mittelpankten.  Der  vierte  soll  Madame  de  S^yigni, 
Madame  de  Mainteoon  md  Ludwig  XIV,  sowie  Saint-Simon,  der 
fünfte  den  Uebergang  zur  Aufklärung,  welcher  in  zweideutigem 
Sinne  als  Fin  de  sihle  bezeichnet  wird,  behandeln.  Von  dem 
zweiten  und  dritten  Bande  haben  besondere  Bedeutung  die  Ab- 
schnitte über  Bossuet,  Bourdaloue,  F6nelon,  Pascal,  wogegen  die 
Charakterisierungen  der  Hauptdichter  und  La  Bruy^res,  trotz 
manches  Schönen  und  Treffenden  im  Einzelnen,  doch  nicht  so  auf 
Quellenstudien  erster  Hand  zu  ruhen  scheinen,  wie  die  der  drei 
Theologen.  Referent  ist  hier  in  der  eigentüuüichen  Lage,  sich 
F4nelon8,  der  n  auuiGhen  Vertretern  des  Ordens  Jean  in  aMlieren 
Fwwidafdiaftabeatohnngen  ataad,  nad  dea  Jeaaltan  Baaidalooe  gegen 

tayafftaBer•  walfilMii  ala  beide  etwaa  latar  dem  Soluaaariaaaa 
Deaaaeta  favdiakaln  Uaal,  anawebwan.  Henr  L.  bat  awar  gaaa 
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Baeht,  wenn  er  dem  absprechenden  Urteile  eines  sonst  p;edieg6Mi 
Forschen,  wie  L.  CrouBU,  und  der  Orakel;^ eisheit  eines  F.  Bmie- 
ti^re  zn  Gunsten  F^nelona  entf^egentritt,  aber  er  macht  seine 
Sache  nur  halb,  indem  er  vieles,  was  diese  an  F6nelons  Character 
tadeln,  bestimmt  oder  andeutungsweise  zugriebt.  Und  doch  sind  die 
Vorwürfe  einer  gewissen  Character-TTnbesiändij^keit  und  ünzn- 
verlässigkeit,  die  schon  von  Zeitgenossen  F.  gemacht  sind,  keines- 
wegs bewiesen,  man  müsste  denn  des  Erzbisclujfs  bussfertige  SeUist- 
bekenntnisse  an  einigen  Stellen  der  Letttrs  sptrüudles  zu  Waffen 
gegen  ihn  selbst  macheu.  Herr  Longhaye  nimmt  in  dem  Streite 
ttber  die  Maxime$  de$  Samts  fast  uneingeschränkt  gegen  F.  Partei 
und  kann  das  knum  anden,  da  er  du  Yerdammongsarteil,  ifMm 
Rmd  Aber  jene  Schrift  (und  swar  nkhl  Idow  In  dem  tmam  oMm, 
wie  L.  glaubt)  gefallt  bat,  natflriieh  alt  bindcad  aaMhon  mim 
Aber  auch  er  giebt  doch  in,  da»  Ludwigs  XIV.  Maehtw<»t  und  He 
Intvlgnia  dar  BoMuat-Pnrtai  sehr  lur  Vadaamiiig  eines  Bochsi 
beitnigen,  tUmr  dai  die  Meinung  der  Wraiaiwaforen  in  Rom  lange 
Zeit  nicht  nur  geteilt  war,  sondern  sogar  zu  Föneions  Gunsten 
neigte.  Der  eigentliche  Vemrteiler  F6nelons  ist  gamicht  der  milde, 
wohlwollende,  aber  nnter  der  Last  des  Greisenalters  gebeugte  Papst 
Innocenz  XII,  sondern,  von  F. 's  gehässigen  Gegnern  in  der  franzö- 
sischen Kirche  wie  in  Rom  abgesehen,  —  Ludwig  XIV  gewesen. 
Denn  wenn  auch  dessen  letztes  Drohschreiben  an  den  Papst  ei^t 
nach  dem  Verdammungsurteile  eintraf,  so  hatte  der  allmächliire 
Herrscher  schon  früher  unzweideutig  gegen  F.  Partei  genommen  und 
daraus  weder  dem  Papste,  noch  seinem  Bevollmächtigten  in  Rom, 
Cardinal  Bouillon,  ein  Hehl  gemacht.  Papst  Linocenz  XII  und  dessen 
Nachfolger  Clemens  haben  übrigens  aller  Wahrscheinlichkeit  aash 
petiSnlich  auf  Selten  des  Verurteilten  gestnndeii.  Für  die  Steilug 
dee  enteren  rind  wir  fireilieh  nnslrt  auf  Abb6  Oiantetae'B  etm 
wMnMmä»  Berichte  an  sainen  Freund  und  KUenten  Fdaelai  an- 
gewiesen,  denn  die  pamphletartigen  Sehüdernngen  des  Jlligcfan 
BesBuet  und  Abb4  Pbelipeauis  sollten  doch  den  kiitiiehfiu  Hisloilkir 
nicht  beeinflussen.  Die  Stellung  des  letitsrai  eigiebt  sich  aber  daraus, 
dass  er  als  Cardinal  Alban!  sich  im  Sinne  der  Anhänger  F^nelons 
in  Rom  geäussert  hat,  dass  er  als  Papst  stets  ein  Freund  des  Ve^ 
ketzerten  blieb  and  dass  F.  Briefe  an  ihn  richten  konnte,  in  denen 
er  trotz  seiner  Unterwerfung  unter  Roms  Urteil  ganz  offen  seme 
quietistischen  Grundansichten  kundgiebt.  Denn  obgleich  Herr  L 
dafür  plädiert,  dass  F6nelon  nie  Quietist  gewesen  sei,  so  möchten 
wir,  auf  Gi  und  eingehenderer  Studien,  im  Gegenteil  behaupten,  er 
sei  es  auch  nach  1699  geblieben.  Jene  Briefe  au  Papst  Clemens, 
die  Dissertation  J)e  mnore  ptiro,  manches  in  seinem  Manuel  de 
Fiäe  und  selbst  iu  seineu  Leitres  spiritudka  deutet  darauf  kia 
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Freilich  war  er  nicht  Qoietist  im  Geiste  der  Madanw  Gnioii,  wohl 
aber  im  dMH  eines  Fran^ois  de  Sales  und  eines  Molinos,  der  seine 
Verdammang  ebenso  dem  Einflüsse  Ludwigs  XIV.  zu  danken  hatte, 
wie  F^nelon.  Die  Unterwertunjr  des  letzteren  unter  Roms  Schieds- 
spruch beweist  dacregeu  ni(  ht  viel,  da  F.  ausdrücklich  dabei  blieb, 
dass  seine  Maxinies  des  SahUs  iniss\  •  rstaaden  seien  und  da  er  seine 
nicht  mit  verurteilten  Verteidi^^uugsschrilteii  nur  auf  Drängen  seines 
eigenen  Clerus,  der  von  Bossnets  Werkzeuge,  Bischof  Valbelle  von 
Saint-Omer,  bearbeitet  war,  preis^^ab.  Dass  aber  die  Maximes  des 
Saints  selber  von  quietistischen  Grundanschauuugeu  durchdrungen 
siud,  kann  doch  wohl  am  wenigsten  der  leugnen,  welcher  sich  sonst 
Alf  den  Standpunkt  der  Bosanet-Partei  stellt  und  das  sehr  beein- 
ftMte  BntBrtfltt  dM  rtabehea  CahUnnl-Collegiuins  flir  lutrfiglidi 
hUL  SiMst  mitte  Ja  Boeraett  und  d«r  beiden  von  ihin  benibeiteten 
BkMie  (NoAillee\  BnUMslief  von  Farii,  ind  den  Blnohof  von 
Ghnrtren)  Vorgehen,  sowie  der  ganxe  fut  nweUfttarige  Proxen  in  Bein 
keinen  Süm.  Em  L.  benrteill  Uer  BoMele  Veigehea  gegen  F. 
weniger  ungfinetig,  als  an  einem  anderen  Orte  seines  Werkes,  wo 
er  darin  Hemehinekt  nnd  Unfehlbarkeitsanspruch  erbliekl  (III,30ö), 
hier  liniist  es  nur,  dass  B.  im  Verlaufe  des  Streites  SU  »Mtlni,  IT. 
dagegen,  der  im  Anfange  Unrecht  gehabt  habe,  immer  milder  ge- 
worden sei.  Dem  Erzbischof  von  Cambrai  wird  anch  vorgeworfen, 
dass  in  seinen  Erbauungssehriften  und  Briefen  des  Mittleranites 
Jesu  Christi  sehr  selten  gedacht  werde.  Auch  das  spricht  für  seinen 
fortdauernden  Quietismus,  wobei  übrigens  die  Worte  F. 's  in  dem  Ge- 
dichte: Sur  Veii\fance  chräienne  ,,JesiiS  est  tont  mon  bien'*  nicht  un- 
beachtet zu  lassen  sind.  Selbstredend  wird  F.  vom  Vt  rtasser  als 
würdiger  Priester,  als  treuer  Anhänger  und  Vorkämpfer  des  Papst- 
tams,  sowie  als  Gegner  des  Jausenismus  warm  gepriesen,  aber  von 
Sfliteii  dnr  IwithftHefthftn  Kirehe  vnd  den  Ofdens  Jesn,  flIr  den  er 
■ehr  nb  etnaal  adt  Fog  nd  Beeht  Mftnt»  s.  &  in  der  Angelefen- 
ksH  der  cMmmie$  ekinoimt  in  dem  Zwinte  der  Paiiier  Jeniiten 
■it  EteUsehof  Neaillee  n.  a.,  hltte  er  eine  unbedingtere  Anerkennnng 
▼erdient,  als  sie  Uun  Uer  m  Teil  wird.  Aach  sonst  scheint  uns 
U's  Urteil  Aber  F.  nkht  vSUig  berechtigt  So  hat  dieser  in  vielen 
TteaeiknDgen  ftber  franz5sische  Sprache  und  Litteratur,  Versknnst» 
in  seinen  Vorschriften  Ober  geistliche  Beredtsamkeit  vollkommen 
Becht.  Letzteres  wird  sogar  durch  das,  was  Herr  L.  über  Mas- 
earon,  den  vermutlichen  Zielpunkt  der  Polemik  F.'s,  urteilt,  be- 
stätigt. Seine  Vorliebe  für  das  classische  Altertum  und  dessen  My- 
thologie tiberschätzt  Verfasser  zuweilen.  Im  TeUmaque  müssen 
zwar  die  heidnischen  Gottheiten  und  Vorstellungen  äusserlich  bei- 
behalten werden,  aber,  wie  Herr  L.  selbst  durchblicken  lässt,  sind 
die  (irandiehieu  doch  ethisch-religiöse.    Die  Hatschiäge,  weiche 
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F.  in  sozialen  and  politischen  FraiK^eft  giebt,  darf  man  nnr  nm 
Standpunkte  der  damals  noch  wenif^  vorgeschrittenen  StaAtewiaMi- 
Schaft  beurteilen,  auch  ist  bei  den  ,,Cliiniären"  im  TUhnaque  dem 
Rechte  des  Dichters  Rechnung  zu  tragen.  In  inanrher  Hinsiciit 
hat  wohl  Herr  L.  doch  mit  den  An^en  Crousles  gesehen  und  irelesen? 

Bourdalüue  wird  als  Kanzelredner  unter  Bossuet  grestellt. 
worin  ja  Herr  L.  mit  der  Meinung  der  meisten  Kritiker  zosammen- 
triflFt.  Aber  dem  Urteile  der  Pariser  Hofwelt,  das  den  ersteren  höher 
schützte  als  den  letzteren,  kommt  liier  mehr  Wert  zu,  als  Herr  L. 
and  ebenso  Bischof  Freppel  (in  dem  onten  anzuführenden  Werke) 
annehmen.  Denn  die  Keiaing  nnd  QeechmaeJmichtang  jener  Knki 
war  an  lieh  ganieht  gmaigt,  die  kürnige,  nngeeehalikte  B» 
predigt  Boudaloiee  tber  die  gilaieade,  alaibenMwteide  sad  dodi 
aneii  den  liSfliehen  Aniehawmgm,  a.  fi.  in  der  Veiiieiillflinig  dar 
akiolaten  Menaiehie,  Rechanng  tragendie  Eheloiik  Po—eH  m  itellfli 
eder  ciMU  Jeeaitea  ala  mIpIm^bi  Begelstentng  entgegaaiilifaigiii 
Wenn  B.  den  Rahm  seines  Vorgängers  in  Scliatteii  irtellte,  so  ge- 
lekah  das,  weil  eeiae  Beredtsamkeil  aoch  mehr  a»  den  Tiefen  des 
Herzens  kam,  weil  sein  Christentam  noch  Umterer,  Ton  welllicheD 
Rücksichten  and  persönlichen  Regungen  freier  war,  weil  man  mit 
"Recht  den  (redankeninhalt  über  den  (ilanz  der  Form  stellte.  Ei 
versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  Herr  L.  die  trefllichen  Eipren- 
schaften  seines  Ordensbruders  zu  würdigen  weiss,  aber  der  Ruhmes 
glänz  Hossuets  muss  auch  seinen  Schatten  auf  den  einseitiger  be- 
gabten und  deshalb  nicht  so  allgemein  gefeierten  Rivalen  werfen. 

Nun  eudlich  Bossuet  selbst.  Wie  man  denken  kann,  billigt 
Herr  L.  sein  Auftreten  auf  der  Kiixhenversammluug  von  1681  uicht, 
wobei  Übrigens  wahrscheinlich  bleibt,  daesB.  nnr  dnrch  dieRftake- 
raeht  dea  Srabiaeiioft  tob  Paria  in  die  Bolle  dea  Votklmpin  dar 
gallikairiaehen  Kirckealireiheit  und  der  weltliehen  Gewalt  gedüagt 
Wirde,  die  ilua  aalbat  sieht  reeht  zaaagto.  Aneh  haht  V«fMMr 
harfor,  daai  B.  weder  in  aeiner  Wettgeaehiehta,  aoeh  aadaiiwo  die 
geanlilfihlilhihe  Bedentnag  dea  Pajattmua  gesIgCBd  erikaast  hika 
Doeh  aeaat  wird  er  stete  gerühmt.  Wae  seine  yon  Herrn  L.  aO- 
znsehr  gepriesenen  Schriften  gegea  die  Vorkämpfer  der  reformierten 
Kirche  and  dioae  aelbst  angeht,  so  mag  B.  in  vielen  Punkten  Recht 
haben,  wenn  man  zagiebt,  dass  eine  BichUing,  die  neben  den  reli- 
giösen Antrieben  auch  politische  und  soziale  hatte,  allein  vom  kirch- 
lichen Standpunkte  beurteilt  werden  darf.  Immerhin  treuut  des 
streitbaren  Cilaubeuskämpfers  herbe,  mitleidslose  SihUrfe  nie  die 
Person  von  der  Sache  und  lässt  die  christliche  Liebe  vermissen, 
wenn  man  auch  von  einem  Kirchenmanne  des  XVII.  Jahrhunderte 
nicht  Toleranz  erwarten  darf.  Fenelons  Traiii  du  ministere  da 
Paateturs  mag  au  zündeudei  ivrafi  deu  Streitödiriften  seines  VoT' 
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bildet  iebr  naobfteHei,  aber  von  Oeitte  diristlkhttr  BnderUebe  ist 
er  mibr  dmUrofMi.  Ab  WMigiteii  verdkift  alwr  BoMoti  Welt- 
gfeschichte,  4to  4m  gMiie  Altettun  »U  dem  Gedchtspnnkte  der 
VtriMnitnng  anf  das  duriilentam  anffasst,  diaaen  bibliachen  An- 
Bchavungastand  den  V&lkern  und  Bega>— heilen  anfzwängt  und  nach 
der  Seite  der  Geschichtskritik  hin,  auch  mit  dem  Massstabe  der 
Zeit  gemessen  (es  hatte  doch  Montaigne  schon  autklärend  gewirkt), 
ausserordentlich  willkürlich  verfährt,  uneingeschränktes  Lob,  Auch 
den  Vei-such,  Bossuets  Erzieherthätigkeit  zu  rechtfertigen,  halten 
wir  für  misslungen,  zu  diesem  Berufe  fehlte  ihm  die  hingebende 
Ijebe  und  Anschmiegungsfähigkeit  eines  F^nelon.  Dem  Dauphin, 
seinem  Zöglinge,  hat  sein  starrer  Rigorismus  ebeiii^o  ^e^chadet,  wie 
Feuelons  biegsame  Menschenkenntnis  den  Charakter  des  Herzogs 
▼on  Boorgogne  zu  leaken  und  zu  veredeln  wosste.  Herr  L.  hebt 
Bit  B«eht  biomr,  dm  iMüdift  Voilftiifer  B4MMiit  KMudradiifir 
die  Wege  geebnet  hftbta,  aber  dariB  hat  er  den  Höhepunkt  der 
inneriyüb  dea  KatlMUdniii  denkbaren  geiatUeben  Wirttaamkeit 
loch  nieht'  erreiokt.  Da«  er  nicht  imaer  «In  Heiliger  war,  bebt 
Herr  L.  eelbet  hervor,  aber  er  war  a«eh  atobt  dae  ▼ollkiwäiaaai» 
Abbild  einea  Unteren,  von  weltUohea  BifkiiehtMhinen  deh  fkei- 
haltenden  Chriaten  und  Priestei-s. 

Seine  woblberedineten  SchmeicheleieQ  des  AbaolnÜBinaB  stechen 
zu  ihrem  Nachteile  sehr  von  den  bitteren  Wahrheiten  ab,  die  Fenelon 
nicht  nur  in  einem  anonymen  Briefe,  den  auch  L.  als  echt  anerkennt, 
sondern  selbst  in  einem  Schreiben  an  die  Maintenon  und  in  seiner 
akademischen  Lobrede  dem  angebeteten  Monarchen  sagt.  Bossuet  wusste 
doch  auch  in  seinem  Zwiste  mit  Fenelon  sehr  die  kleinen  Intriguen 
des  Hoflialtes  von  Marly,  die  weiblichen  Rilnkekünste  der  Maintenon 
für  sich  auszunutzen  und  erniediigte  sich  erst  zum  Denunzianten, 
dann  (in  der  Schmähschrift  Relation,  sur  le  Quiäisme)  zum  \'er- 
liomder  seines  Amtsbruders.  Im  EUnzelnen  sei  bemerkt,  dass  die 
■■eh  bei  L.  deh  findende  Angabe,  Boeaaet  habe  vor  1660  in  Fkrie 
gepredigt»  nicht  sa  eineia  in  der  National-BibUothek  beiadlkbeii 
Veneichnia  der  Advente-  and  Faetenprediger  Jener  Zelt  (alebe 
f  reppel  Boemuf  d  rHIPSiMNM  ioerk  m  XVW^  jMi,  Feili» 
Betaax  et  flla,  1^70  p.)  atiiuBt.  Sia  beaenderee  Verdienet  bei 
rieh  Herr  L.  aber  erworben,  indem  er  den  Irrtonii  B.  sei  Carte- 
tianer  gewesen,  durch  den  Hinweis  anf  eisen  Brief  B.*a  an  Danlei 
Haet  (id.  Mai  1689),  II,  270,  beaeitigt 

Pascal  wirl  von  Herrn  L.  mannigfach  an  Bertraods  Bio- 
graphie sich  anschliessend  beurteilt  und  \\\r  wollen  dem  nicht  wider- 
sprechen, da  wenigstens  die  stilistisch-litterarische  Bedeutung  dea 
Einsiedlers  von  Port- Royal  anerkannt  ist.  Dass  P.  in  seinen  Fro- 
vinziaibnefen  von  Motiven  persönlicher  Badiancht  gegen  die  üanpt- 
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Mnde  te  Juiseiiiniiis  geleitet  wurde,  da»  er  die  JoBoitei  n  ür- 
hebeni  einer  nicht  einmal  richtig  anmeleglen  Casnistili  macht,  die 
schon  bei  den  mittelalterlichen  Domlnicanem  tn  finden  ist  nnd  aneii 
nicht  von  dem  Orden  ab  solchem  fwIreteB  worde,  dass  seine  Pmsee$ 
selbst,  nachdem  sie  in  authentischerem  Texte  vorliegen,  nicht  nar 
nne^eordnet  und  v<m  Widei-sprüelien  keineswegs  frei  sind,  sondern  ; 
au  dem  hoflfnungslosen  Determinismus  der  jansenistischen  Lehr« 
kranken,  auch  den  frühereu  religiösen  Sceptizismus  des  Veitabsere 
niclit  immer  verlengneu,  dass  P.  weder  ein  vollkommener  Mensch, 
noch  ein  idealer  Christ  war,  das  und  Anderes  bleibt  schwer  an- 
greifbar, La  Bruy^re,  vielfach  ein  Gegenbild  des  herben,  welt- 
eiilsa^ienden  Pascal,  wird  auch  im  Ganzen  von  L.  richtig  beurteilt, 
wenngleich  der  fromme  Antor  sich  sonst  den  beeten  tttterariscbet  I 
Gonwdftdmb  ferdlrH datier dieiilfaMtaliet^  | 
LelienildealM  anlegt,  das,  wie  aeiae  eigenen  ürteile  iMBtfttigen,  za 
dem  Geilte  des  8fMe  de  Ltmi§  X2V.  gandcbt  stimmt  Man  mm 
aber  die  Litteratnr  unter  VoTanseetcnng  ihrer  geaehichtlich  soaliVii 
Gnndbedingmgen  batraehten.  Dteaer  fremdartige  Oeakshtapaakt 
UsBt  ihn  nicht  einmal  zur  TolleB  Hingabe  an  die  lumnlosen,  an- 
mutig plaudernden  Fabeln  La  Fontainea  kommen,  die  doeh  asttafc 
F^nelon  seinem  ZttgUnga  an  leaan  gab,  er  macht  ihm  eine  gerechte 
Würdigung  Moli^res  geradezu  nnmögUch.  Denn,  wie  sehr  aach 
Herr  L.  dessen  dramatisches  Genie  preist,  für  ihn  bleibt  der  grosse 
Dichter  stets  der  Sjtötter  aller  kirclilichen  Frömmigkeit,  ja  sogar 
der  Vorläufer  Voltaire  s«  her  Anfklärungr.  Tartuffe  und  Uon  Juan  i 
werden  nämli«  Ii  in  »lit  seni  Sinne  gedeutet  und  Moli^res  Schauspieler- 
beruf, die  Schwachen  seines  Privatlebens  und  Characters  nach  dem 
starren  Tugend- Dogma  eines  Bossuet  und  Veuillot  verurteilt.  Wie 
kann  man  einen  Moliere,  der  in  Ludwig  XIV  eine  (übrigens  nicht 
immer  verlässliche)  Stütze  seinen  Neidern  und  Feinden  gegenüber 
fand,  es  yerargen,  wenn  er  dem  Monarchen  Weihraach  streat  woi. 
bei  einem  Baoine  diea  so  milde  and  lieberoll  entachnUigea? 
Wenigstens  nimmt  Herr  L.  sieht  an,  daaa  M.  rieli  Im  Jmjiiifiywi 
snm  Apologeten  der  Liebeleien  Lndi^  XIV  erniedrigt  habe. 

Aber  anch  Gomeille*s  und  Bacinea  Berorteilnng,  die  im  Ba- 
aelnen  viel  SchOnea  enthAh,  leidet  unter  dieaer  aai|gepfrt>pftea 
ethiaeh-Urdilichen  Ansohannngsweiae.  Damm  wird  Corneille  woU 
aUsosehr  verherrliehti  bei  Racine  die  antikisierenden  Dichtungen  zi 
wenig,  die  beiden  aaa  der  jüdischen  Geschichte  dem  Stoffs  nach  ent- 
nommenen za  sehr  geschätzt  Dass  dem  Jansenismns  R.'s  nicht  \iel 
Wert  beigelegt  wird  und  die  Legende  von  der  Walirheitsliebe  des 
Dichters  Ludwig  XIV.  gegenüber  und  der  daraus  henorgeheuden 
königlichen  Ungnade  zerstört  wird  (nach  Paul  Mesnard's  Erörteruag 
in  der  biographischeu  £inleitang  zu  der  Ausgabe  der  Werlte  £.  « 
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in  den  Grtmd$  JßerMm)  irt  nur  sm  bilUgeB.  ItaoM  treflbnd  Uit 
der  Maeliwelii  da»  ConieiDo  weder  in  Theorie,  neeh  in  Fnudi  «in 
ftrenger  ArietoteUker  und  Vertreter  der  drei  WInheiten  gewesen  ist, 
wem  lehon  Henr  L.  die  geechiehtUdie  Entwieidung  der  Drei-Ebüieite- 
Theorie  nioht  genUgeod  n  kennen  eeheint 

Ei  ftUi  Mil,  wie  gdUnentlieh  er  die  denteehe  litteratar  selbst 
da,  wo  lie  ihm  ans  Besprechnngen  in  französischen  Zeit<«chriften 
bekannt  sein  dttrfte,  ignoriert.  Selbst  yon  den  Moli^re-Stndien  seines 
Ordensgenossen  Kreit en  bat  er  nnr  ans  gelegentlicher  Erwähnung 
derselben  in  A.  Ehrhards  Schrift:  Xcs  comedies  de  Moliere  en  Allc- 
magne  (s.  11,137,  Anmerkung  1)  erfahren.  Aber  als  einlieitliche 
Zusammenfassung  eigener  und  fremder  Studien,  als  Muster  feiner 
Btylistis(  her  und  hUutig  auch  psycholog^ischer  Zerj^liederung  und  als 
eine  reifdnn  hdachte,  ernstlich  erwogene  Arbeitsleistung  können  diese 
zwei  Bände  durchaus  willkommen  geheissen  werden. 

Im  Sinne  und  Geiste  der  Bossuet-Verherrlichung:  sind  in  den 
Jahren  18ö5— 57  von  dem  Bischof  Freppel  von  Augers  au  der  Sor- 
bonne Vorlesnngeu  gehalten  worden,  die  erst  jetzt  voHständlg  unter 
dflsi  Titel  Bmuä  ä  V^So^tmot  mufh^  cm  XVII*  tüde  yorliegen. 
Natirlieh  ist  manches  darin  jetel»  beeondeis  dnreh  die  herronragend 
Terdieostliehen  Untersnohnngen  Leharq's  fiberiiolt,  indesMa  liegt 
ihr  Wert  in  einer  TortreflUelien ,  nur  snweflmi  allzn  wortreichen 
Interpretation  der  geistliehen  Beden  Boesnets  nnd  in  einem  sehr 
gut  abgerundeten  üeberblicke  der  M**m<JM>ii  Bedeknnst  des 
XVII.  Jahrhunderts,  das  der  fromme  Autor  als  Träger  des  christ- 
lichen Geistes  preist.  In  der  Besprechung  der  Utterarischen  Ein- 
flüsse auf  Bossnet  scheint  er  den  der  Griechen  nnd  Römer,  auch 
wohl  den  Montaignes,  zu  hoch  zu  schützen,  wogegen  er  mit  Recht 
gegen  die  Annahme  einer  tieferen  Einwirkung  Üescartes,  Balzacs, 
ronieilles  u.  a.  Zeitgenossen  sich  ablehnend  verhält.  Bossuet  drang 
nämlich  in  die  antiken  Schriftsteller  nie  so  tief  ein,  wie  Fenelon 
nnd  warf  sie  in  späteren  Jahren  ganz  bei  Seite.  Die  Chronologie 
der  geistlichen  Reden  B/s  hat  Fr.  nach  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen in  der  National-Bibliothek,  für  jene  Zeit  sehr  ver- 
dienstlich, festgestellt,  heute  ist  dies,  sowie  seine  Bemerkungen  über 
die  sehr  bmchstiickartigen  Mannscriptanfoeiehnnngen  B.*b,  ther  die 
Uiweflen  kritiklose  Willkflr  des  Heransgebers  BMuris,  der  Ver- 
schiedenartiges in  kllnstliehe  Einheit  hraehte,  schon  noch  sieherer 
festgestellt  und  bekannt  Der  yerfasser  niimnt  an,  dass  Bossnets 
geistliehe  Reden  sehen  von  den  Zeitgenossen  ebenso  hoch  gesohfttst 
wlren,  wie  des  ttsehofb  polemische  oder  apologetische  Schriften, 
doch  beweist  er  das  nicht  genügend.  Sein  Zweifel  daran,  dass 
Bonrdalone  seinen  Vorgänger  als  Eanselredner  in  der  Gunst  der 
Holkreise  aosgestoelien  iiabe,  ist  ebensowenig  berechtigt  Am  he- 
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daneniiwerteileii  bleibt  es  aber,  da«  B.  aieh  da  feriwnlldit  «M, 
wo  er  sehr  angreifbar  iit  So  neiiit  F^.,  er  habe  hi  seimB  Eimißi 
nr  die  Xlrohe  die  Peraon  voa  der  Sache  fetmaat,  wogegen  i.  t. 
schon  sdn  Verhalten  gegen  Fteelon  spileht,  er  habe  In  der  Fiele- 
stantenbekehmng  jede  «Menos  geMlsehUUgti  wlhiend  er  den  nsol 
nngenügend  Bekehrten  nnr  die  heilige  Hesse  idcfat  anftwtngea  wollt«, 
MB  Farcht,  ein  Sacrile^  an  begehen,  songt  aber  aneh  ^egen  Dra- 
proiiaden  nnd  andere  Zwanprsmassregeln  nichts  einznwenden  hatte. 
Recht  hat  Fr.,  wenn  er  mehrfach  ^egren  die  Angaben  von  Bossnets 
SecrctSr  Le  Dien  (in  dessen  Memoiren)  sich  anssprielit,  anch  wenn 
ev  Hüssupts  (ieseiisatz  zur  jesuitischen  Oasuistik  andeutet .  Die 
Kscui-so  über  H.'s  Grabreden  in  Band  II  sind,  trotz  allzu  breiter 
Unterlaire,  Meisterstücke  erbanlicher  Oratorik.  Man  muss  bei  ihrer 
I^sunp,  wie  in  der  Bearteihin^r  dieser  {resaniten  N'orträire  nicht  nur 
den  kirchlichen  Standpunkt  des  Aut(»r8,  sondern  den  Zweck  der 
geistlichen  Einwirkung:  iin^  die  niannifffaltig-  zusammengesetzte  uud 
wechselnde  Zuhörerschaft,  die  uebeu  den  eigentlichen  Stadenten 
Jene  OflbDtlieheii  Torieenngen  besnehte»  In  Ange  behalten.  Loleae- 
wert  ist  es,  daas  Fr.  rieh  Ton  der  tndttknienen  YerhenUdniif 
Ludwigs  XIV  freihilt  nnd  die  Aafhebiing  des  Bdlkts  von  Nsatei 
swar  ans  den  Zeltansehanangen  etUIrt,  aber  nloht  reehtfertigt 

BndUfih  sei  noeh  anf  den  awniten  Band«)  des  MeU  kbtorigm 
M  eriüque  d$  Ut  IM,  fr.  Ayrarii  Ise  or^n«s  jusqu^ä  noe  Jowrs  tob 
Eng.  Lintilhac  hingewiesen,  der  mit  dem  XVIL  Jahrlinndert  be- 
ginnt. Es  ist  ein  klares,  lichtvolles,  neben  den  äusseren  Thatsacheii 
anch  die  leitenden  Ideen  hervorhebendes,  das  Geschiclitliche  luil 
Aesthetische  in  der  Benrteilung  geschickt  vereinendes  Hilfsbnch  tiii 
französische  Studierende.  Drsr  in  dem  bibliographischen  Teile  muh 
deutsche  Werke  und  Zeitschriften  Berücksichtigunp:  finden,  ist  be- 
sondei-s  anzuerkennen.  Auch  von  nationalen  nnd  relijiii'seii  Vor- 
urteilen oder  einseitifrer  Geschmacksricbtune^  h?Ut  sich  der  {?ei8tr 
nnd  massvolle  Autor  frei.  Intümer  sind  weder  häufig,  noch  er- 
heblich, nur  hat  es  den  Referenten  befremdet,  den  von  Feuelon 
bekehrten  Schotten  Kamsay  (p.  147)  zu  seinem  twveu  gemacht  zu  sehas. 

R.  Mahbsnholtz. 


Mnlttenholtz,  Richard,  FSnelon,  Erebischqf  von  Camhrai.  Ein 
Lebensbild.  Leipzig,  1896.  Renger'sche  BudüiaiuUBfig- 
Gebhardt  d  WUiw^h.  S.  VU  +  188  in-d«. 

Eine  wirkliche  Lücke  unserer  Litteratur  füllt  der  durch  seise 
Foi*»»chungen  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Litteratur  und  Go» 

^^OM  1.  Bande  veigL  B/mmßia  JCX,d82  und  XJLX,m  i 
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Behichte  rühmlich  bekannte  Verfaner  mit  der  VerOifentlichang  seiner 
Fteekmbiogra]^«  MS.  So  Tiel  aaeb  bt  DeatMUaai  dM  HMptw«rk 
Ftedon't  geleiM  wordw  ift,  adldeiB  dar  Proftwor  ain  HenogUelieii 
OymMdui  SUittgart,  Hm  tob  Ehniirelch,  1782  die  ente 
Sflhalangabe  dei  TMmugm  kenuHgab,  so  iit  doch  das  l£ahreo- 
holts'iobe  Werk  die  «nie  Biographie  des  Enbiocbofs  to&  Oaabnd, 
die  in  der  dentschen  litteratar  oncheint.  Da«  diese  erste  Blo- 
grapliie  ein  des  Mannea  lo  wflidigoa  Denkmal  geworden  ist,  darüber 
wollen  wir  nicht  unterlassen,  unsere  anf richtige  Fraade  auszudrücken. 
Mahrenholtz  ist  ein  zn  scharfer  Denker,  als  dass  er  ein  idealisierend 
verklärendes  Lehensbild  liiUte  Rchreibpn  können.  In  seinem  Werke 
haben  wir  es  mit  einer  objektiven,  aus  erster  Hand  ireschöpften 
Darstellung  zu  thun,  die  anch  die  Schwächen  P'enelons  nicht  ver- 
schweigt, aber  doch  als  Endertrebfiis  ein  Bild  zeichnet,  dem  der  nn- 
befangene  Leser,  auch  wenn  er  Protestant  ist,  seine  Sympathie 
nicht  vei-sagen  kann.  Die  von  Mahrenholtz  entworfene  Zeichnung 
kommt  der  Wahrheit  sicher  weit  näher  als  die  Vorstellung,  die  die 
französischen  Rationalisten  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Fenelou 
hatten,  für  die  der  tiefchristliche  Charakter  des  Mannes  gegenüber 
■aiiMB  angabUoli  faÜOBaUillMh-haBaBltiiaa  Aaichaanngen  kaam 
failiandea  sa  aeia  mUbb,  wie  ea  eben  aar  ia  elaer  Zeit  möglich 
war,  die  so  wenig  hlstorieehea  Sinn  hatte  wie  das  18.  Jahriiandert. 
Uad  aleht  niadar  wein  lieh  Hahreaholta  Yon  dea  UebertnibaBgeB 
M  sa  halten,  ia  die  ftaaaUiiiehe  Sehrif Mailar  aeamr  Zeit  wie 
Donen  and  Oroasl^  gefaUea  lind.  Im  Grande  genommen,  berührt 
äeh  das  von  dem  Protestanten  Mahrenholtz  gezeichnete  Lebensbild 
wenigstens  in  seinen  Grundlinien  mit  dem,  das  der  Kardinal  Bansset 
1808  in  seiner  grossen  Histoire  de  Fenelon  entwarf,  wenn  auch  der 
erstere  anf  einer  höheren  kritischen  Warte  steht  und  über  manche 
Dinge  ein  freieres  Urteil  haben  kann  als  sein  katholischer  Vor- 
pHncrer,  ohne  doch  jemals  dem  Katholizismus  {^e^eiiüber  ein  so  ein- 
seitig ungerechter  Beurteiler  zn  \vpr<len,  wie  es  die  j,MiiJosophen* 
des  18.  Jahrhunderts  waren.  Keine  wichtige  Seite  von  Fenelon's 
Leben  hat  Mahrenholtz  unberücksichtigt  gelassen.  Seine  Stellung 
als  Theolog  und  als  Kirclienfürst,  sein  Gegensatz  zu  Bossuet  einer- 
lelto  nnd  den  Jansenisten  andererseits  wird  eingehend  und  immer 
an  der  Haad  der  Quellen  belenchtet,  wobei  manche  som  Teil  lelir 
sabtile  Fragea  leharirinnig  and  liehtvoU  bdiandeit  werden,  aad 
nicht  adnder  indet  die  BoUei  die  F^aelon  als  politiaoher  Borater, 
all  Prinzenerzieher  aad  als  Schriftsteller  gespielt  hat,  in  Mahren- 
holtz efaMa  YorUfeflllieh  anterriehtetea,  TeiatSaiyiiToUen  and  gerecht 
abwägenden  Beurteiler.  Bewnden  interesiant  für  uns  beutiehe 
iia  der  yon  Mahrenhelta  mit  Recht  hervorgehobene  schartb  Gegen- 
lata,  ia  dem  der  leait  lo  liebeaiwllrdige  and  niide  Fenelon  aa  dem 
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AbsolatiimiiB  Ladwigs  XIV.  ttand,  und  darin  gerade  offenbart  lick 
seine  acht  duMiehe  Gedonnif  .  Di«  tritt  aldit  nmr  !■  te 
Stellen  des  TUSmagm  sn  Tage,  wo  Kentor  tot  E^obemugakriegfli 
wMnt  und  die  Avfgi^  elnee  Fttnten  darin  aleiit,  da«  er  dm 
Wolde  Min«  Volkes  lebt»  sondeni  Meli  bssondeit  in  den  berlUiBtei 
anonymen  Sendschreiben,  denen  Echtheit  Mahrenholtz  nach  L.  f« 
Bänke  mit  flberzsngenden  Argumenten  nachweist,  und  als  dessen 
Entstebongsnelt  er  das  Jahr  1693  sehr  wahrscheinlich  macht.  In 
der  Form  massvoll,  aber  wnrhtig  in  der  Sache  fiihrt  dies  Send- 
schreiben »'ine  Sprache,  die  für  die  damaliirp  Zeit  überaus  hedentsam 
ist,  und  die  uns  wirkliche  Bewuiideniiig  vor  Fenelon  eiiiflössen  mnss. 
Ein  solcher  Mann  verdient  es  anch  lient  noch  näher  prekanni  za 
werden,  und  man  kann  Maiireiilicdtz  nur  dankbar  dafür  sein,  dass 
er  es  vei-standeii  hat,  mit  sicherer  und  kunstgerechter  Hand  sein 
Bild  zu  zeichnen. 

K.  A.  Martin  Hartmann. 


Texte,  Jeeeph,  D»  Atthnio  Baaom  (AMm  äm  Ms)  id05-9f 
frmcihgMeo  m^iiitm  seHgton.  Thssim  «Miltati  mis- 
rariB  ParisieBSI  proponebat  Joseph  Texte.  Paris,  Ubrairie 
Hachette  et  Cie.   1886.   186  8.  8^. 

Es  ist  sonst  mehr  deutsche  als  franiSsische  Art|  in  die  Werk- 
stätte eines  selbst  mittelmässigen  Dichters  zu  treten,  nm  ihm  beim 
Schaffen  über  die  Schulter  zu  schauen,  die  Entstehung  und  Correctnr 
seiner  Arbeit  zu  verfolgen,  um  nicht  nnr  die  Bücher  kennen  za 
lernen,  die  er  schrieb,  sondern  auch  die,  die  er  zu  dichten  vorhatte, 
die  Werke,  die  er  besass  und  las  und  die  er  eingehend  recensiereu 
wollte.  Um  dem  Unzünftigen  das  compelle  intrare  an  dieser  Arbeit 
noch  ereichtlicher  zu  machen ,  schrieb  unser  Autor  diese  mit  der 
Approbation  des  Rectors  der  Sorbonne  versehene  Dissertation  is 
lateinischer  Sprache  und  liess  er  es  au  der  obligaten  statUieh« 
Stachelhecke  gelehrter  Notinen  nnd  dem  fisieriichen  Zopfe  d«  Ih- 
liehen  «Anhangs*  nicht  fehlen.  Nicht»  nk  ob  irir  seins  üntfli^ 
snehing  gering  schätgtenl  Es  sd  fiel»ehr  «dion  hier  besNifc^ 
da«  die  voriiegende  Monographie  ndt  vieler  Sadikenntnis,  Gitad- 
lichkeit  nnd  Oewinenhaftigfceit  abgefiust  ist;  «  sei  sogegi^ 
da«  der  Verfasser  (nn  einen  Ansdnek  der  Mire  MMppie  zu  ge- 
branchen)  das  tßadim  lalkiiäalk  mit  Schwang  nnd  Leichtigkeit  zu 
fflhren  versteht,  wenn  es  anch  dabei  an  jenem  WortfüUsel  nicht 
fehlt,,  das  nichts  mehr  ist»  als  ein  Lnxns  der  Zange  and  bewegte 
Luft.  Auffallen  kann  es  nur,  daas  Herr  Texte  den  Antonius  Saxanos, 
den  er  selbst  schon  In  der  Einleltnng  kanm  als  Dichter  nnd  hSchstetf 
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alB  Philosophen,  Theologen  und  Redner  des  16.  Jahrhunderts  gelten 
laaen  mOobte^  eiMt  to  eingehenden  Stndinms  wert  gehalten  habe 
rnid  erst,  wenn  man  sich  mit  seiner  Abhandlang  näher  vertraut 
macht,  erkennt  man  allerdings,  dass  dieselbe  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Renaissance  in  Frankreich  bedeutet. 

Da  über  Saxanus  selbst  in  den  Spezialwerken  über  diese 
Periode  beinahe  gar  nichts  zu  finden  ist,  so  ma<2:  es  uns  gestattet 
sein,  in  gedrängter  Kürze  das,  was  uns  aus  unserem  Buche  am 
interessantesten  erscheint,  hervorzuheben.  Texte  stellt  zunächst 
fest,  dass  S/s  Geburt  (trotzdem  hierfür  Dep6ry  1615,  Colletet  1514, 
und  Vayssi^re  1507  angiebt)  in  das  Jahr  1504  oder  1505  falle, 
Irin  aas  einer  den  anderen  entgangenen  Kotia  am  Ende  seine« 
VS^penm  de  dieäpUme  klar  eniehtlieh  teL  Sein  Gebvtaorl  war 
Beof  ea  Brem.  Bümb  Teil  leiner  Jigead  veiMto  er  wahrMhein- 
lick  am  Hofe  Fkani  dea  L  Von  da  gbig  er  naeh  Savojea,  wo  er 
in  den  Orden  dea  heiUgen  Antoniai  eintrat  Die  Mtaehe  dleoei 
Oideia  hatten  eich  anerst  der  Fifife  der  am  Veltetaas  Ertaraakte», 
später  auch  der  im  Kriege  Schwerverwnndeten  gewidmet;  endlich  aber 
■achten  nie  zn  ihrer  Specialität  die  Heilang  kranker  Schweina, 
wwegen  aach  einmal  von  Rahelais  aaf  S.  mit  der  Bezeichnnat 
pines  praeceptor  pem^päa^)  angespielt  wird.  Als  Vorsteher  dieses 
Ordens  in  Honrp:  führte  S.  ein  strenges  Regintient.  Später  wnrde  er 
ebendaselbst  auch  erster  Canonicus  und  Stellvertreter  des  Bischofs, 
wie  auch  Abt  von  Cheizery.  In  den  hettigen  Streitigkeiten  zwischen 
den  Königen  von  Frankreich  und  den  Herzögen  von  Savoyen  fühlte 
S.,  obzwar  er  der  Erzieher  des  Herzofjs  Karl  III  von  Savoyen  war, 
wie  es  in  seiner  Familie  herkömmlich  war,  französisch,  weswegen 
er  sich  in  den  von  Frankreich  an  Breese  verübten  Bedrängnissen 
and  sohweren  Auflagen  als  wirksamer  Mittler  erwies.  Recht  merk- 
wQrdig  iat,  daaa  er  In  einem  aadafa  Beditahandel,  da  er  als  Ver- 
treter dar  OaaoBicl  in  CkuMj  varwaHte,  ia  groow  Oefthr  kam» 
avoa  eiaem  Feiade  lebemUg  begraben  sa  werden*.  Br  teilt  dlea 

')  Man  verj,dei(  he  die  Stelle  in  Rabelais'  Pantagrud  I  e.  27:  „Ce 
pendatU  virU  un  commandeur  Jamhonnier  de  aaint  Antoine  pour 

faire  $a  quette  Cü  ne  feui  pas  eelui  de  Bourg  ear  il  est 

trop  de  me§  amis.  "  Wie  man  daraus  und  ans  anderen  Umständen  er- 
sieht, war  8.  mit  Rabelais  befrenndf  t  Habclais  spiolt.  wie  gleich  hier 
erwähnt  werden  soll,  nochmals  in  seinem  Hauptwerke  auf  S.  an  und  zwar 
auf  geinen  rEsperon  de  disciplme.  Unter  den  in  der  Bibliothek  von  St. 
Tieter  beiadüeiMn  Bucbem  ^nt.  II.  7)  erwihnl  er  niaiich  eohenend: 

L  K speroy^  de  fromaige 

JJecrotatorum  Scholarium 

Tartaretus  de  modo  caeandi  etc. 
Es  kann  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass  diese  gegenseitige  Beziehung 
keine  Illnsion  i«t.    Auffallend  ist  es,  dass  umgekehrt  S.  den  Namen  Ra- 
beiab  nirgend»  nennt  und  nur  einmal  gans  flUohtig  den  Gargcutim  streüte. 
ZtMkr.  f.  In.  Spr.  a.  Utk  XIX*.  8 
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•dbit  ia  ^jitotiBi  dnkkr  Wtiie  nH,  oluie  darfliMr  «fageMsr 
n  berichten.  T.  Iit  nin  der  KelBong,  der  VwlSdl  1mm  M  nr 
alt  HlaUkk  anf  die  damals  in  ChuiMry  wütende  Pest  erkliren,*) 
eine  reebt  wahrscheinliche  Vermntnng,  die  nur  die  Frage  offen 
Iftsst,  was  dann  S.  zn  solcher  Geheimthnerei  für  Gmnd  g:ebabt  hake? 
Sollte  wohl  gar  S.  (denn  er  war  trotz  seines  geistlichen  Standes  ein 
tüchtiger  Zecher)  einmal  in  einem  bis  zur  Bewnsstlosigkeit  trankflMt 
Znitande  dieses  klägliche  Abenteuer  bestanden  haben? 

Erwähnenswert  ist,  dass  S.  jener  Margarethe  von  Oesterreich, 
die  für  den  Entwicklungsgang  des  Jean  le  Maire  de  Beiges  so  be- 
deutungsvoll geworden  ist,  die  Leichenrede  hielt  und  dass  er  den 
von  derselben  Mai^arethe  ihrem  früh  verstorbenen  Gemahl,  Herzog 
Philibert  von  Savoyen')  in  Brou  errichteten  Grabtempel,  bei  dessen 
Ban  Le  Maire  als  Werkführer  eintrat,  in  einem  Gedichte  besang, 
beidM  auf  Bectellnng.  Jm  beiden  Fftllen  bekundete  er  teiMi 
Mfakobten  Oetehaack.  Seine  Leiobenrede  kt  etn  Beporitoini 
aller  nögUeben,  ebne  WnU  «mmaiwueleMiioD  LobbnMaiea  waA 
weit  ber  geholter  mmOglkber  Vergleiebingen,  so  da»  aan  (wto 
Tnte  treffMd  bennlct),  aa  dia  beiftehtlgte  riietoriMlM  Leiitnif  dm 
BabelaiMehen  Jtmoku  de  Bragmardo  lebhaft  erinnert  wM;  ssfi 
Qadkbt  will  dnrch  eine  Schaustellnng  einer  angeblich  nftiloaM  Be- 
leeenheit  verblüffen,  weilt  aber  nicht  einen  Keimknoten  eher 
poetischen  Empfindung  anf  nnd  entbehrt  jeder  Anschaaliekkait  dir 
Schilderung.  Ja  er  scheut  sich  nicht,  um  sich  nur  Margarethe  gt- 
fäUip:  zu  erweisen,  die  Namen  der  wirklichen  Banl^iter  Perreal 
und  Michael  Colombe  zu  unterschlagen,  um  dafür  zwei  nieder- 
ländische Meister  bis  in  die  Wolken  zu  heben.  Auch  macht  der 
cynische  Schluss  den  entsetzlichen  Eindruck  des  IScIianspiels,  wo 
der  Pedant  plötzlich  den  Lebemann  spielen  will*).  Das  Todesjahr 
des  S.  ist  ungewiss  und  es  lässt  sich  nur  feststellen,  dass  er  im 
Jahre  1560  noch  gelebt  habe;  doch  ist  es  mü;j:lich,  ja  nickt  iui> 
wahrscheinlich,  dass  er  erst  im  Jahre  1578  gestorben  sei. 

OiOMflra  Beaditnng  unter  den  Wefkea  dea  S.  Terdieat  eigeDt- 


•)  Der  zeitgenössische  Arzt  Benedictas  Textor  weiss  von  sol«!« 
wtimaa  der  Pest  eebeiatot  Begrabenen  «i  «ntthlen  and  bemerkt  an 

Schlüsse  charakteristisch:  Sive  id  ignorantia  sivc  ehrirt  itr  sive  aUtfr 
eemit,  ita  horreHdum  eai,  mI  omiuum  anünoa  »oh  vthemenUr  aoUicitare 

Br  regierte  1497—1604;  vergL  aaeb  Pb.  Aug.  Beeker:  Jm 

Im  Matre  p.  41  ff. 

*)  Der  Schluss  des  Gedichtes  lautet 

Ces^  de  l  ouwage  au  jjauvn  Jantbonnier 
Qm  ne  U  padi  qnand  vm  bcü  hon  mir. 
Texte  bemerkt  hierzu  treffend:  Vemitm  igümr  dtmm  jwifeti 
culjpam  ntam  in  Baedmm  tratutukrü. 
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lieh  nar  sein  L  Esperon  de  cUsdplme.  Allerdings  fehlt  anch  diesem  I 
eine  gute  straffe  Composition  nnd  jede  ausgebildete  Technik,  denn  die 
zahlreichen  Abschweifungen  und  das  bunte  Durcheinander  der  darin 
niedergelegten  Gedanken  lassen  jede  Einheitlichkeit  des  Planes  ver- 
missen. Auch  in  diesem  Werke,  obzwar  es  im  selben  Jahre  ver-  \ 
fasst  wurde  wie  Marots  AdokscerUia  Clemetüina  und  Rabelais'  | 
Fantagruel^  verspüren  wir  kaum  einen  Hauch  echter  unverlierbarer 
Poesie^)  und  begegnen  wir  allenthalben  dem  rostigen  Werkzeug 
aus  der  geistigen  Rüstkammer  der  Scholastik.  Dennoch  fehlt  es 
iaaäM.  nicht  an  orwIicfaBiger  Kraft,  wo  er  Selbstgesehenes  und  Er- 
lebtet aohiUlert  nnd  ee  iBtereMiert  «na  in  nicht  geringen  Gfmde, 
well  ee  nna  dee  Dichtere  lieea  über  dee,  waa  edne  groeee  Zelt  be- 
wegte» wlederepiegelt.  So  kann  rieh  aelne  BeeehreltHing  der  Pect 
bawutriiln  nehwi  laeeen  eein  Lobynie  auf  die  Bftchw  enthllt  manffhtr 
erigfaBeUe  geietvolle  Wendung*^  Tin^  leinee  wiilnie«  Hewee 
gegen  die  Reformation^  (ihre  Bekenner  will  er  „wie  die  wilden 
TIen  yerbrannt"  sehen),  geisselt  er  doch  unerbittlich  die  in  die 
alte  Kirche  eingebrochenen  Missbräache.  Er  rügt  die  Verwelt- 
lichnng,  die  Selbstsucht  und  Habgier  ihrer  Würdenträger,  die  Un- 
wissenheit der  Mönrhe,  die  mehr  Liebesgediehte  als  die  Bibel  im 
Urtexte  lesen  und  anstatt  das  schlichte  Gotteswort  zu  predigen, 
aich  in  kleinlichen  matten  Vernnnftschlüssen*)  f^etallen.  Selbst  zur 
Anfbringunp:  der  Mittel  zur  Reparatur  der  Kirchenglocken  mussten 
die  Canonici  erst  gezwungen  werden,  wogegen  sie,  um  dem  Karten- 
und  Würfelspiel  fröhnen  zu  können,  ihre  Beneficien  und  Abteien 
an  den  Meistbietenden  versteigerten.  Der  heilige  Geist  ruhe  nicht 
avf  den  kirchlichen  Wahlen,  weil  er  fürchten  müsste,  dass  man 

^  .  .  .  .  eam  quidquam  magia  inconditum  indigestumque  vix  re- 
perias.  „Operose  fahrcatum"  et  „aspere  Umaiim^*  fmue  mmm  opus  amdOT' 
ip$e  eomfumu  e$t  etc.  heisst  es  bei  Texte. 

*)  Lm  Hmt       §m4im§  H  tcmderges, 

Non  aUUreumi  §m  ehasteti  de  vitrfee, 

De  tout  le  bien  que  pretendom  momt,^^ 
^)  £r  nennt  sie  Scabiei  germafUL 
^  „Qui  prekkenü  tetilemmü  1a  paraB» 

De  nmin  IHeu  de  verite  doetewr^ 

Qui  ne  seroit  de  tout  tant  amatem 

D'invention  de  nouueÜe  preUioMte, 

Tkeemee  nomeam  de  hemit  Mmlorkque, 

Presdiant  d^amour,  non  pmr  amhition 

Fowr  rkotmmr  Dieit,  nm  jfor  affeeUon,*' 

■nd  so  weiter: 

„Cor  VOM  voyee  ung  grand  fM  de  mmeee 
Qui  Imr  peauUier  ne  eemrüffeiU  quasi  Ure, 

Monier  en  chaire  et  ny  savoir  que  dire  .  .  ., 
Mieux  leur  vauldroü  renfermes  et  cloz  ettre, 
Que  Vignioramce  hon  ne  eorM  dn  doeetre,** 

8* 
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ikm  die  Fl«g«l  bewkifllte.   MtMun  berttirt  es,  da«  a  M 
SehlMenmy  der  MMUkte  Stoden  dee  dem  rieh  ait  «- 

whohlenen  Behtfen  in  derselben  Gemeinheit  hemmwilst,  dem 
Bekämpfung  sein  angeblicher  Zweck  iit,  so  dass  selbst  bei  milderer 
Bevtelliag  dae  llutialsche  l/ucwa  est  nobis  pagina,  vUa  proba  est 
auf  ihn  Anwendung  findet.')  —  Am  bedeutendsten  aber  erscheint 
uns  jener  Teil  des  Werkes,  der  die  Erziehung  behandelt  und  wenn 
hier  auch  vielfach  mit  fremdem  Kalbe  gepflüpt  wird,  so  kann  er 
doch  vielleicht  mit  jenem  Abschnitte  des  Rabelaischen  Meisterwerke« 
verglichen  werden,  wo  Gargantua,  das  Opfer  der  verdummenden 
Erziehungsmethode  der  Sopliisten,  von  Euiliimun  auf«;eklürt  und  in 
der  Folge  einem  Vertreter  der  modernen  Bildung  zur  Erziehung  im 
realistischen  Geiste  übergeben  wird.***)  Selbst  einen  fruchtbaren 
Acker,  meint  nun  S.,  muss  man  bebauen  und  die  Adligen  verwirkten 
Ihr  Vorrecht  auf  die  Anftthmng  des  Volkes,  wenn  sie  in  der  Sr- 
dahug  Ihnr  Kiider  den  «iidem  nicht  nit  guten  Beli^  fwai- 
ginges.  Obg^iieh  die  Yornebmen  die  Pldagogen  vteaehleteB, 
wsfde  doch  die  Zeil  konen,  wo  mr  der  geittife  Adel  Gdtonf 
haben  werde.  Er  mahnt  die  kathoUsdien  Eltern  elndiinglkh,  Out 
Kinder  etwas  lernen  sn  lassen,  ndnvtt  die  Sehevhe  nlehl  nach  dm 
Gefftsse  schlecht  rieche*.  Die  Mütter  sollten  ihre  Snder  sdbii 
stillen.  Die  Eltern,  die  ihre  Kinder  schlecht  erziehen,  werden  von 
denselbsn  noch  nach  ilirem  Tode  verflucht  werden.  Die  Seele  dei 
Kindes  sei  für  alle  Eindrücke  besonders  empfindlirh.  Er  warnt 
YorderVerzärtelungdesKindesund  vor  demMissbrau«  liederKosenamen. 
Er  ist  (und  hierin  befindet  er  sich  im  schroffsten  Widerspruche  mit 
dem  Mittelalter)  überzeupt,  dass  die  Menschennalur  ursprünglich 
gut  sei,  und  dass  in  uns  ein  besserer  Funke  lebt,  der,  wenn  er 
keine  Nahrung  erhält,  von  der  Asche  täglicher  Bedürfnisse,  von  der 
Gleichgültigkeit  immer  tiefer  bedeckt,  jedoch  fast  nie  erstickt  wird. 
Man  soll  die  Kinder  nicht  mit  Ammenmärchen  und  Gespenster- 
geschichten schrecken!  Er  warnt  davor,  durch  das  bedenkliebe 
Argvnent  des  Stoeksei^)  in  der  jnng:en  Generation  die  sfttUcbes 

•)  Auch  sonst  widerfährt  es  S.,  dass  über  des  Predigerp  Kanzel 
dar  Teufel  in  den  Gluckenturm  steigt.  So  predigt  er  wörtlich  Wasser 
und  trinkt  Wein  und  wenn  man  sieht,  wie  den  Biferar  gegen  fedai 
Uebermass  von  Tafelfrenden  in  Folp^e  eben  dieser  Eiccsso  die  Gicht  plagt 
erinnert  man  sich  nnwillkürlicb  an  den  strengen  Seneca  b«;i  Victor  Hngo. 
der  En  louatU  JHoghne  huvait  Ic  Faleme  dans  Vor.  Und  doch  warnt 
8.  so  sebOn:  Quomd  U  pam  vimtt  adtm  foiSBm^t  Im  dmOf. 

S.  preist  die  Wissenschaften  fast  mit  denselben  Wertet,  «h 
Gaigantua  in  dem  berühmten,  an  «einen  Sohn  gerichteten  Briefe. 

")  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  es  in  der  Schule  vorkam,  da» 
Lnther  an  einem  einaiaea  Vomrittag  ittnfsebn  male  SeUi^  «rtidt  «SbI 
doch  habe  er  .unter  all  dem  Stäupen  nnd  Ziehen,  der  Angst  nnl  4M 
Jammer'-,  klagte  er,  wniohts  gelernt'^ 
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Fundamente  zu  begründen;  vielmelir  solle  der  „Lehrer  bei  Tage  ge- 
duldig sein  wie  Hiipanuä,  und  bei  Necht  wacbiamer  eis  die  Nach- 
tIgaL'  Br  toll  mich  ein  heitene  TemperuMiit  luben.  Mr  wohl 
Mgebraeht  In  lelne  Wamnig,  Oiider  In  Mvele  QcieHiehaften  Er- 
WMhMMr  mitnnehiMii.  SehOB  bd  einea  Alter  to&  diel  Jahfen 
toll  die  Eniehimg  des  ffindee  beginaen.  Die  Eniehang  dareh 
hauen,  beeondera  dareh  Noamen,  Terwirft  er  gana.  Seihet  die 
Wlrteninnen  sollen  daiaaf  bedaeht  eefai,  richtig  zn  tpreohea.  Treff- 
lich motiviert  er,  wie  der  Untenleht  in  der  OffentUchen  Sehnte  der 
geistigen  StallfUtternng  jeden  Privatunterrichtes  vomuriehen  leL 
Auch  die  Erziehung  bei  Hofe  als  Pagen  weist  er  ab,  wogegen  er 
empfiehlt,  jeder  Knabe  solle  ein  Handwerlc  lernen.  Wie  Plnt4U*ch 
rügt  er,  dass  man  die  besten  Sklaven  dem  Ackerbau  und  Gewerbe 
zuweise,  die  schlechtesten  aber  zur  Erziehun^^  gut  genup  halte. 
Wie  für  den  Musikunterricht  tritt  er  auch  für  eine  intensive 
ünterweisunfT  in  den  alten  Sprachen  ein.  Er  ist  überhaupt  für  die 
Wiedererweckung^  des  classischen  Altertums  begeistert.  Doch  unter- 
läuft ihm  hier  manche  Selbsttäuschunjr,  wie  auch  seine  Gelehrsam- 
keit sehr  zweifelhaften  Charakters  ist  und  sich  nicht  über  die  Ci- 
tatten  einiger  ihm  stets  geläufiger  Gemeinplätze  erhebt.  Doch  ver- 
lohnt er  nna  ndt  dieaer  ünznlängUdikeit  aeiner  Ldstnngen,  wenn 
er,  aleb  bescheiden  entschaldigend,  meint,  den,  wer  nicht  reich  genug 
wire,  den  Gottern  0ew&nder  Ton  Qold  and  Seide  danahriagen, 
sieh  dareh  Opfbr  tou  Tierhiaten  und  Wolle  ihr  Wohlgefallen  er- 
regen konnte. 

Während  nns  ans  dem  Gedanheninhalte  des  L'Esperon  das 
lebhafte  Gefühl  für  die  Persönlichkeit  nnd  ihren  Wert,  das  Haupt- 
merkmal der  Beaaissanee  anmutet,  können  wir  die  beiden  der  Zeit 
ihrer  Abfassung  nach  vorangehenden  Dichtungen  des  S.,  dessen  PetUs 
fatrctö  und  Marqueiis,  da  sie  wieseine  anderen  Werke  keinerlei  poetisches 
Interesse  erregen  und  nur  über  seine  persönlichen  Beziehungen 
Aufschlüsse  geben,  mit  der  blossen  P>wähnung  abthuu.  Wir  haben 
nur  noch  den  Gesammteindruck  der  litterarischen  Eigenart  des  An- 
tonius Saxanus  mit  einigen  Strichen  zu  skizzieren.  Dass  es  auch 
in  der  Litteratur  keine  unvermittelten  eruptiven  üebergänge  giebt 
und  dass  selbst  da,  wo  sich  neue  Richtungen  Bahn  brechen,  das 
Alte  nur  den  Nährbudtii  tüi-  die  neuen  Form  geben  kann,  dafüi* 
llafint  auch  S.  einen  deatlichen  Beweis.  Er  ist  ein  poetischer 
Iklektikar,  wenn  er  anch  noch  staik  in  Banne  der  Teralteten 
laaier  beluigen  ist  and  desi  neuen  AufiKhwnnge  nar  nit  mattem 
Fligfliseklage  sa  folgen  im  Stande  ist.  Daa  Ueberwiegen  dea  Ver- 
standea  Aber  die  Phantasie,  der  SBeiehaung  ftber  die  FMengebung, 
die  boaibsstisebe  IMetion,  das  spltsfladig  KUglerische,  das  sieh  als 
foetisabe  i^alntessena  ausgeben  mOchte,  weht  uns  eisig  entgegen 
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and  lässt  keinen  poetisch  reinen  Genoss  aufkuiumeu,  wenn  es 
ideht  gmr  den  Koderdnft  der  mitteUlteriichen,  längst  abgeitoriMM 
CkUlde  «m  deh  Terineitet  AndcMweito  lit  aber  aiuli  8.  naiMher 
Yen  gdnngoi,  wo  er  wahrer  EmpAndnnf  einen  natÜrHehen  Am- 
dniek  yoieQit  und  wo  er  eeble  Natiolante  aniddift,  wo  us  nidit 
das  AngeeigDete  und  Aagelenite,  Maden  .das  Lied,  das  su  dar 
^Ue  dringt*  Temehmbar  ist  S.  ist  entseUeden  der  riMloriieiMB 
Richtung  angehSHg.  Er  haidigt  derselben  Btilistischeii  uiul  metrisches 
Schale,  die  aach  der  junge  Le  Maire  unter  Molinets  Fuchtel  dnrch- 
gemacht  hat;  auch  er  bewegt  sich  mit  Voriiebe  in  den  Nebeln  der 
Allegorie,  der  Vision  und  des  Symbols,  auch  er  hat  die  ausgesprochene 
Hinneigung  zur  Personification  und  zum  Gebrauche  des  Sprüchwortea, 
zu  dem  abstossenden  Durcheinander  lateinischer  und  tranzösischer 
Wörter  und  zu  den  raffinierten  Versverschlingungen  und  verzwickten 
Reimkttnstekien.^*)  Trotzdem  zeigt  sich  auch  in  seinen  Dichtungen 
mancher  Lerchenschla^,  mancher  Thautropfen,  der  das  Morgenrot 
des  heranbrecheudeu  Tages  verkündet. 

Josef  Frank. 


Liom,  U.    Les  tragedies  et  les  thSories  dramaHqttes  de  VoUmrt, 
Paris,  fistthette,  1896.   XI  and  474  p.  8<>.   7  fir.  5a 

Eine  Monographie  der  V. 'sehen  Tragödie  gab  es  bisher  noch 
nleht  Allerdings  hat  Bndle  Deschaael  1886  ssln  TkSdin  de  Yd- 
iaire  (Paris,  Cafanann  lAvj)  yerOifentlicht,  eher  erstens  bespricht  er 
darin  simtliehe  dramatischen  Arbdten  Y.'s,  and  ansssfdsai  Uldst 
das  Bach  ein  Glied  (ekiqiMme  sM)  des  Cydns  Le  EomtmUame  im 


Wir  kamen  es  ans  nicht  fenagen,  hierfttr  einige  Proben  an- 

aaftthren: 

„2^  imitr  (duqtid  for  m  jpes  Iis« 
Tel  que  a  kl  ÜMt  satt  jadia  La  Paliee 

Dont  le  renom  etemel  est  issu) 
Auroit  ourdy  et  a  la  ßn  tiaau. 
üko§e  qui  fmi  mrme,  mais  pa$9ahU, 
Que  H  aanÄnon  de  him  beaucoup  passe  able» 
Elle  est  pourtant  au  nombre  des  poissons. 
Lon  n'etUendt  pas  de  groe  bois  espois  sons 
SarmomeuXf  comme  ä'ü  est  eoneane. 
Mo»  eumr  n'esi  td  qm  üiBluy  quon  cane 
ÄMt  SIMMS  dt  A£r€  entmtikaiU  le  Itsuant  ** 

yyLee  oyeeatix  font  pour  leurs  filM-nidg; 
Pour  les  siens  meurt  le  Pellican 
Christ  pour  nous  cesait  pelli  quand 
FSä  em  eroite,  Memenio  finU»*' 
Ex  HNO  lUiee  mmett 
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CTnigiiw,  M  tteflt  fieh  also  dte  Anfisabe,  V.*i  BnuMD  iiaoh  «bMr 
gm  beftiaiitMi  Biebtug  Un  n  lAtWMHliai,  di»  dv  Yotonr 
Mibtt  p.  41  mit  den  Worten  pMnAni:  ^nom  i^mm  mpidtmmi 
tsänmur  tu  äkomn  oBwam,  Im  viifliigm  ü  Imr  daU  et  dam  Um 
wnHmit  de  faire  voir  eowmiiä  Vmdtw  fiA  t^assique  d'abordy  et 
ramanüque  aprh,  dans  la  mesure  que  comporiaU  le  goüt  du  tempa^*. 
Da  Deschand's  Werk  in  deatschen  Zeitschriften  seiner  Zeit  keine 
Besprechnng:  erfahren  hat,  mag  hinzugefügt  werden,  dass  dasselbe 
die  Frucht  von  Vorlesungen  bildet,  die  der  Verfasser  1884—85  am 
College  de  France  gehalten  bat.  Die  pretniere  le^on  bildet  die  1878 
zur  Centeuarfeier  V.'s  von  Desehanel  gehaltene  Rede  {Voltaire,  sa 
vie  et  son  ctuwe),  in  der  elften  Vorlesung  werden  die  Lustspiele 
besprochen,  die  zwölfte  ist  der  iMorie  romantique  in  den  Vorreden 
der  V.'schen  Dramen  gewidmet,  die  fünfzehnte  Vorlesung  endlich 
enthiilt  das  Schlusswort  und  bildet  den  Uebergang  zu  einem  neuen 
Cycloa  Deachanel's,  den  Origmes  du  Bonnrntiam  fimtfoU  moderne. 
Der  gaan  übrige  Inhalt  das  Bnahaa  batrifll  die  Tragödien  Y.'a, 
natliildi  inuner  vnlar  Walra^  der  genannten  Tendena.  Wir 
werden  Deaehanel'a  Werii  noeh  «ehrtaeh  nennen  nnd  aehen,  das 
daaaafte  nieht  ohne  nene  Geaktepankte  nnd  nenea  Matetial  lat» 
aber  wir  werden  ebenao  eenatatieren  kStenen,  da«  dlaaer  Venag 
in  viel  hOleiem  Ibune  bei  L.  lieh  leigt,  dessen  Wei^  ansserdem 
ekne  eine  derartige  specielle  litterarische  Tendenz  und  auch  viel 
weiter  angelegt  ist.  Der  Zweck,  welchen  L.  mit  aelnem  Buche 
▼erfolgt,  findet  sich  in  der  Vorrede  p.  VIII  anageeprochen:  „c'est 
dotic  en  un  mot  Vhistoire  des  tragSdies  et  des  (hSories  de  Voltaire  en 
matih'e  iragique,  c'est-<i-dire  Vhistoire  de  ses  tentatives  et  de  scs  luües, 
un  essai  de  groupcment  et  comme  de  Classification  de  ses  pieces,  une 
Sorte  de  prccis  de  sa  vie  dramatiquc,  qui,  sans  annuler  le  moiyis  du 
monde  la  pari  de  la  critique,  lagueUe  a  partout  ses  droits  et  ses  de- 
wtrs,  edairera  chaque  (euvre  en  partiadier  et  tont  son  thedtre  en 
ffSneral.  .  .  .  Notre  bui  sera  atteint,  si  twus  Jaisons  clairenient  con- 
naitre  la  ßn  que  s'est  proposie  Vawteur  dans  chacune  de  ses  tragedies 
ä  ee  gm  est  advemi  avec  hä,  aprie  OomeSk  ei  JBaeitte,  de  In  im» 
gUie  dtmique  frangaim^^  Zar  Smiehnng  aelner  AMflät,  ein 
Uarea  Bild  dea  EntwioUnngagangea  der  Y /aeiien  Tragödie  m  geben, 
bat  L.  anmarordentMeh  viel  Material  herbeigeeebafft  nnd  beaonden 
V.'a  Cerreapondena  auf  daa  aoigttltigate  bematct.  AnaMideni  iat 
DweiieBteneaM)  gmudlegendea  Werk  Fottabv  d  la  todM  ßrm- 
ftdm  m  XVII 1^  siede  Tie!  herangeaogen  worden.  Es  ist  bisweilen 
etwas  reichlich  dea  Gnten,  ao  aabr  anch      wie  er  in  der  Venrede 

>)  Dar  Kaan  lobreibt  alcb  niobt  jDamoMwm,  wie  man  bei  L. 
immer  wiedtt  Uflat  ünaagenahn  lUit  andi  die  groaaa  ZaU  wm  Draek- 
Milota  aaL 
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htrrorhebt,  bmUit  gewesen  irt»  dek  m  beschrftiikeiL  Er  Igt  akr 

■0  iD  der  Lage,  den  WerdeproeeH  der  einzelniii  TragOdie  von  der 
Concipiernng  bii  lar  Auffähnuig  lad  Dracklegiing  in  die  kleingten 
Details  hinein  kq  verfolgen  und  nns  dadurch  einen  klaren  Einblick 
in  die  Arbeitsmethode  V.'s  zn  grewnhren.  Diese  ist  bei  allen  Stücken 
ziemlich  dieselbe:  zunHchst  ein  rasches  Hinwerfen  der  Vers*»  ond 
dann  ein  endlos  langes  Corrig'ieren  sowohl  seitens  des  Vertasser« 
als  auch  seiner  Freunde.  Der  deshalb  eigentlich  unvermeidlichen 
Gefahr  der  Eintönigkeit  ist  L.  ziemlieh  entgangen,  da  er  uns  mit 
immer  frischen  Farben  die  fieberhafte  Thfltigkeit  V.'s  bei  der  Aus- 
arbeitung der  einzelnen  Tragödie  vor  Augen  zu  führen  versteht. 
Zugleich  wirft  er  auf  die  Arbeiten,  mit  denen  sich  V.  neben  seinen 
TragMien  beschäftigte,  interessante  Seitenblicke,  soda«  die  Vtr- 
MBiug  den  ihrigen  Welken  Mfireehtefkaltan  ud  efaie  «ii- 
MMge  WertMhitnag  der  tngieehen  Thltl^nit  moMm 
wird.  Aneh  Y«n  der  nngehenren  Aibeilikinfl  dee  IMehtcn  le- 
kommen  wir  so  eine  klare  Vorstellinf ;  m  allen  bewmndem  wfr 
die  geislige  Mieke  des  fekdelwUgeft  Aektiiilikiigen.  Alf  dien 
llttenrgceekiektliekei  üntemekingen  legt  der  VerfasMr,  wto  sn 
den  angeführten  Sätzen  der  Vorrede  hervorgeht,  selbst  am  meisten 
Gewicht,  das  ästhetisch-kritische  Element  soll  weniger  in  da 
Vordergrund  treten.  L.'s  Kritik  ist  von  der,  welche  wir  von 
Mahreuholtz  her  gewohnt  sind,  grundverschieden  und  sie  wird  es 
sehr  leicht  sein  bei  einer  Untersuchung,  die  den  psychologischen 
Werdeprocess  der  V. 'sehen  Tragödie  auf  das  eingehendste  verfolgt, 
die  zeigt,  unter  wekhen  Einflüssen  das  und  das  Stück  geschrieben 
wurde,  weshalb  es  gerade  so  oder  so  ausfalUen  musste.  Eine 
solche  Methode  wird  bei  Anlegung  des  ästhetischen  Massstabei 
naturgemäss  den  Umständen,  unter  denen  ein  Stück  entstanden  ist, 
Rechnung  tragen  wollen,  sie  wird  sich  bemühen  zu  zeigen,  dass 
die  betreffende  Tragödie  als  bestimmten  Gründen  gamicht  anden 
werden  konnte,  dm  alio  kein  Gnnd  IVr  eine  engherzige  Bs- 
«tailiig  Toriunden  sei.  Dieser  relatlTen  Kritik  L.*t  alekl  die  ab- 
•olnte  Mhetiacke  Beirteiliig  Ten  Xakrenkolti  gegeniker,  die  aln 
an  V.»a  0§äipe  denselben  XanHab  legt,  wie  an  So^hoetos*  XMf 
QwWfm,  die  naeh  gleichen  Geslektqpinkten  intern  DtakMi 
schwächstes  wie  sein  keetes  Stttck  benrtält  Man  wird  lekwer  ent- 
■ekeiden  kOnnen,  welche  Methode  die  bessere  ist;  beide  sind  be- 
rechtigt und  beide  in  ihrem  Gegensatz  interessant.  V.'s  Tragödie 
Irhie  z.  B.  ist  gewiss  ein  mittelmässiges  Stäck  an  nnd  ffir  sich, 
aber  bedenkt  man,  dass  der  Verfasser,  als  er  die  Tragödie  dichtete, 
82  Jahre  zülilte,  ist  man  erstaunt,  dass  ein  so  alter  Mann  noch 
die  Cieistesfrische  besitzt,  ein  solches  Stück  zu  schreiben  (L.  p.  403), 
V/s  Oedipe  ferner  wird  niemand  im  ein  Mosterstäck  kalten,  aber 
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mit  den  ErzeagnisBea  der  damaligen  Tntgiker  TergUehen,  ertilt  er 
etat  gani  Mderai  Bdief  (L.  p.  21).  Bat  Sehwidm  hilwi  beide 
Metkoden  aker  Meh;  die  ebeolnte  Bevteflimg  wird  leleln  in  eine 
gewliie  Sehroflhflit  aMerten,-  die  relati?e  dagegen  awdi  wirkUdie 
flehwiehen  des  Sajeto  n  enteelinldlgeii  aoehea.  Dieae  Yanlg« 
aaA  KaAlrila  beider  SjaleaM  an  aeigen,  werde  ich  noch  Gelegen- 
heit haben,  ich  will  hier  nnr  kurz  einen  Punkt  allgemeinerer  Be- 
deutung berfihren,  bei  deaeen  Bearteilnng  mir  L*b  Methode  bessere 
fiflehte  sa  tragen  scheint  als  die  yob  Mahrenholta;  es  handelt  sich 
om  daa  bekannte  Schwanken  V/s  g^e;?enüber  seinen  Vorbildem. 
Dass  er  den  Mantel  so  nach  dem  Winde  Iiino:  und  bald  verketzerte, 
was  er  eben  noch  gepriesen,  bald  bis  in  den  Himmel  erhob,  wogegen 
er  eben  noch  gewettert,  wird  ihm  von  Mahrenholtz  arg  verdacht, 
L.  dagegen  scheint  mir  die  Sache  richtiger  aufzufassen,  wenn  er 
entschuldigend  daran  erinnert,  dass  man  im  vorigen  Jahrhundert 
Buchdramen  nicht  kannte  und,  wenn  man  seine  Stücke  zur  Auf- 
führung bringen  wollte,  gezwungen  war,  sich  dem  Geschmacke  des 
Publikoms  anzubequemen.  —  Auch  wenn  nun  die  gekennzeichnete 
kritiaolie  Stellangoalime  L.*8  nlebt  in  der  ganzen  Art  leinea  Baehea 
begrindat  wire,  wMa  sie  aia  einem  aadma  Qraade  begrelllieh 
Min.  Jn  der  franaOaisehen  Kritik  leigt  lieh  aagenbliekUeh  eine 
Beaktion  gegen  die  Yeiketaerang,  welche  seit  den  Tagen  dea  Bo- 
■awtjelamaa  gegen  den  TragOdiendiohler  V.  Mode  geworden  war. 
Stammt  doch  Ten  V.  Hogo  daa  Wort:  Je  nmge  Ub  ingUim  de 
VoUakre  parmi  les  ceuvres  les  pUu  informes  que  Vesprit  humain  aü 
jamaiM  pmtuUes.''  Aach  die  neuere  Kritik  ist  den  V/schen  Tra- 
gödien gegenüber  zum  Teil  noch  recht  skeptisch.  D.  Th.*)  meint 
von  V/s  dramatischen  Werken  (p.  40):  ffaurai  de  la  peine  ä  vous 
les  faire  goüter,  nc  gaiitant  cfuh'e  moi-meme'^^  wobei  allerdings 
die  Lustspiele  auch  mit  in  Betracht  gezogen  sind;  p.  114  ff.  be- 
gründet Desch.  ausfühilich  sein  absprechendes  Urteil  über  V.'s  Stil. 
Auch  Faguet  sagt  in  seinem  Buche  über  V.'s  Leben  und  Werke 
(Colledion  des  Classiques  popttlmres,  Ltceiie,  Oudin,  1895),  p.  164: 
j/owr  nous,  le  theätre  tragique  de  Voltaire  parait  encore  un  des  plus 
inginieux  et  un  des  plus  honorables  divertissements  d  un  komme  de 
AifflNl".  Aber  beide  Kritiker  räumen  willig  ein,  dass  V/s  Tragödien 
neben  ibien  Sebwlehen  auch  Vorzüge  haben  and  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  yerdaauat  werden  kSnnen.  Auch  BnuMere  fordert 
in  der  Aaaelge  von  D.  Th.  (Bm,  d,  d.  tm.,  troia.  sdile,  t  77,  p.  81S 
bis  286)  SB  einer  gerechteren  AnftMsnng  der  Y.'schen  Tragödie  aaf , 
80  sehr  er  auch  sdbBt  ihren  Stil  zu  tadeln  sich  veranlasst  siebt; 
er  meint»  sie  richtig  yerstehen  und  würdigen  zu  lernen,  sei  eine 

^)  Abkürzungen:  }L  L.  —  Mahrenholtz,  F.'«  Leben  und  Werke, 
IL  A.  n  Vahr.,  V^-aMim;  D.  Ih,  ^  Dssebsael,  2M«re  di  Y, 
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{imI^  «Mir»  dbow  {im  iipiii  wIwct*  (p.  218).  Alt  Anliiiifer  Hbmt 

liUenffiMshen  Bewegfong  erweist  sich  aach  L.,  beispielsweise  dann, 
wenn  er  anseinandenetit,  weshalb  wir  V.'s  Tragödie  nicht  mehr  mit 
so  günstigen  Augen  ansehen  wie  das  Pablikum  des  18.  Jahrhunderts, 
oder  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  man  sich  diese  Stücke  anf- 
•refiihrt  denkeu  luusa  und  ungerecht  ist,  wenn  man  sie  nur  nach 
der  Leetüre  beurteilt,  wobei  sie  viel  verlieren.  Es  ist  deshalb  auch 
erklärlich,  wenn  er  sich  bemüht,  die  Lichtseiten  der  V/scheii  Tra- 
gödie recht  hervorzuheben.  Eine  kleine  Schwäche  für  den  Autor, 
mit  dessen  Werken  man  sich  intensiv  und  mit  Liebe  beschäftigt 
hat,  ist  ausserdem  bei  einem  Litterarhistoriker  j^anz  natürlicli. 
Ab  und  zu  freilich  will  uns  L.  s  Polemik  merkwürdig  erscheinen, 
dMTt  nftmlich,  wo  sie  sich  gegen  Ansichten  richtet,  denen  bei  ui 
ftbflrimpt  gar  kfiM  Beadiling  geadienkt  wvdeii  wMe,  da  wfr 
—  Herr  Kräften  anagenoaimen  —  an  die  Beortettiuig  V.'a  dme  mtia- 
nalflt  Vorurteil  und  olme  religttae  Baghfliilgkdt  hetantreML 
Bd  den  FraoioMn  hat  iieh  eben  daa  ürtoU  Iber  V.'a  TkagUis 
noch  nicht  so  gekUrt  wie  in  DmHeUand,  und  wir  werdaa  diMb 
mehrüicli  sehen,  data  L.  sich  veranlasst  füMt,  anf  Dinge  etmagehM, 
die  bei  einem  deutschen  Leserkreis  rnhig  nnbesprochen  bleiben 
könnten.  An  die  Stelle  dieser  Pokail^  die  wir  mit  Vergnttgea 
missen  würden,  sähen  wir  gern  etwas  anderes  gesetzt,  nämlich  die 
Berücksichtigung  der  deutschen  Voltaireforschung.  Ausser  der 
Mamburgisdien  Dramaturgie^)  habe  ich  kein  deutsches  Werk  über 
V/s  Bedeutung  als  tragischer  Dichter  erwähnt  gefunden.  Und  doch 
weicht  L.  in  vielen  Dingen  von  der  deutschen  Kritik  derartig  ab, 
dass  eine  Polemik  garnicht  zu  umgehen  war.  Die  deutsche  Voltaire- 
forschung kann  nun  einmal  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  —  Wenn  L.  seiner  Aufgabe  wirklich  gerecht  werden  wollte, 
war  jede  andere  Anordnung  als  die  chronologische  ausgeschloaieiL 
Rr  iit  ?on  derselben  ganz  selten  nnd  zwar  nur  da  abgewichen,  wt 
die  Dttrahfabrang  seines  Vorhabens  es  ratsam  erscheinen  Um. 
Grtüege  liraiheit  war  ihm  in  der  Gnq^piemng  der  etanUan  Moks 
gelassen.  Allerdings  ist  aneh  hier  an  manchen  Stellen  der  Weg 
von  Yomherein  gewlesen,  wie  z.  B.  die  vier  unter  Shakeqpesie'fe 
Eänfloss  stehenden  Tragödien  natirgsMlsa  nieht  getrennt  werden 
können  und  denn  auch  bei  L.  wie  ebenfalls  schon  bei  H.  L.  eine 
gemeinsame  Behandlung  erfahren  haben.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ist  jedoch  eine  dersrtige  Grappierong  nicht  so  waheliflgesdi 

*)  Leising's  Weik  wird  sowohl  bei  L.  als  aaeh  bei  D.  2\  *  ehs- 

racteristisch  für  den  immerhin  dodh  wissenschaftlich  und  litterarisih  gt- 
bildeten  Leserkreis  der  beiden  Moher  —  franaOsisch  citiert. 
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es  ist  also  dem  Können  des  Litterarliistorikers  überlassen,  durch 
geschickte  Anordnung  des  Stoffes  denselben  in  das  richtige  Licht 
zu  rficken.  Dass  L.  es  versteht,  den  einzelnen  Stücken  die  ge- 
btthrende  ütterarische  Stellung  anzuweisen,  wird  aus  den  weiteren 
AwfBlmmgea  hfirrorgeheiL  Beeilt  Ist  es,  dass  er  yemdeden  bat, 
isBeiiialb  der  V.Mien  T^nigOdieiireihe  gewisse  Epochen  sa  mter- 
scteiden,  wie  solehe  In  V.'s  LelwD  Ja  xedit  seharf  gesondert  werden 
kAaneDL  Hn  derartiger  Venncb  wird  nie  ohne  Zwang  utemoaunen 
werden,  was  sidi  schon  darin  zeigt,  dass  die  bisher  mgesdüagenen 
Epoeheeinteihuigen  stark  mit  einander  differieren  (yg^.  M.  8t.  p.  48, 
68,  80  n.  a.). 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  auf  den 
Inhalt  des  Bnches  näher  ein.  Nachdem  L.  in  der  Einleitung  einige 
Angaben  über  sein  Buch  gemacht  und  uns  über  Tragödie  und 
Theaterpublicum  in  Frankreich  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
unterrichtet  hat,  behandelt  er  in  Kapitel  I  die  ersten  dramatischen 
Versuche  V.'s  und  seine  Tragödien  Oedipe,  Arthnire  und  Mariamne. 
Beim  Oedipe  tritt  uns  das  oben  geschilderte  kritische  Veifahren 
L.'s  zum  ersten  Male  entgegen;  man  kann  sich  denken,  wie  sehr 
ein  eingehender  Vergleich  mit  ('orneille's  minderwertigem  Oedipe 
V.'s  Stück  hebt.  Man  lese,  um  zum  vollen  Bewnsstsein  der  Eigen- 
art jener  Methode  zu  gelangen,  die  entspredienden  Partien  bei  M. 
X.  I,  p.  56—60.  Die  lUsehung  des  Sophocleisehen  vnd  GomeUle- 
sehen  BleMits  im  (küijpB  sdieint  ndr  doeh  nicht  so  gelungen  n 
ssia,  wie  L.  meint  (p.  19),  der  Clior  beispielsweise,  über  den  er 
rieh  weiter  niefat  insMrt,  ersebeint  doeh  sehr  depladert  Anch 
bitte  mehr  hervorgehoben  weiden  kOnnen,  dass  die  wirUieh  gnten 
Fartfen  des  Oedipe  (Akt  IV  and  V)  ihre  VorzOge  doch  schliessUeh 
nur  einer  geschickten  Nachahmung  des  Sopliocleischen  StUdtes  ver- 
danken. In  der  Besprechung  der  Mariamne,  die  naturgem<1ss  mit 
der  Ärtimire  sasammen  behandelt  wird,  fehlt  eine  Stellungnahme 
zu  V.'s  Behauptung,  er  habe  in  diesem  Stücke  seinem  Judenhasse  • 
Ausdruck  verleihen  wollen  (M.  St.  p.  46\  auch  ist  wohl  dem  Um- 
stände Beachtung  zu  schenken,  dass  der  eine  der  beiden  Helden, 
H6rode,  erst  im  dritten  Akte  auftritt  (M.  St.  p.  46),  eine  Feinheit, 
die,  jedenfalls  dem  Tartuffe  entlehnt,  später  im  Tancrdde  wiederholt 
wird.  —  In  Kapitel  II  wird  V.'s  Verhältnis  zu  Shakespeare  unter- 
sucht und  die  von  letzterem  beeinllussten  Tiagödieu  BrutuSy  Mort 
i€  Char^  Eriph^le  und  Zaire  behandelt.  Als  V.  nach  England  kam, 
hSRsehte  dsft  die  Corneille  nachgeahmte  heroische  Tragödie, 
wlhrend  Shakespeare's  Sttteke  nieht  geachtet  nnd  Ihst  Tergessen 
warsa.  Man  wird  allerdings  nicht  sagen  kOnnen,  dass  V.  den 
grsssen  Wwgttwder  genUgend  gewürdigt  hat,  aber  man  darf  aoeh 
▼on  einem  in  den  Fesseln  der  classjschen  TragOdle  stehenden  Fran- 
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BOMft  des  XVm  Jahriiwideorti  nidit  n  viel  TariMf»,  «nd  « 
woU  im  bnchloB  —  wai  L.  MnfUirt  — daaa  V.  den  8L*behni 
Dmna  melur  Yentftndnis  entgegeiibndite  als  der  allergrösste  Tdl 
des  gebildeten  engUsoben  Pabliknms.  Die  in  Demtseldaud  zoenk 
entstandene  Reaktion  sm  Gunsten  SIl's  läast  dem  modernen  Menachen 
eine  solche  Verkennimg  der  Vorzüge  des  Dichters  fast  anmöglich 
ersoheinen.  Jedenfalls  entsohloss  sich  V.,  die  ungebundene  Kraft 
and  energische  Handlunc.  des  Sh.'schen  Dramas  mit  der  Regel- 
mässigkeit and  bietiseance  der  classischen  Tragödie  zu  vereinigen, 
und  wenn  ihm  das  nur  unvollkommen  gelang,  so  ist  es  seiner 
äusserlichen  Auffassung  der  Vorzüge  Sh.'s  zuzuschreiben.  Der 
Brutus  erfährt  von  L.  eine  sehr  sachliche  Besprechung,  in  der 
allerdings  das  litterarische  Element  etwas  reichlich  überwiegt; 
einiges  weitere  Material  zur  ästhetischen  Beurteilung  des  Stflcksi 
hfttia  L.  bei  IC.  Z.  I  ^  97  ▼ofinden,  visUeieht  nidl  8lst  m 
Pokfldk  dert  schöpfen  kennen.  Die  TtiglNUe  Jforl  de  Ohw 
kennseiehnet  er  treffend  als  SehUderong  des  petsOnliehen  Geg«- 
sntMS  swisehen  einsn  Vnler  (Oftssi)  nnd  seinem  Sebne  (fintts) 
gegenüber  dem  grossen  historischen  Gemilde  Sh.*s  nnd  hilft  bei 
dieeer  yeriiiderten  Sachlage  die  Antoniasrede  für  ginBUeh  iber> 
flüssig.  Von  V.'s  Versach,  letztere  als  Originalleistnng  aasmgebm 
(D.  Th.  p.  126),  ist  bei  L.  nichts  erwähnt.  Als  den  Haaptmangd 
des  Stückes  aber  hat  bereits  Morf  das  Fehlen  eines  richtiges 
Schlusses  bezeichnet.  In  seinem  Aufsatz  Die  Cäsartragö^Uen  F.*i 
und  Sh.'s  (Behrens'  Zeitschrift  X.  p.  214  ff.),  von  dem  L.  KenntiÜB 
hätte  haben  müssen,  weist  Morf  nach  (p.  226),  dass  durch  Brutus' 
Selbstmord  ein  richtiger  tragischer  Abschluss  erreicht  worden  wäre. 
In  der  Besprechung  der  Eriphyle  findet  sich  eine  unnötige  Po- 
lemik über  angebliche  Aehnlichkeit  des  Stückes  mit  Hamid;  L. 
brauchte,  wie  es  M.  L.  auch  thut,  nur  kurz  darauf  hinzuweisen, 
dass  nur  der  Schatten  des  Amphiaraus  von  Shakespeare  übernommen 
ist  Nützlich  ist  an  dieser  Polemik  nor,  dass  darin  eine  Inhsltl- 
angahe  dü  Stftekes  gebotm  wird,  nia  aneh  bei  den  andesen  Tiir 
gOdAen,  wenigstens  bei  den  nnbekaanteren,  melir  bitle  gesebebm 
missen;  infolge  der  gressen  Zahl  der  Stiieln  ist  es  nnmaglioh,  Um 
Inhalt  isuner  so  tot  Augen  in  haben,  dass  man  den  AnsfllhrufBS 
des  Biehes,  sobald  sie  ins  Detail  gehen,  mit  NmtMn  folgen  kssn. 
Bü  der  Zäkr»  ftthrt  L.  des  Iftngeren  ans,  dass  darin  nieht  nar  Sk.^ 
Bhiflass,  sondern  vor  allem  auch  der  Bacine's  wahrsnnehmen  iit 
Za  omfangreich  erscheint  mir  die  Polemik  gegen  die  Behaaptong, 
2kiire  sei  dem  Othello  nachgebildet;  diese  vielbesprochene  Frage  ist 
wohl  durch  Morf,  der  l.  c.  p.  227  and  228  Anmerkung  1  die  ün- 
haltbarkeit  dieser  Behauptung  erweist,  endgültig  erledigt  worden. 
Vielleicht  wendet  L.  sich  damit  gegen  D.  JA.,  der  jener  Ansicki 
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iDi«igft  und  V.  Torwlrft,  seine  Qndle  maelivriegeii  m  luAen  (p.  87 
Mi  99).  Deecbanel  erwfthnt  In  seiner  Beepreebnng  des  Stttekee 
MSierdein  noeb  eine  Beihe  von  Punkten,  die  berilekeiehtigt  sn 
werden  wohl  mdient  lAtten  (p.  99  f.;  96;  100).  Zmn  SeUms 
dee  Kapitels  tet  L.  noch  einmal  knra  den  Einflnss  8h.'s  avf  die 
V.'sche  Tragddie  zneammeBf  wobei  er  in  einer  Anmeiknng  meint 
(p.  87,  Anmerknng:  2):  „vers  la  fin  de  sa  me,  VcUaire  sera  trh  in- 
fuste  envers  Shakespeare'^ .  In  der  BrOrtemng  dieser  ebenfalls  viel 
Tentilierten  Frage  hätte  L.  seiner  sonstigen  Gewohnheit  gemäss 
aosführlicher  sein  können;  das  wSre  wohl  auch  eingetreten,  hätte 
er  Horfs  Aufsatz  gekannt,  in  dem  nachgewiesen  wird,  dass  V.  sich 
in  der  Beurteilunfc  Sh.'s  immer  consequent  geblieben  ist.  — 
Kapitel  III  ist  den  der  Zaire  nachgebildeten  Tragödien  gewidmet. 
Zur  Adelaide  du  Guesclin  hat  L.  reiches  Material  herbei- 
geschafft und  dasselbe  zu  einer  geschickten  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  Stückes  verwandt.  Die  trefflich  gezeichnete  Gestalt 
der  Adelaide,  die  sich  getrost  neben  Alzire  und  Zaire  stellen  lässt, 
konnte  in  L.'8  Scbildemng  wohl  noch  mehr  hervortreten.  Vielleicht 
bitte  rieb  auch  zn  dem  Thema  der  Liebe  xweier  Brider  zn  dem- 
selben lOlddien  Sebfller's  Bnmi  vom  JfMua  Teif leiebsweise  Imui- 
lieheii  lassen,  fiel  der  Ätsire  will  L.  Yon  eUier  Tendenn  nichts 
utoen;  lob  kann  idch  aber  seiner  Xeinnn;  nicht  anschliessen  ind 
halte  AI  Mite  immer  noch  für  ein  aatikiTChlicbes  BMk,  das -die 
gransame  Methode  der  Heidenbekehmng  in  geschickter  Verhüll ang 
geteeln  soll.  Die  sehwache  Tragödie  ZuUme  wird  genügend  von 
L.  gekennzeichnet;  er  erw?ihnt  aach  eine  gewisse  Aehnlichkeit  des 
Stückes  mit  Racine's  Bajazet,  vergisst  aber  darauf  hinzuweisen, 
dafSR  ein  ganz  gleiches  Verlifiltnis  zu  Th.  Coriieille's  Ariane  besteht, 
obwohl  V.  selbst  geleugnet  hat,  diese  Tragödie  benutzt  zu  haben 
(M.  L.  I  p.  199).  Zum  Schlnss  dieses  Abscl.nittes  giebt  L.  einen 
kurzen  orientierenden  Vergleich  der  letztbesprorhenen  Stücke  V.'s 
mit  denen  zeitgenössischer  Dichter  bezüglich  gewisser  litterarischer 
Tendenzen.  —  Kapitel  IV  umfasst  unter  der  Ueberschrift  L'inßuence 
moralisairice  du  theätre  dans  une  premiere  piece  de  combat  den  Ma- 
kemet. L.  bemüht  sich  hier  zn  beweisen,  dass  das  Stück  wohl  gegen 
die  Hevchelei»  nicht  aber  gegen  die  ebristUebe  Religion  als  solche 
gerichtet  sei.  Anch  hier,  glanbe  ich,  geschieht  mit  einer  so  ans- 
gedehntM  Polemik  gewissen  Sritikem  an  viel  Ehre.  Der  Figur 
Mshemata  saeht  L.  yer  allem  gerecht  an  werden,  aber  er  beurteilt 
ihn  doch  an  günstig;  mir  scheint  es  immer  noch  aotreffmd  an  sein, 
wenn  Lingnet  ihn  Imra  als  aBQsewidht  ohne  Ziel,  gransam  ohne 
Erfolg,  M5rder  ohne  Nntaen*  characterisiert.  Eine  auttUige  An- 
lehnong  der  sechsten  Scene  des  dritten  Aktes  an  Racine  erwähnt 
P.  2%w  p.  166  ff,      In  Kapitel  V  wird  darch  die  Ueberschrift 
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üne  tragedie  Sans  amour  die  Bedeatung  der  M6rop$  ikkUg  gp- 
kfluizeichnet.  Die  Wichtigkeit  dieser  litterarischea  Nenerang  wüidigfc 
L.  in  einer  längeren  Erörternnf?.  Die  Beziehungen  zur  AndromaqH, 
bei  denen  L.  länji^er  verweilt,  scheinen  mir  doch  nicht  derartig  eng« 
zu  sein;  demgegenüber  ist  der  von  Leasing  so  scharf  beleuchtete 
Eiufluss,  den  Corneille's  Diclitunf^sart  auf  das  Stück  ausgeübt  hat, 
meiner  Meiuuni.^  nat^h  bedeutend  unterschätzt.  Lessing's  Urteil 
über  V.'s  Tragödie  ist  gewiss,  wie  z,  B.  bei  der  Zaire  und  5''mf- 
ramis,  niclit  immer  berechtigt  und  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu 
erlialten,  aber  gegenüber  dem  rhetorischeu  Prunk  der  MSrope  wird 
«r  doeh  wohl  nicht  ohne  Ortnd  icharL  Die  geechichtliche  MUib, 
die  er  m  ecfUlen  hitle  (vgl.  Hettaer,  U.  p.  234),  konate  ihm  M 
dieien  Sttteke  nieht  Mhweigeii  iMBen.  D.  2%.  p.  188  C  iit  tbrigvi 
nicht  denelben  Heintuif  wie  lein  TOTdemanw  L.  Die  etailM  Be-  i 
natnns  der  EHgikifle  in  der  Minpe  ist  niohl  genigend  hflrm* 
gehoben,  auch  im  Eifer  dttr  Polemik  die  AhhAngii^nit  V.*!  m 
Kaffei's  gleichnamigem  Stfleke  als  in  gering  dargestellt.  Die  1892  ; 
erschienene  Schrift  Hartmanns,  Merope  im  Üaliemschen  md  firmu^ 
giaeken  Drama  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  benutzt  worden.  —  Das 
Kapitel  VI  enthält  die  Schilderung  des  Verhältnisses  zn  Cr^illon 
und  des  zwischen  ihnen  entbrennenden  Kampfes,  in  dessen  Verlauf 
die  Tragödien  SemiramiSy  Greste  und  Catilhia  entstehen.  L.  be- 
bchreibt  anschaulich,  wie  V.  die  Gunst  des  Hofes  erringt,  und  wie 
das  Bestreben,  sich  dieselbe  zu  erhalten,  ihn  zu  jener  Rivalität  mit 
Cr6billon  treibt,  der  ebenfalls  vom  Hofe  protegiert  wurde.  Der 
Verlauf  des  litterarisohen  Zweikampfes  wird  lebendig  geschildert;  ' 
L.  beweist  gegen  di»t  bislierige  communis  opinio  (vgl.  z.  Ji.  Bnme- 
titoe  2.  c.  p.  214),  dass  die  Entatehnng  der  Simiramis  in  eine 
Zeit  fiel,  wo  von  einer  Gegnenehaft  mit  Cr.  noch  keine  Bede  arfi 
iLonnte  (1746).   ^L'enmr  eommtme  id,  m  partmU  de  ßimkwutt 

fwamioiicrfc^  wuri$  cdtri  &ü  0B0  a  iU  jomSb,  Or  U  p  ß  mm  iKiCmoi 
di  dnuß  OMite  Mirtf  aa  coneßBUotk  d  m  ttofiuiäiiäiaim,*.  Daa  Stiflk 
wurde ^alao  nieht  in  einer  Cr.  feindlichen  Stimninng  begonneB; 
hOdistens  kann  man  über  die  der  AblhMng  der  Shniramis  ZQ 
Grande  liegende  Tendena  mit  L.  aagen:  »ai  <m  ceiii  ahsolument  g^'ü 
(tc  VoUtUre)  aU  agi  acee  me  arri^e-penüe  par  rapport  ä  son  pre- 
d^cesseur,  il  a  tHmlu  des  circonstances  lui  äant  favorabi^  nprrs  Mc- 
rrrpf)  repondre  une  bonnc  fois  a  df!^  enncmis  qui  lui  opposaient  Um- 
joiirs  Crebdlon  et  rivaliser  avcc  le  premier  poHe  tragique  du  temps^. 
Zur  Zeit  der  Auftührung  dagegen  (1748)  befand  sich  V.  bereits  in» 
bewussten  Gegensatz  zu  s<M!ipm  Rivalen.  L.  characterisiert  die  Sfr 
miramis  richtig  als  Neuuearbeitung  der  Eriphyle,  schildert,  in 
welcher  Weise  V.  daiiu  die  Manier  Crebiilou's  iu  der  Behaadloug 
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ies  SehnekUdieii  nadigMhvt  bat^  ud  sd^t  doreh  Verglciehiiicr 
ior  Mtai  Tr«KMI«B,  da»  V.  der  fiiaf  nielit  lehwer  gennoht 
wvrdA.  Brt  dkaim  SMeke  Uttte  sich  L.  mit  Beehi  gegen  LMring 
Miden  können,  der  wegen  der  missglückten  Oespensterscene  die 
gftSEe  Tragödie  verwirft.  Ueber  Beziehungen  der  Semiramis  si 
dem  «rleichnamigen  Stücke  Boy's  (1718)  spricht  L.  sich  nicht  ans 
(D.  Th.  p.  207).  Den  Greste  vev^\e\oht  er  eingehend  mit  So- 
phocles'  Electra  iiiiil  Crebilloirs  Kledrc,  wobei  er,  wie  mir  scheint, 
den  Stücken  der  bt  iih  ii  Rivalen  mehr  gerecht  wird  als  Mahrenholtz 
nnd  Deschanel.  In  der  Kesprechniifr  des  Catilina  schildert  L.  den 
letzten  Abschnitt  des  litterarischen  Zweikampfes.  Die  beiden  Stücke 
wäjrt  er  richtig  gegen  einander  ab  und  ist  sich  der  Schwäche  der 
V. 'sehen  Tragödie  wohl  bewusst.  Letztere  wird  bei  D.  Th.  p.  239 
noch  mit  Dumas*  CiMtiilma  verglichen.  Im  Schlusswort  dieses  Ab- 
eehainei  Ngt  Ii.  enter  anderem:  JSL  ne  s'agit  paa  iä  df  dmmm  im 
nmg$  ä  OfMbm  d  ä  VoUain,  Les  parHtam  du  premkr  ne  mm 
U  pardtmmroiud  pm  d^tükwm*  (p.  818).  Aneh  dieee  Stelle  iit  Ar 
den  SUad  der  franflilieheii  Kritik  iMidcluiend.  Oewiee  hnl  der 
Vcrflneer  der  Jttedewirfi  et  ZkMe  edne  Verdienete  ale  tragischer 
Diester,  die  anch  jeder  anerkennt,  aber  eine  CriUUon-Geniefaide, 
wie  sie  in  Frankreich  zu  existieren  acheint,  giebt  es  bei  uns  doch 
nicht.  —  Unter  der  Ueberschrift  Retour  ä  Vammir  bespricht  L.  in 
Kapitel  VII  den  Orphelin  de  la  Chine.  V.  wollte  in  diesem  Stücke 
nicht  nur  der  liebe  wieder  zu  ihrem  Heclite  verhelfen,  sondern  zu- 
gleich auch  einen  historischen  Hintergrund  geben  und  eine  Sitten- 
schilderung vornehmen.  L.  zeigt,  dass  hei  dieser  Anhäufung  litte- 
rarischer Motive  keines  dereelbeu  recht  zur  Geltung  gelangen  konnte, 
dazu  kam,  dass  V.  die  geschichtlichen  Thatsachen  der  Eroberung 
Chinas  durch  die  Tartaren  sehr  zum  Nachteil  seines  Stückes  um- 
modelte, und  da»8  die  Schilderung  asiatischer  Culturverhaltiiibse 
ihm  nicht  gelang.  Wenn  nun  ausserdem  dem  Stücke  die  Haupt- 
person eigentlich  feMt,  wie  iat  es  dann  mOglich,  dass  es  solchen 
Beiliril  fud?  V.  bat  diesen  Erfolg  beeonden  der  Befoni  der 
SAetiea  ud  den  Costttms  m  verdanken»  welebe  damals  flr  die  BlUme 
aagebabnt  und  drnk  die  beriUunte  Olalron  Tor  allen  gefördert 
wuis.  L.  giebt  eine  interessante  SeUldernng  dieeer  ümwUzing, 
nie  denn  tbeikaiipt  dieser  Abaohnitt  instmetlT  nnd  anregend  wiikt 
Die  ebtoeilseke  Vorbild  nun  OrjpMim  ist  1884  dnrch  Jnlien  neu 
fibersetzt;  wir  erhalten  daraus  eine  genanere  Kenntnis  des  chine- 
sischen Stfickes,  als  V.'s  Angaben  uns  gewähren  (D.  Th.  p.  244). 
—  Besonderes  Lob  verdient  auch  das  Kapitel  VIII,  in  welchem 
Tancrkde  besprochen  wird.  Der  Erfolg  des  Stückes  ergab  sich 
zum  Teil  aus  einer  abermaligen  Neuerung  auf  dem  Gebiete  des 
Theaterwesens,  der  Sänberimg  der  Böhne  von  den  lästigen  Zu- 
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■ehanern;  Mch  hier  giebt  L.  eine  dngehende  Schildernng  der  Ver- 
hUtnisse.  Kr  fikrt  aadi  ans,  dasB  V/s  Aasspriah,  der  Tancrhde 
▼ertrftte  ein  gmn  ntmvetM^  in  Behreren  Beziehungen  gerechtfertigt 
tot.  y,Un  sujet  net^f,  des  maeurs  modernes  et  naüonnlfs,  un  hirm 
Jranrais,  une  adion  path'tique  et  thedlrale,  de  l  appareil,  une  tera- 
ßcation  difcrenfe,  roilä  Voripivaliie  de  Tancr^de."^  L.'s  Beurteilung 
des  Stückes  will  mir  etwas  zu  günstig  erscheinen.  Ueber  Bezie- 
hnngen  des  Tancrkde  zu  Shakespeares  Romeo  und  Julie  spricht  er 
sich  nicht  aus  (M.  L.  II,  p.  115;  Strauss,  Voltaire  p.  81).  D.  7*. 
p.  346  weist  ausserdem  darauf  hin,  dass  der  aus  der  Heimat  ver- 
stoasene  und  heiss  uach  ihr  zurückverlangende  V.  sich  in  dem  Helden 
te  Stuckes  hat  verkörpern  nnd  wiederinden  wollen.  ~  Nicht 
weniger  InttraM'v  lit  dae  Kapitel  IX,  weleliee  inter  to  üetar- 
iekrift  IVvpMiei  pmeretgues  et  phäosophiqtm  die  StOeke  (%Mpfe, 
L$  TmmvM  md  Le$  Soj/ihet  nrnftoü.  Der  Fortgang  der  litte- 
raiiielien  BniwieUnng  der  V.*telien  IVagOdie  «ad  die  Slelltng  der 
Olpmpi§  innerliilb  denelben  finden  hier  eine  Huer  Bedestug  cit- 
•preelMBde  Wttidignng.  Die  CHifmpie  bildet  den  üebeifnng  zu  dei 
eigentUelien  piku  4$  mmM.  Ueber  die  Entstehnngsgeschichte  des 
Stückes  gellt  L.  Iran  weg,  erörtert  dann  aber  in  cingehwid«' 
Untersnchnng,  welche  litterarischen  Ziele  V.  mit  der  Olympie  w 
folgte  nnd  wie  dieselben  sich  zn  den  dramatischen  Theorien  ver- 
halten, welche  V.  im  Comeille-Commentar,  in  Aufsätzen  wie  dem 
Appel  ä  touies  les  naiions  de  VEurope,  in  den  Komödien  und  schliess- 
lich im  Saül  und  Socrate  ausgesprochen  hat.  Er  präcisiert  die 
Olympie  als  tragedie  piitoresque  et  philosophique  und  weist  nach, 
durch  welche  Einflüsse  das  Stück  diesen  Doppelcharact«r  erhalten 
hat.  Mit  dem  Triumvirat  tritt  V.  einen  abermalipren  Waflfengang 
mit  Cr6billon  an,  über  dessen  Entstehung  L.  uns  näher  onterrichtei 
Das  Stück  ist  sehr  mittelmässig  nnd  L.  kann  deshalb  rasch  darttlierki^ 
weggAen.  Wiehtig  find  die  «Beaerinngen*  V.*i  dii«,  die  veiM 
lind,  im  dni  ^yetem  der  Proeeriptlonen  n  geineln.  Die  Bcffth» 
hat  V.  aelbit  als  Urgme  beseidmet,  almr  L.  beweist,  da«  dinw 
Hnme  nidit  peiit  ^mä§ti  m  rnttA  de  piktkm  i$  momn  tkampUm 
ä  gmtgfmiatlleoiuß  nuUgimF  (p.  888).  In  Wiildiekkeit  Imadelt  ee 
eleh  na  eine  ^JbragUiB  mlfimt&Sm^  wri^mtisse,  piäaresgue  d  phOß- 
sophique,  <m  pour  lutter  avec  Rousseau,  ü  exalte  ä  dessem  le  sentiment 
de  la  nature,  oi*  de  Vautre  subisdOtU  mäl§ri  Im  Vm^mnm  de  Diderd 
d  le  wndant  peut-äre  combattre  avee  m  propres  armes,  ü  MsU 
d^atäres  personnages  que  des  princes  ou  des  rois'^  (p.  338).  —  In 
Kapitel  X  werden  die  pi^ces  de  combat  religieux  et  politique  be- 
sprochen. Zur  Aufführung  sind  dieselben,  wenigstens  in  Paris,  nie 
gelangt.  Die  Guebres,  welche  die  Reihe  dieser  Stücke  eröffnen, 
behandeln,  wie  h.  in  längerer  Aosführong  zeigt,  den  Kampf  zwiscüen 
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Toleranz  niid  Fanatismns  und  schliessen  mit  dem  Sieg  des  ersteren 
Principe.  Die  Tragödie  selbst  ist  auch  nach  L.'s  Meinung  mässig, 
wir  erkennen  aber  auch  hier  wieder  sein  bereits  gekennzeichnete« 
kritisches  Verfahren:  „ici  Videe  de  toleramc  qtu  V  (sc.  V.)  inspiraü 
et  Irs  helles  paroles  qu'il  prete  ä  certaitis  de  ces  personnages  tiotis 
fotit  H)i  de voir  de  pardonner y  en/aveur  de  la  tetüat'we,  d  la  mcdiocrUe 
litteraire  du  rtsuitat"-  (p.  352).  Die  Lois  de  Minus  behandeln  den 
Conflict  zwischen  Königtum  und  Priestermacht,  wobei  das  erstere 
liegt;  man  kann  sie  fast  eine  zweite  Auflage  der  Guibres  nennen. 
Ii  Paarte  wvrde,  wie  gesagt,  das  Stilek  niokt  aufgeführt;  L.  sprlelit 
¥011  eiBBT  Vonrtelliing  j,aupri$  d»  QmM^  (p.  8&7  Amnerkiiag  1), 
IX  21h.  9i  889  weilt  auMrdem  noch  Ton  einer  AofllUiniiig  in  Lyon 
n  berieliten.  Don  Pidr$  riehtet  liok  gegen  die  der  aafUAve- 
liMlMn  Bewegvng  ao  feindliohen  graMMtochen  Parlaaente;  der 
Bttmriiche  Wert  dieses  Stückea  iit  ebenfiüls  gering.  Am  Ende 
dieaea  Abschnittes  spricht  L.  dann  noch  Aber  V/s  Schüler  und  Bi- 
yaien  lad  zeigt,  dass  anah  diese  derartigen  Tendenzstücken  itaric 
hlldigten  nnd  dass  V.,  am  nicht  von  ihnen  überholt  zn  werden, 
kühn  von  der  Olympia  nnd  den  Guebrrs  zu  den  weiteren  pieces  de 
combat  fortschritt.  —  Das  Kapitel  XI  enthält  die  pieces  de  combat 
litteraire,  deren  erstes  die  Sophonisbe  ist.  V.  hatte  in  seinem 
('omeille-Commentar  den  {"^rossen  Trag:iker  nicht  geschont,  und  es 
war  ihm  daher  Ungerechtigkeit  vorgeworfen  worden.  Um  sich  zu 
rächen,  griff  er  auf  Mairet's  Sophonisbe  zurück  und  schrieb  unter 
freier  Benntznng  dieses  Stflckea  leine  gleichnamige  Tragödie.  Da- 
dirch,  dan  er  Mairet'i,  der  ComeOle'achen  SopkotMi  yOllig  äber- 
legenea  Stück  gleiehiam  verbeiierte,  gedachte  er  leine  eigene  Ueher- 
legenheit  Corneille  gegenüber  zn  leigen.  Der  Erfolg  dieser  Taktik 
kam  aber  nicht  etwa  V.'i  Tragödie  zn  gute,  sondern  MahreVa  StÜek, 
aaf  denen  Voraflge  man  wieder  anfinerkiam  wurde.  Daa  Beanltat 
dieses  Kampfes  war,  wie  L.  richtig  sagt:  JA  (sc.  F.)  restaü  infhiewr 
ä  Mairet  et  n  amoindrissait  en  rien  la  gloire  de  Conmüe*  (p.  386). 
Durch  diese  Niederlage  liess  sich  V.  jedoch  nicht  entmutigen, 
londern  trat  mit  einem  anderen  Stücke,  den  I'elopidcs,  gegen  Cr6- 
billon  noch  einmal  auf,  gegen  den  er  sich  h<Mm  Triumvirat,  wie 
wir  g:L^sclien,  eine  Schlappe  geholt  hatte.  Das  Stück  wurde  niemals 
aufgeführt  und  liättc  auf  der  Bühne  wohl  auch  keinen  ^»t  sonderen 
Krfulg  errungen.  Wenn  aucli  die  Pclopides  der  i'^ophomsht  vor- 
zuziehen sind,  nnd  V.  die  Schwachen  des  Airee  et  Thi^este  deutlich 
erkannte,  so  erreichte  er  seinen  Zweck  doch  nicht:  Cr^hillon's  Stück 
blieb  unvcrgcöseu.  —  In  Kapitel  XII  bespricht  L.  zunächst  die 
letzten  Tragödien  V.  s,  Irine  und  Agathoele,  Daa  entere  Stück 
iit  dem  Zorn  T.'a  Über  daa  wacheende  Aniehen  Shakeapeare'a  ent- 
sprungen, mit  dem  man  in  Frankreich  durch  Letoumeur'i  Ueber- 
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Mtzung  damals  näher  bekannt  wnrde.  In  diesen  beiden  TngUkD 
IftMt  V.  vom  Tendenzstück  ab  nnd  kehrt  zur  Behandlmg  der  IMe 
znrflck.  Zorn  Schlnss  des  Kapitels  bespricht  L.  znaammenfassend 
die  letzten  Tragödien  V/8  nnd  die  Stücke  der  zeitgenössischen 
Dichter.  —  Ein  Apercu  general  von  60  Seiten,  der  sich  als  eine 
ausgezeichnete  litterarische  Arbeit  erweist,  srhliesst  dns  Buch  ab. 
L.  behandelt  darin  noch  einmal  in  prossen  Znnon  fole-ende  PnnktP: 
Commcnt  Voltaire  travniUr  ses  pif'ces.  La  ronrrption  et  Vkistrure  drs 
tragedies;  la  poHique  de  Voltnire.  L'inventwn  et  Vnrtion.  Le  spec- 
tacJe  et  les  regles.  La  peinture  r/e,s  moeiirs.  Les  caradhes  et  Us 
ptrsonnages.  La  peifUure  de  l  amour  et  la  sensibilite.  La  sentimeut 
de  VhummiU.  La  jpropagande  nwrok  et  phüosophigue  par  lu  tra- 
gedie,  Les  äBmkm,  Le  e$  la  poiek.  tfn  äemier  wtoi  m 
VoUerire  poite  tragiqiie  ei  em  k^kmee.  Wer  aieli  ein  UrteU  ttkr 
L.*s  Bneh  TewchnfliMt  irill,  leie  neben  den  bereite  lobend  erwilulei 
Kapiteln  Vn,  Vm  nnd  IX  diese  wirklich  toefflichen  Seften,  die 
einen  würdigen  Abeelünai  den  fleiarigen,  mit  Sachkenntnis  nnd  liebe 
geedirleboien  Baches  bilden.  Die  Wlaaenschaft  wird  dein  Maua, 
der  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  der  classischen  Tragödie  Fraak- 
raieha  ao  bedeutend  erweitert,  mit  Beeht  dankbar  sein. 

Oabl  Fbisslavol 


Sifrea,  Paul.  Pages  choisies  des  grands  ecrivains.  Theophüe  Gautier. 
Pans,  Armand  CoUin  A  C^«,  1895.  Introdnction  XXiV 
Text  346  S.  / 

Die  vornehmlich  nach  Emile  Hergerat,  Thcopliilc  Gautier; 
enträiens  et  Souvenirs  gegebene  Einleitung  hebt  zwei  Eigenschaften 
seiner  dichterischen  Begabung  und  Bethätiguug  als  charakteristiBcb 
für  Gwitler  Iwrrer,  das  maleriache  nnd  daa  romantische  Eleneat 
Bomantiaehe  Neigungen  dürfen  an  dem  schon  frtth  für  daa  Maler- 
ateller  beetimmten  Verehrer  Victor  Hngoa  nicht  aniEdlen,  aeiie 
Jugend  iat  toU  davon.  8ehon  anf  der  Sehnibank  nrteflt  er  re- 
mantiach;  er  atellt  dandlaa  hSher  ala  Virgil,  Mnrtial  hSher  ib 
Horas,  die  Epigonen  h5her  ala  die  Elaaalker.  Seine  leitig  eikanate 
Begabung  braehte  den  Primaner  schon  in  Bionlt'a  AteUer.  Alier 
entscheidend  wnrde  für  den  19jährigen  die  errte,  durch  seinea 
Freund  G6rard  de  Nerval  vermittelte  Begegnung  mit  Victor  Hngo 
(1830).  Die  glühende  Bewunderung,  die  der  Jüngling  dem  schon 
von  ganz  Euiopa  gefeierten  Poeten  zollte,  erwarb  ihm  dessen 
Freundschaft  und  veranlasste  ihn,  den  Pinsel  mit  der  Feder  zu  ver- 
tauschen. Aber  er  blieb  Maler.  Das  malerische  Element  der  Dar- 
stdlung,  die  gewissenhafteste  käustlerische  Wiedergabe  des  au- 
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genhavteB  Bildes,  die  ein  Reflex  der  Wirklichkeit  wird,  behemchi 
€Nk«tier  mit  Toltondeter  Melsterscliaft,  oft  bis  nr  TJebertreibimg. 
Wie  oft  kont  es  bd  den  besten  Schriflstellem  vor,  dass  die  be- 
gonneiieB  Sebttdeningen  dnreh  rein  sabjeetiye  Beobachtiingen,  oft 

auch  Ansbrüche  des  Gefühls  nntettoochen  werden  oder  nnvollstSndlg 
bleiben  t  Dem  aufmerksamen  Leser  wird  gewiss  bisweilen  ein  prlg- 
nant  gegebenes  Wort  gentigen,  die  angedeutete  Schilderang  zn  ver- 
stehen: aber  es  bleibt  nichtsdestoweniger  die  ideale  Aufgabe  der 
Dai-stellnng,  begonnene  Bilder,  soweit  nötig,  auszuführen.  Gautier 
erfüllt  sie  bis  zum  Uebermass.  Man  schilt  ihn  bisweilen  „gleich- 
gültig" cegen  seinen  Gegenstand;  gewiss  nicht  mit  rnreclit.  aber 
es  ist  die  Gleichgültigkeit  nur  des  mit  seinem  P>ilde  beschäftigten 
Malei-s ,   der  freilich  darüber  Anderes  vernachlässigt. 

Theophile  Gautier  (1811 — 1872)  hat  viel  geschrieben;  Bergerat 
schätzt  seine  gesamten  Werke  auf  ziemlich  300  Bilnde ;  eine  Auswahl 
enthält  über  30  Bände.  Der  Dichter  schildert  in  der  HisUnre  du  romm- 
Heme  die  fMhlieben  FUtte^fahre  seiner  Sturm-  und  Drangperiode ; 
denn  der  Krtolg  begänitigte  ihn;  erst  die  spätere  Zeit  bringt  Ihm 
die  tftgüehen  ünannehmllehkeiten  und  angestrengte  Arbeiten,  an 
dmen  aneh  sehi  Leben  reieb  Ist,  die  aber  glelehnitig  eine  Reihe 
der  henHehsten  Meisterwerke  los  Leben  rafiui. 

Jene  erste  glfickliehste  Epoche  lelgt  snerst  die 

kraftgenialen  Uebertreibungen  der  jangfranzösischen  Bomantikei-, 
ab  deren  Maier  der  Dichter  sich  selbst  bezeichnet  Gegenüber  der 
genossenen,  innerlich  hohlen  Majestät  der  Zeitgenossen,  auftällige 
Tracht:  Wams  k  la  Velasqnez,  breitkrämpiger  Hut,  langer  Mantel, 
tragische  Miene,  eine  rauhe,  an  F'ara<1oxen  reiche  Si)ra<  lie,  die  alle 
klassische  Wohlredeiiheit  töten  möclite;  Trinkgelage  in  gemeinen 
Schenken,  bei  denen  der  Wein  aus  dem  Schädel  eines  an  der  Moskwa 
gefallenen  Haudegens  getrunken  wirdj  jeder  ein  Prophet  und 
ein  Kecke, 

Terreur  du  bouryeois  ylabrv  d  ümuw, 

Une  chevelure  ä  toua  er  ins 

De  roi  /ranc  ou  de  Uon  fauve 

lUnile  e»  krrmts  Jusqu^ä  ses  rekm. 
Bei  diesen  wilden  Gestalten  andi  Onntler.  Der  Feind  der 
reinen  Wisehe  besingt  in  den  zartesten  TOnen  die  Beinheit  des 
Henens: 

VkromiU  du  ooBmr,  hSas  sMt  roeie, 
Bomges  riatUs,  pnielts  de  hokhem  et  d^amom^ 
jPhMas  iXMiom  dm  «Mim  de  la  vie, 
Pourqtui  ne  pas  durer  jusqti'ä  la  fin  du  jourf 
Diese  und  ein  ganzer  Band  ähnlicher  elegischer  Jugend veree,  die 
Lamartines  meditierenden  Einflnss  neigen,  bleiben  unbeachtet ;  nicht 
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▼iel  besser  geht  es  dem  Älbertus,  in  dem  sich  Gaatte  mit  Byroi 

abfindet.  In  der  ComMie  de  la  Morl  wagt  er  sich  sogar  an  ei»e 
Nachahmuuj?  von  Goethe  nnd  Shnkpspeare.  Aber  alle  diese  Ver- 
snrhf  zeigen  nur  das  tastende  Suchen  nach  seinem  wahren  Bemf, 
den  er  endlich  in  der  malerischen  Schilderung:  entdeckt.  Sie  er- 
scheint zuerst  noch  unfertig  in  Mademoiselle  de  Muupin  (1836); 
mit  diesem  Werk  erreicht  er  einen  bedeutenden  Ei-folg;.  nicht  wegen 
seines  originellen  Stiles  —  dieser  ist  vielmehr  nachgebildet  — 
sondern  wegen  der  Fülle  ihn  ansprechenden  Materials,  das  er  nar 
erst  zu  bearbeiten  and  En  verwerten  anfängt,  an  dem  er  seinen 
«tgeoen  Stil  VBd  utaub  eigene  SprMh«  liiU«i  wird.  DlMft  AfWfc 
ehanktaritetar  Mlbrt  lelir  dfei  vnd  lbewdieiA«a  als  „Sttokerei  üf 
einem  dflrftigen  Oaaaraa,  ndt  bnnten  SeidenfUdolien,  die  ick  allsr- 
wirli  —nwift.  Aber  die  Biid«ii  dnd  tei  ud  swaniigBal  fw- 
knotefc,  Mdaas  ile  die  StkkaiMt  icUecht  suMUMiihalteB.  80 
spreche  ich  nicht  Abel  Ton  liebe,  weil  ich  viel  SehOnes  davon  ss^ 
lehen  habe.  Dazn  braucht  man  Bur  etUBS  Sohaiiij^elertalent.  Die 
gewohnheitsmässige  Beschäftigung,  ich  meine  die  schriftstelleriBohft 
nnd  dichterische,  setzt  mich  in  den  Stand,  Uber  solche  Dinge  immer 
noch  etwas  zn  sagen.  Aber  ich  fühle  nicht  ein  Wort  von  dem, 
was  ich  sage."  Darum  ist,  litterarisch  betrachtet,  die  Geßchichte 
des  verliebten  Dandy  in  MademoiseUe  de  Maupin  Nebensache. 
Hauptsache  die  Beschreibung  d«'r  .Möbel,  NippesÜgaren,  Ständer, 
Säulen,  Consolen,  Vorhänge  u.  s.  w. 

Die  also  gewonnene  Bahn  verfolgt  Gauticr  von  1840  bis  zu 
seinem  Tode:  er  bleibt  Maler.  Rousseau,  Chateaubriand,  George 
Sand  haben  gewiss  ebenso  malerisch  geschildert  wie  Gautier;  aber 
was  ilin  kennzeiclinet,  ist,  dass  er  nach  gewissenhafter  Frflfong 
selBeia  richtig  srhaoateB  Bentfe  treu  geblieben  ist,  sich  frfe 
feohter  Meister  bssehrliikt  hat  Damm  hleiht  «r  eis  av 
schreibender  Makr,  wie  er  in  dem  Titel  eines  seiner  apttena 
Bteher  JMeam  ä  la  pkme  andentet.  An  Ohainirtere  nnd  Leides- 
Schäften  wagt  er  sich  nicht  heran.  Paml  de  Sslnt-Vicfanr  esgt  m 
ihm:  «Als  Kunstwerke  der  Umgrenzung  nnd  Nachhildnng  stehen  seine 
Verse  vielleicht  einzig  da:  Seine  Strophe  ist  nicht  geschrieben,  de 
ist  in  der  Farbenmisohnng  und  dem  Oel  Titians  und  Correggio« 
fest  geworden.*  Also  aaflsclüiesslich  plasüscli,  wie  iu  La  BasiliqiK. 
S.  328 — 30;  und  das  kann  eben  anch  znm  Fehler  werden,  wenn 
man  nämlich  bei  allem  Farbenreichtum  der  Darstellung  eine  Idee 
vermisst,  oder  Gefühle,  denen  diese  glänzende  Hülle  dienen  soll. 
So  werden  malerische  Reisen  seine  Hauptarbeit,  er  reist  viel  und 
beobachtet  und  beschreibt  mit  dem  Auge  des  Künstlere,  der  das 
Eigenartige  der  Composition,  des  Colorits,  der  Stimmung  sofort  ent- 
deckt nnd  üxiert.  So  in  Tra  los  MotUes  die  Schilderung  Andalosiena 
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Oantier  besitzt  aach  die  Kniist,  die  yentaiibten  oder  Ter- 
bUehensD  LMidMlwffee&  dar  VergangenJielt  wieder  n  beleben;  er 
mcht»  wie  Faqoet,  Qrtmds  maUm  dm  XIX,  »Me  sagt,  ,aiebIo- 
logiiehe  Sparierginge*.  So  acbüdert  er  im  F^raöom  das  Paria 
Lonia  Xni;  weleb  ein  Apparat  historiseli-ardiftobgiseber  Foisehnng 
gehört  snr  Schildening  des  Pont-Nenf,  mit  seinen  Sänften  nnd 
CarroBsen,  Viehtreibem  and  Soldatentmpps,  seinen  biedern  Bürgern 
nnd  seinem  Gesindel  von  selunntzi^en  Poeten,  Marktschreiern  nnd 
Wnnderdoetoren.  Aber  wenn  nach  Michelet  die  Geschichte  eine 
Wiedererweckung'  ist,  so  hat  Gautier  nicht  wieder  erweckt,  er  hat 
vielmelir  in  den  oben  angegebenen  Grenzen  in  seiner  Weise  selir 
lebendig  aufgetrischt  oder  wieder  hergestellt. 

Hierin  zeigt  er  eine  erstauuliche  Begabung,  die  sich  nun  aber 
nicht  auf  die  vollendete  Wiedergabe  malerischer  Gegenstände  be- 
schränkt, sondern  sich  auch  zur  malerischen  Divination  ausbildet. 
Mit  dem  fein  beobachtenden  Blick  des  Künstlers  und  dem  Vei-ständ- 
nis  des  Dichters  erkennt  er  nicht  bloss,  was  Vigny  und  Lamartine 
gesagt  haben,  sondern  was  sie  gemeint  haben,  nnd  was  bei  dieser 
oder  jener  Stelle  kAnstlezisch  in  Betracht  kommt.  Diese  ünter- 
snahnngen  gehören  m  den  scharfsianlisten,  Üiinaten  «nd  grttni- 
Höhnen  der  ästhetischen  Kritik  nnd  fördern  das  Verst&ndnis  der 
ptfhtf^  mehr  als  dädke  Bftnde  gelehrter  fieoenrionen« 

Und  nnn  noch  Sias.  Gantiera  Schflderongen  sind  nidit  innsr 
einfach  Hftttor  ait  BUderbttchem;  es  wirkt  iberaU  bei  ihm  der 
feinste  Tastafnn  diehterischer  Beobachtung  mit,  die  Begabung,  daa 
Schickliche  zusammen  zu  bringen.  Die  Wahl  des  Stoffes  zn  einem 
Boman  oder  einer  Novelle,  ihre  Verwickelung  nnd  Lösnng  beein- 
flössen  die  Erfindung  nnd  Erdichtung  von  Personen,  die  oft  wenig 
nacli  der  Wirklichkeit  gezeichnet  sind,  aber  als  reine  Phantasie- 
tiguren  sehr  amüsant  wirken.  So  im  Nid  de  rossignol,  im  Jioi  Can- 
daule.  im  Boman  de  la  Momie.  Welcher  Gegensatz  gegen  La  Fon- 
taine oder  Kousseau  in  der  Naturbetrachtung !  Gautier  betrachtet 
sie  eben  bloss  als  Künstler,  dabei  entdeckt  und  studiert  er  in  der 
malerischen  Analyse  ihre  geheimsten  Beziehungen  und  Verwaud- 
schaften,  die  er  nach  eigner  JSeigung  und  Phantasie  umbildet  und 
wiedergiebt. 

DisB  der  Diehte  llr  diesst  AriMlIsidd  aslne  eigene  Sprache 
tapamohle^  Ist  begreiflkli;  er  Ist  fortwährend  auf  der  Suche  nach 
Mleriiehen  ansdhanUehen  Beaeichnnngen.  SohtUem  empfiehlt  er 
das  SMinm  der  Lexiea;  er  selbst  geht  gern  «fooragieron*,  wie  er 
ea  nMHit,  und  TiKgitbt  sich  in  den  Wortsohati  des  XVI.  nnd 
XVHL  Mirhnnderts,  im  Wlden^raeh  mit  Benan,  der  den  Wort- 
•slmta  des  XVII.  Jahrhunderts  für  alle  Bedttrinisse  ausreichend 
nannte.  Diese  Erscheinung  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine 
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Syntax.  Die  prSdieatlvan  AwMgwi,  lo  Mhon  in  dem  klaren  fran- 
MMiam  8tU  beliebt,  wnchBen  zu  förmlichen  Häafnngen  4«r  Fti- 
dicatsnomina  an,  so  namentlich  in  den  IJmaux  et  Camees,  wo  m- 
«aikaitig  malerische  Scholien  zn  einem  Hanptbegriff  eioh  slcophn- 
lang  anreihen,  Verben  £ut  gar  sieht,  Ceiganetloiien  keine  e^ 
acheinen. 

So  fragt  der  Dichter  einmal : 

De  quel  mica  de  neige  viergt^ 
De  quelle  moelle  de  sureau, 
De  quelle  hustie  et  de  quel  cierge 
A-f-on  fait  le  blane  de  sa  peaut 

Ä-t-on  pris  la  gotäte  lactee 

Tacharit  Vazur  du  ciel  d'hiver^ 

Le  lys  ä  la  ptdpe  argeniie, 

La  blanche  ecume  de  la  merf 
Die  Auswalü  der  Texte  in  dem  vorliegenden  Bande  ist  sehr 
gut  getroffen.  Man  hndet  sehr  charakteristische  und  interessante 
Proben  aus  den  Eomanen  und  Novellen,  wie  Le  capUcune  Fracam^ 
U  Bomm  de  la  Momie,  U  Jtßd  de  rüetüffmoi;  femer  anspreeheaiB 
Sttteke  ans  den  UtteraiMien  and  Knnetkvitiken,  wie  LaauortiBe, 
Vlgny,  Hngo,  lOchel-Angeio,  Leonardo  da  "^ci,  Velasqnez;  Eeiie> 
elnftrtleke  Tom  Rhein,  Holland,  der  Schweis,  Italien,  BnaHnd, 
Griechenland;  reine  Sklinenentwttife,  wie  Au  herd  de  ViUmg;  Le 
Fortt}  endUoh  aneh  einige  Gedichte,  wie  SoM  muekaid,  UMie 
lUmn^  JSMra,  Bifmfhome  en  Uam  majem.  Die  Lectore  dtoiv 
Sttteke  genttgt,  ans  mit  dem  Geiste  dee  Dichters  bekannt  sa  sttcbn; 
lie  wird  zn  weiterer  Beachftftignng  mit  demeelben  anregen. 

GHARLOTTBHBUBe.  GBOBOB  CaBBL. 


ßoiieau.  VArt  Poäique.  Erster  und  zweiter  Uesang.  In  freier 
metrischer  Uebertragung.  Von  Georg  Keimauu,  Uber- 
lehrer. Beilage  zum  Programm  des  Kgl.  evang.  Gym- 
nasiums zu  Graudenz.  Ostern  1895.  8  S.  Vorwort, 
12  4-  12  3-  paraliel  französischer  and  deutscher  Text 

Bdleaa  liegt  noch  nicht  in  einer  to  geechKtsten  Ueheiaotiog 
Tor,  wie  s.  B.  fieraaens  Satiren  und  Bpiiteln  von  Wielaad.  D« 

Veranch,  eine  lesbare  üebersetzung  des  Art  poötiqae  zu  geben, 
bleibt  demnach  eine  Arbelt,  für  die  wir  dem  Herrn  Verfasser  Dank 
schulden.  Und  wenn  me  gat  iit,  kann  sie  nach  dem  Wunsche  des 
Uebersetzers  eine  fühlbare  Lficke  in  unserer  üebersetznngslitteratnr 
ausfüllen.  Die  Torliegeaden  beiden  Gea&nge  laaeen  eine  Beu^ 
teüang  zo. 
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Auf  dl»  Baismtang  des  Dkktan,  dte  WMiigtlioohten  ist, 
Ubigerwi  IdniHweiten,  halt«  ieh,  nmal  in  der  wiMeDsehaftUchen 
Beilage  eines  Qjmnasialprogramnis,  fttr  entbeliiliflli;  ebenso  die 
pessüaistisehen  BeMdilaagea  (Vorwert  4—6)  tber  den  geringen 
Wert,  den  die  Philologen  anf  das  üebersetzen  legen.  Die  treff- 
lichen Worte  von  H.  von  Willamowits-Mftllendorf  im  Vorwort  zn 
■einer  Uebersetznng  des  Hippolyt  haben  nur  einen  sehr  losen  Zu- 
sammenhang mit  der  Arbeit,  oder  keinen,  nnd  entsprechen  nicht 
dem  engen  Rahmen  derselben.  Ohne  ansführlich  auf  die  Sache  ein- 
zugehen —  denn  man  müsste  Inhalt  und  Umfang  der  Kritik  und 
Hermeneutik  des  philologischen  Studiums  besprechen  schliesse 
ich  aus  der  Thatsache  eines  vorhandenen  Mangels  an  guten  Ueber- 
setzunj^^eu  durch  Philologen,  den  ich  ohne  Weiteres  zugestehe, 
weniger  auf  die  (reringschätzung,  die  der  Uebersetznng  als  Aus- 
übung einer  handwerksmässigen  Fertigkeit  gezollt  werden  mag, 
als  auf  die  hohe  Meinung,  die  sicherlich  die  Mehrheit  von  einer 
gnten  Uebersetznng  hat,  weil  sie,  philologisoh  betrieben,  die  Frucht 
netliodiselMr  tnd  gründUeher  Arbeit  Ist  So  fibenetsi  i.  B.  Kari 
Slmroek,  bei  dessen  Bespreohung  der  Gennanist  Kflllenhoil,  gewiss 
olme  Geringsehitrang,  Im  GoUeg  ssgte:  .Ohne  Uebenetsnng  thnt 
er  es  nnn  einmal  niebt*.  Die  sehUesBlIolie  Verwertnng  der  For- 
BQlmiiff  in  der  UebenMtBUig  Ist  eben  niclit  das  eimdge  Ziel  der 
pkilologisGiien  Arbeit;  höher  steht  die  Freude  an  der  eigentlichen 
Forschung,  nnd  das  Verständnis  des  Schriftstellers  in  seiner  eigenen 
Spiache,  die  doch  nicht  völlig  übersetzbar,  weil  nicht  ersetahar  ist. 

Auch  würde  ich  eine  noch  so  bescheidene  Pro<rrammarbeit, 
da  sie  keine  Lohnarbeit  ist,  nicht  zur  VervielPdltigung  in  einer 
billigen  Ausgabe  aut  Löschpapier  verurteilen.  (Vorwort  S.  3.) 
Bleibt  sie  in  den  Progranimkatakomben  nnentdeckt,  so  lasse  man 
ihr  die  Ruhe:  Härte  hat  sie  dann  nicht  verdient.  Ist  sie  aber  einer 
Verbesserung  oder  Umgestaltung  fähig,  so  darf  sie  vielleicht  in 
Zukunft  anf  Anerkennung  rechneu,  zuerst  in  der  (iesellsciiaft,  für 
die  sie  eigentlich  bestimmt  ist. 

S.  6.  ist  die  Fra^e  nach  dem  für  die  Verdeutschung  des  fran- 
lOaischen  Alexandriners  geeigneten  Metrum.  Das  gehört  sicher  zur 
Saehe.  Richtig  snmmlert  L.  Fnlda  das  negathre  Besoltat  aller  ge- 
samulteii  Brfahmngen  In  der  Antwort;  ,Nnr  nicht  der  Alexan- 
dffnerl*  Der  Herr  TeiÜMser  leigt  hier  einen  Fortsehritt  gegen 
den  Jfingiten  Uehersetnr,*)  der  den  Alesandrlner  noch  beibehält 
nnd  den  Anlsag  des  Gesanges  «benetat,  wie  folgt: 


^)  J.  Schftfer,  Boa&m.VArt  poüique,  metrisch  «beisetst,  «kürt 
und  mit  Parallelstellen  aus  Horaz.  Beilage  zum  Jahresheriebt  Aber  des 
Qymnssinm  sa  Attondoni.  Siegen  1881.  Yoritadcr. 
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Ein  Autor  denkt  mmmmt  vtU  VemmmMi, 

Durch  den  Parnassus  werd*  jnm  Dichter  er  geweäU. 

Man  kann  dem  Herr  Verfasser  nur  recht  ^eben,  wenn  er 
diese  Art  von  Uebersetzuug:  nur  für  eine  mässige  Wiedergabe  hält. 
Wie  verhält  sich  nun  unser  üebersetzer?  Bei  dem  didaktischen 
Charakter  der  Dichtung;  hat  er,  mit  Recht  m.  E.,  ein  lambischeB, 
unserer  Didaktik  geläutiges  Metrum  gewählt,  den  Keim,  der  im 
Original  oft  von  entscheidender  Bedeutung  für  den  Wert  des  Ge- 
sagten ist,  beibehalten,  jedoch  mit  discreterer  Freiheit  und  reicherer 
Abwechslung  zugelassen.  Die  Zeile  ist  der  fuuffässige  Jambus,  bald 
voU,  bald  hyperkatalektiscb,  nit  Beimea  «— b,  «te  a-4, 
«dir  Boeh  Mar.  Dtdireli  gtwiAiit  der  üebenetnr  die 
MBi^leUMlt^  das  Oeswnnseu  im  Aiiidniek  u  iMidei,  fm  tnknt 
BtaddcidwBg  metritohe  Harten  nnmOcileh  m  machen,  nnd  in  flettm 
Verwn  allee  Oedreebielte  an  ungehen.  Denn  nir  io  kann  dmi 
nnbelnngenen  Leier  der  Bfaidraek  eohwinden,  «r  hebe  efewne  üebm^ 
ietatee  vor  lieL 

Dass  dies  zu  erreielien  na  manchen  Stellen  dem  Herrn  Ver- 
faseer  geglückt  sei,  wird  gern  zugestanden.  Andrerseits  lässt  sich 
nicht  verhehlen,  dass  die  Arbeit  Mängel  und  Härten  enthält,  die 
eine  neue  Durchsicht  jrewiss  wenigstens  zum  Teil  beseitigen  kann. 
(Zu  den  ersteren  gehört  auch  im  französischen  und  dent-^chen 
Text  die  mangelnde  Verszählung!  Das  so  erwünschte  Beueneiuii 
des  beigegebenen  Originals  wird  nichtig,  weil  mau  zur  Orientienine 
eine  Ausgabe  mit  Zeileneinteilung  nehmen  muss ;  freilich  wird  durcii 
das  Zeilenabzälilen  im  vorliegenden  Text  die  Beetimmnng  eiiMr 
Stelle  desto  verdienstlicher.) 

S.  13,6.  o.  ist  die  Bede  von  langweiligen  Detailachildenuigen, 
s.  B.  eiaee  SeUoseea,  denen  BendhreUning  nuui  ancii  20  fhv* 
aflUngenen  Selten  noeh  niebl  beendet  findet  ...  Etjem  «wf 
ä  peim  m  IrwMn  dm  jaräkt,  ünfennn  ttbeisetit  «ünd  (man)  iadok 
durah  den  Garten  alch  hinana.*  Gemeint  lit,  dam  nnn  noek  dm 
lange  Beechreibnng  den  Gartens  kommt,  die  man  nach  nock  dnnh- 
madien  muss;  dnnun  kann  4  ptim  nieht  nnfibersetit  bleiben;  slm 
etwa:  Und  kommt  «od^  mu  dem  Garten  ürnnm  heraus. 

S.  15;7.  0.  77  se  perd  dann  la  um  wird  Ubersetzt  Und  Ar 
tehwetft  m  dm  LSifim  aUtf«mai.  Nnr  nm  des  Beimea  wiUen;  la- 
erträglich. 

8.  16,12»  n.  In  den  Proinnzen  trieb  das  Gift  sein  Wesen^ 

Drang  eu  den  l'rinjzen  und  in  aüe  St(S^ide. 
Keine  deutsche  Ausdrucksweise,  durchaus  unpoetisch.    S.  21,9,  b« 

Die  Verse  schätsen^  aUe!  ist  sein  Wahn. 
Zunächst  ülfenbar  Druckfehler  für  schützen;  denn  im  Text  stellt 
proteyer.    Aber  auch  so  bleibt  der  Vers  gedrechselt.    Waruai  nicht 
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«faifMhe  üiMIdiiiig  dMCMaalEMM,  etil»  JAr  Mm»  F««  m  tilgen, 
M  (oder  rdQ  sein  WaH». 

S.  26,3,  0.  entliiH  dvrchaus  keine  Schwierigkeit,  wie  eine 
längere  Note  beluHiptet  Bi  ift  die  Bede  von  der  Ode,  yeii  der 
lieh  zwei  Arten  vnterBchelden  laeoen:  1)  die  Püidariflclie  Beeingang 
gnwier  Sieger,  2)  FrenndBcliaftoode  «od  Verwandteo.  Die  ente 
wild  beeprochen  S.  84,6,  u.  —96,1,  o.  Das  daran  anacUieesettde 
TlaiUM  8.  26,2,  o.  beweist  die  FortBetsimg  des  hanrnnsgesproclienen 
Gedankens  vom  Gebiet  der  Ode,  nftmlieh  ihre  zweite  Art,  welche 
in  der  Behandlung  minder  erhabener  Stoffe  besteht.  Also  ist  der 
Hauptgedanke,  metaphorisch  ansgedrückt :  Da»  Qebid  d»r  Ode  ist 
nicht  bloss  die  {anspruchsvolle)  Palme  des  Siegers,  sondern  auch  die 
(einfache)  Feldblume.  Hivage  bedeutet  nämlich  keineswegs  bloss 
Ufer,  soiKit-ru  anch  Land,  Gegend,  und  demgeniiisf^  hier  we^en  des 
abeitle  26,2.  o.  Wiese  oder  Hain,  die  Stellen,  wo  die  Feldblumen 
am  schönsten  wachsen.  Demnach  Sinn  der  g^anzen  Stelle:  Die 
Ode  besinjrt  nicht  bloss  die  Grossen,  sondern  auch  den  einta- hen 
rrivatraann  oder  Menschen  in  seinen  (tesinnunjien  und  Emphndungen 
oder  ganz  privaten  Beziehujigen.  Beispiele  als  Beläge  dafür  z.  B. 
bei  Horaz  passim. 

Auch  metrische  und  lautliche  Harten  sind  nicht  selten;  so 
der  Apostroph  vor  Cousonanten:  z.  B.  S.  17,7—8,  o.  Stets  möy"  der 
Sinn  den  Fhiss  der  Worte  i rennen;  j  Im  Ucdbvers  mög*  der  Vers 
tieft  BnAsgömen,   Erträglich  durch  eine  leichte  Aenderong :  —  Siets 
mag  der  8bm  den  Fluss  der  Worte  trennen,  |  Im  halben  Vers  der 
Yen  sMk  Mnhe  gOimen,  —  ebne  Beeintiflehtignug  des  fflnnes. 
S.  2544^  0.  8o  ßneP  Die»  Mer  mU  Knfi  und  Anmut  ab. 
8.  29,18,  v.  Da  endikk  hrauchfi  Vmumß  gdaränkt  die  Augen, 
8.  29,17,  0.  Für  kmnir  ward^ß  aus  emster  Bed^  verbannt, 
8. 26,15  a.  sogar:  Nur  Ikrasendmut  <rf  edbei  ihr  sdiönei  (/)  Bdeideen. 

An  solehen  Stellen  mnss  unbedingt  AbhUfb  geschafft  werden. 

S.  27,11,  0.  ist  fehlerhaft  Und  gesetzt;  die  Zeile  lantet:  Und 
fad  wid  blöder  Beimer  IMegmageiet.  Der  imperatiyisdhe  Inhalt 
liest  sieh  leieht  ohne  die  Oo^Jnnotion  geben,  je  naoh  der  Gonstniction, 
entweder  wOrtlidh  Fort  mit  der  biOden  Beimer  Bdegmageist,  oder 
lüt  Aenderong  der  gansen  Gonstmotlea  ein  Verbnm  für  das  Loin 
8.  26,10,  0.  des  Textes.  Anch  8.  81,15,  o.  steht  Und  fehlerhaft; 
es  fehlt  im  Französischen  und  passt  nicht  in  den  Zusammenhang. 

An  Dmckfehlem  ist  kein  Mangel.  So  S.  6  W.  Opitz,  S.  7 
Lsfontaine,  S.  31,  Note  24  MaMurin,  statt  M.  Opitz,  der  offenbar 
gemeint  ist  (neben  dem  yersgewandten  Chr.  Günther),  Lafontaine, 
Ma/Äurin.  —  S.  24,  1.  u.  Meue  für  M^e,  nach  Ac.  1878;  S.  26,1.  o. 
Joag.  tür  joiig.  Falaolier  Apostroph  wiederliolt  in  nnser'm,  dorcfc'«. 
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yk%  w^m;  öfter  mangolhafto  iBtorponktioii,  die  das  Yentibiiiiii 
enehwert. 

Bei  einer  Sonderausgabe  des  ganzen  Werkes  wäre  die  Ein- 
leitung auf  ein  Minimum  zn  beschränken,  die  üebersetzung:  der 
2  vorliet^enden  Gesliiiife  aber  i2:anz  zu  überarbeiten,  da  auch  an 
vielen  als  erträglich  passierenden  Vei-sen  Manches  leicht  zu  betten 
ist,  namentlich  die  Sprache  diessender  werden  kann. 

CUARLOTT£NBU&tt.  UKORUK  CaBEU 


ToltairM  MSrop$  in  dsntMlier  UebeHragung  von  ProfoHor  AUreekt 
Beimami.  XXIL  Prognaun  dM  Königlichen  Gymnatei 
so  Wohlan.  Baelidniekml  Dr.  Selmlm.  WoUai  1896. 
1  S.  Vorbflmerkimg,  22  S.  Text. 

Die  Vorbemerkung^  weist  korz  auf  die  litteratnrgeschichtlicbe 
Bedeutung  der  Merope  hin,  die  seit  Lessings  Dramatorgie  als  Bei- 
werk für  den  Unterricht  in  Prima  nicht  gut  entbehrt  werden  kann. 
Mit  Recht  schliesst  der  Herr  Uebersetzer  daraus,  dass  eine  neue 
Uebertragung  der  Merope  Lehrern  und  Schülern  der  Prima  ein 
nicht  unwillkommenes  Hilfsmittel  sein  wird.  £■  folgen  einige  biblio- 
graphische Nachweise. 

Die  vorliegende  Arbeit  kann  nicht  bloss  für  die  Schule  eine 
angenehme  Beigabe  sein,  sondern  auch,  wenn  sie  lesbar  ist,  den 
Litteraturfreund  interessieren,  der  nicht  immer  in  Voltaire  belesen  ist, 
und  nur  in  Kürze  die  Fabel  und  die  Composition  des  Stückes 
kennen  lernen  will.  Dabei  bleibt  aber  doch  zu  wünschen,  da**  die 
tragische  Sprache  des  Originals  würdig  wiedergegeben  werde,  du 
heiMt  nmAehit,  in  el»«r  durchgängig  der  dentiebfiii  tragisektf 
Sprache  angeiiiMmMi  üeberMtznng.  Der  bet  wörtlicher  Wiedas 
gäbe  oft  nttchtem  und  prosalieh  eneheinendey  weü  an  AbitraetioMi 
reiche  Stil  des  Franaosen  wird  doroh  sinnliche,  bildliche  Ansdnoki- 
weite,  wie  sie  den  Dentichen  in  der  Tragödie  flUieh  ist,  oder  dueh 
entsprechende  Nenbüdnngen  zn  beleben  sein.  Die  namentUch  oft 
in  Antithesen  paradierende  Bhetorik  kaum  bei  breiter  AoMpianng 
desselben  Gedankens  angemessen  beschränkt  nnd  inhaltlich  zusannneo- 
gezogen  werden.  Aber  auch  Gallicismen  oder  Eigenheiten  syn- 
taktischer Art  des  Schriftstellers  oder  der  Sprache  müssen  zu  ihrem 
Rechte  kumuien :  sie  können  es  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen. 
Die  von  Schiller  über  die  Wiedergabe  des  Alexandriners  in  andern 
Massen  (an  Goethe  15.  10.  1799}  gemachten  Beobachtungen  hat  der 
Uebersetzer  Mahoniets  und  Tancreän  sich  zu  nutze  gemacht,  aber 
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er  h/A,  vi«  Weii|i)  riektig  f flitatoUt,  die  GreuEe  te  üeb«netsers 
tbanehiiUeii  nnd  gelUtliMUg  «mgedichtet,  indem  er  alles  blow 
Bhetoiiielw  yemiied,  allgemeiii  gwproehene  Sätze  fast  Immor  auf 
■pedelle  VoikommiiiiBe  im  Stftcli:  besog,  GalUdameii  aiicb  i^- 

taktischer  Art  ansliess,  dagegen  eigene  Sentenzen  einatreiite.  So 
weit  ist  nnn  der  Uebenetaer  der  MSrope  nieht  gegangen :  er  hat 

nur  übersetzen  wollen,  und,  nm  es  knrz  zn  sagen,  der  Gesamt- 
eindmck  seiner  Arbeit  ist  ein  ^ter.  Er  hat  seine  an  manchen 
Stellen  gar  nicht  leichte  Aufgabe  mit  Geschick  und  Geschmack  er- 
füllt; seine  tragisclien  Verse  sind,  im  ganzen  genommen,  leicht  und 
getällig,  die  Diction  edel,  in  manchen  Scenen  so<;ar  eciit  poetisch 
und  dem  Werte  des  Originals  entsprechend.  So  1,4  die  Worte 
Polyphouts: 

Tief  in  den  Herzen  les'  ich's;  noch  sind  sie 
Nicht  völlig  mein;  's  ist  Hoffnung  oder  Furcht, 
Der  eigne  Vorteil,  der  sie  zu  mir  treibt. 
Doch  ebenso  sie  mir  eutüemdeu  kann. 


Da,  meiner  Plftne  trenes  Werkxeng»  Eroz, 
Geh'  und  Tersammle  die  noch  Sehwankenden! 
Des  Gei8*gen  Stimme  sichre  dir  dvrdi  Gold, 
Dem  HllAtaig  stell'  in  Aassicht  meine  Gonst, 
Dem  Feigen,  der  noeh  sehwankt,  erhita'  den  Hat: 
Versprleli,  bimtich,  beschwor*,  erschrecke,  blende! 
Umsonst  hat  mich  das  Schwert  bis  an  den  Fuss 
Des  Throns  geführt.   Der  Sieg  that's  nicht  allein: 
Umschmeicheln,  lenken,  an  den  Zaum  gewdlinen 
Muss  ich  die  Hyder  nnsers  Volkes,  bis 
Es  mir  gelingt,  von  ihm  geliebt  zn  werden. 
Aach  11,7,  lUrepes  Schlussworte: 

Zu  sehr  haben 
Sie  mich  verfolgt.    Ich  soll  an  ihrem  Altar, 
Wenn  sie  den  Sohn  mir  rauben,  mich  vermählen. 
In  fremde  Hand  der  Almen  Seepter  legen, 
Und  Braut  zugleich  und  trau  rnde  Mutter  sein? 
Wie  kann  ich  leben,  zum  gekränkten  Himmel, 
Den,  ach,  mein  Sohn  nicht  schaut,  die  Blicke  richten, 
Yerhasstem  Herrn  gehorchen  nnd  in  Thrftnen 
UBthfttig  tmenid  meinen  Tod  erwarten? 
Ist  alles  hin  nnd  keine  Hofiinng  mehr, 
Dann  ist  das  Leben  Sehmach,  das  Sterben  Pflicht 


*)  Goethes  TmertMbtndMmg,   Treppe»  1886.  Bine  sshr  soy* 
ttltige  Untenmehang- 
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Dm  Iü  dto  WMMfabe  olMt  ü^wetiiMi,  te  Hit  faiM 
VentiBdaii  des  Diehtan  Mfaier  Anlii^  feradit  wlvfl,  wai  mttn 
PoH  fmng  lit,  um  Minor  Wled«rgib6  gm  im  ihr  ntm— fto 
wMige  Qewaad  in  goben.  Letsteret  Migt  mn  g«n46  Mliig«!  nl 
Hirten  an  manchen  SteUen ,  die  nicht  zu  beseitigen,  sohade  wln^ 
wenn  das  Werkclien  zum  Voltaiiv-Lessing^-Studinni  eine  stSndige 
Beigabe  sein  »oll;  Mängel  and  Härten  im  Ausdruck,  Rhythmus, 
Versbau,  die  sich  aber  alle  beseitiiren  lassen.  Die  Interpunktion  ist  | 
einwandfrei,  bis  auf  ein  äier  und  da  vermiMtes  Komma,  meist  m  | 
InfinitivsHtzen.  i 

*)  ZiinUchst  vom  Ausdrnck.  Wenn  Julie  in  Corueilles  Horm 
tIfMi  lieimkehrtMidtMi  Bruder  mit  L'igre  allere  de  sang  (IV. 5,37)  b<*- 
^aüsöt,  SU  ist  das  nicht  einfach  wörtlich  wiederzugeben;  das  im  j 
tiefsten  \V»  Ii  um  den  hingemordet«n  Geliebten  trauernde  Herz  der 
Braut  wird  heiueui  Abscheu  vor  dem  Mörder  mit  deutschen  Worieu, 
die  nur  die  Empfindung  des  Franzosen  wiedergeben,  Aosdncfc  { 
schaffen  mäsien:  das  wird  die  efmif  mOgiioka  Uebanetsmig  sein;  ! 
aber  lia  wird,  mdne  ieli,  ^ttlig  genifen.  Bei  Voltaire  wird  Polj- 
phont  wiederholentlich  mottäm  geoamit,  daa  iberall  mit  Mwad 
flbenetzt  wird.  Oendesn  komiacli  wird  die  Wirkung,  wenn  die  to- 
gleitende  Sataanmage  aoaat  TSUig  nftehtem  ist  oder  eine  Icalte  ite-  ^ 
toriache  Belieiioa  enthalt;  dann  verliert  daa  Seheosal  setnea  gm-  | 
eigen  Gehalt  nnd  wird  ein  blosser  Ehrentitel.    S.  16a.  „Da  komat  i 
das  Scheusal*.    S.  20b.  „Hartherzige  Diener  des  Scheusals,  desses 
fland  sehwir  auf  mir  liegt. S.  22b.  ,Am  Altare  steht  das  Sehen-  i 
Mkl,  meiner  harTPud."    Der  Ausdruck  ist  eben  zu  hoch  fr^spannt:  j 
keiner  denkt  dabei  an  einen  Pei-seus,  der  eine  Andnmieda  betieien  \ 
will.    S.  r2b.  .,Den  wildtn  Mörder  einer  Unzahl  Opfer*"  kann  maß  ' 
sich  allenfalls  srcfalien  las>eu,  obgleich  keiner  an  die  Unzahl  glaubt; 
die  Unzahl  wird  zu  iiiiuUu  in  nüchternei-  Prosa  missbräuchlich  au- 
gewandt.   —    Soloecismeu,   nntiagische,    unpottische,  undentsrhe 
Ausdrucksweise:  S.  6a.  „Das  Herrscherrecht  ist  hier  kein  solches 
mehr,  \  Das  die  Geburt  als  erbliches  verleiht.    S.  7a.  „Du,  de^öeQ 
Los  von  memer  SteUung  abhänf^.*^    S.  9a.  Wo  bist  du  geboren 
wardmf  8.  IIb.  (Dar  Ktoig)  wird  |  Gmut  $kk$r  aUe  Wünsehe  ür 
erfüllen.  S  llb.,7:  (Ina  Satz  daa  Xlirdeni  wird  mein  Stahl  ikh 
aenken)  ünd  dann  $^cH  aneh  mir  daa  LAen  ranl>en.  S.  16a^: 
Woher  anf  einmal  die  AbaehmUMeUf  S.  16b.:  Veaeih«  Bflir, 
einer  ^«mff  Tenagten  Matter.  S.  18a.:  Wm  kör*  iäh  da  mä  Oiissertlm 
*  JBnUnment  S.  18b.:  Ein  solcher  Tng  mnss  mich  doch  sdir^ 
fiemden.  S.  18b.:  Waa  redeat  dn  in  df^Mat  Aa^fengOiätt  S.  19a.: 

*)  Die  Vecie  sind  nicht  gesfthlt;  die  Seite  progrsnunqoart  iit  ii 
6  Spellin  geteilt,  die  i<^  mit  a  und  b  bezeiclme;  die  tob  adr 
■MiiiawHMm  Stelioa  sifid  nar  haqIi  dti  änalts  citiari. 
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Als  Füi'steuspross,  als  dein  Sohn  fühl  ich  mich.  S.  19a.:  Lass 
mmdatens^  Herr,  ihn  selbst  sein  Los  bestimmen.  S.  20a.:  Und 
MsiMl  dfiB  ^I^roiifi,  der  dir  ff«  Mioht  8.  81a.:  BestOHBton 
Mit  der  fhMm  KMhtU  mich.  S.  il«.:  Verwttnicht  der  Tag, 
der  mlek  geboren  mk,  S.  21a.:  La«  du  dein  wOelfl»  Ungeitta 
■leh  lenken.  8.  S2a.:  0,  mämer  Sorgen  Umer  Begmtkmd.  8.  22a.: 
Oittb  Kraft  ud  Hat  mrir  sehwaehm  Sede  wieder.  8.  2db.:  In 
tisfen  Seiiweigen  alebt  das  Vofk  dem  gu.  S.  23  b.:  Im  Nu  sind  am- 
geworfen  die  Altäre.  S.S4b.:  HäW  wohl  kein  andrer  als  ein  Hera- 
klide  I  Vom  Joch  Messene  zn  heJrei'H  MrmoaU.  S.  24b.:  Die  Stadt 
iet  mhig,  Herrin,  Migl'  dich  ihr. 

Ferner  Verse,  die  in  der  Form  correct,  dem  Gedanken  des 
Originals  doch  nicht  gerecht  werden:  S.  Hb.:  Anf  diesen  Thron 
sollst  du  dich  mit  ihm  setzen.  S.  18a.:  Gewinn*  doch  endlich 
geistige  Klarheit  wieder.  S.  23  a.:  Man  sc]il9p:t  das  Thor  ein  rom 
Palast  der  Fürstin;  statt  do8  franz<«sierf  nden  Geiutivs  iH^t^ser:  £um 
Palast.  S.  23b.:  (Streckt)  „Ihn  leblos  neVien  s€i)iem  Herrn  zu 
Boden"  kann  Druckfehler  sein  für  , neben  seinen  Herrn*.  -— 
S.  22  a.:  sagt  Aegisth:  „Doch  in  solchem  Unglück  |  Darf  nur  die 
Götter  nnd  sein  Herz  man  fragen.'  Völlig  correct;  aber  poetischer, 
weil  aunittelbaie  Aemeernng  der  Meinnng  dee  Redenden:  »Darf  nur 
die  Götter  und  mem  Hans  idk  fragen.''  Ebenftdls  zn  matt  8.  18a.: 
„Dan  iit  die  Fmeht  so  Tider  Kahn!"  Der  einfache  Ansmf  deckt 
deb  im  FranaSaiaehen  mit  der  Worlitellnng  des  Anaiageeataee. 
Iii  der  üebenetsnng  mnes  darane  erst  ein  Aoamfesats  genacht 
weiden;  also  etwa:  ,ünd  das  die  Fracht  so  Tieler  Mttlin!*.  Der 
BliythmaB  ist  an  eini^^en  Stellen  empfindlich  verletzt.  S.  6  a.:  Ich 
kenne  nur  die  IMei  deiner  Fürsten.  S.  19  a.:  Vor  dir  kuie'n  in 
mir  seine  Alinen.  (!)  —  Am  empfindlichsten  S.  6  b.:  Und  kommt  er, 
kann  das  Volk  sich  ihm  zuwenden.  —  Auch  3b.;  14b.;  24a. 

Wir  kommen  /.um  \'f'r8bau.  Der  fniiflriissi<re  Jambus  ist  an  vier 
Stellen  durch  den  Senar  unterbro(  h»^n.  durchaus  nicht  zum  Schaden  der 
THclitun}^ :  S.  21b.:  Von  deinem  Ciöttt  i sitz  lelir'  du  mich.  Herakles. 
Ebenda:  Wie  ich  mich  rächen  soll,  erleuciite  meinen  Geist.  22a.: 
Erlaub'.  —  Zu  andrer  Zeit  würd'  euren  Mahnungen.  23b.;  Besorgt 
am  Merope,  stürzt  eine  Freundesschar. 

Die  Uebertragung  des  Alexandriners  in  tragischen  Jamben 
hat  offenbar  yki  Mühe  gemacht.  Neben  der  prägnanten  Fassung 
dea  Anediaeki  erMsheint  dämm  manenhaft  der  Apostroph  vor  Con- 
lonanten,  oft  nit  erbarmnngaloBer  Harte,  namentlich  in  Prftteritis 
•ekwaeher  Veiben,  wo  dann  m  ftarke  Oonaonaatenhänfong  eintritt 
Beeeitignng  der  Härte  dnrch  leichte  Aendemng  oder  ümitellnng 
wird  lieh  an  maneken  8teüen  lieher  ermitteln  laaeen.  So  c  B. 
8.  12b.:  Mt^  feiner  Xntter  ich  aufs  neue  Thrftnen.  Warum 
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lieferate  utid  RMemiomn.    Josef  Sarrazin. 


nicht:  Bereit'  ich  Boiiicr  Muttof  ThräntMi?  S.  3b.:  Das  arme 
Kiod,  das  eme^ge  mir  gebUeb'ne,  zu  Andern  in:  da«  einzig  mir  ge- 
UUbm;  8.  19  a.:  Sag\  warum  du  gezögert,  m  iaAen  In:  Sprick, 
warum  du  gezOgert.  S.  18b.:  /o»  s*  igt  nein  8olin,  te  cfau'ge, 
der  Twecbont  blieb.  AntithetiMb  n  den  Anfitfigiworten  der  Bale 
^eft  bin  die  Kntter*,  j,Br  ist  mein  8obn  etc.*  8.  21n.:  Von  Ort 
in  Ort  ohn^  Bad  nnd  Rnh  yerfolgt»  m  Indem  in:  Von  Ott  n  (Vfe 
mbeloe  verfolgt.  22  a.:  ErfUIT  mteft  aneb  mit  seiner  GStterkraft, 
dnrch  ümstelliinp:  In :  EifUU*  muh  tmch  mit  seiner  GOtterkraft,  und 
lihnliche  mehr.  Der  Apostropb  vor  Consonanten  ist  am  ehesten  ooek  n 
ertragen  in  der  2.  Person  sinp:.  des  Imperativs,  obgleich  er  eine 
Hltrte  bleibt;  z.  B.  S.  12b.:  Geuähr'  die  Gunst.  14a.:  Hör' An 
mi<  Ii,  Eurykles;  16b.:  so  teiV  doch  diesen  Thron;  18b.:  Danach 
heurfcir,  nb  ich  Mutter  bin;  19b.:  ]V(iM^  zwischen  Mutter  oder 
Mitverschwoiener ;  21b,:  Komm',  hol  den  Tod  dir  oder  schwör  lie- 
horsam;  RO£r:ir  22  a.:  Zwing'  du  zum  Leben  dicli,  6^Äm*st7»'  dein 
8«  iii(  ksal.  Hiirter  ei-scheint  der  Ausfall  des  e,  sonst  in  der  Conju- 
gatioii  und  Decliuation,  namentlich  weiblicher  Substantive  auf  e, 
wenn  der  Stamm  schon  mehrere  Consonanten  enthält;  iu  solchen 
Fällen  kann  dorch  Umbildung  des  Verses  Abhülfe  gesdiaffen  werden. 
Wie  oft  ist  die  LUibe  in  LUb*  gektati  8.  5b.:  Bin  LUt^  wm 
Land;  Ja,  seine  IM'  an  ihr;  8a.:  IM^  nieht;  18b.:  Meine  IM 
▼erriet  mich;  16a.  sogar:  SM  ddne  XM'  nun  Sobn  erkaltet  saii? 
84b. :  ^  ist  nnire  LUb\  die  mehr  gflt  als  der  Bnbm,  n.  a  w. 
Ebenso6b.:Bein.Elr^'znrftck;A(wfiii'8b.;10b.;  18b.;  beeondenUb: 
IT«*'  nicht  die  Mmn*  des  BMs.  20a. :  Im  Namen  dieses  Octts  uul 
deiner  Ahnen.  20  b.:  des  Gräbs,  in  das  ihn  noch  mit  einem  Wink. 
Hb.:  Feste  SUUm'  führt;  9b.:  (eine)  FaU'  gestellt;  Ha.:  Sfte- 
gesdi'nf  22a.  sogar:  Der  Würfel  ist  gefaiWn!  Von  Verbformen,« 
denen  auch  die  oben  erwähnten  Präterita  gehören:  S.  5a.:  Tt- 
pnss'^du;  6a.:  Icli  streb'  nach;  Ob.:  irr'  geleitet;  10a.:  Z^va  hob' 
den  Thron;  19a.:  Bestimm'  sein  Los;  |  Für  seinen  Tod  ivoUtst  in 
die  Meine  werden;  Warum,  o  Gott,  crhörtst  du  raein  Ciebet?  Wie 
14b.:  Du  leolUst  ihn  töten,  als  du  ihn  nicht  kanntest.  15a.: 
SchiUzst  du;  16a.:  0,  könnt'  mein  Arm  etc.  21b.:  Was  dn  da 
sagst,  könnt'  wohl  in  Anjjst  mich  setzen. 

Ein  Sonderabdruck  der  Uebersetzung  wird  nach  DorchMcht 
des  Textes  sicher  seine  Freunde  tindeu. 

Chablottshbubo.  Gbobob  Cabbl. 
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Sorel,  A.  Montesquieu,  übersetzt  von  A.  Kressner,  (20.  Band  der 
„Geisteshelden",  herausgegeben  von  A.  Ikttelheim).  Berlin, 
E.  Hüfmann  &  Co.,  1896.  —  156  S.  8<>  —  Preis  M.  2. 

IHote  kkiM  HonograpUe  des  Hittoriken  Sorel  behandelt  in 
mmitargiltiger  Weise,  enehO^nd  «nd  deei  tibenichtlich,  niebt  ge- 
lehrt und  nicht  seicht,  den  kUhnen  Verfaner  der  Läkes  penamm 
md  Ae%E§jßfU  des  Ixns.  Während  E.  Fagnets  Aufsätze  über  die 
Havptyertreter  der  Anfklärnngslitteratiir  vornehm  plaudernd  über 
den  Thatsachen  thronen,  als  seien  sie  für  ein  hureau  d'esprit  ge- 
schrieben ISf  Sinle,  ^Audea  litternires,  1894,  12.  Aufl.),  zeichnet 
Sorel  mit  Meisterhand  Lebensgang,  Umgebniijr  und  vSchrittsteller- 
eig^enart  Muntesquien's.  So  klar  und  anschaulich  ist  die  Inhalts- 
skizze des  Esprit  des  L&is  (S.  78  ff.),  das.s  mnn  Krnnetieres  (xe- 
stäiidnis  vergisjJt:  ^Plus  J'ai  fn  ,,r/^s;>n7  r/rs  Jjjis'\  et  moins  j'en 
m  discenif-  h'  viritabU  ohjeV.  (f^ludes  critiques.  IV'.  252).  Tm 
Gegensatz  zu  Faguet,  der  M.  zum  Verstandesmenschen  stempeln 
mlVcbte,  erkennt  Sorel  sehr  richtig  auch  ein  Stückchen  Künstler- 
aatnr  bei  eeinem  Helden. 

Ein  derartiges  Werlcchen  war  wohl  einer  Ueberti'agung  ins 
Destsehe  wert,  obschon  angenommen  werden  darf,  dass  Lente,  die 
flr  efawD  Montesquiea  sich  Interessleren,  aneh  des  Fransgeiichen 
genigend  ndkhtlg  sind,  nm  Sereis  Mnsinnige  Darstellnng  im  Ori- 
gfaial  ZI  lesen.  Der  üebersetter,  Adolf  Eressner  in  Cassel,  hat 
seine  An4:abe  gltaaend  gelOet  nnd  das  OOthesehe  Wort  zn  Schanden 
gessaeht,  die  üebersetser  seien  „geseh&ftige  Knppler,  die  eine  halb- 
▼erschleierto  SehOne  als  höchst  liebenswürdig  anpreieen".  Bei 
peinlich  genauem  Lesen  seiner  flüssigen  nnd  schwungvollen  (Jeher- 
tragung  fallen  «ns  ganz  vereinzelte  Stellen  anf,  z.  B.  S.  121:  ,M. 
hatte  sich  gegen  Pacht  und  Pnchter  jeder  Art  verÄchtlich  aus- 
gesprochen. Der  Wunsch  nach  Rache  drückte  einem  von  ihnen 
die  Feder  in  die  Hand."  Ein  deutscher  Leser  wird  schwerlich 
darauf  kommen,  was  unter  „Pächter"  hier  pemeint  ist.  Für  J^n- 
absetzbarkeit  der  Staatsbeamten"  (S.  127)  dürfte  wohl  —  das  Ori- 
ginal ist  uiir  nicht  zur  Hand  —  zu  lesen  sein  „der  richterlichen 
Beamten";  sonst  läge  ein  Vei-sehen  Sorels  vor.  Folgende  Stelle 
bedarf  der  Felle:  ,Die  Italiener  waren  ganz  enthusiasmiert  davon; 
die  Engländer  fluiden  nicht  Lobes  genog.  Der  König  von  Sar^ 
ttiien  Uess  es  seinen  Sohn  lesen.  Der  grosse  Friedrich  ....  ▼er- 
hielt sieh  etwas  reserviert  gegenflber  dem  .Geiste  der  Gesetae* 
(ß  134).  Der  Dmok  ist  sch5n,  die  Ansstattnng  des  Inhalts  wlirdig. 
Disi  die  Beprodiktion  der  herrlichen  Dassier^sohen  Denkmünze  — 
in  mehiem  Bezensionsexemplar  wenigstens  —  gründlich  nlssglüekt 
ist,  wire  als  einziger  Tadel  gegen  das  freundliche  Bneh  Torzn- 
briagsn.  Josbph  Sarbazik. 
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Haus,  A.  uIOnM  jNVMNyNAMbr  Volksglaube  maek  F.  MMnk 
MirHo  imtmmmf0tltnt.  Beriin,  a  Vofti  V«ilag.  IM 
64.  8. 

Das  elfte  Heft  der  von  K.  Ebering  veröffentlichten  Beiträge 
MUT  ijermamschcn  und  romanischen  Philologie  (No.  5  der  romanischen 
Abteilung)  entliillt  eine  Abhandlung^,  die  auch  ihrerseits  das  immer 
mehr  wachsende  Interesse  für  nenprovenzalische  Dichtuntr  in  Deutsch- 
land bekundet.  Sie  behandelt  aus  Mistrals  MirHo  alles,  was  sich 
auf  den  proveuzalischen  Volksglauben  bezieht;  das  Legendenhafte, 
mit  beBtimmter  kirchlicher  Tendenz  Erdichtete,  woran  die  ProveiM 
ja  gendtt  w  ttbrnns  reieh  Ist,  ist  dabei  nidit  mit  In  Betnelit  fs- 
aogen,  und  für  den  Zwsek  der  Arbelt  mit  Beeilt,  d*  dies  iiatllüch 
unter  wesenüick  anderen  Gesiehtspnnkten  snssaimeiigefMit  weidn 
mfisste.  Der  Vefsodi  auf  das  provensalisohs  FoUdm,  wis  diaa 
niin  ehuul  die  toh  dsn  firsnstaiseheii  Sehriftstellm  dieses  Wines»- 
gebieies  angenommene  Bezeiclmang  lautet,  auch  in  DentseUsad  & 
Anfmerluamkeit  mehr  hinznlenken,  kann  im  allgemeinen  nur  ge- 
billigt werden.  Der  Verfnner  bietet  insofern  mehr,  als  der  Titel 
vermnten  iHsst,  als  er  die  ungemein  zahlreichen,  von  Mistral  in 
seinem  Tresor  dou  Felibrige  angeführten  volkstümlichen  Sprüche, 
Wetterregeln,  sajienhaften  Erinnerungen  u.  s.  w.  in  ei-ster  Keihe 
zur  Erliiuterung  benutzt,  dann  aber  auch  die  volkstümlichen  Tra- 
ditionen uu'I  (iebräuche  anderer  Länder  zur  Vergleichnng  herbei- 
zieht, neben  den  an»lei-n  romanischen  (laueu  Frankieichs  auch  die 
Bretagne  und  das  Batjkenland,  hunst  vor  allem  Deutschlaud,  ge- 
legentlich auch  England,  Schottland,  Belgien  u.  a.  Man  sieht 
auch  hierbei  wieder,  welch  unerschöpfliche  Fundgrube  MistraU  Tresor, 
wie  in  spraehllehsn  Dingen,  so  In  aUeoi  SaehUcliflii  Ist,  was  M 
auf  die  Proyence  bezieht,  und  man  luum  dem  Yerteer  Dank  wiMi% 
dass  er  einen  Teil  dieses  Schaties  gehoben  und  durch  Zussnai- 
Stellung  flbersichtllcher  gemacht  hat. 

Ansneitennen  ist,  dass  sich  der  Verfasser  begnügt  hat, 
entsprechenden  Thatsaehen  ans  der  Provence  und  den  anderen  Ltadss 
einfach  nebeneinander  zu  stellen  und  sich  auf  Erörterungen  ÜMT 
Wahrscheinlichkeit  des  Entstehungsortes  der  Volksanschanttlg  nnd 
die  Art  der  Uebertragnng  nicht  einzulassen.  Soweit  andertwo  aoldte 
Versuche  gemacht  sind,  fehlt  ihnen  fast  immer  der  sichere  Pfxlcn, 
un<l  überlüinpt  sind  doch  im  ganzen  westlichen  und  mittleren  Europa 
die  natürlii  lit  n  \'erhältnis8e  der  Liiiider  und  die  Grundbedingorgen 
des  Volkslebens  nicht  so  verschiedtMi.  dass  sich  nicht  auch  in  ränm- 
licli  entfernten  (Tt'<:enden  dieselbe  volkstümliche  Anschauung  vud 
NaLurcrscheinungen,  dieselben  Sitten  und  Gebräuche  bilden  könnten. 
Aus  demselben  Grunde  darf  man  ja  auch  nicht  die  Gleichmässigkeit 
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Mkker  AiwehMinigM  ind  OtmohaMtaa  obne  wdtoret  an»  B»> 
wahren  und  Vererben  des  alten,  yonünpmiif  an  allen  indogermanischen 
VSlkeni  gemeiDsamen  Schatzes  an  Folklore  erklären ;  in  Südfrankreich 
ganabeionden  bedenklich,  wo  das  Volk  der  Basken,  dt  shen  Zu^^ehörig- 
kait  SU  dem  arischen  Stamme  doch  immer  noch  für  höchst  an- 
wahrscheinlich gelten  mnss.  sich  in  seinen  Anschanangen,  Sitten  und 
Gebräuchen  mit  der  romanisch-keltischen  Bevölkerunfr  so  vielfach 
berührt.  Die  poetische  Gestaltungskraft  des  Volksgeistes  liat  eben 
überall  und  zu  allen  Zeiten  Neues  erschaffen  und  das  Uebeikumniene 
umgestaltet,  und  gleiche  Bedingungen  mussten  Gleiches  ergeben. 
In  beiden  Beziehungen  hat  der  Verfasser  das  Richtige  getroffen 
uud  ey  überall  vermieden,  unbegründete  oder  schwer  nachzuweisende 
Behiiupiungeii  aufzustellen;  er  berichtet  die  Thataachen,  wie  er  sie 
bei  Kistrai  einerseits  und  in  den  zur  Vergleichong  herangezogenen 
QMllaii  andererseits  gefanden  hat  and  überlSstt  m  dem  Leier  selbst, 
ScUilsM  n  machen.  So  ifird  man  dam  VerüMier  gegen  L.  Slial* 
aaann  Mom,  XVIIL  107—187  reeht  geben,  wem  er  es  nicht  fttr 
nMg  hfth»  die  Uebertragnng  dnreh  Handelsmkelir  harbeiauMian, 
OH  das  Vorkommen  der  Sage  vom  Aostansch  der  Tage  beim  Ueber- 
gaag  Ton  einem  Monal  com  andern  auch  ffir  Schottland  z«  erklären. 
Oer  für  Landwirtschaft  and  Hirtenleben  so  Yerderbliche  Kälte- 
Blickschlag  im  Frühling  ist  schon  zeitig  vom  Volke,  so  gut  wie  am  Mittel- 
meer, in  den  andern  europäischen  Ländern  beobachtet  worden;  natürlich 
tritt  dieser  Rückschlag  je  nach  der  geographischen  Lage  der  Länder 
in  verschiedenen  Monaten  ein,  und  so  werden  uns  diese  Angaben  in 
verschiedenartiger  Gestaltung  entgegen  treten.  Dabei  darf  man 
ganz  im  allgemeinen  bei  diesen  Wettersagen  und  Wetterregeln 
nicht  übersehen,  dass  dieselben,  soweit  sie  alten  TTrsprunps  sind, 
weh  auf  den  noch  nicht  reformierten  Kalender  beziehen  und  dem- 
gemass  sich  ilire  Angaben  und  Vorschriften  nicht  immer  mit  den 
heute  für  den  betreffenden  Monat  beobachteten  Thatsachen  geuaa 
decken.  — 

Ein  anderes  wSre  es,  feetzostellen,  was  von  allen  diesen  in 
dsr  lOrtlo  lieh  vorindaaden  sagenartigen  und  voUntlmlieheii  Ble« 
Mten  anmittelbar  ans  der  Volkstraditlon  guehOpft  and  mm  Tan 
der  Phantasie  das  Dichters  nmgestaltet  and  erweitert  ist  Darflber 
kfinnto  natflrüch  nor  Mistral  selbst  Aoskanft  erteilen,  and  bei  ihm 
siad  SanuBlsr  and  Diehter  so  an  einer  Einheit  rabanden,  dass  es 
Olm  sslbat  sohwer  werden  wflrde  ansageben,  was  im  Binaslnan  etwa 
seine  eigene  Auffassong  and  Zathat  wAre.  Man  hfttte  nar  die  KOg^ 
lichkeit,  im  Volke  selbst  an  «forschen,  wobei  ans  Deutschen  neben 
der  räumlichen  Entfernnng  sprachliche  Schwierigkeiten  hemmend 
in  den  Weg  treten  würden,  da  man  dazu  die  süd französischen 
Volksidiome  in  hohem  Masse  beherrschen  rnftsste;  oder  man  moss 

ZUQhr.  L  fn.  Spr.  0.  LiU.  XUC>.  6 
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fcffertiOeii,  WM  TOD  dkM  EleneBten  Mk  leboa  w  lliitnb  ]D> 
rtio  irfendwit  littenurlMli  DMhweiiaii  Itat.  Und  Ueni  haliv 
VerfMMT  durch  Beniitxang  von  SammlqngeB,  die  vor  der  Mfatt» 
enohienen  gind  und  dnroh  leine  Angaben  Aber  VoAommea  d«r  te> 
treffenden  Sagen  nnd  Gebrftaehe  In  dm  Tenehledeiiileii  OeUeln 
Stidfiraakreichs  den  Anfang  gemaehl 

Ganz  besondere  wichtig  würde  es  sein  nachsvweiien,  was  davoi 
schon  in  der  altproyenzalischen  Litteratnr  sich  vorfindet.  Schon 
Diez  hat  darüber  einige  anregende  Bemerk nnp:en  gemarbt;  zn  p.  37, 
wo  von  der  VVeilmachtsfeier  und  im  Anschluss  daran  von  der  vertu 
devinarello  der  Kerzen  die  Rede  ist,  kann  man  an  die  Bedeutang 
erinnern,  die  das  allt^emein  getrlaubto,  wunderbare  Anfflammen  der 
Kerzen  auf  dem  heiligen  Grabe  am  Ost*  rsiainubciid  durch  göttliches 
Feuer  für  die  Zeit  der  Bj"euzzüp:e  hutle  und  wie  Bertran  de  Born 
30.  8.  Ausg.  von  Stimniing  {lo  suiui::  focs  i  deissen)  gerade  die« 
Wunder  benutzt,  um  die  Provenzalen  zur  Beteiligung  an  dem 
Erenxznge zn  entflammen.  Anch  der  sagenhafte  ordre  mc,  deririk 
der  Welt  enehaffui,  bei  der  Kreuzigung  ChiM  wtroekBete,  akr 
bei  der  Befrelnng  des  heiligen  Landet  wieder  grine  BMtter  »Ign 
trird,  gehOrt  m  dietem  (ef.  BerCraa  de  Boro.  4.  42.);  to  aaeh  du 
rollende  Bad  der  OlttekigOttia  it  89:  la  rodm  mI  vinm  m 
mm  nnd  tonst  hftiifig  im  Altproventalitehen  und  AltfrtaalMite 
ef.  db  CState  bei  Stimming  L  c,  der  anch  auf  Littr4  inter  rm 
verweist.  Natürlich  wird  hierbei  kirchlich  Gefärbtes  nnd  aus  dmi 
klatiitehtn  Altertum  Uebernommenes  sich  mannigfach  finden.  Samn- 
Inngen  sprichwörtlicher  Kedensarten  könnten  hier  viel  zur  Vorarbeit 
leisten;  doch  müssten  sie  freilich  im  Einzelnen  torgfftltiger  durch- 
gearbeitet  sein,  al»  die  von  Peretz  und  Cugion. 

In  die  Angaben  über  die  benutzte  Litteratnr  hat  Maas«  die 
Zeitschriften  über  Folklore  nieht  aufgenommen.  Er  hat  aber  die 
Berne  des  traditlms  populaires  viel  und  iti  richtiger  Weise  bennUt, 
wie  vielfache  Citate  beweisen ;  ebenso  iindct  sioli  auch  die  andere 
Revue  für  mythuhgie  liäerature  populaire  tradition  et  lisages,  die 
von  H.  Gaidoz  und  E.  Rolland  1878  gegründete  Melusine  mehrfach 
dtiert,  die  nach  langer  Pause  seit  1884  wieder  regelmfiasig  9h 
idieiiil  NatBxiidi  wird  der  Verfhtter,  wenn  er,  wat  nadi  disier 
VerOiiNitlichiing  wflntehentwert  erteheint,  ttine  Stodim  anf 
GebiAte  det  Yolktc^bent  und  der  Volkitltten,  nnd  im  be- 
tonderen  det  Yolktglanbens  nnd  der  Volksiitten  der  Fronte^ 
weiter  antdebnt»  in  der  tehon  tehr  nrnfiragreiehen  Idtleratar  diM 
^^ttenttweiget  noch  reichet  Katerial  znr  Veigleiehnng  Inden,  m 
vor  allem  in  den  Pnblicationen  des  Hanses  Maisonneuve  et  de.: 
Lea  liäSrcUures  populaires  de  (Otiten  les  nations,  die  in  Männern  wie 
Panl  SdbiUot,  F.  M.  Lniel,  J.  F.  Blad6,  Jean  fleuy,  K  B^t^ 
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J.  ^Bon,  Mitarbeiter  haben,  die  la  den  eempetenteeten  Gelehrteii 
dieeer  Wiesenschaft  gehören. 

Eine  SchluBsbemerlcnng  wlre  die,  dass  der  Verfasser  bei  et- 
waigen weiteren  VeröfFentlichnngen  ans  dem  Bereiche  des  Volks- 
glaubens auf  neuproveuzalischem  Sprachboden  den  iienprovenzalischen 
Citaten  besser  französische  Uebersetzung  mitgiebt.  Man  niuss  doch 
daraut  Rücksicht  nehmen,  dass  gerade  Arbeiten  dieses  Inhalts  nicht 
sowohl  von  dem  enteren  Kreise  der  Provenzulisten,  die  doch 
meist  sprachsvissenschaftliche  oder  litterarische  Interessen  haben, 
Bonderu  von  den  weiteren  Kreisen  derjenigen  gelesen  und  ev.  be- 
untzt  werden,  die  sich  mit  der  Erfoi^chang  der  volkstümlichen 
Traditionen  in  den  verschiedenBten  Sprachgebieten  beschättigen  imd 
die  doeh  wätoht  lUe  beeondere  Stadien  fSr  dne  Kenpgavenialliehe 
gemnelit  kiben.  Fflr  XirMo  eelbet  kann  sieli  ja  jeder  ave  der 
AraailMaeben  Uebemtaing,  die  Mistral  den  Gedieht  ndtgegelMD, 
eder  aas  d«  fertreflUcheii  denteelMn  üebenetmag  ▼«»  Bertaeh 
amraiehandeB  Yentindnis  Tenchaifon.  Wer  aber  weitetUa  die 
neaproyenzalische  Litteratar,  yor  allem  aaeb  die  Almanache  and 
Zeitschriften  Südfrankreichs,  nach  den  Gesichtepankten  der  vorliegeD- 
dea  Arbeit  durchforscht,  wird  bei  Anfühmagen  in  dieeen  Idiomea 
weU  gut  than,  dem  Verständnis  aaeh  «inea  wetteren  Leseikreises 
ift  |;edachter  Weise  entgegen  zn  kommen. 

Po  kann  die  Arbeit  als  ihrem  Zweck  entsprechend  em- 
pfohlen werden,  und  Mistral  selbst,  der  in  seiner  freundlichen 
Art  dem  Verfasser  über  einige  Punkte  brieflich  Auskunft  erteilt  hat, 
wird  seine  Freude  haben,  wenn  er  in  den  Litteraturverzeichnissen, 
wie  sie  die  Zeitschriften  des  Feiiberbundes  zusammenstellen  über 
alles,  was  in  südtranzi'sischen  Diab.kten  oder  über  Land  und  Volk 
Södfrankreichs  veröffentlicht  wird,  den  Titel  dieser  Schrift  erblicken 
wird.  Ihm  ist  es  ja  immer  ein  HerzeoBwansch  gewesen,  nach 
Krftften  dam  beizatragen,  dass  dar  ererbte  Schatz  an  Sagen  and 
GebrtQeliaii  dem  proyemaliseben  Volke  alcbt  yerloren  gehe,  and 
gerade  in  der  Mir^io  bat  er  aas  dem  Grande  die  einfaebe  ErsUdnng 
so  aimbeskenartig  mit  alten  Telkstraditlonen  gescbiillGbt  and  nah 
rahmt»  weil  er  so  am  besten  diesen  wertvollen  Besits  dem  Volke 
lebend  sa  erkalten  boflie.  Meikwirdiger  Weise  bllt  er  aneb 
heute  noch  an  der  Ansicht  fest,  dass  diese  FftUe  Ton  fieziehongen 
aaf  Volksglauben  and  Sagenschatz  der  Provence  ein  besonderer 
Vorzug  dea  Gedichts  sei,  während  anbefaDgenes  Urteil  ihm  sagen 
wird,  dasB  er  dichterische  Kraft  genng  bewiesen  hat,  nm  die  Er- 
zählung von  Vincenz  und  MirMo  anch  in  ihrer  anspmehslosen 
Eigenart  ergreitend  zu  gestalten;  er  würde  sicher  besser  gethan 
haben,  wie  Berichterstatter  es  schon  XV*  p.  109  dieser  Zeitschrift 

aasgesprochen  hat,  wenn  er  diesen  Sagenschatz  in  kleineren  Ge- 
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dichten  selbständig  bebandelt  hfttte.   üm  so  willkommener  wird  ei 

für  don  Dichter  sein,  dass  Sage  und  Volksglaube  der  Provenre  auch 
im  Auslande  immer  ni»  lir  i^ewürdigt  werden,  und  dazu  wird  die  An- 
gezeigte Schrift  in  augemeasener  Weise  beitragen 

BS&LIX.  Be&NUA&O  S(;UN£iD£&. 


6o6tc,  Georg",  ('eher  Ikmkel-  und  Geheim  sprachen  im  späten  und 
mUtelalit rücken  Latein  [Sonderabdruck  aus  den  Herichlen 
der  Königlich  Süchsischen  Gesellscliaft  der  Wigsensdiafteo. 
ffitzung  vom  2.  Mai  18üöj.    30  S. 

Der  Auidnek  OehflimoradM  kt  TWittedHcii.  AWr  wai  to 
VeriMMT  uter  Dnnkelfpraeken  vcnteht,  wird  der  Leter  nidtt  m- 
ünrt  erraten  kOnnen.  Gewihlt  ist  diese  Beseialmug  offeiibar  nadi 

der  Lehre  der  griechisch-römischen  Rhetorik,  die  Deatliclibeit  dff 
DttntellaDg  verlangte  nnd  Dunkelheit  meist  als  Fehler  yerwai^ 
namentlich  wenn  sie  nicht  durch  stilistische  and  rhetorische,  sondera 
durch  lexikalische  Mittel  bewirkt  wurde,  also  durch  den  Gebrauch 
veralteter,  fremder,  neu  gebildeter  Wörter,  Massvolle  Auwendnng 
solcher  Wörter  findet  sich  wohl  bei  den  meisten  römischen  Srhrift- 
stellern,  auch  der  klassischen  Zeit.  Erst  das  Uebermass  ungewöha- 
licher  Wörter,  das  sich  seit  dem  2.  Jahrhundert  bei  archaisierenden 
Schriftstellern  wie  Fronte  breit  machte,  führte  zur  Dunkelsprache, 
wenn  man  diese  Benennung  zulassen  will.  Man  machte  sich  Aus- 
züge aus  den  Schriftstellern  weit  zarückliegeuder  Zeiten  wie  PlaatM 
md  brBfihte  solche  Ansdrücice  in  bunter  Miechnng  mit  der  modeiiMi 
Bpnche  an.  Die  prarfaHo  d«r  MgenMuten  Antkologle  Im  eedii 
fialmtdanng  (AMMogia  lat.,  ed.  *  Blew  p.  82)  bestellt  häL  m 
«Hl  tffthnfawihen  WOrtem,  die  den  PleddnigkNaen  entnoBiien  äai 
Hat  BiUlmng»  n  der  OeetB  Beltrige  giebt»  iit  noch  niokt  gtu 
gdvngen.  Die  Afrikaner  neigen  keionden  naek  dieser  Seite.  Ab« 
«aek  für  Spanien  ist  im  Gedickte  dea  WeBt|.otefik9nig8  Sisebot  ein 
Beispiel  vorhanden.  Stark  verbreitet  war  die  Sitte  in  Franknich. 
Schon  Sidonius  Apollinaris  bezeugt  es  und  ans  der  Merowingeittit 
haben  wir  bei  Aetbicoa  Ister  viele  Belege.  Die  bei  Uim  sweimal 
überlieferte  Form  gignarus  findet  sich  auch  in  dem  arabisch-latei- 
nischen Glossare  (ed.  Vulcanius  S.  705)  gignarus:  delirus.  Görtz 
hält  sie  für  eine  alte  Corruptel.  Wahrscheinlicher  dünkt  mir  eiue 
lautliche  Erklärung,  In  dem  3.  Buche  des  Gedichtes  de  beüis  Pari- 
aiacae  urbis  von  Abbo  von  St.  Germain  sind  die  nur  aus  Glossaren 
bekannten  Wiirter  sehr  zahlreich,  wie  das  rätselhafte  abmu  =  ifi- 
firma  domuSj  buieo  =  aduhscens;  aprilax  wie  apricUas  =  calor\ 
appodix  =  Boda  (für  appetidix^  aber  laatUch  zu  erkläi'eu,  nickt  flit 
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Goetz  „corrnpt").  Am  dentlichsten  für  den  Zustand  im  Franken- 
reiche  spricht  der  Brit-i'  dt  «  Erzbischofs  Hiukmar  von  Reims  (845 
big  882 in  dem  er  lern  Bischof  Hinkmar  von  Laon  geradezu  den 
Gelnaadi  entlegener,  antOloMaren  znsammengesaehtar  Wörter  yer- 
wetit,  n  denen  »neh  reichlich  Fremdwörter  kamen,  gnuea,  htiöraiea, 
int0räum  Scotiea  ei  alia  barbara'^.  Ein  Denkmal  gloM- 
■atiaehMi  Lntelnt  iit  ferner  dai  BolifHetm  dei  Atto  von  VeieelU 
(9M~961X  «ine  politiiehe  Satire,  in  8  Faaenngen  UberliefSert,  davon 
die  ein«,  in  der  Wortrtellvng  mehr  mianlich  als  latetniieh,  duck 
Erklärungen  über  and  neben  dem  Texte  exet  TerBtAndlich  wird. 
Zar  Probe  wird  ein  Kapitel  daraus  mitgeteilt.  Ans  England  haben 
wir  in  diesem  Latein  die  Vorrede  der  Panormia  Osbems  von  Olen- 
cester  im  12.  Jahrhundert.  Der  Text  ist  abgedruckt.  Die  einzelnen 
Wörter  werden  durch  übergeschriebene  gewöhnliche  Ausdrucke,  in 
manchen  Handschritteii  tranzösi^cli.  erklärt.  Hierher  gehören  auch 
die  sug:enaiiiitpn  Hisperua  jannna  y—  westläudisi  he  =  lateinisclie 
Rede)  mit  ihren  Frcradwörtt^rii  z.  B.  hebräisch  iduma  =  manuSy 
i>»eui)iidungen  z.  B.  uernia  =  luetttia,  Irrtümern  z.  B.  obello  =  avello 
«  duelU).  Spuren  vom  Gebrauche  solchen  Lateins  finden  sich  bis 
anf  die  Humaias>tfeüzeit  herab,  auch  bei  St  huUchril  tstelleru.  Die 
Fhige,  ob  und  wieweit  es  auch  in  den  romanischen  Sprachen  za  er- 
kennen ist,  berOhrt  Ooets  nieht  Aber  sie  konnte  eine  üntennehung 
wohl  lohnen.  IMe  Schnliprache  ist  kein  unwichtiger  Faktor  fm 
Spraebl«b«a,  wie  Elnge'a  Fonchangen  Uber  die  dentiehe  Stndenten- 
qpiaeh«  dentUeh  g«Beigt  haben. 

Während  die  genannten  Sncheinnngen  noch  Latein,  wenn 
aneh  oft  abeonderiicher  Art,  bieten,  bo  dnd  ganz  andere  Qebilde 
und  wirklich  Geheimeprache  gewieee  Erzeugnisse  spielender  Laon«. 
üeber  diese  erfahren  wir  am  meisten  ans  <U  n  Schriften  des  Gram- 
matikers Virgilius.  Zu  ihnen  gehört  aucii  die  lingoa  ignota  der 
Aebtissin  Hildegard,  lateinisch  und  althochdeutsch  glossiert  (z.  B. 
inimois  hotno  meinscho;  iur  uir  man,  u.  a.)  zuletzt  von  Steinmeyer 
im  3.  Bande  der  aUhochdeiUschen  Glossen  (S.  '690  &.)  heraoagegeben: 
einzelne  Deutungen  werden  beigebracht. 

Gl£SS£N.  Qt.  GüüÜKJiMAliM. 


JeanjA^uet,  Jules.  Recherche.'^  ^urV angine  de  la  conjondion  „(ji(r"  et 
des  formes  romanes  cij^HualetUes.  Züricher  Doctordissertation 
1894.  Paris,  H.  Welter;  Leipzig,  (i.  Fock;  Neuch&tel, 
Attinger  Freres.    99  SS.  8. 

Trüg«  diese  Dinertation  nieht  di«  Beseiehnong  «Thtee* 
aif  ihrem  Titelblatte,  und  wtoe  ihr  nieht  ein  enrricnlwn  vltaa 
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EefercUe  und  Besensianen.    G.  Körting. 


Iwigeffigt,  aas  welchem  man  ersieht,  dass  ihr  Verfasser  tau  Jahn 
1867  geboren  ist,  so  kOnnte  man  tie  fftr  das  aasgereifte  WflA 
einet  in  syntaktiecher  Fortchnng  ergraaten  Bomanisteii  halten  enl 
noch  das«  einei  Bomaniaton,  der  tngleleh  auch  in  IndogeniaoiMhsr 
SprachvergMclinng  wolil  bewandert  nnd  spraeliliehe  Fenehugta 
▼on  p^yoliologischen  OeeiditeiHinkten  ane  m  betraditen  viid  st  w- 
kliren  gewolmt  iit  AUe  Aclitnug  to?  den  Jnngen  GMehrten,  im 
eine  eo  meiaterUehe  Arbeit  yerfasst  hat!  HOgen  die  hochgespanntett 
Erwartnngen,  za  denen  seine  Eratlingieehrift  berechtigt,  in  foUni 
Maase  sich  erfüllen! 

Eine  eingehende  Besprechniiir  dieser  Dissertation  würde  den 
Rahmen  nnserer,  der  französischen  Philologie  gewidmeten  Zeitschrift 
überschreiten.  Denn  Herr  Jeanjnquet  verfo! trt  die  Geschichte  von 
que  und  der  diesem  gleichwertigen  Conjunetionen  wirkliili  darch 
alle  roiiiaiiischen  Sprachen  hindurch  und  bekundet  dabei  auf  dem 
Gebiete  jeder  Einzelbprache  tüchtigste  Sachkenntnis,  sogar  auf  ra- 
mänischem  Gebiete,  auf  welchem  so  manche  sonst  bewährte  Ro- 
manisten nur  unsicher  und  oft  fehltretend  sich  bewegen.  Seine 
Arbeit  ist  demnach  ein  Beitrag,  ein  höchst  wertvoller  Beitrag  znr 
allgemein  romauischeu,  nicht  etwa  vorwiegend  nar  znr  fraoiO- 
risehen  Syntax. 

Ich  begnüge  mich  Hit  einigen  wenigen  das  FranaMiehe  la* 
gehenden  Bemerkungen. 

Eine  der  wichtigsten  Üntencheidnngimeikmale,  dnreh  weldm 
in  [^taktischer  Hinsicht  das  spfttere  Latein  sich  abhebt  tob  der 
Rassischen  Sprache  nnd  überhaupt  Yon  der  Sprache  der  Mhera 
Zeit,  ist  die  weite  Ansdehnnng  des  Gebranchee  der  (im  classischen 
Latein  im  Wesentlichen  anf  die  Einleitnng  von  cansalen  and  ex- 
pUcatiyen  Sätzen  beschränkten)  Conjunction  quod:  dieses  qmd  (und 
daneben  qiäa)  verdrängt  im  Laufe  der  Zeit  die  Constrnction  des 
Accns.  c.  inf.,  das  znr  Einleitung  der  von  den  Verben  des  Wollens 
abhängigen  Sätze  dienende  uf ,  das  conse(.utive  (und  mittelbar 
auch  das  finale)  ut,  quin  nach  non  dubUo  u.  dergl.,  quomhius  nach 
bestimmten  Verben,  endlich  das  temporale  cunO)  So  vollzieht  sich 
eine  Vereinfachung  der  Satzverbindung,  welche  in  schärfstem  Gegen- 
satze steht  zu  der  im  Schriftlatein  herrschenden  Mannigfaltigkeit. 

Im  Französi.^chen  ersclieint  an  Stelle  des  zur  herrschenden 
Satzpartikel  gewordenen  quod  die  Conjunction  2M€,  ebenso  im  Vstr 
lienischen  dte,  im  Span,  que  etc. 

Bs  liegt  nahe  gm  »  guod  anzosetzen,  cnmal  da  im  AH- 
fransQsischen  vor  Vocaien  anch  qpiied  sich  findet  (ebenso  im  ilt- 


^)  Ueber  die  BrUimng  dieses  Vorganges  inrd  weiter  int»  ifi- 
lumdelt  werden. 
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MiamiMhap  cM):  es  wttrde  eben  (nmlekii  mv  tot  camonan- 
tiMhtni  Anlaute)  daa  d  geaehwnnden  aeia  (mgl.  <mI  >     dfpiMl  > 

od,  0^  >  9)  und  0  würde  Schwächung  zn  e  erlitten  haben.  Bia 
jetzt  hat  man  wohl  auch  so  lieiilich  allgemein  —  obwohl  allerdinga, 
und  daa  iat  recht  bemerkenswert»  Diez  anderer  Anaicht  war,  (er 
letzte  jue  =  quid  an,  freilich  nnr  yermutangsweise,  Chamm.  II* 
487)  —  an  die  Identität  des  que  mit  quod  ge«rlaabt;  bereitwillig 
ist  allerdings  zuzugeben,  dass  es  eben  nur  mehr  ein  Glaube,  als 
eine  auf  ein  Fornhungsei^ebuis  sich  stützende  üeberzeugung  war. 

Jeanjaqnet  widerspricht  der  üblichen  Annahme,  darauf  sich 
berufend,  dass  quod  im  Italienischen  *co,  im  iiitesten  Französisch 
ebenfalls  *(2uo,  bezw.  *co  hätte  ergeben  müssen,  denn  [iljhiftnj  >  ita- 
lienischem, altfranzösischem  lo.  Er  weist  in  Folge  dessen  quod  als 
Grand  wort  für  das  italienische  che,  französisch  que  zurück  und  stellt 
atatldesaen  als  solches  den  Acc  Sg.  Masc.  quefmj  auf,  welcher  zanaohsk 
die  IIbrig«B  Foimen  dee  Bektifs  (ausgenonDnen  Im  FnuisOalaehen  den 
NoB.  8g.  Haae.  qui)  verdriiigt  und  aodami  tUgenteh  «nch  die 
Fmietion  der  ans  giiod  entataadenen  (also  ihrem  ürapronge  naeh 
lelaliTiii)  8«tiputikel  *gtio,  ^co  ftbenionuneii  habe. 

Bieaer  AnwaiHiie  gknbe  ieh  trots  der  aebaiürinidgei  Be- 
grUndukg,  welche  J.  ihr  zn  geben  Teraoeht  hat,  deeh  nit  aller  Bnt* 
aefeledenheit  widersprechen  zn  müssen. 

Die  Oleiehnng  [üjlulmj  >  lo  =  gitofdj  >  quo,  co  ist  an 
sich  freilich  ganz  richtig:  lautlich  konnte  ans  quod  wirklich  zunächst 
nnr  quo,  co  (nicht  aber  que,  che)  entstehen,  dagegen  ist  gar  nichts 
einzuwenden.  Aber  im  Französischen  wurde  altes  lo  ganz  laut- 
regelmässig  zu  7e,  ebenso  wurde  altes  quo  zu  qu£.  Nur  freilich 
vollzog  sicli  die  Eutwickelung  quo  >  que  früher,  als  die  von  lo  > 
le,  so  dass  quo  bereits  beseitigt  war,  als  lo  noch  fortbestand.  Diese 
Verschiedenheit  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  quo  von  der  aus 
quam  entstandenen  Comparativpartikel  que  angezogen  wur  le.  Nun 
freilich  kann  man  behaupten  wollen,  dass  quam  überhaupt  im 
Rfanzösischen  nicht  fortgelebt  habe,  sondern  ebenfalls  durch  quefmj 
wiiiiigt  worden  aei,  denn  da  [üjla[m]  bie  aif  den  heutigen  Tag 
als  la  (sieht  als  Hi^  fortlebt,  so  konnte  nan  daraus  den  Sehlnaa 
riehen,  daaa  gnom,  wenn  es  alch  erhalten  hätte,  als  ^qua  sich  bitte 
erhalten  mfiaaen.  Dagegen  mnaa  aber  eingewandt  werden,  daaa  die 
Bilialtang  dea  a  in  eüien  AvanahmefUI  daratellt,  der  aieh  (ebenao 
wie  der  Fortbeatand  des  a  in  ma,  lo,-  m,  Formen,  die  übrigena 
Analogiebildungen  zn  la  sind)  aus  dem  proklitischen  Gebrauche  von 
la  erldirt:  la  verschmolz  sowohl  ala  Artikel  wie  als  Personale  mit 
dem  nachfolgenden  Worte  zu  einer  Lanteinheit,  bildete  die  tief- 
tonige  Anlautssylbe  dieses  Wortes  (z.  B.  la  terre  >  laterre),  in 
aokher  SteUnng  aber  kann  (aieht  mnsa)  a  im  Fransteiachen  aioh  be- 
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hanpten  (v^l.  laver,  Vami  etc.,  verpfl.  auch  amer  mit  la  mer  =  la- 
mer).  Die  Partikel  quam  ist  ullerding-s  gleichfalls  proklitisch,  aber, 
da  sie  nicht,  wie  der  Artikel  und  das  Personale  la  die  syntaktische 
Function  eine)^  (einerseits  das  Genus  und  den  Numenis,  andrerseits 
die  Objectsbeziehung  bczeiclineiiden)  Präfixes  erlüelt,  so  verwuchs 
sie  nicht  mit  dem  ihr  nachfolgenden  Worte  zu  einer  Einheit,  wurde 
nicht  (wie  la  z.  B.  in  laterre  =  la  terre)  Aulautssylbe,  und  eben 
in  Folge  besass  das  a  in  qualm]  nicht  die  Möglichkeit  der  £r- 
haltong. 

Ifih  nehse  also  an:  1)  4mi  di* fhuttOriidM  Ckn^iBetkn  qm^ 
güd/iiy  iit;  S)  da«  dar  Wandel  Ton  o  an  e  in  gut  aas  gfio[d]  m 
AnlftlmuBg  Ton  ^  an  jpie  aaa  {hom  aioli  «ikUürt 

iLndaiB  Uegfi  die  Sache  im  Italienischen.  In  dieser  Sfmchs 

liasfe  die  Comparativpartikel  che  sich  nicht  auf  quam  zuftckfUne^ 
dann  das  Italienische  kennt  keine  Schwächung  des  tonlosen  a  la 
qßum  konnte  also  nur  ca  werden.  Folglich  konnte  co  ans  ^ß] 
an  ein  che  ans  qxinm  sich  nicht  anlehnen,  es  ist  \nelmehr  ca  aoi 
quafmj  durch  che  aus  quofdj  verdrängt  wurden.  Wenn  aber  laut- 
regelwidrig die  für  CO  aus  quofdj  eintrat,  so  beruht  dies  auf  An- 
lehnung des  CO  an  e  =  (ejd,  et:  et  ist  die  gebräuclilichste  aller 
Coujunctionen,  nicht  auffällig  also  kann  es  sein,  dass  durch  ihren 
Einfiuss  die  nächst  ihr  gebräuchlichste,  nämlich  quo[d},  umgestaltet 
worden  ist.  Also  et  >  ed^  darnach  quod  >  ched^  vor  Cous.  e[i]  > 
e,  darnach  che[dj  >  che. 

Als  beweisend  für  die  angegebenen  Entwickelnngen  betrachte 
loh  die  altiraaaOslschen,  altitalienischan  Formen  qued^  cAed,  die 
meiner  üebeneni^aiig  nach  nnr  »  qßod  aageaetal  werden  ktasa. 
Jea^Jaqnet  freilieh  meint,  dass  flm^  ofts  (ans  simsi)  In  Aal^asg 
an  od;  Mi  and  (Im  Franagslschen  an)  itd  (as  QgmS^  vor  Toealisohai 
Anlaale  ein  d  angenommen  habe,  ^ber  wer  mOchte  das  f^MxSm} 
Denkbar  wäre  dies  höchstens  dann,  wenn  das  AhfraasOeisohe  aal 
das  Altitalienischa  In  der  Prosarede  besondera  hiatnsschen  gewesen 
wären,  aber  das  war  ja  dnrchans  nicht  der  Fall.  Aach  Hees  sieb 
der  Hiatns  eehr  einfach  (und  dies  ist  ja  thatsftchlieh  geschehen) 
durch  Elision  des  e  vermeiden.  Nein,  es  kann,  meine  ich,  gir 
nicht  zweifeliiaft  sein,  dass  die  lateinische  Conjnnction  qmd  als 
ched.  qucd  vor  Vocalen,  als  che,  que  vor  Consonauteu  in  das  Ita- 
lienische und  in  das  Französische  eingetreten  ist  (ebenso  auch  in  die 
übrigen  romanischen  Sprachen,  abgesehen  davon,  dass  in  diesen  ^ned 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann). 

Und  noch  Eins.  Nach  Jeanjaquet  soll  die  im  Spätlatein  an 
Stelle  von  lU  etc.  getretene  Conjunctiou  quod  durch  die  niasculine 
Belativform  que[mj  yerdrängt  worden  sein.   Aber  warum  iu  aller 

konnte  dem  gß»i  alekl  bleiben?  Es  ist  ja  aoch  niclii  im 
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Sdntt«!  «iiifittal  flslaulliahM  «to  begriffliolMB  Giiiades  il»BudMii, 
w€8halb  M  habe  aehwindai  mtUM  od«r  avch  nwt  babe  BehirinA«ii 
ktanmi.  Hdebatans  Hast  lieb  Mgeii,  dai  Nebeneinaodeibeetebeii  dei 
BelatiTi  9110  (die)  und  der  Coqjimetion  flMO  (m)  sei  als  «Bk- 
pAuiden  und  deibidn>  allgenaeb  {ehe)  aaeb  flr  gm  (eo)  ^branebt 
werden.  Aber  wenn  dfe  Spracbe  in  diesem  Falle  nacb  YerelA- 
fachnng  geetrebt  hfttte,  wftrde  da  nicht  vielmelir  gue  {che)  =  quem 
beseitigt,  qino  (co)  =  quod  aber  beibehalten  worden  sein?  Die 
Conjunction  war  ja  im  ältesten  Romanisch  ein  häufiger  gebraachtes 
Wort,  als  das  Relativ  (man  kann  sieh  leicht  davon  tiberzeugen, 
weuu  man  z.  B.  die  Artikel  que  und  qui  in  Stcngel's  Wörterbuch 
zn  den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern  durchsieht).  Das 
älteste  Romaniscl)  ist,  wie  jede  litterarisch  noch  nicht  ausgebildete 
Sprache,  der  Anwendunfr  des  Relativs  abgeneigt  (dalier  auch  die 
verhiiltnisraässig  häutige  „Auslassung"  [dieser  Ausdruck  ist  ebenso 
falsch,  wie  er  üblich  ist,  doch  darauf  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden]  des  Relativs  in  altromauischeu  Schriftwerken},  dagegen 
sehr  geneigt  zu  der  rein  änsserlichen  und  formalistischen  Sata- 
ferbindnng  (man  m9ebte  lieber  sagen:  Satzansehiebnng)  mittelst  der 
Coi\janetion  gue.  Und  tbrigens  aneb  in  den  nenromaniseben  Sprachen 
iberwiegt  der  Oebraich  der  Cenjanetlon  Que  {che)  wobl  erbeblieb 
deqjenlgen  des  Belatfre  fiw  weil  sben  die  Cei^onction  einer 
Yielaeitlgerea  Verwendung  fUüg  tat. 

Zn  alledem  tot  necb  eins  an  bedenken.  Nacb  Jeanjaqnet^s 
Annabme  ist  dnrdi  das  Kasc.  quem  niebt  nnr  das  Fem.  gjmam  {quae)^ 
lendern  auch  das  Nentr.  quod  verdrängt  worden.  Die  beikle  Frage, 
wie  es  in  Wirklichkeit  ndt  dem  Fem,  sich  verhält,  mag  hier  an- 
erörtert bleiben.  Nur  eine  Bemerkung  bezüglich  des  Neutrums 
werde  gemacht.  Da  das  neutrale  Demonstrativ  {ecce  +  hoc  =  cid, 
fo)  sich  erhalten  hat.  so  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  auch  sein 
Correlat,  das  neutrale  Relativ,  also  quod,  sich  erhalten  habe,  frei- 
lich lautlich  zusammenfallend  mit  der  1  ursprünglich  ja  damit  iden- 
tischen) Conjunction  quod.  Es  wäre  überaus  seltsam,  wenn  das 
neutrale  Relativ  geschw^unden,  das  neutrale  Demonstrativ  aber  ver- 
blieben wäre.  Ohne  zwingende  Notwendigkeit  darf  man  eine 
solche  Unfolgerichtigkeit  iu  der  Sprachentwickelung  uicht  annehmen. 

Alao:  ea  scheint,  dass  Jeanjaqaet's  Hypothese,  wonaeb  die 
Ooi^nnetlen  qfKe  (efte)  s  quc[mjseiik  aoU,  absnweisen,  nnd  daas  die  An- 
nabiM,  wenaeh  ^  Co^Jnnction  gue  aof  lateinisch  guod  znrftckgebt,  bei- 
mbebidten,  beaw.  ffir  ansreiebend  begründet  zu  eraehten  sei.  Wenn 
dem  ie  ist)  se  bat  das  Bemaaiaobe  aneb  in  der  in  Bede  stehenden 
BedAiag,  wie  in  so  ttelen  anderen,  den  ap&tlateiniflchen  Spracb- 
•taad  beibehalten,  bat  nicht  guo[dJ  mit  quefmj  vertauscht 

Und  nun  werde  noch  einmal  anriiekgefcehrt  saf  den  Anagaaga- 
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pukt  der  üntemieliuig  Jetajft^ielti  a«f  ditBiatreteB  dar  OfmjßaMtm 
im  späteren,  basw.  im  spitea  Latein  an  Stella  des  Accus,  c.  inf., 
dar  Conjunctionen  ut,  quin^  gmminus,  cum  temp.  Wie  erklärt  Ml 
diese  Erscheinung?  Eine  antreicbende  Antwort  anf  diese  Frage 
läset  sich  freilich  nnr  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung 
geben,  welche  tief  eingreifen  würde  in  die  ürget>cliichte  des  Satz- 
baues überhaupt  und  des  lateinischen  Satzbaues  im  Besonderen. 
Dies  zu  thun,  muss  ich  mir  hier  nelbsverstUndlich  versagen,  aber 
ich  erlaube  mir,  wenig^stens  einige  Andeutung^en  zu  preben,  selbst 
auf  die  Gefahr  liin,  dass  dieselben  ihrer  Kürze  wegen  missverstanden 
werden  könnten. 

Jeanjaquet  scheint  in  der  während  der  spätrömischen  Zeit  immer 
wachsenden  Ansdehnong  des  Qebraaches  von  guod  im  Wesentliche]! 
aiaan  Vorgang  syntaktiselier  ABflelelniiig  m  arbUefcan:  der  Co«- 
BlniGtioii  dar  Varbaa  dea  Affaeta  aoUen  sich  ~  in  Folga  begriiBkher 
Yarwandtsehalt  —  die  Vaiban  das  WoUans,  aowia  dia  des  Sagaia 
und  DankanB  aogegliehen  haben,  so  dass  dar  Typv*  gmdeo  ^Kod 
vemt  ein  volo  quod  vemat  und  ein  seto  ^Mod  veM  nach  sich  gesogea 
haben  wtrda;  nebenbei  sollen  auch  Constructionen  nach  den  Typen 
8cio  hoc  quod  veniet  und  quod  venietf  scio  die  Ausbreitaag  von  quod 
befördert  haben.  Darin  liegt  unleugbar  viel  Wahres  enthalten, 
aber  eine  zulängliche  Erklärung  der  Sache  wird  damit  g:leichwohl 
nicht  pregeben,  sondern  nur  eine,  um  so  zusagen,  vorläufige  Erklärunsf. 
Denn  mau  muss  doch  sofort  die  weitere  Frage  stellen :  wie  kam 
es  denn,  dass  gerade  die  gworf-Construction  (und  nicht  etwa  die  ur- 
sprünglich weit  üblichere  w^-Construction)  eine  derartige  Anziehungs- 
kraft ausübte?   Damit  erst  wird  der  Kernpunkt  der  Sache  getroffen. 

Die  lateinische  Schriftsprache  und  auch  die  lateinische  Umgangs- 
sprache (das  V'olkslatein  im  Sinne  von  sernio  cottidianus,  nicht  ein- 
seitig in  dem  von  sermo  ple&ettts)  besass  eine  sehr  aubgebiidete  Saiz- 
hypotaxe  and  zugleich  zahlreiche  und  verschiedenartige  Mittel  zur 
Verbindung  des  untergeordneten  mit  dem  ihm  flbergeordneten  Satze. 
Kehifboha  VaihUtnisBe  mvsatan  nun  in  die  Sprachaatwiekalaag  das 
Streben  nach  Vaialnfadmng  dea  aompUalarfeaD  und  deahalb  fir  die 
Praxis  achwer  handliehen  Satzverbindungssystemes  Uneiatragaa. 
Es  waren  diasalban  Varhlltaissa,  welche  aueh  den  Anateea  lar 
Varainfaehung  des  Foimensyitamea  (Daciination  and  Oo^Jagatiaa) 
gaben.  Bez&glich  der  Satahypotaze  musste  das  Streben  nach  Verein- 
fachung sich  zunächst  und  zumeist  auf  Beseitigung  der  Vielheit  der 
subordinierenden  Constructionen  (Accaa.  e.  inf.,  Nom.  c.  inf.  etc.) 
und  Conjunctionen  richten  oder,  anders  ausgedrückt,  auf  Einführung 
einer  in  miiglichst  weitem  Umfange  verwendbaren  subardiniereiidaa 
Partikel. 

Die  einfachste  Weise,  dia  begrifiUohe  Abhängigkeit  eines 
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Satzes  von  einem  anderen  zum  Ansdnick  zn  bringen,  besteht  (in 
den  indogermanischen  Sprachen)  darin,  dass  mittelst  eines  Pronomens 
mtweder  in  dem  sogenannten  Haaptsatse  anf  den  sogenannten 
Kebemati  oder  In  dieMm  anf  jenen  bingadentet  (mI  et  vor-  oder 
mrackfodentet)  wird.  Dieaee  .deOctlaelie'  Yerfahren,  durch  welehee 
iwei  Sätie  anf  eine  ebenao  einfache  wie  ingleich  aneh  feste  Art 
ndt  einander  gleichsam  yemietet  oder  yerkettet  werden,  ist  in  seiner 
Anwendung  sehr  bequem  und  leicht.  Daher  bedienen  sich  seiner 
sowohl  Volker,  welche,  weü  noch  auf  niederer  Stufe  geistiger  Aus- 
bildung stehend,  compliciertere  Denkoperationen  noch  nicht  durch- 
ffihren  nnd  eben  deiriialb  anch  verwickeltere  Satzfägnngen  nicht 
handhaben  liönnen,  als  anch  Völlter,  welche,  weil  zu  hoher  Cultnr 
gelang-t,  dazu  gedrängt  werden,  ihrer  Sprache  eine  thnnlichst  ein- 
fache Form  zu  geben,  damit  sie  ein  gefügiges,  in  seiner  Hand- 
habung knine  Umständlichkeit  erforderndes  Werkzeug  des  Gedanken- 
ausdruckes sei.  Les  extremes  se  touchent:  geistig  wenig  und 
geistig  hoch  entwickelte  Völker  haben  gleich  einfachen  Satzbau; 
verwickelter,  schwieriger  Satzban  liat  nur  statt  auf,  um  so  zu  sagen, 
mittleren  Culturstufen^)  oder  auch  in  Sprachen,  welche  in  hohem 
Grade  gelehrte  BeeinHussung  erfahren  haben  und  in  Folge  dessen 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  künstlich  (d.  h.  hier  grammatisch,  vy* 
stsnatiseh»  sehulnlsBlg)  ausgebildet,  dabei  unter  Umstinden  auch 
feiUldet,  vielleicht  auch  einer  anderen  Sprache  nachgebildet 
worden  sind. 

Das  „ddktisebe"  Verilahren  der  Saliunterordnnng  kann  mittelst 
des  DemonstratiTS  oder  mittelst  des  BelatlTs*)  geübt  werden.  De- 
sonsCnllT  ist  s.  B.  die  Satzunterordnung  hi  iek  hmüm  dos:  sr 
hmmd^  woraus  iek  «dss,  äa»  er  homimt\  relatiT  ist  sie  a.  B.  in 


Dem  widers]iricht  keineswegs  die  Thatsache.  daas  der  Satzban 
der  Sprache  mancher  niedrig  stehenden  Völker  (Neger.  Indianer  etc.)  uns 
lehr  Terwickelt,  schwierig  und  künstlich  zu  sein  sclieint.  Wir  gewinnen 
üesen  Bindrack  nur  im  detwOlaB,  will  es  naturgemäss  uns  sehr  schwer- 
f&IIt,  uns  in  die  Ton  der  unseren  ganz  abweichende  DeaklimB,  welche 
Jenen  Sprachen  zu  Grunde  liegt,  hineinzudenken, 

*)  Nicht  unwichtig  ist  es,  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  in  den 
ladonnianiBehon  SpracMn  Toihandenen  B«lad?proBoinina  an!  StimiMB 
beruhen,  welche  urspilbiglich  demonstrative  oder  aber  interrogatife 
Function  besassen.  Das  latoiiiische  Relativ  ist  ein  ursprüngliches  Inter- 
rogativ. Die  Möglichkeit  des  Uebertrittes  eines  PrunominalHtammes  aus 
dsr  interrogathreB  in  die  relative  Funetion  erklirt  sieh  dadueb,  dass 
das  Interrogativum  immer  Bezug  nimmt  aal  einen  von  dem  Fragenden 
vorauKgesetzten  Substanzhegriff .  insofern  also  zurückdeutende  Kraft 
besitst:  wenn  ich  z.  B.  Jemanden  frage  „wen  hast  da  g^ehen? so  setze 
iah  vwaoB,  dass  der  Gefragte  irgend  eine  Petton  geeehsn  babe,  nnd  eben 
auf  diesen  der  fjrage  TonMuliegenden  Begriff  beaiiht  sieh  .wen". 
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Demiitmtiv  iü  das  „diiktiMlie'*  Yttfrima  Ia  ta  gMip 
■iieben  SpradiMi:  in  dieiea  ist  dM  leatnle  Demonstcmthr  nr  fw- 
hemchenden  SnboidliiatioBtpartikel  gewoidea. 

Im  LftteinlMlien  zei^rt  sich,  soweit  als  wir  es  siirtckTerfo]|8i 

können,  dne  grosse  Vorliebe  für  die  relative  (nrsprfinglich  inter- 
rogative) Satzanteroidnmig*).  Denn  nicht  nnr  wird  das  Relativ- 
pronomen  sehr  ausgiebig  angewandt  —  bekanntlich  auch  zur  Ver- 
bindung von  Setzen,  welche  nach  unserer  deutschen  Auffassung, 
weil  sie  durch  Satzpausc  (Punkt)  getrennt  sind,  in  parataktischem 
Verhältnisse  zu  einander  stehen  — ,  sondern  es  sind  auch  zahlreiche 
Conjunktionen  relativen  Ursprunges  vorhanden  {(luod,  quo,  qua,  quia^ 
^in,  dazu  Verbindungen,  wie  qua  re,  quam  ob  rem  u.  dergl.). 
Unter  denselben  aber  war  quod  die,  so  zu  sagen,  farbloseste,  eben 
darum  auch  die  bequemste  und  verwendbarste  Partikel.*} 

So  wird  es  begreiflich,  dass,  als  im  Latein  das  Streben  nach 
thuüiohtter  Vereinfacbong  nnd  damit  Erleichterung  der  SatI1lDte^ 
ordnong  wirkiun  m  werden  begann,  qiwd  mehr  nnd  mehr  sor  w 
hemchenden  Snhoidinalionepartikel  geworden  ift  Die  ronaniaclMn 
Spnushen  haben  diese  Form  der  adeiktiachen*  SatranterordBing 
beibehalten,  sie  aber  vielfach,  namentlich  in  Uterer  Zeit,  mit  der 
demenetrativen  Form  Terbnnden,  man  denke  z.  B.  an  fnaMfA 
parce  gm^  altfraniOiiach  (und  auch  im  älteren  NeaflranxMach  noeh 
ftblich)  pour  ce  que^  Italieniich  acdoccchd,  percioccM  etc.  etc.  

Unter  den  speciell  ani  das  Französische  besöglichen  Be- 
merkungen Jeanjaqnets  sind  namentlich  diejenigen  Uber  cor  (p.  83  i) 
sehr  feinsinniir  und  beachtenswert.  Ich  nehme  vielleicht  ep&ter  ein- 
mal Gelegeuäeit,  sie  eingehend  zu  besprechen. 

Kiel.  KO&txng. 

*)  Aach  die  Satibdordnimg  kann  im  LateiaiMhen  relatifisdi  voO- 

logen  werden,  denn  das  copulative  -que  gehört  zum  Relativ>tamm.  ebenso 

—  wa^  zu  bemerken  gleiohfalhi  wichtig  ist  —  das  veraligemsinenide 
(in  quisque  u.  derffl). 

*)  Znr  BrfcUning  sei  Folgendes  beaarkt:  quod,  d.  1  qn^-d,  ksH 
allerdings  als  Nom.-Accuä.  des  neutral  gebrauchten  Belativtitammes  tah 
gieren,  und  wird  deshalb  in  dieser  Function  grammatisch  als  Nora.-Accai 
betrachtet  und  bezeichne^  aber  in  Wirklichkeit  i&t  es  kein  Casus,  soadern 
der  Relativttsmm»  dem  die  demonstrative  Partikel  angefügt  ist  (vgl. 
griedüsch  ro-it^  vielleicht  auch  gothisch  /a-to,  wenn  man  letzteres  nicht 
als  pat-a  auffassen  muss).  Folglich  bringt  das  als  Conjunction  gebraucht« 
quod  nicht,  wie  z.  B.  quo  und  qua^  daä  Heiativ Verhältnis  und  zugieidi 
etne  Gasosbesiehung,  sondern  nnr  dss  erstere  som  Ansdradt  nnd  ist  sIms 
deshalb  allgemeinster  Verwendung  fähig.  Das  durch  quod  aiuigedrtdte 
Relativverhältnis  ist  aber  ursprünglich  interroirativer  Art,  und  wenn  man 
dies  sich  vergeguuwärtigt,  verstät  man,  wie  quod  causale  Coi\junctioo 
hat  werden  können:  gwäeo,  quod  9tmt  ist  eigentUoh  ss       fteos  fliiflb 

—  inwief(.rn '  —  er  ist  gekommen",  also  der  Sau  venit  iMaatworlit 
mit  quod  gestellt«  Ifrage  nnd  tritt  dadurch  an  dem  äatse  §mim,  k  sta 
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ffiUMlli,  J.«  D/e  deutsch-froMüMke  Sprachgrenze  in  der  Schweu. 
IL  Teil.  D/c  Sprachffrenee  im  Mittdkmde,  in  den  Frei- 
hurger-,  Waadtländer-  und  Bemer- Alpen.  Nebst  14  Laut- 
tabellen nnd  2  Karten.  Basel  and  Genf,  H.  Georg,  1896. 
164  Seiten.  Gr.  d». 

Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  des  im  Jahre  1891  er- 
toUenenen  ersten  Teils  der  deatsch-französiBchen  Sprachgrenze  in 
der  Schweiz,  in  wekiiem  dieselba  im  Jnrageblete  bis  noi  Nem- 
borger  See  beihaBdAlt  wofdei  Ist  Hkr  wird  dieselbe  drnh  die 
KiBtone  IMbnf,  Waadt  ud  Bern  bis  mm  Smum  der  Becneij^ 
Alpen  fertgvfflhrt  Der  Verimssr  hat  seinen  Stoff  iif  Bilsen  an 
Ort  nnd  Stelle  in  den  Jahren  1802  nnd  1888  gesammell  ud 
aisseidetti  ein  vaAMseades  statlstisdies  nnd  tokandliehes  Mslnriftl 
bemitst. 

Aof  den  Seiten  1-146  werden  die  Beebaehtangen,  die  Aber 
die  einzelnen  in  der  Nähe  der  Spruchgrenie  gelegenen  Ortschaften 
gemacht  worden  sind,  mitgeteilt.  Alles,  was  anf  die  Erkenntnis 
der  sprachlichen  N'erhallnisse  Bezugr  hat,  wird  mit  grosser  GewiFsen- 
haftigkeit  aufcetuhrt.  Wir  erhalten  genaue  Angaben  über  die  Zahl 
der  französisch  bezw,  deutsch  sprechenden  Haushaltungen  und  Per- 
sonen, über  die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung,  über  die  Kon- 
fesbionsverhältnisse,  di<^  Schul-  und  Pfarrgenössigkeit.  Wir  finden 
Aufschlüsse  über  die  Namen  der  ältesten  Bürgerfamilieii,  über  die 
Patoisnamen  der  Ortschaften  und  die  Flurnamen,  die  auf  ihren  ro- 
manischen bezw.  germanischen  Ursprung  lüu  angesehen  werden.  Es 
weiden  alle  nrknndlichen  Belege  für  das  Dasein  der  Orte  aufgeführt; 
disse  Belege  gehen  smn  Tsfl  bis  ins  9.  Jalnhindert  mOclL  Diesmal 
ivird  ins  aaeh  tber  die  iHUiere  politische  ZngehUfigkeit  der  Ort- 
sehalten  berichtet  Nachriebt  erhalten  wir  sehHessMch  Uber  Fond- 
sHtt»  itaiseher  Bavreste  nnd  Mttnaen. 

Bei  ein  seinen  Ortschaften  sind  die  Angaben  von  einer  gani 
erstaunlichen  Anaffibrliehlnit,  die  nns  zeigt,  mit  welcher  Gründ- 
lichkeit der  Verfasser  zu  Werke  ging.  Freibnrg  ist  z.  B.  auf 
31  Seiten  behandelt.  Wir  erfahren,  dass  die  Stadt  im  12.  Jahr- 
hundert gegründet  wurde,  dass  sie  ursprünglich  einen  rein  deutschen 
Charakter  hatte.  In  den  ersten  hundert  Jahren  hatte  das  deutsche 
iäement  das  Uebergewicht.  Gegen  £nde  des  13.  Jahrhunderte  ver- 


CansalverhSltTiis.  Oanz  entsprechend  erklärt  sich  die  deutsche  demon- 
itratiye  Aubdruckaweine :  ich  freue  mich,  dass  er  gekommen  ist,  eigent- 
Beb:  leh  fieae  mieh  iasofem  (wie  im  nieten  Satae  ann  nifeer  beNtiiaBt 
wird),  er  ist  gekommen  (man  denke  sich:  ich  frene  mich  dessen  oder 
darüber:  er  ist  gekommen).  Man  siebt)  wto  «neb  liier  die  fi^ypotaxe  a^s 
der  Paiataxe  hervorgegangen  ist.  , 
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lohob  Bich  das  Verhältnis  zu  üng^iiDsten  dflt  Deatschen ;  dafar  spricht 
eine  französisch  abgefasste  Batsurknnde  von  1319.  Freibnrg  wurde 
allmMhlicb  eine  doppelsprachi^e  Stadt;  das  bezeugt  ein  in  dem 
Artikel  raitveröffentlichter  SteuerroJel  von  1379.  So  verfolgt  der 
Vertiisser  auf  Grund  von  Urkunden  und  statistischen  Mitteilungen 
die  Spraohverhältnisse  der  Stadt  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  als 
Bchliessliches  Ergebnis  die  Sta'lt  als  überwiegend  französisch  erscheint 
und  für  1888  der  Anteil  der  Deutschen  37,1  ^Iq  der  Personen  und 
34,3%  der  Haushaltungen  beträgt. 

Aas  diesem  einen  Beispiele,  dem  noch  manches  andere  an  die 
Seite  gestellt  werden  könnte,  ist  ersichtlich,  mit  welcher  Sorgfalt 
te  V«rfaiMr  M  Mbier  AriwH  yerfUir,  wie  er  aUei,  was  snr  Alf- 
kMning  dienlieli  war,  gewteenhaH  aifaelchiiete. 

ffiM  üebenielit  Iber  die  Sprachgreme  la  dieaeM  Nie 
Schwell  leift,  daae  de  yom  Neaenbinger  See  In  yorwiefsad  iM- 
licher  Biehtong  verlftnft  Vom  Klaenberg  ab,  südlich  Yon  Freibng, 
folgt  sie  mneiat  dem  Kamme  der  Qebirge  and  fnllt  mit  der  Wa6Be^ 
scheide  snsammen.  Die  Sprachgrenae  ist  auf  zwei  vorzöglicbeB 
Karten  aufgezeichnet,  für  welche  vom  eidgenössiscbeA  topographi- 
lelien  Bürean  die  Generalstabskarte  zur  Verfögnnp:  gestellt  ward. 

Den  Schlu88  der  Arbeit  bilden  wieder  Bemerkungen  über  die 
längst  der  Sprachgrenze  gesprochenen  deutschen  bezw,  franzosichen 
Mundarten.  Die  deutschen  Mundarten  (S.  148 — 151)  werden  in 
ihrem  T^ant Verhältnisse,  besonders  auch  im  Vergleiche  zu  den  nörd- 
lich davon  gesprochenen  Mundarten  kurz  erörtert.  Für  die  roma- 
nischen Mundarten  (S.  152  —  164)  wird  die  Sprache  von  14  Ort- 
schaften einer  eingehenderen  Untersnchnng  nnterworfen,  in  ihrei 
hauptsächlichen  Merlunalen  in  Besag  auf  Vokalismaa  and  Koan- 
aaatisaia  bfliaditet  and  aaf  14  Laattabellen  raanaehanfidt 

la  dem  JaraaaiaQhea  Gebiete  gehörte  der  nMUehe  Teil,  in 
Gebiet  des  oberen  Doabe  aad  dar  oberen  Biia  ala  Foriwtaaag  dir 
vom  ElaAsaer  Beiehen  ab  sich  naeh  Siden  hiaaiehendeii  bargaa- 
diaehen  Mandartengmppe  an.  Am  dleae  adilieaat  aieh  aldlieh  dss 
Slldostf  ranaSaische  oderFraucoproyenzalische,  wiees  Ascoli 
genannt  hat,  an,  das  sich  über  das  ganae  in  dieaem  II.  Teile  be- 
handelte romanische  Gebiet  erBtre(  kt 

Zum  Abschluss  dieser  vortrefüichen  Arbeiten  über  die  Schweizer 
Sprachü^renze  fehlt  nur  noch  das  Walliser  Gebiet,  welches  uns  in 
einem  dritten  und  letzten  Hefte  versprochen  wird.  In  diesem 
letzten  Teile  gedenkt  der  \  ertasser  ausserdem  eine  Zusammenfassung 
der  wesentlichen  Momente  der  Geschichte  der  Sprachgrenze  zu  geben 
nnd  dazn  der  Sprachmischong  eine  eingehendere  Betrachtung  zt 
widmen. 

Strassbubg  l  B.  C.  Thi& 
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MaittNt,  Panl.  Pkomlogk  ükMt  peMa  wiOon,  contri- 
Inition  h  VMit  du  wallon  motene.  Pari«,  1899,  Bonfllon. 
XVI,189  p.  tn  12. 

Le  patois  wallon  dont  M.  M.  Studie  la  phon^tiqne  d'ane  fa- 
trte  compl^te,  est  celni  de  Saint  Habert,  petita  Tille  de  la 
fvevince  de  Laxe mbo arg. 

Un  r^sume  sacdnct  de  oe  trayaü  a  porn,  ea  1891,  dans  la 

Bevue  de  philologie  franr^aise;^^  mals  cet  Essai,  comme  M.  M.  en  con- 
vient  lui-meme,  trahit  Tinexp^rience  et  est  faible  en  plnsieors  pointg. 
Qnoiqn'il  en  soit,  M.  Horning^)  y  a  trouv§  matiöre  k  un  article 
tr^s  substantiel  et  fort  snggestif  dont  maintes  concinsions  n'in- 
t^reseent  pas  Heulement  le  saint-habertoiB,  maia  s'appliqaeut  k  la 
gen^ralit^  des  patois  wallons. 

Le  resnine  priraitif  compl^tement  refondu  et  consid^rablement 
am^liore  par  ranteor  est  devenn  un  travail  volumineux,  one  cou- 
tiibntion  vraiment  B^rieiiBe  k  l'^tude  da  wallon  moderne. 

M.  M.  n'a  pas  seulement  l'avantage  de  bien  connidtre  son 
pateiB;  il  a  encore  ee  m6rite  de  savolr  en  expoBer  d'nne  fagon 
cUre,  prteiie  et  rigonrenMment  edentttlque,  les  principaoz  eaiae- 
tftree. 

Le  tniTafl  pvdte  pen  au  eritiqnei. 

Nons  etpteonB  qne  Tantenr  ne  se  m^prendra  pas  snr  m»  In- 
tentiont  et  accaeiUera  lee  olwenrationB  plntdt  compiteientaine  qne 
■eae  eroyons  devoir  iUre  sniTre,  cemme  nne  prenve  de  l^nlMt 
avec  leqnel  none  ayens  In  aa  JPkindogie, 

P.  1.  Ponrqnoi  ddroger  4  Tordre  soItI  dans  la  plnpart  des 
traitte  de  phon^titne  et  monograpldeB  de  patois  et  eonuneneer  par 
r4tode  des  consonnes? 

%  \,  H  aapirSe,  contrairement  k  Taffirmation  de  rautenr» 
B'existe  pas  non  plus  dans  la  fonne  da  wallon  septentiional  (impn, 
müre,  framboise,  dmgnt,  framboisier,  ärngne,  accomraoder  avec  da 
jas  de  framboises  (Li6ge);  pmpn,  ^mpnt,  (Verviers). 

§  1.  Dans  le  pays  de  Verviers,  hamh,  h  cot^  de  son  ac- 
ception  ordinaire  (rnutiler,  chätrer),  se  dit  au  participe  passe,  de 
celoi  qoi  est  serr^  dans  an  vetement  devenn  trop  etroit  oa  trop 
coort. 

§  1.  Sur  les  formes  variees  de  halfn,  chenille,  dans  one 
panie  da  nord  wallon,  voy.  Mekmges  wcdlons.^) 


«)  IV  190-201. 

^  Ztschft.  f.  fom.  FkH  XV  668-68. 
Ang.  Doatrepent:  f^fwc»  variim  de  gu^gum  moU  «oBpfit, 

h  66. 
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§  18.  A  prapot  At  d  =  g:  gUiWr,  nom  remarqnerons 
an  traitentnt  analogne  k  Nivelief :  rogntät^  gÜMoire»  i  c6tA  it 
tiefe,  glisser;  k  Tournai,  ri^wöbr, 

§  20.  Le  li^geoiB  ne  connait  pas  M6n/I,  mais  bien  stprttl, 
seringue  de  soreao,  «jfihtiil,  teringiMr,  airoMr;  ^rAtii,  firiÜk 
(Verviers). 

§  23.  mesnf^  (*me68ionarel  pnnr  *mesone,  planer.  Le  meme 
ph^nom^ne  s'observe  ä  Lifege:  mehney  mehtue ,  f^lanenr,  mehnetst 
glanage,  k  cote  de  mehd,  glane.  Cf.  encore  masne,  ma^unner,  et 
ses  derives  masno',  macon,  masnets,  abgtne,  boatonner;  skotne,  se 
couvrir  de  cotou  (se  dit  des  fruits,  des  Stoffes),  brakni,  hn- 
connier  etc. 

§  88.  f^,  pitdt.  Le  Ko.  8764»  «q»^  de  KSrtiiif  <rt 
•apprinii.  L'eatew  d^fend  ateo  nim  U  pre?eiiMoe  gennaifM 
d«  aot  L'Mode  de  difenae  foraee  welleaiMS  efc  jkerdee  deee 
veeeble  a  Mi  repciie  per  K.  Homing,  Ztacl^  /  f>m.  ML  XVHL 

§  88.  Ia  fln  de  ee  paragn^ihe  iolitolte  JBgeepUons  (p.  22) 
«et  incomprAhensible:  les  mbriqaes  A  ei  B  diieat  pHMoM^k 
oonlraire  de  ce  qn'elles  veaient  dire. 

§.  56.  «WS  {9^),  cMil  MIM  teale,  n'eet  pae  luit^  LUge;  le 
mot  lg.  est  l^s. 

§  59,  p.  43  et  Index,  p.  121  ane,  mordre.  Nons  reconnaissons 
Wen  volontit  rs  ä  M.  M.  le  droit  de  ue  pas  admettre  une  solation 
^tymoloiiquf  propost'c  aiit»  rieurement ;  seulement,  quaiid  on  n'a  pas 
de  Solution  nieilleure  ä  npposer  k  celle  que  Ton  combat,  on  poar- 
rait,  nous  semble-t-il,  ex}»riiner  son  avis  de  plns  courtoise  fa^on. 

§  63.  tseri,  entree  charretiere,  *carrariurn.  Le  m^me  mot 
en  lg.  designe  un  hangar  oü  Ton  reraise  les  cliarrettes,  les  charmes, 
etc.;  caril,  avec  la  meme  signification,  se  lit  daus  ane  Charte  tonr- 
naisienne  inedite  dat^e  de  1339.  C'est  tr^s  probaUeneot  in  tum- 
pee6  de  eamm  +  ü;  cf.  le  möme  proc6d6  de  fonnattoii  daas 

tkartU  ponr  diamUl  (Dannesteter  et  Hatafeld).  La  ünme  di 
roadii  eit  oaKa,     ae  remarque.  la  rabititittloD  de  »  &  L 

§  64.  kiaX,  chAtaigne.  Le  lg.  dit  kätkfii.  On  leaooBtn 
an  ehaDgement  analogae  da  I  dans  eJbn^jr,  *6tenaineB,  tenailki 
(V.  §  18).  AcMdei>k,onhh>t  daoa  AreOe,  fr.  eraqnelcr. 
La  forme  da  Ymi&UAB  hrUjfS  poor  hrikffö  (Liige),  ^wiqtOhn,  oi&e 
le  ehangement  de  la  ploaive  vilaire  en  ploeiye  palatale,  qai  doit 
oatarellement  etre  attribn6  ä  la  prise&ee  de  Tilöment  Y.  En 
frangaiß,*)  la  plosive  Tilaire  k  se  forme  en  approcbant  le  fond  de 
la  langue  dn  palaii  mon ;  devant  e,  e,  i,  y,  eÜe  est  formte  sar  la 
Umite  da  palais  moa  et  da  palais  dar; .  dans  an  certain  nombre  de 
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pailm  popnliivBi,  elk  est  «Ion  r^liteemeBt  iwiplMÖe  par  la 
plosiTS  ptifttala  formte  eontra  le  pslalt  dvr.  C'eit  le  oai»  par 
ezMBpl«,  en  tovnwUeB.  Oe  dernter  paiois  ponMe  «n  tOB  ^  dami 
ohien,  chfir,  lifgrkf  diarge»  ^1^,  tehella,  Upi||^,  doeher, 
sofy^  (Baeeum  +  eUamX  poebe,  elc.,  qii  rSpondent  k  des  forme» 
Mm,  jPMtenpfe,  esJäeUe^  ete.,  des  docaments  du  Hoyen-Age,  oü  c  -f- 
a  latin  passait  k  Id^  par  snite  du  ddgagemaat  d'nn  y,  On  doit 
s'expliquer  de  la  mime  maniöre  las  formes  ty  fs,  qui  est-ce?  ety^&i^ 
inqui^tude,  que  nous  rencontrons  k  Tournai  et  k  Bourberain*). 
On  n'est  jrn^re  tent6  d'y  rattarher  le  roucbi  kentus^  coquelache 
wallon:  kekyül)  de  l'aU.  keMChhmtm'^  le  i  est  probablement  dft  4  la 
rtection  dn  fr.  toux. 

§  71.  6os,  boae.  Lg.  öps,  Üaque  d'eaa,  mare.  ag^^  scbiste; 
lg.  agd. 

§  77.  erpicem  et  perticam  donnent  en  lg.  »j>,  herse,  et^^td, 
pflfdie. 

§  81.  Le  mot  ordlnaire  poor  ardoise  en  wallen  septentrional 
eü  hojf  (If;.),  A€y  (Verv.),  teflle. 

§  86.  ekmm  s  sdiik  Le  mvrd-walloii  eenaatt  le  pliteomtoe 
Ulfe  s  Ne:  en,  ea,  baade,  aMM,  abaadonner,  H  dMk^  h  la 
dftandade,  kgk  J^n^  dindon,  dia,  dlsde,  rgipOf  rolonda,  ete. 

§  89.  fenes  n*eadbrte  pas  en  lg.,  mais  bien  en  yerv.  ponr  d6- 
■igner  le  foin  pr^oce;  ffid»  se  dit  4  LiAge  avee  Taee^tioii  wp^ 
dale  de  poil  des  cheyeoz. 

§  97.  li'auteur  expliqne  Ve  des  formes  ne  (noctem)  k  Hannnt 
et  7ier  (nocere)  4  Liege,  comme  une  6tape  snbs^quente  de  trai- 
tement  particalier  k  une  region  de  ti;  ü  est,  en  wallen,  le  traite- 
inent  gr^n^ral  et  fondamental  de  g  -\-  y.  Cette  explication  est  in- 
admiasible.    M.  M.  Ta  d'ailleura  retiree  pour  lui  substituer  celle-ci. 

aDe  meme  qne  Ton  a,  en  wallon  li^geois,  k  cöte  de  dih,  dix, 
8IÄ,  six  (anc.-wall.  sieh,  dieh),  les  formes  le,  lectn,  Zer,  legere,  qui 
fegalent  l{i)eii,  l{i)eire,  on  a,  k  c6t6  de  cur,  coriu,  vu,  vocitu,  üi, 
octo,  etc.  les  formes  niy  ner,  qui  egalent  n{ti)eit  n{u)eire^  {Compte 
rendu  du  troisieme  dmgris  kUemaiionäl  des  cathoUgues,  6^°""  fasc. 
PUlologie,  p.  114) 

§  108.  äU^Ot  tratüMMi  d*enfant;  lg.  siplgyd. 
.   §  116.  ad^^,  baiboaillflr;  k  Verrien:  algbgre. 

%  127.  r^Bpgme,  rineer  le  lloge.  On  a  k  composö  simple 
daae  la  ploa  giande'  partie  da  noid  wallon:  tipäme  (lg.),  spgme 

§130.         bonlet  de  neige;  la  lg.  ibif!^,  avee  la  Blma  MM. 

indar:  p.  121.  a^mBe^  parar;  lg.  agadiffti». 

»)  Rabiet:  Le  patoig  d§  BmubtMmk  E.  F.  G.  &.  188^  eoas  a  ' 
2tMhr.ttaL8ir.«.Litk  JQQP.  6 
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p.  138  teMie,  pi6tiner;  la  lg.  a  ia/^e,  tremblement  tt  M- 
jf<M,  lämbiner,  trayaUler  lenUaMnt  ei  BonehaJaBment,  fläner. 

p.  122.  hef^\  en  lg.  cage,  appareil  servant  ä  Clever  lei 
badiffeonneurs;  le  verv.  hero(V\  dösigne,  comme  le  s.  hlberteii,  u 
iaox  plancher  d'etable  pour  st  irer  le  foin,  la  paille. 

p.  125.  g^hiij^  loque,  chiflfre;  le  wallou  gobe^,  espi^k,  ttft- 
lioisnx  (lg.),  Säle,  malpropre  (verv.)  est-il  le  meine  mot? 

p.  125.   ggzg,  chausson  aux  pummes  ig.  g^lzd. 

p.  127.  ä  rnaraw,  k  mäle  (se  dit  de  ':i  chatte) j  \%,  äU  a  riM 
(se  dit  des  cbats  en  chaleur),  raide,  niiauler. 

p.  128.  mgt,  teigne,  artisuu,  insecte  qai  rouge  les  livres,  les 
Atoffes,  etc.  La  tradaction  mite  doiui4e  par  Taatenr  est  inezaeto; 
ee  dmier  aot  dMgne  in  T«r  dm  firomage  (ea  walk»:  aejeA 

180l  rfMf  wlaaaiidn;  U  m%n»  mol  en  Terr.  «UgM  n 

p.  188.  fiS^  tendn;  Y«r7.  file,  m.  i. 

Le  timvafl  ett  riebe  en  piapoiltloai  A^ymdlOfiqaeB  en  g^oM 
trte  Jndicienses,  mais  qoi  a'i^oQtent  pas  an  Ii  vre  nn  tt^nent  iMen 
nonvean  d'interet:  Taatenr  ayant  pBbü4  aat^rieuement  daM 
difiörentea  Bevaes  les  r68altatB  de  ses  recherches. 

Dans  ses  indications  bibliogniiphiqnes,  H.  M.  est  ordinaire- 
ment  d'nne  exactitude  meticuleuse,  on  se  serait  attendu  k  la  nieme 
pr^cisiou  dans  les  renvois  mentionn^  anx  §  21,  p.  16,  Ö9,  p.  44| 
117,  p.  101,  138,  p.  114  et  p.  122  (mob  InUgyt). 

MABBUBe  L  H.  Grablbs  Doütbbpovt. 


JolWBBeaBOBf  Kr»  Zur  Lehre  vom  frangOsisehem  Reim.  Erster 
TMl.  Berlin,  1896.  (Pnigraiiim  des  Andrai-BMl- 
gyinaiiinina)  4^    26  S. 

Der  Verfasser  nnteriiimmt  es  mit  vielem  Gesebick,  die  be- 
kannten französischen  Beimvorschriften  theoretisch  zu  rechtfertigen, 
wobei  er  mit  Beeht  auf  Jene,  die  die  Bedeatnng  der  Beinwlrtir 
betreilbii,  ein  hdiee  Oewidit  legt  Die  Ustorleehe  Sntnfeehong  des 
frnniMBelien  Beimswangee  sa  verfolgen,  lelml  er  ab,  in  der  litign 
üebeneagang,  aaf  dieeem  Wege  werde  deh  eine  eaehUehe  Beeilt 
fertigoag  develbea  nleht  eneiehen  laasen.  Die  BeobaoliMiBg 
allMiiiHehen  Vordrlngena  des  Beimee  and  Bainer  üna^ea  wlHe 
Tielmehr  den  Verfasser  zu  denselben  Brgebniiien  geführt  haben,  wi« 
seine  übrigens  doeh  nieht  giaalich  Ten  Ustoiisohen  ThaiMclien  ab- 
sehenden Aasfttlurangen. 

Jobannesson  erkennt  richtig,  dass  Beim  (nud  Silbenzahl^ 
keinesfalls  das  einzige  zwischen  Vers  and  Prosa  anterscheideiuid 
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Merkmal  abgeben  können,  dass  vielmehr  rhythmische  Gliederung 
und  Wortstellung  und  \V^ortwahl  (d.  i.  der  poetische  Stil)  als  unter- 
scheidend binzutreten  müssen.  Die  rhythmische  Gliederung  kommt 
am  dentUchstoB  snm  AaBdroek  In  Yfiseii,  die  an  derselben 
SteUe  den  gleiehen  rhythmledien  Ban  zeigen,  glelebtaktig  sind, 
minder  devUleliin  selchen,  wo  an  der  nimlldien  Stelle  eine  Tenehiedene 
illytIlBiiaelie  Bildung  mOgUeh  Ist,  die  also  ongleiclitaktig  gind.  Gleich- 
takftige  Vene  bedflif en,  nm  als  solehe  gefftUt  an  werden,  der  Stütae 
des  Reimes  nicht,  wohl  aber  die  nngleichtaktigen:  dnreh  den  Gleich- 
Uang  am  Schlosse  der  benachbarten  Vene  wird  bei  ihnen  erst  die 
Zosammengehörigkeit  erkennbar.  Damit  erklärt  sich  die  Notwendig- 
keit des  Reimes  für  den  französischen  Vers.  Wenn  aber  anch  zwei  Verse 
auf  den  vollkommensten  Gleichklang  ausgehen,  so  können  sie  trotz- 
dem sehr  unvollkommen  gereimt  sein.  Denn  die  Wirkung  der  Reime 
hängt  auch  von  ihrer  Bedeutung  ab.  Es  muss  ihnen  der  Charakter 
des  üeberraschenden  und  der  des  Zufälligen  eigen  sein.  Reime, 
die  sich  von  selbst  einstellen,  vermögen  niclit  die  Aufmerksamkeit 
des  Zuhörers  zu  erwecken,  was  doch  der  Zweck  der  poetischen 
Form  ist,  und  Reime,  die  den  Eindruck  des  mühsam  gesuchten 
machen,  lassen  nicht  die  Dichtung  als  etwas  sich  mit  dem  Inhalte 
▼on  selbst  ergebendes  erscheinen,  was  wiederum  die  Absicht  jedes 
Dichters  sein  mnss.  Daraus  ergeben  sich  die  bekannten  Eeim- 
msdiriften:  Veimeidvng  identlseher  BdmwOrter,  tob  ISmpleiE  ind 
Gompoeitiim,  die  als  solche  noch  gefühlt  werden,  Ton  ^ynonjma  nnd 
gegensfttiliehen  Beseichnnngen.  Die  besten  Reimwörter  sind  die- 
Jenigen,  die  weder  eine  ihnliche  noch  eine  entgegengesetate  Vor- 
steUing  anadrftoken,  ohne  Jeden  inneren  Bedentingsansammenhang  sind, 
ind  die  nicht  nnr  verschiedenen  BegriftsphSren,  sondern  womöglich 
anch  noch  verschiedenen  Wortkategorien  angehOren.  Dabei  darf  aber 
der  Charakter  der  Zniftiligkeit  nicht  verloren  gehen,  dürfen  um  des 
Reimes  willen  weder  die  Wahl,  nocii  die  Form,  noch  die  Sata- 
stfllung  der  Reimwörter  beeinflusst  erscheinen.  Bei  den  Betonnngs- 
gesetzeu  und  den  SutHx-  und  Flexionsyerhältnisseii  des  Französischen 
ist  es  natürlich,  dass  in  dieser  Sprache  der  Keim  oft  nur  die  En- 
dung, nicht  dir  den  Wortbegriflf  enthaltende  Stammsilbe  trifft,  was 
seine  Scliwikliung  hei  beiführt.  Die  französische  Verskunst  sucht 
diesem  Uebelstande  durch  möglichst  weite  Znrückschiebiing  des 
Gleicbklanges  (reichen  und  rührenden  rMni)  und  gleichzeitig  durch 
die  Betreinng  einsilbiger  Worte  von  diesem  Zwange  abzuhelfen. 
Die  deutsche  Reimkunst  verlangt,  dem  verschiedenen  Charakter 
nnserer  Sprache  gemäss,  verschiedenen  Anlaat  in  den  betonten 
Silben  der  reimenden  W9rter. 

Dies  etwa  die  Orandgedanken  der  ferliegenden,  anregenden 
Ihitersadning,  die  anch  in  den  Blnaelheiten  der  AnsfBhimng  manche 
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anziehende  Erörtemng  enthalt.  Damit  a^pr  auch  ein  paar  Ans- 
stellunsren  nicht  fehlen,  sei  der  Verfasser  darauf  aufmerksam  fremacht, 
da8s  seine  S.  16  {reffebene  Bepriffsunterscheidunfj^  von  ßatteur  und 
adulaieur  abwegig  ist,  und  ferner,  dass  er  S.  18  1.  Abs.  seine  Ge- 
danken recht  wenig  gliicklich  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Der 
Satz  z.  Ii  „Das  Adjectivum  und  das  Verbum  bezeichnen  ein  Vor- 
gestelltej?  nie  so,  dass  es  als  ein  für  sich  Seiendes  gedacht  werden 
kann,  sondern  immer  nur  so,  dass  es  mit  Bezug  auf  ein  anderes 
Vorgestelltes  entweder  als 'Merkmal  oder  als  Sein  oder  als  eins  Alt 
oder  Betätigung  des  Seiiis  |(ttiielit  wild,**  Urt  aiefa  «war  selur  titf* 
iiiuiiC  an,  Ist  aber  1>ei  genavem  Zusehen  dooh  nicht  gans  richtig 
(sobstantivierte  A4|.  «nd  Verha  wenigstens  heseichnen  ebenfalls  da 
yfttr  sich  seiendes  Voigeetelltes'}  und  Jedenfalls  entsetsUch  scfawoi- 
ftnig. 

KOSOHWIT& 


Diehly  Ä»    Fratuösische  Schulgrammatrk  und  modemer  Sprachgebrnwh. 

Programm  der  städtischen  Oberrealscbale  zu  Wiesbaden.  1895. 

19  a  4«. 

„Den  politischen  ümwj^lznngen,  welche  unser  westliches  Nachbar- 
reich während  der  letzten  hundert  Jahre  erschütterten,  sind  Wandlnn^wi 
der  Sprache  gefolgt,  welche  kein  aufmerksamer  Beobacbtw  leugnen  wH. 
Wie  im  politischen  Leben  zeigt  sich  auch  bier  'ein  Loslösen  votn  tratf> 
tionellen;  das  alte  Regime  der  zu  ängstlich  fortschreitenden  Academie 
wird  durchbrochen,  und  jetzi  am  Ende  des  Jahrhunderts  scheint  derSi^ 
der  Demokratie  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  entschieden.  Neue  toDb^ 
tOnliche  WQrler  und  Wendusgen  sind  eingedrungen  und  behaupten  liflk 
in  der  Presse  und  im  modernen  Roman.  Aehnlicli  ist  es  mit  der  Gram- 
matik gegangen.  Auch  hier  giebt  sich  das  Streben  nach  Freiheit  kond, 
welches  akademischen  Kegelzwang  durchbricht.  .  C'est  en  ces  temm 
qve  M.  le  Dr.  Diehl  eomBence  une  6tud6  sur  la  r6volution  qn'a  snbie  la 
langue  francaise.  et,  cette  fetude,  il  n'  us  la  donne  dans  le  cadre  d  un 
„Programme  ".  Rien  de  plus  juste  que  ce  d^-bnt  II  s'accomplit  en  efiet, 
de  nos  jours,  dans  la  langue  parl4e  et  dans  la  lungue  6crite  UM  Af^^ 
hitioD  litttemire  ipd  ne  paralt  pes  devoir  a*arr£ter  encore.  Les  institatiflai 
politiques  se  transforment  et  la  langue  qui  semblait  devoir  rester  pfr- 
manente  k  travers  toutes  leg  vicissitndes,  change  elle-meme  et  subit  i  evo- 
lution  Ken^rale  des  choses.  On  n'ecrit  plus  dans  le«  jonrnaux,  on  ■• 
parle  ^los  4  la  tribnae,  an  bainea,  dans  la  ohaire  elle-mgme  comme  od 
lefaisaitil  y  a  vingt  ans.  Qui  dirait  aujourd'hui  comrae  le  vicomte  d'Ar- 
lincourt:  „Muse  des  rochers  et  des  torrents.  .  ."  ou  comme  ce  dfeputfe  de 
la  Restauration  qui,  vouiant  combattre  uu  projet  de  loi  autorisant  dM 
eovpes  de  bois  dans  la  IbtH  de  VontalnebleM,  iPteiia:  „soaibm  tatt^ 
cMnes  sfeculaires.  La  chaire  ggalement  s'est  modemisfee:  on  y  cite 
Pascal,  Montesquieu,  Lamartine,  Musset  mdme.  Ce  sarait  le  caa  de  dire 
avec  Racine:  „Que  les  temps  sont  chang^sl 

La  laagae  ae  dtaioeratiae  ooBnae  tont  le  leale,  la  poMa  vmm 
la  prose.  Au  beau  si^cle  de  Louis  XIV,  Boileau  disait:  „Sur  les  aimver- 
moolna  d*an  ohar  nnaiftrotft'',  et  an^joord'hni  Coppte  dit  tont  timple- 
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mm%       flacre'-.  pow  exprimer  la  mdme  ökOM.  OlMt  iiftilltloil  M  aw 

nnpnnd  pas;  je  la  trouve  loi^i({np,  in^vitable. 

U  y  a  toujoars  ea  oiie  relation  etroite  entre  i  6tat  social  et  la 
laBKue,  oo,  8i  Ton  le  prtföre,  nne  langne  est  toujoara  l'image  du  gtoie 
iMnal.  Aa  dix  otptttiae  sitole,  eile  refl^te  la  majest4  da  r^ne;  eil« 
est  forte  et  majestiieiise  avec  Corneille  et  Bossuet;  le  dix-hniti6me  siecle 
est  frivole,  16ger,  railleur;  la  langue  deviont  ail6e,  spirituelle,  ac6r6e  avec 
Voltaire.  De  nos  jours,  c'est  la  confusion  des  idtes  avec  la  dfecadence 
•m  tmufamation  dei  flhoMt;  eile  est  penible,  obscure,  emhrouill6e. 
Comment  se  terminera  rette  pferiode  de  maladie  et  de  transition?  La 
langue  revieiidra-t-elle  dans  ea  voie  naturelle  et  y  ram^oera-t-elle  la  litt6- 
rature?  Qui  poorrait  le  direl  Montaigne  a  dit:  „hieü  ^crire,  c*e8t  bien 
ptoMr*',  et  VB  Aneien,  je  ae  sais  ^Hm  lequel,  „regis  ad  exoBplar  toCM 
componitur  orbis'  Or,  ce  roi,  c'est,  en  France,  le  parlement;  et  il  y 
idgne  une  teile  confusion  morale  et  panamistc  que  c'e«<t  h  dfesespferer. 

M.  le  Dr.  Diebl  Studie  dune  cette  ^vuluiiuu  de  la  langue  fran^^e; 
il  Pttniie  daas  im  aeul  anteur,  Ouy  de  MaepaiMBt,  et  mamtn  Im  eoa- 
trastes  qui  existent  entre  la  maniere  de  s'exprimer  de  ce  romancier  et 
len  reales  exposees  daus  les  gramnuiires  frangaiscs  doiit  on  se  sert  dans 
les  ecüles  ailemande».  II  parle  de  la  construction,  de  i  inversiun, 
du  Terbe,  du  subjonetlfv  de  rinfinitif,  des  pronomt,  de  Tad- 
jectif,  de  Tadverhe  et  des  p reposition s.  Et  dans  prös  de  vingt 
pa^es  in-4°  de  ce  pro^rarume,  Tauteur  accunmle  les  exemples  qu'il  a  trouvfes 
daoä  ^aupassant.  C'est  un  travail  tres  s6rieux  et  qui  d6note,  avec  une 
gfuid«  lectnre,  beaucoup  de  difoemeneat.  On  yoomit  oroire,  um  pranier 
Coup  d'ceil.  et  je  Tai  cru  moi-menie.  que  tous  ces  exemples  sont  en  con- 
tradiction  avec  les  lep^len  de  la  grammaire  frangaise,  car  il  a  en  soin  de 
dire:  «Wae  sich  nuu  lu  Muupassantd  Werken  als  von  den  Kegelu  der  ge> 
wOlmUehea  fraaiOiiaeiMB  SohnlgTeBiiBatikeB  Abureicfacadei  vorlaad,  babe 
ich  in  folgendem  zusammengefasst  und  damit  die  Eiitfernunj^  zwischen 
modernem  Spracligebrauch  und  französischer  8chulgrammaiik  zu  zeigen 
versucht."  Je  ne  vois  rien  de  dioquant  dans:  crier  misere,  parier  pcin- 
tmrt,  tmmtr  la  home  .  .  Le  bon  Lafottteiae,  pariaat  de  la  dgale,  dll 
Uäa:  aUe  alla  crier  famine  .  .  .  Le  verbe  parier  devient  lui-meme  actif 
dans  nombre  d'expressions  tr6s  usitfees:  parier  chicaneji.  parier  raison.  Et 
voiUi  qu'on  la  cliasse  avec  un  grand  Iracas,  a  cause  qu'eüe  manque  i 
parUr  Vmgtlt»  (Hotttea).  Ba  qaol  AgaleaMat  la  gfaamaita  eefe-eUe  vidto 
dans  lee  expreaeiana  sai^antee:  (Usesperer  quelqu'un  =  zur  Verzvreiflung 
bringen;  perdre  quelqu'un  =  ins  Verderben  stflnen?  Je  Tolt  14  de» 
tournures  dassiqueB.   Euoutons  Corneille  nous  dire: 

QnelB  qne  aoieat  lean  dteieits  dtelarea-teaa  poar  eax, 
Et  pour  leur  obttr,  perdet  ie  malheureux. 
Eacine  dit  k  son  tour:  Dfesarmez  les  vaincus  sans  les  dhfftpArer.  Sonner 
2a  bonne  n  a  rien  qui  choque  mou  oreiile,  et  on  dit  tres  couramment: 
eoiUMr  tet  gens,  eonaer  la  tarne  de  diuBbie.  I%re  «um  «ie  eit  aaa 
ei|itaB8ion  tres  belle  que  Ifassillon,  un  piiri»te.  a  eai|dojte  dans  see  eer- 
mons.  Elle  ist  tir^e  du  latin  et  n'est  pas  plus  choquante  que  le  fameux: 
U(trnujt  votrt  sommeil,  grands  de  la  terre,  qu'on  trouve  daus  le  grand 
Beeaaei.  Camir  la  nne  a*a  lien  oontia  la  gfaaiiaaire,  que  je  eaebeu 
81  on  pent  dire  courir  um  dmtffttt  eaarir  un  cerf,  ü  ne  faut  paa  eomur 
deux  W^re.s'  d  la  fois,  je  ne  vois  aucnn  motif  de  le  jiroscrire.  et  je  ne 
sais  rien  de  plus  U8it6  que  cette  expression,  un  peu  iamili^e  peut-etre: 
eette  nauodle  eouft  U$  nm. 

M.  Ie  Dr.  l)iehl  cite  daax  en  trois  exemplee  de  verbes  transitifs 
qui,  d*afcie  lai,  eeraient  defänai  fatraaiitifa.  Id,  je  ra?one,  j>  perda 
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mon  latin,  et  plus  j'y  r^flfechis.  moitis  j  arrive  li  oomprendre.  Umgekehrt 
treten  anch  gewisse  sonst  stets  traDsiti?e  Verba  intransitiv  auf:  Heoieu 
Mini  qni  ia  prendra ;  ov  n«  ponrrait  Irower  mieiuE.  Vom  rvrieiidrei  im 

voir  si  Yons  ne  trouvu  pas  mieux.  Aucun  piMra  n'accompcigttait.  Je  M 
voi?  1i\  que  des  verhos  transitifs.    ('es  plirases  sont  elliptiques:  Aadui 

1)retre  n'accompagnait  (le  convoi).    Un  ne  poorrait  trouver  mieox  (qa'«i 
a  tronyant)  (qn*elle).  Je  puis  bien  dire,  par  exemple:  On  ne  ponmit 
mieum.   Voit-on     nn  verbe  intran.sitif? 

C'est  tont  ce  qne  je  trouve  a  redire  ä  ce  travail  qni  m'a  procnif 
beancoup  de  plaisir  et  qui  fait  honneur  ä  celui  qai  Ta  6crit.  Si  on  veut 
fttndier  la  langne  fran^aise  et  1a  surprendre ,  ponr  ainsi  parier .  dans  mni 
MlxtUim^  U  ant  lire  les  fovmtiiz  da  Pmm.  Ost  iä  surtoot  qu'on 
tronre  des  exemples  hurl.inr  contre  la  granimaire.  Puisque  M  Diehl 
s'int^resae  ä  cette  fetude,  je  me  permets  de  lui  en  citer  quelques-uns:  i  e 
n'est  pas  qne  le  thtötre  de  la  Honnaie  fait  blanc  de  toutes  ses  ressourc^s. 
mais  la  plns  belle  fiUe  dn  moiide  ne  pent  domiar  qua  oa  qn'elle  a  (Fi^o). 
Y  avait-il  iiuelqu'un  fjui  voiis  aidait  dans  votre  taclie  pfeniblo?  (Figar<v. 
C'est  une  tres  simple  et  tres  touchante  histoire  que  celle  de  cet  ouvrier 
ä  qui  le  ministre  etat  tont  k  l'beure  la  bonne  fortune  de  remettre  les 
inslgnue  da  la  ligloii  d'honnenr  (Tempa).  Ja  na  erato  pas  qne  rarrestation 
d*Arton  apportera  le  moindre  616ment  nonvean  h  la  cnriosit^  de  PopinioD 
publique  (Autorit^).  M.  le  directeur  de  l'Assi^tance  publique  dit  qa'il  est 
aiad  qu'on  aU  fait  Toir  ponr  de  1  argen t  la  cloche  dont  il  s'affit  (Auto- 
ritft).  Navi  na  dinma  yaa  qaa  lea  transactions  ont  M  trta  aearw,  mais 
nons  constaterons  la  notable  amfelioration  flont  Ifs  cours  aient  I'objVt 
(Solei)  .  Mais,  si  Taccident  d'avoir  pour  btau-perc  un  monsieur  condamnö 
k  dix  ans  de  travaux  forcfes,  ne  saura  laire  du  tort  k  M.  F61ix  Faore 
.  .  (AvtdfflM).  Toat  ca  q«*oii  dit  penaat  de  craindre  qua  ia  France  pa- 
yera  encore  une  fnis  les  frais  .  .  ,  (FigaroX  TMu-ieurs  journanx  se  j^ig- 
nent  qne  M.  de  Beaurepaire  a  abus6  de  raiionymat  dans  son  rfequisitoire 
(Figaro).  Je  ponrrais  muitipiier  ces  citatiuns,  mais  je  n'en  vois  pas  la 
n^eesaitft.  0*eat  eartoiit  par  Pemploi  da  tannea  navTeaiiz  at  aidiafqiMS  qoe 
la  languo  prend  nn  aiitre  cachet.  Je  ne  venx  citor  que  ceux  qne  j'ai 
rencontres  hier  encore  dans  TAutoritfe.  .,Et  nous  pourrions  bien,  au  üeo 
de  defuncter  tranqnillement  dans  nos  Uta,  tomber  dans  la  Intte  snpreme. 
L^Oplmoii  pobtiqne  huHe  km  Bomt.**  ^M'^  vn  tenalii  diafSNis 
et  je  ne  m'y  attarderai  pas  plus  qu'il  ne  convitnt.  me  bornant  ä  reflexionner 
Sur  le  pass6  de  nos  annales".  ,,I1  y  a  deux  duos  ;  ils  ont  et6  hisses  et 
trisses  et  ia  salle  entiere  a  applaudi  Ir6n6tiquement".  Tont  ceia  poor 
na  joor.  U  n'y  a  pas  longtemps  que  je  \mi»:  Im  Anglali  fiMmMt 
tenniaer  cbez  nous  .  .  .  nons  allons  vüUgiaturer  .  .  .  aller  ä  Vespere  do 
blaireau,  etc.  Je  ne  veux  rien  dire  des  termes  de  l'argot,  tek  que  „il 
a  cass^  sa  pipe*'  pour  dire:  il  est  mort.  II  y  en  a  qui  apelient  ceia  des 
„pariataar*.  £t  pnisqaa  oa  mot  Tiaat  de  sorob  da  laa  plnba.  ia  domde 
la  penniasion  de  tirer  ici  une  parenth^se.  On  a  6cnt  nn  lim  snr  lea 
parisiftmes!.  Ayant  liabit^  Paris  pendant  treize  ans  et  ne  me  doutant  jias 
qu'il  y  eüt  de  parisismes.  je  me  bätai  de  l'ouv.ir  et  je  n'y  trourai  que 
da  Targot,  das  termes  populairea  on  Uaa  du  fran^is  oomma  ob  le  ]nrit 
&  Lyon  et  ä  Bordeaux.  11  n'existe  pas  da  paiilinnes.  L'ann^e  demiire, 
un  journaliste  allemand  vint  me  trouver,  me  priant  de  lui  tradnire  nn 
article-r^ame  en  irau^jais  de  Paris.  II  me  mit  dans  un  graud  em* 
banaa.  Ja  loi  denaadai  oe  qnMl  anteadait  par  tt.  A  sa  rtooase,  je 
oomprit  qpfil  aUmaginait  qu'il  y  a,  ä  Paris,  nne  lan^ue  qai  difl^re  dn 
fran^ais,  comme  il  y  a,  k  Berlin,  nn  allfMnand  —  tel  (}u'on  en  voit  dans 
les  comptes-rendus  des  s^ances  des  tribunaux  —  qui  difiere  de  Faliemand. 
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O'Mi  Ü  «M  «mar,  et  fb  parle        n*y  a  pas  9kt0  moit  witto  h  Pute 

et  qni  ne  le  soient  pas  aillenrs.  Ainsi  on  donne  comme  parisismf;^  des 
expressions  telles  que  a  casse  sa  pipe"  =  il  est  mort:  mange  los 
piseenlits  par  la  racine"  =  il  est  mort;  „il  a  passö  rarme  ä  tauche*'  = 
U  est  mort.  Or,  oe  sont  14  dei  termei  oominB  partout,  nsitös  dans  tontes 
les  villes  et  rini  jirohablement  n'ont  pas  vu  le  jour  ä.  Paris.  Dans  le 
Conscrü,  Er«  knianji-(  hatrian  fait  dire  ä  un  Phalsbourf^eois:  ,,il  a  passfe 
l'arme  ä  gauche**,  ice  qu'un  6diteur  na  pas  manqa6  d'annoter  par:  er 
hat  ffie  Alte  in  oie  linke  Hand  genommen).  Pendant  tont  mon  rtjonr 
h,  Paris,  je  n'ai  entendu  qn'un  seul  parisisine.  mais  il  en  vaut  vingrt:  U 
porte  du  dix-huif.  Natiirel lernen t  je  ne  le  eoinpris  pas  et  me  le  tis  ex- 
pliqaer.  Cela  veut  dire,  parait-il.  „il  porte  des  habits  retourn^"  (detix 
foU  nmf(8)  =3  äMmit).  An  titre  d*nn  Hvie  de  conTetsatfon  fraa^aise, 
pam  r^ceminent.  Tanteur  ajonte:  Pariser  Französisch.  Ici,  rien  des 
parisismes  qne  nnus  venons  de  voir,  mais  seulement  on  fran^jais  preeqne 
irr^prochabie,  iequel  n'est  pas  special  ä  Paris. 

/•  termine  en  remeraaiit  M.  le  Dr.  I>ielil  de  m^voir  foomi  i*ecca- 
fion  de  lemiir  tnr  nn  s^Jet  qne  faime  et  qnl  ne  manqne  pas  d'inttoSt 


Beaenuuui,  Oberlehrer,  Dr.  Philipp.  Ein  Stud%ma»if enthalt  in  Parts 
Beilage  zum  Jahresbericht  der  städtischen  Oberrealschule  zu 
Wtoebaden.  1886.  4«.  86  8. 

Der  neusprachliche  Unterricht  der  höheren  Lehranstalten  befindet 
sich  in  einer  eigentttmlich  schwierigen  Lage.  Für  die  grosse  Menge 
dar  iltaren  Vertreter  dietes  Unterri(£t8  ist  weder  für  fliren  Stndiengang 
noch  iftr  eine  vieljährige  Amtsttbnng  die  Hinarbeitung  auf  „das  im  wesent- 
lichen anf  den  praktischen  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  be- 
messene Lehrziel''  yon  heate  ernstlich  in  Betracht  gekommen.  Öeit  der 
Siofllhrang  der  Lelirplfttte  von  1888  liat  man  der  RUdkefeht  aif  Spredi- 
übong  and  Behandinng  von  Realien  unter  dem  Einfluss  der  Bnonn- 
bewegping  allerdings  fortschreitend  und  bereitwillig  Rechnung  getragen, 
aber  so  jung  dürfte  noch  kein  Amtsgenosse  sein,  dass  er  von  Anfang  an 
auf  etoan  mdiengang  hingewieaen  gewesen  wftre,  den  die  heute  Ton  der 
antenten  XIassenstufe  auf,  wenigstens  an  den  lateinlosen  Schulen,  ^ 
forderte  ».grundlegende  Vorbereitung"  auf  die  schliesslich  ., volle  Fertig- 
keit im  mündlichen  Gebrauch  der  beiden  Fremdsprachen"  für  den  Lehrer 
Toransaetst.  Die  fon  den  Lelirplftnen  sngeetandenen  Ausnahmen  bestätigen, 
aie  flberall  sonst,  die  Regel 

Unter  diesen  Umstanden  dürften  die  Aufgaben  des  neusprachlichen 
Unterrichts  neuen  Kurses  mehr  noch  als  früher  das  Bedürfnis  nach 
Studienreisen  in  das  Land  anregen,  mit  dessen  Sprache  und  Knltnr  es 
der  Unterricht  zn  thnn  hat.  Der  Zweck  solcher  Studienreisen  ist  also 
ein  doppelter,  und  es  ist  ein  Olück  für  die  deutsche  Schule,  dass  or  ein 
doppelter  sein  soll,  nämlich  dass  es  sich  nicht  blosd  dabei  um  Fortbildung  im 
Sinne  der  phrases  de  tous  les  jours,  sondern  zugleich  auch  um  die  Beob- 
adbtBDg  eines  fremden  Volkiftums  handeln  soll,  sofern  es  sich  in  öffent- 
licher Einrichtung,  Sitte  und  Kunst  darstellt.  Ans  eben  dem  Grunde 
können  denn  auch  nur  solche  Aufentbalte  in  Ländern  fremder  Zunge 
nhilologisch  für  wahrhi^t  zweckvoll  erklärt  werden,  durch  welche  Ge- 
legenheit genommen  wird,  die  fremde  Sprache  in  der  fremden  Nation 
«ad  die  Iremde  Nation  in  der  irsmdea  l^jiraohe  an  stndieren.  Belgien 
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und  die  Schweiz  ist  nicht  Frankreich,  Amerika  nicht  England,  gani  ab- 
geiehen  yon  den  immerhin  aacb  sprachlich  bestehenden  Unterschieden. 
War  sich  da  philoloffiscbM  Bewassteein  im  Qegensats  xu  blossem  —  m( 
vema  verbo  —  Spra<^«ift«riiiteres8e  bewahrt  hat,  wild  schwerlich  dar- 
llbtr  im  Zweifel  sein,  wo  er  sein  (leld  und  seine  Zeit  verbramhen  soll. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  eine  so  gründliche  und  umsichtig  gebal- 
trae  Schrift  wie  die  Rossmaim'sche  allgemein  willkommen  sein.  Bie  dar- 
gebotene Arbeit  stützt  sich  «nf  die  Erfahrungen,  wdeht  dar  Verfasser 
im  Winter  1894  95  in  Paris  gemacht  hat,  und  kommt  vorzngsweise  *Kn 
Bedürfnissen  eben  derjenigen  entgegen,  die,  wie  er,  von  der  Bürde  uod 
Würde  des  Amtes  sonst  fest  umfangen,  nur  ?erhältnism&8aig  knxze  Zeit 
für  einen  Aufenthalt  im  Auslände  cur  Verftgng  haben.  Die  Bstsoldigt 
des  Herrn  Verfa?<sers  erscheinen  dabei  um  so  ansprechender,  als  er  es  ver- 
meidet allgeiiieiii  zugängliche  Notizen  von  Keisehandüüchern  in  seinen 
Bericht  aufzunehmen,  die  einzelnen  besonderen  Studiengelegenheiitu  da- 
liegen  eingehend  be^richt  Bidekars  FaH§  sttat  er  selbstverstiniM 
in  der  Hand  des  Reisenden  voraus.  So  erklSrt  es  sich  znj^lcich.  wenn 
etwa  von  dem  für  den  Historiker  so  überaus  interessanten  ^^u.^et  ('arim- 
vaUt  oder  von  den  historisch  so  bedeutsamen  Vororten  von  Pariä  uicht 
eigens  die  Bade  ist>  aadawwalti  aber  die  treflUalia  Stndiengelegeiiheit, 
welche  dit>  sclilichten  protestantischen  Kirchen  mehr  noch  als  (]ie  prSch- 
tigc  Notre-Diune.  sowie  das  Odion  —  aucli  nach  meiner  Pariser  Erlahruug  — 
mehr  noch  als  d&s  Tiimtre- Francis  für  die  Beobachtung  der  Aus- 
ilpnusha  gnwllumi,  mit  fsiMIbrentai  Naahdnidc  d«r  Beaohtaiiigr  ^mtficUm 
wird.  Die  Angabe  der  je  für  den  besonderen  0rientieruni:s7\verk  v -r- 
handenen  Litteratur  macht  die  nähereu  Ausführungen  Rossmanns,  wie 
o.  a.  bei  der  Besprechung  des  frauzösiachen  Schulwesens,  um  so  wert- 
ToUer.  HeOtn  Smi-3neycloi^ädi$  dm  fmmätikhm  Skuü^  md  QmM- 
Schaftslebens  hfttta  DilNB  BaiolMBi  Midanii  Weika  ^iaUsifllit  db» 
wähnung  verdient. 

Bei  der  Art  und  Weise,  wie  der  Herr  Verfasser  seinen  Gegenstand 
tnÜMMit,  findet  er  indta  fiiaht  OekaeiüMit,  den  Beiseaweek  ak  sokha 
aobarf  zu  bestimmen.  Ba  gowiBBt  hier  und  da  den  Anschein,  als  ob  er 
dem  Aufenthalt  in  Paris  mancherlei  Aufgaben  zuweist,  die,  wie  etwa  die 
Lektüre  des  vierbändigeu  Werkes  von  (ir^ard,  £dttc(Uwn  et  Initruätok, 
der  wisseDtehaftUehen  Avarllstani^  für  die  Beiae  sofalleii  dUiften.  Mai 
wiederholte  Warnung  vor  den  Bibliotheken  möchte  ebenso  richtig  fMi 
nmfilnglichen  Bücherstudien  überhaupt  für  eine  Stadt  gelten,  wo  es  so 
▼iel  zu  sehen  und  vor  allem  zu  hören  giebt.  Der  Zwedc  eines  kürzeren 
d.  h.  auf  (lie  Dauer  tob  hOehsteni  einem  Jahre  bereohnetea  Auf e&thdti 
in  Paris  geht  m.  £.,  unbeschadet  des  oben  ausgesproohliien  allgemdan 
Gesirbtspunkts.  ohnehin  nieht  sowohl  auf  den  Gewinn  neuer  Kenntnisse 
und  neuen  Wissens,  als  vielmehr  auf  üebung,  Kontrolle  und  Anschauoog. 
Bitte  der  Herr  Terflaiaar  die  Bedirfiiine  im  Stadentoi  nd  LefereriBam 
beiseite  gelassen  oder  In  besonderen  Abschnitten  behandelt,  so  würde 
Überdies  die  Situati(tn.  auf  welche  zurückblickend  er  seine  Ratschläge  er- 
teilt, und  die  seine  Arbeit  ireraüe  als  Frogrammschrift  nachahmenswert 
macht,  yon  der  FllUe  sonsoger  mOglieher  Stndienlagen  klarer  abhebsa 
als  es  bei  dem  Ton  ihm  gewählten  Verfahren  der  Fall  sein  kann.  Eines 
sehickt  sich  eben  auch  in  Paris  nicht  für  alle,  wie  denn  beispielsweise 
Studenten  der  Besuch  öfieutiicher  Unterricht sanstalten  kaum  anzuraten 
wire,  so  dankbar  aveh  der  Verfasser  als  Mann  eigener  amtlicher  Praxii 
derartiger  Besuche  mit  Recht  gedenkt.  Im  Verkehr  mit  französischen 
Schnlmaiinern  sind  ihm  Klagen  über  nicht  genügende  Zugänglichkeit  der 
preusbischeu  tScholen  ittr  franaösische  Lehrer  bekannt  geword^  £s  wftie 
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anf  die  Paaw  ilr  Iii  Interessen  tar  Aentadten  Nenspracbler  in  Frank- 
reich misslich,  wenn  itm  ia  dar  That  m  win.  Bis«  Haod  wiiohl  dodi 
sonst  die  andere. 

HALBBB8TADT.  F.  PE&L& 


StilViy  £in!1e)  La  composition  fran^aüe,  m6tbode  et  progranime  d^en- 
seiguement.  üenö?e-£&le-X^o]i,  Qeoig  4  Co.  1896.  VUL  o.  86. 

Der  Verfaaaar  dleicar  kMneii  Sohrift  Hi  FrofeMor  md  DoMBt  aa 

höheren  Schulen  Genfs  und  hat  bei  seinen  Darlegungen  natürlich  in  erster 
Linie  die  Schulen  dor  französischen  Schweiz  im  Aus^e.  Wenn  daher  seine 
Aeassei'UDgen  und  methodischen  Vorschläge  auch  nicht,  aut  die  freien 
Arb«iteB  Anwendong  finden,  welebe  ubmk  MAler  In  d«B  frraid€B  Spraobra 
anfertigen,  so  ist  es  doch  sehr  lehrreich  und  interessant,  dem  Verfasser 
in  der  Auseinandersetzung  un<l  Begründung  seiner  Methode  zu  folgen. 

In  Anbetracht  der  bis  ietzt  wenig  befriedigenden  Leistungen  der 
Sebtlltt  in  der  eehriftUolieB  Behmidlwif  eines  gegebenen  ThenuM,  weldie 
der  Veriasser  der  Willkür  und  Principienlosigkeit,  die  auf  diesem  Gebiet 
herrscht,  kurzum  dem  Mangel  an  einer  einheitlichen  Methode  zuschreibt, 
will  er  in  diesem  Werkchen  zeigen,  wie  die  Schüler  vermittelst  einer 
ehheiüidi  geregelten  vnd  sMig  direligeflUirten  Metbode  rar  Abfeesung 
freier  Arbeiten  m  der  Matterspracbe  anzuleiten  sind.  Rr  giebt  sn,  dass, 
da  Phantasie,  Gefühl  u.  s.  w.  hei  diesen  Arbeiten  eine  grosse  Rolle 
spielen,  sich  dieser  Unterrichtszweis  nicht  ganz  in  den  engen  fiahmen 
«ner  neten  Vetbode  einswüngen  Uüt  nnl  will  daher  am  nir  die 
mifte  der  jährlich  zu  liefernden  Arbeiten  nach  seiner  Hetilode  angefertigt 
wissen.  Vor  allem  verlaugt  er,  dass  der  Schüler,  bevor  er  die  schrift- 
liche Ausarbeitung  unternimmt,  durch  genaues  und  eingehendes  Studium 
tSA.  ein  Idaree  Bild  Ton  den  Gegeaatand  nadit,  das  iieiast:  erat  rohiff 
•ehen  nnd  beobachten  and  dann  ruhig  denken  und  schlissen  lernt;  nnd 
da  das  mit  den  Sinnen  Wahrnehmbare,  also  das  Konkrete,  leichter  zu 
prüfen  und  zu  erkennen  und  also  auch  leichter  zu  beschieiben  ist,  als  das 
Abatrakte,  so  verUngt  er  für  die  ersten  Jahre  als  schriftliche  Arbeiten 
(naeh  seinem  PNgranun)  nur  Beachreibnngen  konkreter  Dinge.  Selbat- 
Terständlich  muss  hier  mit  den  einfachsten  Dingen  begonnen  weiden. 
Als  solche  betrachtet  er  irgend  einen  unorganischen  leblosen  Gegenstand, 
wie  ein  StQok  Kohle,  Zucker,  Holz,  einen  Pflasterstein,  die  verschiedenen 
Teile  des  Hauses:  Balken,  Fenster  u.  s.  w.,  den  der  Schüler  nach  Form, 
Farbe.  Schwere,  kurz  hinsichtlich  seiner  äusseren  Er-ächeinunffstonnen  lie- 
Bchreiben  soll.  Der  Verfasser  l&sst  sich  hier  von  dem  gewiss  gesunden 
Grondsats  leiten,  dass  der  Schüler  ein  solches  Thema,  dessen  Gegenstand 
er  ana  eigener  Unter.^uchuni^  und  Anschauung  kennte  von  dem  er  <kh 
ein  vollständiges  und  klares  Bild  entwerfen  kann,  auch  vollständig  und 
erschöpfend  behandeln  wird  und  so  von  vornherein  vor  Oberflächlichkeit 
bewahrt  bleibt.  An  diese  i^eschreibungen  ganz  einlacher  Gegenstände 
schliessen  sich  dann  etwas  kompliaiertere  Bearbeitungen,  wie  die  Be- 
schreil mng  einer  Erdscholle  (mit  den  verschiedenen  Erdarten,  mit  Wurzel- 
uod  Pflanzenresten,  Larven  u.  s.  w.),  eines  Sandhaufens,  in  dem  ünaben 
spielen,  des  Hausflurs  im  elterlichen  Hause  u.  s.  w. 

Streng  metbodiaoh  nnd  wiaaenaebaftUeh  ▼erf<dgt  der  Verfasser, 
Ititfenmässig  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitend,  die  Behandlung 
dN  AolMtafis  in  eineat  siebeigibrigen  Unterricbtsknrsns  (er  hat  Schüler 


Digitized  by  Google 


so 


R^tnäB  «flul  j?iiiiiiiiiioii<!ii_   O.  MuUL 


TOD  11—18  oder  19  Jahren  im  Auge)  nnd  wtirt  JtdMi  thMriiMWl  üili^ 
ri€htoj&hr  seine  bestimmte  Lehranlgabe  za. 

Wfthrend  im  ersten  Unterricht-  jähr  dit  Tbemea  ▼oiiugiirrfw  tai 

Uineralreich  entnommen  sein  sollen,  ist  im  ■wetten  Jalff  dis  Ffanxen- 

reich  zu  behandeln,  nnd  da  sich  hier  die  ersten  Aeu?>seraTiffen  von  Leben 
bemerkbar  machen  und  dem  Schiller  mithin  eine  grössere  Fülle  von  £r- 
Bcheinongen  entgegentreten,  so  mnss  auch  hier  mit  den  einfadima 
Q«g«iiitlnden  —  wie  Bohne,  Erbse,  Blatt,  Blüte,  Zweig  m.  i.  w.  —  b»> 
gönnen  nnd  allmählich  zn  komplizierteren  Beschreibunfi^en  —  Tanne. 
Wiese.  Wald.  Feld,  Sommer,  Winter  u.  s.  w.  —  übergegangen  werden. 
Dem  dritten  Jahr  wird  die  Behandlung  des  Tierreiches  nnd  dem  yktUm 
nnd  fünften  .lahr  die  des  Menschen  zugewiesen,  und  zwar  soUa  WoA 
hier  jedesmal  zunächst  das  Tier  und  der  Mensch  als  Einzelwesen  nach 
Aussehen.  Befähigungen.  Rethätigungen  u.  a.  w.  und  dann  im  Zusammen- 
hang mit  anderen  Tieren  und  anderen  Menschen  geschildert  werden. 
Erst  im  sechsten  und  siebenten  Jalure  sollen  die  abstrakten  Themn:  Ab» 
handlnngen  über  <la-^  (iedächtnis,  die  Aufmerksamkeit,  Liebe,  Hass  u.  s.  w, 
geschichtliche  Erzählungen,  inhaltliche  Analysen  n  s.  w.  in  den  Vorde^ 
grund  treten.  Mit  einem  Wort,  der  Verfasser  verlangt,  dass  die  Natnr 
vad  die  Wirkliolikeit  nmftohst  den  Stoff  m  Bgeehreibongwi  nnd  Sehilde- 
mngen  liefern,  und  dass  der  Schüler  erst  dann,  wenn  er  gründlich  sehen, 
beobachten  nnd  onterscheiden  gelernt  hat,  aui  das  abstrakte  Gduet  ge- 
leitet werde. 

Be  lint  iMi  iiMit  toocM,  tet  ditM  wohUonhdaehte  ICetMe 

auf  gesunden  Prinzipiell  mfgmvai  ist  «ad  in  weitem  KreiMB  Mant 

zu  werden  vcr<lient. 

DORTMUND.  EW.  GOBRLICH, 


ttoerlich^  Dr.  Eir.y  Freie  fnmMÖ$uche  Arbeiten.  Musterstüdce  und  Auf- 
gthm.  Fthr  die  nittlenii  imd  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten znsamnKnLrcstellt  und  liearbtitet.  I.  Teil:  Er:äh- 
lutupn.  liriefe  und  Aufsätze  verschicJenm  InfioUs.  Leipzig, 
18%.  liengersche  Buchhandlung.  Gebhardt  &  Wiliach.  X  om 
148  8.   8  i. 

Den  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen,  für  Lehrer  be- 
stimmten Materialien  für  freie  französische  Arbeiten  lässt  der  Verfasser 
mmmdir  den  etilen  Teil  eine  Mflleransgabe  Ibigen.  Dm  Boch  ist  Ar 
die  mittleren  Rlaisen  aller  höheren  Schulen  bestimmt.  Der  zweite  Teü, 
der  sich  an  die  oberen  Klassen,  namentlich  der  Realgymnasien  und  Ober- 
realschuleu  wendet,  soll  vorwiegend  Aufsätze  historischen  und  litterarisclMn 
Inhnlta  bringen.  Eine  Ansalil  der  in  den  »HateriaUen"  eg^Ünltwen  Alf* 
ffttie  lind  anoh  in  dem  Torliegenden  Buche  wieder  verwertet  w  'r<l*n: 
ausserdem  hat  aber  der  Verfasser  seinen  Quellen  wieder  eine  Menge  neuer 
ansprechender  Stofie  entnommen.  Jede  der  drei  im  Titel  ang^ebenen 
Abtolnngen,  m  denen  aloli  noeb  eine  Tierte —Wiedergabe  poetiaolier  Stalh— 
gesellt,  enthält  erst  Mnsterstttcke,  die  dem  Schüler  als  Vorbild  dienen 
s  ilirn.  aber  auch  zu  freien  Arbeiten,  namentlich  Klassenarbeiten  benatrt 
werden  kennen.  Jedem  dieser  Musteraufsätze  ist  eine  gedrängte  Inhalts- 
angabe (Sujet,  0am99a$J  Toransgieieliiefct.  Dann  folgen  An^ben.  Dan 
Titel  jeder  Aufgabe  ist  wieder  cnnüchst  eine  kurze  Disposition  in  fran- 
ztt8i!»cher  Sprache  boigefÜgt,  sodann  eine  Reihe  von  Wörtern  nnd  Redens- 
arten {Mota  et  termes),  die  gewieiermaasen  das  Gerippe  des  vom  Scböler 
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xn  liefernden  Aufsatzes  hildon.  Voransgesetzt  ist  natürlich,  dass  jedes 
Thema  in  der  Schule  auch  iiarli  der  forinelkn  Seite  durch  Sprechübnngen 
gründlich  vorbereitet  werde.  Au  der  üand  der  im  Bache  gegebenen  idio- 
■itMi«ii  AvdrOde  arlMitet  dtiis  der  Schiller  den  Aufsatz  so  Haoee 
ans.  So  isr  der  Lehrer  der  zeitranbenden  Arbeit  des  Diktierens  über- 
1  oben  und  der  Schüler  wird  sich  bald  einen  Vorrat  idiuniatiscber  Rede- 
wendungen aneignen.  Eine  deutsche  Uebersetzung  ist  den  Ausdrucken 
nieht  gegenttbergesteUt,  da  die  Aufkeben  >  in  der  Klaeee  elngdiend  be* 
sprochen  werden  sollen.  Ffir  die  Master^^tücke  dagegen  find«  t  sich  ein 
VVürterverzeichnis  am  Ende  des  Buches.  Ditse  MusterstUcke  können 
auch  als  Klassenlektüre  und  zu  SprechUbongen  benutzt  werden.  — 

Der  reielie,  p«nend  gewiUte  Lüiftlt  vnd  die  sorgf&ltlge  Beerbeitmif 
■Mhn  das  Buch  sn  einsai  redit  InaMtna  Lehrmittel. 

LBiPZie.  0.  KiSLOK. 


*^rhBinftff"j  Paul,  Framösische  Lautlehre  für  Mitteldeutsche,  insbesondere 
für  ^iachaen.  Ein  Hüfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  fran- 
sötiadte»  AMupnuke.  2,  nrtiiderte  Auflage.  Leipsig,  B.  G. 
Tevlm«.  1896.  48  8.  1  M. 

Die  erste  Auüage  dieser  Sohrift  (1884;  fällt  in  die  Zeit,  wo  die 
entoi  lehtaiitenien  BMtrebnngen,  den  nedupraehlichen  Unterrioht  in  re- 

lormicren,  .sich  p:f  Itcnd  machten.  Da  man  zu  dieser  Zeit  erst  begann,  die 
allgenieinf  n  lautphvbiologischen  Principicn  auf  die  einzelnen  Sprachen  an- 
zuwenden und  in  der  Unterrichtspraxia  zu  verwerten  (Vietors  Fhonttik 
kuD  in  deBselben  Jahre  beraiis,  Beyers  Arbeiten  warea  noA  niehi  er> 
schienend  so  war  Schumanns  kleine  Arbeit  damals  eine  besonders  ver- 
dienstvolle Leistung.  War  es  doch  der  erste  Versuch,  die  franzi»si:*che 
Lautlehre  auf  eine  einzelne  deutscht:  Mundart  zu  gründen  und  das  für 
den  Avei|iradieoterricht  in  adtfeeldeatseben,  beeonden  ifteiieiaehen  Schulen 
Weeentliche  und  Schwierige  hervorzuheben. 

Vortrefflich  hat  der  Verfasser  dargethan,  wie  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  in  lütteldeutschland  einer  reinen  französischen  (und  deutschen} 
AnwpKaiehe  ent^regensMleii,  vor  alleni  darin  beetehen,  dase  der  Hittel- 
dastMiie  nicht  zu  hören  vennag,  daat  sein  Ohr  ftir  feinere  Lautnnterschiede 
nicht  geschult  ist.  So  sind  ihm  z.  B.  die  stimmhaften  Verschlusslaute 
^>  ^>  0  unbekannt,  denn  die  sogenannten  „weichen '  b,  dj  g,  die 

der  Saeiiie  aveh  an  Stelle  von  t,  k  spricht,  sind  IceineewegB  stimmhafte 
Laute,  es  sind  vielmehr  6,  d,  g  ohne  Stimmten  gesprochen,  aber  auch 
ohne  80  heftige  Lösung  des  Verscblns-^es  wie  bei  p.  t.  k.  Bekannt  ist 
ferner,  daas  der  Sachse  s  and  sch  nur  als  stinuuiuse  Laute  kennt.  £s 
gilt  alM>  Im  lantliehen  ünterrieht  nmieliit  das  QMt  des  SehtUen  ftat 
diese  ihm  fremden  Lantonterschiede  sn  schärfen;  erst  wenn  er  richtiff 
hören  gelernt  hat,  wird  er  richtig  sprechen  lernen.  Natürlich  ist  nach 
der  gewonnenen  theoretischen  Erkenntnis  unverdrossenes  Leben  nötig, 
dsnn.  wie  es  8.  84  mit  Reeht  hsisst,  swisehen  dem  Können  nnd  dem 
idrUieheii  Anwenden  ist  noch  eine  weite  Elnft. 

Vermehrt  ist  die  2.  Auflage  durch  eine  Lehrprobe  und  durch  eine 
Auseinandersetzung  Uber  das  Knackgeräusch.  Das  Wesen  des  letzteren 
ist  dvreh  passend  Beispiele  iosaant  klar  gemaeht  Fllr  diese  so  wich- 
tige lantlNhe  Erscheinung  mnas  das  Ohr  des  Schüier.s  geschärft  und  sein 
Interesse  geweckt  werden,  denn  erst  wenn  der  Sciiüler  den  dem  Deutschen 
eigentfimlichen  Kebikoj^fverschlosalaat  vermeiden  und  dafUr  den  leisen 
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VahfcLAfffftp  4m  FranzCsisdMD  cn  setzen  gelernt  hat,  gewinnt  seine 
Aüssprache  nationale  Fftrbunjf,  Und  allzn  schwer  ist  es  nicht,  den 
Schüler  vom.  leisen  Vokaleinsatc  and  damit  zu  gebundenem  Lesen  ud 
Spredien  tm  bringen.  —  In  der  Lehrprobe  entwickelt  der  TerfikiMr  b 
hnmoristiieher  Breite,  wie  die  Lautlehre  ia  der  Klasse  behandelt  werden 
Boll.  Wenn  anch  der  in  dieser  Lehrprobe  ane^eschlagf  ne  Ton  nicht  jedem 
Lehrer  zusagen  wird,  so  ist  sie  doch  geeignet,  zu  zeigen,  wie  die  Ei- 
gebolsse  der  wissenschaftlichen  Forschung  im  fraaiOsischen  Anfang»* 
linterriebt  Terweitet  wetdeii  können,  nm  die  Grundlage  sn  einer  gnten 
franziisischen  Anpsprache  zu  schaffen.  —  Bei  flcr  Besprechnng  der  Na>al- 
▼okale  (S.  17  und  39)  lässt  der  Verfasser  den  bekannten  Versuch,  durch 
Zuhalten  der  Nase  den  Unterschied  zwischen  deutschem  und  französischea 
Nasenlaut  fühlbar  zu  machen,  unerwähnt.  Und  doch  macbt  dieser  em- 
fache  Versuch  die  Sache  deutlicher  als  die  Anweisung:  „Du  musst  du 
Gaumensegel  mehr  hinunternehraen,  damit  der  Klang  unreiner  wird."  — 
Sehr  treffend  sind  (S.  36)  die  lautlichen  Vorzüge  in  den  Sprach  Werkzeugen 
bei  Herrorbringnng  der  etiaMnloaeo  Ltnte  t,  k  dtrgeetellt,  die  be- 
kanntlich nicht  mit  nnscren  aspirierten  fh.  Ih  verwechselt  werden 
dfirfen.  —  Eine  lehrreiche  itrabe  ist  die  Abbildung',  die  einen  Schnitt 
durch  Nase,  Muud  und  Kebikop!  mit  Angabe  der  einzelnen  Artikulation** 
stellen  darstellt.  —  Fflr  solche  Lehrer,  denen  phonetische  Dinge  noch 
fremd  sind,  i-^t  das  Schriftchen  Bor  in  die  Laatleloe  ledrt 

geeignet  und  empteklenswert. 

LfiiPZia.  0.  MiELCK. 


WUkef  Dr.  Edmund,  und  Prof.  D^nerraudy  Anschauungsunterrkkt  im 
FVafuösischen  mit  Benutrung  von  Hölzeis  Bildern.  Leipzig, 
BaimnDd  Gerhard,  1896.  lY  und  178  8.  Geb.  8  M.  86  ü 

Die  freundliche  Aufiiahme,  die  Dr.  £.  Wilkes  AnschauunpsunUffiM 
im  Englitehm  gefanden  hat,  legten  es  dem  Verfasser  nahe,  eme  ihnlidM 
Bearbeitung  der  Hölzeischen  Bilder  in  französischer  Sprache  erscheinen 
zu  lassen.  Er  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Professor  l)6nervaud  ver- 
einigt, der  die  Beschreibungen  zu  den  Bildern  geliefert  hat  und  durch 
seine  fransösische  Abetunmung  von  yom  herein  Gewähr  für  die  Korrekt* 
hf'ir  des  französischen  Ausdruckes  bietet.  Plan  und  methodische  Ans- 
führung  sind  die  Arbeit  des  zuerst  genannten  Verfassers.  Was  die 
äussere  Form  der  Darstellung  betrißt,  so  haben  die  Vertasser,  wie  G^nin 
nnd  Sebamanek  nnltacet  m  ihren  (kmertaltUim  frtmfoim  die  be- 
schreibende Form  gewänlt,  während  andere  Vori^finj^er .  wie  Bechtel 
Durand  und  Krön,  die  dialogische  Form  bevorzugten.  Da  das  Buch  anch 
für  die  Hand  der  Schüler  bestimmt  ist,  so  scheint  mir  in  der  That  die 
Form  der  Beechrelbnng  mit  Beeht  gewihlt  worden  in  aein,  denn  sie  ist 
die  passendere  für  die  häusliche  Wiederholung,  und  sie  lässt  dem  Lehrer 
im  Unterricht  mehr  Freiheit.  Die  Anlage  des  Buches  ist  im  ganzen  'iie- 
selbe  wie  die  des  englischen  Seitenstückes,  nur  dass  die  Beschreibungen 
weit  anafllhrlicher  imd  alt  die  englischen.  Sie  anohen  den  anf  «a 
Bildern  gebotenen  Stoff  möglichst  zu  erschöpfen;  dabei  geben  sie  in  ge- 
fälliger und  anmutiger  Sprache  und  in  frischem  Tone  abgerundete  Schilde- 
rungen, die  nirgends  etwas  von  Trockenheit  und  Lehrhaftigkeit  an 
aieh  haben.  Sehr  hfibsdh  haben  ea  die  TerfaaMr  fintanden,  ihn 
Beschreibungen  in  einen  erzählenden  Bahmen  einzufassen.  Der  Bau- 
ernhof bildet  das  2M,  ainea  Aneflnga  an  einem  achönan  fioauan* 
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thmäf  «bA  rmt  te  HMm  «teM  tmMl^btrtiii  HBgelB  Mkra  wir  Um 
mit  allen  wiim  SiaMlheiten  vor  uns  liefl^eo.  Nach  Betrachtung  alles 

dessen,  was  sich  unsern  Blicken  darbietet,  verlassen  wir  nnsern  Be- 
oba<:htim£spunkt,  um  berabzosteigen  und  uxiB  mit  der  gastfreundlichen 
FlMdHe  «M  Ptchtara  n  Thth  sn  setien.  Ib  dM  Hochgebirge  flhrt  tun 
ein  F«riiDtliiflllg.  Das  Winterbild  versetzt  uns  in  die  Weihnachtss^ti 
und  wir  sehen  gleich  nach  Schulschluss  die  unerrdnldige  Jufrend  hinans 
ins  Freie  stttrmen,  um  sich  den  winterlichen  Belostigaiigen  hinzugeben, 
Hb  xm  äu  BSU  Torfllhrt  —  Der  »wfllhrlidMii  BeMfaMibung  jedes 
Bildes  geht  eine  AnftiUnig  dei  darin  enthaltenen  Vokabelschataee  in. 
Form  einfacher,  kurzer  Sätze  voran,  die  in  stetem  Wechsel  bald  Aus^npe-, 
bald  Frage-,  bald  Wunsch-  oder  BeleblBflätce  sind  und  in  denen  die  ein- 
fMbften  md  ffoliitvehUehiteo  gnnmatiielieD  Formeii  ud  Konstruktionen 
Mch  imd  lach  eingefibt  iraimii.  Der  Beschreibimg  Jedes  Bildes  folgen 
weitere  jsrramniarische  T'^ebnrgen.  Die  einfachsten  grammatischen  Dinge, 
wie  Deklinatiun,  Kunjugatiun,  Fürwörter,  Zahlwörter,  Präpositionen, 
Tcflungsartikel,  Steigerung  des  AdiektivB,  redeiiTe  Verben,  die  wichtigsten 
imregelmttseigen  Verben  werden  in  Beispielsitaen  aas  dem  Anschauungs- 
stoff der  Bilder  behandelt.  Diese  Beigaben  worden  sich  für  solche  An- 
stalten nützlich  erweisen,  die  es  etwa  versucbeu  wollen,  dem  Elementar- 
«nterricht  im  FtenaOsischen  des  vorliegende  Buch  als  einziges  HiUsbuch 
zu  Grunde  n  legen.  Freilich  Mheiiit  mir  für  diesen  Zweck  der  Stil  der 
Beschreibungen  nicht  einfach  frenuc-  zu  sein.  Zum  Gebrauche  in  den 
Mittelklassen  dagegen,  bei  gelegentlicher  Vorführung  der  Bilder  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts,  wird  sich  das  Buch  sicherlich  sehr  gut  bewähren. 
Der  Wert  deiselben  wird  noch  erhöht  durch  die  Bdgabe  von  kkiaea 
fOKrefflich  ausgewählten  LesestUcken,  die  verschiedenen  neueren  franzfi- 
llecben  Schulschriftstellern  entnommen  sind.  Sie  sind  meist  beschreibender 
Natur  und  fähren  die  auf  den  Bildern  sich  darbietenden  Gegenstände 
ood  VeriiältDisse  in  abgerundeten  kleinen  SUnen  weiter  aus.  Damit 
auch  der  erzählende  Stil  nicht  zu  kurz  komme,  ist  jedem  Bilde  ein 
Märchen  beigefügt,  das  mit  jenem  in  pai^sendem  Zusanimenhange  steht. 
Wir  finden  darunter  die  bekannten  Märchen  von  Schneewittchen,  Dorn- 
ftifllMB,  Botkippehen,  den  Bremer  Stadtmnsikanten.  Audi  iwei  der 
schönsten  von  Andersens  Märchen,  die  kleine  Streichholzverkäuferin  und 
das  hässliche  Entleiu,  das  erstere  auch  als  Gedicht,  sind  aufgenommen. 
Diese  prächtigen  StoBe  werden  nicht  verfehlen,  auch  in  französischem 
Gewände  unsere  Schuljugend  n  ÜBSMla.  Aveb  Gediebte  sind  eingeetoeiit, 
desgleichen  eine  reiche  Zahl  von  Themen  zu  kleinen  Aufsätzen.  Den 
BeschliLss  maclit  ein  sorgfältig  gearbeitetes  alphabetisches  Wörterverzeichnis, 
in  dem  aber  merkwürdigerweise  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  nicht 
lagegeboD  worden  ist.  —  Um  deo  Sehfllem  die  ABsehaffung  des  Boches 
zu  erleichtem,  ist  auch  eine  Aasgabe  in  8  einzeln  käuflichen  Heften  su 
je  30  Pf.,  das  Wörterbuch  in  einem  besonderen  Heft  zu  HO  Pf.  erschienen. 
Wilke-D6uervaud8  Anschautuigsunterricht  im  Französischen  nimmt  unter 
den  Uilier  ereeUeneMn  Hlunilttelii  nr  Bthsodliug  der  HSMeota 
Bilder  eine  hervorragende  Stelle  ein  «nd  wird  mit  Vorteil  im  Unteniidi 
verwendet  werden  k&UMD. 

LSIPZIO.  0.  MiELCJL 
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mtd  173  S.  —  Begleitschriß  zum  Lehrbuch  der_franiösi9ckm 
ßprüehe,  16  8.  BcMoen.  Verlag  Toa  (HistoT  Wintor«  18861 

Ib  im  Begleitwoii  begTttiid«!  der  ytriknsr  «uilghft  mIb  Uatar 

nebmen,  die  grosse  Zabl  der  vorhandenen  französischen  Lehrbücher  noch 
um  eins  zu  vemiphron.  Der  Mangel  der  vorhandenen  Grammatiken 
eobeint  ihm  darin  zu  liegen,  dass  sie  auf  das  eigentliche  Wesen  der  äjn- 
ttWenlieB  BneheiiiaBgeB  so  weni^  eingehen.  DaUi  frfid  m  vmt  woA 
fliae  beträchtliche  Anzahl  von  LebrenieB  ^iImb»  die  Bwir  die  nuuietftB 
Kenntnis  aller  Einzelheiten  der  Syntax  besitzen,  aber  noch  wenig  in  dis 
Warum  der  sprachlichen  Erscheinongen  eingedruQffen  sind.  Ein  aolchM 
tieferee  Bhidringen  ia  die  spreebUeheB  Oeeetie,  das  M  der  üelieiiielie^B 
niethode  in  der  Tbet  gar  nicht  nötig  war,  wird  zu  eiaer  anbedingtaa 
Notwendigkeit  bei  einer  T^ntorrichtsmethode,  die  die  Mnttersprache  gani 
zurücktreten  lässt  nnd  Vergleiche  mit  derselben  möglichst  vermeidet 
Da  BiBM  alKO  die  fremde  Sprache  ans  sich  selbit  heraus  erkiftrt  werden 
Wenn  die  Schflier  Sätze  unmittelbar  in  der  fremden  Sprache  bilden  sollea, 
ßo  müssen  sie  auch  angeleitet  werden ,  den  französischen  Sprachgeist  zä 
verstehen  und  lebendig  nachzuempfinden.  Sie  sind  also  so  weit  als  m8g> 
rieh  einesteils  in  die  psvcbologische  Sefte  der  Sprache  einzuführen,  anden- 
teils  Ift  ihr  Ohr  für  deren  dynamisch-rhythmische  Seite  empfiagüflb  ■ 
machen.  Beiden  vornnclit  der  Verfasser  in  seinem  Lehrbnche  zu  thun 
und  bezeichnet  selbst  seine  Arbeit  als  eine  recht  schwierige  nnd  dornen- 
Tolle.  Das  glauben  wir  ihm  gern,  da  Vorarbeiten  für  eine  derartige  Be- 
handlung dtf  Grammatik  lut  gar  nicht  vorhanden  waren.  An  und  fOr 
sich  hat  nun  der  Verfasser  seine  Aufgabe,  den  tieferen  den  Sprach- 
ersclieinungen  innewohnenden  Sinn  aufzudecken,  in  vor/.üglicher  Weise 

gelöst,  so  dass  die  Lektüre  des  Buches  wirklich  genussvoll  ist.  UeberaU 
egegnen  wir  treffenden  Beobaehtungen ,  die  von  feinem  sprafllilidNa 
Nachempfinden  zen<:,'en  und  in  wissenschaftlich  gevrandte  Form  gekleidet 
sind.  Vorzüglich  ist  die  Darstellung  der  liautlehre,  in  der  übrigens  pho- 
netische Zeichen  nicht  angewendet  worden  ^ind.  In  §  15,  Zusatz  1,  be- 
hauptet der  Verfasser,  dass  vor  den  mit  dem  sogenannten  koneonantisebea 
h  beginnenden  Wörtern  keine  Bindnnj^  stattfinde,  weder  konsonantische 
noch  vokalische,  dass  jene  Wörter  vielmehr  mit  neuem  Stimmeinsati  an- 
lauten. Hiergegen  ist  zu  sagen,  dass  intolge  des  der  iranzösischen 
Sprache  eigeatüBilicben  leisen  VokalefaisatMS  andi  Ider  eiae  Art  vokir 
liicher  Bindung  vorhanden  ist  und  iiener  Stimmeinsatz  gerade  zn  ver- 
meiden ist.  Interessant  ist,  wie  in  dem  Kapitel  über  die  Wortstellung 
die  ganzen  Stelluu^sregeln  unter  die  beiden  Prinzipien  der  Betonung  and 
der  logisebea  Aufeinaaderfolge  der  Vorstellnngen  gebradit  sinl  Der 
Wortbildung,  die  in  den  meisten  Schulgraramatiken  stiefmütterlich  be- 
handelt ist,  wird  ein  kurzer  Abschnitt  gewidmet.  Dann  folgt  in  aos- 
lührlicher  Darsteliunff  die  Formenlehre  des  Verbs.  Die  unregelnüUsigeo 
Verben  sind  inaerfaalb  der  einselaen  KonfngationeB  aaok  den  Slaab^ 
auslauten  t^eordnet.  und  in  Bemerkungen  zu  jeder  Gruppe  sind  die  dabei 
in  Betracht  kommenden  lautgesetzlichen  Erscheinungen  angegeben.  Eine 
verdieuritUche  Arbeit  ist  die  den  uuregeimässigen  Verben  beigegebene 
Phraseologie.  Die  ftrataz  des  Verbs  sdiliesst  sieh  gleich  aa  die  Fmsa- 
lehre  derselben  an.  Ijobend  hervorgehoben  sei  die  Darstellung  der  Tenipii>- 
lehre.  Interessant  ist  die  Art  nnd  Weise,  wie  in  §  70  der  Gebrauch 
des  ursprünglich  als  Imperfekt  des  Futurums  verwendeten  Conditionnel 
ia  hypothetisdieB  Satzgefügen  erlftatert  Bad  logisoii  begrttndet  iriid. 
Die  giMe  Sebwiengluit  bot  Jedoifalls  dasKapiiei  Ob«  die  Mednriiliai 
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gesellt  wird  mit  dem,  wts  der  Sprachgebranei  g^eiligt  bat.  Der  Ver- 
fasser versncbt  sieb  meist  mit  (ilttrk  an  der  Lösnng  dieser  Scbwierip:- 
keiten.  Man  lese  beispielsweise,  wie  der  Verfasser  (in  §  245)  den  unserm 
SpracbgeftlU  witailmeiidai  EonJonktlT  bmIi  Yerbra  dtr  Oantttebewegung 
erklärt.  —  Em  bpltel  über  die  Rektion  der  Verben  bat  der  Verfasser 
nicht  aufgenommen.  —  Die  Darstellung  der  Ftirwörti  r  verdient  noch 
ein  besonderes  Lob.  £iffentttiulicberweise  nennt  S.  die  besitzanzeigenden 
FlinOrter  adjektiTisdie  Personiüpronomina  iadjteUf»  po89emfa)  und  teilt 
sie  in  unbetonte  nnd  betonte  ein,  welche  letiteie  er  ab  ssbsikaiitiTiflrt« 
•4)ektiTi8cbe  Personalpronomina  bezeichnet. 

Wie  schon  der  geringe  Umfang  des  Baches  nnd  dabei  die  ausführ- 
Behe  Begrflndmig  der  sprachlichen  Erscheinungen  erraten  l»»en.  hat 
sich  der  Verfasser  hinsichtlieh  des  grammatischen  Stoffes  auf  die  Hanpt- 
flacbe  beschränkt  and  allen  fframmatis<  hen  Kleinkram  beiseite  gelassen. 
—  Qanz  vorzüglich  sind  die  Beispiele  gewählt.  Sie  sind  aui^schliesslich 
der  täglichen  Umgangssprache  entnommen  und  enthalten  eine  Fülle  idio- 
■tüschen  Sprachstoffes. 

Von  dem  Standpunkte  aus,  daM  dne  tiefere  psycholdgische  Be- 
gründung der  grainmati'^clien  Regeln  versucht  worden  müsse,  lässt  sich 
somit  gegen  das  Bach  uicUts  einwenden.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache 
freilich,  wenn  auui  der  Flrage  tfber  tritt,  ob  die  philosophische  Grammatik 
in  solcher  Form  and  in  solchem  Umfange  auf  die  Schule  gehi^re.  inor 
Ansicht  nach  ist  da-s  Solltmann'sche  Buch  trotz  aller  seiner  trelHichen 
Eigenschaften  kein  Schulbuch.  Der  Lehrer  mag  manche  Belehrung  und 
AnegsBg  ans  ihm  schöpfen,  manehM  daraus  mit  Vorteil  im  ünterrieht 
Tmrandoi,  aber  in  den  Händen  der  Schüler  kann  ich  mir  diese  Gram- 
matik nicht  denken,  nicht  einmal  in  den  Händen  reifer  und  bo*;i\l>t(  r.  {.ge- 
schweige denn  in  denen  jünserer  Schüler.  Selbst  angenommen,  wie  es 
der  Verfasser  wllnaebt»  das  Bwk  spiel«  ■uilolMt  im  untaitlelit  selbst  in 
den  Händen  des  ScbUers  fjar  keine  Rolle.  ,.hier  gelte  nur  das  lehendi^je 
Wort  des  nach  sokratischer  Methode  unterrichtenden  Lehrers",  so  i.st 
duch  auch  zum  Wiederholen  und  gelegentlichen  NacbschlaKen  das  Buch 
für  den  Sehflkr  okht  taoglieli,  dem  g«rad«  hierra  brandit  dieser  das 
Thatsächliche  in  knapper  Form,  während  die  eingehende  Begründung  und 
Erläuterung  Sache  des  Unterrichts  ist.  —  Eine  vertit  fende  Dar-^iellung 
der  Syntax  des  Französischen,  wie  sie  der  Verfasser  anstrebt,  muss  j/a, 
iMm  aof  d«r  Sebnle  statdbudsB,  aber  Tor  einer  m  eingehenden  wissen- 
schaftlichen Gestaltung  der  Formenlehre,  namentlich  des  Verbs,  mnss  ge« 
warnt  werden.  In  der  wohlmeinenden  Absicht,  durch  allerhand  Ab- 
leitungen und  Lautregeln  den  Schülern  die  Arbeit  des  mechanischen  £in- 
prims  sn  «rlslehtem,  belastet  man  sIs  wu  noeb  mit  mmi  Oediebtnis- 
stoOe.  —  Und  noch  in  einer  zwcttan  ffisslcht  scheint  mir  das  Bach  fBr 
die  Schale  nicht  recht  hrauchhar  zn  sein.  Der  Titel  hült  nicht,  was  er 
Terspridit:  das  ist  kein  Lehrbuch,  sondern  nur  eine  »j.stemaiische  Gram- 
natlk  der  fnoialMseben  Sprsebe.  Bsnn  Ton  einem  Lebrbaeb  Terlaogt 
■an  die  aethsdibche  Verarbeitung  nnd  Gliederung  des  Sprachstofles  an 
der  Hand  pa.<)^ender  Uebungsstücke.  Das  Buch  enthält  aber  keinerlei 
Uebunsen,  keinerlei  Andeutung  über  die  methodische  Gestaltune  des 
üntsrrldrtsganeds.  Wibrend  frflber  ftoUaeb  dar  neiispraehliebe  Lebrsr 
Sklave  des  Lenrlmdis  war  und  seiner  scbaüeiideB  Tbfttigkeit  zu  wenig 
Raum  gelassen  war,  scheint  man  neuerdings  nach  der  andern  Seite  zu 
weit  gehen  und  die  ganze  methodische  Arbeit  dem  Lehrer  aulbürden  zu 
wallen  i  jeder  einzelne  Lehrer  soll  sich  schlieeslieh  seine  Metbode  selbst 
bOden,  indem  ibm  nur  sine  ^jstematiscbe  Oranaiatik  nnd  lielleicbt  dn 
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anf  methodisrlie  Stufenfolge  wenig  Riirki«irht  nehmende«  Lesebuch  nr 
Verfügung  gestellt  werden.  Dass  nur  wenige  Lehrer  unter  solchen  Be- 
dingungen einen  gedeihlichen  Unterricht  würden  erteilen  kOnnen.  dttrfte 
kaum  zu  viel  behauptet  lein.  Sehoii  im  Interene  der  Einheitlichkeit  das 
Unterrichts  wird  fs  besser  sein,  wenn,  wie  es  ja  zumei-^t  c^srliieht.  dem 
fremdsprai  blichen  Unterricht  ein  ordentlicher  methodischer  Lelirgang  za 
Grande  gelegt  wird;  dem  Lehrer  bleibt  dann  f&r  seine  eigene  Thitigkeit 
immer  noch  genug  Freiheit. 

Aus  der  Begleitschrift  erfahren  wir,  dass  es  die  Methode  der  freien 
Satzbildung  ist,  die  der  Verfasser  auf  seine  Fahne  geschrieben  bat.  Dass 
das  Selbstbilden  von  Sätzen  ein  treffliches  Unterrichtsmittel  ist,  ist  ja 
lingst  erwleeen,  vnd  ein  gewiaaer  Raum  mnss  dieser  Uehony  te  fremd- 
sprachlichen Unterricht  gegönnt  werden.  Aber  denselben  ganz  darauf 
zu  gründen,  wie  es  Soltmann  will,  hat  seine  Bedenken.  Ich  will  nur 
das  eine  anführen,  da.ss  nämlich  bei  dieser  Uebung  jeder  Schüler  nur  mit 
Bich  selbifc  und  seinem  ihm  gerade  vorschwebenden  Setse  beachäftigt  in. 
Anstatt  dasa  also  die  Oedanken  aller  Schüler  auf  einen  Punkt  konzentriert 
sind,  gehen  sie  beim  Sätzehihlen  nach  allen  möglichen  Richtungen  aus- 
einander; an  Stelle  der  Sammlung  wird  Zerfahrenheit  in  den  Unterricht 
gebracht  Die^e  O^ahr  mag  ein  geschickter  Lehrer  vmt  mindern  können, 
▼erhanden  ist  sie  aher  doch,  namentlich  bei  Klassen  mit  starker  SchUlerzahl. 

Zu  der  vielumstrittenen  Frage  des  Uebersetzens  in  die  fremde 
Sprache  nimmt  der  Verfaiiser  natürlich  auch  Stellung.  Er  verwirft  das 
Ueberaatien  unter  aHen  Umstftnden.  Br  ataUt  aich  alao  auf  die  Saiia 
der  extremsten  Reformer.  Wie  diese,  so  verfällt  auch  er  in  den  Fehl«, 
die  Miingel  und  Nachteile,  die  ja  allerdings  der  Methode  des  Ueber- 
setzens anhaiien,  in  Krell  iibertriebenen  Farben  zu  schildern.  „Aof 
SehiitI  vnd  Tritt  fihH  fleh  der  Holilller  ▼on  den  aaitaM  dar  aat- 
tetlliehen  granmatischen  Regeln  drohenden  Gefahren  umlauert.  Nur  unter 
einem  beständigen  geistigen  Drucke ,  in  einer  andauernden  Aufregung 
bringt  er  —  wenigstens  der  Fleissige  —  die  Uebersetzung  zu  Stande, 
dem  Trigen  wird  &  Arbeit  sar  OnaT** 

Zum  Schluss  möchte  ich  nochmals  aussprechen,  dass  mir  die  ye^ 
wendbarkeit  des  Buches  im  Klassenunterricht  zwar  zweifelhaft  erscheint 
dass  dasselbe  aber,  davon  abgesehen,  als  ein  wohlffelungener  Versuch 
einer  tiefer  begrandenden  Daratalliiiig  dar  IraiuritaiacliaB  wammaiHr 
zeichnet  werden  muss  und  als  aolfihar  der  Baachtnng  der  FkeltgeMaMl 
empfohlen  zu  werden  verdieiit. 

Leipzig.  0.  Mislck. 


md  SiftOam),  Berttn,  Wilh.  Oronaii,  im. 

Zu  den  während  der  letzten  Jabre  in  rascher  Folge  erschienenen 
Lehr-  und  Uebungsbüchern  Rickens  hat  sich  neuerdings  Se  Kleine  fram- 
MÖtiiche  Grammatik  desselben  Verfassers  gesellt,  die  augenscheinlich  fir 
Realschulen,  überhaupt  lateinlose  Schulen,  bestimmt  ist.  Sie  ist  eine 
Verkürzung  der  Ende  1892  herausgegebenen  französischen  Grammatik 
für  deutsche  Schulen  desaelben  Verfassers.  Wesentliches  ist  bei  der  Vcr- 
ktanng  nicht  Obergangen  worden,  so  daaa  das  Buch  sehr  wohl  seines 
Zweck  erfüllen  und  allen  denen  willkommen  sein  dttrfte,  die  sich  mit  d«» 
früher  erschienenen  Bücheni  11. 's  befreundet  haben.  Es  ist  erfreulich, 
dass  einige,  wenn  auch  nicht  gerade  aehr  weaentliche  Verbessenrngea 
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spgleich  mit  der  YtAtatnng  stattgefmdiii  hthmL  80  find  Überall  die 

Ueberechrilten  in  augenfälliger  Weise  kurz  gefasat  gtgeben,  eine  Aeusser- 
lichkeit,  die  aber  für  die  Sciiiiler  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig- 
keit ist.  Die  Prapuäitionen  sind  bei  der  Aufzählung  zwar  nicht  alle  er- 
wilmt,  es  ist  aber  in  der  Avfwehl  nicht  fehl  gegriffen  worden.  Das 
hinter  den  Präpositionen  angefügte  ausführlii  lie  Verzeichnis  der  bei-  und  der 
unterordnenden  Konjunctionen  ist  nur  zu  hi  11  igen.  Es  dürfte  Schülern, 
die  Französisch  als  einzige  oder  erste  fremde  Sprache  lernen,  sehr  will- 
komneB  idn,  denn  es  fOr&rt  des  VerstAndnis  Ar  Bei-  oder  Unterardung. 
Frtther  waren  die  Konjunctionen  ebenfalls  erwähnt,  jedoch  in  einer  Weise, 
die  den  Schülern  die  üehersicht  nicht  so  erlei»  hterte.  Vortrefflich  ist 
die  schwierige  Lehre  vom  Artikel,  ferner  die  vom  i^runoineu  gestaltet, 
trete  thmili^itsr  Kllne.  Wenn  eaeh  welteiliiB  beetigUch  der  FieiMndiie 
dn  Wunsch  ansgeeprochen  werden  wird,  so  thut  dies  doch  der  ganzen 
Darstellung  R/s  keinen  Eintrag  und  derselbe  Wunsch  wäre  auch  bereits 
für  die  erste  Fassung  der  (irammatik  auazuspredien  gewesen. 

Wemi  iflk  nir  mm  im  Folgenden  erlanM,  in  grüMMier  AveAhriiehp 
krit  eMh  Mf  einige  Stellen  hinzuweisen,  die  mir  weniger  glücklich  all 
die  oben  erwähnten  scheinen,  so  geschieht  es  in  der  üeberzeugung,  dass 
es  nidit  nur  den  Herren  Fachcenossen,  sondern  auch  dem  Herrn  Ver- 
laseer  nieht  nnwiUkcnmen  sein  dflifte,  «in  Urteil  m  vernekaifln,  des  sieh 
auf  die  Erf abrangen  im  Unterricht  stützt.  Zwar  habe  ich  in  unserem 
Ojmnasinm  die  ursprüngliche  Fassung  der  Grammatik  benutzt,  allein  alle 
die  snr  Besprechang  gelangenden  Punkte  finden  sieb  ohne  wesentliche 
Aendemg  in  der  mnm  OrammaUk  wieder.  leb  bin  oür  zwar  bewisst» 
dass  ich  nicht  viel  Neues  bringen  kann  nach  den  trefienden  Bemerkungen, 
die  seiner  Zeit  von  Uhleniann  in  dieser  Zeitschrift  bei  der  Besprechung 
von  &.'b  kUmer  fraiuoeischcr  tiyniax  gemacht  worden  sind,  allein  ich 
gebe  die  Hojhvng  nidbt  evf ,  dass  sieh  Uerr  Yerfeeeer  vieUeieiit  dock 
neck  in  «biigen  AeBdimnmi  entschlieaet»  trotz  seiner  Ablehnung,  die  er 
iniftngst  in  einer  neueren  vorrede  ausgesproclien  hat. 

Da  die  kleine  Grammatik  in  <üe  Hände  von  Schülern  gegeben 
wird,  die  FraniOeieeh  als  erste  brande  Spre^  temen,  so  durfte  es  doli 
empfeblen,  auch  die  deutsche  Bedentang  bei  der  Znsammenstettong  dir 
Konjugation  auf  S.  2  und  B  vJ^llig  auszudrucken.  Nirgends  lernen  die 
Schüler  den  Bau  der  eigenen  Sprache  besser  als  bei  einer  fremden  Sprache, 
nnd  oft  finden  Anfänger  den  fremden  Ansdraok  nieht  ans  Mangel  an 
TcrstAndnis  der  Huttenpfnehe. 

Was  Uhlemann  über  die  Anordnung  der  un regelmässigen  Verba 
tuigt,  kann  ich  nur  billigen.  Wenn  ein  Schüler  eine  Form  verp^essen 
hat  and  sich  daher  Rat  in  der  Uebersicht  holen  wül,  so  weiss  er  m  den 
seltensten  Wien,  ob  der  Stemm  verändert  ist  oder  nicht.  Und  seihel 
wenn  er  dies  wtisste,  könnte  or  sich  in  der  gegebenen  Anordnung  schwer 
zurechtfinden.  Je  öfter  ihm  dies  aber  zustösst,  mit  desto  grösserer  Un- 
hist  wird  er  sich  femer  dieser  notwendigen  Hilfe  bedienen.  Ausserdem 
dürfte  es  Torteilbafter  sein,  die  Komposita  der  nnregelnisidgen  Verben 
in  Kolonnen,  am  besten  alphabetisch  geordnet,  zu  verzeichnen,  um  dem 
Schüler  das  Auswendiglernen  zu  erleichtem,  denn  dieses  Letztere  kann 
ihm  doch  nicht  ganz  erspart  werden.  Auch  bei  der  Lehre  vom  Adjecti? 
und  seiner  Steigemng  könnte  man  einiges  anders  dargestellt  wtiuaeben. 
Ammeißten  aber  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  einiger  Kapitel  der  Syntax. 

Bei  der  W  ort.stellung  sind  vier  Hauptrcp:eln  an  die  Spitze  gestellt, 
was  an  sich  ganz  beifallswert  ist.  Die  vierte  allgemein  gehaltene,  lautet: 
„Das  Bestimmende  folgt  aof  das  Wort,  welcjm  es  bestimmt."  Dieee 
Fassung  scheint,  wenn  man  das  Wort  Bestimmen  nieht  riehlig  anihset» 
ZIaehr.  i  ta.  Spr.  a.  Litt.  Za>.  7 
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gegen  dfewfte Reg^l  bv  Teritowen,  die  ImM:  JDw  Sobjeet  steht  ver tai 

Prädieet".  Des  Subject  „bestimmt"  obne  Zweifel  da»  Prädicat.  Vielleidtt 
könnte  man  die  vierte  Pegel  allgemein  so  aasdrficken:  Dm  rtMilmtfi 
folgt  dem,  wuvon  es  abhängt  (dem  Regierenden). 

Die  Regeln,  wekhe  bei  der  Wortetellviig  die  Sohwierlglntt«  irt* 
halten,  sind  dann  MigdOgt  als  AnsDahmen  zu  den  vier  Haitptreg«b. 
Ich  habe  die  Erfabrang  gemacht,  daas  es  den  Schülern  grosse  Schwierig- 
keiten bereitet,  eich  den  Stoff  in  dieser  Darsteilang  anzueignen,  zonial 
in  den  mter  B  imd  C  gegebenen  Regeln  Avedrllcke  wie  ,;mMtHf  (bei  in> 
direkten  Fragen)  oder  „oft*'  (bei  Wunschsätzen  ohne  gwe)  vorkommeB, 
die  den  Schüler  nnsicher  machen.  Fasslicher  für  denselben  ist  es,  hier 
nach  den  Arten  der  S&ue  den  Stoff  zu  gruppieren,  die  Fragesätze,  dit 
ja  die  grOitsten  MwierigMten  Ueten,  saent  sn  behMidcuDB  nd  Iii 
anderen  Satzarten  darun  anzni^chlieneen.  Dabei  will  ich  nicht  verschwilgM, 
dass  ich  die  Par^tellung  <\>  t  Ansnahnien  zar  vierten  Han])treL'pl  im  ganien 
recht  anspreuliend  getunden  habe.  Nor  richten  Beispiele  wie  Us  noirt 
MOMM,  Pi  blanehe  lame  in  den  KOpfe»  der  Scbfller  Verwimmg  •■, 
wiUirend  andMerteits  Beiepiele  wie  mm  noin  ingrmHkii^  vMüg 
Flatse  sind 

Bei  der  Srellnng  der  pronominalen  Objecte  vor  dem  Verb  wird  es 
immer  vorzuziehen  sein,  nach  dem  Vorgange  von  Ploetz  die  nur  mOg« 
liehen  Qmppen  anzugeben,  damit  die  SchOler  nicht  auf  Faleebae  geiettat 
weiden  hdm  (Jeber-ietzen  von  Siitzen  wie:  er  hat  sich  ihm  vorgestellt 

Leider  ist  auch  das  Kapitel  ül^er  den  Konjunctiv  unverftndert 
in  die  kleine  Grammatik  tibergegangen,  ubwuhl  dem  Herrn  Verfisi*Ber 
schon  von  verschiedenen  Seiten  Zweifel  Iber  die  praktbidM  yerwendba^ 
licit  seiner  Darstellung  peän-<prt  worden  waren.  Es  mn<s.  in  Abrede 
gestellt  werden,  daxs  es  der  Fassungskraft  der  Schüler  entspricht,  wenn 
ihnen  z.  B  folgende  Regel  gegeben  wird:  .,Der  Konjunctiv  steht  in 
ObjectM-  nnd  Subjcettsützen  mit  que  nach  den  Verben  and  Aasdridui, 
die  ein  nicht  bloss  bestätigendes  Urteil  über  den  Inhalt  des  Nebensatz« 
aussprechen  (84,2)."  Auch  die  dazu  tresetzte  Anmerkung  kann  nicht 
viel  zum  besseren  Verständnis  helfen.  Praktischen  Wert  haben  solch« 
Regeln  für  die  Schüler  nicht.  Vor  allen  aber  iel  Jede  für  die  Schul« 
berechnete  Darstellung  daraufhin  anzusehen  .  dass  sie  den  St  hülern  den 
Stofl  leicht  verständli(  h  biete.  Dazu  kommt  bei  dit  sem  Kapitel  noch 
ein  ftusserlicher  Umstand,  der  den  Schülern  die  Auffassung  und  Uebersidit 
erecbwert  Bs  ist  gewiss  riebtig,  die  Beinpiele  Torenznstellen  nnd  dii 
Ketteln  darau«  abzuleiten  Misslirli  aber  wird  dieses  Verfahren,  wüB 
die  Regeln  räumlich  von  den  Beispielen  getrennt  sind,  so  dass  die  Schiller 
immer  ein  paar  Seiten  umblättern  müssen,  wenn  sie  Regel  und  Beispiel 
Tergleiehen  wollen.  Beeonden  bei  den  biiislieheii  WiedeniohuigM  Bsaft 
sieh  dieser  Umstand  in  lästiger  "Weise  fühlbar. 

Bei  der  Lehre  vom  Infinitiv  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dass 
den  Schülern  die  Verben  und  Ausdrticke  bekannt  werden,  hinter  decen 
der  iBÜnÜiT  ebne  Prtposltioii  stehen  mnss,  und  die,  welebe  ä  nseb 
haben.  Da  dies  das  praktisch  Wichtigere  ist,  darf  es  nicht  in  die  An- 
merkung verwiesen  werden,  wie  es  p.  46  mit  dem  , .reinen  Infinitiv"  ge- 
schieht. Die  Schüler  sind  nur  zu  leicht  geneigt,  den  Anmerknrgen  g«' 
fingere  Wichtigkeit  sunuehrefben,  anob  wenn  sie  in  efauMtnen  Im  ssf 
da.s  Irrige  ihrer  Ansicht  hingewiesen  werden.  Ausserdem  ist  ihnen  gera<l« 
in  diesem  Kapitel  eine  gewisse  AnsflUirlidikeit  in  der  Anisfthlnag  voi 
Verben  sehr  erwünscht. 

Derlnbalt  dee  §  41,  Ininiti?  statt  einss  Hebenaateei,  dflifts  wtf 
besser  an  die  Spitie  der  Lehre  Ten  XdbdtiT  als  Üeberlsititag  vsa  im 
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John  Kock.  Präki,  EUmetUarbuch  ß,  Erlermmg  d,  frä.  Sprache,  99 

2w«-SfttseD  gebracht  werden,  zumal  da  die  iDfinitiviseben  WendanffMi  io 
Silflg  riBd  «nd  »Mb  in  ta  Uetangtbadieni  Bidmw  vtlt  Reeht  oft  Tor- 
konuMo. 

Das  f«ind  die  Punkte,  die  meiner  Erfahrunf?  nach  in  der  Praxis 
mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  £8  wäre  sa  bedanem, 
««III  ein  fftuTK«  PcatbAltMi  des  Herrn  TorüMMert  an  MfaMoi  Steadpnkl 
dazu  beitragen  sollte,  die  Verwendbarkeit  and  Verwendung  seiner  Lelir- 
bücher  zu  beeinträchtigen.  Man  wird  wenig  Lehrgebäude  der  franzö- 
sinchen  Sprache  finden,  die  konzentrierter  ^dacht  and  angelegt  sind, 
hh  giMbe,  dai»  batondera  Sehvlen,  die  tebr  Irflb  mit  dem  üntenldit  des 
Franzßsischen  beginnen,  ziemlich  Tiel  Zeit  darauf  verwenden  können  und 
Dicht  zu  starke  Kla><sen  haben,  in  den  Rickenschen  Büchern  willkommenes 
Material  finden  werden.  Wie  bei  allen  BHchern  R.'s  aas  dem  Grünau- 
mImi  Verli«  ist  die  DnNklegung  ind  Avuscattong  aaeb  bei  der  kkian 
ftiBsOsischen  QnmaMSk  aniterlMift. 

LaiPifiie.  Ebxst  LxiTsxAiiir. 


Mechy  Jobn,  Praktischen  Elementarbuch  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache  für  FortbUdmga-  und  Fachschulm  mit  Unterstiluang 
rem  A«  BMur.  Fkel  de  bme  fiuioaiee.  BerUn,  1886,  Bmil 
ttuUBflkmidt. 

Der  Name  des  Verfassers,  dem  wir  bereits  eine  Beihe  gater  Schal- 
bleber  für  den  nenepneblicbeB  Unterifebt  Terdanken,  bürgt  dalttr,  dan 
aaeb  das  Torliegende  Werk  seinen  beaonderen  Zwecken  aufs  be-tte  za  ent^ 

sprechen  vermag.  Die  sd  nelk  Entwicklnngderkaofmännischen  Fortbildungs- 
schulen in  den  letzten  Jahren  hat  den  Mangel  eine-s  wirklich  geeigneten,  den 
BedlIrftiiMen  der  Gegenwart  «ntspreebendeD  LehrbadM  sehr  bald  fttUbar 
werden  lasften,  doch  die  rasch  aufefaumder  folgenden  Auflagen  eines  fflr 
die  Zwecke  dieser  Schalen  geeigneten  englischen  Elenientai buche«  von  dem 
oben  genannten  Verfasner  zeigen,  dass  viele  Anntalten  durch  Einführung 
dieiee  üntetriebtewerkee  diesem  Hangel  bereite  abgebolfeo  bab«. 
yer&8!«er  hat  doh  nnn  auf  Grand  dieser  Erfolge  beeilt,  ein  entspreöhaadee 
franz<')sische8  ünterrichtswerk  h('rzu>tell€n.  und  wir  stehen  nirbt  an,  auch 
dieites  als  wohlgelangen  zu  bezeichnen^  wenn  auch  im  einzelnen  mancherlei 
Ansstellungen  za  madien  sind  Wae  zanftebet  die  Oeeamtanlage  des 
Buches  betrifft,  so  hat  noch  hier  der  praktische  Sinn  des  Verfassen  ttbtf- 
all  berücksichtigt,  dass  er  für  Schüler  schreibt,  die  ilire  Vorbildung  meist 
in  der  Volksschule  erhalten  haben  und  die  Sprache  nur  soweit  erlernen 
■ol]«i,  als  sie  den  spesiellen  Bsdflrftais.sen  ihres  Lebensbemfes  za  dienen 
fermag.  Daher  die  Be.schränknng  in  der  Qramma^  aaf  das  Aller- 
notwendigste  und  Fasslichsre.  dalier  die  oft  recht  summarisch  gefa<sten 
Regeln,  der  dem  Alltagsverkehr  und  Geschäftsleben  entnommenen  Lewe- 
nnd  Schreibstoff  von  nur  mässigem  Umfang,  die  sehr  geschickt  und  iweok- 
entsprechend  gewiblten  innen  ties|iiiebe  mit  nebenstehender  Uebersetznng 
nnd  fortlaufender  genauer  Aussprachebezeichnung.  Der  1  Abschnitt  be- 
handelt die  Anssprache,  der  2.  die  Formenlehre  nebst  den  notwendigsten 
Regeln  aus  der  Syntax,  der  3.  Abschnitt  enthält  zusammenhängende 
Uebangs^stttcke,  meiHt  Annoncen  ans  dem  kanfinännischen  and  gewerbneben 
Leben,  Prospekte,  Hörsenbericlite  n.  a.  mit  s^rgtalti«:  bearbeitetem  Kommen- 
tar, femer  auch  einige  deutsche  Ann(»ncen  eintaclien  Inhalts  zum  Ueber- 
setzen  ins  Französische.  Doch  schon  der  Uebungs^toff  des  vorhergehenden 
Abtdttiltls  tnthllt  ihnUdM  Meke  ud  die  sorgOiclg  «ugewibltoi,  Aber 
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den  guuE«D  AlMclmitt  verteiltem  ÜMtaftihie  «nOglkte  fliM  fite  Ih- 

fiUiniDg  in  die  französische  Korregpondenz. 

Im  einxeinen  giebt  die  DnrchBicht  des  Bache«  ans  sa  iolgendeB 
Btnerkuigeii  AsImb,  ui  der  BrUtrung  der  geseUotMiieii  wnA  o0bmb  velib 

(§  1  and  2)  fehlt  jede  Bezugnalinie  auf  die  durch  eben  diese  Aasdrücke 
bezeichnete  Mnndstellung,  wodurch  dem  Schüler  die  Sache  doch  viel  deot- 
lieber  würde,  aIs  durch  die  Beinerkang,  dMs  bei  den  einen  die  Moifcehi 
d«r  SprmehwwkiMM  ilnff  tsgesogeii  weidai,  bd  den  aadwii  «tmt 
■dÜanen.  Unter  den  AuBsprMhelMMi^VBgen  dnrch  Laatafllniik  äii 
ans  aufgefallen:  S.  99  autumne  —  ötöm  und  VEurope  =  lürop.  Im 
tibrigen  sind  Dmckfehlei  nicht  gerade  selten;  das  Buch  bedarf  IB 
dieser  Beziehung  tot  einer  neaen  Auflage  einer  sorgt al Ligen  DwA- 
sicht.  Singular  und  Plural  werden  eIb  , Einheit'  und  «Mehrheit* 
bezeichnet.  Die  Ausdrücke  Einzahl  und  Mehrzahl  dürften  dem  Schüler 
gelftaiiger  sein.  Zu  der  Bemerkung  auf  S.  18:  ^üerr"  vor  einem  JAuatu 
iriatd  mit  M.  abgekürzt"  wRre  noch  hinzuzufügen  ..jedoch  nicht  in  Adram 
md Briefen."  S.  19  heinst  es:  T,die  vei^rhietaflii Fälle  werden  nicht  .  .  ., 
sondern  dnrch  Vorsatz  der  Praeposition  de  .  .  .  gebildet".  .  Warum  nicht 
Vorset ^ting'/  In  demselben  Kapitel  (1V.4)  würde  es  bei  Erklärung  der 
Formen  du  ans  de  le  etc.  sehr  zur  VerdeutÜchnng  dieses  Vorgangs  dienen, 
wiBB  Mf  inücrlioii  ähnliche  „VcrschmeliiiiiW*  Im  DMliäen  bis- 
gewiesen  würde,  ,.mit  \  ^\.  das  deutö«  he  vom  =  von  dem,  im  —  in  dem** 
8.  26  heiaat  es  unter  Merke  (heveu  hat  im  Plural  x  statt  «■ 
Warum  ist  die  Regel  nicht  allgemeiner  gefasst  oder  schon  in  Cap.  III 
(Plural),  soweit  nOüg,  gegeben?  Sie  findet  sieb  erst  in  Cap.  XIX  S.  87 
liest  man  die  Regel:  ,.Da8  mit  etre  verbundene  Particip  des  Perf  richtet 
sich  in  Geschlecht  und  Zahl  nach  seinem  Subjekt:  ma  soeur  s'est  eaxuUe.'* 
Diese  Regel,  auf  die  Veränderlichkeil  des  Part.  p.  bei  reflexiven  Verben 
btM0t&,  Mt  nach  heutigem  SpimchgebiMwli  falsch.  Aber  der  VcrbMer  kt 
gewiss  aus  praktischen  Gründen  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  unter  einen  Hnt 
bringen  wollen.  Wie  wenig  praktisch  indessen  dies  Verfahren  ist.  zeigt 
sich  sofort,  denn  der  Verfasser  ist  zu  der  Anmerkung  genötigt:  ,.Das 
Pirt  dM  reiflilf«D  Yerbi  bleibt  unTerändert,  wenn  Im  Torangeheode 
Fürwort  im  Dativ  steht"  und  giebt  damit  dem  Anfänger  ein  Rätsel  auf. 
das  er  ohne  die  erforderliche  Anleitung  kaum  lösen  dürfte.  Das  Nötigste 
Ton  der  regelmässigen  und  unregelmä^sigen  Konjugation  ist  recht  klar 
nd  Idoht  fMilidi  dargestellt  doeh  MMfait  «■  mm  Ar  Anfänger  nielt 
VlbedeDklicb,  wenn  der  VerfaMser  in  dem  Bestreben,  dem  Schüler  anch 
die  Bildungsgesetze  der  Formen  einigermassen  klar  zu  machen,  drucken 
lässt  je  reQoi\v\-8,  je  re^ev\-u-8  u.  a.,  wenigstens  dürfte  eine  Zusammen- 
■MUvng  der  KonjugatioMlonMii  te  der  gewiflnlklMB  SelmibiiBg  iMt 

Diese  nur  geringfügigen  Ausstellungen  sollen  dem  sonst  recht 
gat  aasgeführten  und  ausgestatteten  Werk  keinen  Eintrag  thun.  Wir 
riad  äbMngt^  da«  m  wi«  da«  «iglliAa  aa  fklm  kanAaäiiBiMta  M> 
IdldaagBaolialfB  BingaBg  Aadaa  wird. 


Salat-XartiDy  P.,  avocat  etc  —  Petit  formulaire  manuscrii  des  ade» 
U8  vius  muels.  4.  Aufl.,  Paris,  Delagrave,  0.  J.  108  &  12*. 
Fkato  8M.  fr.  0^ 

Selbst  beMeren  Sobttlern,  deren  Syachkannttiiiie  mhältnismänig 
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Annehmbar  »ind,  fällt  es  bekanntlich  wftnrer,  im  praktischen  Leben  franzö- 
sische Geschäftsbriefe  und  Urkvinden  zti  entziffern,  teils  well  der  franzö- 
sische Ductus  ein  mia  anderer  ist,  als  derjenige,  der  in  unsem  Scholen 
gelehrten  JMIamMif*  Sekiift,  tafls  wtQ  dirartige  Sshitflitltakt  in  W 
stimmten  Formeln  sich  bewegen,  welehe  der  denteebe  flehnlnaterridit 
selten  zu  übermitteln  vermag. 

Deshalb  möchte  Keferent  die  Aoimerksamkeit  der  Fachgenossen 
Mi  dieeee  eehr  branehbere  BMleiB  hliiPdien,  welches  in  dentUehem 
Antographiedmck  verschiedene  charakteristische  französische  Handschriften 
vorführt.  Geschäftliche  Briefe.  Verträge  jeder  Art,  Eingaben,  VoranachlSge, 
fiechnnngen,  Frachtbriefe,  Wechsel,  ächaldscheine,  i^nittungen  etc.  sind 
Ib  reicber  Answahl  yorhanden.  Will  die  Sdmle  andi  nnr  einseines  daraus 
vorführen,  eo  bMbi  dee  Bwli  Mir  «ftten  BedarfsfäUe  in  der  Hind  dee 
flektleia.  J.  flA&BAZiii. 


lainey  Landen  Regime,  herausgegeben  von  Martin  Hartmann,  XX 
und  99  ä.,  mit  57  S.  Anmerkungen.  Leipsig,  Dr.  P.  Stolte, 
1896.  —  Ms  1  Mk. 

Eine  mustergiltige  Bearbeitung  des  ersten  Teils  aus  Taines  Ori- 
gines  liegt  hier  zum  iSchulgebrauch  vor,  und  sie  wird  dem  Lelurer  der 
Prima  hoobwülkonuMn  sein.  8ehr  ffeeehiekt  hat  Hartauum  die  Tdte'eeben 
Kapitel  in  kleine  Abschnitte  mit  eigenen  Ueberschriften  zerlegt  und  die 
Fussnoten  in  seinem  reichhaltigen  und  gründlichen  Kommentar  verarbeitet. 
Derselbe  hält  diesmal  das  richtige  Mass  ein  und  erleichtert  dem  Lehrer 
die  jBrklirang  gaaa  nngemein.  Obne  einen  eoiehen  wli«  aber  eine  ei^ 
qfriessliche  Tainelektttre  platterdings  unmöglich. 

Referent  hatM.'s  trefflichen  Kommentar  einer  genauen  Durchsicht  unter- 
zogen und  nur  vereinzelte  und  unbedeutende  Einwtinde  xu  machen.  Die  Les- 
ert  laMmMimiMe  staU  Kttebenbeamte  fltr  o^lBierf  de  donefte  tat  ofen- 
bar  Druckversehen.  Die  bürgerlichen  intendants  werden  nicht  erst  fen 
Ludwig  XIV  (1423),  sondern  bereits  von  Richelieu  mit  voller  richter- 
licher Verwaltungs*  und  Polizeigewalt  bekleidet,  um  den  hoohadligen, 
aeeb  Anloneisle  ringenden  Otmmmmn  nnr  BqyieentattoMpüeht  nnd 
Militärkommando  zu  belassen.  Unter  fouetteur  de  Ithrea  (415.  15)  würde 
Referent  einen  leidenschaftlichen  Jäger  verstehen  (vgl.  den  Ausdruck 
tromseur  de  bannest  Schttrsenjäger  in  Zola's  Bete  hitmaine).  Eimeloe 
Noten  sind  etwes  m  küronisen  gefMet,  i.  B.  die  n  fsrmm  (46.  6X  in 
aides  (23.  30)  etc.  Bei  Aw^  {bO.  16)  vermisst  man  eine  Angabe  der 
Aussprache.  Die  Note  zum  Konkordat  von  Bologna  (14.  17)  und  teil- 
weise auch  diejenige  zu  dem  Untergang  der  Karolinger  (12.  20)  bedürfen 
einer  Brwefterong.  Obne  die  „Annaten**  nnd  „EegiOiett"  wtra  der  Streit 
Ludwigs  XIV  mit  dem  Papsttum  nicht  in  einem  Kulturkanqple  ana- 
geartet,  der  fast  ein  gallikanisches  Schisma  nach  sich  gezogen  hftttn. 
Bei  logement  des  gen»  de  guerre  (Einunartierun^,  20.  33)  wäre  £e  Angabe 
nicht  unwUlkonunen  geweeen,  daee  dies  dne  FendaUast  war,  die  ant  dem 
malten  droit  lie  gm  el  de  jMfiM  |edee  «dnielnen  Stigmmr  eieh  ent- 
Wiekelt  hat. 

Wenn  man,  wie  fieferent^  amährlich  mehr  als  ein  Dutzend,  oft 
iwil  nnd  drei  IHitiend  Sebnlanegaben  duebnkoeten  das  Yergnügen  hat, 
dann  atmet  man  bei  einer  Leiitang  wie  die  vorliegende  erieiditert  nnd 
brendig  ant 

Joseph  saabazim. 
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Bfliianhj  Joseph,  VEloquenct  fran^ise  depuis  la  rholution  jusm,'ä  wot 
jours.  Avec  notic«s  et  introdacdons.  —  Paris,  1894,  Ca.Odi- 
grave  XXXIV  +  473  S.  8».   Preis  3  Franken. 

Der  Blüte  des  enaeignemnit  moderne  in  Frankreich,  des  vor  kurzem 
Dücb  sehr  im  Ar^en  liegenden  Realscbulwesens.  bat  dieses  stattliche  Schol- 
buch  des  At)geordueten  Reinach  sein  Dasein  zu  verdanken.  Es  will  ftli 
die  UtiiiilosM  Sohnltii  dat  fein,  was  seit  Mamohenaltem  ffir  Oymntiien 
die  Conciones  waren  nnd  führt  daher  den  Nebentitel  ^Lea  Concionts'  franfaü. 
£s  unterscheidet  sich  von  dem  ähnlichen  Werke  A.  Chabriers^)  dadudii 
dass  es  nur  die  letzten  HX)  Jahre  vorführt. 

Dm  ftUornOsston  Bmm  nimmt  idbikfvatandlidl  41»  foUtiscbe 
Beredtsamkeit  em:  Mirabean,  Manrj,  Siey^s,  Bamave,  Vei^niand. 
Guadet,  Condorcet.  Danton,  Desmoulins,  St.-Juat,  Rubespicrre,  vertreten 
das  Kevolutionnzeitalter  (S.  1 — 88)  mit  kurzen  und  txefieudeu  Bedea. 
Einige  ProUamattonen  Napoleooa  Um«  dea  Uebergang  iv  Bafteuatiflai* 
zeit,  welche  als  Redner  Royer -Co llard,  Benjamin  Constant,  Serre, 
den  General  Foy,  Manuel  und  Martignac  aufweist.  Die  Zeit  des 
Jalikönigtmns  eröfinet  Ub&teaabriand  7s.  138);  es  folgen  Casimir 
Perier,  Broglie.  Arago,  Onisot.  Tbi«rt,  Dvfanre,  Berryer, 
Odilon,  Barrot,  Montalembert  und  eine  Rede  Ledru-R ollins  bei 
einem  demokratischen  Banket  zu  Dijon.  Die  zweite  Republik  bringt 
Lamartine,  L.  Blanc,  6r6vv,  Michel,  Jules  Favre.  falloDi, 
V.  Hugo  —  Mhr  ktmaelobiiMid  für  dtoae  Zaitt  Daa  liberale  Bnpiit 
führte  den  Vizekaiser  Bonher  ina  Vordertreffen,  dann  den  roten  Prinzen 
Plonplon,  von  Oppoaitionsmftnnem  nur  Picard.  Gambetta  eröftnet  mit 
Recht  die  Zeit  der  dritten  Republik  (S.  304),  die  ausser  ihm  nur  Ferrj 
nnd  Madier-MonJam  aiiAbrt.  Hier  woluüi  dar  Haiaaigaber  eiBDbsr 
nicht  allzu  nabe  die  JeMMÜ  atnitai,  die  thaWUiUieh  nidit  in  «• 
Scbale  gehörte. 

Bei  der  äoquenee  du  barreau  ß.  305—402)  hat  Gambetta  den 
LSwenaiiteil,  bei  der  ihpme$  $aef4e  (8.  40a~496)  der  berlbmte  P.  La- 
oordaix.  um  Sehlussabschnitt  (427—62)  bringt  acht  Diaoours  acadimiqm 
universitairts  von  Fontaiiee,  Jonffroj,  ViUemain,  Goiaet^  littr^  Migiflti 
Renan,  Dnmont 

Weniger  lirtereeaaDte  oder  geeignete  Steiten  eimMbMr  Beden  jM 
gekllnEt  oder  durch  prägnante  Inhaltsangabe  ersetzt.   Jeder  Redner  hat 

seinen  kurzen  Lebensabriss.  Die  willkommenste  Zugabe  ist  aber  die  Ein- 
leitung, die  in  meisterhafter  Klarheit  auf  l'/t  Bogen  die  £ntwickliuig 
der  politischen  Beredsamkeit  der  Fraoioaen  sraiiert  Da  daa  Bieb  aa- 
gmiein  billig  ist,  so  wird  es  wdte  Verbreitung  finden  und  nicht  bloss 
den  französischen  Sprachunterricht,  soBdem  denjenigen  in  neneater  Ge- 
•obkbte  aufa  wirksamste  fördern. 

J08BFB  8ABBA8I1L 


*)  Les  Orateurs  politiquea  de  Ja  France,  la  tradition  et  Tesprit 
frangais  en  politique.    Choix  de  disconrs  prononcös  dans  les  asseiubl^es 

yolitiques  fran^Lies,  6tats-g6n6raux,  conseilä,  pariemenu,  chambres,  de 
808  h  1880,  reeneUlia  et  annot««  par  A.  Cbnbrier,  Paria,  HaeheW 
4  Cie,  188a  Vm  +  688  a  8*,  Pftia  SV.  Fta»a. 
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nmuhdlt/y  E.  W.  G.  Le  Miaanthrope  par  J.  B.  P.  Mo  Höre  with  in- 
tiodactiuD  and  notea.  Cambiidge  (UiU¥ersitj  Prew)  1894.  XIX 
and  199  S.   Kl.  8>. 

Die  Torliesrende  Braunholtz'sche  Ausgabe  aus  der  Pitt  Press  Series 
bietet  eine  chronoloirische  Tabelle  zum  Leben  Moliere's,  eine  nur  allzn 
knapp  gehaltene  Lebensbeschreibung  des  Dichtern,  und  eine  Einleitung 
nun  MiMOthrope,  welche  die  neueren  Forschnngen  wohl  verwertend,  uns 
llMiptsächlich  üher  die  Quellen  des  Stückes  orientiert,  jedoch  den  äsriietischen 
"Wert  des  Stückes  und  dessen  Bedeutung  lür  die  Lebensgeschichte  seines 
Verfassers  nicht  uaber  würdigt.  Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Metrik 
fol^  der  Tcaci»  welelMr  (Ton  dar  iiodernen  Schreibung  ftbgMelieii)  der- 
jenige der  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  16H7  ist.  Der  Kommentar,  welcher 
volle  lOö  Seiten  umfasst  und  mit  grosser  Surüfalt  gearbeitet  ist.  ent- 
spricht leider  nicht  den  Forderungen,  die  wir  heutzutage  an  eine  Öchul- 
Migftbe  eines  flrucOtiielMn  Anten  la  ftellen  gtwokat  sind.  £r  iit  tot 
allem  durchaus  unpädagogi^<ch.  Durch  Erklärung  jeder  auch  mir  etwas 
schwierigen  Stelle,  die  dem  Schüler  bei  einiger  Denkarbeit  seilest  gelingen 
würde,  wird  DenkfauUieit  erzeugt  und  der  Schüler  wird  nie  dazu  kuiuiueu, 
je  einen  Tnt  otae  Koaunflntftr  sn  leten.  AU  dieee  ftberfllUtigea  Br- 
läutemngen  hätten  wegzufallen  und  es  hütoi  nur  diejenigin  (ftbrigens 
ganz  ausgezeichneten)  Anmerkungen  stehen  zu  bleiben,  welche  sich  mit 
dem  Unterschied  zwischen  der  Sprache  Moliere's  und  dem  lebenden  Fran- 
iBeitcli  beeekiftigen.  Der  dnreb  Stieiehung  jener  Animlnuifen  (welofce 
rieher  dreiviertel  des  KommeBtars  anamacben)  gewonnene  Banm  wäre  für 
sachliche  und  ästhetische  Erklärungen  zu  verwenden,  an  denen  die  Aus- 
gabe »ehr  arm  ist.  Auch  die  einzelnen  Kapitel  aus  der  historischen 
Omamntik»  die  der  KonoMntar  hie  ud  da  metet,  geboren  nieht  in  dit 
Buch,  ebensowenig  die  Hinwdee  anf  die  Redefiguren  bei  Moliöre  Falsch 
erklärt  ist  prostituie  (v.  54)  mit  degraded  und  ä  force  de  (v.  590)  mit 
wUti,  Ötede  in  v.  117  und  14S5  ist  wohl  nicht  mit  age,  sondern  mit 
woHä  m  erküren.  Bei  der  BrUftnmg  m  au  gue  (v.  399)  liitte  der 
HerauAgeber  hinzufügen  können,  dass  im  französischen  Volkslied  diese 
Inteijektion  häufig,  wohl  dareb  Volksetymologie,  ö  gai  geschrieben  wird 

liSMHlNeBM.  BBUNO  ScHNABBL. 


Mnzime  dn  Gampy  Farü,  ses  organeSf  aes  fonctions  et  sa  vü  dana  la  se- 
etmätmoUUdn  XIX»  eitele.  Im  Anunige  fOr  den  SohnlgeliraQek 

heratuigegeben,  mit  Anmerkungen  und  einem  Anhange  versehen 
von  Oberlehrer  Dr.  Th.  Eng  wer  in  BerUn.  Mit  einem  Plan 
von  Paris.  VII,  174  S.  Preis:  geb.  1^  M.  Berlin,  1894, 
R.  Oaertnen  YerlafftbvflUMndlnng. 

[Bd.  1  der  Schnlbibliothek  französischer  und  englisclier  Prosa- 
schriften aus  der  neoeren  Zeit  hsnaigegebai  von  L.  Bahisen  und 
J.  fiengesbach]. 

Seitdem  die  Wichtigkeit  dar  Beeilen  im  neuspraddiolien  Unterricht 
betont  wird,  sind  die  für  den  Schulgebrauch  hergestellten  Lesestoffe, 
welche  sich  mit  ^Land  und  Leuten"  beschältigen,  immer  zahlreicher  ge- 
worden. So  soll  aneh  die  mttegende  Seiralansgabe  den  SdilUer  ndt  fran- 
lOtifebem  Wesen  bekannt  nuwhen. 

Aus  den  sechs  Bände  starken  Pariser  Schilderungen  du  Camp's  hat 
der  Ueranegeber  folgende  Abschnitte  für  seine  Zwecke  zosammengesteilt: 
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I.  Introduction.  IT.  Part«  et  Jes  Partsims,  III.  La  Seine.  IV.  Les  Ponts^ 
y.  L'Admmistratwn,  YL  L  Octrcn,  Vli.  La  Monnaiet  VIII.  Le»  JMet 
OmMm,  n.  VBam,  X  rSdairafft,  XL  £«  OHMlürw,  XU  I/A- 
tg^<w<n<  primaire,  XIII.  V Enseignement  Moomdaire,  XIV.  Xes  Iftüi»- 
tMq^ies,  XV.  Les  TfiMtres,  XVI,  JLf.s  Jnumaux,  XVII.  7va  Poj?f<  am 
JLet^r«,  Anmerkuiigea  and  Anhang  (S.  115—174).  Als  gaases  scbeint 
mir  dfe  foifoU  BMh  Fwtt  md  Ii&tt  oft  ntoM  leidMe  IiMMb«  für  de 
Sehnto  nicht  geeignet,  irle  auch  s(hoTi  die  den  gtinn  Text  fast  Ite- 
wncbernden  Anmerkungen,  welche  der  Herausgeber  zum  Verstärnlnis  für 
nötig  erachtet  hat,  bMeugen.  Die  eben  zwei  Seiten  lange  iMrodwiwm 
itt  giddk  mit  80  Aomerkimgei  Teneben  tnd  tenrabl  amseitai  aoeh 
Mbnmal  anf  den  Anhangt  Uad  lo  g«lit  m  weiter.  Aaf  diese  Weite 
zwischen  dem  Nachschlagen  von  Anmerkungen  and  Tokabela  huH  mi 
hergeworfen,  verUert  der  Schüler  Lost  nnd  IntereMe. 

Wenn  ttberhanpt,  so  wird  das  Bnch  am  besten  in  Prima  geieeea, 
licht  früher,  nnd  eben  anch  hier  nur  mit  Answabl.  welche  sich  auf  fol- 
gende  Kapitel  erstrecken  würde:  VIII  (Zola's  Venire  de  Paris  liesse  sich 
hier  auf  die  eine  oder  andere  Weise  passend  verwerten),  XJL  (nicht  alles; 
die  meisten  Namen  sind  zu  wenig  bekannt),  XII— XV,  XVII.  Diese 
Kapitel  bieten  auch  im  ganzen  passenden  Stoff  sa  Sprechfibungen  ind 
lassen  sich  nooh  MMMtdam  leilweiie  fir  LitUiaHugHühiciitt  lad  AsfHii 
Torwerten. 

Die  Ansstattang  des  Buches  lässt  bei  filtern  Druck  nnd  Papier 
nichts  zu  wQbmImii  tbiig.  Im  Text  war  folgendes  zu  berichtigen :  S.  20; 
Z.  33  1.:  de  narguer,  —  S.  45.  Z.  1  1.:  grand  (vgl.  S  1.31,  X,2)  —  S.  ö8, 
Z.  2  1.:  demandi  —  S.  61,  Z.  10  1.:  10  —  S.  110,  Z.  Hü  1.:  Iis  -  S.  122, 
Z.  7  1.:  600.  —  Z.  9  1.:  CPHaü  —  S.  134.  Z.  13  1.;  Schulbrüder  nnd 
schwestMn  —  S.  166,  Z.  29  1.:  Boia  de  Jwrfflfwt  — 8.  107,  2.  » t  iit 
M  «in«  mnm  des  Varhiltnincii  geniiss  zu  ändern. 

Aua.  ANORAK. 


ScIiBlbibUottaek  franaösisdier  Prosascliriften  ans  der  neaerea  Zoll* 

Herausgegeben  ▼«&  L.  Bahlien  ud  I  Hen  gasbaeh,  B.  QIrtMn 
Yailag,  Hermann  Heyfelder. 

Die  fast  opulent  zu  nennende  Ausstattung,  die  die  Verlagsbach- 
bandlang  den  Bänden  der  Sammlung  gegeben,  bat  fiefereni  schon  im 
Torigea  Jahr  bd  der  Beepteebung  yon  Onfttima  Baelna  Jki  Fmm 
geziemend  hervorgehoben;  der  T'mfang  der  Bände,  der  prächtige,  sorg- 
tkltig  (iurchß:e8ehene  Druck  werden  den  anapriichvoUsten  Forderungen 
der  Schulhygiene  gentkgen.  Bei  der  Besprechung  der  vorliegenden  Bände 
ist  dieia  Anerkewraag  an  wlederiioleii ;  die  flainmlimg  itt  Im  wiidig« 
Weile  fortgesetzt  worden. 

Bd.  19.  Une  famiUe pendant  la  gtierre  1870' 71  par  B.  Boissonas. 
Im  Auszüge  und  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebraach  herao^eseben 
▼OB  H.  Bretielineider,  OberMirsr.  Mit  2  ITairlimiMtMii.  BsOa 
1895.  2  S.  Vorwort,  100  8.  Text,  14  8.  Sachliche  AmMilciiiign,  S  & 
Begilter  zu  den  Anmerknnsrf'n. 

Das  von  der  Acadömie  gekrönte  Werk  der  Yerfasserin  ist  in  den 
▼erliegenden  Aanaga  ein  aasgeaeietaneter  Lesestoff  Ar  mittlere  HliMWii 
für  die  es  der  Heor  Burausgeber  Vorwort  VI  mit  Recht  empfiehlt.  Ii 
enthält  eine  Eeihe  von  Briefen,  die  Eltern  und  Geschwister,  auch  dM 
Schwester  der  Matter,  während  des  deutsch-lranzösischen  Krieges  ein* 
aad«  aehreiben.  Zwei  Söhne  atehan  bei  ihven  Truppenteilen,  nach  dar 


Digitized  by  Go 


^^^tt^^Ct^ttl^t^  ^F^^v^fli0^k^^^i^09Sto 


Schlacht  bei  Sedan  folgt  ihnen  der  Vater,  der,  incu^iy,  sich  beim  Her- 
annahen der  Deutachen,  in  Paris  wieder  znm  Dienst  meldet  und  die 
Belagerung  mitmacht.  Zu  Hanse,  auf  dem  Gate  der  Familie,  das  'Us 
BulmmB'  genaBSt  wM,  bleib«!  die  Maller  mit  der  erwMbieneB  Toehter, 
die  die  meisten  Briefe  der  Sammlung  schreibt,  und  den  beiden  jfingsten 
Kindern  zurück.  Die  Briefe  enthalten  persönliche  Erlebnisse  der  Familien- 
fflieder  während  des  «weiten  Teiles  des  Kri^es,  seit  Sedan.  Dan 
MMi  die  Briefe  der  etBSMektlldllebTM  letFlsfoiMtebeiifsnaeif  efaen 
Onte  weilenden  Tante,  die  den  Vormarsch  der  Deutschen  und  Gefechte 
iD  nächster  Nähe  erlebt.  Was  die  Lecture  besonders  empfehlenswert  macht, 
ist  die  nator wahre  Wiedergabe  eben  erlebter  Vorgänge,  ohne  iiheturik, 
•hM  Deekmitipn.  Die  Briefe  nlsni  «tee  leiBe  Srndie  in  «ngekllMlelln 
ÜBterbaltnngston,  und  bei  aller  Mnfachheit  der  Darstellnng  eine  Anmat, 
dfe  nichts  Theatralisches  hat,  sodass  wir  die  Schreibenden  selbst  erzählen 
htm.  Manche  dieser  Briefe  sind  kleine  Meisterwerke  der  Schilderung. 
80  dfe  Ipfeode  mm  Kbudenoitlseng ,  das  du  desfeeber  LaadwefanMim, 
der  in  Us  Platanes  einiMmrt  iil,  Itr  die  kleine  Tochter  des  Hans« 
▼erfertigt.  Es  wird  zwar  nach  einliefen  Verhandlungen  von  der  Mutter 
als  Geschenk  dies  eine  Mal  geduldet,  aber  der  enümte  kleine  Bruder  des 
MIdebeM  MflrtaMtl  das  SpiehEeug,  wbald  «r  «■  bi  dM  H&ndeB  eslBer 
Schwester  gewahrt  (8.  28 — 84).  Die  Tante  beschreibt  die  Erlebnisse  auf 
ihrem  Schlosse,  das  sie  zum  T^azaret  eingerichtet  hat,  und  das  von  Freund 
und  Feind  aufgesucht  wird,  da  es  swisdien  den  streitenden  Heeren  hart 
tm  dar  Qafeebteltofe  liegt  (8.  48--09).  A«eb  bisr  dieaelbt  lebendige  an 
dfe  Wtaklichkeit  erinnernde  Darstellnng,  dfe  bisweilen  nicht  ohne  Humor 
gegeben  wird.  Referent,  der  selber  den  Krieg  mitgemacht,  bekennt,  dase 
er  bei  der  Lecture  dieser  Schilderungen  oft  an  seine  eigenen  Erlebnisse 
erimiert  wurde. 

Dass  die  Briefe  neben  den  Torzügen  der  Darstellnng  auch  viel  über- 
Uefertes  Vorurteil.  Abneigung  gegen  den  barbarischen  Feind,  Parteilichkeit 
fttr  die  eigenen  Laudsleute  enthalten,  wird  niemanden  wandern.  Der  Herr 
Bi«ansgeber  hat  sehr  gut  gethan,  solehe  Stellen  nach  MSglichkeit  sa  tUgen. 
Dar  Lesestoff  hat  als  Schullesebuch  dadurch  nur  gewonnen,  ohne  laagweUig 
zn  werden.  Auch  konnte,  da  keine  fortlanfendt-  Handlung  dargestellt 
wird,  in  den  Briefen  ohne  Gefahr  gekürzt  werden;  das  Fehlende  in  der 
luniliengeschichte  erginst  dann  eine  angefügte  Ersählung,  wie  sie  am 
Mdnsse  des  Baadas  fsgabae  wird. 

Ich  komme  su  den  Anmerkungen. 

Zunächst  muss  ich  hier  auf  eine  Inconsequena  der  Herausgeber  hin- 
«risen.  Warum  ist  einsebien  Binden  ein  WOrterbudi  beigegeben,  sogar 
sin  Fragebuch,  und  anderen  nicht?  Ich  habe  keins  der  WOrterbüchsr 
eingesehen,  aber  ich  denke  mir.  vielleicht  mit  Keohr,  dass  mit  der  Frage 
des  Wörterbuches  eine  andere,  die  der  Anmerkungen,  zusammenhängt ;  da 

E'ebt  es  Fussnoten  mit  einfacher  Vocabelangabe  oder  mit  noch  zugefügter 
rläuterung  oder  nnr  Erläuterung  oder  Uebersetinng;  hinter  dem  fist 
lAnmerknngen*  oder  „sachliche  Anmerkungen".  Letztere  sind  gewiss  znm  teil 
fon  der  Eigenart  des  Werkes  oder  des  Schriftstellers  bedingt  und  abhängig; 
aber  sie  müssen  doch  zusammen  mit  den  Fussnoten  und  dem  Wörterbuch 
der  methodiscbaa  Miflllung  der  Aufgabe  gerecht  wardan :  der  Sablller  soll 
das  Werk  lesen,  verstehen,  darüber  sprechen  lernen.  Darum  müssen  die 
Kategorien  der  Bemerkungen  scharf  auseinander  gehalten  werden,  ihr  Zu- 
sammenwirken nach  einheitlichem  Plan  methodisch  vorbereitet  sein;  wo 
das  nicht  geschieht,  wird  aHeo  WBlkOrll^keiten  Thür  «nd  Tbor  i^aoihal, 
nd  die  verderblichen  Folgen  werden  nicht  ausbleiben. 

Auch  mit  dem  Vocabelschau,  den  der  SchtUer  in  der  and  der  Klasse 
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schon  besitzen  soll,  wird  willkttrlich  verfahren,  entweder  zu  viel  oder  zn 
weuig  vurausgeftetzt.  Hier  wäre  es  ganz  gewiss  am  Platze,  nach  den 
Forderongen  Itr  m  oH  betOBlM  LehrpUiM  BMk  yaktiichi  Irfri»- 
rnngen  dem  Altar  SdlSler  angemeraene  Vocabelkreise  festzustellen, 
natürlich  nicht  mit  haarscharfer  Abgrenzung  bis  auf  die  und  die  Vocabel. 
wohl  aber  nach  Unterscheidung  von  Alter  and  Klassen,  und  danach  <iie 
YttAumoiK  te  Noten  dM  CoauMDtan  s«  beidamiB;  wNwt  aiut  di^ 
bvBtecheckige  Halbheit  überhand. 

Nun  die  Qualität  des  Commentars.  Ich  habe  es  mehrfach  erlebt, 
dass  Herrn,  die  vor  1870  im  Fransösischen  recht  mittelmässig  waren,  nacb 
dar  TaitaiahBe  am  Kriaga  uf  afunal  aolaha  Ttobtigkalt  Im  <J«braiMk  dar 
Spnwha  an  sich  entdednan,  daaa  ala  ait  das  Wagaoiat  der  Schlaehaia 
kühn  an  ein  Fakultätsexamen  gingen.  Aber  ein  gewisses  Parlieren  be- 
gründet weder  das  Vorhandensem  einer  sicheren  grammatischen  Grund- 
lage Boab  dia  Fthig^eit,  ainai  ConnaBtar  n  wMMfcaii,  imd  gar  afna» 
solchen  für  Schüler  einer  gawiaaaii  Altersstufa.  WiainM  stiller  Fleiss,  wie 
viel  fortgesetzte  logisch-grammatische  Schulung,  wieviel  Beobachtung  der 
eignen  Schüler  und  der  Erfolge  mit  ihnen,  ist  erforderlich,  ehe  man  — 
ohne  cu  grosse  Oberflftehlichkait  —  aagaft  kaau,  die  oder  die  Baikt  vaa 
Bemerkungen  scheine  für  den  Oonmentar  da  oder  dort  geeigart!  War 
die  Sache  nicht  zu  leicht  nimmt,  wird  häufig  lieber  zehn  Commentare  ver- 
nichten als  einen  ittr  völlig  einwandirei  erklaren;  denn  sie  sind  nicht  in 
erster  Linie  für  dieOeechäf te  des  Bachhandels,  sondern  fOr  L^ende  beetinmt. 

Der  Commentar  za  Band  19,  ich  meine  Fussnoten  und  sachliche 
Bemerkungen,  hat  mich  wenig  zufrieden  gestellt.  Zunächst  in  den  Fuss- 
noten. Warum  sind  Vocabeln  wie  S.  6,1  cherdU,  das  durchaos  keine 
Schwierigkeit  bietet,  weder  an  sich  noch  in  der  Stelle,  am  Fasse  fiberseUt? 
Das  ist  Bieber  eins  der  Verben,  die  man  in  mittleren  Klassen  schon  kennt; 
eher  könnte  noch  57,18  balayer  die  Vocabel  behalten,  obgleich  es  auch 
bei  Verben  wie  payer  gelernt  zu  werden  pflegt  und  m.  E.  als  bekannt 

Selten  darf.  Dagegen  vermisse  ich,  wenn  mau  einmal  den  Vocabelschaix 
arch  Fassnoten  mehren  will,  die  Nota  ».  B.  zu  eamier  40,2ß;§nff^mtr  4S.2b ; 
huche  44,2 ;  hrednuiUer  47,27;  glaner  58,6;  pitance  61,1(5  u.  s.  w.  —  S.  89.30 
ist  pauvre  yrande  ville  so  selbstverständlich  wie  möglich,  Paris;  Note  über- 
flüssig; ebeusu  zu  96,2ö  tnordre  le  coeur.  —  Erklämngen  wie  S.  33,11 
dtpms  la  gueire  =  seitdem  Krieg  ist;  62,1 1  VMraUon  de  la  mise  cm  Utsat 
die  Thätigkeit  des  Imbettbringens  (welche  Verdeutschung!)  sind  völlig  ent- 
behrli(h;  hier  muss  der  Lehrer  selbst  dem  Uebersetzer  zu  Hülfe  kommen: 
wozu  ist  45,82  s'abcUtent  übersetzt  e  Eher  hätte  auf  derselben  Zeile  d  bout 
de  foree»  Untanttttsong  veidtent  Anah  10,8  Le  pont  s'est  trouoS  Irap  caurt 
bnuiflhte  nicht  vorübersetzt  zu  werden  {Jiat  sich  als  tu  kwrs  herausgestellt). 

An  unzureichenden  Uebersetzungen  ist  kein  Mangel;  so  4,25,2  avait 
un  air  transi  ^ui  faisait  peine;  das  wird  übersetzt:  „sah  so  erfroren  aus, 
dass  es  einam  leid  thmt*.  Daa  ist  nieht  deatsah ;  wams  niehl,  mh  jämmeriidk 
durchgefroren  aus?  5,2  Nous  avons  eu  un  vrai  honhettr  ä  wir  wird  über- 
setzt ,e.s  hat  uns  wirklich  glücklich  gemacht":  unpassend,  weil  der  er- 
wähnte Gegensatz  an  sich  zu  gering  ist;  richtiger  „wir  haben  ans  wirklich 
henlieh  gdranf  *;  13,28,4  «nmgmM  sehaint  oueh  DrackMüar  gewordaB 
Bu  sein  „einer,  mit  dem  man  leicht  verkommt;  soll  heisaan:  y,verkehrt'' 
oder  „auskommt";  3H,14,1  si  notre  couronne  d'enfants  est  encore  entibre 
heisst  .wenn  die  Ivette  oder  der  Kreis  ansrer  Kinder  noch  voll  ist" ;  74,Lö,3 
lieisst  40110  aenMMt»  «iwel  von  der  Badknoag*  oder  sTob  das  BadianBg»> 
mannschaften'!  99,1,1  wird  la  qua8i4iberti  de  la  pei^  tenue  fihtnbtMt  „den 
gewissen  Grad  der  halben  Freiheit  (geniessend),  die  ihnen  die  (leichtere) 
Kasernen-Uniform  gestattete" ;  kflrser  ,im  Oenoss  der  halben  I'reiheit  des 
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Kasemenanzupes*.  Oemeint  ist  wahrscheinlich  W&ffenrock  ohne  Seiten- 
gewehr und  Mütze.  —  S.  28,15  drückt  ou  en  rement  ä  dire  aus  ,,knrz, 
man  rnuss  sa^en"  oder  ,im  ganzen  genommen,  moss  gesagt  werden nicht 
,iBAii  rafft  nu  Mwitt  Mf,  dMt .  , 

Die  grammatischen  Fussnoten  sind  mangelhaft;  teilg  ist  es  nicht 
gelnngren.  Erklärungen  von  gemeinnütziger  Klarheit  und  Schärfe  zu  geben, 
teils  sind  Bemerkungen,  über  Synonyma  z.  B.,  die  schon  Belesenheit  und 
ein  gesdilTlIei  DieeOTtaeiit  ▼onnMetMo.  d«B  Anftagera  d«r  IfiUelkltiMii 
zugemutet,  teils  tlberilflssige  Zusätze  oder  überfeine  Beobachtungen,  in 
denen  nicht  Jeder  folgen  kann,  gemacht  worden.  S.  1,17,1  ist  contre  und 
die  dazu  gemachte  Anmerkoog  ungenügend  erläutert.  CotUre  heiitöt  zu- 
«Ii  „entgegen" ;  den  Zemte  .in  niBdUdwn  Sfauie*  mOohte  ieh  für  u- 
•olftulich  halten,  weil  er  sich  auch  in  Beziehung  auf  leblose  Dinge  passend 
iowenden  lässt.  Se  piacer  contre  la  fenetre  kann  daher  beiasen,  wie  die 
Note  behauptet,  «sich  ans  (geschlossene)  Fenster  steilen"^  ea  bedeutet  in 
UHritlidikoft  Bvr,  dAM  dtr  KOner  ein«  StUtM  raelito:  daa  Feniter  kaon 
dabei  offen  oder  geaeUoiMll  Mui:  im  die  Stütze  kum  dai  F«Btterbrett 
oder  das  Fensterkrenz  auch  bei  olwnnn  Fenster  bieten,  wenn  sie  vorhanden 
sind;  auch  lehnt  man  sich  doch  wahrscheinlich  nicht  geffen  die  Scheiben. 
Dahtr  haiaot  anoih,  wte  die  Note  Mauptet,  $9  meUrt  (tefiaeer)  ä  la  fenäre, 
aieht  imbedin|^  .sich  ans  offene  Fenster  stellen".  Solche  Willkttrlieli« 
keilen  verschleiern  die  richtige  Auffassung  der  oft  für  den  Anlänger  so 

SeheinmisvoUen  Praepositionen  uudgeben  nicht  den  Xern  der  Sache.  7,6,1 : 
«1  ähidi  qtu  mtm»  rtHom  mm  fwtancf.  Die  Note  giebt  an,  da«  naek 
ü  eti  dtekU  sonst  das  Futunun  steht,  erklärt  aber  nicht,  warum  hier  das 
Praesens  steht.  Schreiberin  empfindet  nämlich  das  Verbleiben  auf  dem 
Oute  als  Hauptsache,  da  die  Enucheidung  schon  erfolft  und  ihr  nichts 
Neue«  mehr  ist;  also  .wir  Mdben,  das  bt  aniuneiir  beetunrnt*.  Zu  28,4,2: 
das  Praedicatsnoneil  stellt  im  allgemeinen  ohne  Artikel.  Der  Zusats  Aber 
de  plus  beaux  hommts  ist  überflüs.<4ig ;  ;JH,32,2  ist  xine  fois  falsch  Ul>er8etzt; 
es  heisst  nicht  .einmal  wieder",  sondern  .erst",  wie  bei  adverbiellem  Attribut, 
das  fttr  ein  Participium  steht,  fiblich.  Zu  893»8:  Bei  Besprechung  von 
est-ce  eux  iriid  behauptet,  nicht  fragend  würde  nur  ee  soni  tu»  richtig 
Bein.  Unirenan.  Cest  eux  ist  wohl  mi'<:li' h,  wird  aber  von  Neueren  für 
vulgär  gehalten.  So  sagt  bei  Dumas,  Uenise  122,  ein  Parvenü  (Test  eux 
fm  otU  volontairement  forge  leurt  diahtes;  bei  Augier,  Effronti»  3,  sagt 
ein  Dieoer  cest  les  nouveaux  maries;  bei  Abont  auch  Gebildete  e'est  bs 
gendarmes  im  Roi  des  Mont.  1  IG.  In  dt-r Volks.'^pr.  nur  c'est,  S(i  da>ts  es  anf- 
ttlUg  wäre,  spräche  ein  Manu  des  Volkes cesontleaputronsqui  vom  degoütent. 
—  88,17,6  enthält  keine  klare  Belehrung.  Nach  jamaia  fällt  der  Artikel  fort ; 
also  s.  B.  jamaia  primae  n'a  etc.  Erst  das  beigefügte  Attribut  erlaubt  d$ 
oder  den  unbestimmten  Artikel.  —  62,17,3  qui  osät  ist  übersetzt  „der  etwas 
wagte".  Ohne  Zusatz  ungenau.  Da  vom  Arzt  die  Rede  ist,  könnte  es 
heissen  .der  eine  Operation  wagte*.  16,27—17,1.1  sind  falsch  aufgefasst, 
wie  die  Note  17,1,1  aupres  d$  €m  jeunes  vies.  übersetzt  .um  und  rar  diea 
junge  Leben",  zeigt.  Der  Vater  schildert  seine  schmerzliche  Empfindung 
bei  dem  Gedanken  an  seine  2  Si^hne.  die  beide  im  Feuer  sein  können  uder 
lind,  und  bedenkt,  mit  wie  viel  Hingebung,  Stolz  und  Liebe  die  jungen 
Leite  bei  der  Sache  sind.  Die  Worte  savoir  ce  qui  «e  dipms«  de  divoueiMHtt 
tvirgueü  et  d'amour  aupres  de  ces  jeunes  vies  gehen  also  nicht  auf  den 
Vater,  sondern  auf  die  Söhne;  das  vorhergehende  etre  pere  bedeutet  in 
dem  Zusammenhang  nur  ^öhue  haben  ^  —  48,24.1  und  87,14  ist  et  vmla 
falseh  ausgelegt.  Diese  Wendniig  wird  aposiopetisch  gebraucht,  wenn  maii 
den  vnYorhergeseheneu  Gegensatz  zwischen  Erwartung'  und  Erfüllung  eines 
Osdankans  oder  Wunsches  beseichnen  wüL  So  schreibt  nach  seiner  Yer* 
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Wildling  Andrß  an  seine  Matter;  ^Auf  <lem  Mari^che.  vor  dem  Feinde  etc. 
hat  man  keine  Zeit,  lange  zu  g^rübeln,  uud  nun  — "  Er  müäste  von 
seiner  Verwunderung  sprechen  und  vertichluckt  die  Bemerkung,  om  der 
Matter  nidit  wehe  n  man.  Dem  lein  Gedanke  geht  weiter:  Bmmr  ä 
ne  rien  faire  est  odieua:  etc.  Ebenso  87,14.1  redet  der  Vater  vnn  den 
Todesfällen,  die  durch  die  deutseben  Granaten  in  Paris  veranlasst  werden. 
Cea  victimes,  cest  le  voisitif  la  blancfUsseuse,  une  cuiainiere,  renfatü  du 
porüer  91M  ehaem  aamuM;  fm  Jernait  4mi$  1a  m«,  Vmdn  dormml  im 
8on  litf  et  voilä!  Zu  übersetzen,  entweder  wie  obeawitf  nun  .  .  oiler 
„und  nun  kommt  rs  so'^ .  das  auch  oben  passt.  —  Zu  2,21,4:  comiyrnMr 
und  supprimer  äiud  uicbt  äyuonyma;  eamvrimer  les  sanglots  heisst  ,de& 
SehhieluMM  terrwerden*,  tHfprimm  t  f.  oagegen  .es  KewittM  Wim- 
drücken".  Die  ganze  Note  ist  in  einer  ItttteUuMM  «mlirlMi,  Ihio 
die  SU  68,2,1  über  oser  und  se  risquer. 

An  Druckfehlem  im  Text  sind  vorhanden,  ausser  dem  ä.  114  be> 
■erkteB,  «her  ihlidi  geeetit— ,  lloiitiiftoiM  11,6;  ?irkonMii,  IS^M; 
Fan^ois  38,4;  pent-etre  40,24;  moyen  88,88.  Die  Stalle  88,8  und  88Ai 
halte  ich  für  zu  schreiben  „r'n 

Ich  komme  su  den  -sachlichen  Bemerkungen".  Hier  kann  ich  mich 
km  fMten.  Die  heiden  milleh  etwta  dtrftigMi  KarteMUMei  WMxkm 
einen  bedeutenden  Bruchteil  der  Bemerkungen,  die  nichts  als  die  gMfVi- 
phische  Lage  der  kleinsten  Nester  enthalten,  überflüssig.  Femer  feiern 
wir  Deutsche  seit  25  Jahren  su  Kaisers  Geburtstag  und  am  Sedantage  die 
Brionerang  m  die  frone  Zeil  Bemerkungen,  wie  m  81,8  de  Onmamh 
.Friedikh  Wilhelm  Ludwig  von  HohenzoUem,  geb.  1797,  wurde  1861  EQnig 
▼on  Preussen.  1871  Kaiser  von  Deutschland  und  starb  1888"  etc.  können 
wirklieb  fehlen;  ebenso  Depeschenauszttge  etc.  Das  macht  wieder  einen 
Bkit  vnbedeiiteDdflB  BraditeU  am  Aaeh  w8rde  ieh  eine  Anaahl  ynm  Bo- 
meriOmgen  über  den  persönlichen  Veriäcehr  von  Freund  und  Feind  streichen: 
wie  im  Text  der  Franzosen hass  nicht  zum  Worte  kommt,  darf  auch  in 
den  Bemerkungen  keine  Franzosenhetze  geduldet  werden,  am  wen^ten 
in  einem  Sohnibueh.  Bndlieh  dflrfte  ee  nä  em^BAIeB,  die  BemeckmiM 
zu  tilgen,  die  sich  auf  den  Gang  d«  BrtfUnig  begehen,  und  die  dv 
beschränkteste  vS<  hüler  selbst  machen  muss,  wenn  er  nur  mit  einem  Minirauai 
von  Aufmerluamkeit  liest  Dafür  wird  der  Klassenlehrer  schon  sorgen, 
wenn  er  wol  diesem  T^exte  greifen  eoUte. 

Bd.  17  Bistoire  de  Marie- Afäomittt  per  B.  et  J.  Ooncourt.  Im 
Auszüge  für  den  Schul^'ebrauch  herausgegewn  und  erklärt  von  Dr.  A. 
Müh  lau.  Jüt  einem  Biidnisäe  der  Marie- An toinette.  £in  Wörterbuch  n 
dieeem  Bande  ist  gesondert  ereeUenen.  8  8.  Yorwert,  140  8.  Text,  88  8L 
Anmerkungem* 

Eine  vortreffliche  Arbeit!  Das  Leben  der  unglücklichen  Königin 
in  der  meisterhaften  Darstellung  der  Gebrüder  Goncourt  ist  in  mdbr- 
fudier  Besiehung  ein  ausgezeichneter  Lesestoff.  Es  ist  neben  dar 
klassischen  Sprache  der  Verfasser,  die  uns  hier  obenan  steht,  die  folloidete 
und  erschöpfende  B»'liandlnng:  des  geschichtlichen  Stoffes  hervorzuheben, 
die  eingehende  Geschichte  der  leitenden  Persönlichkeiten  des  Uoles  und 
der  PuUtik,  soweit  hIc  die  Königin  betreffen,  sowie  die  Bntetehung  dv 
Revolution,  insofern  sie  die  Schlud  der  regierenden  oder  ihren  unheiMkn 
Einfluss  ausübenden  Parteien  und  Personen  des  Hofes  ist.  Man  kann  nur 
der  Meinung  des  Herrn  Herausgebers,  Vorwort  VI,  beipflichten,  dass  die 
Arbeit  in  künstlerischer  und  stilistischer  Beziehung  uneingeschränktes  Lob 
Terdient  Bine  eokhe  Leetore  hlH  Referent  natirlioh  «nr  Ar  Primi 
geeignet. 

Die  eommentatorische  Seite  der  trefflich  gekttnten,  Torliogenden 
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Wtmng  yerdient  alles  Lob.   Bei  dltMii  Bande  ist  ein  SpecialwBrtwlwwi, 

das  Ref.  nicht  eingesehen,  völlig  begreiflich.  Die  Detailschilderungen  hö- 
fischen Prunkes  bei  den  festlichen  Einholungen  etc.,  die  Beschreibung  der 
Kfiniglichen  Schlösser  bringen  mandie  Vocabel,  die  auch  fortgeschrittene 
8eh1lkr  unbedingt  erfragen  werden.  Dageg«a  ist  nun,  vermutlicb  ia 
Correspc.ndenz  mit  dem  Wörterbuch,  in  Fu«snoten  löbliche  Beschränkung 
eiiiß^etreten.  Formale  und  syntaktische  Erklärungen  sind,  dem  Standpunkt 
der  Klasse  angemessen,  ganz  furtgeblieben,  ein  paar  Wendungen  an  passen- 
im  Stelle  —  ieh  seine,  wo  wirklich  die  Hülfe  angeiiracht  ist,  flbenetst 
Zu  den  Anmorkünt^en  ist  zn  bemerken:  zu  S.  22.21  Du  Rai  ä  la  Reine, 
ü  y  tut  mille  riens  de  parole.  de  Vair,  du  silence  meme  ist  die  Note  ^^efreben: 
Mttie  riens  de  parule  tausend  Kleinigkeiten,  ein  Wort  .  .  .  Das  iät  richtig, 
aber  siebt  deitlieb  genn«^: ;  m  wnm  noch  dabimter  koHUM  als  Fortsstnug 
,eine  5Iiene,  ein  Still-schweitren  sogar",  weil  maadann  erst  die  Con^truction 
versteht,  die  die  Uebersetzung  einschlägt.  —  S.  57,2,1  wird  avoir  la  consciene 
ä  k  remords  wiedergegeben  durch  ,8ich  bewusst  werden  und  Gewissens- 
Uiss  Badieii*;  bssssr  „PswiSitBshi  ud  Oswisseosbisse  bikMUMS*.  -> 
8.  67,26  und  S.  73.12  sind  die  Bemerkungen  entbehrlich.  —  S.  h9,3  ist 
gK«  in  nicht  einfach  gleich  si ,  wie  die  5sote  behauptet,  sondern  es  be- 
deutet zumal  hier  am  B^inn  eines  neuen  Abschnittes,  wie  das  lateinische 
oiMKbisiiieBetoDnng  yonPrasniiBSB,  auf  dann  OoMohisioiisi  dsaSpitehsii- 
den  besonders  ankommt;  zu  tbeisaCMB  wmm  an»  odsr  ja  naob  den 
Zusammenhang  wenn  aber. 

Die  mit  grossem  Fleiss  gemachten  Anmerkungen  enthalten  nur 
■Biisijbaiiswarta  Baiträge  zur  Srlintaroiur  das  Losaitoffsa,  nit  Uabargabnag 
alles  flberilllssigen  Beiwerks,  lassen  ab«  Ibaran  gründlkhas  Qoelkn^adiiiB 
ia  passender  Verwertung  erkennen. 

Bd.  21.  SvMpiea  Lectures  sctentifiquei  et  iechniaues.  Aus  den  Werkoi 
TM  Oarrigves-MoiiTsl  und  L.  Flgniar  a«S|^ewiiilfe,  nrit  Anmarkungen 
Tersehen  und  zur  Schul-  und  Privatlektnre,  wie  auch  als  Material  fOr 
Sprechübungen  herauspegeben  von  Dr.  Arthur  Peter,  Oberlehrer  am 
Ojnuuuuum  zum  Heiligen  Ju-euz  in  Dresden.  Sin  vollständiges  Wörter« 
bMb  m  disaam  Bands  ist  gasooiift  sraddaMn.  8  8.  Vorwwrl.  H  8.  Tatt, 
19  8.  SMhliche  Anmerkungen,  2  S.  Register  zu  den  sachl.  Anrnsckaasfan. 

Im  "Vorwort  weist  der  Hr.  Herausgeber  auf  die  Forderungen  der 
LshrpliBS  bhi  und  begründet  die  Auswahl  seines  Lesestoifes»  aul  den  er 
die  ,dsQta€ha  flohnla*  AvAnarksaiB  mMlH  (Vorwart  V).  Ais  dsa  8impU$ 
leifures  sur  Ist  «etsfies«,  les  arts  et  rinditstrie  TOD  Garrigues-Monvel  und 
den  Grandes  inventiom  Modernes  dans  les  scienees,  VitidustHe  et  les  arts 
TOD  Fignier  sind  in  7  Abschnitten,  nämlich  Astromimie,  Geoiogte,  Zoologie, 
Jlmsique,  Mieamque,  Navigatumt  Teehniquey  dan  xainrai  Sebtlsr  tod  III 
nd  dem  von  II  in  leicht  fasslieher  Darstellang  btaiassante  Oaganstände 
ans  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  zusammengestellt,  die  la  siDani 
Versuch  in  Tertia  und  Secunda  empfohlen  zn  werden  verdienen. 

Bai  der  Menge  yob  taehnisehen  Facbansdrfloken  empfiehlt  sieb  das 
^^pecialwllrterbuch  von  selbst;  doch  hat  Referent  es  nicht  eiutresrhen.  Die 
Fnssnoten  geben  hier  und  da  eine  Hülfe,  die  vermutlich  das  Wörterbuch 
nicht  enthält,  vielleicht  nicht  bekommen  hat,  um  lange  Artikel  zu  ver- 
Buiden.  Aneh  grammatisohe  Belehrung  ist  hier  und  da  passend  und  in 
sifraiüieber  Klarheit  gegeben.  Anch  ist  in  angemessenen  Abstladan  Mf 
dieselbe  sprachliche  Erscheinung  wiederliolentlich  hingewiesen,  was  nur  zu 
hilligen  ist;  so  S.  37,3  und  64,24  „t^"  als  grammatisches  Subject  neben 
dam  logischen ;  S.  8,80—31  und  54,22—23  der  Gebrauch  von  aüer  mit 
Gerandinm.   &  88,7  ist  die  Note  richtig,  aber  nicht  Tollstindig  genug. 


8ia  lantat  Jfi  mm  laimat  dt  bs  dmmoek,  düA  mmk  immmz 
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um  «Mit  kiater  toter  i§  da  btalliT  lUit,  alio:  im  jmw  hkm  U 

{faire  qlch.)  =  dennoch,  doch  noch  immer  (ettras  fÄwnV  S.  6.4  «teV.t  zur 
Erklärung  von  ivipulsion  premikre  die  Note:  premiere  nacbgestellt  um  ber- 
vorzulieben,  deutsch  allerem;  das  ist  ja  wesentlich  richtig ;  aber  ich  glaube, 
m  tteekt  in  impmMcn  premürt  Bicbt  bloe«  di«  mnBarMw  Meetniir 
ersten  Triebkraft  scmdern  wie  im  lateinischen  impul<no  primaria  der 
uranfrineliclien  Triebkraft,  die  hier  gemeint  ist,  und  die  man  vielleicht 
mit  gselbstaudif'  ttberiietsen  darf.  —  ä.  11,21  steht  richtig  ^u»  Dativ  für 
<im  Aioetmav  tf«r  Par&onm  bei  fmin  mit  InfktMf;  Uer  iWiIc  dar  Zmü 
yWQlui  noch  ein  Ohject<«accuBativ  dabei  steht." 

Die  sa<-hli(*hen  Anmcrkuntren  sind  „lieber  zu  reichlich  als  zu  spir- 
licb'  ausgestattet,  (Vorwort  VII;,  was  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
G«||mMllnde  gtanA»  in  dieMB  Biadebea  bot  n  billigen  ist;  wt»  tbA  ait 
Fleiss  aus  fachwissenschaftlichen  CompendieB  ubA  IkBatätiMhai  adaa^ 
liiehen  Encyclopädien  zn^ammengetra^en. 

Eine  sehr  empfehlenswerte  Neuerung  will  ich  nicht  unerw&bat 
bMteB;  die  BiiniBialaB  ExponeatsB  n  den  AnBMrkaBgBii  Btad  fon^ 
bliebeD,  au  ihre  Stelle  die  bloMe ZtllmaagBbft  g«lnMB,  toda«  mtmUm 
Zeit  mit  Suchen  verliert 

Bd.  18.  Les  grandes  invmtions  modernes  dam  les  8€iences.l  uih 
duttrU  Ii»  ort»  pur  Looii  Figoier.  In  Aorange  imd  fir  doi  SM- 
MbnuMdi  berausgegebeB  oad  mn  ABBütlcungen  verseben  jn  Dr.  Otto 
Boerner,  Oberlehrer  am  Gymna*«ium  znm  Heiligen  Kreuz  in  Dr^ea. 
£in  Wörterbach  zu  diesem  Bändeben  ist  gesondert  erschienen.  B  S. 
Vorwort,  195  8.  Ttat,  44  8.  ABBierlrangen ,  4  8.  BogiMer  M  doB  A»* 
nmkoBgoB. 

Ans  dem  Werke  des  rühmlich  bekannt<  n  Gelehrten  tind  um  volks- 
tflmliche  Beiehrung  hochverdienten  iSchriltstollers  bekommt  der  Tertianw 
8  Abschnirie  SB  Imob:  LHmprimefie,  le  papier,  la  powakme  HUf  p9' 
teries,  les  horlogea  et  les  moiUres^  Us  airostats  la  machine  ilectrique,  It 
püe  de  Volta,  Cart  de  VicUiirage.  Sie  bilden  einen  als  Semesterlectore 
etwas  reichlich  beuiessenen,  aber  äussert  fesselnden  Inhalt.  Referent  be- 
kennt mit  Vergnügen,  dass  ihn  das  Boob  bb  die  spanneBdste  Lekto» 
seiner  eigenen  Tertianerzeit  eiiBBorte,  nlBiHfib  BS  das  bei  Spamer  er- 
schienene Buch  der  Erfindungen  etc.,  das  rom  Gymnasium  als  Schul- 
praemium  verteilt  wurde  und  vielen  Schttiem  die  erfolgreichste  Anreguag 
SU  eignem  Arbeiten  gab.  Ancb  die  firanaBiiBcbe  Dwutellung  wird  M 
doB  Schülern  die  verdiente  Anfmerksaaikett  ftidtB. 

Zu  den  Fnssnoten,  die  üebersetzungen  und  grammatische  Hinweise 
enthalten,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  2,10,1  en  toutcs  sciences  ist  nichts 
wie  die  Note  behauptet,  gleich  /out«s  {es  soence«  zu  setzen ;  ersteres  hfllBlk 
in  allen  möglu^ten  Wissenschaften,  Utzteres  in  aUm  Wissenschaften.  — 
Zu  42  25,1:  dit-  Klevv'^^a  bestimmt  die  dem  Redner  zugebilligte  Zeit;  er 
läixst,  wie  zahlreiche  Stellen  in  den  Processreden  des  Isaeos,  Lydias,  De- 
mosthenes  zeigen,  den  Lauf  des  Wassers  hemmen,  wenn  Scbriftstficke  vir- 
leoMi  werieB  oder  der  Gegner  eprieht.  Daher  aseh  ro  Üm^  r^k  £Uok 
xaTTiyoQoi?  rra^olXvrai,  cmpUter  sur  Venu  des  autres  acciisateurs.  —  Die 
grammatischen  Hinweise  sind  mehrfach  zu  kurz;  vielleicht  absichtlich,  wenn 
nämlich  der  Schüler  aus  der  Andeutung  der  Note  selbständig  die  Regel 
eatwickeln  oder  darfiber  die  Grammatik  zu  befragen  lernen  soll.  Ist  dies 
nicht  die  Absicht,  so  muss  di»*  Note  ansfiihrliclicr  sein;  z.  P.  78,27,4  fO 
0«  con<;oit  encore  que  par  le  vunie  moyen  on  jniis^e  moderer  et  ralentir 
la  chuie  d'un  aerostat  lautet  zu  puisse  die  Note:  auch  petU  wäre  möglich. 
Aber  aiit  welebem  Unterschiede?  —  Auf  die  Inversion  ist  mehrfach  hin- 
gewieaeB,  ao  80^  l^fi;  96,  15,1;  108,  88,1;  108,  80^1;  III,  18,1.  SoUli 
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es  sieh  da  nicht  empfehlen,  ein-  oder  iweimal  den  Fall  so  «rlintern  nnd 
die  andern  Stellen  dannf  in  ▼trwtiMtt?   Aber  vielleicht  sind  die  Hinweise 

absichtlieh  so  kurz,  ans  dem  oben  angegebenen  Grande.  —  Ebenso  ist  SU, 
1,1  de  toute  la  jourrUe  mit  der  Nute  .  .  hindurcJt'  zu  kurz;  hier  vermlsst 
■an  eine  Bemerkung  ttber  den  Oebraneli  Ton  de  bei  Beaeichnuqg  bestimmter 
Zeitdauer.  —  Aiob  117, 884  iMit  n  4*«Me  die  NoM  .f«»*;  aooh  hin  fsUt 

Erklärung. 

Die  sachlichen  Anmerkungen  sind  zu  einem  stattlichen  Commentar 
angewachsen,  der  mit  anerkennenswertem  Fit  isse  aus  vielen  Quellen  com- 
ifliart  ifll  Zn  8.  128,10,82  bemerke  ich.  dass  die  Wahlschrift  mdavüetalsit 
nicht  von  Cicero  herstammt;  sie  ist  aus  Horaz  Ars  poetica  41H.  —  Zu  S. 
134  26.3.  Da  135,26,3  die  t'anze  Stelle  aus  Jesm  Sirach  citiert  ist,  hätte 
Wühl  auch  Homer  eine  Aniuerkung  verdient.  Eä  handelt  sich  um  eins  von 
den  UaiMreii,  dem  Homer  Engeschriebenen  Gedlehten ,  in  der  ttbUekm 
Numerierung  das  XV.,  betitelt  Ka^tro;  5  Ke^a^i';,  von  28  Hexametern,  in 
denen  den  Töpfern,  wenn  sie  dem  Dichter  seinen  Lohn  gel)en,  auch  sonst 

£te  Ware  liefern,  alles  Gute  gewün-^cht  wird;  sind  sie  aber  nicht  von 
r  wIlBiehenswerten  geschftftliohen  Solidität,  ao  soUckt  er  ünito  4  bSaa 
DSmonen  auf  den  Hals,  und  die  vieler  Znubermittal  ksndige  Kirke,  allen 
Schund  zu  vernichten.  Diesem  Strafgericht  will  er  dann  mit  VefgnQgeil 
beiwohnen,  damit  sich  alle  befleisaigen,  Schickliches  zu  ihun. 

Jkat  Indei  bat  nieh  gerade  bei  der  ersten  Stelle,  die  leb  nebt«,  in 
Stich  gelassen;  er  behauptet  soude,  chlorure  de  20,  14;  aber  die  Bemerkung 
uicht  da.   Ancb  steht  aai  derselben  8«ite  Saint' Yrieix  ohne  Not  swef 
mal  verzeichnet. 

Bel«l]ier  Wiederboluff  wlebei  ftnwen  Bindcbm  derSammhmg,  denm 

wir  entgegensehen,  dürfte  rar  die  Fussnoten  fivfr^hliMtHflb  ZfrllffBiähling 
im  empfehlen  sein,  wie  sie  scholl  im  21.  Bd.  eingetllhrt  i<;t 

CUARLOTTENBU&G.  GfiOEO£  ÜAKEL. 


Sacbsy  Karl,  Oeuvres  de  Francis  Copp^e.   (Prosa-  nnd  Poetische  Er- 
sählnngen,  sowie  DramatischeM).  Mit  Biographie,  Anmerkungen 

und  Wörterbuch.  Berlin,  Gärtner.  1896.  [Bahlsen  und  Henges- 
bachs  SchtUbiblioMt  Ffimtötiichcr  %md  IkigUtoher  iVoso- 
achrifUn  I,  20J. 

Oanthcy-Des  Gouttes  hat  auf  dem  letzten  Neuphilologentage  so 
mflUnrlich  über  t'opp^e  als  Schulschriftsteller  gesprochen,  dass  ich  darauf 
fWliebten  kann,  auf  die  Vorzüge  des  Dichters  hier  nochmals  aulmerk.-^am 
la  Baeben.  Bs  ist  aebr  erfrenlieb»  dass  0.  in  der  /SdMMNMM  trota 
ihres  eigentlich  anders  lautenden  Programms  Anfiuüime  gaftenden  hat. 
Seine  Bedeutung  liegt  —  auch  nach  Ansicht  seines  Biographen  Lescure 
^  in  den  luiappen  Kleiubiidern  aus  dem  Pariser  Leb^,  nnd  er  sagt 
selbst  (BoaMHi  it  Jmmrn): 

Im  hmmblti,  Im  mswm«  Hiiftik  4e1ß9i$ 
Restent  mes  pr^fhis  loujours. 

Aber  Saclis  hat  recht  daran  gethan,  wenn  er  nicht  nur  diese  £r- 
sibhnigaii  berikjksicbtigte .  sondern  sataie  Answabl  ao  traf,  dass  das 
S^ndchen  dem  Schttler  ein  vollstindiges  ind  anschauliches  Bild  dar 
dichterischen  Individualität  C'.s  giebt,  wobei  die  mehrfach  vorgenommenen 
Streichungen  nicht  störend  wirken.  Von  ProsaerziUilungen  sind  Le 
Omket  db  SeM,  das  Weibnaebtsmirobtn  I/SnfaiU  pmm  mi  eine 
JiganMancmg,  Mmum  Smm,  Mlfenwaasn.   Yo»  dan  oft  atwM 
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dttster  g«lialtenen  poetischen  IMMogen  enthält  das  B&ndchea  fii  W> 

kannteren  La  Greve  des  Forgerons  nnd  La  Mnrrhande  de  Joumaux, 
dasQ  Les  Boules  tTOreUlea,  worin  dM  Leben  einer  armen  ehrlicbeo  Ar- 
betterln  geeohildert  wiid,  Le  Bonum  de  Jemmet  dir  o»  dat  frMdMtOM 
Geschick  eines  unbeachtet  gebliebenen  Mädchens  Yorftthrt»  vad  La  VäBk, 
eine  Begebenheit  ans  dem  dentsch-franz(^Miachen  Kriege.  Von  den  Dramen 
hat  Sachs  den  Lutfner  de  Cremone  anigenommen,  eine  Wahl,  die  man, 
dft  Le  FiueaiU  sur  Schnllectttre  nicht  paast,  wohl  bUligMi  km.  Dm 
gtBM  wird  dnrch  em»  Migfältige  Biographie  eingeleitet.  —  Die  Ab- 
merkung-en  sind  mit  grossem  Fleins  and  mit  gründlicber  Sachkenntnis 
aasgearbeit,  and  die  Schwierigkeiten,  welche  besonders  die  ProsaerzählunffeD 
bereiten,  glücklich  überwunden.  Zn  Einielheiten  des  Commentars,  he- 
MBdsn  m  den  sprachgeschichtlichMi  Alffcbea,  habe  ich  noch  einiges  n 
bemerken.  Zu  Seite  0,21 :  id'autres  nnnqrfi  g'Haimt  fwrmis)  construisarU 
et  ditruisatU  ä  la  hdte  des  Babels  aenennes  bemerkt  S.:  „Wahrscbeinlidi 
hat  Copp6e  diesen  Ausdruck  für  die  verschwommenen  WolkeDgebilde  Bit 
Bfloksicht  auf  die  Erzählung  von  der  Verwirrong  der  Sprachen  Mb  Tons* 
bau  zu  Babel  gewählt."  Meines  Erachtens  wird  nicht  die  Verworrenlieit 
des  Wolkengebilde.s  mit  der  der  Sprache  beim  Turmbau  verglichen,  soDdern 
die  imposante  Masse  der  Wolken  mit  der  des  hochragenden  altes 
BftbeL  —  Dass  das  tertina  comparKttooes  die  Ausdehnung  des  Objects 
ist,  scheint  mir  auch  eine  Stelle  aus  Inauth's  Badeskizzen  Cancans  dt 
Plage  zu  zeigen,  wo  es  p.  184  heisst:  le  cortege  (von  Wagen)  ß  som 
entrie  dana  la  cour.  Citaü  poaitiv^nerU  une  course  d^am^ieaimett  it 
breacks,  de  .  .  .  um  vraie  Umr  de  BßbM  de  toüwree.  Zu  dem  Vene 
9,5:  Je  me  promis  encor  de  faire  mon  devoir  sagt  S.:  ,J)a  in  der  Poesie 
das  sonst  stumme  e  gehört  wird,  darf  der  Dichter  encore  vor  eioon 
Konsonanten  kürzen."    Das  ist  nicht  ganz  correct  ausgedrückt  und 

konnte  so  falschen  Sebltesm  twAAren.   Mnn  tagt  besser:  «  t 

kann  sich  der  Dichter  vor  einem  Konsonanten  der  sonst  veraltetes 
Nebenform  encor  bedienen  '*  Ganz  iihniich  heisst  es  zu  doi  (debeo^ 
moi  (90,31):  .Damit  die  beiden  Keimwurte  in  der  Form  gleich  sind, 
kab6ii  die  französischen  Diehter  Ton  Jebar  d«  ■  der  ersten  Person 
•nslassen  dürfen'*,  wofür  zu  schreiben  ist:  „  .  .  .  .,  haben  die  franzö- 
sischen I)i(  hier  von  jeher  die  ältere  Form  der  ersten  Person  (ohne  s)  an- 
wenden dürien."  —  Zu  9,11  ist  hinter  muri  einzufügen:  iiomme.  —-  11,16 
sagt  der  Held  aus  der  Qf^  dm  Fernerem:  Un  Ut  ä  Vhopüel,  wm 
Corps  au  carahin,  (Test  un  sort  pour  un  gxieux  comvir  moi,  je  <nippos(, 
wozu  S.  bemerkt.-  ^carabin  wird  vom  Volke  häutig  lur  einen  Studenten 
der  Medicin  gebrauchL  der  in  den  Hospitälern  bescbaltigt  ist  und  be- 
sonders die  Amwn  bebnadelt*'  Bs  hudelt  sMi  aber  bier  nicht  un  eil 
Wirken  des  Mediciners  im  Kranhenhans,  sondern  um  seine  Thätigkeit  in 
der  Anatomie,  wohin  die  Leichen  aus  den  Hospitälern  zu  Secieriiliungen 
geschafit  werden.  —  Gelegentlich  der  iikwiihnung  des  pelU  JS'oä  {i^l 
sei  ee  mir  gestattet,  auf  eine  jüngst  ereddeaene  reisende  Brühlnig  i. 
Daudets,  La  Fäe  des  Toits,  hinzuweisen,  in  der  das  stille  Wirken  de« 
Christkindes  in  der  Weihnachtsnacht  geschildert  wird  (mit  der  Erzählung 
NuU  de  N(Msl  zusammen  als  Contes  d'Hiver  bei  Berel,  CoUection  Lotus 
Bleth  im  ersddenen).  Sbenao  «risn«»  ieb  »i  SMS.  wo  der  Fin 
Monceau  erwähnt  wird,  an  die  wundervolle  Schilderung  dieses  Parks  hi 
Maupassanti  Fort  comme  la  mort.  —  Zu  H0,22  {ayee  pnn  peur)  sagt  S. 
dass  die  in  der  Volkssprache  häufige  Auslassung  des  tte  in  der  >egaüoo 
„■oben  im  AttfrtaaSsisuea  ind  bei  Montaigne  oto.*'  ToilioninA.  Mi  M 
zweifellos  richtig,  aber  dieser  Gehrauch  findet  sich  bei  Montaigne  niebt 
jnehr  wie  bei  jMleBi  Mditni  soiner  ZettgioMSO^  ud  ee  ist  deshalb  ssr 
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Vermeidung  jeglicheo  Missverständnisses  besser,  den  Namen  fortznlaesen 
od  etwa  n  sagen,  dase  iliesa  Foim  der  Negation  sieh  —  ansser  in  der 

Ydlnaprache  —  ancb  nicht  selten  im  Altfranzösischen  und  in  der  neu- 
französischen  Schriftsprache  findet.  —  Die  Bemerkung  zu  42,31  ist  wegen 
der  Fassnote  auf  Seite  42  unnütig.  —  Zu  92,7  (essaira)  sagt  S.  ebenlalls 
■iflki  gani  oomet:  ,,Weiin  e  im  Worte  Unter  einem  andern  Voeal  stellt, 
so  darf  im  Verse,  wo  sonst  e  eine  eigene  Silbe  bildet,  die  Synaerese  ein- 
treten." Dafür  heisst  es  richtiger:  „Das  tonlose  e  vor  der  Tonsilbe 
ist,  wenn  ein  Vocal  oder  Diphthong  vorangeht,  stumm;  es  kann  aus- 
gelassen werden,  waa  dann  «vch  dem  Cirouiflez  beieidmet  wird/*  — 
Ab  und  zn  giebt  S.  anch  Etymologien,  aber  nicht  immer  glücklich. 
Manche  dieser  Angaben  nützen  —  in  der  vorliegenden  Fassung  wenigstens 
—  dem  Schüler  nichts;  so  11,16  „carodtn  vom  kteinischen  calabr%nm*\ 
t&ßO  jibagne  Tom  italienisehen  bagn&'.  Wert  haben  diese  B^ologian 
errtdann,  wenn  calabrinus  und  hoffno  selbst  erklärt  werden.  Was  soll 
femer  eine  Angabe  wie  (30,30):  „fldner,  vielleicht  vom  islSndiscben 
fiana  blindlines  laufen"?  —  noä  leitet  S.  (14^)  allerdings  von  {dien)  tta- 
telisab;  „dieBildiing  ist  aber,  wie  s.B.  aaeh  die  profensaliechen  Formen 
noure,  noucel  beweisen,  durch  novtüjfyis  beeinfluast."  Noel  stammt  von 
dem  durch  Dissimilation  entstandenen  vlt.  notalis;  es  ist  deshalb  nicht 
nötig,  eine  BeeinÜussuog  durch  noveüua  anzunehmen.  — Die  Angabe  (22,3): 
„«»Mr,  profanialiseh  ?om  lateinisehen  8äper&*  vom  beissen:  „proren- 
nUseh  Yom  lateinischen  9«f4re  statt  sdpere".  —  51,26  bemerkt  S. 
,,coiffer  ist  eigentlich  mit  einer  TlHiibc  (nach  dem  englischen  cot/)  be- 
decken.'' Ein  Blick  in  Körtings  Lat.-Iioman.  Wörterbuch  lehrt  die  Un- 
fiehtigkeit  dieser  Annahme.  —  Audi  einige  Droekfthler  sind  an  ver- 
bessern;  so  lies  p.  101  (zu  4.15)  7,28  statt  7,29;  p.  110  (zu  30,30)  flana 
statt  flamt  p  1 15  (zn  49,6)  49,6  ond  9  stoU.  49,6;  ibid.  (an  ö0,86)  Nigp- 
Sachen  statt  Nipssachen. 

CABL  FßlESLAND. 


HaltaiaTS)  Gerhard,  Sites  et  Paysages  Hütoriqius.  Extraits  de  Lts 
G^r (indes  Legettdes  de  France  par  Edouard  Schure.  Berlin, 
Gärtner,  1896  Hiahben  und  Hengesbachs  SchtdbibliciJiek  Fran- 
titistktir  und  ^ngHaeker  l^rctamhriflm  1,88]. 

Im  vorliegenden  Bündchen  wird  zum  ersten  Male  ein  Werk  Edouard 
Schures  für  die  Schullectüre  nutzbar  gemacht.  Uns  Deutschen  durch  seine 
YorUeba  fftr  unsere  Murik  nnd  unser  Volkslied  sehen  lange  wohl  bakamit, 
bat  Sch.  sich  in  den  letzten  Jahren  besonders  mit  der  volkstümlichen 
Poesie  Frankreichs  befaast  und  seit  1889  mehrere  Reisen  unternommen, 
auf  denen  er  die  alten  Sagen  und  Legenden  seines  Vaterlandes  eiirig 
ssmmeite,  imd  als  deren  Ftadit  die  1898  eneUenenen  Chtmidn  lAgmim 
de  France  anzusehen  sind.  Hierin  erzählt  Sch.  das  Leben  des  heiligen 
Bruno,  des  Gründers  der  Grande-Chartreuse  (Dauphinfe),  die  Schicksale 
Bertrand  du  Guesciins  zugleich  mit  einer  Beschreibung  des  an  der  \ 
Botmannisehen  Küste  gelegenen  Hont-Ssint-lIiehel,  einer  der  Stittan  , 
seines  Wirkens,  nnd  schliesslich  die  mannigfachen  keltischen  Sagen  der 
Bretagne,  die  sich  an  Köniir  Artns,  den  Zauberer  Merlin  und  die  Fee 
Viviane  knüpfen.  Dabei  werden  die  machtige  Aipeniandschaft  der  Dan- 
1^6,  das  im^estfttisehe  normunisofae  User  und  die  einsame  Hdda  der 
mretagne  in  wundervoller  Anschauliohkiit  geschildert  Bs  sind  in  der  Tliat 
^iolir.  t  f  rs.  fl^r.  n.  Litt  m>.  8 
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ganz  prächtige  franzr.sische  Landschaftsbilder,  die  Sch.  hier  bietot  nnd 
deren  Veröffentlu  bunt;  innerhalb  einer  SammluriL'  von  Scbn1au?gaben,  die 
besonders  die  Eeaiien  pflegt,  deshalb  sehr  zu  begrüssen  ist.  Aach  am 
«iBMi  taten  Omd«.  Mm  wird  tmMa^  w<£l  baMuMa  Hm. 
woin  er  auf  der  letzten  Philologenversammlong  sich  in  einem  Vortrag 
dahin  ans-rrte,  dai?s  eine  in  gewissen  Grenzen  sich  haltende  Behandlong 
der  IraDzuüiscben  Litteraturgesclüchte  in  der  ächale  zu  emptehieu  sei; 
aa  «fMB  Ddipiil  {Fmmm  momOm)  idgt«  er  duMb,  »«f  welehe  W#w 
der  Stoff  dem  Schüler  übermittelt  werden  könne  (vgl.  diese  ZU.  XVIP, 
272;  Zis.  f.  d  Gymnasialicesen  1896.  341).  Für  die>.  n  Zweck  eignen 
sich  nun  Sch/s  Legendes  ganz  hervorragend.  Im  dritten  Abschnitt  be- 
isadm  (La  BrtUtgne)  getteftlaa  dfo  Nmmb  Waet,  Arim»,  Erm,  IMn» 
Trütan  und  Perceval  eine  Behandlung  der  bretonischen  Heldensage  bezw. 
des  höfischen  Epos;  in  demselben  Abschnitt  finden  sieb  ausserdem  «lie 
Troubadours,  Descartei,  Chateaubriand,  Lamennaia  und  Henan  erwähnt. 
Ib  te  SddUerung  der  QnaMjbutntm  w«4eii  ferner  die  Omäbtm, 
Sauneam.  Ltmuurtine  nnd  MicheUt  genannt.  —  Man  kann  sich  also  bei 
diesen  Vorzügen  keine  bessere  Leetüre  für  Prima  nnd  Obersecusds 
wünschen.  Sch.'8  Buch  sei  dMhalb  der  Commission,  die  auf  dem  flau* 
bnrgir  Neophilologentage  wXt  der  ZveamiMMteltaaff  eines  OeMm  im 
Schvischriftstellem  beauftragt  wurde,  bestens  empfohlen. 

Hellmers'  Auszug  aus  den  TJgende.t  ht  reeht  geschickt  angefertigt. 
Vier  Abbildonffen,  die  die  Grande-Chartreuse,  den  Mont-Saint-Michei  aod 
iwei  Ltadsehufeen  ans  dm  Bretagne  darsCenen,  sind  dem  Teit  eingeffllgt 
Wem  Petit  de  Jnllevilles  im  Erscheinen  begriffene  Histoire  de  la  langue 
et  de  la  UttSrature  fran^aise  zur  Verfügung  steht,  der  sei  darauf  aof- 
merksam  gemacht,  dass  sich  im  ersten  Heft  eine  prächtige  DarsteUuig 
das  KoBMInt-lfiohel  ffadeCi  die  einer  Ißrafceisammlnng  das  1^ 
hinderts  entnommen  ist.  Dsss  bei  der  Lecttlre  die  Wandkwta  larHsad 
sein  muss,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung.  Die  ( 'ommentiemng  des 
Textes,  die  bei  äcb.'s  Beiesenheit  ihre  Schwierigkeiten  hat,  ist  dem  Heraas- 
geber laelii  gut  gelungen.  Die  Bemarkangen  haben  eine  pridM  Vusung 
und  sind  so  gauilten,  daas  dar  Text  auch  auf  lateinlosen  Schulen  mit 
Nutzen  gelesen  werden  kann.  —  An  Einzelheiten  wäre  etwa  folgendes  za 
bemerken.  Die  in  der  Anm.  zu  8.  7,2  hervorsebobene  einsame  Lage  dar 
Orande  Gfaartrense  ist  sprichwOrtlidi  geworden.  So  sagt  in  OmahH* 
Boman  Philippe  Desto!  der  Schlosshcrr  von  Moifllon  zu  seinen  GMm 
(p.  46):  je  n'aurai  que  le  plaisir  de  vous  donner  une  hospitaliU  bien  cof' 
dieUe  dana  notre  soiitude,  nous  pourrtons  presque  dire  dans  notre  Chor- 
treuse  de  Moriüon.  Zu  89,29  wird  Vauban  als  Marschall  nnd  berühmter  Kri^ 
minister  gekennzeichnet;  der  Nachwelt  bekannt  geblieben  ist  er  aba 
als  Begründer  des  modernen  Festungsbaues,  und  diese  seine  Fähigkeit 
in  der  Anmerkung  zu  erwähnen,  i^t  durchaus  nötig;  denn  Vauban  roft 
beim  Anblick  des  Domes  von  Contances  besonders  deshalb:  f,Qui  dorn  s 
osf  pisrrii  dmu  le  eidf**,  weil  ihn  der  mächtige  SteineoloHS  an  seine 
Festungsbau tpn  rrirnert  —  47.8  erzählt  Schürfe,  wie  er  am  Mont-Saint- 
Michel  mit  einem  inarchand  de  coquilks  zusammengetroffen  sei.  Dazu 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  Menge  der  an  jener  Küste  von  der  Flut- 
welle abgelagerten  Mosebeln  sprichwörtlich  geworden  ist,  und  zwar  «l* 
spricht  der  Ansdnirk  MusrhrJn  7uich  Mont-SairU-Michel  verkaufen  gani 
dem  Eulen  nach  Athen  tragen.  Das  zeigt  s.  B.  eine  Ötelle  bei  £egm« 
(aat.  IV),  wo  es  heisst: 

Mom  iempa  m  emt  eaqutU  aottement  je  consomm: 
e  mal  instruit,  je  porfe  en  Brouage  du  fiel, 
SMS  oo£iMtiss  vendre  ä  ceux  de  Samct  Michel, 


Digitized  by  Go 


CmmtU  FefL  Amaide. 


116 


Zwei  wtUne  Belegte  (aiis  der  Comed.  des  Prov.  und  Cvrano  de 
Bergerac)  findet  man  bei  Leroux  de  Lincy  1.393.  —  Der  S.  48,29  von 
Sch.  ciüerte  Maximiüen  Kaoul  ist  der  Verfasser  einer  1833— 34erBchienenen 
Histoire  pittoresque  du  Mont-Saini-Hßchd  et  de  Tombdaine  (vgl.  Vivien 
de  Saint-M artin ,  Nouveau  Dietwtmaire  de  Geographie  universelle  s.  v. 
M  -S  -MX  —  Zu  fS3,7  kann  man  Convention  Nationale  nicht  mit  National- 
konvention, sondern  ni^r  mit  Nationalkonvent  übersetzen.  —  Zu  53,9  iat 
Ludwig  XVin  für  Louis  XVIII  zu  bessern  (vgl.  Karl  X).  —  Zu  55,12 
{MUhdet)  fehlt  ein  Hinweis  anf  die  Anmerkung  zu  81,28.  —  Za  68,21 
{Kdni^  Rene)  ist  die  Anmerkung  etwas  reichlich  knapp  gehalten  Die 
litterarischen  Verdienste  dea  hon  roi  Rene  müssten  wenigstens  angedeutet 
werden.  —  Die  am  Schluss  des  Bändchens  betindliche  Inhaltsübersicht 
wflrde  ich  niebt  eto  TtHMdM  Ma^imt  beMielmen,  da  darin  atteb  deutsche 
Ansdnirkc  (Einleitung  u.  s.  w."!  vorkommen.  —  An  Drnckfehleni  verzeichne 
idi:  y.w  ^.  9,5  lies  Renai.ssaiite  statt  retiaisaance ;  9.31  wirkt  das  Fehlen 
dSB  Kommas  hinter  Gesunden  Binnentstellead;  11,5  lies  1Ü,9  statt  10,9; 
10^  €mfm  statt  mifBUm;  18,10  ihMdm  statt  ThUHtUUa;  35,24  lies 
35.22;  44,22  lies  44.23  ;  .00.22  Cent  ans  statt  ren*  m$;  57,23  tilge  Konma 
liiiiter  benümUr;  62,7  chouans  statt  Chouans. 

CARL  FBIESLAND. 


Pert,  Camilie,  AmanU.  —  Pads;  Simonis  fimpis.  1896.   300  S.  8*. 
Tigier,  Ren6,  Amour  de  Slaoe.  —  Paris;  Oüendoril;  1896.  960  8.  8*. 

Meino  Kenntnis  der  altindischen,  altchinesischen  und  altägyptischen 
Litteratnr  reicht  nicht  weit  genug,  am  angeben  zu  können,  wie  oft  schon 
vor  dem  seligen  Homer  das  Thema  des  Shebrochs  behandelt  worden  ist. 
Jeden&ns  Imt  es  seit  jener  Zeit  in  Last-  and  TiMMrspielen,  in  Novellen 
und  Romanen  so  viele  Variationen  erlebt,  dass  es  nicht  leicht  erscheint, 
diesem  ätofie  trotz  seiner  Vielgestaitigkeit  nene  Seiten  abzugewinnen; 
and  hftnfig  genng  erweist  sich  etwas  scheinbar  Nenes  doch  nur  als 
aMtore  Grupiäenmg  längst  fOfbaiidfiner  Elemente;  and  maa  mnss,  wie 
beim  Kaleidoscop,  froh  sein,  wsim  die  altsn  OlaisMtalrahan  wenigsteiis 
hübsche  Figuren  bildenV 

Ueber  Amour  de  Slam  ist  wenig  melir  sn  Baffen,  als  dass  das 
MiHsa  des  Dichten  Glück  macht;  russische  Pracht,  ponüsche  Wirtschaft, 
glühendes  Verlangen,  Mord  und  Totschlag,  Horcher  an  der  Wand  — 
karz:  Kaleidoscop!  Aber  warum  sollte  nun  in  mttssigen  Standen  nicht 
aach  einmal  in  ein  Kaleidoscop  blicken! 

Der  bei  Weitem  originellere  Roman  AnuxnU  bietet  eine  wirkHoh 
ganz  eigen artiirf'  Cliarakter-Zoichnung  bei  denkbar  einfachster  Handlung 
und  in  denkbar  feinster  Behandlung,  Der  betrogene  Gatto  frtilich,  dieser 
ehrenwerte  Künstler  mit  rauher  Hand  und  weichem  Herzen  und  unendlicher 
Knnsielitigkeit;  sein  Frennd,  der  talentvolle  Streber  mit  elegantesi 
Aensseren,  berechnondem  Verstände  nnd  vollkommener  Freiheit  von 
Scrapeln;  —  das  sind  die  bekannten  bunten  Glasstückchen.  Dau'PL'«  n 
zeigt  uns  die  Ueldin  eine  neue  Seite  ini  Proteus-Charakter  der  Frau. 
Ibreelle  ist  eine  Kirtyrerin  ihrer  eignen  sensitiven  Kator  nnd  ilirer 
Ideale  ;  sie  geht  weltfremd,  wie  im  Trannip .  durch  die  Wirklichkeit.  Ihre 
Liehe  reisst  sie  fort  wie  eine  unwiderstehlich«'  \;\rurgewalt ;  nnd  ein 
Orkan  überlegt  nicht,  und  bereut  nicht,  und  trägt  keine  Verantwortung 
flir  die  Verheernngen,  die  er  stiftet.  Aber  znm  siegreiebsn  Kampfe  v& 
im.  SeUeksale  nnd  nur  abgekUrtfln  Bube  kaim  ein  se  gearteter  Oba- 
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rakttr  aUlit  gtlaagm;  er  imin  tngiedi  enta,  «r  «Mi  aa  dir  dnMi 
Natur  zu  Gmnde  gehen.  Marcelle  tödt-t  ihr  unteOlMff  faukM  KiMlBi 
ffttai  Bich  mit  seiiMr  Leiche  in  den  Abgrund. 

GiESSXN.  £.  Netto. 


BisMa  lAm  A«»  Le  voyage  de  Shakespeare.  Roman  d'histoire  et 
d*aTentnreB.  Paiit.  Bibttot]iA([ne-Ohtfpentier.  1896.  868  a 
%\  8  fr.  60. 

üeber  die  Person  Shakespeares  ist  QBt  so  wenig  bt-kannt,  dass  A 
geschäftige  Phantasie  des  Roinanschreiber«  recht  wohl  ihre  Erfindungen 
an  den  Lebensgang  des  grossen  Briten  anknüpfen  kann.  Und  wenn  der 
Verfasser  hier««  dnrdb  «fne  ganse  WeK  teweMedeaer  ffindrleke  da 
gihrenden  Geist  des  Jünglings  sich  abkl&ren  lässt  und  ihn  ans  Sturm 
und  Drang  auf  die  hohe  Warte  des  Dramatikers  leiten  will,  dann  ist  -ler 
Vorwurf  seines  Werkes  ktthn  und  bedeutend.  L6on  A.  Daudet,  der  Sohn 
des  MaanteieB  Atphome  Dandet»  flhrt  Shakespeare  Tor  seinem  damnta 
Aufenthalte  in  London  an!  einer  Beise  durch  die  Niederlande  und  dordi 
Westfalen  bis  nach  Dänemark  hinein.  Die  Zeit  der  Jahre  ln84  und  1586 
war  alittberail  eine  so  aufgeregte  und  wilde,  dass  sich  ein  reicher  Stofi 
flbr  kaMfleiMie  Darstellungen  am  flnr  lieheD  Hast  Das  Boek  ist  kds 
Soman  im  modernen  Sinne  mit  dviehgriiender  Handlung,  sondvn  es  er- 
innert an  die  Vagabunden-Romane  des  vorigen  Jahrhunderts:  es  filhrt 
den  Leser  durch  die  Befreiungskäiupfe  der  Niederländer  nach  dem  Tode 
Wllke]m*s  ton  Oraalm;  es  gfoht  BtebHek  in  die  ktnstleriselieB  KieiN 
Hollands;  es  leitet  durch  die  Stätten  der  Wiedertäufer;  es  schildert  die 
sengenden  und  brennenden  Horden,  die  Deutschslands  Boden  verwüsteten; 
es  malt  die  Phantasterei  und  den  Aberglauben,  die  kirchlichen  Zwisug- 
MtSB  lenes  /ahitaBderts;  kan  es  ist  dn  MtmUslorMiar  Roman  tob 
ungewöhnlicher  Farbenpracht,  eine  Reiho  von  Einzelbildern,  die  durch 
die  mächtige  Persönlichkeit  des  Helden  verknüpft  sind.  In  gesrhickter 
Weise  lässt  der  Verfasser  den  deutschen  Satiriker  Fiscbarc  mit  dem  eng- 
Hsehen  Dielitsr  lasanmeDtreffBB.  —  Bine  FUIe  toii  Monologen  und  Ge> 
sprächen  verzögert  zwar  einigermassen  den  Gang  in  der  Entwickelnng 
des  Buches,  doch  lisst  sie  die  Entwiokelang  Shakespeares  in  klarem  Licbti 
heraustreten. 

01M8B1I.  E.  NiTTa 
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Penuit  lad  Mi«rt>  Im  Bingugt  te  Brm  dt  la  Montaigne 

wird  erziihlt,  wie  «in  Bote,  der  im  Auftrwg^  ieines  Herrn,  des  Königs 
Butor  de  la  Montaigne  densen  Lehnsrittern  einen  Befehl  überbracht  hat, 
aaf  dem  &ttckweg«  von  einigen  Wegelagerern  Uberialien  und  Uber  Her- 
knift,  Zwwk  atiiiir  B«isa  «nd  IhnttäMS  Mugifragt  wird.  Dtr  Bot«  sagt 
m  mbtt  iadtnii  Angaben  in  V.  167  am: 

je  vieng  du  baut  pais  on  regnent  Ii  persant. 
Dasa  bemerkt  der  Heraiuigeber  Paul  Mejrer:  ^  ne  peat  gu^re  eire  ici 
qpMtfcm  dt  PttMUM.  U  mu  qttindJqpe  le  eoaUito,  eH  eeloi  d'honm 
pniMant*.   P.  Meyer  fthrt  dazu  noch  zwei  iliBiklie  SteUoi  am  dmfnh 
f«nllaelMB  Leben  des  heiligen  Uonoratns  an : 

man  dac  e  man  persan 

(ed.  SaHou  p.  4). 
■MM       •  Baiii  poniili,  maiita  eomptae,  manz  bannw 

(ibid.  p.  60). 

Auch  Qodefro^  citiert  eine  Stelle,  wo  das  Wort  die  Bedentoiig  yMacht"  bat: 

par  poii  wl%  ftH  ftr  MU  peiMllt 
M  patote  m»  eoDMDt. 

Parten.,  Richelieu  19152. 
Bs  liegt  nahe,  persant  von  dem  Vülkemamen  abzuleiten,  aber  keine 
Spnr  weift  darauf  Ua,  daat  es  tielMelit  mnlohit  die  Bedectang  ,per- 
üscher  Grosser"  hatte  und  später  den  abgesebwIdhteB,  aUgaBoiiieB  Degrilf 

eines  mächtigen  Mannes  Uberhaupt  erhielt. 

Aach  scheint  es  mir  nicht  möglich,  persmme  ahi  Etymon  anzunehmen 
Daa  afr.  permme  beaeiolmet  stets  eine  liirehlieke  Würde,  eine  Bedeatong 

die  zu  keiner  der  angegebenen  Stellen  passt.  Au.sserdein  ist  eine  WandUing 
von  per.^one  zu  persant  durch  Sullix-XCrtausihung  kaum  möglich,  da  — 
one  iu  richtiger  Erkenntnis  stet^  als  zum  Stamuiu  gehörig  angesehen 
wode ;  die  Verwendong  des  SnfBxee  —  onl  l>ei  perstme  wMe  penemami 
and  nicht  perscmt  ergeben  haben. 

Wahrsiheiiilicher  i^t  f(»lgendes.  Die  Verse  aus  dem  heiligen  Huuora- 
tOS  zeigen  die  stereotype  Manier,  mit  welcher  in  deu  alten  nord-  und 
sfldfranzOsischen  Epen  die  Ghesammtheit  der  Bitter  bezeichnet  werden  soll, 
d.  h.  eine  AuJzUhlung  verschiedeiu  r  hclirbiir  gewählter  adeliger  Rangstufen. 
Man  Tergleicbe  nur  /.u  jenen  altproveuzalischen  Beispielen  einen  Fall  wie 
assez  la  ^uicrent  conte,  demaine  et  per. 

CovroflUiemeDt  de  Lonis  2235. 
und  man  wird  einsehm,  das.s  per  und  persant  nicht  nur  in  gleicberi  Vi  v- 
bindungen  vorkommen  und  sinnverwandt  sind,  sondern  dass  auch  persant 
direkt  nur  oer  abzuleiten  ist.    £.s  licet  meiner  Meinung  nach  ein  Tolks- 
elgfBMilogiMiwryorgaiig  tot,  dne  Anbildinv  daa  Wertaiffr  an  dm  VOOrar- 
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namen  Persant.  Ein  flerartitj  geläufige;!  Wort  konnte  sehr  leicht  eine 
flolche  Nenbildnng  veranlassen,  galten  <l<Mh  die  Perser  im  franznsischen 
£pos  als  mächtige  Vertreter  des  Heideuiumä  und  als  Bewohner  des  i&bel- 
kftfltB  Orinti. 

Diese  Ansfühmngen  haben  aller(1inf;s  zur  Vi.ransserznng.  dsss  prot. 
permn  aus  Ni/rdt'rankrei<  li  einii:edrnn£:on  ist.  ileim  die  einheimische  Form 
würde  anders  lauten.  Das  isi  aber  durchaus  uiüglicb,  wenn  eä  auch  bedinj^t, 
dsM  ftnatä  in  Nordfruknieh  stark  vetlifeilei  wtr.  Die«  acheint.  we- 
ni^'sfens  nach  der  Zahl  der  vurlies^enden  Beletjstellen  zu  urteilen,  nicht 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Man  kann  aber  annehmeUj  dMS  hieran  die 
mangelhafte  Ueberlieterung  bchald  i»t. 

Ein  ganz  ähnlichei  Vflrwaadtselitflmrhältiiit  sdiciiil  air  z^iscb« 
zwei  and«rai  afr.  WOrtini  m  «detinii.  In  BmU  gr,  p,  baint  m 
876; 

moult  üt  H  rois  mes  peres  fol  comeil  et  foubert 
qui  me  charcha  la  vieUe  et  »m  ctmtm  Tffbert. 
So  fsrhreibt  Scheler').  der  dazu  in  der  Anmerkung;  sagt:  „foubert,  perfide? 
adjectif  inconnu".  Dass  foubert  hier  nicht  ptrßde  bedeuten  kann,  ist 
leicht  zn  sehen,  denn  es  war  keine  treulose,  sondern  eine  thörichte  Eairf* 
Inng  des  Königs  von  Ungarn,  wenn  er  tranr  Tochter  Berta  solche  Be- 
gleiter mitgab,  (lodofroy  citiert  ausser  dieser  Belegstelle  noch  vier 
andere,  und  interpretiert  dieselben  richtig,  wenn  er  aus  ihnen  iiir  foubert 
die  (aveh  raf  Sachen  ausgedehnte)  Bedentnng  celui  qui  se  laisae  faeäemtHt 
duper.  jobard  deduciert  FbnAart  ist  also  gleichbedeutend  mit  fni  nai 
die  obigen  Verse  zeigen  uns  die  bekannte  Eigentümlichkeit  des  afr 
epischen  Stils,  einen  Begrifi  durch  zwei  synonyme  Worte  auszudrücken, 
wie  penant  yon  per,  ist  nun  auch  foubert  von  fol  abzuleiten  und  ab 
einem  bestehenden  Worte  angeglichen  sn  betrachten.  VieUdcht  lie^ 
hier  eine  im  tlbrigen  zufiillige  Antrleichung  an  den  Personennamen  Foubert 
(vom  deutschen  Folbert,  der  Volkglänzende)  vor.  FotU^  direct  m 
mm&m  Namen  abzuleiten')  nnd  es  also  gamicht  mit  fei  Ja  YarUndsag 
an  bringen,  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  Fouberi  die  NebaBbedMtoig 
eines  Tölpels  (wie  Mkhd  n.  i.)  uoht  beaitK. 


P.  Fans  druckt  Foubert,  wozu  er  bemerkt:  ^nom  proverüd 
pomr  dkigim  «m  ckevalier  d&oyal.  fawme  qite  fignoft  meoirt  P^rtfim 

de  cette  expression.^'  Da?s  hier  ein  Eisj^ennam»  ^^ar  ni<"ht  vorliegt,  ergiebt 
sich  zunächst  daraus,  dass  ein  Fouhrrt  sonst  in  der  Berte  a  gr.  p.  nicht 
auftritt,  ausserdem  bringt  Paris  keine  weitere  Belegstelle  fUr  die  in 
eratan  SatM  ausgesprodMiie  Behauptung.  Scheler  druckt  jenen  Satz  in 
Anffihruncrsstrichen  ohne  weitere  Bemerkung  ab  und  saigt  dadirch,  diM 
er  ebenfalls  keine  Belegstelle  beibringen  kann. 

•)  Das  möchte  Curne,  der  s.  v.  foubert  sagt:  ,Nom  propre,  prU  es 
Mm  dfamMeite,  eomme  MU^l,  Jeannot-.  Darunter  druckt  er  zwar  ein 
Citat  ab  —  das  tibrigens  Godefroy  auch  hat  —  aber  darin  ist  foubert 
kein  Eigenname,  sondern  ein  substantiviertes  Adjectiv  in  der  oben  ge- 
nannten Bedeutung. 

OÖTTIXOBR  CABL  FBIBSLANO. 
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Qiegtloii. 

Dans  la  Bibliographie  de»  Oeitvres  de  VöUtrint  PV  IL  BengeiCO, 
je  reieve  (tome  II,  p«ge  56)  rarticle  suivant: 

TinoB.  [.DDilB«  m  int,  danB  les  MHamgt  de  y«<i-<Mwra  «I  dkiiloirt,  ete. . . 
......      (Oenöve)  page  46,  soaa  le  titre:  .Sur     poroAMM       Ii»  twiiioM  «rt  um 

otia;  fiMwr«.  Lea  6ditear8  de  Kehl  ont  intitnlö  oe  moroaaa:  TimoB. 

M.  Bengesco  renvoie  ensnite  le  lecteur  k  im»  note  dA  Btodiot 
Oemres  de  Voltaire  (tome  XXXIX,  page  365)  que  voici: 

Ce  morceau,  qui  ^vtdemment  e»t  une  rt^puuse  aa  discours  dt-  .1.  .1.  Ruuh.shuu, 
cournnn«':  le  »  Julllft  175<)  par  l'a' a^lfmio  de  Dijoii,  sur  cette  question:  Le  r^lablUit- 
meni  des  »ciences  et  des  nrtjn  u-t-il  rontribue  a  epurer  Us  moeurs  f  doit  etro  du  meme 
U-mps.  C'epeiidaiit  la  plus  uncienne  impreasion  qae  Je  connaisse  est  d«  1756,  dana 
le  volome  intttolö:  Mäangtt  de  kUernturtt  dkittokr«  et  deskUotaolm.  Dans  toutes  lee 
MltioDs  ^«MlAee  du  vivut  de  l*a«teiir,  eefc  hm  mV^  povr  «Ire       k  paradoae 

fUB  le$  tctenres  ont  nui  nur  moeurt. 

Beachut  et  M.  Bengeeco  n^ont  pas  remarqa6,  que  Bous^eaa  a  parl6 
d«  ee  petit  tefit  de  Voltaire  duis  um  jlmM  aJontte  4  la  ifai  d*iiM  not« 

de  Ba  Jtiponse  au  Bot  de  Pologne.  Duu  PMlttOB  Ofigtauilft,  publite  «D 
17Ö1,  cette  note  se  termijuut  aiiui: 

Sl  J'sTaUi  dit  qa'il  Bofftt  (l*toe  ignormnt  ponr  dtre  Tertaen,  ee  ne  aeratt 

Sas  la  peine  de  me  rßpondre;  et,  par  la  mdme  raison,  je  me  croirai  in)s  dispenaö 
e  röpoiidre  nioi-meiiie  ä  ceuz  qui  iterdront  leur  teiup8  a  uic  soutonir  le  contraire. 

Et  dans  une  r6impresBion  post^rieare,  Rouwein  A  ajontft  k  eette 
note  les  mota:  Voyez  le  Timon  de  M.  de  Voltaire. 

Ce  petit  torit  a  son  importance,  parce  que  c'est  le  premier  uü  Vol- 
taire alt  onM  le  fer  aveo  BooneaiL  On  anra  remarque  ^ue  Bomaeaa 
lai  donne  le  titre  de  Timon;  Jen  concloa  que  c'^tait  sans  deute  oeltli  de 
r^irion  originale.  Lea  ^ditenrs  de  Kehl  n'Mumient  &it  en  eoortqMnee 
qoe  r6tablir  le  titre  primitif  da  morceaa. 

Puisqiu  deoz  nbüographet  evseltaBiiieiitaqiieBeiieboteill  Bengesco 
n^ont  pae  r^ussi  k  mettre  iä  main  sur  Im  deux  feniUete  de  T^dition  ori- 
ginale, il  faut  qa'il  n'en  existe  plus  d'exemplaire  k  Pari.''.  —  En  trou- 
verait-OD  un  dans  qaelque  biblioth^ue  d'Allemagne?  Timon  a  6t6  pabli6 
pendaat  le  mour  de  Voltaire  k  Beran. 

EuoftVB  BiTTBR. 


Die  Uschi unen« 

(Naeh  V.  fiugo's  Les  J^taa^^ 

Stadt,  Hafen, 
Und  Meeii 
Ate  aeUaftn. 

Fernher 
Der  Wellen 
Zerschellen 
Und  Schwellen  .  .  . 
Niehta  mtbr. 

Horcht  im  Dfister 

Liinn  erwacht. 
Wie  Geflttster 
Klingt's  der  Nacht 


*)  Nach  den  mehrfatlien  metriscben  T'ebertragungen,  die  von  Viotor 
Hugos-  L)jmns  versucht  worden  sind,  dürfte  auch  die  u.  itre.  die  einen  ehe- 
maligen Schuler  vou  mir  zum  Veriasser  hat,  des  I>ruclLeä  nicht  unwert 
fein.  Martin  Hartmann. 
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Wie  das  FUmn 
Und  das  Schwi 
Einer  wirren 


Die  Laute  ichwellen  .  .  . 
Ein  ZwergMa  uns  neckt; 
Eine  Kappe  von  Schellen 
Sein  Uaupt  bedeckt; 
El  hüpfet  und  nicket, 
Und  mAiei  und  knickft^ 
Bis  ee  yerzücket 
Im  Wirbel  sich  reckt. 

Nilher  der  Lirm!   Schon  tost  «r 

Wilder,  and  Echo  schallt, 
Wie  aas  ▼«rwiiBiohiMiii  Kloiter 

Sdianrig  Geläute  hallt; 
Wie  das  Toben  der  Massen 
Auf  den  hallenden  Gassen; 


Wlohit  M  Bh  mm  Otwall 


Bei  Gottl  80  mrchterliflli  rafcB 

Die  Dschinnen.  .  .  Ich  kenne  den  Selmil 
Flieht  anter  der  Stiege  Stafen, 
Die  Dschinnen  sieben  vorbei  1 
Das  Licht  erlischt,  mA.  behende 

Springt  der  Schatten  vom  Ende 
Der  Treppe  die  düsteren  Wände 
Bit  m  des  Daches  BasteL 


Hört  ihr,  wie  es  draossen  wettert, 
Henh  «ad  plaiffe  ia  d«m  wiilMlnd«ii  FIngl 

^T:i(]itige  EibtnbUnme  zersclimt  ttert 
K.Dallcrntl  wie  lodernde  lüetern  ihr  Zut'' 
Plumpes  Geschw&rmI   Doch  rast  es  mausend 
Doreh  dto  Lttfte  hin,  und  braoMBd 
Olelobt's  einer  fahlen  Wolke,  die  tausend 
Zuckende  Blitze  verbirgt  im  Bug. 

« 

JeUt  sind  sie  da!  —  Nun  fest  das  Zimmer 
Verriegelt  and  üirer  drinnen  gelacht! 
Niio  kreitdM  dnaiMn,  da  BdMossUch  Gewlonner, 
Naa  brülle,  du  Drachen-  und  Vampim-Scblacbtl  .  .  . 
Horcht!  wie  das  Balkenwerk  zersplittert, 
Bb  schwankt  wie  Bohr,  das  im  Winde  aittert! 
Honhil  wie  die  T«rwm«rte  Thltea  adiltttnt 
Uad  daaipf  ia  dea  foetigea  Aagela  kiadilt 

Schreie  der  HOOel   Stimmen,  die  stöhnen  ond  weinen  I 

Pfeifender  Sturmwind  peitscht  den  wütenden  Schwall' 
Qott,  er  stockt  .  .  .  und  sinkt  mit  schaurigem  Greinen 

Nieder  auf  unsere  Htttte  .  .  .  Entsetzlicher  Prall! 
Gott,  sie  zittert,  sie  schwankt,  sie  neigt  sich  und  bel>etl 
Gleirh  wie  der  Winil  ein  vertrocknetes  Blatt  aufhebet. 
Aaf  und  nieder  es  schleudert,  dass  taumelnd  es  schwebet. 
Also  rollt  sie  im  Wirbel,  leicht  wie  ein  Ball. 
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Prophet!  wirst  gnädig  du  von  uns  wenden 
Die  fürchterlichen  Gäste  der  Nacht, 
Win  kh  mkh  iieig«ii  mit  rdohlielMii  SpeDd«ii 
Vor  deines  Grabes  heiliger  Pracht! 
0  1m8  ihren  sprühenden  Odem  ersticken, 
0  lähme  die  Knllen,  die  schon  in  Stücken 
Di«  kninohaidai  flufimi  QdbuSbm  dttteken, 
Tor  dcM  ihr  Msiicbat  Wtebrnn  laehtl 

Büdlich  vorSbcr!  —  Ihre  Kohorte 

Zieht  davon,  und  ihre  Faust 
Donnert  nicht  mehr  an  die  ächzende  Piorte. 
Dranssen  aber  heolt  es  und  brauet 
Durch  die  Lüfte  wie  Kettenklirren, 
Und  in  dem  Wald,  wohin  sie  irren, 
Schanem  die  mächtigen  Eichen  vom  Schwirren 
Ihres  rasenden  Flages  sersanst. 

Das  Kauschen  der  temen  Schwingen, 
Allmlldleli  IM  «■  MMh. 

Verworrene  Laute  dringen 
Noch  üher  die  Ebne  —  so  schwach, 
Als  zirpe  in  nächüicher  Stille 
Iflt  feisef  StinuM  die  Grille, 
Oder  als  schlage  ganz  stille 
Der  Regen  auf  bl^mes  Dach. 

Silben,  ferne,  ven^-ehte, 
Ziehn  noch  durch  den  Baum, 
So,  im  dS»  SeUirtroiiipale 
Ttet  am  Meereflsaum, 
Tragen  bisweilen  gelinde 
Töne  herüber  die  Winde, 
Und  den  tnamendm  Kinde 
IViiunt  ein  goldoNir  Tiami. 

Die  Schänder  der  Orllfte, 

Die  Tenfelshrnt, 
Verwehn  in  die  Schltlfte 

Der  HöUenglnt. 
Sie  murren  und  grollen. 
Wie  unter  Schollen 
Die  Wasser  rollen 
Verborgener  Flnt. 

Ferngezogen 
CteertMBNMr  juangl 
Wie  der  Wogen 
Flttstemder  Ganp:, 
Wie  die  leise 
IVitenweise; 
Einer  Waise 
Klagesang. 

Das  Rauschen 
Verschallt. 
Wir  iMüelmi .  .  . 
Im  Wald 


198  mrj  n — 


Zur  Seite, 
In  Weit« 
ÜBd  BNite  .  .  . 
yeifcaUtl 
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Nachtrag  zn  Zoit«ichrlft  XVlil,  221.  In  «Icni  Ver^reirhnis  der  seit 
1847  eradiienenen  SumnUuttgen  framösiadter  Sprichworter  befinden  ddi 
efanelne  Fehler  nsd  LMen,  die  hier  gebeMert  werden  sollen.  An  Dnek* 

ft'hlern  ändere  man  zunächst:  unter  Nr.  36  1888;  37  Britanuorum;  46  Library; 
82  Sohm  1578 ;  98  ecrivains  f'nin^ais;  125  rural;  147  Voltaire;  157  III  1891:, 
lOö ;  2ü  1  sus ;  202  nissart,  222  Mem. ;  240  Morbihan ;  2üb  Vidiotmaire  Muuchi- 
Dnmfais;  im  Indm  ftreer  kleine  Fdiler  unter:  Berome^  HMt,  HSän 
UOai,  Loubens,  JHiadkuto,  Proverbes  (43),  Prov.  (97,98),  Sibiüot  {BUuoh 
pop.),  Volkmar.  Voltoire  H47,  14s.  li9\  Nr.  18<)  (Garcin)  ist  in  neoer 
Auflage  1841  in Draguigp&n  erüchieneu  und  wird  191  a,27üüldai»i)istin>'aQcy 
▼erlegt.  117  (ricbtigerTitel:BonnBd,.9Wejicy»MMr*imfl^ 
plantes  dans  leurs  rapporls  avec  la  Uuguistique  et  le  FolkloreJ  ist  anter 
die  Kubrik  Aid  vor  34  /.u  stellen.  18»  wird  die  biahengeNr.  2  (Londoi, 
1893).   EinzutUgeu  sind: 

▼or  Mr.  1.*  a)  Dietiomunre  portaUf  4m  pnmrbm     idioUtmm  ßnmfuk, 

cUlemands,  italiefis  et  anglais.    Nürnberg,  1827. 
b)  Merguin ,    Deutscit-fraruösisdui   und  /rgmMö9ueih<kuttche 

Spricliicvrter.    Wien,  1828. 
e)  Oaal,  SprichwiSrterbtuh  m  teeht  Spraekm  (dmiMt  OV* 

lisrh.  laiMkk,  UaUmi$ch,  finmtMkh,  m^Hmik),  Wia. 

1830. 

d)  Herckier,  Deutsch- französische  Sprichwörter  und  Stinn 
arten.  Osterode,  1880. 
nie  4a:  Albrecht.  Bedensarten  und  Sprichioörter  in  vier  Sprachen 
{deutsch,  französisch,  etiglisch,  italienisch).    Leipzig,  1864. 
9a;  Orassuw ,  5500  Sprichwörter,  sprichwörtiidte  Reümartm 
und  dergleichen  in  der  deutschm^  mfßlt$Am  und  fimtS 
sisc/ien  Spradie.    Kassel,  1879. 
9b'  Heneel,  CoUection  polyglotte  de  proverhes.  SvrichujörUiciie 
Lebenaregdn  m  f&nf  Sprachen.   Koethen,  1879. 
r  S^arumiMitheit 


19a:  Freund,  Aus  der  J^yrudiwtitheit  des 

logische  Skizzen.    Ilannovcr,  1893. 
36 a:  Nehij,   CitaUn-Scfiatz.    GeflügeUe   Worte,  Spriekwörier 
und  SentenMm.  Auf  Grund  von  ZewAmer$  IntemaHmuim 
Citatenschatz  neu  hearbeitet.   LeifMdg,  1889. 
88a:  MüMener,  Dan   l'.uch   vom    Weiter  oder  dt»   WeUtr  im 
Svridiwort.    2.  AuÜ.    üernburg,  1883. 
41a(Abeattl):  venedey,  Die  Deutsehm  und  Frantnen  madk  dm  Otkü 

ihrer  Spraclien  und  Sprichwörter.    Heidelberg,  1842. 
41b(AbeatBl):  Prautl,  Die  JPhikmgMe  in  den  äjpriekwürtmn,  Maacbfiu, 
lööa 

41  c:  ▼.  Btringsfeld,  Da»  Sbrit^mort  ob  TkOosoph.  Leipzig,  18IB. 

41  d:  V.  Ütringsfeld,  Das  Sprichwort  als  PrakUeut.  Leipzig,  18^3. 

41  e:  V.  Düritiu^>f<'ld.  Das  Sprichwort  als  Jlumori.<it.  Leipzig.  1863. 
vur  02  (unter  Blbj:  a;  äervaid,  YoUstandige  Sammlung  gletdUautender  und 

MekMtutmd»  /hnieMMker  IrMr.  GaOhitm 
Sedmmrttm,  ßlfnOnoOrUr.  Fcanktet,  1818. 
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b)  Bonafont,  SainwluH/j  der  fran :nsisrfi€n  Redensarteiij 

QaUicismen  und  Sprtchwörter  mü  beigefügtem  deiUedim 

TuBk,  Berlin,  1881. 
e)  GttBfor,  Dietioimaire  des  Gallicismes,  j^overbes  et 

locutians  famiiiinB  dt  ia  langite  framgaiue,  Fruik- 

fiurt,  ld4ö. 

«]f  68a:  Diewianii,  DieHomairt  BuppUmmUain  eonimumt  let  wiota 

nommux,  les  gallicismes,  les  locutiom  figurieit  famüiireif 
proverbiaffs^  et  populai res df  lalangiu  f ranraise.  Leipzig,  1861. 
63 a:  Bnrguj,  iyammlung  franzosischer  Itedewarten.  Idiotismen 
m»d  ^fidmürt&r  mit  bm§^ü0em  dMMim  TexU.  (Ntch 
Bonafont)  2.  Aufl.  BttUn,  1868. 
64a:  Daolke,  Sammlung  von  firanMütieehm  Spriehwöriem  und 

Meäensarten.   Berlin,  1864. 
67»:  Don,  Beeneil  ie  phraee$j  Menfeneee  et  pnverbee  franfais 

les  plus  mites  et  fes  plus  communs.    Nttrnberg,  1867. 
Ö8a:  Hofstetter,    Conversntinm  -  Panomvia    der  framöfisehen 
^trache.   Ein  voUstänäiyes  Wörterouch  aller  GaUictsmenf 
i¥oMrMM  und  Faftm  de  pmier,  8.  Aufl.  Wico,  1880. 
79a:  Ktthne,  Procerbes  ä  V%eage  dee  fumSlke  et  dee  Met, 
Wolfenbttttel,  1883. 
liinter  142  ^Absatz!):  Kadtner,  ParemitAogie  tmueieale  de  lu  langue  fran- 

foiety  eu  eecplieeMon  dee  praeetbee,  loemotie  vro- 
verbiaies.,  mota  figuris,       Uremt  Inir  origitie  de  Ut 
musique.    Paris,  1866. 
als  I4Öa:  Miatral,  Lou  Tresor  dou  Felibrige.     Aix-eu- Provence, 
Avigaon  et  Peria,  1878—88. 
198%:  Jiaass,  Allerlei provenzalischrr  Aberglaube  nach  F.  Miettvle 

^Mireio'  zusammengeMelU.    (Anhang).  Herliii,  18^16. 
232  a:  Fleury,  Essai  sur  k  patois  normatui  de  la  Hague.  Paris, 
1886. 

79b:  Lfs  {Uustres  proverbes  historiqucf^  nu  n  t  itril  de  diverses 
questiom  curieueet  paur  et  divertir  agreaöUment.  üioxt, 
1883. 

108a:  BoQChet,  Mmeimee  et  pmeerhee  Ükrie  dee  Ammme  de  geele, 

Orleans,  mm. 

879a:  Z^liqzon,  Lothnii(/is< he  Mundarteti  ( FIrgiiiizungshef t  der 
OesellBciialt  für  iuiiiiiiigiscbe  Gescliicbte  und  Aitertuma- 
kiude).  ]feti^  1888. 

CABL  FSIBSLAND. 


Faff^e.  (i.  Paris  spricht  in  der  Rom.  XVI,  p.  424  in  einer 
Anmerkung  zu  dem  dort  veröffentlichten  Gedicht  von  Martin  le  Franc 
ttber  die  Bedeutung  von  faffee,  lässt  sich  aber  Uber  dessen  Etymologie 
nicht  weiter  ans.  Auch  8 timming  berührt  in  seiner  Rezension  von  Longnon's 
VUloo  Ausgabe  {Ztschr,  f,  ff,  ßpr,  u.  Lüt,  XVI»  184)  nw  die  Be- 
deatimg  des  Wortes. 

Faffie  nnd  die  mannigfcdmi  WOrter  gleieheD  Stammee  Uueii  riflb 
Md  iwei  Etyma  znrttckflfenii. 

I.  altfranzösischei  paper  (?ltw  pefgpeere):  rnftelMr,  »falar. 

Hierzn  gehören: 

Fafföe:  grande  quantilA.  Trogiiy,  Biet.  (1640).  —  0»  !•  «i- 
MT»  dtm»  p^elpue  pneimeee,  La  Oiinit. 
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f  ftfeln:  gros,  dodn,  gras: 

le  pasU  eatoit  fafelu.   farct  dm  mmM  €t  d€  la  UvrU.  (ine. 
Tkfr.n,  78). 

il  estoit  si  gras  et  si  fafeln  qn'on  l%wt  H— <■  4%M  AMtlL 

Des  Pßrien,  Nouvelles  Ricriatiom. 
MB  pareus  et  amü  voulant  le  festover  &  sa  biea  venoe,  mireat 
rartb  ine  boime,  groite^  loiVM  U  HUm  taut  «  fm. 

NouveUe  Babrique  des  txedlmUi  IVüili  df  Ffrw  9.  4Qi 

andonilles  farfelnes.    i2a6«/.  IV^. 
cerrelat  iarfeln.   Baöd.  IV,41. 
Pftf.fftfA,  fAfach,  fafat,  fafia,  fafie:  jtbot  MMtti.  XMnl, 
2Wlor  dou  Fdibrige. 

Fafieirat.  contenu  du  jabot.    Mistral,  Tresor. 
Faff6e  ist  zunächst  eioe  grosse  Menge  Speise,  dann  im  weiierta 
8line  eiiM  grotw  Menge  ttberiianpt;  fafdtt  Ift  jemand,  der  ordentlich 

gegessen  hat  und  infolgedessen  recht  dick  gpwordon  ist;  dann  Wirdes 
auch  auf  Sachen  Ubertragen.  Diesen  Wörtern  schliesseo  lieh  faf  etc. 
^Vügelkropf)  und  (aßeirat  (Speisebrei)  ohne  Umstände  an. 

II.  altframOnsehes  p api er  (nrsprfingUoh  Natoransdnick,  vgl  DDi^er 
pappeln)  ein  selteneres  Wort,  welches  b^gayer,  bullmtiar  Wdeäll  £1 
findet  sich  beispielsweise  an  folgenden  Stellen: 
je  sens  mou  euer  qni  s'afiuiblist 
et  plus  je  ne  polt  peyier.  TiHoii  47.  T.  786. 

%  peine  ie  pnis  papyer  Testament  de  PaiheUny  p.  189,  Jacob 

Zu  papier  gehören  aasser /onA»*  (K^d;  vgl.  lA^fi,  Lexi^  dt  k 
lamgut  de  M<Aiire  s.  v.). 
I.  Gruppe: 

1.  fnrfoulier    le  icallon  farfouUer  signifie  bredomüer.  Littri 

▼gL  italienisch  farfogliare  (rasch  und  andeutlich  sprechet); 
spaniflch  farfullar  (stammeln),  tarfalloeo  (itammelnd),  fiurfid» 

^Stotterer). 

2.  fafier,  farfeyer:  parier  comme  les  personnes  en  6tat  d'iyresse 
on  comme  les  apoplectiques  dont  la  langue  est  paraljs^e  d'nn 
oOtf.  Sigart,  G%»natre  HfmtAogique  Montois.  —  H6cart,  Fo- 
cabuMn  rouchi-frangais. 

3.  fafeyeux,  fafiard:  celui  fjni  fnfie.    H^cart  1,  c. 

4.  faföes.  CM  dit:  »foire  {faire)  des  grande$  fßfieä"'  <m  fjrvt  ä 
fafUs^*,  e^tMrdire:  fowe  des  grands  Mats  de  rire.  JoMMOli, 
Etudes  pour  servtr  ä  un  glossaire  Hffmi9li9gi<iue  du  patois  pieofd. 

6.  fafignard:  homme  diffidJeeidMeij^Mai.  Jmnbert,  Qlumin  ib 
Cenire  de  la  France. 

B,  fftfiot;  6tonn6,  «bahi,  stnp6&it. 

je  zegardai  devant  moi^  fafiote  et  assot^.  DelfWl,  Aw- 
Qoite  p.  56  (Favre,  Gkmain  du  Foikm), 

7.  fafiot:  rebftcheor. 

tu  me  prendf  povr  nne  bHe?  ~-  Non  pas,  mais  pov  ■■ 
rSveur  un  peu  finaääier,  un  pm  ouleax,  im  pei  feleti  0. 
Sand,  CknuUe  (Janbert  1.  c). 
IL  Gruppe. 

1.  fafonye:  petite  b^gnenle,  petite  indiserftte,  ftniie,  tlle  fri 

farfouUle  volontiers,  ((ui  d6range  tont.   Sigart  L  Oi. 

2.  farfeyer:  tripoter,  farfouiller.    Sigart  1.  c. 

8.  farlouiller:  durchstöbern,  zeraausen.    Sachs- Villatte. 

Tgl.  spanisch  farfüOar  (baeten);  neaprofWiliaeh  fmrfMBk 
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A  Navas 
Ffaatd  coueire  la  favat. 
Dt  Lia 

HMt*-L«in.  (Gaidos  ek  SttUlot»  IBaMn  pap.  |l  82.) 

in.  Gruppe. 

1  fafffec. 

86  ce  TO  US  samble  ane  faSte,   

M  oMtni  prnpo«  nAmm  Martte  le  Fxue  (Itom.  XVI,  488). 

2.  fafelae»  faifelne:  conte  Mt  k  plaltfar,  bagmle. 

oiez,  fet  il.  inesaiffcs,  ne  seez  beste  miie, 

antandez  ma  paroie  qoi  n'eat  pas  favelae.  lümon  de  FouiUe,  Bichel.  368. 
eile  Ini  dist,  taot  de  benoei 

d«  tnifee  et  de  fanfelnes   Ruteb.  295. 

qne  ne  valent  tpx  fanfelnes.  Som,  de  la  Am«  9828. 

3.  fafieuerie:  boarde. 

ioelhd  Lofordel  dJit  mw  e^üloiMit  toatee  tronperiM  on 

faffeueries    1407,  Ärch.  J.  J.  181  (Gedefroy). 

4.  f afe  1  ourtlc:  tromperie.  bourde. 
ran  par  corner,  l'aatre  par  bourdes 

kfin^  dient  taut  dt  fafeloiidM   Deiebuni,  Wirmm  4e 

MoKfinge  (Oodefroj). 

6.  fafeln. 

cette  petite  inlante  eveill^e  et  fafelae.   Sevigne  1266. 

IV.  Üruppe. 

1.  fafiot:  ftuifrelocbe.  Janbcrt  L  c. 

2.  fafiotcrio««:  tatillonag»,  mimitiee,  tagaleUee.  Janbert  1.  o. 

8u  lanfioie:  fanfrelache. 

je  lenr  vois  tooioürs  le  rouge,  les  mouches,  les  pompons  et 
toQtes  lefl  fanilofee  de  la  toUette.  Diderot. 
4.  fafions:  chiffons  de  pen  de  valeur.    Dans  la  Suisse  romande 
„fefion  '  ditigne  une  petüe  t^mgle.    Cbambure,  Glosaaire  du 
ikorvan. 

6.  farfaBteriei:  bagatelles  (Tom  ital.  farfmtte  Tavgrenichts). 

nn  certcn  Hugüenot  sabantas  IViitretenoit  des  idees  de  Platon 
et  antrea  farfanteries.   D'Attbigu6,  Faencste  Ul  li. 

6.  faf  istaigc:  emploi  de  chilfons  sans  Talenr  ponr  la  tuilette  ou 
ponr  nn  usage  qnelconqne.  GhaiBlrare  I.  c. 

7.  fafoie:  tatillon    Oiaadgagiuige.  Dklnimimn  ä^moiogiqiiu  de 
la  laMfftte  vMÜione. 

8.  fafevievt:  obipotier,  pMant.   Orandgagnage  1.  c. 

9.  fafiot  er:  tatilloDer.   Jaubert  1.  c.  —  Sachs- Vilktte. 
10.  fafonii:  oUpoter,  TfttiUir.  QnndgagMge  L  e. 

V.  Gruppe. 

1.  faföe. 

e*eet  m  Irteor  qv*ellei  sont  Uea  tiHtei 

at  onltre  plus  font  si  bien  des  fafbes 
par  donlx  maintien  et  regars  basilisques 

qa'on  ne  Bcanroit  mieulz  peindre  droictes  f^es.   Ädvocal  des  Dames  de 

Fmie  (Mootiiäoii  et  RotheeUld  Xn,10). 
2  fafion:  Tain,  albctft,  petit-nattn.  Janbert  L  e. 

3.  fafffee. 

et  qu  ü  ne  lay  couste  one  ooix 
liilra  «ng  loir  oent  foii  la  iaflte 
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€B  dMpift  d^Ogier  fe  Dnoii.        YiilMi  0.  7.  1801 
4.  MHb. 

m&is  eile,  poitac'  c'est  une  fS^e, 
uüg  buD  petit  corset  bienprins, 
qaffiiiet  «qibI  Uen  k  laflM 

qw  femme  ({ui  soft  ftll  pays.     3f(>n<)Io^(7ojiM2Icrin,  81l,d*Hiricaalt 

5  farfon iiier  (vgl.  11,3).  Vietu:  wwt  employS  dnns  nn  senf  fib- 
scene  pour  fairt  VacU  vetierien.  Comme  celle  qui  düait  qa« 
GlMid«  Iii  mit  iarfonllM  dins  bob  col  de  dtvaat  B.  de  ye^ 
vOle.  Landes,  Glomin  äroHgut, 

notre  gros  valet  Onillaume 

De  me  farfuuille  pas  lä.       Parnasse  des  Muäes. 

LeiOQz,  ZHethimair$  eOHHJIW  1.  T. 

Es  ist  nicht  schwer,  "lieso  I'.'^griffe  unter  die  B.  deutung  von  papier 
zu  siiKsiimmieren.  Man  kann  zunächst  in  der  Art  und  Weise  eines  Kinde« 
sprechen.  Hierher  gch«)ren  Gruppe  1  (unbeholfen  sprechen;  und  IL  ^^scbwau- 
Ittft  mIb).  Iii  Orappe  I  zeigeD  das  erst«,  swdte  nad  dritte  Baispiel  jem 
Bi'deutung  am  klarsten  (Stammeln  des  Trunkenen  und  des  vom  Schlage 
(ierührten),  in  4.  bedeutet  fafres,  um  mit  .Touancoux  zu  reden,  Ja  pro- 
nonciation  tmpar/aite  de  celui  qui,  riant  tr'ts  fort^  veui  tUanmoins  paHer^\ 
In  5.  bezeichnet  faßgtmrd  einen  zarfickhaltenden  KmiMhen,  in  6.  eigMI 
sich  die  Bedeutunj;:  Honn^  daraus,  ilass  P>staunen  am  Reden  hindert 
und  in  7.  ist  fafiot  einer,  der  immer  wieilcr  dasselbe  redet  Dir  Wörter 
der  üruppc  11  zeigen  die  Bedeutung  der  Schwatzhat tigkeit  und  Indis- 
kretioii.  —  Die  andere  NäancieniBg  des  papier  ist:  mit  demselben  IbImII 
nden.  Avie  ihn  die  kindliche  Sprache  hat.  Hierunter  fallen  die  '^  hrrz- 
bafte,  sich  um  Kleinigkeiten  drehende  Rede  (Gruppe  HI)  und  die  thöriciitt' 
afifectierte  Rede.  Die  Beispiele  1—4  der  Gruppe  III  bedeuten  Sehen, 
Schelmerei;  in  ö.  heisst  fctfdu  „sehelmisch".  Die  Bedeutung  der  WBMer 
der  Gruppe  TU  erweitert  sich  nun  zu  dem  Begriffe:  sich  überhaupt  mit 
Kleinigkeiten  abgeben.  Hierhin  gehören  die  mannigfachen  Beispiele  der 
Gruppe  IV.  Der  Begriff  der  thörichten,  affektierten  Rede  erweitert  sich 
seinerseits  zu  der  Bedeutung:  kokettieren,  Liebelei  treiben  (Gruppe  V}. 
In  V  I.  und  2.  handelt  es  sich  um  Koketterie,  während  in  3.  und  4 
wohl  realere  Liebesfreuden  gemeint  sind.  Für  3.  ist  letzteres  von  Stimmio^ 
1.  c.  fiberzeugend  nachgewiesen  worden.  In  5.  Hart  diese  Bedentuf 
deutlich  vor.  —  Bin  Bcbema  dieser  nUHmigMm  Bede«tan|^  wM 
sich  also  folgsndermassen  gestalten: 

pqpier  sprechen  wie  ein  Kind. 


aab«holf«iiprMh«i(IX  •cliwatzhafkMin(U).  sehenluft,  tob  Klelnie.  iMriektNiN^ 

festen  Wim  (ni).  wmmmm. 

■  I  I 

lieh  mit  Baßatellen        koki-tf  «■'in 
abgeben  (IV).      Liebelei  treibMj). 

SimtUche  Wörter  passen  sich  diesem  Schema  ohne  Zwang  ai.  Ii 

h\  aber  nooh  n  erklären,  wie  die  beiden  p  <Us  ur.^^prüngUdMn  WortM 

in  /  haben  verwandelt  werden  krönen     In   «Uii  anderen  romanisclien 

Sprachen  findet  sich  in  diesen  Wörtern  fast  überall  p,  Dissimilatiun 

imit«  OoMonaaton  neigt  sich  im  italieniichen  paffuto  nnd  sieilianiMta 
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btißi  (fett),  in  frMnMMlMii  ha^ßtr  (manger  gooltacBt;  fgl  Bm.  ife 

phüol.  X.106),  im  nenprovenzaliarhen  pafa  (femme  qui  a  de  rrnibonpoint) 
und  paf  (jabot  crniseau).  sowie  in  dem  dialektischen  (normannischen,  pi- 
cardischen j  empafer  (ToUstopfen),  endlich  auch  in  dem  Argotausdrack 
bßfiHriBer  (BtaaiMla,  Tgl.  papier  1,1').  Aber  ftr  uneere  UntennielraBir 
teinchcn  wir  einen  zweiten  lautlichen  Vnrpans: .  die  Assimilierungf  des 
erstell.  bliebenen  p  an  den  neuen  Laut  /"  I'ic  Fundstätten  der  Tie- 
lge zeigen  8chou,  dass  der  ganze  obige  Wurtächatz  im  wesentlichen  dia- 
iMtifeh  ist  «nd  dort  jene  ünwendtiing  erftüifen  haben  rnnss;  der  eigent- 
lichen Schriftsprache  hat  er  niclit  anpeh^irt.  Auch  das  heutige  Argot 
kennt  Bildungen,  wie  wir  sie  constatiert  haben,  man  sagt  dort  faff'c 
(Papier),  faffiot  (Schreibpapier),  wozu  man  Sachs- Villatte  vergleiche.  Man 
wird  duer  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dieeeo  iantUcben  voigtog  eneh 
für  popjor  und  papin-  in  Anspruch  nimmt. 

Damit  ist  eine  Etymologie  erledigt,  die  bezüglich  einiger  Derivata 
des  zweiten  Etymons  {papier  lallen)  mehrfach  aufgestellt  ist.  Alan  hat 
fafelue  und  dessen  Nebenform  fanfelue  (111,2)  sowie  fafiot  (IV,  1),  fanfiole 
(IV,3)  «md  fafions  fIV.4  von  il(  m  gleichbedeut(  nden  fanfreluche  ableiten 
wollen,  w  elches  nach  L)iez  von  fanfaluca  aus  griechischem  noutpolvl  (Wasser- 
blase), nach  Körting  von  dem  onomapoetiscn  gebildeten  fanfa  (lärmendes, 
prablerisehes  Wesen)  herrtUirt.  Die  AefanUcAkeit  der  Wörter  ist  nicht 
zw  leugnen,  aber  sie  ist  so  zu  erklären,  dass  ol>ige.  mit  fnvfrrhulte  sinn- 
ferwandten  Wörter,  soweit  sie  ein  n  in  der  ersten  bilbe  besitzen,  an 
fmfrduche  angebildet  sind.  Man  bat  fUscUich  di*  Form  ohne  n  fflr  se- 
cnndär  gehalten,  während  sich  die  Sache,  wie  sich  ans  der  geffihrten 
FntersncTnmg  ergiebt,  umgekehrt  erhtilt.  —  Schliesslich  magr  noch  er- 
wähnt sein,  dass  Jonancoox  L  c.  feifees  (vgl.  1,4)  für  eine  onomapoetische 
BUdnng  ansieht,  „tirle  de  Ja  pfornonciahon  imparfaHe  di  edui  gut,  rioiif 
ires  fort,  Mut  nianmoins  parier",  fanfan  (Kind)  bat  man  fetBor  nit  «»- 
fmd  nMumMg^hraoht  (i.  Behrens*  ZKs.  XVIII,206) 

CA&L  f'&lUSLAND. 


Zar  Biographie  von  Friedrich  Diez.  Im  Herbste  1816  folgte 
Diez  seinem  Frenrde  und  Lehrer  F.  G.  Wekker  von  Giessen  nach  Güttingen 
und  verweilte  dort,  mit  spanischer  Litteratnr  beschäftigt,  bis  Juni  1817. 
Weldier  beschreibt  1.  Nevenber  1816  In  etnem  Briefe  an  seine  Sehwestar 
Karoline  die  Einrichtung  seiner  Wohnung:  „Wenn  Du  lit  Doppelthftre 
berein  bist,  so  steht  an  der  Querwand  links  nah  an  dem  Eingang,  in  der 
Mitte  ein  Schreibcontor  nnd  daneben  mein  alter  grosser  Schreibtisch,  sowie 
Mtf  der  andren  Seite  bey  der  Thür  ein  BOeherbrettt  die  eine  längere 
Seite,  die  vier  grosse  Fenster  hat,  bekleiden  der  Länge  nach  ein  Tisch, 
ein  kleineres  Contor  nnd  mein  Clavier  and  noch  einige  Tische.  Ihr  gegen- 
über »teht  in  der  Mitte  ein  grossmächtiger  Ofen,  der  krait  sroftser  Mengen 
HelnB  dies  Zimner  beswingen  wird  ~  und  u  der  a&dereo  eehaaMi 
Seite  steht  msin  Dir  wohlbekanntes  grosses  BMierbrctt  nnd  ein  car- 
noisinrothes  Sopha»  ans  der  Zeit  der  Kiesen,  oder  dodi  vielleicht  Jakobs  i. 


*)  Ginisty,  Le  Mouiardier  du  Pape  (Paris,  L>entu>  p.  138;  alors, 
eomme  p<mr  übriger  so»  nipjrftee,  ü  hU  avee  wne  rapUM  qui  se  dkmgm 

tn  xme  hä'^  fxi'rrf>j(<^f  malaiscment  infeUigible  souvtnt,  et  se  rendant  compte, 
ce  qui  aggramit  son  trouble,  que  —  un  mot  fu'ü  aeaü  reteim  du  vooch 
hulaire  de  McUheline  —  il  „bafuuülaiV\ 
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Davor  ein  Tisch,  auf  der  Ofcnscite  ijeht  eine  zweyte  Thür  in  eine  Sack- 
kammer, wo  noch  eine  ßUcberbank,  KoSer  p.  p.  stehen  —  dann  kommt 
die  Schlafkammer.  £ine  schöne  grttne  Stube,  durch  die  man  wieder  uf 
den  Gang  hinauskommt,  würde  mir  zu  gar  nichts  dienen  —  and  idk 
werde  nelleirht  thw  Jutiffcn  Diez  von  Gies^en  einen  Gefallen  flM(  tkrttwk 
Mir  aber  uoU  ein  älterer  Freund  an  der  dteUe  wohlUtun.'' 

QII8BS1I.  JL  F. 


Fn*  ear.   (Zu  Zeitschrift  18,  263  f.)  Fn.  cor,  denn  ans  ht 

qwtrr,  irnrum  zeigt  rinc  auffallende  Bcflcntmig^sverschiebung.  Eine  ^ni 
ähnliche  Erscheinung  können  wir  im  Deutschen  beobachtin.  Für  unser 
begründendes  denn  gebrauchte  man  im  Altdeutschen  hwantaf  wände,  du 
■am  Stamm  des  Fragepronooms  idg.  Art-  (ahd.  hwer,  lat.  qui.%  gr.  rit 
11.  "^v  w.)  gehört.  Im  älteren  Alid.  hat  hwautn  noch  ilic  Bedeutung 
warum,  kommen  wir  aber  von  der  Bedeutung  warum  zur  Bedeu- 

tung denn?*) 

In  VDMnr  Umgangssprache,  noch  mehr  in  den  Mundarten  können 
wir  Neigung  sam  parataktischen  Satzban  beobachten;  in  älteren  Stufen 
der  Sprache  war  dieser  Zustand  allgemeiner.  Heutige  ^ebensäl2e  geben 
anf  lUsprünKliche  HanptBfttM  snrflek.  wdw,  dMS  er  leht**  U« 
froher  einmiu  ,Jch  weiss  das:  er  lebt.'**)  AdmUeh  iit  der  Orebranch  von 
hwanta  =  denn  entstanden.  Tn<it  riuwa,  wanta  nahit  «ih  himiln  riohi 
(thut  Busse,  denn  es  naht  sich  das  üimiuelreich),  predigte  Johannes  der 
TKnfer  rrntina  18,2);  ursprünglich  Ueea  dnt:  toot  rinwa;  hwtala? 
(warum?)  n&hit  sih  himilo  richi.  —  Gerade  so  ist  die  Bedeutung  dem 
von  firz.  cnr  von  "Wehrmann,  Boni.  Stud.  5.  436  erklärt  worden.  Dif 
Worte  des  Alexiusliedes:  „iamais  ledece  naurai  quar  ne  pot  estra''  wär^i 
alao  Int:  InetitUun  vmmqnm  hnbabo;  qnnre?  noo  potoit  enae; 

Dagegen  hat  0.  Körting  in  dieser  Zs.  18  ,  263  t  Bedenken 
geltend  gomacht.  Er  hält  diese  Erklärung  für  unannehmbar,  schon  weil 
im  Lateinischen  sich  keine  Spur  von  einer  so  eigenartigen  Redeweise 
ftidel  Aher  das  klaasisehe  Latein  ist  eine  reelit  mgVniige  6ni&ge 
fHr  die  I!rfor.'*chnTiir  des  Satzbaues  der  romanischen  Spradiea.  Diese 
haben  sich  ja  ans  dem  Volkslatein  entwickelt,  dessen  Syntax  von  der 
Sprache  Cicerod  wohl  gerade  so  sehr  verschieden  war  wie  heutzutage  der 
SatatMUi  eines  Volka&lektee  Ten  der  Sdiriftepraehe.  Wenn  m  'm 
kla.'^sischen  Latein  keine  Sptir  von  irtrcnd  einer  syntaktischen  ErscheiniBg 
ßndt-t.  HO  ist  damit  n(»ch  lange  nicht  gesagt,  dass  diese  auch  der  Yolki' 
spräche  fremd  gewesen  sei. 

Aber  ist  eine  solche  Ansdmeksweise  den  Dialekten  IbeiluHipk  la- 
gemessen?  Nach  Körting  nicht,  ihm  erscheint  das  zn  künstlich  für  eine 
Volkssprache.  ,, Dtrartige  Satzgefüge  *,  sagt  er  ,, würden  demnach  Selbst- 
fi^espräche  sein,  deren  hauligc  Auwendung  zu  dem  Schlusüe  berechtigen 
iftnnte,  dass  die  Mensehen,  die  sich  in  so  dramatiseher  Weise  sas* 
zudrücken  pfleg^ten,  eine  sehr  lebhafte  und  erregte  Sinnesart  besessen 
haben  müssten."  Ganz  richtig!  In  der  That  ist  die  Volkssprache  viel 
lebendiger,  viel  „diamatischer"  als  die  gebildete  Umgangssprache.  „In 


'}  La(^manm,  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen  852,  3  hat  die  Er- 
klärung angedeutet;  ausführlicher  Hugo  Oering.  Die  Causal8ät<ze  und 
ihre  Partikeln  bei  den  ahd.  Uebersetzern,  Halle  1876,  S.  11.  L.  Tubler, 
Panl-Brannes  BeitrSge  6,  377  zieht  fn.  ear  als  Pandlele  heran. 

«)  YgL  Behagiel,  Dü  detOttike  ßpmdi»  (Lelprig  1887)^  8.  201. 
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lebendiger  Erzählung  wird  die  DarsUlIung  gern  dramatisch,  die  Pcrsunen, 
Ton  denen  man  berichtet,  werden  selbstredend  vorgeführt,  ja  soefar  der 
Erzähler,  wo  er  von  eigenen  Erlebnissen  spricht,  versetzt  sich  iu  die  da- 
naUge  Lage  zurück  and  zeigt  sich  im  Gesprieh  mit  zieh  telbst.'**)  Man 
kann  in  deutschen  Mundarten  oft  genn^  hören,  wie  sich  der  Erzähler 
durch  eine  Frage  unterbricht,  um  sie  selbst  zu  beantworten;  und  gerade 
dae  eingeschaltete  warum  ist  besonders  häufig.*)  Ein  Förster  sagte  (in 
■einem  Dialekt):  Ich  bin  nicht  hingegangen  (zum  Feet);  winmi  —  loh 
mac  he  mir  nichts  draus  Und  die  Frau  Drehermeister  erzählte  vom  neuen 
Lehr  hingen:  Ich  habe  ihn  ganz  gern,  warum  —  er  ist  so  brav.  Eine 
retnllche  Hansfran  vertrante  ihrer  Nachbarin  auf  der  Gasse  an:  Ich  habe 
hente  bei  dem  schlechten  Wetter  gar  nfalit  gekört;  warum  —  es  wird 
doch  gleich  wieder  schmutzig,  ü.  s.  w.  —  Unter  dem  Titel  ..Auf  der 
Ofenbank''  hat  G.  Volk  Erzählungen  in  Odenwälder  Mundart  verofientlicht'), 
Ot  ikn  Dialekt  gut  wiedergeben.  Br  ersäUt,  wie  es  dem  Grafen  so  un- 
angenehm war,  dass  seine  Frau  Gemahlin  selbst  in  der  Küche  arbeitete. 
„Der  Graf  bot  do  schon  vel  vom  Schuster  von  Öchelmbnrh  g'häiert  g'hatt 
(kebOrt  gehabt)  an  von  dem  seine  Honfiiarmstraich.  W  uaä  dutt  der 
mf?  Br  b*itaut  de  Sohiiter  so  licb  vn  neeht  m  Plaii  ndrem  (mit  ibm) 
in  die  Beib ,  mit  dem  wollt  er  der  Gräi'n  die  Kiche  verlare  (verleiden)." 
—  Ein  Leipziger  Studiosus  hat  im  17.  Jahrhundert  die  abenteaerUcben 
Beizen  des  Herrn  Schellmaffisky  in  mandartlich  gefärbter  Spradie  be- 
mkMmJ)  Seh.  Ilberteklit  bei  efaier  HeoiiMit  ein  Gedldit;  umIi  joeiaea 
(aiadtoh  Gedicht)  war  der  Tebel  hohlmer  ein  solch  GedränfO,  oms  ide 
es  alle  so  gerne  sehen  und  lesen  wollten.  Warum?  Es  war  vor  das 
erste  von  ungemeiner  invention"  a.  s.  w.  Der  Heid  kommt  endlich  in 
Miiie  Heimat  sorttek  ond  fragt  naeh  dem  Haw  sefaier  Mutter,  wird  aber 
nicht  verstanden.  „Ich  kante  es  ihnen  zwar  nicht  verargen,  dass  sie  so 
albern  thaten.  und  mir  auff  mein  Fragen  keine  Antwort  j^aben.  Warum? 
Ich  hatte  meine  Fraa  Matter  Sprache  in  der  Frembde  gantz  verreden 
gelernft.** 

Schliesslich  iät  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  auch  den  heutigen 
franz.  Mundarten  nicht  fremd.  In  Patoisproben  auä  Bourberain  (C6te  d'Or) 
finden  sich  folgende  Stellen  (in  Ueberseuanfln:  Quaad  les  Chanitois  sont 
tm  fevmiu  deno»  le  pont,  ib  ont  alhuM  lenr  laaleme,  et  puis  qa'eet 
qu'ils  est  TB?  Une  oie.  -  C'^tait  une  fois  les  geus  de  C\\.  que  voyaient 
la  lane  au  fond  <i'nn  puits.  et  puis  ils  ont  dit  quMl  fallait  la  pfendie. 
Mais  comment  faire  pour  descendre  dans  le  puits?   Ma  foi  etc. 

Körtings  Einwände  gegen  WfliinDaiiBS  BrUinng  edheiiien  mir  ' 
demoftch  nicht  stichhaltig  an  sein. 

QX£8S£N.  WILHKLK  HO&M. 


Frauzdsitolier  Knrsns  tm  Bnm»  Der  dieejikiig«  neuphilologizche 
Bttr8U.s  für  die  westlichen  Tiovinzen  taprt«  zu  Bonn  vom  3.— 11.  August. 
Bl  waren  ersobienen:  aoä  der  Kheiupruvinz  15,  W'esUaleu  ö.  Hessen- 
NaawQ  6t  HannoTer  ö,  Sachsen  3.  zusammen  84  Teilnehmer.  Die  Leitung 
teile  Gdmimar  Begieningt-Bat  Dr.  Münch  fibanoaimen;  mit  der  Orta- 

•)  G.  Caro,  Syntaktische  EigetUünUichkeUen  der  fri.  Battemspracfu, 
BerHner  Diss.  1891,  S.  41 

*)  Wenigstens  in  Hessen,  auch  in  der  Schwela,  Bdtr.  &  877. 
•S  Offenbach  1892.    Seite  16. 
*)  Hsg.  in  Braunes  Neudrucken,  S.  54.  89. 
*)  BevM  des  patois  faUo-nmiani  m,  846.  84S. 
Xieehr.£fti.8ir.v.Iiitt^  ZDP.  9 
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leitang  war  Oberlehrer  Dr.  Stein  fBonn)  bf  traiit  worden.  Die  Eröffnung 
geschah  in  der  Aula  des  Kuniglichen  Gymnaaittma,  wo  auch  die  eisteBi 
Yortrige  gehalteB  wurden.  —  Später  fMOiiMlte  mm  tUk  mM  im 
Hörsälen  der  Fniversität.  -  Nach  einer  kurzen  Begrilssnng  seitens  des 
Vorsitzenden  hirssProf.  W.  Foerster  die  Mitglieder  im  Namen  der  Horh- 
schule  williiümrutn,  die  mit  den  heutigen  Reformbestrebungen  aoi  du 
inigite  verknüpft  mL 

Prof.  W.  Fn erster  behandelte  das  Thema  Wü  soü  tfian  framÖsUcht 
Verse  in  der  Schule  lesen  in  zwei  Vorträgen.  Peber  diese  wird  intilMB 
späteren  Hefte  der  Zs.  ausführlich  berichtet  werden. 

Oberlehrer  Leithämter  (Barmen)  Mtste  in  einstttndigem  Vottnfs 
einen  Lehrgang  für  die  erste  Einführung  in  die  französische  Lautwelt 
auseinander,  wie  er  seit  12  Jahren  an  seiner  Schule  im  (lebraucbe  ist. 
—  Der  Vortragende  wurde  geschalt  unter  Geheimrat  Dr.  Münch,  der 
frtter  Direktor  in  Barmen  wnr.  —  Den  Anfug  nacht  ein  Lantierkami 
TOB  5 — 6  Wochen.  Der  Ausgang  geschieht  von  typischen  Wörtern  SBI 
dem  Bereich  der  Schiller;  dabei  fällt  dem  Laut  die  Hauptbedeatnng  n. 
Die  Sprechübungen  schliessen  sich  bald  an  die  gegebenen  WOrttr  an. 
Uoentbehrlieli  für  den  Lehrer  ist  die  Kenntnis  des  Dialekts  seiner  Sdillkr, 
sowie  eine  giite  phonetische  Schulung.  Von  deutschen  Fremdwörtern 
darf  man  nicht  ausgehen,  weil  sie  vieliach  falsch  ausge.s prochen  werden. 

Das  Deutsche  ist  schon  in  der  Vorschule  phonetisch  zu  behandehL 
Das  Chorsprechen  ist  zwar  wichtig,  soll  aber  nicht  übertrieben  werdet, 
weil  sonst  der  schlechte  Schüler  dem  Nachbar  «rhadet.  I)as  Hcran^hörea 
der  Fehler  und  der  Fehlenden  ist  immerhin  schwierig.  Bei  Wieder- 
holnngen  und  betenden  liei  Sprecbllbiuigea  iit  dagegen  das  Chorsnreite 
am  ntite.    Bhl  Stte  ist  wiederholt  yorzusprecheo ,  kttiert  mMn 

Sirechen  ihn  dann  nach.  Diejenigen  welche  ihn  richtig  gtsfroehtt  Mmi^ 
eiben  stehen,  bis  aoletst  alle  um  snrechen  können. 

Das  Singen  frtatMtdier  T^tiMiiii  iil  ta  lieh  aelrite,  4er  Tnl 
dttf  aber  nicht  zu  triTial  sein. 

Der  Lautierkursus  lehne  sich  an  kein  Buch  an,  sonst  wirkt  das 
£ingreiien  der  Eltern  oft  si&reiid.  Dagegen  kann  wohl  der  Stoff  des 
MM  LekttoDtB  tBtMM  aefaL 

Wenn  alle  Schüler  das  Wort  richtig  naefatpreelien  können,  «M 
es  auf  die  Tafel  geschrieben.  Die  SehtUer  totfea  et  tedtaa  loi  Aa* 
wendigiemen  in  üir  Heft  ein. 
FimntOtMit  Litttt: 

Helles  a:  am,  «t,  to,  MBe,  teOA»  Ohoviet,  lagMe;  Vm  itUgUm, 

FpM  la  solle  

Tiefer,  nach  o  klingend,  ist  da-s  a  in  6a«,  pas  .  .  . 
1  ist  spitz:  am»,  cant/,  midt,  merci,  voici.  —  Die  Lippen  sind  aus- 
tlntiidMr  m  Mm. 

•  (aa  y):  tu,  vm,  fihme,  pupUre^  «Mir.  Jl  a  wM  pkKm>  Cfttffo 
#  IHie  plume.  —  Die  eigenen  Vornamen  interessieren. 

Ott  (geschlossen) :  oumre  la  ö<mch€.  Oü  ut  U  jM^nlre^  Qmi  a  perdn 
ta  piume  soua  la  table? 

o  (gtiddotMB);  ibt,  «mI,  poMe.  Ck  mtA  mm  Vmmt  Ymeih 


0  (offen) :  La  parte,  2a  eM«.   Ouers     porU,  P9rU  fo 
CStoWes.   La  dache  a  sannt. 

eu:  deux,  Dieu,  monneur.   Ncua  tommes  deux. 

m  (offen):  sme  hmn,  «ewr.  Sehwitrlgt  WOrltr  iilt  »emt  M 
in  dir  Sekrtibitiait  ^Mrtltn. 
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e  (9):  dematider,  regardcr.  9  ist  init  Rundunt?  der  Lippen  zu  sjirechen. 

e  (e):  Scale.  aUc  rrpHe.  econte.  Kmile,  Kdouanh  Frederic.  Die 
geschlossene  Aussprache  von  iea  mes  tea  wird  immer  allgemeiner,  ist  aber 
«vt  in  den  folgenden  Stailm  so  erwihneo. 

e  —  e  (often):  pire,  frhre,  tHe,  §0$,  MMe,  Sobtri,  Mbert, 
Mnmt,  dutüe.  le  maitre.    Ferner  Uf^  fcnrires.  .  . 

»e:  t  ist  flüchtig,  aber  dentUch.  cahier,  ^ptcr^  demieTf  —  Amt, 
piece.        «t  Ir  imnier.   Qm      U  premitr? 

ui  (y):  das  M  ist  rein,  nicht  ui  nach  dentscher  Art,  Mm  ä  pkmti 
tmiijord'hui .  a  hitif  heiirea  perdu  Prtui  n  plumfs? 

Ol,  steigend :  inots,  toU^  fois^  wtct»  voüa,  U  tabieaUf  tunr,  regaräez-inoi. 

Ent  mdt  iiaar  iiMlhMiinliiii  ¥nsd«rliohuig  folgen  die  Nasal en. 
Bsiiafe  oin«r  Tokalisoben  Aussprache  ist  von  dem  reinen  Vokal  aus- 
Mgeben  o  —  o,  a  —  ä,  e  —  e  (S.  Quiebl).  Diejenigen,  welche  die 
NiMOaute  nach  einiger  Zeit  noch  nicht  sprechen  känneui  gehören  zu  der 
Kamlkompagnie ,  welehe  nidi  dem  üntarrieht  vnd  in  den  "Pnum 
treten  araas. 

a  ist  am  leichtesten  m  si)rcchen :  Franrnis,  Fra»rni^.  Umps, 
comtncnce.  Accent  a^u  and  acceiU  grave  werden  jetzt  zuerst  aits  solche 
crwihiit.  Qui  ttt  attmtf  CkmUi  eeeMMMV. 

o  ist  ait  weiteeter  KundfUdhing  sn  sfieeiai  einm^lmt,  fikom, 

a:  lundi,  un. 

e:  eimq,  quinät,  «mü»,  «mtim^  wmm^  aiNS»,  «mnI.  Nmm  «eoM 
20  Hkoti,    Patä  est  mon  cousin.    Ou  est  ton  cahicr?    Voici  le  mien. 

Die  Konsonanten  />.  d,  t,  k  brauchen  nicht  besonders  eingeübt 
zn  werden,  wohl  aber  j  {ge)  und  ch:  Charles,  chercher^  cheveUf  choix; 
iponge,  JcU,  eoBtee,  jeudif  Joutt. 

r  mnsB  einneiUich  sein,  sonst  ist  es  einerlei,  ob  man  Zangen-  oder 
Zäpfchen-r  sprechen  läset:  fttUr,  regardu-moit  la  etmr,  Mester  dam  la 
(^aue.   AUez  ä  la  cour. 

^^Bs  '§00*  ftKK^St^  eAKBs,  ^Bs,  ? AB0KtM0i^6f  Ctioffitty  esHii|M|^iie 
OH»  äe  ä  Oohgmf 

Nicht  alle  möglichen  Beispiele  dürfen  gewählt  werden,  und  der 
Schiller  darf  keine  Abspannang  Itlhlen.  In  der  Mitte  der  Stunde  ist  eine 
Panse  zn  machen,  welehe  fleneiolit  duob  ein  Lied  anszolUlIen  ist  (Gesang- 
lehrer!?y  T^m  seine  Organe  zu  schonen,  muss  der  Lehrer  häufig  bessere 
Schüler  heranziehen,  zumal  auch  das  Hören  anderer  Sprechorgane  wichtig 
ist  Nach  Beendifang  des  Lautkarsus  ist  eine  sichere  lautliche  Grund- 
lage gesehenen,  fie  orChognphisaiien  Hanpttbatsachen  sind  gelernt,  die 
Sprechübungen  eröffnet,  seihst  «rrammatischc  Kenntnisse  sind  in  Pfitpitiflll 
lestgeleijt,  worauf  später  zurückgegangen  werden  kann. 

Im  Anschluäs  an  den  Vortrag  bemerkt  Oberlehrer  Dr.  Stein 
iBonn),  das»  er  in  den  eisten  14  Tmn  llberhaiipt  nicht  schreiben  bsee. 
'^herlehrr-r  LeithÄuser  entgegnet,  aass  anrh  er  in  seiner  Praxis  erst 
später  zu  schriftlichen  üebungen  tibergehe,  dass  er  aber  keine  Sprech- 
ftbangen  von  vornherein  vornehme,  in  denen  noch  viel  Unbekanntes  vor- 
temasn  allMe.  Geheinrnt  Mttneh  ist  gegen  die  8lein*sche  Methode, 
wonach  vom  Satze  au<^cr'^  ir^n^en  wird,  weil  das  iimnimenIliBgende  in 
Anfangsunterricht  zu  langweilig  werde. 

Die  grammatische  Seite  des  Unterrichts  kam  znr  Geltung 
Ivch  die  Vorträge  der  Herren  Oberlehrer  Dr.  Vogels  und  Dr.  Stein. 

Vogels  (Crefeld):  Behandlung  und  Atviwdhl  des  syntakiischtn 
HoH^tttqffea  für  den  ersten  grammatischen  Kursus,  Vogels  hält  die 
flrsmmnlf.  das  heisst  das  sam  Bewoastsein  gebrachte  Geeeti,  Ar  dnrch- 

9» 
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aas  nötig,  weil  sonst  alles  zufHIlig  sei,  and  die  Fachgenossen  za  mmtro 
de  langue  hinabsänken.  Jedoch  dürfe  die  Grammatik  nicht  systemadsch 
betriel^n  werden.  Zaerst  müsse  der  Schüler  die  Wortstellong  im  Satie 
heiMwIlBdeii  —  «ho  die  SteUnng  der  Adi,  Adr.,  die  Bmrvmkmg  te 
Kasas  (absolate  und  gegensätzliche  Uervorhebang).  Aadi  ad  der  Gebranch 
des  Artikels  bei  Ländernamen  nnd  in  den  Ausdrii«  ken  U  titre  de  roi, 
avoir  les  yeux  bleus,  Frederic  le  Grand;  E  ett  Fran^a^i  80^  U  bien- 
9tm  He.  tte,  mn  Bewniiaeln  n  bringen.  Vom  Veif»  wir«  Mkoi  Um 
Gebrauch  des  Imparf.  und  des  Pass^  dcf.  einzuprägen.  Man  dftrfe  hier 
den  Schiller  nicht  auf  später  vertrösten.  Selbst  die  Hauptifesetze  der 
Bedingungssätze  könnten  nicht  entbehrt  werden,  ebenso  wenig  wie  die- 
jenigen mr  den  Infiniti?  alt  PräpodlloiMD  md  die  vefeeUadeiMB  Mi- 
cipien.  Auch  solche  Fälle  wie:  77  etatt  assis,  la  tete  nench^  sur  la  tabU 
seien  früh  zu  erwähnen  und  in  gutes  Deutsch  zu  übersetzen.  Ueberall 
müsse  auf  Anschauung  —  Lehie,  daun  Uebuug  folgen.  Es  senttge  nicht, 
§ni  die  foffiiehen  Gesetse  hinzaweisen.  sie  mflstten  dwehmogai  ni 
geübt  werden.  Dabei  solle  auf  Natihlirlikeit  des  Anschlusses  trpsehen 
werden.  Auch  darf  nach  Ansicht  des  Redners  nicht  viel  auf  einmal  ge- 
nommen werden,  erst  gelegentlich  muää  die  Zusammcufassung  geschehen. 
Sogar  die  8piedi1iban|^en  kann  man  dorch  geediii^te  Fragen  grammati> 
kaiisch  ausnützen.  Die  Hinübersetzunp  ist  nicht  zu  entbehren, 
weil  daran  der  Unterecbied  der  Sprachen  klar  wird,  und  der  Schüler  sein 
Eindringen  in  den  Geist  der  Sprache  zeigen  kann.  Die  grammatiscben 
Uebungen  müssen  an  Oelesenee  anknüpfen  nnd  inhaltlich  zusammenbä^jo. 
Bei  schriftlichen  Uebungen  ist  nicht  zu  sehr  auf  wörtliche  Uebersetznng 
zu  halten;  dimth  die  mündlichen  Uebongen  mnss  p&dagogiscbea  Interesse 
erregt  werden. 

Obeilehrcr  Dr.  Stein:  OrtmmaHtdUt  im  tMerrUkt  mek  nmrnm 

Gesichispunktm.  Die  Neueren  verlangen  Vertiefang,  aber  anch  Vonii- 
iachong  der  Grammatik.  Der  Lehrer  mass  die  historische  Granunatik 
Ikennen.  nicht  der  Schüler.  Kein  Ergebnis  der  Grammatik  ist  in 
Vergleioh  mit  der  Mvttereprftebe  in  gewinnen.  Ib  Seile  nl 
Qointa  soll  nicht  hinüber  fibersetit  werden;  wenn  es  aber  gesdiiebt, 
dann  darf  es  nnr  im  Sprachtakte,  ohne  Stockung  vorsichgeben.  Die 
sogenannte  Ubteinieche  Vorbildang  ist  für  das  Franzüsiscbe  fast  ?on  keinem 
Wert,  wen  dnnelbe  eile  Fennen  Teiloren  hat  Men  Inaee  nieht  dekli- 
nieren, weil  donst  das  Tongesetz  ausgetrieben  wird  (nicht  U  pirt; 
denn  es  giebt  kein  betontes  le,  statt  desj^en  gebraucht  man  ce  phe-ci). 
Der  Artikel  ist  lautlich  fast  ganz  verschwuudun.  Wir  leiden  unter  einciD 
MiteetiUdien  Regelknun.  Üee  weiteren  ergeht  eich  aledenn  der  Vor- 
tragende über  den  Gebnacb  des  Artikels  und  der  Modi.  Der  Artikel 
beseicbnet  logisch  1)  den  ganzen  Begrifi  z.  B.  Vhomme  est  «tijet  n  la 
marti  bei  einem  Sonderbegriä  steht  der  anbestimmte  Artikel.  2)  den 
BflgnS  im  ganien  VvtStag  s.  B.  feaii. 

Den  gumm  Begiül,  mm  ÜSmelweeen  snaunmengeeetit,  stellt 

Stein  durch  einen  Kreis  dar,  ler  mit  Punkten  angefüllt  ist,  den  BegriH 
stofflichen  Inhalts  durch  einen  scbraftierten  Kreis:  des  hommes,  de  FeM. 
Wenn  Einaelwesen  determiniert  sind,  dann  steht  der  bestimmte  Artikel, 
eonst  der  «nbeeÜeuBte.  Ist  ee  iinkier,  was  für  ein  Begriff  gemeint  ist, 
so  steht  kein  Artikel.  Bei  Ländernamen  ist  der  Artikel  erst  allmäh!i>h 
Bsns  geworden.  Er  ist  eigentlich  emphatisch  demonstrativ:  vins  de  Fnwce 
—  lea  vtns  de  la  France  nUhdümale.  Mit  Phraseologie  hat  die  Grammatik 
nlflhti  11  tfann. 

XodL  Die  FUMMw  Liite  L.  80  iit  llr  tte  Sehlde  ginditl 
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Qberflttssig.  Die  Hauptfrage  Iii:  Wie  ▼•rbiU  tiek  dM  regierende 
Subjekt  zur  Aussage':' 

1)  Je  trouve         est  froid. 
tiJem  trmm  pas  qu'ü  soit  ffoUL 

Bei  2  trete  ich  nii  }it  ein  für  die  Richtigkeit,  darum  Konj.  Des- 
halb steht  bei  „Begehren''  sellistverstandlich  der  Konj.  Auch  hei  Ge- 
ffihlen  ist  keine  Garautie  vorhanden,  und  die  Erkenntnis  tritt  zurück. 
Ja  /e  «0  äomte  pa»  que  ne  ...  kt  «im  lodiketiT  mIioii  lehr  häufig,  die 
Regel  Itann  al^n  fallen.  Arreter,  cUcider  .  .  .  verlangen  den  IndiKativ, 
denn  tritt  das  äubj.  kratt  seiner  Auktorität  tiLr  das  (Teschehen  ein.  Die 
Konjunktion  regiert  nichts,  das  Verhältnis  regiert. 

Die  Grunmatik  loO  nicht  nach  bestimmten  LebrpUnen  anterriobtet 
werden.  Das  wenige,  was  aafaiigi  dnrehgwiennan  wbd,  mue  fai  d«ft 
sp&teren  Bafamen  passen. 

Determinativ.  Demoustraüv. 


Adjekt. 

ee  (pä)  cette  ea§ 

tiitii  9tB^  eMMv 

eilii^ei 

nbit  MMbUcb 

et 

etet  eäa  m  nur  bei 

Vergleich. 

positiv 

negativ 

•4).  adv. 

amsi 

ti  (auMt) 

VHb  inbet. 

fonl  (cnOant) 

Dr.  Oaufinez,  Lektor  an  der  Bonner  Universittit,  hielt  in  fcan- 
iBeiscber  Sprache  folgende  4  Vorträge:  VAcadhnie  fraru^uise,  VUniversUe 
d»  fSrümce,  Flaubert,  P.  LoK.  An  die  beiden  letzteren  schlössen  sich  die 
•flgenannten  siances  de  lecture,  insofern  die  Stoffe  derselben  jenen  Schrift- 
•tülern  entnommen  waren.  Der  Vortragende  malte  kleine  niedliche 
Genrebildchen,  auf  die  er  in  den  nachfolgenden  skitices  noch  einige 
Schhm^schatten  und  Liehteffekte  wai£  Aber  fast  mehr  als  der  Inhalt  ^ 
Vorträge  nützte  den  Zuhörern  die  sprachliche  Seite,  indem  sie  stunden- 
lang gutes  Französisch  sprechen  hörten.  £a  war  reine  Musik,  was  von 
den  Lrapen  dee  Dr.  Oeofloef  erkling,  rief  dne  begeisterte  ZuhOrerin  ans. 

Flanbert:  Caracthre  complexe  muß  eontrastes  presque  itiexplicables; 
artiste  snperieitr  dans  la  pratique  de  son  art;  chef  du  writable  rkilisme 
franf^t  ^rivain  consciencieux  ayant  eu  de  sa  lache  une  idie  noble  et 
Mntereuie,  dbose  rar«  d  «olre  i^^oque.  Loti  a  doimS  ä  Port  eiirJei«r 
du  roman  exotique  une  exprettUm  et  un  essor  inconnus  jutqH^iei  et  ü  a 
fiut  rentrer  dam  la  litt,  contemporaine  le  reve  et  la  poisie. 

KlassenvoriUhrunffen.  —  Bonn,  Köln  t-  Gymn.  IV.  Ober- 
Mver  Dr.  Holibavseii  {Sm):  FrimaMmike' Lmtlt^  noel  Fiafor. 
—  Dr.  H.  erwähnte  in  einer  n-anzösischen  Anspracbei  deei  die  KUaie 
erst  seit  ^  Monaten  Französisch  lerne,  diee  8  Fmnaoeeil  dMiB  Wim 
und  etwa      kein  Sprachtalent  besitze. 

BoivMir,  flMt  mmie. 

Omres  les  liwee. 

Ofd  veut  commnxcer?   Ein  Stflßk^laiii  Plöta  wird  geleten. 
OoeiMinues  Aljotu  et  Em«9t. 

i^ni  eeul  eioiilrer  Ut  9omf  (ßSat  Sebiler  leigt  alle  Lente  tob  Oft 

ftais-tu  hier  an  der  Lautta5iL  Der  Lebrer  beepriebt  iodaiiii  (in  Flage 

and  Antwort'^  das  ganze  Stück. 

Daracü  tritt  ein  Schüler  vor  die  ülasse. 

Qmd  (qttO  <K  «  Smm$  kommf  —  Cm  moke  mi  OkmHiaf 
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Qud  if9  M-lMf  Duaaf  iltlH  Dr.  H.  aa  viala  Mian  SeUDtt 
Mibe  Fraß:^ 

rUc  est  la  cotUtur  de  ses  \jUharUs)  cheveux?  {ju*est-ce  quejt  numtrey 
Nase,  dM  Ohr  «te.  tob  Cliarlw  aa). 

Ouvre  la  bouche,  Charles. 
Qu'est-cr  qu'il  y  a  dans  la  btmehe? 
Lea  denU  sont-eUes  noire»? 

Otiel  bras  Uve-t-ü9 

Quelle  est  rette  partie  de  son  corpx? 

Combien  l'hoiMne  a-t-ü  de  dot^U  ä  cha^ie  mam? 

ifoHWi^ir-tnoi  /«.s  doigts. 

Live  la  Jambe  droit e  (CSk.). 

QueUe  Jambe  Utve-t-ü? 

Snmif  momtn-moi  U  pied  ßOMtM  d$  Pmd. 

Quext-ce  que  fai  ä  la        ?  —  (FoMA-ooex  wn  chapeau  de  mU^ 

%M€8t<e  que  Je  dlboutonne  ?  ( Vou»  dÜMmtomti  wotM  habit). 

öompte  ^  bouUms  de  uum  güet. 

if&Huiu§'iHoi  Ist  diff(tftHti$  iOfMv  dit  flAmMHmL 

Begardez-moi  ;  je  porU  des  sabots? 

Non,  monsieur.  vaits  poriez  des  bottmes. 

Dann  folgen  Fragen  über  die  Monate,  Jahreszeiten  und  die  Uhr; 
bei  letoteren  galnwelit  IKr.  H.  «ia  SMIalt  adt  dnlibanai  Zi%v. 
Zuletzt  tiagia  die  bcidm  ffaaaoten  OÜhon  ud  Max  La  d^pab  K 

la  fourmi  vor. 
Neu: 

Dar  Lehror  beginnt  bei  getchlossenen  Bttebam:  Jairefok  . . . 
R^p^te/,  Othon  el  Mai  (dla  beUan  Fraaaoaaa),  darauf  wiad«bolt 

die  ganze  Klasse. 

Der  Lehrer:  la  France  etaitgouvemte  .  .  .  Die  Frauxosen  und 
dia  Klasse  wiaderbolMl  in  derselben  Weise. 

Der  Lehrer:  Äutrefois  la  France  Hait  goutemie  .  .  .  .  par  un  rm 

Le  roi  et  la  reine  Marie  Antoinette  .  .  .  furent  tues  par  k  peupU. 

Ein  Schüler  zeigt  uud  ueuiit  die  Laote  von  auirefois,  das  an- 
bakaant  war. 

GjFBin.  m.  Inf.  (Bonn)  Oberlabrar  Dr.  Staia: 

Lanttafeln  (Vietor) 

(^iand  aUez-vom  ä  Vicde? 

Qiumd  allez-vous  ä  V^lise? 

Quand  te  leves-tu  ^OfdittttiMf 

Que  fais-tu  alors? 

ÖomUen  de  repas  y  a-t-ü  en  France? 
Queis  cont  ces  repas? 

Dr.  8t  tpriobt  fiel  lalbal;  dia  SoMUar  sehaiBaB  iha  ToUttiadig  a 

Terstaben. 

Fa  montrer  ha  fautea.  Bia  SoMler  zeigt  die  Ausspracbefibkr 
aiaaa  Mitschülers  an  der  LaattalU. 

Ein  Schuler  fra^t  einen  anderen:  Combien  «tet-OOMf  cfttt  «oai^ 
(Nou^  sommes  neu  f.    Ce  so/U  mes  parmts  .  .  .  .  J. 

Oü  as  tu  des  iHurmts?  fragt  der  SeblUer  weiter. 

Hierauf  sprechen  alle  SdnUar  die  Laute  nach  der  Lauttafel .  dann 
sins:en  sie  dieselhen.  Durchgenommen  wird  /<*  tahatiere  de  Fr.  Ii  Or. 
Die  ächtUer  lesen  gut  nach  dem  Urteile  der  anwesenden  Franzosen. 
Dr.  St.  aiiHtt  a»f  fraaaMacb  die  SadOage  imd  fragt  daaa  aaok  dia 
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einxelnen  PenoM.  Im  gaiM  Mlft  flieh  4m  StOek  iMlt  Mte  ergiebig 
llr  C^rechtibaDgen. 

Grammatik:  In  dem  Satze  Charles  trouva  Vargent  lässt  Dr.  St. 
die  Substantiva  durch  pronoms  ersetzen  =  H  U  trouva.  Le  pain,  du 
jMiii;  le  soldatj  im  «olArti,  «n  mMü;  le  bon  pam,  de  bonjmm.  J§ 
dmme,  dotme-je,  }wus  acova  donni.  Zm  Scbtane  liQgt  die  Bilm:  A 
JfImiSj  »ur  mon  pettt  checal  gris. 

Die  Klassenvorführungen  in  Bonn  and  die  Vorträge  waren  anch 
▼on  einer  Anzahl  jüngen  r  und  llterer  LehreriniNB  bmuhL  Am  8.  August 
reisten  die  Mitglieder  des  Kumi  nfteh  Köln,  m  4  wviteie  ITIiiiwi 
vorftUirungen  anzuhören. 

VIb,  Realschule,  60  Schttler,  Oberlehrer  Dr.  Heeek.  Im  Gebraneh 
ift  V.'s  Luttafel,  jedoch  sind  behnft  grösserer  Dentlickkeift  4le  Vocale 
nnd  t'onsonanten  auf  2  besondern  Tafeln  anseinandergesogen.  Dr.  H. 
zeigt  zuerst  wie  er  den  Lantkursus  begonnen.  Er  iiess  ein  deutsches 
Wort,  s.  B.  Veter,  sprechen  und  nach  Lauten  zerlegen.  Darauf  schrieb 
er  das  Wort  an  die  Tiäe!  und  fragte  die  Schttler,  wie  der  erste  Lant  anch 
anders  geschrieben  werden  könnte  —  f,  ph.  —  So  finden  die  Schttler, 
dass  Laut  und  Buchstaben  nicht  immer  zusammen  fallen.  Der  Vorführende 
hat  ai^  «Im  Nasalkompagnie.  Seine  Methode  lehnt  sieh  TieUkeh  aa 
Qniehl  ao.  La  msdatm^  aWmtAfm,  inutüe  und  nuit,  von  Prof.  Foerster 
vorgesprochen,  werden  sogar  von  den  schwächeren  Schttlem  sofort  richtig 
in  Lautschrift  an  die  Tafel  geschrieben;  nur  nuü  machte  einige  Schwierig- 
hAi,  wird  aher  durch  Rttckgang  a«f  das  sekoii  dagewesene  hmt  gehmden. 

Der  Lantkursus  hat  his  aaeh  Pfingsten  gedMNtt  IHe  Laitsehihnig 
der  Klasse  (60  Schttler!)  mnss  vorzüglich  genannt  werden. 

Uebergang  von  der  Lautschrift  snr  gewöhnlichen  Ortho - 
grafhie: 

ortj;  0  ist  in  der  Schrift  o,  r  =  r.  Der  Lant  e  wird  in  diesem 
Wort  durch  e  bezeichnet.  ;  hier  =  iü\  also  =  oreiXly  schlie^^slieh  kommt 
noch  e  am  Ende  hinzu,  das  keinen  Laat  ausdrückt  s=  oreiüe. 

riätmi  «  r4-<l-e«i  »  c 

tabUau  =  t-a-b-l-eau  =  o. 

eau  wird  schnell  hinter  einander  gesprochen. 

Sprechübungen: 

An  der  Hand  oMkrerar  faiWg«  Blitler  fragt  Oberlshnr  H.  mmä 
den  Farben: 

De  quelle  couleur  est  ce  papier?  etc. 

Dann  hält  er  der  Klasse  2  ungleiche  Lineale  hin. 

GommeM  mt  eette  r^glef  —  Oktt  rifle  e&i  longue. 

Comment  est  cette  regle?  —  Cette  rigle  est  cowrte. 

Comment  est  ce  crayon?  —  Ce  craym  est  long  {court).  Der  Vor- 
lühreude  präst  also  zuerst  das  vollere  weibliche  Oeschlecht 

ein  Leider  ertbtigte  wenige  Ziit  mehr  für  diese  Uebangea. 

Das  nebmphiMh  PMtta-Sares  hatte  der  Klasse  fast  nnr  als  Lessmh 
gedient. 

II.  sup.  Eealgym.  Oberlehrer  Dr.  Abeck. 

Geleeen  wnide  ein  Abschnitt  aus  de  Pttrit  tob  Sareej. 

Behufs  grHsserer  Anschaulichkeit  ist  die  Klasse  mit  Zeichnungen  (Paris) 
versehen.  Die  Schüler  verstehen  die  einzelnen  Teile  von  Paris  schnell 
SU  zeigen  und  geläufig  in  französischer  Sprache  zu  besprechen.  —  Die 
GramsMftik  wird  nur  intnlttT  betrieben;  im  allgemeiiien  findet  keine 
Uebersptznng  ins  Deutsche  statt.  —  Einzelne  Schüler  rekapitulierten  nnd 

aben  eine  eingehende  Charakterschilderung  der  Pariser.  Erklärt  wurden 
>  Unterschiede  von:  Mettre  en  piice,  casser,  briser,  rompre,  fracasser 
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— •  tmUndre,  Scouter  —  estpoir,  eftphmire.  Für  <len  «Gebrauch  des  Mn. 
ohne  Prftposition  wurden  aus  der  Lekcure  zahlreiche  Beispiele  citiert. 
Zum  Schluase  fand  die  Deklamation  zweier  Gedichte  statt:  AeUm  de  M. 
8L  lud  la  laitiere. 

T  Prot  De.  Adeii«mtr,  ArnftaU  nool  dtt  HaufAMn  —  Sifki. 
d'i^.  - 

ZnnftehBt  wird  der  Stoff  gesammfilt  dwdi  Bnählung  seitena  einiger 
Schüler,  dann  durch  die  Erklftrunn:  de«  Ldottn,  endlich  durch  gegen- 
■eiliges  Fra^'fn  und  Antworten  der  Schiller  unser  si<  h.  A  qui  le  directoire 
confera-t-ü  ks  prep.Y  fragte  Prof.  Ad.  Ausdrücke  lUr  „abreisen"  und 
i^Qsrfisteii"?  iquiper,  preparer  —  jiorlir,  t^tmbmrquir,  m  mMrt  m  fwte 
.  .  .  .  Prh»  de  qudle  vMe  BtmaparU  tibmrda-t-il?  Ausdrücke  fdr  „landen"? 

—  aborder,  deftrendre  ...  (Hi  rangea-t-il  /rs  irnupes?  Quelle  fut  la 
oonaiiiuence  de  cette  victoWe  '^  Jäxpiigue-  moi  celte  memorabU  bataäU  det 
fpnmSia.  Bhi  SehHItr  tntwiei«!!  wodaam  Mklmend  imd  orkiinBd  — 
in  franzügischcT  Sprache  —  die  ganxe  Schlacht  an  der  Tafel.  Darauf  er- 
zählt Prof.  Ad.  selbst  in  gewandter  französischer  Reil»'  die  Begebenheit. 
Schliesslich  fragen  sich  die  .Schüler  unter  einander:  Queiie  est  l'introduäumt 

—  QtiÄ  $tmi  les  faits  pnncipamf  «te.  fD«r  Lunr  bcneikt  bimOii 
dMWischen:  Employez  m  pmiicip$,  .  .  .  VmfMUf  «le.) 

rV.  Dr.  Äleese. 

Zur  Lauteinttbung  iiess  Dr.  M.  ein  kleines  ProsastUck  und  einige 
0«dkhto  erlenen.  Ir  iMglMil:  La  täef  .  .  .  la  mm6m9 

Der  SchfUv  mtügt  stumm  die  entsprechenden  Körperteile.  Quest- 
cf  que  r^est  ?  (^est  nn  Jipre  Qu'as  tu  dan-t  ton  sac?  Tai  dnm  mm  sae 
une  belle plume.  Aufiallond  war.  dass  der  Vorführende  stets  das  Salzende  so 
toton»  ueM,  wie  wiMi4erGMi]ik«vkditnIiBi«wii«.  Br  wollte  dadanl, 
wie  er  selbst  hervorhob,  bei  den  Schülern  zuerst  den  falschen  (  de  utschen)  Aceat 
austreiben.  Bei  falscher  Aus.spracbe  ktfs  er  immer  wieder  auf  die  ftn- 
wendig  gelernten  Stücke  zui  uck. 

uebvBgtiirkel: 

Gelesen  wurden  einzelne  Erzählungen  aus  Kühn's  Lesebtu^,  Mittel 
stufe  und  fiataille  de  Dames  von  LegonvA  und  Scribe.  Die  34  Teilnehintr 
des  Kursus  wurden  in  4  Zirkel  von  7-  ^  Alittflledern  eingeteilt,  an  dertji 
Spitce  je  ein  FranaoM  stand.  Die  Zirkel  1  undl  «otidelten  die  „GeibtmK*, 
welche  schon  längere  Zeit  in  Frankreich  gewesen  waren  oder  sich  sonst 
für  .tüchtig"  hielten.  Es  wird  schwer  sein,  ein  gutes  Verteilungspriniip 
zu  hnden ;  übrigens  hängt  fast  alles  von  der  Persönlichkeit  des  zirkel- 
lettenden  Franzosen  ab,  wie  ich  nach  meinen  Brflüffugeii  in  KOln  «id 
Bonn  wohl  sagen  darf.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der 
ausserordentliche  Eifer  der  Leiter  und  Teilnehmer  in  Bonn.  Ich  wünschte, 
unsere  Primaner  hätten  gesehen,  wie  „alte  und  ältere  Herren"  auf  ihr« 
Hotelbude  prttparierten  und  im  Zirkel  jedes  Wort  det  lehrenden  Franzosen 
„verschlangen'  '  Bei  il«  n  flüchtigen  Frühschoppen  und  den  niclit  allzu 
langen  Abemigt  Iis«  iiutt* n ,  wo  sich  fast  alle  Teilnehmer  einfanden, 
wurde  wenig  tranz(iäib(  Ii  gesprochen,  es  sei  denn,  dass  man  gerade  oebfli 
eiBMB  Fransosen  sass.  Meines  biehtehs  kann  es  MMk  wiaig  DfltM. 
WOUl  Deutsche  sich  französisch  ..anquacksalbatem". 

Verlangt  man  solche  Uebun^en,  dann  schicke  man  auf  jeden  Kumi 
wenigstens  einen  so  „gottbegnadeten"  Lehrer  und  Mann  wie  WiKlNr. 
Wir  gewöhnlichen  St«  rblichen,  die  nnr  den  spiiitus  lenis  haben,  können 
so  was  nicht,  ohne  in  tli  ii  ..Schwung**  gebracht  zu  sein.  Wenn  wir  nicht 
mindestens  an  deii  Abenden  unseren  deutschen  Trunk,  deutschen  „KsU* 
und  denteeben  Sang  haben,  dann  kOnmn  wir  nicht  10  Tnge  iMig  ae  aif- 
merksame  Frau/osen  sein. 
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1.  Blbliofiri'Aphie  und  HaudMclirifteiikunde. 

Bibliographie  th^atrale.  Ann6e  18%.  In-8o  oblong,  95  ])age8.  Paria, 
Morris  p^re  et  tils.  [Eiitrait  de  TAnnnaire  1895-1896  de  la  Soci6t6 
dM  anteors  et  compoBiteurs  dramatIqMe  (17'  aiiD&e).] 

Breymann,  H..  Die  pbonetiä(  lic  Litteratur.  eine  biblingi-aphisch-kritisehe 
Üeberaicht  von  1876—1895.    Leipzig,  Ö.  Biihme.    170  S.  8». 

Keidel,  G.  C.  A  manuel  of  aesopic  fable  literatnre.  A  first  book  of  re- 
ference  for  ihe  pcvlod  ending  A.  D.  1600  iWith  three  facsimiles). 
G.  C.  Keidel,  Romance  and  otber  Stodiet.  IL  B«ltiiiion,  The  Friede- 
wald Company  76  S.  8*.] 


Qaudin,  A.^  Lea  Origines  de  riiu]iiimerie  ä  Limoges.  lo  8-*,  86  aiee 
planches.    Paris,  Clandin.    Extrait  du  Bibliophile  limousin. 

DfütUf  L.y  Llmprimeur  parisien  Josse  Bade  et  le  Professenr  ecossaie 
ÜMii  Tmu.  Ihr^,  13  pages.  [Gxtndt  de  la  BibUotUqie  de  l*Boole 
dee  csliartes  (ann^  1896,  t.  67).] 

Ducourtiettx,  P..  Les  Barbon,  imprimenrs,  Lyon-Liaogw-Buis  (1684  bif  ' 
IbilOy    ln-8*,  413  p.  Limoges.  Duconrtieux. 

0üdbim,  Quelques  notee  mnt  lldttoire  de  l'imprlmerie  k  CbAteaB-Oentier 
(XVlii«  et  XIX«  siÄcles) ;  par  Rf  n6  Gadbin.  In-S®,  27  pagea.  Laval, 
OovpU.  [Eztiait  da  Bibliophile  du  Maine  (muntoo  de  juiUet  1886)]. 


Gamm,  J.,  Notiee  dNme  tradnetion  freo^alBe  deV^g^ce  feite  en  1880  [In: 

Romania  XXV,  8.  892—4001. 
Catalogne  des  mannscrits  de  la  biblioth^iie  Sainte-Geneviöve ;  par  Cli. 

Kohler.    T.  2.   In-8^  1,120  p.   Paris,  Nourrit  et  C«.  [Catalogne 

stoteal  dee  namiaariti  de  UbUotMqaes  publique«  de  Fnaee.  Mlnietere 

de  IMnstmction  puhUqie  tt  des  beaax-arts]. 
Catalogue  gfenferal  des  mannscrits  Iran^s;  par  Henri  OiiKHit  et  C.  Cou- 

derc.    Ancien  Sappl6inent  tran^ais.    U.  N*"  9561—13090  du  l'onds 

fne^aifl.  Iih8*,  Xii--687  p.  mit.  huwa. 
OSampoli,  D.,  I  codici  francesi  della  B,  fdbliotcca  nazionale  di  S.  ^faroo 

In  Venezia  descritti  ed  illustniti.    Venezia.  Leo  S.  Olschi.    20  fr. 
Meyer,  I\,  Les  auciens  traducieuib  trangaiti  de  V6gece,  et  eu  particulier 

da  Jean  de  ^^mi  [In:  Bomania  XXV,  8.  401—488). 

*)  Indem  ich  der  bequemeren  ürientierung  we«en  von  jetzt  ab  die 
einielnen  Abeehnitte  dieeer  Verseichniaee  mit  UeMreehriften  TeTsehe, 
bitte  ich  die  Leser  der  Zeitschrift,  an  die  systematischt  Kinordnuiiij  der 
aufgeführten  Novitäten  keinen  allzustrengen  kritischen  Massstab  anzule^^on 
Durch  Zusendung  bibliographischer  Notizen  wUrUeu  mich  die  Herieu 
ghchgeooeita  «ibMik  veipmiditiw.  D.  B. 
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—  Notice  8U1-  tin  manuscrit  fran^ais  apparteniBt  an  BEttfit  FSlivilHHi 
(Cambri(lg:e)  [In:  Romania  XXV,  542—561]. 

NoUces  et  Extraits  des  manuscriu  de  la  Biblioth^ae  national«  «t  tntim 
UbttofMques  pnUttt  mt  TAmUifSit  dm  inacr^ont  et  htVm  Wün, 
T.  86.  Iii-4*  908  ^  «t  pknchea.  Fafla,  C.  Klhwkriitnk 

Manuel  de  palfeograpMft.   Noaveaa  üecueil  de  facsimil^s  d'ecritares  da 
Xn*  am  kyn*  SMole  (Bannieriti  latiiia  «t  fran^aU).  aoooupagnte 
tranBcriptions;  i>ar  Kaviiao  Pm.  lii-4*,  40  p.  et  u  plaackiL  Mi. 

A.  Picard  et  fils. 

8.  SBeydepMle,  8uui«lw«rlM^  OeletuicBgMehlehte. 

Oramit  {la)  EncydopMie.  Inventaire  raisonn6  des  sciences,  des  lettre« 
et  desarts;  par  nne  soei^t^  de  savants  et  de  gens  de  lettres.  Äwom- 
uagnö  de  nonibreosea  illuBtratiooä  et  carte«  hon  texte.  T.  28 :  Lemot- 
ilMiaoiü.  ImrA*  %  9  coL.  1,900  p.  et  18  oartat  «■  emd.  Im»  tnla 
Paria,  lib.  Lamirault  et  r ' .  [C'et  ouvrage  formera  environ  28  vol.  de 
1.200  pages,  publi^s  par  livraisous  bebdomadaires  de  48  pages,  an  prix 
de  1  ix.  chacune.  Les  sooscriptions  4  l*oavrage  complet  sont  ragn« 
an  prix  ^  600  fr.  pagraUM  k  itim  da  10  fr.  par  OMib  et  aa  |rii 
de  600  ft.  payables  comptant.   Ohaqia  toIium   95  Ik.] 

Körting,  Gust.,  Handbuch  der  romanisclien  Philologie.  (Gekürxte  Nen- 
bearbeitg.  der  ..Encyklouädie  u.  Methodologie  der  roman.  Philologie".! 
gr.  8».  gx,647  8.)  L.,  0.  R.  Baialaiid.  10^ 

VolhnöUer,  Karl,  ttb.  Plan  u.  Einrichtung  des  rmm^Mbsm  JtlHVMiklNi 
gr.  8«.  (108  S.)  Erlangen,  i\  Junge.  3— 

EhOet  dldffeeire  da  ttoyen  ige,  dMi«ee  k  Gabriel  KoBod.  b^,  XIV- 

464  pages  et  portrair.  Paris,  F.  Alcan.  20  fr.  [Darin  \l  0.  de 
Manteyer  Origine  des  duuze  pairs  de  iTraBce;  Jf.  Lot,  L'^\mmi  kt- 
storiqne  de  Garin  le  Lorraiu]. 

8.   Spi*ucbge8chicht«,  Grammatik,  Lexicographle. 

Buscherbruck,  H.,  Die  altfranzösischen  Pre<ligten  des  Heilig«  n  Bernhard 

von  Clairvaux.    [In  Rom.  Forsch.  IX,  S.  642—743.]    [Behandelt  die 

Sprache  des  Denkmals.] 
Eüinger,  J.,  DarBtelInnff  der  lautlichen  und  syntaktischen  Eigentümlicb- 

keiten  der  iranzüsischcn  und  englischen  Umgangssprache  im  Anschln» 

an  Felix  Franke's  .Phrase«  de  tous  lee  joors'  und  True  und  Jea- 

persons  ,Spoken  Bnglish*'  [In:  Zs.  f.  d.  BealMtahr.  XXI,  Heft  6]. 
OoeU,  Ueber  Dunkel-  und  Geheimspracben  im  ffpilMi  ind  «ittelaltirHfffc** 

Latein.   Akad.  Leipzig  1896.   31  S.  8«. 
Körting,  Oust.,  Neugriechisch  u.  Romanisch.   Ein  Beitrag  cir  Spurt 

vergleichg.   gr.  8«.   (VI,  166  a)  B.,  W.  Gronau.  4.— 
Meyer,  Adf  .  Fttrmenlehre  und  Syntax  des  französischen  und  deutschen 

Thätigkeits Wortes,  gr.  8».  (V  u.  S.  30—343.)  Hannover,  F.  Oruae.  i- 
Mirotf  L.,  L'Emploi  du  flamand  dans  la  chancellerie  de  Oharlet  VL 

8^  10  p.   Nogent-le-Rotrou,  impr.  Danpeley-Gouvemeur.    [Eztnit  k 

la  Bibliotheque  de  TEcole  des  chartes  (ann&e  1896,  t,  öl.)] 
Oester r eicher t  Dt.  Jo».,  Beiträge  zur  Geschichte  der  jädi&ch-lranziMÜMbeo 

Sprache  «id  Lttteratnr  Im  Ißttelalter.  gr.  8*.  (89  S.)  CbeinwÜfc 

iH.  Pardini.)    2  — 
Toldo,  P.,  La  lingua  nel  teatro  di  Pietro  Larivey:  rioenhe  ed  eMWfaritli 

Imola»  tip.  d'Ignaaio  Galeati  e  figlio.  8*.  p.  86. 
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Bahy  W.  G.,  SyUftbiieatifni  fn  rmm  ipeeafc  (b:  Btofwtä  Stidiit  in 

Classical  Phüolo^.    Vll  (1896)  24»— «11. 
Mackel.  Znr  roTnanisdien  VokaMeimaag  in  wUmtdt  freier  SUb«  [In:  Zs. 

1  rom.  Phil.  XX,  S.  514— ölöj. 
IffiMMHNi,  JFV.,  Zn  den  ▼nlgtrlat-romanisehen  Aoeentgeseuen  [In:  Ze.  1 

rom.  Phil.  XX.  S.  519-522]. 
Boyen-Bellisle,  Rene  de,  Hie  laws  oi  hiatuB-i  in  galÜc  populär  latin. 

Chicago.    11.  S.  8«. 
Schrnm,  Bd.,  Onunmatik  dei  AltframOsieciien.  8.  AtiiL,  nen  bearb.  Ton 

D.  Behren»    1.  Tl.  Die  Lmtiebre.  gr.  8*.  (ISO  8.).  L.,  0.  B.  Beii- 

land.  2.40. 

iSXxUa,  K.,  Vokaiismus  des  altfraiuüsisc.hen  Denkmals:  Li  Dialoge  Oregoire 
lo  Pape.   I.  (BChm.)  Jaknab.  der  Beabeh.  Pflien  1885. 


Thomas,  A.,  La  deriTation,  k  Taide  des  suffixes  vocaliques  atoM  tn  fran* 

eais  et  en  provenca!  [In:  Romaniu  XXV,  S.  381  — HHl]. 
—  iuemples  du  suflULe  -umen  en  fraugais  [In:  Kumania  XXV,  S.  447 
bis  44S\. 


Meyer-IMke,  TT.,  *prumat9ü:  prum  [In:  Zs.  f.  rum.  Phil.  XX,  8.  584  1]. 
Rolland,  E .  T.e  niüt  enfsiiitin  nanan  fln :  Romania  XXV,  S.  592j. 
ädiuchardt,  IL,  zu  mauvaiif  =  malitatitts  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX, 

8.  586  f.].   

thomas.  A,t  fr.  deiodb«  et  giieen  bmodi  [b:  BemiBin  XZT,  8.  440-* 

444]. 

—  fr.  gtAideau  [In:  Romania  XXV,  44ö— 446]. 
ftvf.  OTffier,  oijaria  [In:  Bemanla  XXT,  447]. 

ISi»imerwa/i.s,  A..  Etymt»]o£ries  compar^es  de  muts  franrais  et  d'argot 
parisien.  entierement  in^dites  et  prec^dees  <riin  essai  de  .«yntbese  dn 
laogaae.    1"=  livraison.   ln-8*',  Llii-1^  p.   Paria,  C.  Klincluieck. 

Tohhr,  A.,  BtjmologischeB;  it.  fMma  .Xanne,  BinfliII'S  frs.  fort&rme  f., 
pr.  recalivar  und  frz.  baliveau,  afrz.  los,  frz.  trhnotisser,  frz.  bouit 
^Boje",  frz.  freite  ..Nabenring,  Zwinge",  frz.  seUape  .,8chlumi)e, 
achlumi)ig",  afrz.  tenser  „verteidigen,  schützen"  iJn:  äitzougsbericbte 
der  Kgl  preuss.  Ak.  d.  Wiei.  tu  Berlin  1888.  UXVII,  Wl— 8781. 

Ukich,  J.,  Etymologien:  fr.  Mlfr,  ik  krwcimrt  etow,  tamie  [In:  Zi.  f. 
KNBL  Pba  XX,  537]. 


BoMitr^  A.,  Doppelter  ethitoher  Dativ  im  Fransteischen  [In:  Areh.  f.  d. 

81  d.  neueren  Spr.  XCVI,  &  848]. 
Darmesteter ,  A.,  Conrs  de  gramniaire  histnriqne  de  la  langne  fran^aise 

4*  partie:  Sjntaxe  p.  p.  les  soins  de  L.  duäre.   Paris,  Deiagrave 

8  fr.  60. 

Qnustrie,  R.  de  la,  De  Tarticle.  [In:  Wbmuäim  de  In  8oe.  de  Ungabbt 

de  Paris  IX,  S.  381—394]. 

Hartmannt  B.,  lieber  den  Uebraucb  des  Inünitivs  im  Deutschen  und  im 
FranaOf.  Progr.  Heilbrann  1888.  48  8.  4*. 

Marchot,  P.,  a.  fr.  qtii  =  si  Von  (In:  Zt.  t  lom.  PbiL  XX,  S.  525]. 

Ffhlp.  U.  W..  Lf  Fubjonctiv  et  les  grammairiens  fran^ais  du  XVI*  si^cle. 
Th^  pour  le  iectorat  pr^sentee  &  la  Facuite  de«  luttres  d'Upsal. 
SlofliMni  1804.  64  8.  8» 

BMner,  Syntaktische  Studien  zu  Bonaventure  des  Pßriers.  Ein  Bei- 
trag znr  historischen  Grammatik  der  franafleiaeben  Sprache.  Die«. 
Leipsig  1896.   68  S.  8». 
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MoMt,       Die  PartUntai  in  >lta<giiMlBliirhflH  IteHn.    Ite.  lUU 

1806.    104  S  8«. 

Vogrine,  G.,  Zur  Frage  der  Herstellung  einer  fi'aDzöBi&ch-lateinischeii 
Parallel-Syntax  [In:  Zs.  f.  d.  RealMMtwesen.   21.  Jahrg.  8.  EeflJ. 

Volh  K.,  Das  Personal-  nnd  Relativpronomen  in  den  Balades  de  MoralitH 
des  £iutaclie  Detcbampt.  Disa.  Itttncben  1886.    IV,  50  S.  8". 


Ctamier,  P.,  Bttaia  lor  lee  ^tymotogies  des  noms  de  \ü\bb,  dt  fiBigi», 

de  climats  et  de  sonrces  de  la  Cöte-d'Or.  dont  plusienrs  sont  mnlti- 

pliöa  dans  ce  d6partement  et  dans  tonte  la  France,  et  portal  par  dei 

familleB.   In-8®,  22ö  pages.   Citeaux,  imp.  Saint-Joseph 
Benweg,  L.  de,  Montcornet  «n  AfdminM  [In:  Las  Aidonai  KMilr.  18B6^ 

N"  du  29.  juin  et  suiv,], 
JAomo«,  A.,  Sm  la  formation  da  nom  de  la  viUe  d'Arle«  [In:  Anoalei 

du  Midi  Vm.  363-364]. 
Turquittj  J.,  Des  origines  des  noms  de  lienx,  villages  et  hameanx  dam 

leB  Ardeones  [In:  Lm  ArdwuMt  UttMnt  1886,  n*  dn  80  Afril 

et  soi?.].   


L^Evangüe  de  Jecm.  Version  popolaire  en  transcription  phon6tiqpB  (il- 
lustrfee)  par  Paul  Passy.    In-lfi,  84  p.   Paris,  Firmin-Didot.   1  fr 

Kiinghardt,  E.,  Artikulations-  o.  Hörttbungen.  PraktiidiM  flOl&bttch  der 
AooeCik.  fp.V.  (VUL i46 8. 7 AMUdgn.)  OOUmi, 0. 8iM»T«L 
H.  5,60. 

Legende  {lä)  du  quatrihne  mage  en  transcription  phonßtiqM;  fir  Bul 
Passjr.  In-16,  16  p.   Paris,  Libr.  popnlaire.  26  cent. 


Jnglade,  J.,  Pour  k  vdstmB  de  rorthogiB^pkt  (In:  Rat.  dm  L  r.  ZXXQ, 

S.  283—2861. 

ErnaulLE.f  et  E.  ChevaldtHj  Manuel  d'ortogr»fe  frao^jaise  simplifite.  In- 
8*,  Xy-186  pages.  Fitla,  BoniUoB. 

Otrschel,  </.,  Vocabniaire  forestier  allemand-fran^is  et  fran^ais-allemanl. 
S"  6dition,  revu  et  conaidörabiement  augmentte.  In-16,  87  p.  }saiicj, 
Bergcr-Leyranlt 

Qodefroy,  F.,  Dicüonnaire  <lo  Tanciennc  langue  fran^aise  et  de  tons  ses 
dialectes  du  IX«  au  XV'  siecle.  T.  9.  Fascicnle  83  (GonoilU^}aijoiUMr). 
In-8*  ä  H  col.,  p.  löl  ä  240.   Paris.  £.  Bouillon. 

Livet,  C.  L.t  huaqn»  de  In  Inngae  de  MoUdre  oompude  k  «eile  dii  teri- 
vains  de  800  temps,  avec  dea  eonBentairee  de  pbilologie  histoiiqpe  et 
KrammaticAle.    T  2:  D  L.    In-8«,  670  p.    Paria,  Welter. 

Lutsch,  Dr.  F..  Wörterbuch  zu  den  Werken  Zola's  und  einiger  anderer 
moderner  Scbriftetellet  .  (Nachtrag  lu  fleiolit-ViUitte't  WOrterfcnoh.) 
8*.  (84  8.)  OitifrwnU,  1  Abel  -80. 

4.  MiMkf  mmtfOkf  UMwSk, 

Spiegel,  N.,  Untemebungen  Aber  die  Altere  christliche  Hymnenpofria. 
I  Teil:  Beinmwendnng  nnd  TkktweohML  Pragr.  WMnbog  IM 

64  S.  8». 

Teza,  £.y  Dai  giambi  di  Andrea  Ch6nier  [iu ;  Aiu  e  memorie  della  r.  aeoa- 
demia  di  sc ,  lettere  ed  arti  dl  Plikdovn  OCXCVII  (1886—96).  IVaav» 

Serie,  vol.  XII,  disp.  1]. 
WcUser,  /. ,  Der  Vers  als  Wortcomplex  oder  die  Verkörperung  ryth* 
mischer  Formen  in  dar  spfachlichen  Daisteliung.   Progr.  Wien  loifc 

tt  a  8^. 
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ir«i||f,  Jr.,  Om  YinUMniaff.  ^jtmisU  nidenSlaiiiiw.  Land,  OImn». 

UV,  180  a  8». 


ifecg,  6^.,  X.  Pom,  La  po^tique  francaise  au  moyen  äge  et  k  la  ro- 
naissance  rAns:  Annaks  ae  Ift  8oc.  a*areMol.  de  BTiiMkf].  Fluls, 
BovIUon,  8*.  Fr.  6. 


Pomejmjf,  Frz.,  Stilistische  BeobacbtuDgen  über  BeaumarchaiB'  LiuUpielu. 
15  S.  8.  Graz.  Leuschner  &  Labinsky  in  Komm.  [Aus:  PMtKhrift 
dM  dewtochan  alndeiiiMbeD  PUtologeii-VeMiiis  in  Gnc] 

6b  Htitne  IHalekAe  wi  TtOnkoie. 

DoutreporU,  Gh.,  Etymologies  picardes:  1.  roachi  histoke,  2.  hruekiatu^ 
3.  kordüstü,  4.  toomaisien  5.  t«nm.  fahoe.  6.  fomi(mekiitr% 

7.  toum.  |)to<ei«t  [In;  Zs.  f.  rom!  Phil.   XX,  S.  627~629J. 
Duromti,  Le  Ttroe  labonrdin,  d*aprte  to  piiiie«  Xioalf-I«etai  Bonaparto 

[In :  EiploratJons  pyr^n^ns  .  .  .  Bnlletia  de  le  SoeiMft  Beaond,  189ft, 

1"  et  2«  trim.,  p.  129—162). 
FertiauU,  JP.,  Dictionnaire   da  langage  pouulaire  verdnno-chaloniiaiB 

(SeAiie-et-Iioire).  47S  p.   Paris,  wnuIIoii. 

GiUi^on,  J.,  Nut >  ^  dialectologiqiieB  [In:  Romania  XXV,  494—488]. 
ßoffart,  iV..  Glossaire  du  Hotizonnai«;  [In:  Revue  de  CbempegM  et  de 

Brie,  t.  Vn,  2-  86rie,  S.  641-660,  826—848]. 
BMy  E.,  Btndee  enr  le  petois  de  Pftaulu.  Progr.  Krane  1896.  87  8.  8*. 
Jutdt  J.,  Un  proo6d6  de  forniation  du  langage  populaire,  ktndiä  pertf* 

cnliörement  dans  les  dialectea  d'IUe-ct-Vilaine  et  de  la  Loire-Infferienre: 

le  redoublement  de  Tid^e  dans  les  compoB^.  Oberthur,  1895.  49  S.  8^ 
Mtr^t,  P.,  Etymologiee  wellemiee!  ae-  »  odeon-,  da  mSn,  da  ien,  da 

liin,  da  nos,  da  vos  —  le  mien,  le  tien,  le  muk  e(o.,  flütr,  bmr 

[In:  Zs.  f.  Vom.  Phil.    XX,  8.  525  f.]. 
MekffhiuSf  M.  C,  Die  deutschen  Spracbgrenzea  in  der  Schweiz  [In:  All- 

genelBe  Zeteufff  Beilage  115  n.  116|. 
JfoiMer,  J.  M.,  Le  Patois  du  Nivemais  6tndi6  au  pbeiiomötre.  In-8*, 

8  p.   Nevers   imp.  Vallicre    [Extrait  du  Balletin  de  la  Soci6t6  ni- 

vernaise  des  iettreS|  scienced  et  arts.] 
Moisy,  A,  GloeMire  comparatif  englo-nofiMiid,  deanent  plie  de  efnq 

miile  mots  aiqoardlim  bannis  dn  franrais  rt  (pii  sont  cominnns  an 

dialecte  normand  et  k  Tanglais;  par  Henry  Moisy,  uiembre  de  la  Soci6t^  de 
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noscendam  iliins  vitam,  indoUai  docthnamqoe  (thöae).  In-8*,  XX-iaS  p. 

Pwris,  Ptttoii-OralM. 
CktitambriatitL  —  bai  d  une  bio-UMiograpy»  d«  GhatMmliriaai  «I  Ii 

M  ftmille;  par  Ben6  Kerviler.   In-S*,  95  p.   Vannes,  Lafolye. 
Oopph.  —  van  der  Velde,  Fraofoii  OonP^  mid  Mine  dr—iatiiciien  Wflda 

[In:  Deutache  Eev.  8ept.]. 
ComtiXU,  J*.  —  Zeiu,  £,  Die  Staatside«  Pierre  Corneille*!  nH  fbm 

BinltltiBiig  Uber  die  politische  Litterattir  Frankreichs  von  der  B»> 

naliiaiice  bis  anf  GonMiIle  ia  fima  HMiptfarteotan.   Düm.  Lei|ri| 

1898.   136  S.  8». 

Co^A^rtn«  (ie  i\ravafT«.  —  CourtMult,  H.,  Une  lettre  in^dite  de  la  r«oe 
OiKdi«riBe  4a  Namrt  pn:  Amalei  du  KMI  Tin,  &  474—478). 

i)eicarte«.  —  Netter^  Ä.,  Notes  sur  la  vie  de  Descartes  et  sur  le  Dis- 

conre    de    la    m6thode.     In-8®,    31    p.     Nancy,    irapr.  Berger- 

LeTraolt  et  C*.  [Extrait  des  Bl^moires  de  rAcad6mie  de  StanislM.] 
DotoMe,  OkmUt.  —  CheoaÜer,  E.,  Un  po4te  angeviB.  OhailM  Dovall»:  n 

vie,  son  oenvre.  46      Aa^en,  Ganuiia  at  Oiaarfa.  {ßgtnlt 

de  la  Revue  de  l'Anjon.] 
Dunuu,  A.  —  J.  Bing,  A.  D.  den  jngre  og  det  moderne  Drama  [In: 

Nordisk  Tidskrüt  1896,21. 
VMUm.  —  MahrenhoUs,  B.,  MiMlona  Zwtol  ntt  Bosiaak  P^:  te 

Forsch.  IX,  S.  744-783]. 
Qoipard  cTAusse  de  Vühison.  —  Joret,  Ch.,  J.  B.  Gaspard  d'Aane  de 

YiUoiaon  et  la  conr  de  Weimar  (fin)  [In:  Rev.  d'hist.  Ktt  de  Ii  FIr. 

m,  846—376]. 

Bitbert.  —  Weiss,  J.,  Nicolas  Gilberts  Satiren.  Eine  litterarische  Studie. 
Leina  in  Böhmen,  J.  Hamann.  66  S.  8^.  [S.-A  aus  d.  Programm  der 
k.  k.  Staate-Oberrealsdhole  in  B8lim.-Leip(aJ.  Preis  M.  1. 

Ooncourt.  —  iZomy,  J.  A,  Bdaioad  da  ucoMoarfe  [la:  Bar.  da  Fui^ 
1"  Aoftt  1896]. 

MmH  IV.  —  iMrroque,  Ph.  Tmmu  de.  D'iine  page  a  retrancber  dei 
Itttrei  aüsiiTes  dn  roi  Henri  IV  fin:  Bar.  Mat  Htt  da  la  Fk*.  Hl, 
444-447). 

La  Fontaine.  -    DekMorU,      La  fhikMOplua  da  La  FontaiBai  Mii 

Thorin.   18^   Fr.  2. 
Am.  —  Brmtfeld,  E.,  FaidlaaBd  FnOigiattiB  üekertragangen  an  VSoftir 

Hugo.   Progr.  Planen  1896.   30  S.  4«. 
La  B^BhefoucaiUd.  —  Himon,  F.,  La  Rochefoucauld.    In-«*,  289  page? 
avec  2  gravures.  Paris,  Lecöoe,  Ondin  et  C*.   [Collection  des  oiaesi- 
mm  populaires]. 

L$  Jtfly.  —  Becker,  A.  JB.,  Tin  hanauste  au  XVI*  si^le.    Loys  Le  Roy 

(Lndovicus  Regius),  de  Coutancee;  In-8*.  VIII-40e  p.  Poitkn»  lik. 

Oudin  et  C  * .  Paris,  Lecdne,  Ondin  et  C ' . 
Xesaae.  —  MtmL  AmIL,  Uatenadningen  zur  Quellaakaada  t.  LtMfi^ 

„eä  Blaa  da  tedOaM^*.  Din.  gr.  8».  (96  8.)  XiiL  (L.6.iBd.) 

2—. 

Malherbi,  ~~  Gaste  A,,  Haiherbe  conoeasionnaire  de  terrains  k  biüi  m 
la  pait  de  Toakm,  avac  mn  appendJea  m  le  portialt  da  Miatala  per 

Finsonins.   In-S**,  15  p.   Caen,  Delesques.    [Extrait  dee  Mtenoires  de 
TAcadömie  nationale  des  sciences.  arts  et  belles-lettres  de  Caen  (1896).] 
MataüUm.  —  Mouchon,  0.t  Le  Premier  Testament  de  Maasillon  (15  mu» 
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1786),  folvi  de  (loci— Iii  teftüli.  I»-8^,  18  pagts.  denKNUft-FaniMl, 

imp  Mont-Louis. 

Meschinot.  —  La  Borderie.   Jean  Meachinot:  sa  vie  et  ses  ceavres,  ses 

satires  contre  Lonis  XI.    Id-S*,  130  pages.    Paris,  H.  Champion. 

[Extrait  de  la  Biblioth6que  de  l'Ecole  des  chartes  t.  56,  1895).] 
Motive.  —  Bast  dt  Buioille,  Moliöre  ä  BordeMiz  [In:  BdTae  de  VAgmtM 

1895  et  1896.   Nov.-d6c.   p.  547-Ö49J. 
Mutsei.  —  MastrOf  Vinc.  dd,  Le  pessimisioe  de  denx  poötes  contemporains 

Jacques  Leopard!  et  Alfred  de  Massel  Naples,  iBpr.  Loois  Fmito  et 

Veraldi  edit.   16«.    p.  8«.    L.  1,50. 
Sabelm$,  —  DeUnmUe,  A.,  Mamix  de  Sainte-Aldegonde  plagiaire  de  Ka- 

behifl  [üb:  Be?.  d*hlit  da  b  Rr.  440-44$ 
^  H.  K.  Söltoft.   Jensen,  Le  cinquieme  livre  de  Rabelais  et  le  rßong» 

de  Poliphile"  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  III,  N«  41. 
Megnier.  —  Vianey ,  J..  Mathurin  Eegnier.  In-8«,  XIX-324  p.  Pari8| 

SMhette  et  G*.  7  fr.  60. 
Sendud.  -  Betz,  L.  F.,  Henri  HeiM  et  BngiBe  Bendael  [Iii:  Se?.  dUt 

litt,  de  la  Fr.  ni,  449—452]. 
JBoMweaM.  —  Wells,  B.  W.,  Eichardäon  and  Kousseau  [In:  Mod.  langnagi 

notee  XI,  449-468}. 
OomMtf  C,  Notei  rar  um  pige  de  SmttrJuqßm  Bohimm.  In^,  17  pi 

Paris,  Cerf. 

—  A.  Jansen,  Zar  BeVMeaa-Litterator  [In:  AUgemeiiie  Zeitung.  Bei- 
lage 113]. 

—  C,  Hentrich,  Angnstin  und  Bousseau  muh  Ikmn  fffthtwmtBlBUm  brar- 

teilt.   Schleswig.  Bergas.   51  S.  8«>. 

—  Gould,  O.  F.,  The  political  ideaa  of  Burke  and  Kousseau  compared 
Pa:  The  udTenity  ef  Toffonto^  Qwterly  n  (1896),  a  879—880. 

Mimaaeau,  J.  B.  —  Effinger  y  Jean-Baptiste  Beaneea  m  hiitorii^iiaplier 

[In:  Mod.  language  notes  XI,  S.  470—476]. 
Sainie-Bewse.  —  V.  Giraud,  Sur  quelques  arüdes  peidus  de  Sainte-Beuve 

[In:  Ber.  dldft  litt  de  la  Fnmee  m,  N*  4]. 
Sinngne.  —  Le  Mire,  E.,  A  propos  du  deuxifeme  centcnaire  de  M"*  de 

S6yign6.   Sa  demierc  nuüadie,  aa  mort,  w  söpoitQze.  In-S",  68  p. 

Paris,  Picard  et  üls. 
8M,  —  Morf,  A,  MedaiB  de  8te6i  [Im  ,JDi»  VMa**  UXL  Mv* 

N»  45  und  46]. 
Taine  p.  E.  Droz  [In:  Rev.  des  eours  et  conl6r.  IV,  28  S.]. 
Talma.  —  Chuquet,  Ä.,  Un  ducument  sur  Talma  [In:  Rev.  d'hist.  litt. 

de  la  Fr.  ÜI,  448]. 
Ftau,  Theophile  de.  —  SchirmacJier.  K.,  Th6ophile  de  Viaa  ißMm) 

[In:  Arch,  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.   XCVII,  S.  35  -100.] 
Tristan  VHermite.  —  E,  Faguet,  Tr.  l'H.   Sa  vie  et  ses  id6es  gto^lee 

[In:  Rev.  des  cours  et  confferences  IV,28]. 
Vigny.  -  Moriüot,  P,,  AUied  do         [Ib:  AaMdes  de  1  Uaiv.  de  Gi4- 

noble  Vm,  2]. 

Vdtaire.  —  Bmrtnmd,  Ei^  8bftke>peen  et  Voltaire.  iStude  bot  Teinreesion 
de  la  jaloarie  d«BB  Othello  et  Zelfre  [Eni  Aaoalei  de  Waiw,  de  wiiDble 

VI1I,2]. 

—  £.  Grucker,  La  dramaturgie  de  Lessing:  Voltaire  et  son  tli6Ätte  [In: 
Bey.  de  renseigneoMBt  die  laoguee  TiTiBtes  Zn,  1— SJ. 

Jfaf%,  Neoee  Uber  Voltilr^:  Rem  Berne  VII,  66]. 
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jMbry,  P.,  Hnilf  cbanta  hteoiqves  de  Fiaeienne  France  (XII*  —  2Vin* 
Biöclefl),  po^mes  et  musiqae.  PrtteM  ptr  J\ww.  Fuii»  6^  iapM 
RonBin.   In-4^  19  d.  6  fr. 

Mum,  C,  ExtraH»  am  Uttorioit  fnm^  im  XIX«tttol<k  paUKi,  ai- 
not^ä  et  pr^c6d68  d*nne  introduction  sur  rhistoire  de  Franee.  Pitt 
in-16.  GXXm-688  p.  Pteii,  HadMUe  ei  C«.  8  Ir.  [CJaHi«Mi  biB- 
^^au.j 

JSoscAm^,  j^.,  Lee  plni  Muiaii  BonaMBti  de  kam  tnm^ßSm,  Gb> 
qniöme  Edition  refM  «1  ugBMBlto  aVM  d«n  fie-etaill«.  Ldplf, 

0.  Reisland,  1897. 

Lmercier,  Ä.  P.,  Chefs-d'oenyre  po6tiqaes  de  Marot,  Eonaard,  J.  Da 
Beliay,  d'Anbign^  et  R6gnier,  pnbiMt  ayee  ue  intraduetioa,  die  ae- 
tices  et  des  notes.  Petit  in-16,  ZOVni^806  p.  Fluii,  HMhitte  N 
r  ' .    2  fr.    [Claasiques  fran^ais]. 

Paris t  G.,  Bteita  extraits  des  poötes  et  proeat^ora  du  moyen  ige,  mü 
«B  frAB^  iiedme  par  OmIoii  FmIi.  Petit  in-ltt,  'Vm-ttf  peges. 
Fttie,  Hachette  et  C*.    1  fr.  50.   [Clagsiqoea  frangais]. 

Thamin,  R.,  Extraits  des  moralistes  (XVII«,  XVIII'.  XIX«  siÄcles), 
pabliibs  avec  an  avertiseementy  des  notices  et  des  notes.  Petit  in-16, 
671p.  Pkrie.  Hadiette  «t  0«.  8  Ar.  fiO.  [Gbiaiqiies  fraa^ais  ] 

(M  Xkmcagsm  et  De  Nkolete.  Reproduced  in  photo-facaimile  and  ^ype- 
tnniliteratioB  fron  tfce  n^kfn  ns.  In  the  BlUiotMqiM  JMmk  ü 
PUis,  fonds  fran^is  2168.  By  the  AMT«  of  F.  W.  BemdOloa.  Odmi 

Clarendon  Press.    Sfi.    Sh.  21. 
Qutnson  de  iLoland,  Extraits  de  la,  pnblite  avec  nne  introdaction  litt6- 
f^re,  det  ote«fa«ioi»  ffmuBttiealee,  dee  Botes  et  m  Romain  ewroht 

par  Gaston  Baris.  5"  edition,  revne  c  t  corriff^e.  Petit  iii-16,  UJUV- 
166  p.    Paris,  Hachette  et  C  •     1  fr.  50.    fciassiqües  fVan^.] 

Les  plus  anciens  dtansonmers  fratt^is  (Fortsetzuns  des  1895  in  Paris 
Im  B.  BraffloB  encUeneiieB  enten  TeileB)  pubute  djeatlt  Iom  ki 
mannscrits  par  Jides  Brakelmann.  Marburg,  Elwert  VI,  ISO  S.  8*. 
[Ausgaben  und  Abbandlungen  ans  dem  Gebiet  der  Roman.  Phil.  XCIVl 
(Dem  Drack  übe]»eben  und  mit  einem  Vorwort  versehen  ?on  E.  SUiud) 

dkm  kkhrtpm  di  XVI*  iMde  pp.  M.  Pkat,  (tnite)  [In:  wv. 

d.Hi8t.  litt,  de  la  Fr.  Hr,  376  -  4081. 

Chevaiier  du  Papegan,  le.  Nach  der  einzigen  Pariser  Handschrift  tarn 
ersten  Mal  hng.  Ferd.  Heuckenkamp.  8^  (LXIII,  143  S.)  Halle, 
IL  ItaMif«.   ML  ft.   

Xe  Donnd  dm  mmmU  9>  IMn  (In:  BowMi»  XZV,  &  487  Hi 
541.] 

Lo  Gturdacors.  Provenzaliscbe  Dichtung  des  14.  Jahrhunderts,  aus  einer 
FloreBtiner  Handaehilft  sob  «nteB  Male  ToUstäBdig  TerAlsBUiakt  m 
L.  Hahn.   I.  MetriMh»  «Bd  qnaUkha  ÜBleraulniBg.  Disa.  Ktttaf 

1896.    30  S.  8°. 

Guiüaume  d' Orange,  poeme  dramatique  en  ven;  pu  Georges  Gourdoo. 

Prftface  de  M.  Gatkm  Barü.   Ib-16,  IX-74  p.   Paris,  Lemerre. 
17k«  lives  of  the  Troubadours.    Translnted  from  rhe  Mediaevel  Provencal, 

with  introductory  matter  and  notes,  and  with  specimens  of  their  poeu^. 

rendered  into  Englisb  by  J.  Famell.    Luiidun.  D.  Nntt.   X,288  S. 

8*.  Preis  6  S. 

Lorrit,  Gugl  de.  Dal  romanzo  della  Rosa.  V^ersione  di  E.  Tesa.  PsdoTS, 
tip.  Oiov.  Batt.  Randi.  8«.  p.  20  [Sitr.  dagli  Atti  e  menorie  dsUi 
r.  accademia  di  Padova,  XII,2]. 
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Mmiage  ChtiUaum.  —  Schläger,  G.,  Die  altfranzOfindi»  ProtaiSutnng  <!es 
Koniage  Guillamne  [In:  Azoh.  t  d.  Stad.  d.  aeoiMn  Bgi,  XCVJLL 
S.  101-1281. 

Ifytthe  de  Somit  Demii.  —  JMr.  0.,  Dm  Mystdra  dt  fliiiii  Denii  BMh 

der  Handschrift  No  1041  der  Pariser  XadOMlUUiotM  lud  atlM 

Quf  lle     Diss  Marburg  1896    80  S.  8». 
iWe  dt  l'Ästor,  Kecettes  de  faacoimerie  p.  p.  A.  Bestori  [In:  Rev.  d.  1. 

r.  XXXnC,  8.  889-801]. 
Ftrrin  <rAngea>urt^  GhMMon  p  p.  iV.  Goffart  [In:  l^eviie  de  Cbamptgne 

et  de  Brie  189o.  9*  —  12"  livr.  et  1896,   1«  —2«  lirr.].    Vgl  «n 

der  Ausgabe  E.  Langiom  Eev.  d'Ardennes  et  d'Argonne  lÜ,  7  S.  192 

—196. 

Le  Pionnier  de  Seurdre,  monologne  dramatiqne  r^cit^  k  Angers  en  1624 
r^imprimö,  aver;  ane  introdaction  et  des  notes  p.  p.  J$  PicoL  Paris 
Techener.  189ti,  33  S.  t^.   [Aus:  Buüetin  du  ßibliophüe}. 

Lt  mmm  des  plaiee.  SeraMHi  €b  T«n  du  XIII*  tMde,  extrait  dHui  imni- 
scrit  de  la  bibliothöqae  de  Möns  (Belgiqne)  et  pnbli^  pour  la  praottre 
fois  p.  H.  Ehristnann    Pn.^r.  Strassbnrg  1896.    26  S.  8^. 

VetUadour,  B.  dt,  La  Piaiute  de  Bernard  de  Veutadoar.  Publice  par 
Bmüe  Wbm,  I]|-8*,  18  p.  Tolle,  Inp.  CtmiSob.  [Bttnit  da  BnlMn 
de  la  SociMd  def  Mttna,  idMieM  «t  arti  da  la  OoiidBa  (amto  1896» 
1~  UmiioA).]   


Atbigtii,  A.  «T»  Lea  Traffiqoei.  Bditk»  aomlle,  piaUi6e  d'aprde  le  ■am- 

scrit  conservfe  parmi  les  papiers  de  Tauteor.  avec  des  additions  et  df  s 
notes,  par  Charles  Read.  2  vol.  In-16  T.  1 '^  L-206  p.;  t.  2,  236  p. 
Paris,  Flammarion.  6  fr.  [Nouvelle  Bibliotbeque  classique  des  6ditioiif 
Jonanst] 

—  Les  Tragiques.  Lirre  1":  Miseros.  Texte  ^tabli  et  publik,  nver  une 
introdüction,  des  variantcs  er  des  notes.  par  H.  Bourgin,  L  Foulet, 
A.  Garnier,  Ci  E.  MuUre,  A.  Vadier.  ln-18  jdsus,  131  p.  Paris, 
Colin  et  C  • . 

Bemardin  de  SaifU-Pierre,  Paul  at  Virginia.  In*16»  176  p.  Parii,  Ha- 

chette  et  C " .    1  fr. 
Baäeau.  —  Meimann,  G.,  Boileau,  Tart  pofttiqne.   Dritter  Gesang.  In 
fralar  metrischer  Uebertragnng.   Progr.   Graudenz  1896.   23  S.  8*. 

—  (Envres  po^tiqnes  Pr^ofdfeeM  d  une  notice  biograohique  et  littt^raire  et 
accompagnfee  de  notes  par  F.  Bruneti^e.  2'  edition.  Petit  iu-16, 
ZXVI-324  p.   Paris,  Hachette  et  C«.  1  fr.  60.  [Clai^siques  fran^ais.] 

dmUaubriand,  Atala;  Ren6;  le  Demier  Abencerage;  les  Natchez.  Nov- 
velle  Edition,  revne  ^wr  h  s  ^ditions  onginaiea.  In-18  jtaw,  616  pagW 
avec  grav.   Paris,  Garnier  freres. 

—  Pages  choisies  des  grandsterivains;  par  8.  Booheblava.  ,X«hateav- 
briand.  '  In-18  Jtaiia,  ZXXVI-819  p.  Paris,  Colin  «t  C«.  [Lsetaisa 
litt^raires.] 

CoUin  d^HarlemUe.  -  Tb6atre.  Le  Vienx  C^Ubataire;  M.  de  Crac  daus 
aonpetit  eaatal.  Ia-419,  198  pages.  Paris,  imprim.  V*  Alboay;  lifarairia 
Fingar.  25  cent.    rBibliothdqne  nationale,  n«  149.] 

Oomeifle  Horace.  Publife  confnrmfement  an  texte  de  l'^'dition  des 
Granda  Ecrivains  de  la  France,  avec  notices,  anaWi»e  et  nutvä  phüo- 
logiqnis  et  HttAraires,  par  L,  Pm  dt  J^HuHU.  Petit  in-16,  180  p. 
Paris,  Hachette  et  C ' .    1  fr.   [Classiqaes  frangais.] 

—  Seines  choisies  de  Corneille.  Pnblifees  aver  une  introdüction.  des  no- 
tices et  des  notes  par  L.  Petit  de  JtUlevüle.  Petit  in-lb,  L47  p. 
Paris,  HadMlIa  «t  0*.  1fr.  [GMfua  ftan^ais.] 
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Dt$momUits,  C  (Euvres.    T.  }*'.    In-32,  189  pifei.    Vtgh,  Pfaga. 

26  Cent.    [Bibliothöque  nationale,  n"  89.] 

—  £atretienB  de  denx  philosophes  p.  p.  £.  Charamy  [^In:  Rey.  d'kUt 
litt  <•  1»  VftMit  m,  Nb.  4]. 

JHi&Tüt,  Extraits  pnbli&s  avec  une  introdnctioD,  dü  BOtleti  0fc  I«  BOtal 
p.  J.  IVxf«.    Paris,  Hachette  et  C".  1897. 

£gtUmi€f  H.,  La  Prteellenoe  da  Ungage  francuis.  K^imprim^e  ayec  des 
notot,  vne  granmMtlra  el  im  gkuMln  par  JüwoiMi  Jlfciyiiit  tt  irtaMii 
d'ane  pr6face  de  L.  Petit  de  JolMU*.  Ib-18  Jteu,  uillI-4M  |i 
Paris,  Colin  et  4  fr.  50. 

Fin^OHf  Oposcolee  acad^miqaes,  contenant  le  diacoon  de  rteeption  k  TAe»* 
dAnk  fniiQaifle  lemteoin  rar  l«  oorapadoM  d«  TAiMdM«  «tklettn 
^  l*Acad6iiiie  snr  r61oqnence,  la  po^sie,  Thistoire,  etc.  Edition  classique, 
revue  et  annot6e  par  C.  O.  JkUotu.  I11-I6,  XX-ISÜ  pagw.  Pliit» 
Hachette  et  C  * .   80  cent 

—  UHaocmn  TtosptioB  k  FAflidtaie  frtn^tlM;  Dialog^ae  rar  rtiofMMi; 
Sniien  de  contdtnoe  snr  les  devoirs  de  la  royaat^.  iTk-Si,  VH  p. 
Paris,  Pfluger,  26  Cent.    [Biblioth^que  nationale,  804]. 

Francois  de  ScUisa  (sairUJ.  Introdaction  a  la  vie  d6vote  (n*  136).  Nil- 
TBUe  MitloB.  400  p.  Tran,  Mum  et  iUi.  (1805.) 

SUgo,  V.,  (Envrcs  posthumes.  Correspondance.  (1816—1885.)  8.MWM. 
In-8°,  38«  p.    Paris.    C.  Uvy;  l.ib.  nouvelle.    7  fr.  50 

La  Bruyere.  Les  Caract^es,  ou  le»  Moeurs  de  ce  äiecie,  piMMl  Ii 
diacoon  rar  TliAoplmata«  rahris  d«  dliaran  4  FAoadMa  ftAMite. 
Pnblifes  avec  une  notice  biof^raphique,  une  notice  littferaire,  nn  index 
analytique  et  des  notes  par  (i.  8er\oi8  et  A,  Kfebelliau.  4«  ödition, 
revne.  Petit  in-16,  XLII-571  p.  Paris,  Hachette  et  C.  2  fr.  öa 
[CiaaaiqMa  fran^s.] 

Xa  'Fontaine.  —  Donze  fahles.  Publifees  avec  une  introdnction .  des  no- 
tices  et  des  notes  par  M,  TImioH,  Patit  79  p.  Paris,  Hachette 
et  C«.   76  cent.   

Mitimie.   Une  lettra  IMite  de  M.  [lo:  BaT.  d.  1.  r.  ZXXIX,  8.  336]. 

Mkhelet,  J..  (Euvros  compl^tes.  La  Montagne;  Tlnsectc.  Edition  d6- 
finitiTe,  revue  et  corrig6e.  In-8^,  539  p.  Paris,  Fiammariun.  7  fr.  äO. 

MoKire,  OBnyres.  lUnstrationa  par  Maorioe  Laloir.  Notice  par  J.  dl 
WygeuM.  „Les  Vwniaa  a^vaitaa.**  Gnad  iii-4*,  VlII-140  pHS». 
Paris,  Testard. 

Mutset,  A.  de,  Vers  4  (ieorge  Sand  [In:  Revue  de  Pari»,  1"  Nov.  1896]. 

i\weai.  Les  Praatea.  Baprodaitea  d'apröe  le  texte  autouraphe,  disposta 
pelon  le  plan  primiüf  et  snivies  des  oposcolea.  ESdidon  philosophiqae 
et  critique,  enrichie  de  notes  et  pr^6d6e  d'un  essai  snr  rapolog^tiqae 
de  Pascal,  par  A.  Outhlin.  I.  ln-16,  2üö  pagea.  Paiia,  Lethieileax. 

—  ProfiiMialee.  Lettree  I,  lY,  JOII,  et  Bitraiti.  PiMtta  aivee  «w  ia- 
tfoduction,  des  notes  et  un  appendici'  par  Ferdinand  Brmetikrt. 
Petit  in-16,  XXXI-888  p.  Paris,  fiacheUa  et  C«.  1  fr.  60.  [da«- 
qiies  iran^^ais.] 

—  L,  CXMaf,  Quelques  eonaetloia  mz  taste  des  Penstes  da  Paaeal  (Ib: 
Bev.  de  phil.  fr.  et  pr.  X,I]. 

Mneine.  ThI&tre  choisi.  Editi(»n  pnblifee  conformfement  an  texte  de  Tfedi- 
tion  des  Urands  Ecrivains  de  la  France,  avec  une  analyse,  des  no- 
tloes,  des  netes,  des  rtnarqucs  granaiatiealea  et  os  lazlqne,  par  <?. 
iMnson.  Petit  in-16,  11-1,100  p.  Paria,  Haehetto  et  C«.  8  It 
jClassiquea  francais.] 

liouiseau,  J.  J.,  Lettre  &  M.  d'Alembert  sur  les  spectaclee.  Pahii6e  avec 
«oa  iBtroduetMMi,  tn  somawiw,  das  appendSees  «t  dsa  Mü  UstoiivNi 
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flfr  ^ammaticales  par  L.  Brunei  Petit  in- IB.  XXXI-22i  pAges. 
ItelB,  Hachette  et  C " .    1  fr.  50.    [Claääique»  fraD^ais.] 

—  Sitraits.  Pablite  afec  nne  introduction  et  des  notM  pw  L.  Bnmd. 
'S.  Edition.  Petit  in-1«,  LX^  p.  Paiit,  HüdMIte  «IC«.  S  fr. 
[Classiques  frangais.] 

Saint-Simon,  M^muires.  Noavelle  Edition,  coilationiite  sor  le  mano- 
•erft  Mtographe,  augmeotte  4et  tliDtloBi  Ab  MMbrnm  m  Jomtl 
de  Dangeaa  et  de  notes  et  appendicea  par  A.  de  SoisUsle  lexiqne 
des  mota  et  locutions  r6uiarquable8.  T.  12.  In-S",  689  p.  Paris, 
imprim.  Labore ;  Ubrairie  Hachette  et  C*.   7        50  oent.  [Lea 

Sand,  George,  Lattnt  k  Alfred  de  Mimet  ph:  Befne  de  JMm,  1«  Nor. 

1896.] 

Staä.  Frau  ron,  Essai  sor  les  fictions,  1795,  mit  Goethes  UebersetEOiur, 

1796,  hrsgb.       /.  ^mOmmm.  teUn,  XX,89  a  8^.  Xk.  S. 
IWm,  A,  OuEMle  de  ▼«me^  —  L*0«eat  (Ia:  Beivede  Pasit  1«  Oetolne 

1896]. 

—  Gamets  de  Tojage.  Le  Midi  [In:  Bey.  des  deux  Mondes  1"  Oct. 

im,  8.  481— m). 

T9Um.  (Euvres  de  Frangois  Villen.  Texte  revisfe  et  prfeface  par  /.  de 
Marihold.  Quatre-vingt-dix  illastrations  de  A.  Robida.  Paris,  L.  Conquet. 

Voüaire.  (Jhoix  de  lettres.  Publik  avec  nne  introdaction  et  des  notes 
par  L,  BnmA  8*  ddltioii.  ia-ie,  p.   Paris,  BMiMtte 

etO«.  8  fniics.  1807.  [CaenlqpMS  fnafitis.] 

8.  Geschichte  and  Theorie  des  UnteiTiehts« 

SeefUel,  A..  Zar  Eintracht  Frankreich«!  and  Dentschlands  anf  dem  Felde 
der  Erziehang  and  der  Wissenschaft  [In:  Zs.  t  d.  BealschnlweseD 

m,io]. 

Dorfeid,  C,  Französischer  Unterricht,  geschichtlicher  Ahfte  \bk:  Brie, 
Encyklopäd.  Handbuch  d.  Pädagogik  U,  S.  395—419]. 

—  Das  französische  Gymnasial-  and  Bealschalwesen  nnter  der  dritten 
Bei^aMik  [In:  Deeteohe  Zi.  fftr  «eil.  lAiterristonweB  I,  &  808-888. 

n,  36—53). 

Fricke,  B.,  Wie  erzielen  wir  noch  grösRere  Erfolge  beeonders  im  sprach- 

«Btarrieht.   Progr.  Bitterfeld.   16  ä.  4'. 
Mr,  V.y  et  M.  Boueami.  KoweDe  mühode  povr  VentAgumwUt  itevl- 

tan6  de  Töcritare  et  de  Torthographe  osnelle  dans  les  öcoles.  Cahler 

n<*  2.  In-80  carr6,  80  p.  Puii,  iei^  KoMet  MMhede  eompUto  oa 

15  cahiers.] 

0OiM,  JC,  Aus  «ioer  fmeOiieclMB  ÜBtwtlefctMUuide  [fii:  Die  MMetea» 

schule  IX,  7.  und  8.  Heft). 
Groth,  £r.,  Ansiandstipendien  fttr  Lehrer  in  Frankreich  [la:  D.  Zs.  f. 

ausländ.  UnterrichUwesen  L  S.  342—345]. 
Hartmatm,  K.  A.  Biartm.  TtesbenlrtiiegeB  elf  Hm  GeUete  der  dMte 

Methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Frankrikk  [Li:  Peateehe 

Zs.  für  Ausländ.  T'nterrichtswesen  II.  S.  18—36). 

—  Reisceindrilcke  und  Beobachtungen  eines  deutschen  Neuphilologen  in 
der  Schweiz  und  in  Frankreich.    Leipsig,  Stolte.   Mk.  8L 

Hauachüdj  Hilfsmittel  beim  fremd. sprachlichen  Anschnnnn^nterricht  [In: 
Berichte  des  Freien  Deutschen  Uochstiftee  la  Frankf.  a.  M.  N.  F. 
Xn,  S.  82-901. 

MmmH^  4»  Methode  pntifae  d*teritare-1eelue.  A  l'osage  des  ftcoles 
■Menewib  wtkirtAiiM  et  pfineine  (pngreMMe  olMeb  de  87  feUel 
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1882).  SectioD  enfuitioe  (enfants  de  cinq  k  sept  auB).  4  cahien  in- 
8^  otni     iO  p.  «luMUi,  mnc  tg.  Piifi.  Oodchauz  et  C«. 

Botmam,  Fli.,  e  Studienaufenthalt  in  Paris.  Ein  Führer  1  NfOiiai» 
logen,    gr.  8«.    (39  S.)   Marburg.    N.  G.  Elwert's  Verl. 

bchaefer,  W.,  Begleitwort  an  meinem  Uebuugsbache:  Beschleunigte  Km- 
nUirng  in  dte  FniUWsche  Sprache.  HeMUd  md  LefWi  Vil- 
hagen  Ä  Klasing  1896.    XXXVIIT  S.  Sc 

SoUrtuinu,  IL.  Die  Syntax  ilcs  französischen  Zeitworts  und  ihre  metho- 
disch«- Behandlung  im  Unterricht.  Erster  Teil.  Die  Zeiten.  Bremen, 
G.  Winter  1897.   74  8.  ». 

WeiU,  L.,  Les  professeurs  de  langues  viTantes  et  Tenseignement  noiflfM 
[In:  Revue  internationale  de  renseignement.    XVI.  No  6]. 

Wükey  Dr.  Edm.,  meüiudische  Anleitung  f.  den  Anscbauungsuuterridit 
im  Englischen  n.  FhUMOtiielitti  muck  WM»  BUfUrn.  gr.  8*.  (46  &) 

t.  UkrmmA'nr  im  ftrwiMulwi  IMmkfet 

a.  Grammmtlken,  UebnngHbllcher  etc. 

Mscher,  R.,  Tagebnch  des  französischen  Unterrichtes  in  der  ersten  ClasM 
nach  Dir.  J.  Fetter's  LehzgMig  der  £ran«üaischen  Spracha.  Pngr. 
Wien  1896.   36  S.  S«. 

Amaud,  Beeaeil  mftthodiqne  de  compositions  firan^aises.  ou  TArt  dl 
d^veloppement  appliqu^  au  discoon  et  ä  la  dissertation,  ä  Tusage  des 
gl^ves  de  rh^torique,  des  candidats  anx  baccalaur^ate  claaaiqae  et 
moderne  et  des  candidats  i  la  licence  litt^raire,  suivi  d*an  appeodhe 
oemprenant  dee  snjets  avec  plui  on  sans  plan,  k  IHisage  des  candidats 
aux  Ecoles  polytechnique .  de  Saint-C3T  et  navale,  au  diplöine  de  fin 
d'fetudes  des  ljrc6es  de  jeunes  ÜUes  et  an  brevet  sap6riear.  In^, 
AVUi-692  p.  Maraeille,  Latttte.  6  franca. 

AufaM,  K.,  boBdert  üelnnigitttcke  f.  d.  fraiwBeiwhe  Komposition.  Ge- 
sammelt u.  m.  Anmerkgn.  f.  die  Uebersetsg.  twmImi.  A.  Aafl»  g^  8*« 
(VU,  75  S.)  St.,  Ä.  Böhm  &  Co.  1.20. 

Augi,  C,  Troiritaie  LiTre  de  grammaire.  LUMdiislioiii;  BUbmkIi  Ii 
ungag»;  les  Dix  Parties  du  discours :  Aailpa;  Syntaxe;  XiUe  eent 
exercices.  Livre  de  Vi^jt,  In-12,  406  pagfs  am  180  grav.  Fuii, 
Laronase.   1  fr.  50. 

—  Granmiie  dv  eertiieat  d'MllM;  B^les;  Excepdons;  ftwmrgnea; 
Qfiilne;  Analyse  grammaticale;  Analyie  logiqHe;  Sept  cent  cinqoante 
exercices;  Cent  vingt  dict^es  on  poäiea;  Elocution;  Deux  cent  vingt 
sujete  de  rMaction.  Livre  de  TölftTe.  In-12,  288  pagea  avec  240 
graT.  Paili,  Larouie.  1  fr.  85. 

^  Deuxiöme  Lirre  de  grammaiie.  Lim  du  Batet.  lii-lS,  806  p.  am 
170  grav.    Paris,  T.aronsse.    2  fr. 

—  Deoxieme  Livre  de  grammaire.  Livre  de  Töldve.  Ib-18,  193  pag« 
avee  170  grav.  Paria,  Lafoona.  80  cent. 

Baumgartner,  Prof.  Andr.,  grammaire  fran^aise.  Französische  Grammatik 
f.  MittelHchulen.  2.  Aufl.  6«.  G^160  6.)  Ztthcb,  Art.  Institut  Qr«U 
Füasli,  Verl. 

Bimhmm,  J.,  SeUttisel  m  den  dttwiiep  Uabametmnnrtlkkm  im  Lalu^ 
buch  der  franzOsiachen  Spiadia.  TL  I,  II  o.  IQ.  8.  Aifl.  8*.  (6A  &) 

L.  Rossberg.  l.ßn. 
BoiaseaUi  6f.,  Le  Vocabalaire  de  Tenfance.  Etüde  raisonn^e  et  iutoitiTe 

dea  moti  tuaels  de  la  laagne  fraaeaiae.  Livre  dn  maStr«.  Ii-14; 

IV-124  p.    Paris,  Delalain  fröre«.    1  fr.  60. 
Btmmomy       Piteia  d'anajiyee  gnimuttiiale  et  logiqiie,  soivi  d'ezercio« 
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▼arito.   2*  6dition,  revue  et  angmcnt^e  des  table&nx  dea  TerbM. 
18  jtons,  84  p.   Paris,  Deihumiue  et  Briguat.    75  cent. 
Biwle^,  A.,  a  J.  Dtmmhttf  Nomtw«  (km  de  ntiUMin  ftia^aiM 

(Programme  da  22  junrltr  1885),  &  Tosage  ruueigiienMiit  Moon- 
daire.  Goars  pr6paratoire.  Corrig6  des  exercices  et  Exercices  snppl^ 
mentaires.   In-16,  255  p.  avec  grav.   Paris,  Hachette  et  C  « .   2  fr. 

—  NoüTeaii  Conrs  de  grammaire  fran^ise,  r6dig6  conform6ment  au  Pro- 
gramme de  Tenseignement  secondaire.  C'ours  snpfriear.  Exercicea 
Itymologiques.  4'  Edition.  In-IG,  144  p.    Paris.  Hachette  et  C*.  1  fr. 

—  Nouveau  Cours  de  graiuiuaire  fran<,'aise.  redig^  conturmeiiient  aiix  pro- 
grammes  officiel»,  a  Tusage  de  reuseigutiment  aecoudaire.  Cours  pr6- 
paratoii«.  Tbterie  et  BmeioM.  Iii*16,  176  ptgst  «VM  gtvf.  Pwfs, 
Hachette  et  C«.  1fr. 

—  Petite  Grammaire  frangaise  fond6e  aar  ThiBtoire  de  la  langiM.  9*  Mi* 
tioiL   In-16,  IV-143  pages.   Hachette  et  C  * .   80  cent. 

—  Com  de  gnmmaire  fran^se,  fond6  snr  Thistoire  de  le  lengee. 
Th6orie  et  Siercices.  Goars  sap6rieur.  Livre  de  PttAre.  Ln-lS» 
XII-336  pages.    Paris,  Hachette  et  V " .    1  fr.  50. 

—  Nouveau  Cours  de  grammaire  frauQai.se  (programme  du  22  janvier 
1885),  k  Tasage  do  renseignemcnt  secoudaire.  Cuura  61ementaire. 
Om^  dee  exnviees  compl^mentaires.  Liyre  da  maSlra.  In-lS, 
224  pages  avec  grav.   Paris.    Hachette  et  C*.   2  fr. 

—  Nouveau  Goars  de  grammaire  fran^aise  (Programme  de  l'eiisei^ement 
secondaiie  classiqae).  Goars  mojen.  i^ei^ces  ^ur  ia  grammaire 
frMiQeiie.  6*  «ditifln.  In-ie,  161  p.  Peris,  HaeMe  et  0*.  1  fr.. 

—  Nouveau  Coon  de  grammaire  fraa^alae  (progre—ie  da  22  janvier 
1885),  ä  l'usage  de  Tenseignement  secondaire.  Goars  6l6mentaire. 
Exercices  compl6iiieiitaires.  In-16,  119  p.  avec  oraT.  Paris,  lihnuxie 
BMhetteeftCT«.  1fr.  (1887.) 

—  Novreaa  Goars  de  gianeMln  tnn^ßimf  r^digft  confofiDtaMit  aa  Pro- 
gramme de  l'enseignement  secondaire  classiqae.  Cours  moyen.  8^  Mi- 
tion.   In-16.  191  p.    Paris,  Hachette  et  C«.    1  fr.  20. 

Corr^,  I.,  Le  Yocabalaire  fran^ais.  Etode  m6thodique  et  progressive  des 
meto  ie  le  langue  wmelle,  eoMidMi:  P  qneat  k  leer  orthograpbe, 
2*  qaant  k  lear  sens,  quant  h  la  manidre  dont  ils  s'unissent  poar 
former  des  phrases  (cours  mojren  des  teolea  i^imaires).  Iii-12,  aYI- 
'  Ö04  p.   Paris,  Colin  et  C  *. 

^  Le  Yeeebvlefre  francete .  Btode  iD§tiiod]qiie  et  progreeiUve  dee  note 
de  la  leugne  osuelle,  considtote:  P  quant  k  lear  orthograpbe,  2*  qoant 
k  lear  sens,  3°  quant  ä  la  maniöre  dont  ils  s'nnissent  poar  former  dea 
phraaes.  Livre  de  r^leve.  Cours  pr6paratoire  (eniants  aa-deesoua  de 
Mfl  ane).  Jar-IB,  48  pagee  avee  giav.  Fuie,  CoUb  et  C*. 

—  livie  du  maftie.  In-lS,  XII*116  p.  Farii»  CoUb  et  G«. 

CUdtUt  L.j  Grammaire  classic  de  la  laagoe  fraa/galMk   Ib-12,  71-878 

pages.    Paris,  Le  Soudier. 
Cwnet,  Jules,  manuel  de  la  conversation  roBse  et  iran^iaise.   7  6d.  12^. 

(Vni,425  S.)  L.,  0.  Holtae*a  Neelif.  8.dO. 

OoRig6  dee  csefeleee  grammatkmox  gradate  d'apcte  le  NooTel  Abi^gA 

de  la  Grammaire  fnn^se,  k  l'usage  de.s  meisoai  d*Macation  de  jeunes 
ftUes.  2  vol.  In-16.  Premiere  partie,  snivie  d'un  recueil  de  compo- 
sitionü  üran^ises  (cours  61^entaire  et  coors  mojen),  283  p. ;  deuxieme 
DarÜe  (conre  mejen,  S*  anle,  et  eowi  eopMevr),  4W  pafee.  Ijon, 
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Crocket,  Jean,  perfekt  französisch  sprechen.   Mit  AuBSpraebe.   Ein  Hili»- 

boch  f.  Denuche  anf  franzOs.  Sprachffebiet.  12^.  (72  S.)  B.,  H.  SteiniU. 
Jhtrand,  L.,  w.  Prof.  3/.  Ddanghe,  KonyiWitiopsantenidht  te  IteoB- 

sischen.    I.  Bd.    Die  vier  Jahreszeiten,  f  die  franzüs.  Koi  versations- 

stnnde  nach  Hökel  s  Bilüertafeln  im  genauen  Anschloss  an  „The  foor 
.teasons  by  E.  Towers-Clark  '  bearb.  1.  u.  8.  Hft.   8.  Aull.  gr.  flP. 

(Mit  je  1  Abbildg)   Qiessen,  E.  Rotk   —.40.    1.  Der  Frühling  (Li 

Printemps).    fVIII.  2<)  S.)   2.  Der  Sommer  (L'fit6).    (TV,  in  t 
Exercioes  ortbogn^pMqaM.   Coors  de  deaxi6me  et  de  tioisi^me  ann6e, 

ndf  «B  rapport  arw  h  Grammaire  des  Fr^tt»  des  teoUs  chretieoDes; 

par  le»  Freren  des  6coIet  «MtiiBIMiL   lifia  da  Vüim»   b>lB  jlM^ 

244  p.    Paris*,  Poussielgne. 
Fetter,  Joh.,  Lehrgang  der  franiGüischen  Sprache.  3  T.  3.  Aufl.  gr.  8*. 

(II,  126  S.)  Wloi,  Bennam  ft  Altmann.  1.40. 
FUleher,  Hugo.  Uebungsstücke  zu  Etthn,  kleine  französische  ScbnlgniDSifttik. 

Unterstufe.  8.  Aufl.  gr.8>.  (VI,  88  8.)  Btalefeki,  ValhaiM  4  Kkiätg. 

Qab.  1,10. 

Flti$ehhtmtr,  Fl,  methodiMkea  framSifackM  Las»-  «.  ITetaiflAMb.  BmI 
den  neuen  Lehrplänen  bearb.  E.  Tl.  gr.  8*.  (IX,  844  £)  LBag». 

2.40;  geb.  in  Leinw.  2.80. 
Fnmke,  Fei.,  die  praktische  Spracherlernusg  auf  Gnmd  der  Psychologie 

Q.  der  Pl^iioloii«  der  Swael»  damatBUt  8.  Aufl.,  beTorworlel  ?» 

0.  Jesperson.   8«.   (43  S.)   L.,  0.  R.  Reisland.   —  60. 
Frieh,  T.,  La  Grammaire  enseignfee  par  les  exemples.    Premier  degrt 

(cours  tiimentaire),  accompagn6  de  trente  sigets  de  r6daction  dW 

«EtrtBM  «faBpUdM.    hWn  de  Vmw.    18*  MMob.    Ib-18,  HM  |i 

Pluis,  Hachette  et  C  * .    60  rent. 
€fabiolle,  O.,  Exerdces  sur  la  Petite  Grammaire  fran^aise  du  P.  A.  Senj^ler. 

Classes  öl^mentaires  (huitiöme,  septi^me,  sixi^me);  par  G.  QabioUe. 

Nomlla  Mition.  wn»  e(  ooirigto.  Bi-18,  862  p.  Paris,  Dtftwii 

et  Briguet.    Lyon,  libr.  de  la  m#me  maison. 
Ooerlich,  Dr.  Ew..  freie  französische  Arbeiten,  Musterstücke  u.  Anfg^aben. 

Für  die  mittleren  u.  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zusamaea- 

gaitaDt  V.  bearb.  H.  TL:  L  BeachreUmsfeB,  ScbfldaigB.  ale.  ILAit* 

sät^e  aus  der  Geschichte.   III.  Anfiitea  Mi  dtt  IiiftUKtW.  p. 

(VIII,  191  S  )  I...  Renger.  2.60. 
OoÜschmidt,  Tiiora,  Bilderuleki  f.  den  üuterricht  im  Französiscbtt. 

86  AnsehaiiiiBnUldar  m.  erttat  Tazt  o.  a.  aadi  dar  Wortbedevtg. 

geordneten  ^Urtarramdobiiia.  8.  Asfl.  gc  4^  (78  S.)  1^  F.  Ort 

A  Sohn. 

Heine,  K.,  £infUhruug  in  die  französische  Konversation  auf  Grand  iv 
AMchauung.  Ausg.  A.  Nach  den  BUdam  ▼.  Strttbing-Winrfreliai. 
Für  die  Hand  der  Sehfllar  baarb.  gr.  8*.  (VH»  66  8.)  fianai«, 

C.  Meyer.    —  60. 

—  mnfUhrung  in  die  französische  Konversation  auf  Grund  der  Aa- 
adlaiiung.  Introduction  &  la  conversati  ii  fran^aise  k  base  d'intuitioii. 
Ausg.  B.  Nach  den  Bildertafeln  v.  Ed.  Hölze!.  Für  die  Hand  der 
Schüler  bearb.  gr.  8<>.  (VII,  72  S.  m.  4  Büdaro.)  üanoover.  C. 
Meyer.    —  70. 

—  methodische  Winke  für  die  Introduction  k  la  conversation  fnu^aiial 
d'intuition.    Ansg.  A.  u.  R.    gr.  8».    (16  S. »    Ebd.  —  25. 

MoUermanH,  K.,  Französische  Sprechttbniweii  im  AnscbloMe  an  (JsfW- 
itiiida  des  «glieben  Lebens.  Zum  Gabraneb  für  bBhare  SMa. 
Mttnster  i.  W.   AscbendorfTscbe  Bncbbandlnng.   IV,  89  S.  8*. 

Kock,  3,,  a.  Jf.  D^Umgki,  fraaaAritcha  Spraoblahra.   In  Aaiehtaii « 
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dtB  Spracbstoff  in  Exercices  pour  la  le^on  de  conversation  fran^aise 
d*apr^8  les  tableaux  de  Hülcel  par  L.  Durand  u.  M.  Delanghe  Mit 
vollständ.  Wörterbuch,   gr.  8*.   (IV,  88  8.)   Glessen,  E.  Botb.  —80. 

Krön,  B.,  le  petit  Parisien,  Pariser  Französisch.  Ein  Fortbildnngvmittel 
f.  diejenigen ,  welche  die  latawL  ümgangsspraelie  t«f  allen  Gebieten 
des  tägl.  Verkehrs  erlernen  wollen.  Nebst  e.  systemat.  Frageschale 
aU  Anweisg.  zum  Stadium.  2.  Anfl.  12<*.  (Vm,  löl  S.)  KarUmhe, 
J.  Bieletem  Vorl.  Geb.  %M. 

Kühn,  Karl,  französische  Schul grammatik.  .3.  AviL  gr.  8*.  CfUL 
202  S.)   Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  1.80. 

KunUtt  Polyglott,  ächnellste  Eriemg.  jeder  Sprache.  Ohne  Lehrer.  Mit 
gvBMMr  Angftb«  dir  Ainpmoh«.  FiMUriMMi.  gr.  9,  (32  S.)  KOtn, 
A.  Ahn.    —  50. 

Koch.,  John,  praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache. 
1.  TL  Elementarbncb  I.  Fortbildongs-  a.  Fachschulen,  wie  zum 
SelbetitodhiM,  m.  Üntmttttar.  t.  Prof  A.  Sohtar  btul».  8.  Avi.  8^. 
(Vin,  196  S.)   B.,  E.  Goldschmidt.  1,80. 

—  Prakt  sches  Lehrbuch  znr  Erlernung  der  französischen  Sprache 
tttr  Fortbildnngfl-  and  Fachschulen  wie  zum  Selbststadinm.  II.  Teil. 
Mit  Karten.  BerUn,  B.  OoMaohnldi.  yin348  S.  8^.  8.80. 

Larouate,  F.,  Miettes  lexicologiqnes.  Cent  exercices  pratiques  sur  les 
rapports  et  la  propri^t^  des  roots;  Convenance  des  tenn^:  substantifs, 
adjectifs  et  verbes;  par  P.  Laroosse.  Lim  de  Töl^ye.  9*  Mition. 
la-lS,  166  p.  Paris,  Laieotw.  80  oeat  [La  Lexieoiogie  dei  teoles. 
Cours  complet  de  langue  franijaise  et  de  style  ] 

—  Petite  Encyclopfedie  du  jeune  äge,  pröparant  les  eleves  ä  l'etudo  de 
Torthographe,  de  la  grammaire,  de  la  lexieoiogie  et  de  i'arithm^tique. 
80*  MitioB.  Ltfie  le  I]i-18,  144  pagee.  Paris,  Laiewse. 
6D  eent.  [La  Lezieoligie  des  tedea.  Covn  eeifiet  de  la^gie  ftia- 
^aise  et  de  style.] 

—  Nouveau  Trait6  de  ?eilüeation  fran^^aise,  accompagne  de  uombreux 
esereiees  d*a9plieatleB.  Lim  da  maStae.  Ib-18,  7111-880  p.  Paris, 

Larousse.    2  fr. 

Leßvre,  Oberlehrer.  Dr..  les  quatre  .saison.s,  repr^sent^es  pour  la  legon  de 
cuuvertmtion  frau^aise  d'apr^  4  tableaux  appelto  „Stras^burger  Bilder'-, 
gr.  8*.   (Vn,  94  S.)  OStiMii,  0.  Sohnlse  Verl  —90;  kart.  1—. 

Xet>/,  TauJov..  elemente  de  grammatica  fren^esä.  teoretica  si  practica  insotita 
de  numeröse  deprinderi  de  citire  si  conversatiune.  precum  si  de  un  vo- 
cabular  frances-rom&n  si  rom&n-frances.  Prelucratä  pentru  usal  Ro> 
m&nilor.   gr.  8<>.    (VII,  188  S.)    Heidelberg,  .1.  Groos.    2  — . 

XeuHti,  Herrn.,  zwei  kulturgeschichtliche  Bilder  in  französischer  und  eng- 
lischer Bearbeitung,  als  Mittel  znr  Anknüpfg.  v.  äprechübg.  im  ueu- 
sprachl.  Unterricht,   gr.  ffi.   (41  8.)   Marburg,  N.  G.  Elwert's  Verl. 

—  80. 

Louvier,  Töchtersch.- Vorst..  A.  F.,  das  dritte  Jahr  franz<isischen  Unter- 
richts. Ein  Beitrag  zum  naturgemässen  Erlemen  fremder  Sprachen. 
4.  Aafl.    gr.  8^    (Vm,  104  8.)  Hamborg,  DiiadeD,  H.  Heakler. 

—  90;  geb.  1.80. 

Mamtd  des  commen^ants ,  pour  le  cours  elementaire;  par  les  Fr^res  dea 

teoles  cbr^tiennes.   Petit  in-16,  ^4  pages.  Paris,  Poossielgae. 
OMsft,  Am.f  deatsdi-fraiisSslsohes  Ueb^ngsbaeb.  Im  AnseUass  an  die 

franzos  üntarrichtshdeber  des  Verf.  der  Ausg.  A.   2.  Aufl.   gr.  8®. 

(VI  II,  132  S.)   Hannover.  C.  Meyer.   1.80;  geb.  I.e0;  Schlflssel  dara 

(Bor  f.  LebrerJ.  (66  S.)  1.20. 
Orm  JIMCsBUdemal  £  den  Sprachantendoht.  7.--9.  Rll.  r.  Ztiieb, 
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Art.  Institat  Orell  Ftlssli,  Verl.  8.  Aufsätze  f.  den  üntorricht  in  der 
fraoxösischen  Sprache  an  Sekundärschulen.  Von  Selc.-Lehr.  G.  Egli 
(36  S.)  —  9.  AuMtse  f.  den  Unterricht  in  den  vier  Hauptspracben. 
Ywk  Mt-Lehr.  O.  Bgli  (47  8.). 
OttOj  t  Lelit.  Dr.  Emil  French  conversation-grammar.  Revised  by  Dr. 
Charles  Bounier.  Key.  6.  ed.  gr.  (III,  76  S.)  HeideU»eiK»  J. 
ürou8.   Kart.  1.60. 

—  kleine  francOsiscbe  Sprachlehre,  beeonders  t  ElementaiklaMen  t.  Retl- 
u.  Ti^chterschiilen.  sowie  f.  erweiterte  Volks-,  Fortbildiings-  n.  Handels- 
schulen. Neu  bearb.  v.  H.  Runge.  6.  Aufl.  liit  YokAbular.  gr.  ^. 
(VUI.  240  S.)   Ebd.    Üeb.  in  Leinw.  1.80. 

AMy,  P.,  Prtmier  Lim       laeton  (mfttbode  phon^tique).  3.  Mitioo, 

•Dti^rement  refondo«.  In-18|  48  pagei .  FMto,  Finniii-Didot;  UbaUk 

popiilaire.    So  c«ntime8. 
Fdlüsier,  A.,  Preuiierü  principes  de  s^le  et  de  cumpuüitiun  (abr6gi  de 

b  Aetoriqne  fnmgtkm).  18.  afllti  frl«,  144  p.  Pirii,  HudieMi  «t 

<•',    1  fr.  50. 

PeU'/\H.  ./.  Ji.,  Lehrbach  der  franzüBiscben  Sprache.  IL  Schalgrammaük, 
3.  (l)üppel-)Aufl.  gr.  8«.  (XIV,  109  S.)  L.,  Aug.  Neumann.  1,40: 
ffeb.  in  Leinw.  1,60. 

—  ^anziygische  Zeichensetzung  und  Silbentrennung  als  Anh.  zu  fraiu5- 
Bischen  Schulgrammatiken.  [Aus:  „P.,  fraasüA.  Sduügnmmatit, 
3.  Aufl."]    gr.  Sf>.    (8  S.)   Ebd.    — 15. 

ttattner.  Pn.,  Elementarbnoi  der  franzUsiachen  Sprache.    4.  Aufl.  gl.  9. 

(Vin   264  S.)    Karlsruhe,  J.  Bielefeldes  VerL    I.SO;  geb.  2,15. 
Floks,  Gust.,  u.  0.  Kares,  kurzer  Lehigang  der  französischen  Sprache, 
Uelmngsbuch  Ausg.  D.  SchliUsel.    Verf.  t.  Dr.  Oust.  PloeU.  9. 
(104  S.)   B..  F.  A.  Herbig.   [Wird  nur  aa  Lehrer  geliefert.]  1.50. 
Jieum,  A.,  Der  französisch»-  Aufsatz.    Progr.    Dresden  18%.    38  S.  4®. 
Mi^atdt,  H.f  Deux  mille  sujets  de  composiüons  fran^aises  donn^s  i  la 
premiöre  partie  des  baccalaureati  classique  et  modtnie  de  1880  4 168S, 
group^B  m6thodiqaement  par  TaMM  H.  BlgaaH   (Pwtie  de  rHim} 
In- 16.  4W)  p.    T(.urs,  Cattier. 
Bink^  OUOt  die  Kunjugation  der  französischen  Zeitwörter.   £ine  nach 
Begehi  ind  Lautgesetzen  geordnete  ttbersiolikl.  Danteüg.  tDir  Üi- 
M^lnUUaigkeiteii,  nebst  e.  Anh.   Konjngations-Tabellen.  ZmnMih 
gestellt  zur  leichten  und  gründl.  Erlei  ntr.  »ler  französ  Verbe».  gt.  9* 
(68  ä^   Braunschweig  (Poetstr.  6),  SelUtverl.    Kart.  2  — . 
Jmit,       Idtee  et  Hots.  NovfeM  Com      lan^uc  fran^^alie.  Voeibi- 


maitre».    Pr6paration  des  oImmi.    Com  4ttMlltalra.    Ib-18  jtew, 
346  p.    Paria.  Belin.  frtoes. 
Smmkluna     Lekmltteb  f.  MImi«  üileniehlMBitallMi.  gr.  8*.  8i,  P. 
Noff  Verl.  VU.  Syntax  der  frmiBiischen  Sprache  f.  die  oberen  Slawen 
Realtpmnasien  u.  Gymnasien.   Von  Rekt.  Oarl  Shilutfdl  l.  fnL 
Dt.  B.  Planck,   (XU,  211  S.)   1,60;  geb.  2  — . 
Stmdmon,  C,  fnavStM»  Anispriiebonm  t  dmMM  Seiraten  nnd  M 

Selbstunterricht,  Zittau,  Pähl.  —50. 
SehoeffT,  Wilh.,  beschleunigte  Einführung  in  die  französische  Sprache. 
Mit  beaond.  BerUcksidit.  der  BedOräiisse  der  den  iremdsprachl.  Unter- 
iklit  m.  dm  VnaaOMm  beginn.  LdmMtaiten.  er.  y.  (V.  »59  S  ) 
BioMiBld,  ToÜMgai  4  Kbiing.  8 BegMtwon  daM  (XZX?m 
Gratis. 

Ayvon,  Mm*  C,  Tableau  des  quatre  coigugaieons.  In-plano.  LefalloiSi 
imp.  BbifltL 
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SMmwmW,  WOk^  XMbcfMteiuig  Icr  AMBtorUaiif gabaii  wu  4m  frsn- 

xOsiscluiii  n.  englischen  Sprache  an  den  humanistischen  Gymnasien, 
Realgymnasien  n.  Bedachnlen  Bayern.  8.  ▲ofl.  9*.  (168  8.)  St 
J.  Botb.  1.20 

StStTf  009.,  InaflMaelie  Spreebielnde.  Bfai  mUebieli  nr  ffinfflhning  in 

die  französ.  Konversation.  Für  den  Schul-  n.  Privatgebrauch  hrsg. 
4.  Aufl.    8«.    (XV,  368  S.)    L.  F.  A.  Brockhaua.    2.40;  kart.  2.70 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  HädcheoAchulen.  Nach 
im  BeetimttgD.  dee  königl.  prema.  UBtankkta-lOBietaiiuia  foa 
31.  Mai  1894  bearb.  4.  Tl.  Unterrkitaatoi  f.  die  8.  Uaaaa.  gr.  8*. 
(Vn,  112  S.)   L.,  F.  A.  Brockhaas.    1  50 

—  Französische  Syntax.  Mit  Berücksichtigung  der  älteren  Sprache. 
WolfeDbttttel,  J.  Zwfaaler.  Vm,476  8.  £.  6. 

SauUee^  T.  et  Ä.  L.  Sardou.  —  Petit  Bictionnaire  raisonnfe  des  diffledtia 
et  exceptions  de  la  langue  fran^^aise.  Nonvelle  Edition.  Petit  ili-18 
&  2  col.,  III-Ö78  p.   Paris,  Hadiette  et  C*.   2  fr. 

Acea,  5.,  Bieroieee  pratiqnee  aar  lea  gaUidaaBea  et  expreaaloM  veveHea 
de  la  langue  frangaiee.   Genfeve,  K  Burkhardt,  208  S.  8*. 

This,  C,  Französisches  Elementarbuch  im  Anschluas  an  Wingerath  Choii 
de  Lectures  I  und  Lectures  chuiaies.  JSrste  Stufe.  Köm,  Domont- 
Soliavbarg.  VI,88  8. 

Toussaint,  J.,  Premiers  exercices  de  composition  fran^aise  pour  le  coura 
^l^mentaire.  In- 18,  38  p.  Vonaieray  Lafloii-LadM&e.  [Coua  d'eii* 
seignement  primaire  616mentaireJ 

l7U»M^-Bi6UbMeifc,  franaösisohe.  18*.  Dreaden,  L.  KiIeniiaiiiL  Geb. 
in  Leinw.  11.  Lessing,  Minna  v.  Bamhelm.  Lustspiel.  Znm 
Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  in  das  französ.  bearb.  V.  Dr.  Jal. 
Sahr.    3.  Aull.    (VIU,  168  S.)  1.20. 

tVWtBf  Säm.t «.  Dinervttud,  Anschaaongsnnterrieht  hn  FranaBaiaeben  m.  Be- 
nutzung V.  Hölzels  Bildfin  Ausg.  in  8  Hftn.  m.  je  1  färb.  Bild, 
gr.  8*.    (16,  16,  16,  16.  16,  16,  16  u.  19  S.)    L.,  R.  Gerhard,  ä-46. 

 dasselbe.   9.  Hft.   Vocahulaire.   gr.  8«.   (40  S.)   Ebd.    —  60. 

»•  LmmtnrgMdüelite,  SdnlMflgakea,  LeaeMclier» 

Mmitf,  G.J  al  B.  JMOae.  —  Btidea  littMrea  av  lea  ehwfcpieB  fraa- 

<;aiB  des  classes  supferieures.  de  Gustave  Merlet.  Bevues,  continufees 
et  mises  an  courant  des  derniers  programmes  et  des  travaux  les  plus 
receuts  par  Eugene  Lintilhac,  I:  Corneille,  Eacine,  Moli^e.  ln-16, 
Xn-m  p.  II  (Chanaon  de  Bolaad,  ViUehaidoidB,  JedaviUa,  Vnkuit, 
Commynes,  MaroC»  BoBMid,  ate^  711-781  Pm,  BaaMa  et  0*. 
4  fr.  le  volume. 

Bonnefon,  D.,  Les  Ecrivains  c^lebres  da  la  France,  ou  Histoire  de  ia 
litt6ratnre  fran^aiae  depnis  Torigiae  da  la  langue  fraa^aiae  Jna^'aii 

XIX'  si^cle,  k  I'nsage  des  f'tablisst  ments  d'instruction  publique  1*  Mi- 
tion, reTue  et  angment^.  in-16,  ö7ö  p.  Pana,  Fiachbacher. 


AnUrnn,  fran^ais.    Sammlung  der  besten  Werke  der  franzfla.  ünter- 

haltungslitteratnr  m.  deutschen  Anmerkgn.,  hrsg.  v.  Bich.  Mollweide. 
VI.  Bdchn.  8«.  Strassburg  Druckerei  n.  Yerlagaanat  VI.  Na- 

poleon Bonaparte  (113  S.) 

Bßmm,  Mm,  fnaMMm  Leae-  und  üebimgabacli.  1.  Kurs.  2.  Aufl. 
gr.  8«.   (XVm,  151  S.)   Bielefeld,  Velhagan  4k  SJaafa«.  1.60. 

Bcness,  M.  —  Choix  de  textes  de  r6citation  empruntte  anx  prlncipanx 
poötes  et  prosateura  fran^  des  XVil  *,  ZVHI«  et  KIX*  siteles.  Goars 


Digitized  by  Google 


161 


OT^putoiw  il  Miwwliiw.   Vt'tB,  118  ft^m  afte  gnt.  Fliii, 

C,  Lectuw  cboisies  de  limii^ais  moderne,    ö*  Mition.  Ib-1(h 
966  p.  Paris,  faDp.  Uten;  m».  Haehttte  et  C*.  1  fr.  sa 
SONMe/ofi,  D.,  hw  Ecrivains  Modernes  de  k  France,  on  Bio|(n|iliie  In 

principaux  tcrivains  fran^ais  depuia  le  premier  Empire  ju«!qu'ä  nn 
jours,  avec  une  analyse,  une  appr^ciation  et  des  citations  de  leitn 
chefs-d'oenvre,  ouvrage  destin^  k  faire  suite  aox  Ecriyains  cölebres,  i 
I*ii8age  des  MaMlMemenu  d^instructlMi  faUifie.  6*  ödition,  reTiie, 
corrig^e  et  aoeoHpigite  de  iliiuiie  ijMpttiMt.  Li-lS»  600  f.  Hm, 
Fischbacher. 

Boitel,  J,f  Troiä  ann6e8  de  leetme  littdraires  dans  l'enseigneiiMnt  pri- 
■laiie  enp^rienr.  BaeiBe;  Aadrewa^ae  (avee  tat  «rtfima  6e  BtdM); 

Frag-mente  relies  par  des  anal.vses  des  Plaideun,  de  Britanniciu  (prt- 
faces  de  Rarineu  de  Mithritlate.  d'Iphigfenie,  d*Esther  et  d'Atbalie. 
Annotations  empruntees  en  grande  jpartie  k  Tedition  de  M.  Petit  de 
JvlIeTille,  publice  par  lee  mtaiee  Mneore.  ImAS  Ptm^  M  p  tue 
grav.    Paris,  libr.  Colin  et  C*. 

—  Trois  atin^'es  de  lectnres  Iitt6raire8  dans  renseigneuient  priuiaire  su- 
p^rieur.  Meliere:  le  Misanthrope:  le  Bourgeois  gentilbomme;  Frag- 
ments relifes  par  dei  aaaljaea  de  Tartnffe,  de  PAvare,  des  MdMim 
ridicnles,  des  Femmes  savant^s  et  da  Malade  imaginaire.  Annotations 
empmnt^es  en  grande  partie  k  l'^dition  de  M.  Manrice  Albert,  lo- 
18  |tou8,  359  pagee  avec  grav.  Paris,  Colin  et  C « .  [CollectioD  JaU« 
BoifeaL] 

Buffbn,  Disconrs  snr  le  style.    Avec  une  notice  biofraphiqne,  nnc  intro 

duttion  et  des  notes  explicatives  par  l'abhe  J.  Pierre,  2'  MitioD. 

In- 16,  Vlll-äl  p.   Paris,  Poossielgue.    [Aliiance  des  maisoos  d'^n- 

ostioB  ehrMeiiiie.] 
ComMie  (la)  an  xvui«  si^cle     Extraits.    Lee  Claetiqnee  |ciiDsii«&) 

pnbli^s  par  A.  Nameless.   In-ä2,  62  p.  PitliMen,  uq».  aoofefie. 

Paris,  lib.  Laronsse.   10  c^nt. 
Jkivid-Sauvageot,  Ä.,  Nonveanx  morceaox  choisis  des  daeaiqaes  fran^ais- 

(blasse  de  qnatriöme.    In-18  Jtent,  Vn<488  pafae  avee  piflnili> 

Paris,  librairie  Colin  et  C  • . 
Mrcknuxnn  Chatrian,  histoire  du  plebiscite.   Hacont6e  par  un  des  7500000 

üoi.    Zum  Schul-  u.  Privatgebraucb  hrsg.  ▼.  Karl  Winuner.  Hii 

WOrtMTfeneielmie  a.  (8)  Saneii.  16*.   (Vm,  180  &)  Mimciwi.  l 

Ltndauer.  1,20. 

Fablier  des  enfants.  Clioix  des  fahles  de  La  Fontaine,  Florian,  Lamotte. 
Aaberty  Le  Bailly,  Arnault,  Perraolt»  etc.,  avec  dee  Botee  expliGatives; 
par  Utt  aail  de  reaftaee.  41*  MMoa.  h^tS,  144  p.  mc  18  v|p, 

Paris,  impr.  et  libr.   Delalain  fröres.   50  cent, 
t'aüre,  E.,  Portraits  et  Recitä  extraits  de.s  iin-sateurs  du  XVI*  si^de, 

avec  une  introductiun,  des  notices  et  des  nutes.   In-18,  XXXyi-272  p. 

Paria,  Povnielgue.   [Alliaaee  des  aaisoBs  d*4diieatioB  duMame.] 
Fhulon.  —  Les  Aventures  de  T616niaque,  buivies  des  Aventures  d  Ari- 

stonoü^.    Avec  introductiun ,  notes  et  appr^ciations  litt6raires  par  H- 

S.  Bernage.    2«'  6dition.    In-16,  XX-dOS  p.    Paris,  Delalain  frera. 

2  fr.  85.   [Buseignemeiit  seoondeiie  ebssiqne.] 

—  Les  Classiques  primaires,  publi^s  par  A.  Nameless.  Extraits  de  Ffenelon 
Fables,  Dialogoes  des  morts,  T^lömagae.  In-SS,  62  p.  Paiii,  Uiovm. 
10  ceat 

JPnigbr$t  L.,  Marasaiz  ehslsis  des  ftmUm  et  po6tM  fraa^afi,  i  FiMC* 
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im  ilMMe  IltaMityrM,  recadOiB  et  »iiMftIt.   #9*  MMfn.  Ts-IS, 

yni-424  pages.   Paris,  Delalain  fr^res.    1  fr.  50. 
Sartmann's.  Mari.,  Schnlaiisgaben.  Nr.  1.    8**.    L.,  Dr.  P.  Stolte.  Kart. 

1.  Jales  Sandean,  Mademoiaelle  de  la  SeigUere.  ComMie  eo  jurose. 

mt  Siiikitg.,  AmnerkgiL  u.  e.  Aok.  hng.     K.  A.  Mtrl  HtTteum. 

8.  Aufl.  (XI,  120  u.  Anmerkgn.  57  S.)  1  — .  4.  AIphonteDMldit,  lefttres  de 

mon  rnonlin.  Ansg«  wählte  Briefe,  m.  Einleitg.,  Anmerkgn.  n.  e.  Anh. 

hng.  T.  Erwin  Hönncher.   2.  Aufl.  (X^V,  77  n.  40  S.)   1  — . 
Jw>aMilfe.  C^.,  e^  P.  Berger.,  Le  TNUAne  Ufre  de  leekoM  4  rnnfe 

des  jeones  filles.   5*  MitiMk   Iii-lS,  M  ptget  ftfee  gi»T.  Fm» 

Larousse.    1  fr.  40. 
Kühnf  Karlf  franzi^sischeB  Lesebach.  Mittel-  a.  Oberstafe.  Mit  35  lilustr., 

«.  Pkui  n.  e.  Anffidit  t.  Fwii.  t.  Aafl.  gt.  8^.  (XII,  840  8.)  Biele- 
feld, Velhagen  &  Klasing.  2.60. 
Labbi,  J.,  Morceaux  choisis  dos  classiqnes  franr;ais  (prose  et  vers).  ä  Tn- 

eage  des  6cole8  monicipaies.  Coon  moyen.  In- 16,  238  p.  Paris,  imp. 

Ldmre;  Ilh.  HMlMlte  et  C*.  1  fr.  6a 
La  Bruyire,  Les  Classiqaes  primaires,  pablißs  par  A.  NamelMi.  Bztniti 

de  La  Bruy^re.    In-32,  60  p.    Paris,  Laronsse.  10  cent. 
Le  Sage.  Le  Diable  boiteux.   Edition  abr&r6e,  i  Tusage  de  la  jeanesse, 

6i  IDaeMe  de  vigiiettM.  9*  MitiiB.  &-8»,  887  p.  Paris,  HMhetts 

et  C  • .   2  fr    [Bibliothfeqne  des  gcoles  et  des  familles.] 
Marrnu,  L.  F.,  Morceaox  choisis  des  classiques  frangais  des  XVI  • ,  XVII  •  , 

XVIU^  et  XIX'  siecles,  ä  Tusaffe  deä  classes  de  troisieme,  seconde  et 

iMtorique.  ProMteun.  16*  kmüm,  refeadiie,  Mgm«iiMe  et  «oeoai- 

pagufee  de  notcs  noiivelles.    Paris.  Garnier  fr^res. 
Moliirc.  Les  Feinraes  savantes.  de  Möllere.    Nouvelle  Edition  classique, 

revae  et  publitie  avec  introdaction,  anaiyse,  appreciatiunü  et  notes  par 

M.  I*abl)6  Figaiöre  3«  Edition.   In-lS,  168  pages.  Paiis,  PomMgiM. 

1897.    [Alliance  dos  maisons  d'feducation  chrfetienne.] 
Mordf  L-t  ohoix  de  critiqaes  Litt^raires  ä  Tusage  de  renseignement  sa- 

pteieor.   8».   (VIIJ,  III  S.)   Zürich,  A.  Müller's  Verl.    Geb.  2—. 
Jhnmaiemn  nodoMs.    X— Xn.  Bd.   89.    Wolfenbuttel,   .7.  Zwissler. 

X.  Jeanne  d'Arc,  lib^ratrice  de  la  France.    Nach  Jos.  Fahre  f.  den 

Scholgebraach  bearb.  v.  U.  Bretschneider.   (IV,  68  S.  m.  1  Karte.) 

—  60.  —  XI.  Qaand  f^tais  petit.   Histoirc  d*an  enfant  par  Lacien 

Biart.   Mit  Anmerkgn.,  Wörterbach  n.  e.  Skizze     Paris  hrsg.  v.  H. 

Bretschneider.    (IV,  93  u.  51  S.)    —80;  kart.  1—.  —  XII.  Rfecito 

d*aatears  modernes.  Henri  de  Bomier.  Philippe  Deslys.  Paal  Boarget. 

GoftaTe  Guiehes.   Charles  Foley.    L.  Hal6vy.   Mit  erUftr.  Anmerkgn. 

hrsg.  V.  Dr.  Adf.  Krcnsner.   (IV,  179  S.)    1  — ;  kart  1.20. 
Macine,  Iphigenie.  Tragödie.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Mädchensch.- 

Prol  Herm.  fierni.    1.  Tl.  Einleitung  n.  Text   II.  Tl.  Anraerkongen 

o.  Wörtemmioliiiif.   8*.   <XXX,  168  8.)   L.,  O.  Freytag.  1.40; 

AiBg.  f.  Mädchenschulen  1.40. 
Rousseau,  J.  J.  —  Les  riassiqiiea  priniaires,  pnbli^s  par  A.  Naracless. 

Extraits  de  J.  J.  liousseaa.  In-32,  64  u.  Paris,  Larouäse.  10  cent. 
Sammimff  fnunBsieeher  v.  engliseher  Oeoiclite  smi  Avtwendiglemeii. 

Für  höhere  Unterrichtsanstalten  zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium 

der  höheren  Mädcheniduile  sa  Duisburg.  8.  Aufl.  8*.  104  8.  Dsis^ 

bürg,  J.  Ewich. 

a^MwKatkAt  fraazOsiiehe  jl  engUtche.  Hrsg.  Otto  E.  A.  Didkmuui. 
Beihe  A:  FMml  87.,  57.  Bd.  8^.  L.,  Renger.  Gel»,  in  Leinw. 
27.  Aasgewählte  Erzählungen  v.  Alph.  Dandet.  Für  den  Schalgebrauch 
erklärt  v.  Emst  Gropp.   ö.  Aufl.  (XVI,  96  8.)   1.10.  —  57.  Les  ori- 
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ffiMi  de  b  fkiM»  ea^tMWWitoi  mt  H.  T^m.  Vir  te  fldhd- 
gebranch  avMgewttH  Q.  ailnilt  T.  OMo  H^IhlilMI,  8^  Ali.  (TOI, 

124  S.^  1.20. 

SchtUbiblioUuk  französiacber  a.  englischer  Prosaschriften  ans  der  nmeren 
Ztit   Mit  betovd.  Bertehriebt.  der  Ftrdergn.  dar  mm  UhrpliM. 

hrsg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Bngesbach.  I.  AbtIg.:  FransOsische 
Schriften.  25.  und  27.  Bdchn.  gr.  8«  B.,  Tl.  Gaertner.  Geb.  in 
Leinw.  25.  Thtetre  moderne.  Drei  moderne  ^anzös.  Lastspiele. 
Fraiifoit  O^pto:  Le  fMMBt  —  Sd.  WBOnm:  L*BtiiMaOe.  —  AM 
Thenriet:  Les  fraises.  Mit  biographiMk-Htterar  Einleitg.,  e.  franzOs. 
Fnssnotcn-Komraentar  u.  deatschcii  Sacherklärgn.  hrsg.  v.  Ob.-Lehr. 
Dr.  R.  Krün.  (167  S.)  n.  1  öO.  —  27.  Pr6face  de  Cromwell  par  Vict 
Hugo.  Für  die  Zireeke  der  Sektle  fifkttfil  v.  eiklift  t.  Oyn-PkeC 
Dr.  ().  Weissenfeis.    (VI,  96  S.>  1—. 

La  j^ucrre  franco-allemande  1870 — 71.    Par  le  commandant  Roasset 

im  Aüszoge  u.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebranche  hrüg.  t.  R.  Foss. 

nnn,  in  S.  m.  6  Plineo.)  i.da. 
—  28.  Gabr.  Ferry:  C'nntes  choisis.   Für  den  ScbolgelinHMll  baifk  od 

erklftrt  v.  Jobs.  Pferonne.    ( VIIT,  112  S.)    n.  1.20. 
Trag6die  (ia)  au  XVIU'  si^le.  Extraits  des  classiques  nrimaires,  poblito 

ptr  A.  NamelMB.    hM,  III-68  p.   PltUvlen,  laqNrla.  neifiUe. 

10  Cent. 

Vcrdunoy  et  I%ierry,  Les  Auteurs  fran^ais;  3*  fedition.  I:  Mojen  ägo, 
XVP  aiede,  XVli«  siecle.  In-12,  X-667  p.  Paris  et  Lyon,  Delhomme 
H  Br^et.   [Bacc&Ianrftat  de  renaeigneiBttit  eecondaire  classione.] 

Voltaire.  —  Les  Clagsiques  primaires,  publiös,  par  A.  Nameless.  Extraiti 
(prose  et  vers)  de  Voltaire.  In-32,  61  p.  Paris,  Larousae.  10  cent 
Extraits.  Notice  et  analyse  par  Jules  Guy.  In- 18  jesns,  94  paji^es. 
Paris,  DelagraT«.  Tftüent  [Petite  Bjblioth^uc  des  grands  terivains.] 

Weich,  JoBephine,  rauscries  ponr  les  enfants.  Ein  Hilfsbnch  f.  die  Mittel- 
stufe des  französischen  Unterrichts  an  weibl.  Lehranstalten.  8.  Aufl. 
gr.  8«.   (Vm,  112  8.)  Bielefeld.  Yelhagen  &  Kiasiug.  IJW. 
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Xetto.     Camitle  Pfrt.  Amante. 

—  —  Vigier  Rene.    Auioiir  de  Slave. 

—  —  I^eon  .1.  Daudet.    Le  vnyage  de  öliako&pe.iiu. 
HlSZKLLEN 

['arl  Friesland.    I'ersant  und  foiiben.  . 

Eugene  Hilter.  Question  

Seorg  Winter.    Die  Dschinnen.  

Darl  Friesland.    Nachtrag  zu  Zeitschrift  XVIII  221 

 Fatffee  

R.  F.    Zar  Bioj^raphie  von  Friedrich  Diez.  . 

VV 1  Iii e  1  m  Hör n.    Frz.  car  

Fuchs.     FranzJisisrher  Kursus  zu  Honn. 
So  V  I T  Ä  T  KN  V  K  R Z  K I r  H  M .s  


119 
!22 
12H 
127 
I2H 
12v< 
187 


Französische  Lehr-  und  Übungsbücher 

von  Priif.  l»r.  H.  Bre>uiann  und  Dr.  II.  M<M>ll('r. 


AuHgabe  A. 

Fraii/ösisi'ht's  Klcincntarhuch.    s.  .\uflage.  gr.  sp.  im  Seiten. 
Fraii/r>sisfli<'  (iranimatik.    Teil  l.  2.  Auflajre.  gr.  8».  XII  und  ii«  Seiten; 

'Icil  Ii.        Aiiihi!.;.'.    t:r.  8".    VI  und  9a  Seiten. 
Fraiixösisches  l  ehungsbuch.  Teil  I.  2.  Auflage,  gr.  8«.  VI  u.  205  Seiten. 

.Ausgabe  B. 

FranzÖHisclK's  Klcniciitarbuch.  6.  AuHage.  gr.  8«.  VIII  und  xth  Seiten. 
Frany.ö?^isclieH  l'ebunyslMich.    EntbHlt  zugleich  die  Oramniutik.)  Teil  1 
I.  Aaflagc.    %t.  BP.   X  und  250  Seiten:  Teil  II   gr.  8».   VIH  und  848  Seiten. 

AuMgabe  für  itymnasleu. 
Fran/ösisoln'H  rrluinirshucli.   lEnfhült  zugleich  die  (Iranimatlk.)    Teil  I. 

^rr.         X.  it'-n   Teil  II.   ut  h".    VII  und  I5«9  .'^«■itcii. 

Erginxungoii  zum  fran/Öf  ischen  l  iitcrrichte  an  (»ymnasien^mir  be- 

sDiiilfrer  I{eriick8Ulin;:ung  des  Latein,  .^uliang  zu  df-n  m  (iyiunasien  ver- 
wendeten (irainiuHtikeu.   ^rr.  8".    VI  und  2H  .s«'it»'n. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung 

K.  Oldcnliourg,  VerhigHbui'hliaudluug,  .Yiinchcn. 


Denini«<  liHt  <  rsclieint  und  steht  auf  Verlangen  gern  gratis  und  franco  ^ 


zu  Diensten 

Antiquarischer  Catalog  No.  223, 
Romanische  Sprachen  und  Litteraturen, 

•  III  hallend  u  a.  die  Hibliutht  k  des 
l*rof.  TIhmmI.  .Müller,  (löltiiigen,  H<  rans*el»ers  d<  r  »'hanson  de  Kiilan<l 
Lt'ii»ziir.  Querstr.  14.  Otto  llarra»80>vitz. 


LiBRAimK  FELIX  ALCAN,  108,  Boulkvahd  Saiwt-Ge 

BIBLIOTHtOUE  UTILE 

ENCYCLOPEDIE  POPULAIRE 

I  Ii  i  VUl.UMia  PAHUfi  I 

CbqM  ttliM  4t  i!i  p|ts.  ftmki,  60  oiliMi;  «  iU^M  un«iu|«  MMfiia.  1  (r. 

iFranco  contre  timbret  ou  manäat-pottt) 


SCIENCES  APPLiQUCES 

BuoTNiBii.  Canwie»  lar  la  m^UBlqa». 

[>'  Iviica.  ■lüeclne  pcpuUlre. 
b'  BNOQuKiia  La  Mrdrrloe  dea  actldeati. 
U'  l.  MofttM.  Lea  MaUdlet  «pld^miqura.  hygiAn« 

el  preveiilitin  ..ivrc      av lires« 
£>•  C"rvni  iiirit.  Hytflfne  i;«n»rala 
Dvroi  n  Prtit  nic(ioBu.ilre  dea  faltiflcationa  M 

oiOTeok  |our  Irs  recoan.utre 
Oabtikbau.  Le  6<  alf  dr  la  arirocf  et  dt  l  lndnatiit. 


ENSEIGNEMENT  -  t 


>u>c.M  Mine»  dr  :«  rr.ince  et  d«  sea  calrataa 
H.  Genkvois.  Lt«  Matltrea  prenlAm. 
H.  r.cnavoix.  l«a  ProcM^a  InduatnaiJ 
H.  Go*MN.  iaHacbln«  *  vapciir'avcc  fra«umi 
H.  GoMiN.  l«  Photo(:rapbie  avec  cravn 
G.  Dallst.  La  VaTication  aerlenu  <a\< 
A.  LANBALtTPitit.  l'A^levlnirt  fran^alM  -  r« 
Itravui  «•>». 

G.  MtTKH   Lrs  Ctaemlu  dt  (er  (««rc  cr«vurr« 


Hbrbkiit  Srooin  De  1  Lui.>  jilon 

Bbptillon  La  SlatUUqua  tiunaiDe  da  la  rra»M- 

Hatin  Lt  Journal 

CoRNo»  De    Ciueunemeni  proleatioaa«L 

C.RitTAL.  Lea  l»tlats«fflentr  «o  ir  ivall. 

H.  I.KNcvci  t.  Le  Ittdfet  du  (oyer 

M.  l.KNCvBii  fjri«  mitBiriiul 

H.  LsNKVBui.  Ulitoiredatravail  aaouei  an  rrane«. 

L.  PiCNAT.  L  Art  et  les  ArtUtet  en  Friiuce 


CONOMIE  OQMESTIQUE 

J.  i.oi.t.iBM   Prenier»  prtvape« 

a% er  jrrfiv  •  i 
Stahi  i«  JKvo><i  rronomi«  •ollUqm« 
Jol-udt  Le  Patru  •  :^u:e  d  1  ern'» 
MoMOBCMr. X  Lr  iiljre  ecban 
Pbtit.  Ec-.nctn  «  ruraie  «i  j  . 
CosTB  La  Ml  heMt  et  le  bonoeur 
(!oaTB  Alrc( .  >ia»  cu  Aparfpie,  dli« 


dM   feaau  am 


r  fteterrt 
jver  ff*« 


SCIENCES  PHYSIQUES  ET  NATURELLES 

BouANT.  liatolre  dt  re«n  («v^c  cravur«^.. 
ZoncHCR  M  \ui«'.oLLc  T  leacop«  et  P'.r»».i,» 
Zi  ncMBR  Lea  Fbinometies  de  raiaospUcc. 
MoBkMi.  Les  Sclcnrea  (ibyaiquaa  (avc*  «Turr« 
E-  KeniiiBar.  L«  Ki'wnisme. 
Gbikik.  OteiDsi«  .IX'  . •  tf .  ii\ ures). 
Th  HuxLCT  Premteres  ootiona  cor  Itj 
JoiuN.  La  Cbasaaet  la  PLCbe  dea  aalnai): 
H  bB4UBBe*Nb.  Zootocte  Ctoerala  lavee  a<*> 

GEOGRAPHIE 

F*Mi  •.-  L  Indo  Cbintt  frao^iac. 
A  JuTBux.  LAfrIqne  Iraticatse. 
P.  Otrr*MKi   Le&  rieniierr>:>  da  la  rraaea 


ALBBMT  I^VT.  Ilstolre  ita  1  alr  «nvrc  gravurct) 
Bmotmibm.  ■■•trire   e  l.i  lerre 
•amson  PrlD(-.Lj;iux  falls  de  la  chüni« 
El  Mamcollc  L'-s  Pumomenei  de  I  i  aar. 
Zabohowbri.  L  ICQitoe  prehlsiorlque. 
ZABOBOWftBI.       »  gruDiis  SlDlie». 

Zaborowkki.  Le*  «ll:r.iticoa  dea  aalBaai  tt  la 

FlffeoD  ^oTfCfiir. 
ZABonoM'-Kt.  >.  M>.a«iea  diaparu  (avec  ara«.>. 


H  BLBRtT  Torirnts.  Uctivev  et  caiuBX  dtla  Prance. 
H  Hlbriy  Lea  Colon  e^  mg'iisea. 
JouAN  Lea  lies  (.u  Pjc.fi  ,ut  'uvrc  1  rarie». 
CiMARr.  bK  RitLLB   Peuplea  dt  l'Atriqut  tt  da 
rAmenqne 

GiMAK»  DB  HiALLB.  Pcuplaa  da  l  Aala  et  de  l  Enrepa. 


GciBiB.  S«u((rapble  pbjsiqiie  «avec  |rravur''4. 
GnotB.  CoDtinenta  et  OcAans  <avec  ^ravu 


Bon  LOT  Les  totretlena  de  Pontenella. 

Sbcchi,  Hmor.  WoLf  el  t»ri»L'N»T.  La  Salall 
tt  les  Etollei  lavcc  Kr«vi.i,-.$  . 
ZuKCHB«  rt  M'KGOLit  Let  Pb^DoiatBaa  rtlaataa. 


ASTRONOMIE 

Amk.i;«»  A  trarert  le  clel. 
Gh.  Hioi««»  Orlf;!nea  et  fln  dea  monia« 
L.  Catalas.  HaUoB«  d  AatroMBta  ••>«e 

vureai. 


HucBBi.  Lea  ■^roTlDRleaa. 

fii.'  HBx  Les  CarloTtn;;iena, 

bAkTiuK  LuitPf  reli;ii'usea  des  prtalara  iMelaa. 

hA^T1l•r.  Lesfiueites  lin  |,i  l^forme. 
F  Mon>^.  La  Frdnce  an  mo\eu  Abb. 
Freu.  l.ocK.  Jeanne  d  Are 

C.  Pbllbtan  ftccadenre  de  U  nion  ircble  (ranfataa. 
H.  Carnot.  La  RitoIuiIoq  (r£P(  .'s>e  (2  «oinmea^ 
P.  GarrAHBL.  La  DefsBae  aatlon.ile  eo  I793. 


HISTOIRE  OE  FRANCE 


Kr«j.  1  OCK 


■apol^B 

BUtnire  fJe  la  Icalaaratloa 


et  iDSUtiiran«  deT?rr»»«» 


Eusar  Zuoi^r  histoire  <>  L'iil'-Pbi'.i 
P.  Bowi>oi>  Ktrurs 

l'J  VUliilllc«  ( 

io«epti  |(bin«c:m  Lron  waabctLii  t.ivrc  m«u  r- 
L.  Hkmb.  Histolre  de  1  Arme*  Xra"  ^' 
Alfr  DoNKAuii.  BIstoiic  da  la  K 
listolrr  de    a  coBqui 


HISTOIRE  DES  PAYS  ETRAN6ERS 


B.  Ratmomo.  L  Kspagna  et  le  Portngal. 
L-  Toi  I  AS.  Hlstoire  de  i  rmplrp  ntti'ma«. 
Cug.  Dsspoia.  La  Ht*clu.lLn  tt  An^Xerrt- 
Cb.  HoLLANb.  Ilstolre  de  la  nalaoa  d  Autrlcba. 


P.  BoMtK>i>  contanpar.t!r.(-  : 

A.DoNBAOi.  con»pmti'.'f..[jr  le  is 

F*llx  lleNNKi.  (  Hi^lolre  ' 
A-RBCNARb  Hlatetrecontr 


HISTOIRE 


1_  CouBB».  La  Srtce  ancItBBt 

A.  Ott.  L'Aalt  occldeatalt  tt  I  BCTI*«- 

A.  Ott.  L'Iadt  et  la  Cblaa. 


MoRa«.  La  Lai  clTila  ta  Prai 
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Das  an  zweiter  v'^telle  anfgeführU'  Buch  kommt  hier  recht 
verspätet  zur  Besprechuuf?,  nicht  so  spJit  allerdinijs  als  es  nach  dem 
angeführten  Erscheinungsjahr  das  Ausselien  hat,  da  es,  wie  ans  S. 
('LXIV  der  Einleitung  hervorgeht,  thatsächlich  erst  1894  abge- 
schlossen und  verüfFentlicht  worden  ist.  Appel  hat  darum  auch  aus 
ihm  für  seine  Chrestomathie  noch  keinen  Nutzen  zu  ziehen  ver- 
moeht,  woU  aber  mzwisehen  In  einer  lehrreiehen  Anzeige  in  der' 
Zi.  /.  rom,  BM,  XX  S.  882  ff.  m  einer  Annalil  Abweidinnfett 
der  beiden  Sammlungen  gemelntamen  Teite  Stellnng  genominen. 
Seboii  TOilier  hatten  P.  Meyer  in  der  Somama  XXTV,  184  nnd  Levy 
im  ZäteratwrHaU  1895  Sp.  227—88  tloh  «ber  Giewiinis  Arbeit  ge- 
ünssert.  Trotz  mancherlei  und  in  manrln  r  Hinsicht  sich  wider- 
sprechenden Einzelansstellnngen  ist  von  allen  Seiten  die  Verdienst* 
liehkeit  Ton  Crescinis  Unternehmen  anerkannt.  Ich  kann  mich 
diesem  rresamturteil  nur  anschliessen.  Wiewolil  das  Buch  speziell 
für  it^iUeiHS(  he  Studierende  bereclmet  nnd  dementsprechend  in 
mancher  Hinsi<  |it  eine  elementarere  Eassuufr  bekommen  hat,  besitzt 
CR  doch  auch  dei-  Appel  sclien  (Chrestomathie  iregenüber  mancherlei 
A'orzüge,  vor  allen  den,  dass  die  granimatisehe  Einleitung  sich  nicht 
nur  wie  bei  Appel  auf  einen  Abriss  der  Etaiuenluhre  beschränkt, 
sondern  auch  die  Lautlehre  ausführlich,  öfters  fast  zu  ausführlich 
behandelt  und  in  den  A  ppunti  diverei  aneh  noeb  einselne  Punkte 
namentlieh  der  proyensaUacben  Veralebre  benrorhebt  Allen  denen, 
welfihe  der  italienleclien  Sprache  mftebtig  ilnd,  kann  daher  Creeeinls 
Kannaletto,  das  sich  den  längst  vergrilbnen  kflraeren  Mmma^eHi 
für  Spanisch  nnd  Portngiesisdi  yon  Monaei  nnd  D*Oyidlo  anachUeset, 
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iatbeBondere  zar  BinfUhrnag  in  das  Stadium  des  ProvenMLlfafthai 

bettens  empfolilen  werden.  Gegenüber  der  sehr  nmfangreichai 
grammatisclien  Einleitung,  in  der  Cr.  ancli  viele  hypothetische  V(«^ 
^'ftngf^  in  trotz  V)reitf^r  <lorh  oft  wenig  überzeugender  Weise  ans- 
ei nantiersetzt,  ist  die  ei;:entli(  li»'  ('hrestomathie  allerdings  ziemlich 
knapp  gehalten.  Di«'  Ajiordiiung  der  40  Nniinnern  ist  der  Haupt- 
sache nach  wie  bei  Bartsoh  eine  chronulogische.  In  der  Textbe- 
liaudlung  8chlo88  sich  Cr.  da ,  wo  ihm  kritische  Ausgaben  seiner 
Stücke  zur  \'erfügung  standen,  iiu  Wesentlichen  au  diese  an;  wo 
dies  nicht  der  Fall  war,  verzichtete  er  meist  auf  eine  gnudsätzlicb 
kritiiehe  Bcarbeitnng  ud  Mg  aar  etaan  Teil  du  Haadflchiita- 
mateiialt  hena.  D«r  Yariuitenappant  aiamt  siflli  dato  bei  fln 
sioBiUeh  ipftriioli  ans,  was  iadeiaea  dem  Aafftager  nur  wUlkwiimw 
sein  dürfte.  Ab  der  Qortaltang  dea  WOrtertioohea  aiad  miaebttki 
berechtigte  Ansstellongen  gemacht,  der  schlimnute  üebelstand  Hegt 
in  der  unprakti^^ehen  Art  des  Verweisens.  Es  empfiehlt  sich,  da» 
jeder  Benutzer  des  Manualeito  zunächst  die  fortlaaf enden  Nnmmeoi 
der  einzelnen  Stücke  auf  der  oberen  Aussenecke  aller  Seiten  der 
Chrestomathie  eintriiirt.  da  er  nur  so  die  (^it;ite  des  Glossars  schnell 
auttindeii  kann.  Appel  vermisst  die  Bezeichnung  der  Vokalqualität 
im  Glossar.  Solaiiue  diese  in  der  eigentlichen  Chrestomathie  unter- 
lassen wird,  scheint  sie  mir  aber  auch  im  Wörterbuch  entbehrlitli 
zu  sein.  Für  dringend  wünschenswert  iiaite  auch  ich  dagegen  eine 
grössere  Vollständigkeit  des  Glossai-s  hinsichtlich  der  verzeichnetea 
Worte  sowohl,  wie  aaeh  hinsichtlich  der  Belegstellen  für  dieselben.  Nicbt 
mierwftliat  aater  dea  für  Keantals  des  pravenaaUschea  WorteebsM 
wichtigea  Schriftea  hätte  Gr.  daa  Glonar  sa  meiaer  Aaigabe  der 
beiden  Ältesten  provensaUschen  Qranunatikea  lassen  soUeo,  rflhna 
doch  die  dort  veneiehneten  lateinischen  Bedentongen  yob  üc  Fsidit 
selbst  her. 

Die  an  ei*ster  Stelle  genanate  Chrestomathie  Appels  ist  nicht 
etwa  lediglich  eine  neue  Auflage  oder  eine  Nenbearbeitunir  <ler 
verdienstlichen  aber  in  mancher  Bezieliung  verbessernngsbedürttigen 
Bartscirschen  Sammlung.  Sie  stellt  sich  viehnehr  selbstilndig  neben 
diese  wie  neben  den  Jieciwil  von  P.  Meyer.  Ihr  Zweck  deckt  ^kli 
auch  niclit  ganz  mit  diesen  Werken.  Stücke  von  wesentlich  nw 
linguistischem  Inteiesse  bliclten  grundsittzlicli  ausgeschlossen, 
Veranschaulidiung  der  zeitlichen  und  örtlichen  Entwicklung  d» 
Proyenzalischen  beabsichtigt  Appel  später  eine  eigene  Sauuslsofl^ 
zasaauaeasasteUea.  Die  voriiegeade  will  aar  sia  Bild  w  ^ 
Biittelalteriichea  proyeanliaohea  Litteratar  in  ihrea  UbeitauBeaes 
Aafftngea  aad  ia  der  Zeit  ihrer  Blüte  gebea  aad  hat  dann 
statt  dar  so  wie  so  riemlieh  aasieheren  chroaolegisclMa  AaoiiiWr 
die  aach  dea  Litteratargattaagea  h^olgt   Voa  daa  bei  BtlWk 
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und  P.  Kejer  liefindlidiei  Stfleken  rind  mir  die  iii«mgäng]idi  mStigai 
wiederholt.  Vlelfis  ist  neu  ans  den  Handeclirifteii  veiOflSBntlicbt> 
mendieB  nun  enten  Ifal  kritisch  heaxheitet.  Texte,  welehe  Siteren 
Spesialanagihen  entaemmen  worden,  sind  serKfUtlg  naehgeiiriift. 
Der  Art  wie  das  alte  Boeci-Bmchstfiek  wiedelgegeben  ist,  vermag 
ich  alleriings  nicht  ganz  zuzustimmen.  A.  hat  hier  eine  thunlichst 
gctreae  Wiedergabe  des  äberlieferten  Textes  mit  einer  möglichsten 
I^sbarmachnn;^:  zn  «  ombinieren  gesucht.  Von  der  handschriftlichen 
Lesart  scheint  er  nur  dann  abgegangen  zu  »ein.  wenn  ihm  eine 
Aendernng  niclit  imi-  als  durchaus  nötig,  sondern  auch  die  speziell 
vorzuneliniende  als  vidlig  gesichert  erachien.  Hierdur<',h  bekoniint 
aber  sein  Text  ein  recht  ungleichartiges  Ansehen.  Hinsichtlich  der 
Notwendigkeit  und  Sicherheit  mancher  Aenderungen  werden  die 
Leser  auch  nicht  immer  genau  so  wie  der  Herausgeber  urteUeu. 
Gebessert  sind  Yersfehler  wie  in  Z.  11,  wo  a  hinzugefügt  ist,  oder 
in  Z.  M,  wo  Xa  getilgt  wird;  dagegen  wird  die  Fehlerhaftigkeit 
von  Z.  108  oder  140  nnr  in  dem  kritischen  Apparat  bemeriLt  und 
bei  Z.  96  fehlt  selbst  dort  ein  solcher  Vermeid.  Z.  129  fttgt  A. 
dem  Texte  Ja  ein,  leugnet  dagegen  nnr  in  den  Anmerfcongen  die 
Znlässigkeit  eines  schwachen  Beihenschlnases  in  den  Z.  88,  98, 
99,  126,  147.  Zu  Z.  82  deutet  er  an,  dass  2-silbiges  dias,  auch 
wenn  männliches  Geschlecht  vorliegt,  im  Boeci  zuzulassen  sei,  haapt- 
sachlich  aber  wohl  nur  wegen  des  adverbialen  tot  diaa  188,  das  jedoch 
gerade  mit  Bezug  atjf  Z.  H2  leicht  in  a  toz  dis  geitndert  werden 
kann.  Ich  entscheide  inicii  dafür  um  so  eher  als  Z.  176  dias  so 
wie  so  der  Assonanz  halber  in  dis  geändert  werden  ninss  und  auch 
Z.  60  und  139  einsilbi«res  din  verlangen,  während  zweisilbiges  dia 
in  Z.  79  und  118  deutlich  weiblicli  ist.  Nocii  in  der  Zs.  /.  r.  Vh. 
XX  384  vertritt  Appei  die  Zulässigkeit  von  einsilbigen  -la,  -ient 
in  Mis  88,  188,  «oKa  66,  BdUmd  70,  in  der  Ohrestom.  schlftgt  er 
sogar  mit  ToUer  in  Z.  77  XoMs  (st  Lob)  mos  mms  yor,  also 
einsnUges  mies  troti  198  mffamsr,  trots  dentUeh  2-sQbigem  Im- 
pesfbkt  -ia  -isfi  in  96,  101,  148;  87;  i^.  anch  sm»  208.  Ich  bin 
dämm  für  Aenderong  der  erstgenannten  Stellen  (anch  188  ist  l^cht 
dnrch  Umstellnng  za  beseitigen:  aviß  mm  st.  ans  ama).  SolV  82 
mit  Tobler  =  »kh,  mit  Boehmer  =  90Ü  auf  zufassen  scheint  mir 
nnznlässig,  da  die  Mouilliemng  in  unserem  Texte  nnansgedrüclct 
bleibt:  senor  plan  159,  nif'ffr  36,  veJe  103.  Auf  l-silbiL^es  euli 
Ibö  darf  uian  sich  nicht  bei  utVn:  selbst  wenn  Ii  hier  als  angelehnt 
anzusehen  ist.  drückt  //  docli  nicht  das  angelehnte  Ui  aus,  sondern 
ist  unangelehntes  //.  das  der  Kopist  fiir  angelehntes  l  oder  II  mit 
\'erletzung  der  Silbenzalil  schrieb.  (Vgl.  Z.  6  per  pur  tan  (iiwU 
tlamam,  wo  ich  ü  =  Ii  fasse,  entgegen  Appels  AulTassnng  im 

WQrfeertineh.    leh  ersinne:  mme).  Aneh  S-tfÜdges  Maüiös  43, 
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mm  S5  (89  tt.  40  hmen:  [reis]  MMds,  [rei]  MaUid,  vgl  36) 
beweist  nfttltrUeli  tle  Elgeniiane  niehto  Ar  i-iUliiget  toK  nd  der 
syntaktisch  Mhwadie  B^enachliiM  in  88  iet  maaetiMg  (^.  Z.  87). 
—  Sicher  verderbtes  uel  laUre  wird  Z.  10  nnyerftiidert  im  Test  be- 
lassen» es  wird  niclit  eiiitiial  wie  sonst  u  durch  «  ersetzt  und  eil 
Apostroph  eingeführte  wolll  nnr  weil  A.  den  in  der  varia  lectio  zn- 
sammengest  eilten  Besserangsvonchlägen  nicht  präjndizieren  wollte. 
Dort  tindet  sich  dann  vermerkt:  .Lies  mit  B.  ves  raitref'  Unter 
b,  ist,  wie  ich  uniiclimp,  Hartsch  (sonst  Ha  abgekürzt)  niclit  Koehmer 
(sonst  Bof)  irfiiifiiit,  doch  liest  B.  so  nur  in  der  zweiten  Anfliig»- 
seiner  Chrtst.,  in  der  dritten  und  vierten  steht  ves  VaUre.  was  schon 
wepren  altre  124,  127  den  Vorzug  verdient.  Jedenfalls  alter  ist 
Appel's  Aenderung  von  haiidschi  iftliciicm  iabrtsa  14  zu  l'a  presa 
iu  keiner  Hinsicht  nötiger  oder  gesicherter,  wollte  doch  Hofmani, 
was  Appel  nicht  angemerkt  liat,  die  Stelle  m  J!k$  gm  Väbnm 
emendieren.  —  In  der  Worttiennnng  hat  sieh  Appel  ?lelfMli  m 
der  Ueberiieferang  emaniipiert,  mnsste  dann  aber  meiner  AiMt 
nach  anch  esso  100  nicht  als  e  no  sondern  als  e  so  wiedergib« 
(fthnlich  105,  164)  nnd  auch  hiniiehtUdh  dee  AdTeibialsnfliM  SMSf 
einheitlich  verfahren;  denn  das  Bewosstseln  Ton  der  nrsprunglirhoi 
SnbstantiTgeltung  dieses  Suffixes  war  nur  Zeit  des  Boetios  sicher 
lUngst  gesehwunden.  Durch  Verzeichnung  ancli  deijenigen  Abbre- 
viaturen, deren  Auflösung  keinerlpi  Zweifeln  unterlag,  ist  der 
kritische  Apparat  unnötiger  Weise  angeschwollen.  Ich  meine,  daffi 
der,  welcher  den  Text  Iiis  ins  Kleinst«'  nncbprüfen  will,  doch  Mo- 
nacis  Facsimile  zu  Kate  ziehen  niuss  und  wäre  schon  «leshalb  dit^ 
Angabe  der  Seitenanfilu-^-^e  der  Ht^.  erwünscht  gewesen.  Auffälliger 
Weise  lässt  Appel  aber  auch  unerwähnt,  dass  der  Text  von  zwii 
Binden  geschrieben  ist  {Z.  1—21  mtU  von  der  einen,  21  peior  — 
ScUnss  von  der  anderen),  die  sich  anch  dialektisch  nntenebeideB 
lassen.  Der  erste  Schreiber  sehreiht  intta  11,  14»  der  zweite  mift 
1S9,  der  erste  e  inven  (Hb,  etUuerSf  was  Appel  belbehilt  «nd  i» 
Glossar  kanm  richtig  in  mversum  dentet)  12,  der  aweite  et  wn  113. 
Nor  der  erste  Schreiber  kennt  ansaerdem  noch  das  merovingitclie 
a  («J).  Nach  164  bietet  Appels  Text  drei  Punkte,  wclcli*^  der 
Anmerkung  nach  anch  in  der  II-.  >t eben  sollen.  In  der  Zs./.  r.  i^* 
XX,  S.  385  hat  A.  diese  Angabe  bereits  dahin  berichtipt,  dass 
durclischinunernde  Buchstaben  der  K'iickseite  in  Monacis  Facsimile 
sich  als  Punkte  dargestellt  hätten,  hli  ^fstflie,  dass  ich  diese 
Punkt«  ;ius  tlcni  Facsimile  nie  herausgelesen  habe,  noch  wenisrer 
aber  aus  der  Photographie,  nach  welcher  das  Facsimile  augefertigt 
worden  ist. 

Auf  die  Textbehandlung  der  übrigen  Stücke  kann  ich  Uar 
nicht  weiter  eingehen.  Bei  Erörterung  der  vorausgeschickten  Fenses* 
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lehre  werde  kk  a«f  efailge  Punkte  noch  n  iprechen  kommeiL  Hier 

8tt  nur  noch  erwfthnt,  dass  in  dem  liede  Bemarts  to&  VenUdom, 

das  Appel  nnter  No.  17  mitteilt,  durch  seine  Interpunktion  der 
syntaktisch  scharfe  Einschnitt  in  der  Strophenmitte,  wie  ilin  auch 
No.  16  kennt,  verwischt  ersrheint.  Setzi'  darnm  vor  Z.  4  und  naoli 
Z.  5  einen  Gedankenstrich,  nach  Z.  26  und  30  ein  Komma  statt 
eine'S  S«>miko!on  (qu  27  fasse  ich  =  so  dass),  nach  Z.  28  einen 
Punkt  statt  eines  Komma.  Ob  Apitcl  Recht  daran  liandelte,  sich 
in  der  Strophenanordmiii^?  so  tiiinzliih  von  der  handsclirittlichen 
Ueberlieferung"  zu  emaiizi|iieren,  wie  er  es  in  No.  18  gethan  !uit, 
will  mir  trotz  seiner  Darlegung  in  der  Za.  für  rom.  Philol.  XX 
8.  887  Bweifelhaft  erscheinen.  Im  übrigen  huldigt  A.  sonst  ganz 
mit  Beeht  Mhr  komemtiven  Anaehammgeii  in  der  TezIbehMidlnng» 
beeendww  freie  ieh  ndeh,  dait  er  Ten  der  yordem  ao  beliebteii 
NwrmaHilenmg  der  Ortliograpliie  Abitaad  geaeiiBen  hat  Mag  man 
aleo  Meh  nieht  allen  eelnen  Bnticheidnngen  leUeehtweg  snitiBtnien» 
mag  man  Insonderheit  seine  Im  Vorwort  nieht  nilier  begrflndete 
BeTorzngnng  der  Liederhandschrift  C  auch  keineswegs  gntheissen,  so 
setzt  doch  der  sorirfftltig  und  objektiv  anfgestellte,  wenn  anch  nicht 
absolut  vollständige  Variantenapparat  (z.  B.  sind  in  No.  18  KNa 
gar  nicht  herangezogen»  vieler  (Gedichte  den  geübten  Leser  jeder- 
zeit in  den  Stand  sich  ein  s^'lbständiges  iTteil  zu  bilden. 

Dass  A.  v(tn  einer  Normalisierung  der  Schreibweise  bei  aus 
Hsg.  abgedruckten  Texten  abtresehen ,  bei  Stücken,  die  auf  Grund 
bereits  vorhandener  kritischer  IJeaibeitungen  mitgeteilt  sind,  aber 
die  Orthogi'aphie  des  jeweiligen  Herausgebers  beibehalten  liat,  kann 
ich  uor  billigen,  ebenso,  dass  er  in  Fällen,  in  denen  die  Varianten 
berttti  Mher  mitgeteilt  waren,  Ton  denselben  nur  die  angegeben 
hat,  welche  die  von  ihm  Yorgenommenen  Aendemngen  rechtfertigen 
können. 

Der  ▼eransgeschiclcte  Abriss  der  Formenlehre  zeichnet  fleh 
dnrch  gewissenhafte  Oenanigkeit  ans.  10t  Appels  Eüiteilnng  der 
Deklinationen  vermag  ich  mich  allerdings  nicht  zn  beft^nnden. 
Vom  rein  proyenzalischen  Standpunkte  ans  mag  es  ja  berechtigt 
sein  zn  scheiden  zwischen :  Worten,  die  bei  gleicher  oder  verschiedener 
Silbenzahl  in  allen  Formen  den  Accent  stets  auf  demselben  Vokal 
haben  (I,  II),  Worten,  bei  denen  der  N.  S.  eine  andere  Lage  des 
Accent»  zejoft  als  dir  andern  Casus  iITI),  und  Worten,  die  keinerlei 
L)eklinauonsnnlerschiede  aufweisen  (IVj,  sowit  für  die  gleichsilbigen 
und  gleichaccentigen  der  Klasse  I  wieder  vier  I  nterabteilungen 
anzusetzen,  deren  erste  beide  die  milnnlichen  und  letzte  beide  die 
weibUehen  in  sich  begreifen,  derart,  dass  I  a  die  ozytonischen,  Ib 
die  paroxy tonischen  Kascnlina,  I  c  die  paroxytonlschen  Id  die  oxy- 
toniseben  Fendna  zogewiesen  werden.  FQr  die  Erkenntnis  des  Um- 
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bildungsprozes^es  der  lateinischen  zur  provenzalischen  DeklinatiM, 
auf  welclie  es  deui  Eomanisten  aber  docli  in  erster  Linie  ankommt, 
ist  diese  Einteilung  keineswecs  jreeijrnet.  Ich  irlanbe  daher,  <1ass  fnr 
die  Anoi  diuin^^  der  Deklination  in  ei-ster  Linie  die  Faktt»rHn  mast^gebeud 
Hi'iii  müssen.  dt»neu  auch  die  Wandluneren  in  der  Fl«  xioii  seihst  zu 
verdanken  >inil,  das  Oesehleclit  und  der  oxytoiiische  oder  paroxy- 
tonische  Ai u  t  iit.  »Ttst  au  zweiter  Stelle  kann  ji:Ieiche  oder  verschiedene 
JSilbeuzalil.  lietdiiunL^  auf  demselben  oder  auf  verschiedenen  Vokalen 
im  N.  S.  eiaeriitits  und  in  den  übrigen  Ca»us  auderer»eitä  berück- 
sichtigt werden.  leh  wfirde  also  ftlmlich  wie  Cr.  mnftdMt  ntas* 
liehe  und  weibliche  Nomina,  welche  DekUnatleiiirarte  bewihni, 
nnteneheiden  and  diesen  die  IndekUnabiliA  gesenflber  steUeiL  Dv 
ersten  Grippe  wUrden  la,  Ib,  II  und  III  (amseraor),  dersweitai 
Ic,  Id  nnd  ans  III:  «or  anfaUen.  ünter  den  in  den  AiiMriEBiigai 
verseichneten  Nebenformen  bilden  die  reinen  Sohreibvariantea  «iM 
nnnfttsen  Ballast;  denn  ob  man  neben  kom  auch  om,  neben  om 
auch  omtw  tindt  t.  ist  für  die  Deklination  ganz  gleicbgiltig.  Ob  mit 
Appel  S.  IX  N  S.  wie  rifcfge,  dinble  der  Analogie  Wirkung  von  ;>airp 
etc.  zu  verdanken  sind  und  nicht  viehnehr  dem  allgemeinen  Vertali 
des  2-rasussy>icniN  oder,  wenn  man  lieber  will,  der  Analogie  der 
weiblichen  Ntauuia,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  Hs.  de» 
CaiUia-gilos,  welche  N.  S.  nietge  bietet,  hat  ebenso  N.  S.  engenh,  re^, 
cori  u.  8.  w.  Nichts  berechtigt  aber  Appel  tiir  Kaimon  Vidal  de  Üezaudu 
gegenüber  engenhs  etc.  schon  metge  anzusetzen,  denn  ine^  steht 
hier  weder  im  Beim  noch  wird  sein  e  elidfert  Wie  iMpUilert  dii 
Fille  liegen,  ergiebt  sieh  ans  den  AnafBhningen  von  Th.  Ls«  hi 
Au§ff.  u.  Ahh,  XVI  3.  20  iL  Gesicherte  FUle  von  Sohwnid  I» 
Nomin.  -e  in  hierher  gehörigen  Fillen  sind  iberans  selten.  Zu  den 
von  Leos  ermittelten  treten  noch  die  von  Hengesbadt  ia  A  «.  ii 
XXVII  S.  71  Anm.  angeführten:  diaMem  bei  Baimon  Escrivaii  (6. 
Chr. '  317,  2Gj  und  Guilleni  Figueira  2, 160.  Letsterer  Bekgwiid 
auch  von  Crescini  S.  LXXIV  angefülirt,  dagegen  irrt  Cr.,  wenn 
er  in  Anm.  2  Jov'es  bei  Bertran  de  Born  (ed.  Stimming  S.  137, 
Z.  17}  hinzut'üiren  will,  tlenn  es  handelt  sich  dort  um  das  Femi- 
ninum: Jov'es  domna,  gegenülter  Joves  es  om  (eb.  Z.  30),  Bei  den  za 
den  zweifornujien  über^^etretenen  einförmigen  Adjektiven  hat  Appel  dif 
wichtifTste  (iruppe,  die  der  Adi.  auf  -es  anzuführen  vergessen,  beim 
l'ron.  demonstrativum  felilt  um  er  1  c  musc.  <t.  die  Form  des 
Alezanderbnichstückes  24:  eckest,  statt  deren  allerdings  bisher  fltar- 
aU  ftlschllch  ehest  (de  ekett  st.  d'eckeei)  gedruckt  werden  ist  Ab« 
edted  stellt  sich  an  gemein-proTens.  atjueet  genan  so,  wie  eM  eb. 
86  zn  ogwel.  Appels  Einteilung  dar  provenaalisehen  OonjJngatioiWD 
nnd  seine  Gmppiening  der  einzeln  behandelten  Verfaa  leidet  an 
noch  griSeierer  ünttbersicbtUchkeit  als  die  der  Deklination.  Direli 
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alphabetiiehe  Verzeichnis  auf  XL1  liat  A.  dem  allerding:» 
ciiiigenMunen  abgeholfen.  Die  FntarbildoBg  betreffend  wird  beim 
Paradigma  &  XVII:  partirai,  partroi  angegeben,  S.  XIX 
heisst  es  aber:  „-i-  fällt  oft:  parfrai  .  .  .  neben  partirai.''  Aehn- 
lich  wie  Meyer-Lübke,  von  dem  ich  im  krit.  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  rom  Phil.  II  '  125  ini^r  eine  stillschweigende  aber 
unzureichende  Ver\vertun£r  annahm  (vgl.  dazu  Meyer-Lübke's 
Aenssernng  in  der  Zs.  j.  iistcr.  Gf/nin.  1897  I  S.  137  f.  Anm.), 
scheint  auch  Appel  die  Zusammenstellung  in  Wollhs  Disäertatiou 
Ftdur  und  Condü.  II  im  AUprov.  (A.  u.  Ä,  No.  XXX)  S.  31  ent- 
gangen zn  sein.  Es  sd  deimni  hier  noehaals  BachdrftckUeh  ber- 
Yorgehoben,  dass  partrm  die  einzige  korrekt-pvoveimlitelie  Form 
ist,  da  die  Tereinzalten  Belege  fir  partwai  bei  n&herem  ZiMhen 
ift  Wegfall  kemmen,  mindestens  keiner  genügend  gsniehert  erscheint. 
Der  einsige  Ton  Appel  selbst  angenogene  FaU  x.  B.  ist  lediglic  h 
T«Hi  den  Hss  OE  veibilrgt,  Q  weicht  völlig  ab  und  in  D  fehlt  die 
gaane  Stelle,  statt  partirai  m'en  CE  darf  also  ohne  weiteres  eu 
wi'en  partrai  eingesetst  werden.  Anch  die  Formulierung  Crescini's 
55.  ('XL VI  „ma  ci  sono  esempi  di  paiiirai'^  scheint  mir  daher  dem 
Thatbestand  nicht  entsprechend,  zumal  er  selbst  gar  kein  l>ei8piel 
angeführt  hat.  —  (Torade  umgekehrt  nimmt  A.  von  auzir  neben 
gewöhnlichem  aiusirai  eine  zweite  Form  aurai  an.  Sie  liegt  nach 
ihm  (S.  XIX  Anm.  u.  im  Glossarj  in  einem  Geleit  iiernaiis  von 
Ventadorn  (No.  17,  ö7)  vor.  Einen  weiteren  Beleg  kennt  weder 
er  noch  Crescini  nocii  Wolft*.  Ich  kann  darum  die  Existenz  einer 
solchen  Nebenform  fttr  das  Provenzalische  gar  nioht  nogeben,  hAeh- 
stons  lige  ein  FraasBslBniiie  (alr.  orroQ  vor,  Shnlieh  dann,  welche 
Baimon  Vidal  in  seinen  Basos  de  Trobar  (s.  meine  Anag.  S.  86  f.) 
tadelnd  erwihnt  Ich  halte  aber  aach  diese  Annahme  fttr  nnnStig 
und  ftsse  amnis  in  der  angesogenen  Stelle  (IVvstai,  jfe$  ncm 
mmU  de  nie)  einfach  als  Fntor  von  aver  auf.  —  Als  Formen 
des  Nominativ  Sing,  vom  Part,  praet.  der  Verba  emAsr,  ettmkerf 
petiher,  attenher  giebt  A.  S.  XXXII  f:  sens^  etUm,  <fagwi6,  otmis 
für  ienher  :  teine  und  tews  an.  Die  MouilUerung  des  n,  welche 
ebenso  wie  in  anderen  Verbalformen  im  Obliquus  Sing,  noch  vor- 
handen ist,  z.  B,  ceing,  sench  wäre  also  nach  A.'s  Ansicht  bei  An- 
tritt von  rtexivischem  s  geschwunden.  A.  stützt  seine  Ansicht 
lediglich  auf  eine  Reimkette  in  einem  Liede  Bernarts  von  Venta- 
dorn (No.  18  seiner  Chrestcrmathie),  die  Hofmeister:  Spracht.  Unters, 
d.  Heime  B.  s  v.  V.  S.  14,  allerdings  ebenso  aufgefasst  hat;  doch 
widersprechen  anch  hier  naeh  Appels  eigener  Angabe  snZ.  7  schon  die 
Sehreibnngen  der  Hss^  die  meist  eine  MonilUemng  der  Lante  be- 
nekhnen,  welche  der  fiefan  nicht  kenne.  Bedenken  gegen  die  All- 
gcaMingfltigfceit  von  A.'s  Ansicht  moss  sanftchst  die  Bsfankette 
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-mks  im  Rimarinm  des  Donatz  proensals  (S.  55  meiner  Ansg.)  er- 
wecken, die  scharf  von  der  anf  -ons  geschieden  ist,  ferner  dsu» 
Fehlen  sämtlicher  aiij^eführten  Partizipialformen,  sowif  übt-rhaapt 
aller  Worte,  in  denen  ein  mouilliertes  n  zu  erwarten  wüif,  iu  der 
lan{j;en  -ens  Reihe  (ebenda  8.  47).  In  der  -ans  Reihe  (ebenda  S.  42) 
findet  sich  von  einschlägigen  Worten  nur  sans  =  sandus,  propriuai 
notnen,  ebenso  wie  es  scheint  iui'Uünorat  kein  plutths,  /ranhs,  tanhs. 
Die  kleine  -ins  Beihe  kennt  freilich  Uns  =:  Ugmmmmrk,  6oAta$r 
feluddigt  wohl  hier  die  geringe  Zahl  d«r  ftherfaanpt  mtkmUam 
Baimworte  die  ReimniigwiiMigkeit  üebevaiM  fehton  aUe  W«Ib 
nit  UBprllnclich  nosiiliarteB  n  Moh  hi  den  aoutigeB  Reiulretteii 
Bemarti  von  Ventadon  aif  -ens  oder  hmi.  In  den  BinaiieQ  der 
anderen  Trohadors  scheint  es  ebenso  zu  stehen.  (Der  zweite  Teil 
von  Wiechnianns  Arbeit:  Ausbräche  des  „c*  im  Prov.  ist  mir  leider 
nicht  snr  Hand.)  Nor  Folqnet  de  Manelha  (B.  Gr.  155,  23)  bindet 
pemUf  mgeins  mit  lens,  formens.  Dagegen  scheidet  Flamenca  sorg- 
fllltig  -auhs  und  -am,  -etihs  und  -ens.  Ks  fragt  sich  also,  ol 
Bemarts  Reimkette  in  obigem  Thiede  von  Appel  richtiir  auftrelasist 
ist.  Appel  nimmt  mit  Maus  Peire  Cardenuls  Strophcnhau  {A.  u.  A. 
No.    V)   Anhanu:   No.    .'^59,    10   als   Stiophentorm    Benuuts  au; 

^0^10  ^^lo^^o'         Form,  die  auch  Terdigo  4  und  üiiiranl 
del  OÜvier  d'Arle  aat'weiseu.   Die  in  allen  tiehen  Coblen  und  der 
Tonada  wwendataa  Reindlbea  wim  -«v        -or,  -em.  Etae 
genanere  Prüfung  des  Textes  ergiebt  aber,  daas  nnr  die  ktito 
Cobtenaflile  anf  -m$  anageht,  die  vorlatite  dagegen  anf  -enlki.  Du 
Befanachama lautete  also:  ab  ab6ede,wobeiiadeaBenswi8eheader-d 
and  -e  Reimkette  ein  engen  AaaonanmfhlltniB  besteht  (ebenso  wie 
in  70,  22  mit  einer  Strophenform  a^bg  Cgbg  dgdg  e^^^  und  den 
Beimsilben  -ors,  -es,  -os,  -ana  iwisclien  den  Reimketten  a  and  c). 
Der  Abschluss  der  Strophenform  mit  einem  Doppelkorn,  der  numehr 
in  unserem  Liede  vorläge,  lässt  sich  bei  Bernart  noch  anderwärts 
(B.  G.  70,  88)  beobachten.    Die  Scheidung  der  -eniui  und  -em  Reim» 
ist  in  Crescinis  Text  (S.  15),  der  sich  ihrer  freilich  auch  nicht  1»e\vnssi 
geworden  war,  noch  deutlicher  zu  erkennen,  als  in  Appels.  Bei 
ihm  lauten  die  Reimworte  der  -e«/j^-Reihe :  sens  (cinctus),  deslm 
(destringis),  depens  (depinctuä),  niens  (minus),  sens  ("^signus?)  entresm 
(-'*'signos),  dens  (dignes),  mens  (minos).   Unter  diesen  Worten  Inf 
«Mfif  kein  BedeidEen  erregen,  denn  ea  reimt  anoh  in  der  Flnmatt 
72  nnd  3826  mit  -mAs  (nur  Bonilbd  Calyo  B.  0.  101,  13  iMt 
ea  mit  ama,  imm,  b.  Hanriaeh  in  A,u,A.  XL  S.  282)  nnd  iit»  «i* 
die  gewOhnHflhan  Sefareibweiaen  erkennen  laaaen,  an  melha  (iifllha) 
aagebUdet  Zweifelhaft  unter  den  aafgefflhrten  Worten  Utibt  da- 
her nnr^setis.    Es  findet  sich  in  der  Wendung  en  tote  sem,  wdsht 
von  Appel  im  Wörterbneh  unter  am,  sms  .Sinn*  oder  ,aeMai" 
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Tifielelaet  ist  und  demgomfiss  in  einer  -eMA«  Beimkette  keine  Be- 
leditigang  hätte.  Warnm  darf  aber  unsere  Stelle  nielit  ebenso^t 
zn  seitA  „Zeichen'*  gestellt  werden?  Tbnn  wir  ee,  so  liegt  eine 
tadellose  -enhA  Reimkette  vor.  Verwickelter  stellt  sich  die  Sache 
allei-dings  bei  dem  -em  Reim,  der  bei  Appel  folgende  Reimworte 
aufweist:  wts  i  vincit),  e.stens  icxtinctus  ?),  lern  (lentns),  blastens 
(v.  blastemar},  sens  ',*si<j:iiusi.  (jens  (^enius),  cUens  latinctus),  temem 
(*timenti8).  Statt  st-ns  liest  aber  Cr.  mit  A:  dais  (dentes);  mau 
könnte  auch  mit  J,K  lo  dens  lesen.  Eine  Stütze  erhält  diese  Lesart 
auch  durch  a,  das  ebenso  wie  KN  im  Appaiat  Appels  anberück- 
sichtigt geblieben  ist.  a  liest  in  der  yeranl^enden  Zeile  89:  JEUS 
Mmt«  Za  hoea  a  dJww  denM,  Statt  gem  liest  Gr.  weiter  mit  ATK: 
«M.  MenSf  welehes  lieh  fiteigeae  in  einer  in  ADIKNB  fehlenden 
ud  deihalh  yen  Cr.  Ar  nnieht  gehaltenen  Cobla  befindet,  k9nnte 
zur  Not  anf  dtmUm  zorilekgeftthrt  werden.  (/«  per  menHr  ie»  m 
seral  atens  würde  ich  dann  fibenetsen:  „So  werde  ich  dnrch  Lfigen 
nicht  bedenklich  —  eig.  „achtsam"  -  werden.*')  Fftr  eaimu  end- 
lieh könnte  extensus  statt  extindus  als  Etymon  angenommen  werden, 
wenn  auch  der  Sinn  mehr  für  letztere  Deutung  zu  sprechen  scheint. 
Jedenfalls  kann  man  aber  die  Abstellt  Beraarts  die  -cnhs  und  -ens 
Reime  zu  scheiden  wegen  des  einzig  bt'denklichen  (::itens  nicht 
leugnen  Nsollen,  Schwund  der  Mouillierung  vor  s  liegt  also  nirht  vor. 

Das  der  Chrestomathie  zum  Schluss  beigegt  b»  ne  Cilossar  ist 
mit  Liebe  aus^^earbeitet,  besonders  daukeuswert  ist  das  gesouderte 
Verzeichnis  der  Wörter  nicht-provewaHseher  Sprachen.  Einzelne 
ndr  auf gestossene  sweilialliafte  Dentnngen  habe  ieh  bereits  hervor- 
gehoben. Anf  weitere  Rinnelheiten  einsogehen  gebricht  mir  die  Zeit. 

B.  Stsnobl. 


Fsraell,  Ida.  The  Lwes  oj  Troubadtmm  translated  from  the 
mediaeval  proven^al,  with  introdnctory  matter  and  notes, 
and  with  spedmens  of  their  poetry  rendered  into  English. 
London,  David  Natt,  1896,  8»,  288  S. 

Das  sehr  hübsch  aus»iesrattete  liudi  einer  eliemaliiren  Oxforder 
(Lady  Margaret  Hall)  Studentin  will  die  alten  l'.iograpiiicn  der 
Troubadours  durch  eine  vollständige  Uebersetzung  denjeuigen  eng- 
lischen Lesern  zugänglich  machen,  who  wMe  not  IVoeen^  d%^denis^ 
iO»  a  htm  mtereti  m  ihe  l^fe  mid  Üumght  of  ih$  hmt  ages 
ekMhrjß^  iat  also  nicht  fftr  den  Faohmann  geschrieben,  kann  aveh 
keinen  wissenschaftlichen  Wert  beaaspmdien.  Die  Proben  von  ins 
Engüiehe  fibertragenen  provenaaUschen  Uedem,  welche  die  Ver- 
faaserin  beigeffigt  hat,  sind  zwar  interessant,  aber  nach  Zahl  ind 
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Auswahl  aBgeattgend,  um  dem  Leser  eine  klare  YontaUing  der 
venchiedenen  provenzalischeit  Dichterindlvidaalitäten  zu  verschaffen. 
Der  Scliwierijrkeiten,  welche  der  Uebertratrune:  provenzalischer 
Verse  ins  Englische  entireireiistehen.  war  sidi  Friluleiii  Faniell  uohl 
bewusst ,  sie  bittet  ilesliall»  auch  bescheiden  um  Naclisicht /w /Ae 
rouyhni'ss  and  iiiipcijection  ihrer  rebei"set/iui^^eii.  Dass  diesf  den 
»Sinn  des  Oriirinals  überall  {getreu  wiederj^ebeii,  ist  also  nicht  zu  er- 
warten, immerhin  kann  mau  der  Uebei"setzeriu  für  das  Geleistete 
Anerkeunaug  aussprechen  und  sie  zn  weitereu  Versuchen  ermaügeu. 
Man  vergldehe  s.  B.  Strofdie  1  dm  Liei«  V  vwi  JaiM  liM: 

Lanqnaiid  Ii  jon  wn  Urne  en  mal, 

X'et  beb  dou  diaiis  d*Miaelt  de  Mb, 

E  quaiid  me  tili  partits  de  lal, 

Remembram  d*ii]i*Miu»r  de  Umk, 

Vauc  de  talan  enbroncs  e  clis, 

Si  qne  chans  ni  flors  d'albeq^ 

Nom  platz  plas  que  Tinvems  gelatz. 
(Wann  die  Tapre  lang:  sind  im  Mai,  gefällt  mir  süsser  \'üg»lsaug 
von  ferne,  und  w.inii  ich  von  dtut  —  il.  h.  wo  meine  Liebst«  weilt 
geschieden  bin,  eriiiiien-  ich  micli  einer  l>iebe  von  tVrne.  jrelu'  trüben 
und  gebeugten  Sinnes  einher,  so  dass  Sang  noch  VVeissdorubiiiliie 
mir  nicht  mehr  als  eisiger  Winter  jrefilllt.) 
auit  Fräulein  Furnells  englischer  \Viedei*gabe: 

When  May-Days  come,  fall  tauefully 
The  birda  d0  emroi  from  afar, 
Tet  when  I  aeeda  ttom  there  mnat  be, 
Where  dweUeth  mj  aweet  lo^  afar, 
Aa  drear  to  me  aa  winter'a  aaow 
Are  BongB,  or  falreat  floweia  that  blow, 
So  aad  the  heart  wtthin  my  breast. 
Durch  die  ungenane  üebertragung  von  Zeile  2  tiitt  zwar  der  be- 
abtichtag^e  Gegensatz  von  M'es  hels  und  Nom  platz  nicht  dentlich 
genug  hervor,  im  Ganzen  ist  aber  der  Sinn  der  Diclitung  leidlich 
getroffen,  wenn  auch  klarer  ausgesprochen  als  im  Original  Ofld  «Ii 
es  wohl  der  Absicht  des  Dichters  entsprach. 

Zu  bedauern  ist.  dass  der' Vertasserin  die  meisten  neueren 
Arteiten  über  provenzalische  Littciatur,  anch  die  über  die  Bio- 
graphien unbekannt  geblieben  siud.  So  hat  sie  Chabaueaus  oeue 
Ausgabe  der  Biographien  ebensowenig  benutzt,  wie  O.  Schittt* 
Arbeiten  über  die  LebenavviliiltDisBe  des  ital.  TroMsdon  oder 
proveniaMachen  Diehtetinnea,  P.  Meyer's  Emlttelingen  fiber  Kv- 
«abru  ebenao  wenig  wie  O.  Paria*  nnd  B.  Xeaad'a  Unteiaaelnuigia 
Iber  JaaiM  Endel,  die  Chreatomathien  Ten  Creadni  nnd  A||il 
«bensowenig  wie  die  UtterargaaehichtUchenDantellnngm  vonlMiri 
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md  Stimmiiifr.  Pitsold*»  INaMitation  Ober  die  indiviaiieUeD  Eifren- 
tflalichkfliten  einiger  henromgender  Trotmdon  war  aUerdiiifn  bei 
AbechliM  ilires  Buche»  noch  nicht  ersehieneii.  Die  Fol^e  davon 
ist,  (lass  sowolil  <Ue  Einleitnii^  wie  das  Bnch  selbst  viel  veraltete 
aod  irri.!^«'  Aiitcuben  enthalten.  Diese  im  Einzelnen  anfzozAhlen  lohnt 
iiiclit  ilor  Mühe.  Hoft'en  wir.  dass  die  Verfasserin  der  vorliep:eiideti 
Arbeit  weitere  aal  breiteren  und  tiefereu  Studien  ruhende  folgen  lüsst. 


Foerstor^  W.,  Kristian  von  Trotfes  Erec  und  Emde,  nene  ver- 
besserte Textausgabe  mit  Einleitunir  ii.  Glossar.  Rumänische 
Bibliothek  XIU).  Halle  a.  S.,  Niemeyer  1896.  8".  XLV, 
230  S. 

Die  BinlBitnnic  erörtert  nochmals  die  mit  dem  Gedichte  veiv 

knipflen  litterargeschichtlichen  Franren.  welche  bei  Bespreehong  der 
ggoüon  Ausgabe  in  dieser  Zei/srlirijf  XIII  ^  1  ff.  bereits  hervorge- 
hoben wurden.  Foerster  nimmt  die  (ifleaenlieit  wahr.  Einwende, 
die  ffesren  seine  Ansichten  Uber  die  Ahtassnngszeit  des  Erec.  über 
die  llerkunlt  des  Stuttes  und  i:e«ien  seinen  Text  f^eniacht  wurden, 
zui'ückznweisen.  Trefflich  i^eben  die  als  Motto  VHraug^estellten 
Verse  les  Iviiin  •i4H4  ff.  das  Leitmotiv  des  Erec.  (ieg-en  1"  i^ot 
{Romauai  251  und  J.  Lotli  (Revue  ceUiqur  1892)  mus»  nochnmls  die 
Unselbstiindigkeit  der  kymrischen  Geschichte  von  Geraint  nachdrück- 
lich betont  werden.  Die  sog.  echten  und  ftlteren  Züge  darin  er- 
Uinn  ddi  tneiAet  Emehtoiit  TöUig  »na  der  Ariieitaweiae  des 
wilsehMi  VevCuaen,  dorn  allerdings  gldehwle  den  noidlichea  Saga- 
sdnretber  eine  iteUenweiae  Altere  and  bessere  Ereehandsehrift  vor- 
lag, der  aber  keineafkUa  ganz  oder  anoh  nur  tsüwelae  ans  Eristians 
«(^oeUeB*  schöpfte.  Eristians  Vorlagen  nun  Erec  (Sperberepisode, 
Xenlliance,  Frendenhof,  drei  Stücke,  die  er  einzeln  oder  vielleicht 
schon  Teieiniprt  vorfand)  werden  ihm  schwerlich  mehr  geboten  haben 
als  die  zum  Öliges,  die  Foerster  in  der  11.  Erzllhlnng  des  Marque 
von  Rom  vorgefunden  haben  will.  Kristiau  ist  nicht  nur  der 
Bprachge wandte  Keimer  fertif;er  Erzähluniren.  vielmehr  auch  der 
geistvolle  IJiidn«  !  seiner  Stoffe,  an  deren  (i est altunii  seine  Gewährs- 
männer sicliei'liih  nur  {geringen  Anteil  haben.  Der  Text  ist  neu 
durchgesehen  und  besomlei-s  durch  Heranziehung  der  Handschrift  P 
etwas  verändert  worden.  Die  Verschiedenheiten  zwischen  der 
kleinen  und  grossen  Aasgabe,  zu  der  die  Anmerkung  aof  8.  XIiTII 
etaige  nachträgliche  Beaaerangen  venatchnet,  sind  aber  weder  sehr 
aahlreieh  noch  sehr  einschneidend.  Fir  den  Erec  stellt  Foerster 
ftal,  dass  der  Dichter  damals  noch  mehr  im  Banne  seiner  Mondart 
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die  Schreibweise,  am  besten  in  C  erlialten,  nach  ^'ieichzeitigei 
ürlinnden  und  Texten  aus  der  Clianipagne  orerepelt.  Die  kleinen, 
handlichen  AnsL'^aben.  die  mit  Hilfe  der  heitrefügten  kurzen  Wörter- 
ver/eirhnissr  leicht  und  lieijiiem  zu  Jt^aeii  siiul,  ermöglichen  weitere 
V'ei  breitiiiifr  der  CTedielite  Ki  istians.  namentlich  am  h  in  gennanigtischen 
Kreisen.  Schiinliaehs  Buch  Uber  Hartmann  von  Aue  (1894)  hat  die 
Foerster'scheu  Ausgaben  in  vulleni  Masse  für  die  Kenntnis  de* 
deutschen  Dichters  beuätzt.  Wir  haben  nun  doch  sicheren  Gnmd 
md  Boden  bei  onieni  Vericleichen.  KttrzUch  hat  Boeflohagsa 
(MMogkche  Skidim,  Festgabe  fBr  Sieven  S.  281  £)  eine  intv- 
eieante  Episode  in  Hartmannf  Iwein  vom  Standpunkt  der  Qoeilei- 
fonchnng  nntertucht.  Mit  einem  4.  Band  (Lanedot»  Wilhelasleb«, 
Lieder)  wird  Foenter  seine  verdienstvollen  Kristiananigaben  be- 
■chliessen.  Mächte  nns  nur  auch  Baist  den  so  heias  erNhntei 
Perceval  nicht  mehr  lange  vorenthalten.  Die  Kyot  frage  ward  ii 
letzter  Zeit  von  vielen  Seiten  her  angerührt.  Die  beizte  Föi-denmg 
brächte  ihr  sicherlich  die  Ausgabe  des  rontc  del  (jraal.  Solaii-ze 
unsere  Kenntnif«  des  franz.  (iedichtes  eine  so  uiinzlich  angeuügeude 
ist  wie  hislMM-.  kommen  wir  zu  keiner  Entscheidung. 

KO.STU(  K-  \V.  GOLTU££. 


IiUlglois,  Ch.-V.,  Lea  travaux  sur  rhistoire  dr  l<t  societt' fran^aise 
au  ntuyen  äge  d'aprh  lea  sources  liiteraires  [in  :  fievae 
historiqne  LXIU  (1897),  p.  241— 265]. 

Vorliegende  Bibliographie  der  bisher  über  KnltnigeieUehlt 

des  mittelalterlichen  Frankreich  eraofaienenen  Litteratnr  hat  te 

Hi^riker  Langlois  ra  dem  Zwecke  zusammengestellt,  um  seine 
französischen  Fachgenossen  wieder  auf  ein  Gebiet  hinzuweisen,  das 
Jahrzehnte  hindurch  nnr  von  Philologen  angebaut  gewesen  ist.  Die 
Historiker  gaben  sicii  nach  verunglückten  Versuchen,  wie  denen  von 
Meinei-8  (1793),  Le  <Jrand  d'Aussy  ( iHlöi.  Vaublanc  ( 1844-  49i  und 
de  la  IJedulierre  (^1847 — 49)  weiter  keine  Mühe,  das  Feld  der 
Kulturgeschichte  zu  beliaupteii.  weil  sie  einsahen,  dass  solche  Ar- 
beiten so  lan*;e  unzulänglich  ausfallen  ninssten,  als  die  Quellen,  i« 
diesem  Falle  die  altfran/üsische  Litteraiur,  noch  verschlossen  waren. 
Letzteres  ist  aber  jetzt,  nach  dem  Anfblflhen  der  romanischen 
Sprachwisieniehaft,  nicht  melir  der  Fall,  und  Langlois  fordert  des- 
halb die  Historiker  aaf,  die  P&de,  die  ihnen  die  Philologen  geehest, 
nnn  anch  na  betreten.  Um  jede  MOgUebkeit  des  AnigleiteM  i» 
saMhlieseen,  giebt  er  ihnen  noch  gnte  BatMhUlge  anf  den  Weg.  8r 
beantwortet  die  Frage,  wie  man  die  Utteratvr  als  OeaehiohtiqMik 
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ni  bmiaeii  habe,  ind  ferner,  wie  das  gewomiene  Haterial  verar- 
lieHet  werden  könne.  Hier  vnteneheidet  er  nwiaelien  analytlecbttr 
and  qmthetiieher  Dantellvng.  ,Xe  proMS  analptique,  h  pim 
•iMpie^  eofttisU  ä  elmer  mMhodiquemeHi  le»  iextee  reeuMe  et  ä  en 

pubUer  la  eoBedtUmt  mm  wäre  eommentaire  qm'un  commentaire  ex- 
plieatifj  SMS  mitrea  phrases  que  des  phrases  de  transiHon^  y,Ln 
seide  forme  eorrede  du  procedS  synthetique  d'expositim  serait  un 
tahleau  des  cnnr7f(<:fnns  qui  se  dSgagcnf  de  Ui  compnraison  de  tous  les 
textes,  prealabkment  rectieillh  ei  ciasses  par  espcces  de  faits.'' 
Während  das  erstere  Verfahren  vielfach  —  so  meistens  in  den 
deutschen  Arbeiten  —  eingeschlagen. ist,  findet  Lanirlois  die  synthe- 
tische Methode  —  die  bei  uns  in  Freytags  Bildern  ihren  schönsten 
Ansdruck  gefanden  —  kiiiun  angewandt;  anstatt  ihrer  macht  sicli 
ein  minderwertiges,  essayibtisches  Verfahren  breit,  das  viele  Worte, 
aber  wenig  Thatmcben,  Tiel  PersOnliefaee,  aber  wenig  SaddidieB 
▼orteingt  Naoh  dieeen  Darlegungen  geht  Langloie  an  einer  knraen 
Beepreehvng  der  berdta  rorhandenen  Utteratar  fiber.  Den  oben 
eehon  genannten  Tier  Werken  folgen  die  Arbeiten  von  Laerolz  nnd 
BoBiteea,  von  Franklin,  M öray  nnd  Sayoos,  die  gewiae  eehon  einigen 
Fortschritt  zeigen,  aber  doch  noch  weit  zurückstehen  hinter  den 
beiden  Hauptwerken,  Schnitz'  Höfischem  Leben  nnd  Gantiem 
Chevalerie.  Ersteres  behandelt  allerdings  deutsche  Verhiiltnisse, 
aber  da  diese  oft  nur  der  Abglanz  der  französischen  sind,  kommt 
Schultz'  Arbeit  liier  auch  in  Betraclit.  (^anz  bedeutende  Teile  dieser 
beiden  Werke  sind  nun  durch  die  vielen  <ieutschen  Spezialbeitrslge 
ersetzt,  auf  die  Langlois  am  Schlnss  seines  Aufsatzes  besonders 
hinweist.  Er  charakterisiert  sie  als  Arbeiten,  zu  deren  Anfertigung 
zwar  nicht  sehr  viel  geistige  Kraft  aufgewendet  zu  werden  braucht, 
die  aber,  zum  grossen  Teil  wenigstens,  mit  Sorgfalt  nnd  Methode 
angefertigt  sind.  Diesen  ffinwels  anf  die  nmfangreiche  Lltteratnr, 
welche  Analinder  berelta  auf  dem  Gebiete  der  ndttelalterUehen 
Knltargeaehichte  Frankreicha  hervorgebracht  haben,  hat  offenbar 
Langloia  ala  wirkaamatea  Qlied  aeinei  adhortatio  bia  znletat  aufge- 
spart. Im  Anhang  befindet  sich  ein  Veraelchnia  der  ganzen 
hierher  gahCrigen  Litt  erat nr,  ans  107  Nnmmem  beatehead 
nnd  iiuliezu  vollständig.  Ich  vermisse:  CBrnm,  Les  songes  au  mojfei^ 
äge.  Paris  1896.  Chassignet,  Essai  hisioriqite  sur  les  foires  francaises 
au  moyen  äffe.  Niincy  1890.  Doerks,  JJmis  und  Hof  in  den  Epen 
Chresdens  von  Troycs.  Diss.  (iieifswald  1885.  Luce.  /-f.s  jeux 
popiilaires  dnns  Vanciennc  France  et  notammenf  au  XIV''  .-^ieeh' 
{Correspondant  121  (1889),  634 — 48.).  Maury,  Croyanres  et  Ivffnides 
au  moyen  äge.  Paris  1896.  Napolski,  Höfische  Erziehung  und  • 
hößaehes  Leben  im  MiUdaUer.  Prgr.  Charlottenburg  1892.  Recht, 
La  eoeUU  feodale  teile  guette  est  reprhtMUe  äam  lee  fäbliaux  du 


Digitized  by  Google 


174 


XUJ^  ä  du  XIV  BiMe.  Pr?r.  Angsburs:  1890.  R^viUc,  Les 
jMtytOM  au  mojfen  äge.  Paris  1896.  Robert,  Le$  mgu$B  (Ti^fmie 
au  moyen  äge*  {Juifs,  sarrasins,  hh-Hiques,  lepreux,  cagots  et 
puhlifiues).  Paris  1889.  Verdilhac.  Moeurs  bourgeoisies  en  France 
du  XIII''  uu  XVP  sit-clr  {Bibliothf-que  nouveüe  ei  revne  stii^f^'' 
p.  29r)V  Wolf,  Altfran^ösische  Doclrinen  und  AUenm-ien  von  der 
Minne.  Wien,  Ai-a*!.  1864.  Ausdrücklicli  unht'iiicksichtigt  liUäet 
Lang:lois  die  vielen  kultiir^e.schichtlichen  Notizen,  die  in  Exkursen 
und  Anmerkungen  enrhtilten  sind.  In  abseilbarer  Zeit  wird  aacii 
hier  eine  Zaaammenstellung  erwiinäclit  sein.  Seit  P.  Meyers  FImmm 
Ausgabe  haben  eiae  ganse  B^e  Ten  Tezthentusgebem  aaf  Um 
Dinge  geachtet  and  nach  Kräften  Steinohen  an  dem  srsssea  Bu 
einer  Enltargeschiehte  Altfirankreiehs  gasamaiengetragen.  Wie  HA- 
seitig  sehen  das  Material  ist,  mag  «ine  kleine  Aaswahl  Ton  StaUen- 
eitaten  a^n,  die  im  wesentliehen  den  von  der  8oeUU  du  meim 
textes  edierten  Ausgaben  des  Roman  de  Tft^bes  nnd  des  Amant  re»d» 
Cordelier  entstaninu  ti :  Eltemfluch  (Ii.  de  Th.  in  v.  517),  Farben- 
symbolik (  Am.  p,  111),  Anrede  (Claris  et  Laris  sn  ▼.  412),  schroffe 
P»phandhin?r  der  Frau  {lt.  <h'  Th.  zu  Appendix  v.  8301  r.enchteu 
des  Karfunkels  (B.  de  Tit.  zu  v.  632),  unbekleidet  Schlaten  iAm. 
p.  Hil),  KneippkunÄomaH*«  XXV,  p.  500),  Liebesorden  \Am.  p.  STi. 
Ruf  der  Lombarden  (Stengels  A.  u.  A.  XCIV,  p.  17).  Macht  des 
(Tpldes  in  der  Liebe  (Am.  p.  113),  Falten  der  Ffiinder  {P*.  de  Th. 
zu  V.  594),  Kingdevi.-^en  ^Ani.  p.  165),  Spiele  (Monmerque  et  Michd, 
Thiätre  p.  68;  Am.  p.  180),  Stäudchenscenen  {Am.  p.  105),  Ulsse 
{Arn.  p.  122),  Sitte  des  tastoner  (Tobler,  Mmeäwigen  (mafir.Eu. 
p.  268;  B.  de  Tk,  xa  Appendix  2849),  Zeichen  des  VeE^preehest 
(Monmerqn«  et  Michel,  ThMre  p  167).  —  Allen  Bomaaiston,  die 
sich  anf  dem  Gebiete  der  Knltaigeschiehte  des  mlttelaltcsliduB 
Frankreich  orientieren  mdehten  oder  selbst  darin  arbeiten  woUeSt 
sei  Langlois^  Anfsatz  anf  das  Angelegentlichste  empfohlen. 

Carl  FBiiESLAKa 


Beta,  Ii.  P.,  Eeaai  de  himgraphSe  des  quedums  de  UUMme  em- 
parie,  [Beoue  de  plOologk  firtmoaSee  ei  de  UUiraim  X 
(1896),  p.  247—874/. 

Der  Verfasser  der  „Kritischen  Hetracbtnngen  Uber  Wesen, 
Aufgabe  and  Bedentong  der  vergleichenden  LitteratorgeschftAis' 
(s.  Bd.  Xym,  141  dieser  Zts.)  begiuut  jetat  in  CUdaft's  Btm  die 
yersproohene  Bibliographie  der  anf  diesem  Gebiete  ersehisagans 
Litteratnr  an  pnbUsieien,  die  dnrch  ein  knrsss  orientierendes  aal 
empflbhlendes  Vorwort  von  J.  Texte  eingeleitet  wird.  Die  Wieht%- 
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krit  te  GegemUadM  wifd  dem  Bonaiitoten  bei  den  lebfaulleii 
Wechtelberiehnngeii  der  ronudiciieiL  Ltttentnren  unter  riek  und 
mit  denen  fremder  Nationen  von  vorBherein  efailenekten.  Besonden 

erfreulich  ist  es,  dass  die  Arbeit  von  so  competenter  Seite  kommt. 
Das  bis  jetzt  abj^edmckte  Material  liat  der  Verfasser  in  folgender 
Weise  geonhict: 

1.  Etiules  rlieoriques. 

n.  Oüvraees  sur  ies  rapports  litteraii'es  geueraox  de  kt 
France,  de  TAllemajine  etc. 

a.  Du  nioyen  ne:e  au  XVII*'  si^le. 

b.  Du  XVII^  au  XIX«  siecle. 
HL  La  France  et  l'AUemagne. 

a.  Dl  nioyen  äge  an  XYII*  sMde. 

b.  Le  XVm«  et  le  XIX«  alMe. 

1.  Molltee  en  Allemagne. 

2.  Goethe  et  la  littAratiie  flrancaise. 

8.  Lee  rapports  litt^rairee  de  la  France  et  de 
rAIlemasme  an  XVIIP  et  an  XIX''  siöcle. 
Die  nabezn  vollständige  Bibliographie  mag  noch  durch  folgende 
Arbeiten  ergänzt  werden.  Zu  I:  Benedetti,  Inßttence  de  Väude 
coniparee  des  laiigues  et  des  Utthatures  nur  la  pensre  ririle  dr  no.'i 
eleres.  Turin  IHOfi.  Zn  II:  Wt'ddijren.  (hschirhic  der  KininrkniKjpu 
der  deutschen  Läteratar  auf  die  Lifteraturen  der  ühriqni  vuroimischen 
Kultitrvölker  der  Neuzeit.  Leipzig  1882.  Mueller,  Die  Aiqfassum/ 
der  Kleopafra  in  der  Tragoed ienlitf erat ur  der  rowanisciien  und  ger- 
manischen NtUtonen.  Diss.  Fi'eiburg  1888.  Elliuger,  AlcesU  in  der 
modernen  IMereiwr,  Halle  1885.  Hart,  Ufspnmg  wnA  TeAtreUmig 
der  jyrnmw  und  Tkitbeeage.  Paasan  1889.  Hart,  Die  jyioiitMa- 
mid  TkUbeeage  im  UoOmd,  Englmid,  IkHem  und  Spornen.  PaiMn 
1890.  Thfimen,  Die  Iphigemeneage  m  mdOtem  und  modernem  Qe- 
wmide,  2.  AnlL  Berlin  1896.  Das  ■agengeschichtUehe  Gebiet 
mnas  llberhanpt  wohl  noch  mehr  ausgebeut^  r  werden  (vgl.  die  Litte- 
ratnrzu8ammenst<'llung  bei  Körting  Encpcl.  II.  494  und  Znsatzheft 
III).  Unter  III  würden  noch  ?iehi>rpn:  Rossel,  La  Utterature  alle- 
mandc  en  France  au  XV III'  siecle  [Hevue  d'histoire  liffrraire  de  la 
France  II  (1895).  2001.  I)eni02:eot.  Ifistoire  des  littrratures  Hran- 
ijeres  considerecs  daus  (''urs  raitports  arec  U  di  vcloppemcnt  df  la 
Utterature  fran^aise.  Litterature>  srpinifriouale.s ;  Alleniague,  Anyle- 
ferrc.  3.  Aufl.  Paris  1888.  Siiprte.  Ueber  den  Kultureinßuss 
Deutschlands  auj  Frankreich,  i'i  ogr.  Metz  1882.  Texte,  Le  thedtre 
de  CMke  ä  de  SdUUer  m  Fnmee  mi  XYIII*  at^  [Beene  des 
eeun  et  eee^.  Vf  (1896),  28].  Bosikes,  La  mMure  eßemmtde  en 
Fnmee  de  1750  ä  1900  [Bmme  pM,  ei  UMr.,  8*  s6rie  VI  (1888), 
328).  Henning,  29ebdmiimeiudien  [Quellen  und  Fonehungen  XXXI, 
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19 — 61].  Firmery,  L'F/ixrm  ei  la  tradudiott  de  Veldecke  [Revue  de 
phil.  fran^.  et  prov.  X  (1896\  1].  Kürzlich  ist  noch  hinzngekommpn: 
Eggert,  Goethe  und  Diderot:  ('eher  Schauspiele  und  die  Kunst  des 
Schauspielers  [Euphorioti  l\  (1897i.  301].  —  Hoffentlich  Iftsst  die 
Fortsetznnp  der  ];iV)lio^raphie,  die  u.  a.  die  litternrisrlien  Beziehnngen 
Frankreichs  zu  Eiifrland,  Spanien,  Italien  nnd  dem  Osten  behandeln 
wird,  nicht  lange  aaf  sich  warten.^)  Im  übrigen  8chlie8»e  ich  mich 
ganz  dem  an,  was  Texte  am  Schlnn  Mtaee  Vorwortes  sagt:  ,i7 
famt  itphtei  nue  1a  UtHogrtyphie  de  Jf.  BeUf  mura  U  doMt  ^ 
i.  de  iignäler  mm  irmaiBeiin  ee  gm  a  äi  faä  mt  ee»  m^äe  m 
comple»e$f  S.  de  ferne  Umöker  d»  deigi  Vknermäi  de$  kumm  |w 
priieHi»  et^eare  ^kieMre  cemparSe  dee  IMUraturee.'^ 

Carl  Fbibsland. 


TUcaie»  Wmgo,  de  lUntvenit«  John  HopUn,  Za  imndme  fim- 
Qoiee  dm  dix-mmmime  §iMe,  BüUegnig^hie  des  prmdpem 
prosateurs,  poetes,  aufnirs  dramatiquee  et  ci'ififiw.  90  pi. 
4^   Paria,  Welter,  1897.   9  fr.  60. 

Thiemes  Arbeit  ffillt  wirklich  eine  Lftcke  in  nnaerer  UUi»- 
gnqphischen  Litteratnr  ans.  Vicairea  JfoNii«!  de  Vamtdewr  de  Uem 
^  XIX*  nkde  ist  achoii  jetst,  wo  er  ent  liie  zma  BneliatalMn  F  gi- 
langt  iat,  ein  recht  omfanipwiGheB  Werk,  und  daaselbe  ist,  wenn  aaek 

nicht  ganz  in  dem  Masse,  hei  Lapoi  t*  s  ebenfalls  noch  unvollendeter 
Bibliographie  confemporaine  der  Fall.  Dazu  kommt,  dass  beide 
Werke  einen  mehr  bibliophilen  wie  b i hl iofrraiih Ischen  Chai-akter 
tragen,  so  dass  man  in  ihnen  seltene  oder  merkwürdige  Prncke 
eher  verzeiclmet  tindet  als  die  litterarischen  Eizeu^nisse  irgend 
eines  Komanscln  iftstellei-s  zweiter  Ordnung.  Das  ist  aber  natfirlich 
nichts  für  den.  <h'v  sich  mit  jener  Littenitur  in  irgend  einer  Weise 
zu  beschäftigen  hat;  der  wünscht  ein  einfaches  Verzeichnis  alles 
dessen,  was  die  französischen  Schriftsteller  seit  1800  geschrieben 
haben,  und  deaien,  was  die  Kritik  über  sie  nnd  ihre  Werke  gesagt 
hat.  Thieme  geht  die  Namen  alphabetisch  von  Abont  bb  Zola 
dvrdi.  Voran  steht  immer  das  Gebnrta-,  erentueU  auch  das  Todei- 
Jahr  des  Betreffenden.  Dann  folgen  seine  Werke,  jedes  efamtae 
mit  einer  Angabe  darfiber  versehen,  wann  ea  znerst  enchienen,  in 
welchem  Verlage  nnd  in  welchem  Format  Den  Schluss  nacht 
iedesmal  die  Litteratnr  über  den  Antor  nnd  seine  Werke,  zunftelMt 
die  in  Buchform  {B^irences),  dann  die  in  Zeitschriften  erschieneDC 
( Prriodiques).  Der  jranzen  Schriftstellerreihe  angefüg:t  sind  dann 
noch  Litteratui'aiigaben  Uber  die  Decadenten,  die  Pamassier,  die 

(a  jetat  See.  de  tkiLfirantaiie  et  de  UtUnOure  X,  &92-61]. 
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Naturalisten,  die  RomantOMT  uid  schliesslicb  flbor  das  Theater  und 

die  netrische  Teohnik  unseres  Jahrhunderta. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  das  vai  jetzt  ge- 
druckt vorliepfende  Verzeichnis  zunächst  nur  für  seine  eigenen 
Zwecke  an;^t'lep:t  liabc  und  sich  erst  auf  das  Dräugen  einip^er 
Freunde  entschlossen  hübe,  die  Arbeit  zu  veröffentlichen;  er  selbst 
wisse,  dass  sie  nur  unvollkommen  sei.  In  der  That  ist  Thiemes 
Arbeit  von  irgend welcber  VullstiuKÜ'rkeit  weit  entfernt.  Das  liegt 
weuig^er  an  dem  bedeutenden  Mattrial,  das  zu  verarbeiten  war,  als 
daran,  dass  der  Verfasser  aus  ganz  unzuliiuglichiju  (Quellen  geschöpft 
hBJL  Unter  den  Sifirmees  werden  fast  aiuechliesBlich  f  ranaSaische 
Kritiker  attiert;  englisehe  md  amerikaniaoke  Zeltiehiiften 
Überwiegen  unter  den  JBSnodigm§t  nnd  die  Dentseken  —  findet 
man  weder  hier  nook  dort.  Beitecke  Zeitackriften  mnaa  man  bei 
Tbiene  wirküob  mit  der  Laterne  rackea,  nnd  nnter  den  Tauenden 
▼Ott  Bflekereitaten  werden  nur  etwa  86  deutsche  Werlte  genannt» 
davon  /wanaig  nur  je  ein  Hai!  Obenan  steht  Jiil.  Scliniidt's  1857 
erschienene  Geschichte  der  französischen  LUteratur  seit  der  Rewlulwn, 
die  bei  etwa  fünfzig  der  220  Schriftsteller  zitiert  wird.  Vermut- 
lich war  es  nicht  möglich,  Schmidt  noch  öfter  zu  nennen,  weil  ein 
grosser  Teil  der  Autoren  die  Tingeschicklichkeit  besessen  hat.  nach 
1857  zu  florieren.  Für  die  letzten  vierzig  Jahre  ist  also  bei  Tliiemc 
die  deutsche  Kritik  völlig  kaltgestellt,  woran  der  Umstand  niciits 
ändert,  dass  etwa  achtmal  Engel,  Psifchologie  der  französischen 
LUteratur^  viermal  Bettelheim,  Deutsche  und  Franeosenf  und  drei- 
mal Gross,  Was  die  Biksherei  erMähU,  erwäknt  weiden.  Wenn  die 
dentseken  Bttckertitel  arg  miaekandelt  oder  nur  nnvellattodig  dtiert 
werden,  iet  das,  wenn  anch  nnerfrenliek,  so  dock  ertrSgli<^  aber 
gegen  ein  eolek  yOUiget  Ignorieren  der  dentMken  Mitarbeit  mnai 
gaas  eneigiiek  proteetiert  werden.  Wenn  liek  der  VerfasBer  ein- 
mal die  in  Bd.  XV  dieser  ZeUtdtrift  aaf  S.  36  Anm.  2  Tenseicknete 
deutsche  Naturalistenlitteratur  ansieht,  wird  er  merken,  wieviel  er 
in  diesem  Punkt  gnt  an  machen  iiat^  Aaek  die  firanzösischen  Zeit- 
schriften müssen  gani  anders  herangezogen  werden.  Der  Kreis  der 
von  Thieme  berücksichtigten  Schriftsteller  ist  zu  eng  prezogen; 
Xamen  wie  Delille,  Desaugiers,  Xadaud,  Tastu,  Cliantavoine  u.  a. 
dürfen  nicht  fehlen.  Für  die  neuere  Litteratur  (seit  1850)  empfehle 
ich  die  Aufnahme  aller  der  Namen,  die  Sachs  in  seinem  bereits 
angezogenen  Aufsatz  üeber  die  neueren  französischen  Läivnäurbc- 
strebungeny  besonders  die  JDecadents  (diese  Zts.  X\',  2-i — 60)  erwäliut 
liat.  DafBr  kOnnen  andere  SohriftsteUer  fortfallen,  die,  wie  J.-J. 
Bo— ean  nnd  A.  Ckteler,  mit  dem  besten  Willen  nickt  mebr  in 
unser  Jakriinndert  kineindatiert  werden  kennen.  Wie  es  anf  dem 
Titelblatt  keisst,  loU  von  jedem  Werke  nur  die  erste  Ausgabe  ge- 
Ztnhr.  f.  te.  8pr.  «.  Litt  UV.  18 
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oannt  werden;  dies  Primdp  ist  aber  nicht  eingehalteB  voilin, 
londeni  yieUlndi  Bind  anch  noch  spitere  Anegaben  erwihnt.  Das 
ist  Ja  an  und  für  sich  recht  lobenswert»  nor  mim  sich  der  Ver- 
fang swisclien  dem  einen  oder  dem  anderen  entscheiden.  Ich 
Wörde,  wo  die  Arbeit  nnn  einmal  so  weit  f^cdielien  ist,  raten,  nicht 
nur  die  ereten  Anspaben  zu  nennen,  sondern  aucli  alle  ferneren, 
K(t\voit  sie  bei  einem  anderen  Verleger  nnd  in  neuem  Format  er- 
schienen sind.  Sehr  erleichtert  wird  diese  Arbeit  durch  Benutzung 
der  eingangs  p:enannten  Werke  von  Laporte  und  Vicaire,  fenier 
auch  durch  Zuhilfenahme  des  von  Le  Sondier  herausgegebenen 
fnuuüsischeu  Gesamt verlagskataloges  und  anderer  bibliogiaphischer 
Litteratnr.  —  Auf  Dmckfehler,  Ungleichheiten  nnd  kleine  Irr- 
tümer 8oU  Uer  nicht  eingegangen  werden,  die  werden  in  der 
zweiten  Anilage  schon  yenchwinden.  Die  Benitier  des  Badm 
würden  dem  Terf asser  einen  grossen  GelUlen  thnn,  wenn  rie  n 
stillen  Mitarbeitern  danm  würden;  er  schUesst  seine  Vonede  ait 
den  Worten:  «inoii  mimutum  ämU  de  oowftmisr  ee  irmml,  je  eerai 
parackUiremetU  reconnaieemU  ä  eeux  de  mes  Meun  §m  voudrod 
bien  me  facHUer  eelte  täche  m  m  sigiudmU  ke  eßmmn  et  miimm 
S»*tZs  ouroirf  tw  jf  reneaUrer,* 

Caal  Fbiaslako. 


MaTT,  M..  Prof.    Jahrhitch  für  französische  Liäeraiur,  II.  J•ll^ 
gang  18^0.   Zittau,  Pähl,  1896. 

Die  Anlage  dieses  Jahrbuches,  dessen  erster  Jahrgang  faa 
XVnL  Band  der  Zeitschrift  besprochen  wurde,  kann  dnrehai»  ge- 
billigt werden.  Der  Heransgeber,  oder  besser  gesagt  der  Verfasier, 
macht  ans  darin  in  Form  von  Inhaltsangaben,  denen  hüiüg  Ueintts 

Notizen  hinzngefttgt  sind,  mit  derjenigen  litterator  bekannt,  die 

£Ur  die  Litteraturj^eschichte  in  Betracht  kommt.  Der  Stoff  ist  bi 
Prosa,  Gedichte  nnd  Dramatische  Werke  gruppiert  und  dem  Ganzen 
ist  ein  Autorenverzeichnis,  ein  Verzeichnis  der  Titel  und  ein 
Nekrolo«?  beigetreben.  Das  Buch  kann  somit,  obgleich  es  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  macht,  als  ein  willkommenes  Orien- 
tierungsmittei  angesehen  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  au  das 
Daigebotene  mit  den  allerbescheidensten  Ansprüchen  herantritt.  — 
Die  Darstellung  ist  inhaltlich  von  einer  geradezu  abstossendtu 
Flachheit  und  bleibt  hinsichtlich  der  Form  noch  hinter  dem  zurück, 
was  man  mit  Fug  und  Recht  schon  von  dem  Schüler  einer  mitdersB 
Oymnasialklasse  yerlangen  darf.  Die  folgenden  Beispiele  mögen 
sprechen: 
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Auf  »Seite  28  liest  mau:  „Das  Scliicksai  hatte  dem  vou  Natur 
nrt  angelegten  Dominique  hart  mitgespielt,  und  da  er  sieh  nklit 
teige  das  Leben  nehmen  wollte,  sein  Hagen  aber  naeh  Brot 
schrie,  so  Torspraeh  er,  hente  abends  sor  AimrehlstenTemmn- 
hmg  zu  kommen.*  —  »Bort  lebten  beide  in  wonnigem  Qlttcke 
der  Knnst  zu  Ehre  Gottes  ind  der  Liebe.**  ^.  41).  (Die 
mtnigin)  «yerbraehte  ihre  Zeit  iu  Httssiggang  and  sachte  nach  ans- 
gesnc Ilten  Vt'r;^ntigungen.''  (S.  54).  „Die  Ver\^'irrung  stieg  noch,  als 
.  ,  .  Philipp  der  Gute  dem  Heinrich  V.  die  Krone  Frankreichs 
zttsicherte."  (S.  541  ,Da  führt  ihn,  der  sich  dem  Buchbinderge- 
i^chSfte  widmet,  die  Liebe  der  keuschen  Fabienue  zu."  (S.  55). 
„Der  König  sitzt  wahnsinnig  im  Hotel  Saint-Pol,  wo  er  elend  lebt, 
denn  auch  dessen  Gattin  treibt"  etc.  (NB.  nämlich  seine!)  (S.  55). 
(er  muss)  „nacli  Orleans  eilen,  um  dort  im  Gefolge  der  .  .  .  Jeanne 
d'Are  die  Morgenröte  Frankreichs  zu  erkämpfen."  (S.  57).  (Die 
Kardinäle)  „wurden  .  .  .  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt,  ja 
selbst  ihre  aoBwärtigen  Einkünfte  beschlagnahmt,  and  am  10.  Juni 
ein  Polineiakt  erlassen,''  (S.  62);  ,der ünterpraefekt .  .  .  hielt 
eine  strenge  üntenmchang,  woher,  dnrch  welche  Wege  nnd 
welche  Sammen  er  erhaite.*  (S.  63).  .  .  nnd  als  sie  Hngnes 
das  letBte  Lebewohl  sagen  wül,  erfasst  sie  Ohnmacht  nnd 
fftllt  Ihm  in  die  Arme,"  (S.  67).  »Diese  anspruchslosen  No- 
vellen sind  vom  lieben  Yaterherzen  inspiriert  und  durchhaacht.' 
(S.  73).  «Sie  hatte  vor  sich  einen  Verliebten  im  Zustande  einer 
nervösen  Krlsis,  nahe  einem  Wahnsinnanfalle,  bei  dem  sie  die 
ganze  Nacht  .  .  .  wachte,"  (S.  86).  „Das  Buch  bietet  übrigens 
dem  Leser  {?anz  eigentümliche  Enthüllnnp-en,  sowohl  Uber  die  da- 
malige Zeit  als  auch  über  das  oft  sonderbare  Urteil  des  Autors." 
(S.  93).  „In  des  Dichters  Heimat  kommt  ein  Maler,  ^Twiniit  das 
Herz  der  zarten  Waise  Lise-Rose,  doch  im  entscluidendi'n  Augen- 
blicke will  er  nach  der  älteren  Schwester  greifen/  130\ 
, — aber  beim  Anblicke  des  Schlossfräuleins  erstarrt  sein  Ami, 
denn  er  erkennt  In  demselben  seine  GeUebte,"  (S.  178).  «Pierre, 
der  seine  Fran  liebte  nnd  anbetete,  hat  In  seiner  ünselbstandigkeit 
md  Sehwftche  lieh  gans  yeigenen,  nnd  deshalb  will  Chambray  Ihn 
ganz  TOB  dessen  Fran  trennen,  aber  Piene  wirft  sich  seiner 
Fran  ra  FflsBcn,  berent  yom  Hersen,  sich  dnrch  die  HanÖTer  einer 
Kokette  verfuhren  lassen  xn  haben.*  NB.  Punkt!  (ß,  204). 
jySeine  Werke,  in  denen  wir  ...  das  menschliche  Leben  vor  ans 
seilen;  freilich  oft  in  von  Gedanken  äbeifüllter  und  nachlSasIger 
Form."  (S.  7).  „Beatrice  .  .  .  wächst  im  Winter  in  Florenz, 
im  Sommer  in  I'orto  Venere  bei  Spezzia  in  Bewunderung 
für  die  Schönheiten  der  Knnst  nnd  des  heiteren  südlichen  Himmels, 

sowie  in  (iottesfurcht  auf.*"  (S.  17).  .Tiefe  Trauer  herrscht 
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Unge  Jahie  Iber  die  Terwandten  HRiMr.**  (S.  III).  „Die 
Chankien  dnd  Mach  und  nnh  ganiehnet,  doeh  aaekt  et 

manchmal  einen  wundern,  wie"  etc.  (S.  117).  —  Der  wieder- 
holte, BÜlistiBch  ankorrekte  Gehnack  von  „nnd"  ist  bei  dem  Vflii 
etwas  j^anz  prewöhnliches:  .  .  aber  er  fiel  doch  einem  Wucherer 
nach  dem  anderen  in  die  Hände  und  lernte  so  redit  das  monsch- 
liche  Elend  kennen  und  konnte  es  daher  in  seiner  ('omedie 
hnmaiiie  .  .  ,  zeirhnon."  (S.  7).  „unter  einem  grossen  Teil  der  Jagend 
iierrsrlite  ausgesprochener  Hass  gegen  den  Cäsarismus,  und  diesen 
jungt'u  Hitzköpfen  scliloss  sich  auch  der  unbesonnene  Jacques  an 
und  die  Werke  i'rudhoiis  wurden  bald  sein  politisches  Glaubens- 
bekenntnis (S.  9).  „Alle  YorBtellungen  der  Matter  werden 
kalt  und  raUf  awiel^wieieii,  and  m  gekt  die  junge  Fna  iadte 
Proviimtadt,  and  Beatilee  iat  Jetit  oMkr  ab  Je  wwaiit  aad  Toa 
JederaaDB  verlaMen.'*  (8.  19).  Felgeader,  avek  eonat  beaditeBB- 
werter  Sata  wlid  kier  ndt  erwiknt  werden  dflrfea:  „Daaebea  kt 
der  Henofl^  ApolUnarine,  der  von  einem  Heldenstamme  abzn- 
etammen  sich  rühmt,  steigt  aber  doch  in  den  Zirkaa  nieder  md 
spielt  den  Clown."  (S.  95).  Auf  Seite  215  liest  man:  „DiflM 
St&ck  .  .  .  behandelt  das  Ende  des  Johannes  des  Täufers." 

Für  die  schülerhafte  Unbeholfeuheit  und  Banalität,  die  den 
Verf.  charakterisieren,  mögen  noch  folgende  Beispiele  sprechen; 

„Diese  reizende  Erzählung  hat  einen  tiefen  moralischen 
Hintergrund.  Es  ist  das  Edle  des  Geistes  und  des  Herzens,  was 
das  Garize  durchzieht,  wodurch  der  Marquis  der  Engel  der  Clotilde 
und  der  ihren  wird,  und  die  Waise  Clotilde  die  Lebeusi-etterin 
üirer  Jagendfreandin  and  die  Aaserwählte  des  Uarqais/'  (S.  17). 
».  .  .  deikalb  gekt  Beatrioe  naek  Bieppe,  we  ele  adi  flelea  Be- 
kannten .  .  .  yerkebrt  and  eo  aaek  mit  Benft  de  Vinnont,  der  lo- 
eben  Ten  Indien  larOckgekekrt  lit  and  ikr  nit  seinem  edlen  Aeaaen 
mekr  dep  Bindrack  einet  Daate-Bewanderera  als  den  eines  Jookey 
mackt.**  (8.  18).  Es  siekt  gerade  so  aas,  als  eb  alle  Leate,  die 
aai  Indien  xarBckkehren,  anf  jeden  Unbeftogenen  den  Eindmek 
ven  Jockeys  machten! 

Aof  Seite  177  findet  der  Verfasser,  dass  der  Gegenstand  eines 
von  ihm  besprochenen  Buches  Stoft  zu  einer  Tragödie  geben  könnte 
„wobei  freilich  die  Charaktere  mit  idealeren,  stärkeren  ÜB- 
ancen  gezeichnet  sein  müssteii."    Ideale  Nuancen! 

Genug.  Ich  möchte  diese  Beispiele  nicht  noch  vemehren, 
sondeni  mir  statt  dessen  eine  Bemerkung  allgemeinerer  Art  er- 
lauben. Seit  etwa  zehn  .Jahren  beobachte  ich,  dass  von  einer  Gruppe 
von  Neuphilologen  unsere  deutsche  Mattersprache  in  einer  Wskl 
missbandelt  wird,  dass  es  eine  Sckande  ist,  and  dasi  aii 
sieb 'fragen  mass,  anf  was  fir  SiAnlen  dann  eigentUob  diese  Hcm 
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Ilm  Avtbildangf  eriudtea  haben.  Und  nooh  Sfait.  Ich  msiiM,  wann 

jemand  als  Litterarhistoriker  auftritt,  dai  heiBst  als  E^ärer  und 
Beurteiler  litterarischer  KiiiiatiehOpItagen ,  so  liat  er  doch  dem 
pQbliknm  nnd  den  Künstlern  ge^nfiber  in  gleichem  Masse  die  Ver- 
pflichtung-, sicli  als  ein  Mensch  von  Geschmack  nnd  Bildnnp:  anszn- 
weisen.  Ist  er  nun  nicht  einmal  im  Stande,  seine  Muttersprache 
korrekt,  ^eschwei^e  denn  geschmackvoll  zu  schreiben,  wie  soll  er 
da  ein  Beurteiler  derer  sein,  für  die  feinstes  spraclüiches  Taktgefühl 
erste  Bedingung  ist?  ' 

Für  den  nächsten  Band  des  Jahrbuches  erlaube  ich  mir,  nocii 
einige  Wünsche  auszusprechen.  Es  würde  sich  gewiss  empfehlen, 
den  Prdi  der  beqnroohenen  Bfieher  sn  erwähnen.  Sodann  sollten 
Worke^  Ton  denoi  die  liltwUrgeichiehte  bereiti  Notiz  genommen 
hat^  Bkiht  Boeh  einmal,  einer  nenea  Anfinge  sn  liebe,  in  ezteme 
beeproehen  werden.  Die  Artikel  ftber  Th.  OniÜer^t  „Ürnniz  et 
Camte*',  Iber  Goppte't  „Poir  la  eonronne^  hfttten  v«gfiallen  können. 
DMen  g^Ort  nleht  nnter  «Ue  fransMiehen  SehriftateUer. 

F.  Hbüokbmkamp. 


BMsel,  Tirgile.  ^aMre  des  rdoHons  Utliraires  etUre  la  Fremee 
ä  VJUemagne,  Paris,  Fiiehbacher,  1897.  IV  +  6S1  8. 
8*.  Pr.  7  fr.  60. 

Zu  seiner  GeschicJUe  des  deutschen  KuUureinjlusses  auf  Fr ank- 
reidi  hatte  Th.  Süpfle  mit  unermüdlicher  Arbeitslust  kostbare  Bau« 
ateino  heibeigeaehleppt  nnd  er  hatte  einen  würdigen,  ernsten  Ban 
darans  gestaltet.  BoMel  hat  nnn  die  Bausteine,  die  der  dentscbe 
Fersdier  gabroohen,  mit  weiser  Umsicht  ansgenatst  Wenn  er  bei 
diesem  oder  Jenen  Meister  einen  branchbaren,  sdAn  nreohtgehanenen 
Stein  fand,  hat  er  ihn  hergeholt  So  hat  er  es  nnr  selten  nOtIg 
gehabt,  sidi  selbst  in  den  Stelnfamch  zn  bemühen,  nm  nene  Qnader 
zu  gewinnen.  Da  hat  er  denn  ein  Gebände  hergestellt,  von  zier- 
lichen, dann  und  wann  allzu  gezierten  Formen,  dessen  flotte,  leichte 
Gliederung  auch  den  weniger  Kunstverständigen  entzücken  wird. 

Ich  spi-eche  von  der  ersten  Abteilung  des  vorliegenden  Biiclips, 
betitelt:  „Tai  littcrature  allemande  cn  France.  Das  erste  Kapitel 
ist  sehr  kurz  ereraten,  lässt  aber  an  Uebersiclitlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Mit  welchem  Rechte  Thomas  von  Kenipis  hier  her- 
einkommt, ist  mir  unklar,  auch  wenn  seine  deutsche  Mationalitiit 
endgültig  nachgewiesen  wäre.  Im  zweiten  Kapitel,  das  die  Zeit 
der  Benaisaanoe  nnd  der  Beformation  behandelt,  weist  er  die  An- 
nahme Sl^^'s,  Lnther  habe  anf  Babelais  nnd  Xarot  eingewiikty  mit 
fiel  Entschiedenheit,  aber  ohne  stichhaltige  Begrfindnng  snrllck. 
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Das  fol<^en(le  Kapitel,  das  dem  siebzelinton  Jahrhundert  gewidmet 
ist,  nnd  in  dem  der  Hinweis  auf  Ritter  s  Vennutunfr  S|)eer  liabe 
Eousseau  beeiiitlusst,  nidit  uninteressant  ist,  bietet  natur^-^eniiiss 
weni}<  Ausbeute.    Ilm  so  nieiir  das  vierte,  über  die  Litteratur  des 
18.  Jahrhunderts,  welches  zu  den  reiclilialtissten  dt\s  liui  iies  zälilt. 
Wie  Griuini's  Korrespondenz  die  Aufmerksamkeit  Frankreichs  auf 
Deutschland  lenkte,  wie  Haller  und  Gessnei-  auf  französischem  Boden 
unbegrenzten  Beifall  finden,  wie  es  Hagedorn  und  Babener,  ja 
MllMt  d«m  VerfiMier  der  ,Freiiiidie1ieii  EriigiUeder*  d«t  ikbl  ti 
Ueb«netieni  nangelt;  wfe  nan  lieh  ia  dieieM  Laade  fSr  Kleptoeb 
ernste  Diehtaag  and  noeh  Behr  fftr  Leariag'a  feinainaige  AiMn 
iaterearierte,  ebne  ihnen  Je  ToUkonunen  gereoht  aa  weidca,  irie 
Wiehtnd'e  Ronane  beifUlIg  aafgenoaunen  werden,  w&hreod  seh 
Oberon  wenig  Aufmerksamkeit  erregte;   wie   man  Herder  und 
Winkelmann,  Mendelsohn  and  Kant  eifrig  studiert,  das  alles  wird 
in  diesem  Kapitel  mit  grosser  AasfKhrlicbkeit  dargestellt.  Der 
ganze  folgende  Abschnitt  ist  den  zwei  grössten  Dichtern  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts   gfewidmet.     Der    mächtige    Einfluss.  ili-n 
,, Werther*'  auf  die  französisrlien  Bnmantiker  ausgeübt,  wird  eiü- 
gehend  j^ewürdigt,  ebenso  die  Einwiikung  des  Götz  auf  das  roman- 
tisfhe   Drama.    Nicht  wenige  Seiten  sind  der  Besprecliuiig  «It-r 
französischen  Faustnachahmun^'en  und  Faustübereetzunfren  zugeieili; 
der  reizenden  Nachdichtung  Sabatier's,  die  jeden  Faustfreuud  eut- 
zücken  mnss,  wird  leider  nur  flüchtig  gedacht.   Das  Verhältnis  der 
FVanaoaen  aa  Ooethe's  Lyrik  and  Froaa  wird  karz,  aber  gut  nr 
DanteUaag  gefaraeht  Ia  aelnen  AnafUhrangen  ttber  die  Goetke> 
fraaehnng  in  Frankreich  hätte  aioh  der  VcrihaMr  nieht  mit  doa 
einfachen  Aafieihlen  der  namhaftesten  fIraaaSaiaehen  littorarfaistorikcr 
begnügen  aeUen.  Wie  Sehitter,  denen  Eigenart  mdir  dem  gaUiseheB 
Naturell  entsprach,  jenseits  des  Rheins  weit  grosseren  Anklang  fand, 
als  der  Dichter  des  Faust,  erfahren  wir  im  zweiten  Abschnitt  des 
fttaften  Kapitels.    In  welchem  Grade  Schillei-s  Dramen  seit  dem 
Tapre  der  Erstaufführung  von  Lebrun's  Maria-Stnai t-liearbeiinne: 
das  französische  Drama  d*M'  romantischen  Schule  l  eeintlnssten,  wird 
in  ansrliaulichcr  \Vfise  darLietlian.    Ka])itel  VI  bcriclitet  von  den 
franzi»sist  lieii  Interpreten  des  dentsciien  Sclirifttnms  im  neun/ehnteii 
Jahrhundert.    Im  crssten  Absclinitte  spricht  der  VerfasKer  von  der 
Vermittlerrolle,  die  sowohl  die  Zeitschrift  Les  Archh  cs  liiteraires  de 
VKuropc  als  auch  die  BiblioÜieqtie  germanique  spielten,  über  dte 
Bedeutung  von  Frau  von  StaSl's  kritischer  Tbätigkeit,  über  die 
beiden  Schlegel  and  die  deutschen  Romantiker  in  Fhinkreieh.  I>ir 
sweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  BeitiSgen  Uber  deatscbe 
Litteratar,  welche  die  B/ernte  des  Jktu^Monäes  bringt  Dem  te^ 
dienst?ollen  Würben  Saint-Ben«  Taillandier's  ist  4er  driUe  Abschnitt 


Digitized  by  Google 


IMkmA  Bnmdikre.  La  JtmaiMmee  de  ridfeKBm«.  183 


gtwidmet,  wfthrend  der  Sehlassabsclmitt  über  die  zeitgenSssische 
Kritik  infomiert.  Der  erste  Teil  des  vorliegenden  Bu(  lirs  scbliesst 
mit  einem  nmfangreiclien  Kapitel  über  den  litterarischen  Eintlusa 
DeutscUhuids  ;iuf  Frankreich  seit  1830.  Die  Stellmif^  der  franzö- 
sischen Romantiker  zur  deutschen  Litteratur  wird  festgestellt.  Heine's 
Einfluss  auf  Gautier,  Musset,  Baudelaire,  Banville,  Mendes  und 
ander»*  wird  betrachtet  und  liie  und  da  durch  Zitate  erläutert.  Der 
Einfluss  Schopenhauer's  und  Wai^ner's  wird  gestreift.  In  dem  Ab- 
schnitte über  diis  Dnima  mnsste  dem  einstmals  so  populiiifii  Kotzebue 
ein  grosser  Kaum  gewidmet  werden,  doch  weixieu  auch  Sudenuann 
nnd  Haaptmaon  nicht  vergessen.  Bei  der  Besprechung  der  er- 
tfMmiMi  Flron  findet  der  avUSdlend  groeee  BinfiiUi,  den  Hoihuuin 
anf  die  fmnsOiiiDhe  Proendiehtang  ansgefibt  bat,  gebOhrende 
Wfirdiging.  Ein  Eneaamienfafliender  Abedinitt  &ber  Oeieliiehte- 
■ebreiber,  Kritiker  nnd  PUloiophen  bildet  den  Seblnte  dee  Kaidtele. 
—  Biine  Bespfeeitnng  des  sweiten  Teils,  der  den  Einiliue  der  franzö- 
sischen Litteratur  auf  die  denteehe  behandelt,  gehOrt  nicht  in  dieee 
Zeitaehrift 

Das  Bach  ist  in  gutem,  nnr  manchmal  durch  überhäofige  An- 
wendung der  rhetorischen  Frage  unangenehmen  Stil  geschrieben. 
Der  Verfasser  verfügt  über  eine  niclit  ireringe  Beleseiiheit  in  der 
einschlägigen  litterarhistorischen  Faclilittenitur.  Resultate  eigener 
Quellenforseliu Ilgen  bietet  er  wenig.  Mauelimal  passieren  ihm  selt- 
same Irrtümer.  So  spricht  er  auf  S.  lt)4  von  Kleist's  Zerhrochencm 
Krug  als  von  einer  NuvcUe,  auf  Seite  400  von  der  Johsiade  uls 
von  eine  Komödie,  auf  S.  435  von  Goethe's  Peter  Brey  (ein  Druck- 
fehler ist  durch  den  Kontext  ansgeidileiien).  Klare,  ftberrichtliche 
DorehlOhrang,  stainenewerter  Beiehtnm  dea  Details,  fenelnde  Dar- 
steUnngfweiie,  dae  ifaid  die  Vorallge  det  yorllegenden  Bncliea  fllr 
dM  wir  dcM  Yerfasier  anfriehtig  dankbar  find. 

Mrmminosh  Bruno  Sohnabkl. 


BniBetidre)  FerdlsaRd  de  rAcad6mie  frangaise,  La  Bmasaance 
de  PIdiedisme.  Paris,  Firmin-Didot  et  Cie.,  1896,  XI  nnd 
188  SS.  kl.  8. 

Brunetiere  will  in  der  voiliLgciidon  Schrift  beweisen,  dass  dfe 
anf  Zählung,  ^lessung  nnd  Wilfrung  beruluude,  als  Positivi.smus, 
Realismus  und  Materialismus  bekannte  Methode  in  der  Wissenschaft 
abgewirtschaftet  habe  und  immer  mehr  der  intuitiven,  abstrahieren- 
den, die  er  als  idealistisch  beseichnet,  Plata  mache,  dan  wir  aber 
amch  anf  den  anderen  Gebieten  der  Ansstrahlnni^  menschlichen 
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Iifeninms  nns  in  te  sollen  StfOrng  und  im  Zeichen  eines  IdeaUi- 
BI118  befinden,  der  uns  nach  langer  geistiger  Dürre,  nach  langem 
nnd  herzerkfllteii'lem  Rationalismns  und  Natnralismns  etwas  unend- 
lich Schöneres  und  Grösseres  brinoren  würde.  Bmneti^re  hat  schon 
früher  der  bisheripren  Wissenschaft  den  Krieg  erklärt,  er  hat  hie 
als  bankrott  bezeichnet  (welchen  letzteren  Ausdruck  er  in  der  vor- 
liegenden Schrift  allerdings  dahin  al)schwilcht,  dass  er  sie  nur  als 
in  einem  auf  einen  mehrprozentigen  Ausgleich  ausgehenden  Kouknn^e 
befindlich  denunziert),  weil  sie  über  die  letzten  ewigen  Fragen  det 
Menschentums  den  engeblich  versprochenen  Anfschlnss  nieht  gebn 
kann.  BnuMÜte«  hat  nun  eelne  TielfiMh  bekämpften  Tkem  hl 
einem  in  Beean^  in  Form  einer  OtmfkmiM  gehalt^en  Vertw 
anfteeht  m  eriialten  gemeht,  to  eben  mit  nmoer  Sdnift 
identisch  ist 

Man  wird  schon  im  Anfange  aeinBeCremden  darlber  ansdrficken 
dürfen,  dass  Bruneti^re  sich  vermoMe,  die  schwierigstem  Probleme  in 
der  flttehtigea  Form  einer  Canserie  zum  Austrage  bringen  »wellen,  als 

ob  man  einen  Adler  in  einem  Schmetterlingsnetze  einfangen  könnte. 
Man  wird  auch  bei  n.therer  Betrachtung  seiner  Auseinandersetzungen 
bald  gewahr,  dass  er  die  freilich  unbequeme  aber  ununi;;änLli(lie 
Eigenschaft  und  Vorbedingung  zu  solchen  zusammenfassenden  ]k- 
trachtuniren  und  weiten  üeberblicken :  dass  man  nämlich  die  ge- 
naueste Kenntnis  der  Einzelheiten  aufweise,  nicht  besitze.  Man 
wird  sofort  die  bekannte  Nei^:ung  des  Romanen  herausfühlen,  zb 
rasch  zusammenfassende  Abstraktionen  und  fein  sftnberlich  gebMeto 
Grundprinzipien  aafknstelien,  also  uueife  Frtlebte  la  pflidcea;  dis 
Beetreben  effiskthaiobender  SelnlfMeUer,  in  der  geacUehtlieben  lul- 
wickelnng  da  ichnugefade  Linien  aiftretoen  m  willen,  wo  in  WakihiU 
Tielftushe  Xrflnun«^  Yoriianden  rind.  In  Wahilieit  lOeen  geiitfgs 
Bewegungen  nieht  mit  der  Begelmtaigkeit  von  Ebbe  und  Flut  llr 
groaee  Zeit-  und  Erdrftume  einander  ab,  denn  einem  Volke  ist  es 
noch  weniger  als  einem  Eänaelnen  beaohieden,  auf  dem  Berge  der 
Verklärung  länp:ere  Zeit  zu  verweilen  und  der  Geschichtsschreiber, 
der  den  in  den  seltsamsten  Windunp-en  verlaufenden  Strom  des  histo- 
rischen Verlaufes  wie  ein  kunstreicher  Ingenieur  reguliert,  begeht 
nur  eine  Fälschung  des  wirklichen  Sachverhaltes.  Kurz,  hier  ist 
das  vorschnelle  Generalisieren  weniger  als  irgendwo  am  Platze  uud 
es  ist  ein  arger  Fehler,  da  nur  ein  Nacheinander  erblicken  2a 
Wüllen,  wo  auch  ein  Nebeneinander  unverkennbar  ist. 

ViTir  gehen  nnn  daran,  Herrn  Bnmeti^re  ein  wenig  in  dasO^ 
seiner  Deduktionen  n  folgen  und  an  einigen  Beiapleien  n  flli- 
strieren,  dass  unsere  ihm  gemachten  Aisatellnngen  berechtigt  fbL 

Da  floU,  Bronetitoe  infolge,  In  der  Wlaaenaehnft  die  fin- 
pirik  abgethan  sein,  wdl  der  Foraeher  nicht  mehr  ein  »Statistiker 
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der  Thatsachen"  sein  dürfe,  weil  er  nicht  so  sehr  wat  dem  Wege 
der  Indaktion  der  Natur  ihre  Geheimnisse  ablanschen  als  vielmehr 
durch  geniale,  blitzartige  Inspiration  das  bisher  undurchdringliche 
Dunkel  aufhellen  müsse.  Dieser  Umstand  soll  den  siegreich  ge- 
woi-denen  Idealismus  in  der  Wissenschaft  lieweisen.  Bleibt  es  aber 
darum  nicht  dennoch  wahr,  dass  alle  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete der  exakten  Wissenschaften  immer  nur  auf  Grund  unzählifrer 
und  langwierie^er  Experimente  gewonnen  wurden  und  dass  selbst 
das  Genie  vielseitig  auch  nur  als  das  Produkt  des  potenziertesten 
Fleisses  hingestellt  wurde?  Weiss  Brunetiere  nicht,  mit  welch  bei- 
spiellosem Erfolge  Taine  die  naturwissenschaftliche  Methode  der 
LidiktloB  umI  dit  £xperiB«Dti  udi  In  die  QmMxtktmffmmmMt 
eingefthrt  hat  imd  wie  nun  ud  den  Tenehiedensten  leienUfischen 
Gebieten  Thntnchen  und  fanmer  nur  Thfttoaehen,  nm  mit  toMlben 
SU  operieren,  Teriuft?  Wenn  die  Gelehrten  für  die  letiten  Bftttel 
des  menschlichen  Daseins  noch  nicht  die  Ltanng  gefanden  haben 
Ittd  wahrscheinlich  aucli  nie  finden  werden,  80  kann  daraus  nichts 
gegen  die  Wissenschaft  und  nichts  für  den  Spiritismus,  Magismus,  Occal- 
tismns  oder  Neubuddhismus  gefolgert  werden.  Mit  demselben  Reclite 
könnte  mau,  weil  die  Aerzte  nicht  alle  Gebrechen  heilen  können, 
für  die  Kurpfuscherei  eintreten,  oder,  weil  die  menschliche  Vernunft 
nicht  in  die  Zukunft  blicken  kann,  der  Wahrsagerei  der  Karten- 
aufsclilUgerin  das  Wort  reden.  Es  kann  aber  auch  daraus  niclit 
geschlossen  werden,  dass  sich  die  bisherige  Forschung  auf  falscher 
Fährte  befunden  habe,  nachdem  sie  auf  diesem  Wege  so  Vieles  ge- 
linden und  errungen  hat  and  dass  sie  eine  Bahn  «dmn  feiten  Boden  unter 
den  Fttssen  in  betreten  habe;  im  Gegenteile  wird  anch  die  wiMeo- 
sehnftlicbe  Hypothese  stets  uf  den  Thatsaeben  fossen  missen,  wenn 
nieht  allen  Wert  einbissen  sonst  ist  sie  nieht  ein  Ideal, 
sondern  eine  ülosioa.  Ob  aber  die.WiiesMehsft  sich  llbeihanpt  die 
Anfgabe  gestellt  habe,  die  Fragen  über  Gott,  Ewigkeit  n.  s.  w.  sn 
beantworten,  dünkt  uns  ein  ziemlieh  mflssiger  Streit ;  sie  forscht  nn- 
bekümmert  am  das  ignorabimns  oder  sciemns  anaufhaltsam  weiter. 
Erwähnenswert  sind  dabei  die  Worte  des  berühmten  Astronomen 
Laplacp,  er  habe  den  ganzen  Sternenhimmel  durchforscht  und  Gott 
nicht  darin  gefunden,  er  habe  ihn  aber  auch  garnicht  daselbst 
gesucht.  Es  würde  übrigens,  wenn  die  Wissenschaft  abdizieren 
würde,  weniger  der  Glauben  als  der  Aberglauben  dabei  gewinnen. 

In  der  Musik  soll  nach  Bruneti^re  der  ungeheuere  Erfolg 
Richai-d  Wagners  den  Untergang  des  Naturalismas  und  den  Auf- 
schwang des  Ideallsmis  beknnden;  die  Ifwlk,  insofem  sie  dem  Ge- 
hörsinne eine  unmittelbare  Ohrenweide  dnreh  ihren  Wohllaut  bereitet, 
soll  nicht  mehr  befriedigen  kennen  und  dnreh  jene  Tonkunst  ersetct 
werden,  welche  gewissermassen  die  Uteende  Seele  der  Dinge  und 
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Vorgänge  hervorzanbert  und  in  uwerein  Innern  znr  Resonnans 
bringt.  Aber  es  ist  noch  immer  eine  offene  Frage,  ob  eine  solche 
durcli  grüblerische  Reflexion  nnd  nu  taiihysisclie  Vertiefung  abge- 
quälte Composition  niclit  elier  eine  Verirruug  zu  nennen  ist,  als  sie 
das  Wesen  der  Musik  erf.isst  hat,  ob  sie  nicht  ein  unstatthafter 
Uebergritl'  auf  das  Gebiet  ihrer  Schwester,  der  Poesie,  genannt  zu 
werden  venlient.  Wenn  man  noch  so  sehr  überzeugt  ist,  dass  die 
Musik  eine  höhere  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  als  ein  blosser  SiuueU' 
Idtsel  EU  sein,  so  wird  man  doch  vor  allem  an  sie  die  Anforderung 
gfeellen  dirfen,  dMi  de  nelodiSt  teL  Die  eiiteitige  Begeisteniog 
fflr  die  ,ZaiaiaftaiiBiik*  leheiBt  ime  nicht  iniiier  gins  lauter  nd 
aofriehtig  und  erianert  loi  an  einen  Auaprieh  LeroehefiiiGMlii: 
,Ei  gibt  EuitweriM,  bei  denen  man  rieh  noch  inuaer  nicht  n 
langweilen  wagt' 

Den  Triomph  des  Idealismus  in  der  Poesie  sieht  BnmeUire 
in  dem  Emporkommen  der  Symbolisten,  die  anstatt  des  persÖBlichen 
bestimmten  Gefühlslebens  das  Mysteriöse,  V'isionäre,  AhnunfrsvoUe, 
in  dem  sie  das  geheimste  W^eben  der  Seele  erblicken,  zum  Ausdrucke 
bringen  wollen.  Aber  auch  diese  nebulosen,  verschwommenen 
Dichtunji-en  liaben  einen  mehr  hysterischen  oder  rhachitischen  Cha- 
rakter, als  sie  eine  neue  Blütezeit  der  Poesie  hervorzurufen  ge- 
eignet sind.  Ihre  Dichter  wollen  ihr  cholerisch  nervöses  oder 
künstlich  überhitztes  Temperament  als  Genie  angesehen  und  die 
Missgeburten  desselben  als  höhere  Schöpfungen  anerkannt  wisseo, 
de  aind  es,  die  den  Pessimismus,  die  freie  Liebe,  den  GHtawawika 
nnd  die  Umwertung  alier  Werte  lant  TerkOnden;  Yen  de«  aageb* 
liehen  goldenen  Zeitalter  der  Dichtkunst  aber,  in  dem  sich  Alks  n 
Inater  licht  nnd  Faiten,  an  lanter  Gesang  nnd  Liedern  avflOMB 
würde,  ist  noch  nichts  n  merken.  DenApeetdndieaernenenBkhtiBf 
■  mfen  wir  nur  ein  Wort  Goethes  in  Erinnerung:  »Alle  im  Röck- 
schreiten  nnd  in  der  Auflösung  begriffenen  Epochen  sind  subjektiv, 
dagegen  Iiaben  alle  Torschieitendea  Epochen  eine  objektive 
Kiohtung." 

Als  klassischen  Zeugen,  dass  auch  in  der  Maleiei  die  idea- 
listische Richtung  vorwalte,  wird  der  Künstler  Puivis  de  (  hav;iniies 
angefühlt.  Y.s  kann  uns  selbstverständlich  auch  hier  nicht  eiiilalkn, 
dem  Autor  Sciiritt  für  Schritt  zu  folgen,  wir  müssen  uns  in  luiseitii 
Bemerkungen  vielnielir  nur  auf  das  Kotdürftigste  bescluiiiiken.  Vur 
allem  sei  es  ausgesprochen:  Was  man  in  uusei-er  Zeit  mit  deuAss- 
drücken  Idealismus  nnd  Realismus  bezeichnet,  deutet  fttr  des 
höheren  Qeaichupnnkt  nur  naturelle  Venehiedenheiten  an.  ,Werii 
den  Dingen  mehr  die  Linie  und  die  Form  sieht,  heisst  ein  Idesliit, 
wer  mehr  auf  Farbe  und  Stimmung  achtet,  ein  Realist  Nsck- 
ahmung  der  Natur  ist  Ja  Beides  nicht,  denn  die  Natur  lässt  sieli 
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ntehi  nachahmen."  Ein  Gnudirrtnm  Bnmeti^re'g  scheint  vas  be- 
sonders darin  zn  liegen,  dass  er  die  gegenseitigen  Grenzen  der 
Kfinste  nntereinander  nnd  das  ihnen  gesteckte  Bereich  des  Dar- 
stell unfrsvermöj^ens  verkennt  und  so  das  Malen  von  Gedaiikenriltseln, 
die  Komposition  der  Gehirnmusik,  das  Entstehen  einer  Dichtung, 
die  höclistens  dem  ar^  verkümmerten  Formensinn  eines  übernüchternen 
Volkes  {^enüjien  könne  und  Ähnliche  ikarische  Experimente  als  die 
Morf^en ritte  des  erstehenden  Idealismus  lobpreist.  Dass  aber  die 
Doctrin  des  malerisrhen  Impressionismus  der  französischen  ,poin- 
tillears*  nicht  allein  die  Oberhand  habe,  dafür  rufen  wir  einen 
bewftbrten  Kenner  all  Qewühremimn  an,  der  da  sagt:  „Wir  be- 
wandem  neben  dem  nrkrftftigen  Bealimns  einet  Liebermann,  die 
larten  traneeendenten  Werke  der  PrirapbSditen  ind  folgen  sogar 
dem  bIsairaifantastiBehen  Toroop  in  die  vierte  Dimension.  Wftbrend 
Leibis  stnpende  Werktagswahrbeit  nnn  anch  in  Deatsehlaad  hohe 
Preise  nnd  hohen  Rnhm  erntet,  sind  die  nnerrdcbten  Farben- 
Symphonien  Böcklius  die  Freude  einer  grossen  entzückten  An]iftnger> 
Schaft .  Während  C.  Mam  vollendet  einfache,  jedem  Effekt  abgewandte 
Dunkelmalart  in  dem  Bildnis  seines  Vaters  volle  Bewunderung  her- 
vorrief, während  H,  von  Habermann's  f'eing^ezeicliiietes  und  feinge- 
stimmtes Selbstporirät  im  Miinchener  Kampfe  des  Sommers  1893 
einstimmigen  Beifall  erwarb,  trotzdein  es  aucii  in  dunkelbrauner 
Farbenhannonie  prelialten  war,  standen  so  und  soviele  Bewunderj'r 
vor  dem  läclierliihen  Plein-airexperiiiient  jüngerer  und  jüngster 
Porträtisten.  Während  der  zauberische  Keiz  der  J.  £.  Schindler- 
sehen  Landschaften  alle  Freunde  sehöner  Nator  nnd  sekStier  Kunst 
entiflekt,  fanden  auch  die  kflknsten  Liektexperimente  an  lekdosen 
VorwflrÜBn  Interesse  nnd  ScktUning.  WMbrend  die  diekterische 
SekSnheit  der  GemAlde  von  Hans  Thoma  lfi(>  and  Naehempinder 
aanegen»  fesselte  der  gegensätsUcke  moderne  Maler  der  Salon- 
menscken  von  kente^  Josef  Block."  —  Ebensowenig  als  das  den 
köcksten  Trinmpf  eines  malenden  Künstlers  bedeuten  kann,  wenn 
er  sein  Ange  znr  blossen  Objektivlinse  des  Mikroskops  nnd  sich 
selbst  zum  Photoo-raphen  erniedrig,  ebenso  ausjremacht  bleibt  es, 
dass  derselbe  j^anz  vorwaltend  auf  das  Auge  durch  den  Farben- 
zaubt'i-  und  die  Wahrheit  der  Darstellung^,  nicht  aber  durch  die 
Der» cluinnfr  von  herbei<^ezerrten  transcendentaleii  Ideen  auf  die  contem- 
plative  SeelenthiUigkeit  einzuwirken  hat;  das  gleiche  gilt  mutatis 
mniandis  für  den  musikalischen  Komponisten. 

Auch  in  der  Politik  endlich  erblickt  Brunetidre  das  immer 
wachsende  üeberwiegen  des  Idealismns  in  dem  annehmenden  Um- 
sidigreifen  der  soaialistJschen  Ideen,  indem  dieselben  das  ZarOck- 
weichen  des  Egoismns  hinter  dem  Altnüsmns  bedenten.  Allerdings 
will  er  dem  Sozialismus  nur  so  weit  Berechtigung  anerkennen,  als 
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er  iiidit  extrem  ist  und  sich  nnr  dem  Individnalismns  entgegenstellt, 
nicht  aber  mit  dem  Kollektivismns  identittziert.  Wenn  dies  einisre 
Sozialisten  tliun,  so  spien  diese  niclit  der  Sozialismus  (und  doch  hat 
Brunetiere  früher  dio  Wissenschaft  für  einige  Gelehrte  verantwort- 
lich machen  wollen).  Sogar  für  die  „Christliclisozialen"  scheint  er 
ein  gewisses  Fiiible  zu  haben.  Die  Menge  soll,  Brunetiere  zufolge, 
den  jenseitigen  Himmel,  den  ihr  die  Freidenker  raubten,  auf  Erden 
im  sozialistiBchen  Staate  verwirklichen  wollen.  Schon  der  Versuch, 
die  von  der  Katar  gewollte  PagieicMwIt  teeeboa  n  woHen,  boleite 
eia  ideetee  Streben,  lo  wie  die  geistige  nnd  littliflke  BeMmg  d« 
EinMlneii  Ja  nv  in  der  üeberwIiidnBg  der  brvtaleii  Katoigwiiit 
beeteht  Ea  wflxde  aai  den  Bahnen  dieser  ZeltMhiift  fallen,  aUe 
AvIirteUuigen  Brnnetitee't  la  bektapfen  and  wir  mfissen  aoi  aatb 
hier  auf  wenige  Icarze  Bemerkungen  beseliriUilLen.  Seine  Heinaageacat- 
halten  eben  so  viel  Wahres  als  Unwahres.  Die  Bestrebnngen  der 
Sozialdemokratie  beruhen  ebenso  auf  dem  rohen  künstlich  aufge- 
Btiu  hf'lten  Instinkte  gemeiner  Begehrlichkeit,  die  den  gemeinen 
Mann  sich  in  seiner  Haut  nicht  mehr  wohl  fühlen  lässt,  als  die« 
bei  jenen  der  Fall  ist,  deren  Gott  der  Dampf  und  die  Elektrizität, 
deren  Evangelium  der  Schutzzoll,  und  deren  Tempel  die  Börse  und 
die  Fabriksäle  heissen.  Als  idealistisches  Synipton  wäre  der  Sozia- 
lismus erst  dann  anzusehen,  wenn  ihn  die  Besitzenden  auf  den 
Schild  gehoben  hätten  und  ihn  in  freiwilliger  Selbstentänssernng 
fiurar  Habe  verwirklichen  wellten.  So  lange  diea  aloht  der  M 
iat,  bedeatet  er  aar,  dan  Jeder  an  der  gedeektM  Tafel  dee  IfObeai 
mit  Yeraehtaag  aller  idealen  Gftter  den  bertea  Fiats  erobern  will, 
am  io  Tiel  ale  mSgUch  materiell  aa  genieewn.  IQdit  kidit  wfad 
der  Beweis  an  erbriagea  leia,  daae  die  Verkiaqpfer  dieser  Be- 
strebungen kein  anderes  als  das  wohlberechtigte  Ziel  anstrebei^ 
ledern  Menschen  die  Möglichkeit  eiaer  menschenwürdigen  Existenz 
aa  yerschaffen.  Im  übrigen  sei  es  ansdrücklich  gesagt,  dass  ancb 
wir  überzeugt  sind,  dass  dem  gesellschaftlichen  Organismus  die  Ge- 
fahr der  Zersetzung  drohe,  sobald  der  Egoismus  des  Einzelnen  die 
sozialen  Triebe  überwältigt,  eine  Gefahr,  die  mit  der  steigenden 
Knltur  wächst,  da  diese  die  Selbstherrlichkeit  des  Individuums  und 
die  rechnende  Reflexion  immer  mehr  über  die  sozialen  Instinkte 
nnd  den  Gemeingeist  die  Oberhand  gewinnen  lässt.  Aber  betoiii 
mass  auch  werben,  wie  sehr  und  voransaichtlich  wie  vergeblich  sidi 
die  Sosialdeoiokratie  mit  der  Katar  in  Widerspruch  setzt,  weaa  ät 
swei  so  tief  im  Xcnsehen  liegende  Triebe  wie  den  Blgeataais-  md 
Faaülientrieb  mtssaebtet. 

WirTerabsehieden  aasTonHerniBranetiAre,  indem  wir  ihm  aod 
aaltelieh  seiner  AaflehaaBg  gegea  die  Uaaallagttehkelt  der  Wissn* 
sohaft  vEst  ars  qaaedam  aeseleadil"  aaralm  aad  die  aebSaea  Worts 
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O.Flftvbert't  slttoMii:  Kein  gtmmGMa»,  kain  groBSwBadi,  ncder 
Kmur,  nodi  Shakipcn,  noeh  Ooelhe,  adbet  nicht  üe  Bibel  bringt 
der  Weiaheit  letstei  Sehlut,  eo  wMig  nie  die  MeneeUieit  wlbtt  ihn 
Ibdet  Der  Tif ,  nn  dem  er  geftnden  wttide,  wire  der  letete 
ineereB  Plueten.  Dis  Leben  Ist  eim  ewfgei  PMUem,  wie  die  Ge- 
schichte, wie  alles,  es  kommen  immer  nnr  neue  Posten  znr  End- 
abrechnung. Wie  wollen  wir  die  Speichen  eines  rollenden  Rades 
zählen?  Das  19.  Jahrhundert  mit  seiner  Hoffahrt  der  Freigelassenen 
bildet  sich  wohl  ein,  die  Sonne  entdeckt  zn  haben,  aber  unsere  fort- 
peschritt^uen  Ideen  wenlcn  hinterdrein  herzlich  lltcherlich  und  ver- 
altet erscheinen.  Ich  wette,  dass  in  fiintziK  Jahren  die  Worte: 
Fortschritt,  das  soziale  Problem  n.  s.  w.  sich  ebenso  grotesk  aus- 
nehmen werden  wi^  heute  die  Schlagwörter  des  18.  Jahrhunderts: 
Kmplindsarakeit,  Natur,  Vorurteil.  Es  gibt  einen  Denker  mit  dem 
Sie  sich  nähren  und  bemhigen  sollten:  Montaigne.  Studieren  Sie 
ihn  vom  Gmnde  ms,  ich  beMito  ee  IluMii  alt  Anl  —  Die  Ueele 
aber  habeo  sie  aidlselillrl  md  werden  nie  utergelieo,  nw  hat  jeder 
das  Seine  nnd  Jede  Zelt  daa  Ihrigel  Der  Henaeh  gleicht  der  Siehe 
Ten  der  der  Dichter  sagt: 

Die  Kohe  mOchte  nicht  schwingen  ihre  Krone  im  BUu  der  Lttfls^ 
Wenn  nicht  ihre  Waraebi  gingen  in  die  tiefo  Nacht  der  Grüfte. 

NIK0L8BUK&  JOSBF  F&ANg. 


Boudean,  J.  La  Bodt^oucauM  [Im  Ghrands  Ecrivains  fran^ais]. 
Paris,  librairie  Haehetle  et  Gie.  1896.  kl.  a  204  SS. 

Wenn  man  nnter  den  franaOsischen  MoraUsten  des  17.  Jahr- 
hnnderta  Montalme  als  Klassiker  des  SkeDtidsnins  hinstellte,  so 
kSnnte  man  La  Boehelbacaild  lalt  ebenso  viel  Beeht  den  inasiiker 
des  HgoisBuis  nennen,  denn  nicht  leicht  etai  iwtiler  Schriftsteller 
hat  mit  gleichem  Bafflnement  seinen  Yentand  ftrmUch  anf  Sehraaben 
gelegt,  nm  all  nnser  Ffthlen  nnd  Handeln  anf  das  einalge  Qrand- 
und  Leitmotiy  des  Egoismus  hinznprojiiieren«  La  Rochefoocaald 
gehört  nicht  zn  den  Antoven,  bei  denen  nns  wohl  wird;  denn  er 
behandelt  eine  jener  immer  dBmen,  weil  stets  nen  aufbrechenden 
Fraf^en,  die  wie  Kalkstein  im  GemÄuer  gleichsam  die  Sprünc:e  und 
Brüche  des  Lebens  hervorrufen.  Auch  er  gibt  sich  dem  grausamen 
Verj?niigen  hin,  jene  Vorgäii^^t'  unseres  Inneren  ans  grelle  Tages- 
licht zu  zerren,  die  wie  gewisse  schöne  Wohnungsräume  nur  im 
Halbdunkel  malerisch  sind  und  möchte  uns  die  Sonne  und  die  Sterne 
auslöschen,  unter  dem  \  orwande,  sie  seien  nur  eine  strahlende  Lüge 
und  ein  leuchtender  Aussatz  am  Himmel.    Wir  fühlen  uns  von 
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dieser  iterileii  Venmiift  uid  Snperklugheit  endUeh  to  grlliidUdi 
angeödet,  daat  wir  mu  Bach  einer  yertOhnenden  TiasdiiBg  fiMich 
selmeii,  da  wir  die  Notvrendiglnit  sa  leben  ind  uueree  Lebeit 
mögliehtt  firoh  in  werden  starker  als  Jede  andere  enpfinden. 

Wir  mtaten  nns  also  selbst  dann  von  dieser  in  ins  herror- 
geinfenen  ungesonden  Stimmang  zu  befreien  suchen,  wenn  die  Ho- 
tiviernng  des  Autors  lückenlos  und  unanfechtbar  wäre.  Wie  erst, 
wenn  die  Auflassung  desselben  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht, 
wenn  er  sich  von  arcff^n  rubelt icibiingen  und  Paradoxen  nicht  frei 
zu  halten  wnsste  und  er  uns  zuweilen  nur  darum  viel  Wahres 
vorgebracht  zu  iiaben  scheint,  um  auch  für  das  Falsche  Glaiibtn 
zu  linden.  J.  Bourdeau  hat  dies  überzeugend  nachgewiesen,  wir 
aber  können  hier  selbstvei'stäudlich,  ihm  folgend,  nur  einige  Haupt- 
punkte herausgreifen. 

Die  menschliche  Seele  ist  so  verwkkdt  und  kompliziert,  dasi 
niemand  sagen  kann,  er  habe  das  moralisehe  ICass  in  der  Haid, 
mit  dem  er  alle  Tiefen  des  Geistes-  mid  Seelenlebens  ansBMSMi 
kBnnte.  Whr  sind  eben  kein  ansgekltlgelt  Beehenezempel,  das  okse 
Best  aufgeht,  sondern  Mensdien  mit  Ihren  Widers^Hchen.  Der 
physische  Nonnalmensch  existiert  überhaupt  nicht  und  das  einzelne 
Individuum  ist  seelisch  auch  nicht  immer  dasselbe  und  so  ist  La 
Rochefoneauld  manchem  Irrtum  anheimgefallen,  wie  jeder,  der  leicht- 
fertig generalisiert.  La  Kochefoucauld  hat  zunächst  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Max  im  es  von  seinen  eigenen  Erlebnissen  nicht  ab- 
sehen liönnen  und  es  hat  sich  an  ihm  wiederum  bewährt,  diiss  der 
ressimisraus  und  sein  Gegensatz  meist  nur  Ergebnisse  unseres 
persönlichen  Schicksals  seien.  .,Weil  mein  Fiisslein  trübe  lauft, 
geht  die  Welt  auch  auf  die  Neige,"  sagt  der  alternde  Mephisto. 
In  der  Weltflucht  La  Rochefoucauld's  liegt  auch  etwas  von  der 
Grämlichkeit  des  argen  Weitlings,  der  die  armen  Bebe  vor  des 
Jägern  warnt,  seitdem  seine  eigenen  Zihne  an  stumpf  geworden 
sind,  nm  WÜdpret  belesen  sn  können.  Sein  ganzes  Bneh  Ist  ein 
Spiegelbild  der  »Fronde*  nnd  seine  mensehenYeraehtende  Stimmnag 
steigt  ans  diesen  Unmhen  anf  wie  graner  Nebel  ans  efaiem  gShren- 
den  Sumpfe;  auf  Sümpfen  aber  tanzen  nnr  Irrlichter  — .  Der 
ümndfehler  La  Rochefovcaald's  ist,  dass  er  zwischen  berechtigten 
and  gemeinem  Egoismns  nicht  unterscheidet^  Egoismus  soll  es  sds, 
wenn  der  Mensch  von  seinem  Ich,  von  seiner  Persönlichkeit  nie 
ganz  absehen  und  sein  Glück  den  Hauptgegenstand  seiner  Fürsoi-ge 
bildet,  obgleich  ihn  doch  seine  natürliche  Anlage,  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Weltp^ange  und  die  Notwendigkeit,  sich  im  Kampfe 
ums  Dasein  zu  behaupten,  darauf  gebieterisch  hinweisen.  La 
Ruciiofoucauld  will  jedes  Mit-refühl,  jedes  Erbarmen  mit  der  mensch- 
lichen Kreatur  herabsetzen,  weil  ihre  allerletzte  Ursache  auf  da^ 
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BewoMtBeln  anierer  eigenen  HlnfftUigkdt  nnd  Erbimülclikeit  snrfiek- 
nführeii  ist  vnd  in  der  MSgUekkeit  luerar  etwaigvii  eigenen  HUfii- 
bedllrftigkeii  wiinelt  Er  stellt  jeden  edlen  Scbwnng  der  Seele  in 
Ateede,  weil  teltot  nneere  geprieMneton  HochgefBUe  mit  nnlanteren 

Schlacken  der  Selbstsucht  yersetzt  sein  sollen  und  weil  uns  unsere 
Erdenschwere  immer  abwfirts  zieht,  da  wir  eben  keine  Engel  sind. 
Sein  schlimmster  Fehler  aber  scheint  es  uns  zu  sein,  dais  La  Roche- 
foucauld kein  Aiig:e  dafür  hat,  wie  die  Menschheit  im  f^anzen,  be- 
sonders aber  die  einzflneii  edel  angelpf2:ten  Naturen,  unaus'^esctzt 
an  ihrer  sittlichen  Selbsterziehung  arbeit<^n  und  bestrebt  8ind,  die 
schlechten  und  niedrigen  grobtierisohen  Instinkte  in  sich  zu  ertöten, 
die  Bestie  im  Mensclien  zu  vernichten,  den  Kampf  unis  Dasein  durch 
das  sregenseitige  Mitleid  und  die  gegenseitige  Unterstützung  nieder- 
zuringen und  dadurch  die  „ Naturauslese"  in  ihrer  Wirkung  zu  be- 
sefarftnken,  wenn  sie  dieselbe  aacb  nicht  ganz  aufhören  machen 
können.  Oewi«  wird  der  Mensch  sleto  von  seiner  Nator  abhängig 
bletben,  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  er  sich  besttndig  tber  dieselbe 
in  erheben  snoht  nnd  dies  ist  der  ideale  Zng  seines  Lebens,  das 
Ideal  des  Willens,  das  ihm  selbst  der  nicht  ranben  kann,  der  ihn 
nötigt,  die  Wirklichkeit  hlUlenlos  an  sehen.  Die  ttebevolle  Hin- 
gebung an  die  Interessen  der  allgemeinen  WoUfidirt,  die  stwnge 
gewissenhafte  Pflichterfüllung  im  Dienste  der  Oesaaitlieit  kann  man 
selbst  dann  nicht  mit  der  rohen  Selbstsucht  zusammenwerfen,  wenn 
uns  dabei  die  Rücksichtnahme  auf  unser  eigenes  Glück  vorschweben 
sollte  und  wir  uns  als  Teil  des  (ianzen  tühlen.  Wie  man  \veiss,  be- 
zeichnet Spencer  dieses  Gefühl  als  Ego- Altruismus.  Den  freiwilligen 
Märtyrert(»(l  für  eine  von  uns  als  Wahrheit  oder  menschenbeglückend 
bekannte  Idee  darum  noch  als  egoistisch  zu  bezeichnen,  weil  ja 
auch  die  Selbstaufopferung  einer  der  raffiniertesten  Genüsse  ist, 
heitst  doch  die  Begriffe  auf  den  Kopf  stellen.  La  Hocbefoucanld 
bebanptet  anch,  dass  alle  insere  Handluigen  nur  von  den  Letdtti* 
Mhaf  tea  hersaleiten  seien  nnd  dass  wiederum  der  einzige  feste  Pankt 
in  nnseren  Leidenschaften  der  Egoismns  sei  Dass  aber  edle  Ge- 
fflhle  in  nnserer  Bmst  walten,  wenn  sie  aneh  mit  schlechteren 
Begangen  klmpfen,  empfinden  wir  so  mächtig,  als  wir  davon  (trotz- 
dem La  Rochefoucauld  auch  dies  leugnet)  überzeugt  sind,  dass  der 
Mensch  trotz  aller  pliilosophischen  Gegenbeweise  einen  freien  Willen 
hat,  dass  er  der  Thftter  ist  seiner  Thaten,  dass  ihm  also  „das 
Ritterschwert,  dass  wir  Beherztheit  nnd  Edelsinn  nennen",  wirklich 
zukommt. 

Wenn  wir  also  nach  dem  Gesauten  die  Gesamtautfassung  La 
Roihef»)Ucauld8  über  die  Menschen  und  ihr  Gefühlsleben  nicht  ganz 
teilen  können,  wird  man  doch  seine  unübertreffliche  Kunst  be- 
wundern müssen,  wo  es  gilt  die  geheimsten  Fuiteu  unserer  Brust 
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n  dnrelmiolwa  nnd  n  belMdilMi,  falsche  SedüdiafliiMt  inA 

Getfihlskoketterie  zu  kesBialeluieii  ind  du,  ww  Mm  als  charla- 

tanismc  du  desinteremmmd  beael^iifito,  m  entlarven.  Wir  Wullen 
an  der  Hand  Bourdeaus  auch  einipe  besonders  hervortretende  Züge 
dieser  Meisterschaft  kennen  lernen.  Man  weiss,  dass  seine  Max'mrs 
alle  späteren  Versuche,  diesen  wahren  medaillcur  des  pensies  nach- 
zualimen,  weit  überstralilten  und  dass  sich  die  Erfahrung  wiedeium 
bestätigte,  dass  nur  Odyssens  selbst  den  eigenen  Bogen  so  trefflich 
zu  spannen  vermag.  La  Kochefoucanld  s  Vorliebe  für  die  Sentenz, 
diese  cumprimierte  Spruch  Weisheit  hängt  auch  mit  i<tünem  häutigen 
Verkehr  im  Salon  der  Jfadaoie  de  Sabl6  zasammen,  in  dem  mta 
rifih  darfai  m  Hhefhfoten  nehte,  etwas  m  sagen,  waa  den  AoiUkk 
aif  ffaliaehr  eidfiiBte  ud  von  etnar  laagm  Kette  toi  SehH— 
nvr  daa  letito  OUed  nit  einen  Sehlage  an  aetgen.  IQeht  an 
haben  die  Tteanoher  dieaea  Salona  vielfSush  vrm  Inhalte  der  Jfiiiaia 
beigetragen,  aeadem  seine  daaelbst  beflaillchen  Freunde  haben  anck 
vielfach  daran  gefeilt  und  gebosselt.  So  sieht  La  Hochefoucanld 
1664  die  Ma.mn€s  nochmals  mit  der  Sable  uad  Esprit  durch,  bis 
endlich  1665  das  Werk  ohne  Name  des  Autors  erscheint.  In  dem- 
selben Salon  Süll  ja  auch  Pascal  die  Anregung  zu  seinen  Pcnsces 
erhalten  haben.  Die  Lehre  Epicurs  und  der  Jansenismus  bUden  die 
(Quelle  des  ethischen  Inhalts  der  Maximes,  wenngleich  dieselben 
zuweilen  einer  impulsiven  Eingebung  entsprungen  scheinen. 
Blaise  Pascal  ist  von  derselben  Menschenverachtung  erfüllt,  wie  La 
Kochefuucauld  und  wir  glauben  Letzteren  zu  hören,  wenn  Ei"sterer 
irgendwo  sagt:  ,DaB  Menachenleben  ist  nichts  als  eine  beständige 
Tliachnag  md  naii  hlnteigebt  and  aehauiehelt  füwaailiir  ohae 
ünteriaae.  lOeBaad  apricht  yon  nna  In  anaerer  Gegenipvari  gen^ 
80,  wie  er  In  anaerer  Abweaenheit  redet  Die  Baigkelt  nnter  daa 
Meaaehen  bemht  bloaa  aaf  dieaeai  wechaeiaeitigen  Betrag  and  nr 
wenige  FreandachaAen  würden  noch  beetehen  Ueiben,  wenn  jeder 
wissen  könnte,  was  der  Andere  über  ihn  sagt,  so  bald  er  ihm  dn 
Rücken  kehrt."  Während  aber  Pascal  den  Menschen  nur  in  den 
Staub  drückt,  nm  ihn  dann  zu  Gott  zu  erheben,  lässt  uns  La  Roche- 
foucauld in  dem  Schlamme  versinken,  in  den  er  uns  gefuhrt  hat 
Zwar  macht  auch  La  Rochefoucauld  der  Kirche  seine  pflichtschuldige 
Reverenz,  doch  fehlt  da  Jede  Aufrichtigkeit  der  I'cbcrzengung  und 
macht  dies  höchstens  den  kläglichen  Eindruck,  wie  wenn  ein  ent- 
nervter Sinnenmensch  an  der  Pforte  eines  Doms  niedei-sinkt  uud 
mit  Recht  rufen  wir  dem  hartgesottenen  Egoisten  iiiii  Sankt  Johann 
za:  „Der  welcher  seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann 
der  Oolt  lieben,  den  er  nicht  aiehtt"  Er  aMite  nnr  den  Idaiia- 
den  Biaa  swiaehen  traMem  Egoiamaa  and  gottergebener  ReHgieätil 
m  Not  tibeibrttcken  und  von  ihm  gilt,  waa  Leibnita  von  Beyis 
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sagte,  qjifü  woMUfake  Uiin  la  miam  oiprte  Vmnk  tropf aii  parier. 
Der  teübuKle  btendenito  Stil  La  RoehefoneMld'b  mm  uu  ftter 
BandieB  Pindoxe  nd  Vk«  atseh«  aife  EotetelliiBg  luid  übImv- 
traArang  des  ThalsHchlichen  hinwegtänschen.    Die  Mhaife  Be- 

gränznng  und  schlagende  Treffsicherheit  des  Ansdrncks  lassen  aber 
mit  Recht  die  Moxmes  als  Marlutein  in  der  Geschichte  der  franzö- 
liBchen  Prosa  erscheiTien.  Nur  fehlt  der  Sprache  die  individnelle 
persönliche  Fftrbunp:  und  ist  der  Ausdruck  zuweilen  zu  grelciinstelt 
und  gesucht,  der  Geistreichtum  manchmal  abp^equält  und  eftekt- 
hascherisch,  in  spitzfindige  Spielereien  ausartend.  Was  La  Roche- 
foucauld an  Uebertreibungen  leistet,  beweist  sein  Ausspruch,  dass 
wir  immer  auch  eine  gewisse  Freude  beim  Unglücke  unserer  Freunde 
empfinden.  Eine  solche  sittliche  Verirmng  kann  ja  einen  Augen- 
Uick  in  einem  nngelänterten  Herzen  aufzukommen  sachen,  aber 
Mlbgt  da  wird  de,  kan,  daae  man  deh  denelben  bewniit  wird, 
■lü  tIeiBr  SehiM  niedeigekämpft  wordaa.  Braaetitoe  sagt,  La 
BoeheiofiMaiild  aei  anler  den  SdnfftataUeni,  waa  darGmfenr  anter 
den  Bfldhanm  and  er  aei  weniger  da  FUkaopk  ala  ein  Peyeliologe. 
Monteeqmeu  nannte  die  Maatümai  Frowrhes  des  gern  ^TetprU,  Hai* 
vetiuB  aleht  in  La  Rochefoncaold  nur  den  Verteidiger  dea  erlaubten 
Sgoiemaa.  Voltaire,  Diderot  und  Roussean  glMAen  bekanntlich, 
dass  der  ans  der  Hand  der  Natur  schuldlos  hervorgegangene  Mensch 
erst  durch  die  von  der  Kultur  hervorgerufene  Sündhaftigkeit  der- 
selben verdrängt  worden  sei.  Noch  weiter  ist  der  Pessimismus  La 
Rochefoucauld's  von  der  diesbezüp:lichen  enthusiastischen  Ueber- 
empfindsamkeit  der  Revolution  entfernt.  In  dieser  Weise  wird  bei 
Bourdeau  die  Stellung  La  Rochefoucaulds  zu  den  verwandten 
Schriftstellern  der  Mit-  und  Nachwelt  meist  trefflicli  gekennzeichnet. 
Wir  scbliessen  aber,  da  wir  den  Inhalt  seines  Buches  nicht  er- 
aehOpfen,  aoadem  tob  deaMn  Seiehtvm  mur  eine  Aluaag  erweeiraD 
weihen. 

NixoLSBume.  Joscf  Vbahk. 


H^mra,  Tdllx.  La  Ito(iirfaueaM,  Paris,  Lectoe,  Ondin  et  Cie. 
1896.   288  SS. 

Wenn  (nach  einem  Ausspruche  Saint-Keuves)  ein  Klassiker 
ein  Autor  ist,  der  eine  unzweideutige  moralische  Wahrheit  entdeckt 
oder  irgend  eine  ewige  Leidenschaft  ergründet  hat  in  dem  mensch- 
lichen Herzen,  in  welchen  scheinbar  Alles  bekannt  und  erforscht 
ist,  welcher  zu  Allen  in  einem  Styl  gesprochen  hat,  der  sein  eigen 
«ad  denaoeii  in  dam  Style  eiaea  Jeden  akdi  wiederündet,  so  trelfen 
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bei  La  Boebefoncaiild  diese  Vorbedingangen  awr  son  Teile  eia. 
Wohl  versteht  er  ee,  die  kleinsten  Mikieben  de*  menschlidmi 

Seelenlebens  wie  nnter  dem  Mikrosliop  za  zeif^en,  woU  iit  er  da 
Meister  der  alchenÜBtiadieD  Kaust  im  Analysieren  der  verschieden- 
sten Hirnmanifestationen ,  so  dass  wir  durch  sein  Werk  in  das 
Gewürine  unserer  CTeilaukeu  wie  in  einen  jener  Bienenkörbe  za 
schauen  meinen,  an  denen  eine  Seite  aus  (»las  lierirestellt  ist.  damit 
man  das  Treiben  jener  Tiero  besser  beobachten  könne.  Tnitzdem 
kann  man  nicht  sagen,  dass  uns  La  Rucliefoucauld  die  unergründ- 
liche Tiefe  der  Menschennatur  erst  hlossen  liat.  Sein  grösster  Febler 
ist,  das,  was  in  den  beschränkten  Kreis  seiner  Erfahrung  fällt,  for 
allgemein  giltig  erklären  n  wollen,  lein  eigenee  FfihleB  loi 
DeskeA  ak  das  aUeiugiltige  Haia  der  Dinge  n  betnushtes.  Um 
fthlt  jßtub  benlidie  Tttceniehaft  groner  lObmer,  aelbit  das  eifibNM 
UnglÖck  MiMMB  sittlichen  Zwecken  zn  beigen  und  dienstbar  sa 
machen  und  so  führt  ihm  meist  eine  gallige  Satire  die  Feder  and 
er  neigt  nur  das  traurige  Talent,  die  Fehler  Anderer  aate^lM. 
La  Rochefoneanld  Ibersieht,  dass  Niemand  gntateben  kann  für  seia 
Empfinden,  nnr  für  sein  Handeln;  dass  zn  weilen  nnsere  schwachen 
Seiten  nnsere  edelsten  sein  können;  dass  schon  der  Umstand,  dass 
der  bessere  Menscli  mit  seiner  sclilechteren  Natur  in  einem  ewipren 
Kampfe  liegt  und  dieselbe  in  sich  niederzuringen  sucht,  von  unserem 
Gewissen  und  dem  idealen  Zuge  in  unserer  Brust  Zeui^nis  able^^en 
kann.  Er  verkennt,  wie  der  Mensch  nicht  nnr  seine  schlechten  In- 
stinkte, sondern  zuweilen  auch  seine  zartesten,  edelsten  Rcguniren 
vor  den  Auj;en  der  profanen  Welt  zu  verbergen  sucht,  daj>s  aucli  da« 
Gnte  and  Erhabene  ein  Feigenblatt  zn  tragen  pflegt,  um  sich  nielt 
ftechen  Blicken  preiszugeben.  Sr  yerfUlt  bei  der  Beirteilnng  der 
Hensehen  in  den  Fehler,  sie  als  ein  Games  zn  neharan,  als  eim 
Einheit»  als  etwas  ein  fir  alle  mal  Bestehendes,  indem  er  ilek 
weigert,  ihre  Eigensehaften  an  teilen.  Danun  sind  seine  Ifsrisnt 
eigentlich  nur  Variationen  zn  dem  banalen  Satze,  den  anch  da 
Jfnezzin  tiiglicii  die  Gläubigen  zum  Gebete  einladend  vom  Minsiet 
herabmft:  Üie  Welt  ist  schlechtl  nnd  er  glaubt  in  dem  krassen 
Egoismus  die  Triebfeder  aller  menschlichen  Handlungen  Idosgelegt 
zu  haben.  Der  Reichtum  des  Lebens  ist  aber  zu  gross,  als  dass  er 
aus  t'iner  einzigen,  noch  dazu  so  trüben  Quelle,  wie  es  die  nackte 
Selbstsuclit  ist,  tiiessen  könnte!  J^eine  Ergebnisse  beruh«^n  eben  nnr 
auf  einer  rohrn,  seicliten  Empirik  und  es  ist  ihm  die  bei  ansse^ 
ordentliciien  Individualitiiten  ausgebiMeteCTabedes  inneren,  mystischen 
Schanens,  des  JJranges  nach  Vollendung,  des  Eindringens  in  die  ge- 
heimsten Tiefen  der  Seele  versagt,  jener  Erkenntnis,  die  sich  inato- 
hin  auf  Brihhrang  stiltst,  aber  nr  Offenbamng  den  HSehitm 
emporwichst,  des  Festhaltens  der  huMrlieh  ergriffenen  Weil»  gegci' 


Digitized  by  Google 


Mi»  Hknon,  La  IMi^f<momild, 


196 


ftber  allen  Widenj^ehen  der  WirkUcbMt  Daher  der  Ode  Geist 
der  DepreedoD,  den  sein  Buch  nrficklini,  die  Xakiilatiirstimmuig, 
da  er  uns  alle  Ideale  ans  der  Bmt  rdeeen  and  alle  Schwungkraft 

lähmen  möchte,  bo  dass  ivir  nur  als  tranrlge  Kriechtiere  anf  der 
Erde  fortdämmern  könnten;  sein  Kritizismus  ist  ein  kleinlieheSf 
nörffolndes,  sophistisch  spintisierendes  Geschöpf,  das  nicht  einen 
einzigen  erhabenen  Gedanken,  nicht  einen  Hauch  dee  Enthasiaunas 
anfkommeii  lass:eii  niöclite. 

Dieser  niis^rer  Anftassnng  über  die  Bedentnug  der  Maximes 
La  Rochefoucauld's  nähert  sich  im  Ganzen  nnd  Grossen  auch  das 
vorlicirende  Buch  von  F.  Hcmun.    Es  ist  dem  von  J.  Bonrdcau 
rasch  gefolgt,  aber  man  kann  auch  von  diesen  beiden  Werken  sagen, 
dass  sie  einander  feigen,  aber  nleht  einander  gleielien.  H^raon  ist 
viel  grttndlieher  als  sein  Vorgänger  den  iumten,  feinsten  Hegungen 
in  La  Boehefoncanlds  Denken  and  Fflhlen  nachgegangen  nnd  es  Ist 
ün  oft  gelungen,  die  letsten  Orfinde  seiner  snweilen  wUerBpmchs- 
▼oUen  Natur  aubudecken.  Er  weist  dnreh  eine  eingehende  Gegnn- 
überstellnnp:  der  Memoires  nnd  Maximes  La  Boohefonoanlds  fhst 
Schritt  fär  Sehritt  nach,  dass  sich  die  Maximm  nir  durch  die  Her- 
anziehung der  Memoires  richtig  wärdioren  und  verstehen  lassen.  Das 
voranpeganffene  Werk  bietet  den  Schlüssel  zum  letzteren  nnd  die 
beiden  stehen  zu  einander  im  Verhältnisse  von  Theorie  und  Praxis, 
Aber  aucii  sonst  bietet  sein  Bncii  eine  Fülle  des  Neuen  und  AN'issens- 
vverten.    Wir  sehen  klar,  dass  La  Kochefoncauld  allerdings  von 
Seiten  der  Köniprin  Anna  und  der  ("hevreuse  manchen  Undank  er- 
faliren  hat,  dass  er  aber  trotzdem  nicht  etwa  als  ein  Märtyrer  seiner 
selbstlosen  Uingebnug  und  Freundschaft  anzusehen  ist.    Seine  Kut- 
tiusehnngen  rOhrten  vielmehr  zum  growen  Teü  daher,  dass  es  ihm 
misslang,  die  Anderen  su  tSusehen.  Er  war  eine  wenig  schmiegsame, 
unUebenswIirdige  Natur,  sum  HSÜnge  fehlte  Ihm  nleht  dar  gute 
Wille,  wohl  aber  die  eiforderUche  Geschmeidigkeit.  Seine  Lebens- 
aastdiaaung  seheint  er  durch  einen  Einblick  in  seinen  eigenen  Busen 
geschöpft  zu  haben,  so  dass  anf  ihn  das  treffliche  Wort  TaU^yrands 
Anwendung  findet,  der  auf  die  Bemerkung,  Fouch6  sei  ein  grosser 
Menschen  Verächter,  antwortete:  Das  ist  wahr,  der  Mann  hat  sich 
viel  selbst  beobachtet!    Allerdinp:s  straft  er  zum  Teile  sehon  selbst 
seine  Maximes  Lüß:en,  indem  er  für  echte  Frauenliebe  und  uuge- 
henchelte  Männerfrenmischaft  nicht  ganz  nnzufränprlich  war.  Er 
hatte  socar  eine  gewisse  Vorliebe  für  romantische,  schwärmerische 
und  enthusiastische  Lektüre,  er  halt  weisse  Mäuse,  er  drechselt 
Madrijrals  an  die  Grignan  und  h<»rt  mit  Behagen  auf  die  s<  hlüpfrigen 
Anekdoten  der  Coulanges.    Er  ist  im  Kampfe  der  Schlachten  von 
hohem  persönlichen  Hute,  aber  das  von  ihm  an  Anderen  bewunderte 

Heldantam  als  andauernden  Seelensustand  besitst  er  nicht. 
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Seine  Memoire»  sind  die  bitteic  Fruclit  seines  unbefriedi^  ge- 
bliebenen Ehrgeizes.  Wie  er  in  den  Maxhues  für  die  scheinbar  edel- 
sten, }jfrüssherzif?sten  Handhiiicron  Anderer  kleinliehe.  iiiedi  ip:e  Beweg- 
griinde  zu  rinden  weiss,  so  versteht  er  es  in  den  Mnuaircs  meisterhaft 
die  Kehrseite  der  grossen  Staatsaffairen  und  die  kleinen  Ursachen 
der  grossen  Wirkungen  aufzuweisen.  Er  ist  auch  hier  schon  kein 
Schilderer  und  Sittennialer,  sondern  der  lauernde  Beobachter  mit 
dem  unheimlich  geschürften,  schielenden  Blicke.  Er  ist  nicht  ruhm- 
redig von  seinen  Vonftgen  und  von  groner  fiMNtarirgintnig;  vn 
lalt  er  doh  fUieUkk  fBr  einen  groeeen  PoUtiker  msi  tot  er  UM 
fir  eetae  Vm]«niMhwldie  und  Wimen  Miuigel  an  Bneigie,  tbm 
Fehler,  den  er  an  Anderen  lo  Uttor  tadelt  Sehr  UchtvoU  iit  M 
Htaion  die  Duntellnng  der  Beriehnngen  La  RoefaefoocaaUi  m 
Fran  von  SabU  nnd  sor  Fran  yen  La  Fajette.  Durch  eine  kMie 
Abhandlung  über  Plrinnneniehnng  wnrde  er  der  Ersteren  bester 
Frennd.  Mancher  gemeinsame  Zug,  wie  die  Vorliehe  für  fda- 
schmeckerische  Genüsse  und  Tafel  frenden,  die  Furcht  vor  aneteckenden 
Krankheiten  und  dem  Tode  führte  sie  zusammen  und  überbrückte 
die  Kluft  zwischen  der  trotz  ilirer  Koketterie  jansenistischeu  J^able 
und  dem  im  Inneren  freidenkerischen  La  Rochefoucauld.  Mit 
grossem  Nachdrucke  bekämpft  Hemon  die  besonders  von  Cousin 
vertretene  Meinung,  die  Sable  habe  an  La  Rochefoucauld's  Mojc'nm 
den  g^rösseren  geistigen  Anteil  gehabt,  er  selbst  aber  dabei  sich 
lediglich  anf  eine  mehr  redaktionelle  Thätigkeit  beschränkt.  EäoM 
gibt  zu,  daü  die  Tendens,  Maaimtt  in  atetrahierai,  daaab  be- 
londen  im  Salon  der  Fran  ton  SablA,  ao  an  sagen,  in  der  Lnft  Ug, 
hllt  aber  daran  fett,  daü  die  Mturimto  La  Boehef oncaaldii  wie  de 
▼or  nna  liegen,  aeln  Individnellea,  nreigenatea  Geliteqfvdakt  eeka. 
Beeonders  die  io  eharakteriaehe  nnftbertref  liehe  epIgraiBatiidi 
scharfe  Form  und  FaHUng  derselben,  der  überquellende  Gedanken- 
reichtnm  in  den  engen  Sprachkanälen  seien  seinen  Geiste,  wie  die 
Pallas  dem  Haupte  des  Jupiter,  fertig  entsprungen  nnd  tragen  das 
Priigezelehen  seines  Genius.  Eine  gewissenhafte  Vercleichnns:  mit 
den  Maximes  der  gläubigen  Sabl6,  des  pietistisch  frömmelnden,  weit- 
schweifigen, pedantischen  Esprit  und  des  zwar  hochbegabten  ab^r 
doch  in  Vorurteilen  befangenen  M^'r6  könnten  diese  Ueberzeugung  iinr 
festigen.  Wenn  mehrere  Maximes  dieser  drei  verschiedenen  Autüren 
eine  verblüffende  Athnlichkeit  aufweisen,  so  sei  nicht  La  Kocbe- 
foucauld  der  Eutlehner  gewesen  und  dieser  auffallende  Umstand 
nnr  mit  dem  geringen  Respekt  vor  dem  geistigen  Eigentttn  in  da- 
maliger Zeit  an  eridiren.  Sehen  die  ehrenoiogiiche  AnMaanta^ 
feige  hitte  Gonsin  yor  einer  ao  Irrigen  Annahme  warnen  mim«' 
Allerdinga  iat  Htaum  geneigt,  der  Ifadame  de  La  Fajyette  aik 
ihrem  aeeUiehen  Glelehgewieht  nnd  ihrer  inneren  AnegegUdicahait 
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einen  lialligendpn  nnd  sittigenden  Einf^ns««  aaf  La  ßochsfoiicaidd 
zuzuerkennen  nnd  zuzngebeii,  daas  er  durch  ihre  Einwirkmig  iHimlift 
allznorrosse  Schroff heit,  manche  zn  spitzen  Ecken  in  seinen  Maxmm 
abßchwiichte,  Sie  lehrte  ihn,  granz  aus  sich  heranstretend  sein 
innerstes  Wesen  zn  ei  .S!  lilif^>sen  nnd  sie  mag  ihm  manches  Stich- 
wort des  VersLiindnisses  fremder  Seeleiiznst?5nde  gegeben  haben. 
Niclits  desto  weniger  bezeichnen  die  Maxime^  iraiiz  nnd  voll,  La 
Rochefoncaulds  Art  zu  denken.  Sehr  richtig  opjtoniert  H/'mon  auch 
einer  Behauptung  Bruueti^res,  als  seien  die  Maximes  das  Pro- 
dukt eines  Zweiflers,  der  schliesslich  von  Sinnengenüssen  entnervt, 
serknirscht  uid  weltflilohtig,  gläubig  an  den  Stufen  eines  Janae- 
nlatiachen  Altara  niederainkt.  Dieae  Anifaaaniig  iat  eine  ganz  rer- 
kehrte  und  fiüaohe.  Selir  riditig  bemerkt  dagegen  H6mon,  daa  La 
Bodiefimeanld  zwar  Tom  Chriatentam  die  Erbaiinde  seeep- 
tiert,  aber  ohne  das  Gnadenmittel  der  ErlOsnng.  IMeaer 
letztere  Umstand  unterscheidet  die  Maximes  so  essentiell  von  den 
Fensees  Pasc  als,  und  mit  Becht  sahen  daher  die  Jansenisten  in 
den  Maximes  nur  die  Hälfte  eines  p-nten  Buches.  Allerdinsrs 
Hess  La  Rochefoucauld  aus  praktischen  Gründen  seine  Maximes  mit 
dem  Weihwasser  einer  salbnufrsvollen  Vorrede  besprengen,  aber  er 
beseitigte  auch  diesen  nnorjrauisch  anjjestückelten  Geleitsbrief,  als 
er  ihm  nicht  mehr  unbedingt  erforderlich  erschien.  La  Rochefou- 
cauld hat  nicht  einmal  die  unbestimmte  Sehen  ^vie  die  alten  Ger- 
manen vor  jener  Gottheit,  wie  sie  Tacitus  als  iynotuni  illud  quod 
aato  rmmmHa  vident  bezeichnet,  er  glanbt  nieht  an  daaeingescliriebene 
Stttlengeaetz  in  der  Henschenbroat,  Ar  ihn  herrschen  weder  in  der 
Qeaehdehte  noch  im  linzelleben  Notwendigkeit  nnd  Zufall,  oansak 
Bedingtheit  und  Willeaafireiheit,  aondem  überall  nur  ein  blindea 
Fatnm  nnd  der  zBgeUeae  Eigennutz.  Nur  wer  den  Timtaaehen 
Gewalt  anthnn  will,  kann  in  ihm  einen  Hang  zur  ReligiOaitftt  ent- 
decken. Auch  seine  angebliche  Bekehrung  durch  Bosanet  an  seineBi 
Lebensabende  ist  ein  Fabel.  Uit  Mühe  widerstehen  wir  der  Ver- 
lockung, manches  geistvolle  Wort,  das  H^mons  Buch  in  seiner 
Schlusßbetrachtung  der  Maximes  entliält,  hier  wiederzugeben;  wir 
beschränken  uns  darauf  aus  derselben  ein  Citat  ans  La  Fontaine 
zn  reproduzieren: 

Notre  aiM€,  c'est  cet  homme  amouretix  de  Ini-mewe; 

Tant  de  miroirs,  ce  sotU  les  sottises  d'auirui; 

Miroirs,  de  nos  defauts  les  peitUres  Ugitimes; 
Et  qmvt  m  eono^,  c'esf  «eins 
4u0  dWKMi  astf:  U  U»r$  des  Mawimes 
uad  dem  aelbat  einen  Auaapruch  60  ethea  anzareikeB,  deruna  aueh  fBr 
die  Wertachitiung  der  Mtueknei  beaendera  Mfaehluaareleh  in  aein 
tebefint:  »Nichte  wird  ganz  und  unparteiiaeh  wieder  dar- 
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gestellt  1  Mmh  konnte  tagen,  hlenron  macht  der  Spiegel  eine 
Autnahme,  doch  sehen  wir  nmer  Angesicht  nienato  gtu  richtig 
darin;  ja  der  Spiegel  kehrt  nniere  Geetalt  nm,  macht  nnsere  linke 
Hand  znr  rechten.  Dies  mag  ein  Bild  sein  für  alle  Be- 
trachtungen über  ans  gelbif 

NiKOLSBDBO.  Josef  Fbamk. 


Beta,  Louis  P.  Pierre  Bat/U  und  die  y^Nouvdlf's  de  1a  Repuhliqiie 
des  Lf'ttrcs'^  (Erste  populärwissenschaftliche  Zeit- 
schrift  1()84— 1687.)  Mit  einem  Facsimilc  des  Titel- 
blattes der  Zeitschrift.  Zürich,  Albert  Müllers  VerlafT 
1896.    XVI  und  132  S.    gr.  8^. 

Der  Verfasser  iMt  es  in  diesem  Büchlein  versacht,  nns  ver- 
nehmlich die  Verdienste  Bayles  als  „Schöpfer  der  modernen  Zeit- 
schrift", als  Autor  der  Nouvelles  de  la  Jlrpubliqitc  des  Ijfttres  zu 
zeigen.  Er  findet,  dass  der  franzi)sis(  hc  Publizist  und  Fiiilosopb 
noch  inniier  nicht  nach  Verdienst  ge\vürdi{j;t  wird,  und  obiileich  er, 
in  richtig^'  Selbsterkenntnis,  fürditet,  das«  seine  Schrift  an  diesem 
statub  quu  nicht  viel  ändern  wird,  so  hat  er  sich  doch  der  Aiifu'abe 
unterzogen;  denn  „die  litterarische  Forachiniu  ist  sich  Selbstzweck". 
Ueberdies  sei  der  Gegenstand  aktuell.  Beiz  ,. mochte  es  sogar  fir 
die  Pflicht  des  Fachmanns  halten,  den  Geist  der  Jahrhunderte  ss- 
eiaandemketten  (sie !),  die  Gegenwart  In  den  Spiegel  dsr  Vergangeu- 
heit  Uioken  an  lanen,  das  Heute  an  die  Leliren  yen  Gesten  n 
mahnen  und  Yeigange^  mit  Gegenwirtigem  (wobl  nagelcetat)  si 

Beta  liat  seine  Arbeit  in  V  Abscimitte  eingeteilt.  Im  L  be- 
seliiftigt  er  sich  mit  der  Entstehungsgeschichte  der  Nouveües,  mit 
ihrer  Einriebt llllL^  ilnen  Quellen  und  Einflüssen,  ihren  Mitarbeitern 
u.  s.  \v.  Der  11.  Abschnitt  studiert  eingehend  den  Inhalt  der  Zeit- 
schrift, ihre  Stellung  zur  Akademie,  zu  Ludwig  XIV.,  die  AnsiclittMi 
Bayle's  über  berühmte  Dichter,  wie  Muliere,  Corneille,  Racine, 
Boileau  u.  s.  w.  Der  Verfasser  streift  dabei  u.  A.  das  Verhältnis 
Bayle  s  zur  Quen  llc  desAnciensct  des  Modernes.  Betz  charakterisiert 
sodann  Bayle  als  einen  unparteiischen  autV'^eklärten  Kritiker,  seine 
Zeitschrift  als  eine  Irieüliclie  Kampfesarena  der  <  ntgegengesetztesteu 
Anschauungen.  Er  berichtet  hierauf  über  das  litterarische  Ve^ 
hältnls  swischen  Bayle  und  der  KOnJgin  Christine  von  Schwedes. 
Der  m  Abschnitt  ist  der  Xethode  der  Bagrle'iwhen  KriUk,  dens 
Yorsllgen  imd  Schwlehen,  Bayle's  GeachmaeksTerirnngea,  desi 
Stile  seiner  Zeitschrift  nnd  endlidi  dem  Verfalltnls  zwischen  sehMr 
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Kritik  onJ  der  der  Neuzeit  gewidmet.  Der  IV.  Abschnitt  zeigt 
moB  den  Erfolg  der  Zeitschrift,  wiilirend  der  V.  and  letzte  ihrer  Be- 
dentang, ihrem  Ein  Anw  und  ttberhanpt  dem  des  Aaton  gerecht  zu 
werden  sacht. 

Der  Verfasser  ist  an  seine  Aufgabe  mit  grossem  Eifer  ge- 
gangen und  es  ist  ihm  geglückt,  im  grossen  und  ganzen  von  den 
NtiuvfUe-^,  ihrer  Wirkung  und  ihrem  Verfasser  ein  ans(;hanli(tlies 
JiilJ  zu  entwerfen  und  Manches  Neue  zu  bieten.  Im  einzelneu  wird 
man  freilich  seinen  AosfUhrangen  nicht  immer  beipflichten  and  vieles 
liitt  deh  noch  erg&nxend  und  berlohtigeiid  himolttgen.  Am  meisten 
Ueibt  es  sn  bedauern)  dass  der  Verfiwser  sich  aif  lltterarhistorisohem 
GeMete  nicht  sattelfest  leigt  und  mir  an  häufig  Bemerkungen 
isaeht,  die  von  geringer  Sachkenntnis  sengen.  leh  gehe  sofort 
dann,  diese  Ansstellnngen  dnrdi  eine  kleine  Answahl  an  belegen. 
Seite  2  sagt  B.,  dass  Descartes  seit  35  Jahren  gestorben  nar,  ^als 
Bayle  seine  Nouvellcs  in  AiiL-^riff  iialim".  Nachdem  Descartes  erst 
1650  starb,  Bayle  aber  schon  16^  seine  Zeitschrift  plante,  so  sind 
es  nicht  35,  sondern  33  Jahre.  —  Dass  Racine  sich  um  lR83'fi4 
„bereits  überlebt"  hatte  (ibid.),  ist  eine  sonderbare  Behauiiluiig  und 
ninss  selbst  dann  noch  als  eine  solche  bezeichnet  werden,  wenn 
nicht  1689  Esther  und  1G91  Athalie  zum  ersten  Mal  im  Drucke 
erschienen  wären.  —  Es  bedarf  noi  h  der  üntersucliuug,  ob  auf  die 
Nüuveües  nicht  ausser  dem  Journal  des  SaviiTÜs  und  den  Acta  Km- 
dttonftn,  Com.  a  Beaghems  Oaüia  erudita  1665  ff.  und  ähnliche 
bibliographisdie  Weike^  sowie  II  OkmOe  d^*  ZsMMi  1068  ft  dn- 
gewirkt  haben.  Seite  81  sagt  Beta:  «Per  längst  Tsrgessene 
Ohappnaean,  der  in  seinem  Werk  Jfodb^rdkss  Sur  lea  TMdtres 
m  Fnmee  mit  wohlwollendem  Verständnis  yon  dem  Schao- 
apieler  nnd  seinem  Bernfe  spricht.*  ffierzn  ist  an  bemerken, 
dass  die  Recherches  etc.  nicht  Chappozean,  sondern  Beanchamps 
(das  Werk  erschien  1735)  zam  Verfasser  haben  and  dass  Bayle 
aber  das  1674  erschienene  Werk  Chappnzeau's  im  Sinne  hatte,  das 
den  Titel  Lf  Theatrc  franrnis  (Lyon  1674)  fülirte  and  das  durch 
zwei  Nendnicke  (1807  und  1876)  neuerdings  bekannt  genug 
pewni.li'ii  ist.  —  Dürftig  und  ungenau  ist  auch,  was  der  Verfasser 
in  der  Anni*  rkung  (ibid.)  über  Chappnzeau  sagt.  Wenn  sich  Bayle 
über  den  paiie;iyrischen  Ton  des  Genfers  lustig  raai  hte.  so  brauchte 
er  nicht  gerade  dessen  glhicli  über  den  bayerischen  Hot''  [lielatian 
de  l'Eiat  present  de  la  maison  electoralc  d;  de  la  Cour  de  BavUre) 
im  Ange  gehabt  an  haben,  sondern  viel  wshrsshdnlidMr  denen 
mehrtOndiges  Werk  L'Snrope  VkumU  (1667—1671  8  Bde.  4F)  in 
welohem  allen  enropiischen  Fürsten,  FBrstimien,  Staatsmännern, 
Beamten,  Gelehrten,  DIehtem  n.  s.  w.  ^äepitis  le  Seepbre  j^ug^^ä  la 
hoideUe'  Wefhraneh  gestrent  ist 


Digitized  by  Google 


I 


Oberflächlich  ist,  was  Betz  S.  44  ft.  über  die  QuereUe  des  An- 
cieHS  et  des  Moderms  mitteilt.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  das  von  ilini 
zitierte  Werk  von  H.  Kigault  über  den  Gegenstand  wirklich  geleseu 
hat  oder  nicht,  jedenfalls  ist  ihm  nicht  die  Abhandlung  V.  Fonmels 
in  seinem  Werke  La  LUtcruture  Independanie  et  les  Ecrimins 
aublUs  (Paris  1862)  (S.  379—415)  bekannt  geworden.  Daraus  hätte 
er  erfAhren  können,  da«  der  Streit  ttl»er  Taaaonii  JPimtim  imard 
surSekgelit  ind  da«  la  Fiukieieii  akht  Deauureli  de  Saint  Soilli 
die  littenwlaelM  Fekde  «rtüiete,  ioaden  diM  diaaer  daadhai  fida 
Yorlftnfer  bat  (ef.  a  888  ind  888).  Bin  aveh  thl  F^vnel  Aber- 
lehanea  IUeIui  lat|  daM  TaaBont,  aflinanaita»  aUiiai  Ananlininn  aasb 
durch  eine  knn  Tor  aeinen  PentftH  diversi  erschienene  Schrift  m 
Paolo  Beai  OcmfiaraHone  di  Hamero  VirgiHo  Torquato  etc.  (Padova 
1607)  angeregt  worden  ist.  Wenn  Betz  femer  von  Desmarets  sagt: 
„Seine  erste  Streitschrift  erscheint  1673  zosammen  mit  dem  Drama 
Clovis^\  80  ist  das  doppelt  unrichtig;  denn  erstens  ist  der  Clovis 
kein  Drama,  sondern  ein  langatmiges  Epos  und  dann  ist  der  mit 
dem  Clovis  zusammen  veröffentlichte  Tratte  des  Poetes  Grccs  Latiits 
rf'  Franrois  nicht  die  erste  Streitschrift  Desmarets  in  der  Saclie, 
sondern  es  ging  ihm  1670  La  Comparaison  de  la  Langue  et  de  la 
Foesie  fran^iae  avec  la  Grecque  ei  la  iMiine  etc.  voraus,  welche  sein 
Haiptwerk  Iii  der  Sadw  Ist.  —  S.  45  heiset  es:  „Boilean,  der  im 
dritten  Gesang  der  AH  poetique  die  peetMia  VetwerUiag  dar 
chrlatUehem  Religion  nnd  der  UUIscheai  Oeeeblehte  ferpOnt  lad 
zwar  Jaat  ab  lOlten  dem  eDi^keheB  Yidke  sdn  Paemüm  JM  §»- 
schenkt."  BeU  glaubte  sonach,  dass  VJbrt  potäm  «ad  Bmmäm 
Lost  gleichzeitig  erschienen  seien  und  hält  wohl  die  Anagahe  des 
Milton'schen  Gediehtes  von  1674  —  in  diesen  Jahre  erschien  zu- 
erst L'Art  poäique  —  für  die  editio  prinoeps,  während  diese  bereits 
1667  ans  Licht  gekommen  war.  Boileau  zielte  übrigens  mit  seinen 
Versen  auf  Desmaret's  Clovis,  dem  in  der  Ausgabe  von  1673  noch 
eine  Abhandlung  voranging  unter  dem  ^JMtel  Discours  pour  prouver  que 
les  suJets  rhredens  sont  les  setds  propres  ä  la  Poesie  heroique  etc.  — 
Der  „Monsieur  Morhosius"  (S.  49)  ist  wohl  von  Betz  verlesen  fiir 
Morhofius.  —  S.  69  leistet  sich  B.  den  Satz:  Statt  dass  di«« 
(Christine  von  Schweden)  den  verkannten  Gelelirten  mit  einem 
Knss  ...  für  alle  Zelten  berühmt  gemacht,  wie  dies  einst  Schott- 

laada  Königin  ffir  Alain  Chartler  that  Beta  bitte  beanr 

gethaa,  den  alenilich  abgeschmackten  Versnob,  hier  pikant  la 
schreiben,  an  nnterdrticken,  es  wäre  ihm  dann  ein  Schnitaer  erspsrt 
geblieben.  Wie  kSoM  Schottlands  EQiügin  an  Alain  Ghartisr? 
Jean  Bouchet,  der  nns  die  Anekdote  iberlieferte,  enihit  sie  nicht 
von  „Schottlands  Königin",  sondern  von  Margnerite  d'Ecosse 
(1424—46),  der  Gemahlin  des  Danphin  nnd  nachmaligen  Kiaigs 
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lAiwig  XJ.  TOD  Frtiknioh.  —  Mie  90  beniduiat  Beta  die 

Oatherine  des  Boches  als  „eine  berUimte  „pftekme**  aus  Poitiers." 
Ich  weiss  nicht  ob  er  im  Ernste  die  Dame  (gest.  1587)  als  «ia  Kiad 
des  17.  Jahrhunderts  ansieht;  jedenfalls  ist  die  Bezeichnung:  |)r^rf«/s« 
für  sie  eine  nnzulHf^sige.  —  S.  106  ist  statt  Taimen t  des  Reaux. 
Tallement  d.  R.  zu  lesen.  Pierre  Allix  (ibid.l  ist  nidit  1641, 
sondern  1631  geboren.  —  S.  117  macht  Betz  den  „grossen  eng- 
lisclien  Staatsmann  d'Israeli"  zum  Verfasser  der  CuHo- 
sUies  of  LUerature,  wilhrend  das  Werk,  wie  alle  Welt  weiss»  von 
dessen  Vater  J.  dlsraeli  iat. 

MüXXOHBM.  A.  L.  Stibfbl. 


BetS)  Louis  P.   //.  Heine  und  Alfred  de  Miissä,   Zfirich,  Albert 
MiUler's  Verlag  1897.    VlU  und  117  S. 

Die  litterarischea  Parallelen,  wie  sie  namentlich  yon  der  IkauB- 
siftchen  Kritik  bis  in  lUMer  Jahrhundert  hinein  gepflegt  wurdea 
die  {rerne  antike  und  moderne  Dichter  oder  ihre  Werke  mit  ein- 
ander verglich,  sind  ziemlich  in  Misskredit  geraten,  i^fan  hat  solche 
Vengleiche  pucrds,  vuins  et  fatigants  genannt  und  unser  Autor,  der 
dies  Wort  des  Herzogs  von  Broglie  selber  anführt,  kennt  die  Be- 
denken gegen  sie  sehr  wolil.  In  neuerer  Zeit  sind  solche  Gegen- 
überstellungen jedoch  öfters  in  einem  mehr  wissenschaftlichen  Geiste 
unternommen  worden,  indem  man  etwa  zeigen  wollte,  wie  eine 
AakBÜBklnit  oto  Tenclüedenheit  iweier  Diohter  in  einem  Punkte 
eine  Belke  andersr  Aehnlickkeitea  oder  Yenddedenheitea  naek  sieh 
iMit  Hiaflg  wird  die  Yeigleiehiuif  aaeh  Im  Interesu  der  Deat- 
Bekkeii  anfewaadt,  iadem  aum  sieli  dnreh  dta  Zatamnealialten 
awefor  Terwaadter  Brteheiaangai  der  EigaatttaiWelikdten  einer  jeden 
klarer  bewusst  werden  will.  Eine  ähnliche  Absicht  scheint  unser 
Verfasser  gehabt  zu  hahea,  der  es  als  sein  Ziel  bezeichnet,  „dureh 
Vergleichung  der  äusseren  and  inneren  Momente  zweier  Dichterge- 
stalten eine  Charakteristik  jeder  einzelnen  zn  erzielen,  auf  vergleichen- 
dem Wege,  durch  GecfenUberstelluiii;  ihicr  Lebensschicksale,  ihres 
W  esens  und  ihres  Dichtens,  unsere  Kenntnis  über  den  einen  und 
andern  zu  erweitem  und  zn  vertiefen.* 

Die  vielen  äusseren  und  inneren  Berührungspunkte  im  Leben 
und  Dichten  Heine  s  und  ilnsset's,  die  auch  schon  frühere  Kritiker 
zu  einer  Vergleichung  beider  anregten,  waren  nicht  das  einzige 
Verloekeade  ffir  ansem  Aator.  Er  betrachtet  sie  aaawrdem  .als 
typische  Gestalten  eiaer  vergangenen  Dlchtnngs-  and  Empftndnngs- 
epoehe,  als  poetische  Symbole  der  wirren  and  gfthrenden  Ttige  des 
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JlBffen  Tahrhunderts.  als  representative  nwniweicr  Völker/  immer 
dessen  gedenk,  dass  Litteraturgeschichte,  die  vergleichende  besonders, 
^in  letzter  Instanz  Psychologie,  Stadiom  der  Seelen,  iSeelea- 
geacUichte'  ist. 

Gleich  zu  Beginn  hebt  Betz  hervor,  dass  wir  es  trotx  vielen 
Aehnlichkt  itHn  mit  zwei  {rrundverschiedenen  Naturen  zu  thun  babeu. 
Dies  zeigt  schoa  ein  Bliclr,  den  er  aaf  Leben  und  Charakter  der 
beiden,  die  Tenchiedeiie  SphSre,  üi  der  de  deh  bewegen,  ihr» 
Freunde,  ihr  VerfailtniB  n  dea  FnAen,  ihre  Stelling  ni  Peütik, 
Vateiiand  und  Beligion  wirft.  Drei  weitere  Xepitel  (II,  m,  IV) 
Bind  der  Betraehtuig  des  dichteriacheii  Charakters  beider  gewidaet; 
ihr  Weltschmerz,  der  Vorwarf  der  Sabjehtivitftt,  den  maa  ihrer 
Lyrik  macht,  die  i^rössere  oder  geringere  Spontaneität  der  ansge- 
drtickten  Empfindung,  der  fehlende  Natursinn  bei  Musset,  ihr  Witz 
und  ihre  satirisclie  Beanlagnng  und  schliesslich  die  Form  und 
künstlerische  Gt  staltung  ihrer  Worke  kommen  hier  zur  Sprache.  Als- 
dann handelt  der  Autor  von  den  fremden  Eiiitliissen  auf  das  Dichten 
Heine's  und  Mussefs  (V.),  ihrer  analogen  Stellung  innerhalb  der 
Litteratur  ihrer  Heimat  (VI.)  und  schliesst  mit  einer  Betraclitang 
über  die  Bedeutung,  deu  Erfolg  und  den  Einfluss  unserer  beides 
Dichter  aid  das  Veriialtea  der  Kritik  der  Mit-  aad  Nachwelt  — 
Ueberau  seigt  sich  anser  Aator  als  eis  geist-  aad  keantaisreieher 
Mann,  der  aaf  dem  Gebiete,  aaf  dem  er  sich  hier  bewegt,  wohl  be- 
wandert ist  —  seine  firBhere  Schrift  ,Heiae  in  Frankreich''  hstte 
dies  schon  bewiesen  —  der  gewandt,  feseelnd  and  knapp  zn  schildern 
weiss,  einen  offenen  Blick  für  das  Treben  und  menschliche  VerhUlt- 
nisse  hat  und  darum  nneere  beiden  Dichter,  die  so  oft  verkanut 
wurden,  verständig,  nnbefiulgen  and  bei  aller  läebe  and  Verehnmg, 
unparteiisch  beurteilt. 

Wenn  wir  den  wi<ser.schattlichen  Wert  einer  Arbeit  wie  der 
vorliegenden  betrachten,  .so  können  wir  ein  Bedenken  nicht  zurück- 
halten. Zweifellos  bieten  derartige  \'t  igb  ichungen  ein  bequewei» 
Mittel,  uns  eine  Menge  lehrreicher,  intere^äanter  und  auch  ueaer 
Dinge  ilber  einen  Dichter  aa  sagen  —  alleiB  daa  kämmt  doch  slks 
mehr  in  aaflUiger  Ordnang  and  gelegentlich  vor,  ebne  dass  nsa 
den  inneren  Zasammeahang  deatlich  erkennt  Sine  p^jcholcgisehe 
Betrachtnag,  wie  sie  anser  Anter  anstrebt,  mAsste  doch  geitde 
laranf  ausgehen,  die  Einheit  in  allen  Aeassernngen  einer  Dichter- 
persOnlichkeit,  in  seinem  Leben  wie  in  seinem  Schaflen  nachzu- 
weisen, zu  zeigen,  wie  gewisse  herrschende  Charakterztige,  Anlagen 
und  Fähigkeiten  überall  sichtbar  sind  und  alles  bestimmen,  nament- 
lich auch  die  Vorzüge  und  Schwächon  der  Werke  Unser  Autor 
vernachlässigt  das  zwar  nicht  ganz  und  gar,  aber  es  fehlt  ihm  aii 
»Schärfe  und  Bestimmtheit,  und  durch  das  häufige  üebei*spnugea 
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von  eine»  Dicbter  mm  andern  wird  dieisr  Mangel  noch  empflid- 
lidMr.  Die  SrSrternn^^  üln  r  die  Snbjektlvitilt  der  beideu  Dicliter 
enth&lt  üune  und  richtige  Bemeikunpren.  AUeui  et  wird  niclit  ge- 
sagt, wie  sich  die  Subjektivität  beider  Dicliter  unterscheidet  und 
welrlie  Form  von  SubjektivitUt  —  denn  subjektiv  ist  im  Grunde 
doch  jeder  Lyriker  —  vom  dichterischen  Standpunkte  verwerflich 
ist.  Einmal  hört  n  wir  fS.  59),  dass  beider  Diclitcn  ein  elirliches 
Bei,  dann  wird  wieder  Musset  die  grössere  Spontiineitilt  beigelegt 
(8.  60)  und  von  Heiue'»  Kontrasteiiekten  gesagt  (S.  64),  dass  darin 
ein  System,  etwas  Gewolltes,  seil  Auch  sonst  würden  noch  ähn» 
liehe  TJnhettliiintheitei  m  Huden  seiii,  die  den  Wert  der  Darlegungen 
ueerei  AHton  herahBindem. 

Et  itt  JedoehvieUeichtiiifafllig,  diete  hier  m  tehr  se  hetooee. 
Der  VerÜMter  hat  mit  .QedenkbUltter  ans  den  jungen  Jahren 
unsereB  alten  Jahrhnnderta*  bieten  wollen  nnd  seinem  Bflchelohen 
das  Datan  von  Heiners  handertttem  Qehnrtstag,  den  13.  Dezember 
1897,  voi^esetzt.  Wollte  man  weitere  Kreise  fesseln  —  und  das 
war  hier  doch  der  Zweck  —  so  durfte  man  vielleicht  nur  in  dieser 
Weise  von  Dichtern  und  Dichterwerken  sprechen.  So  wiiiis«  ben 
wir  denn  dem  Büchelchen,  dass  es  bei  den  Verehrern  der  beiden 
grossen  Lyriker  eine  freundliche  Aufnahme  finden  und  namentlich 
zu  einer  unbefangenen  Würdigung  unseres  grossen  deutschen  Schrift- 
ttellers,  von  der  es  selber  eiu  Muster  gibt,  viele  seiner  Laudslente 
bekehren  mflge. 

Am  betten  geglückt  tcheinen  nni  die  Anifllhningen  Uber  die 
fremden  Binflfltte  anf  antereDiGhter,  wobelanchdatDeattehtnmHeine*t, 
4at  er  trots  det  ttarkennnd  laagdanemdenDmcket  bewahrt,  denFrank- 
reich  auf  ihn  ausübte,  gebUhrend  betont  wird.  YSUig  stimmen  wir 
anch  dem  Lobe  bei,  das  dem  Kritiker  Heine  so  reichlich  gezollt 
wird.  So  oft  man  anch  im  Einzelnen  yon  Heine's  Urteilen  ab- 
weichen möchte  —  wir  wüssten  kaum  einen  andern  Kritiker  zu 
nennen,  dei-  oinen  so  scharfen  Blick  für  die  Vorzüge  wie  die 
Schwächen  der  von  ihm  Beurteilten  besessen  und  aus  dessen  Kritiken 
daiier  lieute  noch  gleich  viel  zu  lemeu  wäi-e. 

(jiEssEx.  W,  Wetz. 


LoilielBaeii»  Ferd.  OwshidiU  der  finmtöMtm  IMteratm  im 
XVII.'jahrhundeit.  2.  Aafl. inSBden.,  Wien,  CarlGerold^t 
Sohn.   1897.  M.  80. 

Es  wftre  ein  TerdienttFoUet  Unternehmen  geweten,  Lothelstent 
Tortreffliches  Werk,  das  vor  13  Jahren  abgeschlossen  wurde  (Bd. 
I  erschien  1877,  Bd.  IV  1884),  mit  Benutzung  der  inzwischen  ge- 
machten Forschangen  neu  zn  bearbeiten.  Dazn  gehörte  aber  ein 
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Herausgeber,  der  mit  der  französischen  Litteratnr  vertrauter  nv, 
ak  Moriti  Necker.  Allerdings  spricht  •■dl  dieser  in  dem  Vorworte 
nieht  von  einer  Neubearbeitung,  aber  er  sagt,  dass  er  den  Text  avt 
Ghraild  der  Randbemerkungen  in  Lotheissen's  Handexemplar  .korri- 
giert und  ei^änzt*  habe.  Nnn  sind  aber  diese  Aenderuniren  su 
völlig  geringfügig,  dass  wir  jeden  warnen  möchten,  um  ihretwillen 
die  2.  Auflage  zu  kaufen.  Denn  sie  ist  blosse  Buclihilndlerspeka- 
lation.  Anders  stände  es,  wenn  jemand  sich  we^2:en  der  vom  Her- 
ausgeber Yorausgesaodten  Biographie  Lotbeissens  (IX — LXI)  n 
eiimi  MkMf  maMMUn.  Dwn  ito  Biographie  boniht  nf  Udh 
elM'k  Briflta  ud  T^fMchen,  kl  wMm  lad  mti  ftwfckiwtrti 
g«edixM»«B.  Zu  MMwni  1il«n»t,  dMi  fn  ta  AMWiiogMi  wIM 
wwigiteiif  acnm  (d.  h.  Meh  LolhelwMi'»  Tod»  oder  nach  Al- 
schluflt  dir  1.  Auflage  erschienene)  Abhandlungen,  Sdniflei,  An- 
gaben n.  8.  w.  berücksichtigt  sind,  dass  auch  in  dem  „neugemachtei 
und  vielfach*)  verbesserten  Begiater",  das  durch  die  veränderten 
Bünde  und  Seitenzahlen  notwendipr  wurde,  doch  die  Unvollstfludii?- 
keiten  des  alten  geblieben  sind.  In  dem  Texte,  wie  in  den  An- 
merkungen sind  aber  die  Aenderungen  meist  recht  kleinlich  oder 
unnittip.  z.  B.  wird  II,  420,  die  Hamburger  Ausgabe  der  Werke 
Heinrich  Heines  im  Zitate  ausgemerzt  und  II,  446,  das  ursprüiig- 
Hohe  ^Dieselben"  durch  «Sie"  (jussu  Wustmanui)  ersetzt. 

DES8DB1I.  B.  1IAHBKHBOI.TZ. 


Alme  Camp.  Alfred  de  Miu$ä.  Inflaence  des  Etndet  daadqwi 
mr  Alfir.  de  Munt  K ontpelUer,  Imprimeile  centnie  di 
Midi.   1896,  89  p. 

Der  Verfasser  bi  spricht  zunächst  eine  philosophische  Preis- 
arbeit Musset's  aus  dem  Jahre  1827,  die  den  Titel  führt«:  QueU 
sollt  ms  moiifs  de  jugement?  reuvent-ils  se  reduire  ä  un  senil 
Der  jugeudliche,  dem  College  eben  entronnene  Autor  sucht  daria 
mit  lehr  weUfellea  GrSndra,  wie  t.  B.  tptäadU  de  Is  Mfcire,  eoe- 
eoMiMS  wioräie,  Umoignage  dt  Um  Us  peupla  «.  e.  w.  die  E^dOm 
Gottei»  üniteibUohlralt  der  Seele,  dei  Gericht  im  Jeneeiti,  mMhn- 
weiiee.  Zu  diesen  Arg^omenteii,  in  denen  Verfttiier  mit  Beeht  die 
Nachwirkungen  der  (lehr  ddiftlgea}  k(<ms  de  phüosophk  du  eoOift 
Henri  IV.  erkennt,  gibt  er  einige  PumllelsteUen  ans  Moswt^ 
Diehtnngen. 


*)  Diese  .vielfachen''  Verbesserungen  sind  1)  unter  (Aristoteles' 
•t  ,Note  nnd  4»t»n'  .Note  ü.',  2)  st  fintier;  Bettier,  3)  unter  .Boflssi, 
Oilles*  st  Ksbss:  Cehss,  4)  miter  .LotheiMen*«  st  .Note  imd  OAm" 
,NotsE« 
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Der  2.  Abidmitl  ist  nidit  iidialtofollar.  Er  namt  ildi 
Stud»  Chreegtm  und  zelgri,  dass  Masset  mit  Plato  für  das  Schöne 
geschwärmt,  ohne  übrifent  in  die  Sabtili(ä(  des  Platonischen  Schtta- 
iieitsbegrififes  ein^edmngen  zu.  sein,  ferner,  dass  er  Reminiszenzen 

ans  Homer,  Pindar  n.  a.  "rnecliischen  LjTikern,  sowie  eine  Nach- 
bildung einer  Chorstelle  aus  Sophocles'  Oi^inw;  ßuoiXsvi;  sich  ange- 
eifrnet  und  als  Dichter  viel  in  der  griechischen  Mythologie  herura- 
gekramt  habe.  Er  habe  Andre  de  Ch^nier  geliebt,  da  ja  dieser 
auch  Griechen-Nachahmer  (nach  neuerer  Forschung  freilich  nur  iij 
sehr  eingeschränktem  Sinne)  gewesen  sei.  Hau  kann  von  29,  oder 
nach  Abzug  des  Titelblattes  26  S.,  im  Grande  nicht  mehr  wlnngon. 

B.  Habeiiiholtz. 


Weni«r,  Hortti.  KMm  Bätrßgß  mut  Würdigmg  Jllfind  de 
Miuseta  (PoMes  nonvelles).  Berliner  Beiträge  zur  geiv- 
manischen  und  romanischen  Philologie  X.  Romanische 
Abteilung  No.  4.  Betiin.  0.  Vogte  Verlag  1896.  161 S. 

Ä  tetedUm  ßrcm  ikt  poetry  cmä  eomedks  i^f  AlfM  de  Museen, 
Edited  with  an  introdaction  and  notea  by  L.  Oaksr  Kvhns 
Professor  of  ronlanee  laognages  in  Weeleyan  üniyeni^. 
Boston,  U.  a  A.  Ginn  A  Co.,  pnbUshers  1826. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  hat  das  Interesse  des  Pabliknms 
wie  der  litterariiiitofiker  in  Frankreich;  welehet  ileli  Uslier  in 
immer  steigerndem  Masse  Victor  Hago  zugewendet,  eine  Vermindening 
erfahren,  was  dic^jenigen  nicht  Wunder  nehmen  wird,  die  sieh  des 
OStModiottsles  eituieni,  welchen  man  mit  dem  alten  Manne  mdetat 
trieb,  und  die  in  der  Psychologie  des  (jransHsischen  Volkes  genfigend 
bewandert  sind,  als  dass  sie  nicht  wfissten,  wie  übermässig  von  ihm 
einzelne  Menschen  gefeiert,  nm  bald  vernachlässigt  oder  gar  in  den 
Staub  gezogen  zu  werden.  Es  scheint,  als  ob  nunmehr  Alfred  de 
Musset  daran  Wcäre,  wieder  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen,  ^velches 
ihm  inzwischen  wohl  dadurch  verkümmert  worden,  dass  die  Persön- 
lichkeit Victor  Hugo's  eine  weitaus  grössere  Wirkung  auf  die 
letzten  Generationen  ausübte  und  auszuüben  sich  energisch  bestrebte, 
als  die  des  unglücklichen  poöte  de  la  jennesse,  welcher  in  den 
letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  schon  ein  halbvergessener  Mann 
war.  Mit  der  Ericenntnis,  dass  Mnsset  die  tiefer  angelegte 
dichterische  Katar  gewesen,  wftchst  diejenige,  dass  er  in  viele  seiner 
IMchtangen  weit  mehr  hineingelegt  hat,  als  selbst  bei  wiederholter 
Beschiftignng  mit  ihnen  znm  Bewnsstsein  kommt,  denn  sein  ungemein 
fein  empündendes  nnd  empfkngliehes  Gemtt,  Tcrbnnden  mit  einem, 
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trots  tSkat  Siütenspriinpre  klaren  und  dturebdrinireiKlen  Verstände, 
war  von  den  Eindrücken  der  ihn  umgebenden  W  elt  anfs  eDt- 
■chiedeiiste  beeinflnsst ,  wovon  in  seinen  Schöpfungen  Spnren 
znnickcebliebon,  welcli»'  bisweilen  so  tit'f,  des  öfteren  zndeirh  ab^r 
anch  so  veiw  iscJit  sind,  dass  es  eines  cindrini: enden  Studiums  bedarf, 
um  ihnen  mit  genii^rt'nd»'!"  Sicherlieit  nacligelien  zu  können.  Eiu 
immer  dringenderes  I'.edürfnis  wird  daher  ein  historisch-kritis^cher 
Kommentar,  welchen  die  bislierigen  Gesamt-  wie  Einzehiusgabeu 
.von  den  Werken  des  Dichterä  wenn  ül>erhHapt,  dann  nur 
in  ftnasent  betehaMaiien  AneKteen  enÜiaheiL  Da  nvn  liliter  franif 
genug  geeclidMn  iit,  nm  die  VorlMdingmigen  zn  einem  eoMiett  n 
erAUen,  lo  mtaen  alle  anf  wissentohaftlicher  Gnindlage  benben- 
den  Beitrftge  dasn  ftrendig  wülkonunen  geheissen  weiden,  sonal 
wenn  deren  Inhalt  so  gewissenhallte  Foncbnng  verrät,  nnd  so  ge- 
wandter, hin  nnd  wieder  wohl  etwas  breiter,  aber  doch  niemals  im 
Trockene  fallender  Dai-stellnng  sich  rühmen  darf,  wie  die  oben 
genannte  Schrift  Werner's,  von  welcher  das  zweite  Kapitel  .Zwei 
Threnoi  A.  de  Jlnsset'»"  ir^'sondert  als  Dissertation  ersehi»  neu  ist 
(Berlin  1895).  I>er  Vcrfasj^er  hat  es  sich  zur  .Aufgabe  git-lcllt,  zu 
einigen  sorgfältig  von  ihm  ausgesur-hten  Gedifiiteu  Musset's,  weihe 
mit  Ausnahme  eines  einzigen,  des  berühmten  A  la  Malibran,  bisher 
wohl  deshalb  weniger  Berücksichtigung  gefunden  haben,  aWeil  hier 
das  Beinlyrische,  Allgemeine  mit  allerlei  ganz  koakreten  StaMHaa, 
sachlichen  Einzelheiten  biegrapUidler,  litterar-  oder  konstgescbiebtr 
Ueher  Katar  itariL  Tifaettt  iat,'  die  nötigen  eaehUchea  Eittat»- 
niBgeii  beisnbringen.  Daa  aehUeaat  nan  keliieawega  aaa,  da«  aaoh 
Fragen,  welche  damit  im  ZusaaBnenhang  atehen,  wie  die  <hr 
Foetilc,  nicht  nur  gestreift,  sondern  sogar  erOrtert  werden,  and  zwtf 
ohne  dass  je  tlach  aesthetisiei-i  lub-  Kemerknngea  darana  eotatftndaa. 
Pas  Büchlein  bietet  überhaupt  mehr,  als  man  nach  seinem  be- 
scheidenen Tit(d  zu  vcrninf'Mi  amrigt  ist,  denn  indem  es  niitteli).u  die 
Entstehungsgesrhiclite  zu  ♦dnzelnen  Gedichten,  wie  Sur  une  morte, 
A  Cliarles  Nodier  anfhfllt ,  «;ibt  es  werlv<dlc  Aufschlnsse, 
oder  doch  sehr  wahrscheinliclie ,  feine  Deutungen  über  manche 
Schritte  in  der  Entwickelung  des  Dichtei-s,  sodass  manche  Züge  in 
seinem,  durcli  parteiische  Darstellung  einesteils  entstellten,  aaderea- 
teila  Terdvnkelten  Lebenabilde  in  verftnderter,  freimdllcherar  Be- 
lemchtnng  eracheinen,  welche  dämm  nicht  weniger  wahrhaftig  irt. 

Daa  JEnent  erörterte  Gedieht  Um  hamu  fmrtmt  (DeaeidNr 
1834)  iat  ein  Sonnenstrahl  im  Gemüt  dea  Dichten  asa  einer  Zaife- 
•panne,  wo  seine  Phantasie  ihm  die  wiedererwachte  Liebe  zu  George 
Sand  als  eine  glücklichere  denn  früher  vorgaukelte,  aber  das  Fieber 
der  Leidenschaft  Wochen,  ja  Monate  hindurch  in  schnellem  Wechsel 
Stieg  nnd  ftel.   Die  Erinnernng  an  ein  JSrlebnia  in  Baden-Baden, 
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woMltet  ilim  im  Sq^eniber  desselben  Jahres  Bihe  und  Erlioliiog 
▼en  Bchweram  teeUsehen  ^  kOrperliehen  LeUen  geworden,  hat  er- 
heiternd auf  HiiMet  gewirkt,  wiewohl  in  der  Schlnssstrophe  des 
Stückes  der  zurückgehaltene  Schmerz  wieder  dorchbrieht : 
Mon  bonheur^  tu  le  vois,  recut  une  soirSe; 
Ten  connais  cepmdavt  de  })his  longuc  durce 
(^nic  je  nr  voudrais  pas  chi(in<jer  ponr  celui-ci. 
Als  Schliiss  dos  Liaiizeii  vielleicht  bedf  utuniisvoUer  als  das  breite, 
„seilt  iiiieiit  alt'  Geständnis"  der  urspriiiigiich  vorletzt  en,  1840  vom 
Dichter  ausgemerzten  Strophe,  welche  Werner  aus  der  ersten  \'er- 
üä'entlichung  in  der  Key.  d.  deux  moudes  vom  1.  Januar  1835  mit- 
teilt I  In  den  SehliiMTenai  tob  Str.  XII: 

Un  gnmd  hutn  Uctfard  <m  Umi  d'm  oripecm 
Que  iUput&  ä  la  mtü  um  ptmrpn  m  Imibmm 
Yon  denen  der  letste  dem  Eommentator  nnklar  Ist,  dfirf  te  die  sinn- 
liche Vorstellung  wohl  die  folgende  sein:  Das  am  die  Stange,  an 
welcher  der  Kronleuchter  hilngt,  geschlagene  Purpnrtuch  ist  schlecht 
und  schadhaft,  aber  eben  noch  im  Stande,  ihre  oberHächliche  Ver- 
goldung oinigonnassen  in  Dunkel  zu  hüllen.  In  Strophe  XX~  XXU 
erscheint  di»'  Annahme  der  Erinnerung  an  eine  Stell»'  aus  Hegnard's 
Jotieiir  (Akt  IV  Sc.  II)  doch  sehr  gewaüt  und  lasst  unwillkürlich 
an  das  Goethe'sche  „Legt  ihrs  niciit  aus,  so  legt  ihrs  unter",  denken. 
^'ün  hervorstechendem  Interesse  ist  die  aufklärende  Schilderung  der 
historischen  Thatsachen,  welche  die  Schärte  und  Feinheit  der  Satire 
Mawet'B  anf  Amerika  in  Str.  3  v.  1—3  ganz  anmittelbar  zeigen, 
femer  der  Naehwels,  wie  es  dem  Dichter  in  Str.  25  gelangen  ist, 
mit  iOMenter  Knappheit  and  Genanigkeit  «dnreh  die  Inteniltät 
ind  Priliiiion  künstlerischen  Naohempflndens  ein  seeUaehes  Ideal  zu 
TOnnschaalichen  nnd  ihm  volle  Körperlichkeit  zu  geben." 

Die  beiden  Threnoi  A  J't  Malibran  (Okt.  1836)  ond  Le  ircize 
juUlet  (Juli  1843)  werden,  obwohl  in  ihrer  Entstehung  durch  die 
äussere  Stimmung  verschieden  heeinflusst ,  doch  von  Gedanken  ge- 
tragen, welche  den  gleiclitMi  lyrischen  Ausganuspuiikt  haben.  Zu 
ihn  r  gerechten  Würdigung  und  richtigen  Erkliirung  ist  eine  Fülle 
von  weitanscinanderliegendem,  ja  sciieinbar  oft  ganz  t'ernstelK  iidem 
Material  lierangezogen,  welches  zur  genauen  Interpretation  als  nicht 
entbehrlich  sich  erweist.  Mau  vergleiche  u.  a.  welch'  bedeutende 
Boüle  daa  Eindringen  in  zweikanstgeBchichtUcheStreitiragen:  weldies 
Madonnenbild  Baphaels  dem  Dichter  vor  Angen  geeehwebt,  und  ob 
dieses  ein  echtee  Ist  (es  ward  damala  für  ein  solohea  gehalten), 
fetner:  ob  die  Venns  von  Milo  wirklich  ffir  ein  Werk  dee  Praxiteles 
zü  halten  sei,  worftber  In  den  30er  Jaliren  noch  nicht  ySlUge  Klar- 
heit herrschte,  für  die  sachliche  Erläutemng  von  Str.  IV  spielt. 
Bs  würde  hier  za  weit  führen,  in  diesen  nnd  den  folgenden 
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be^loiton,  anf  ein  paar  Einzelheiten  darf  indee  wohl  hingewieaeii 
werden.  Bei  Miaaet'g  begeistertem  Lob  der  Dantetlnngs weise  der 
Malibran,  welche  eine  Künstlerin  in  durchaus  romantischem  Sinne 
gewesen,  im  Gep:en8atz  zu  ihrer,  den  klassischen  Stil  wiedergebenden 
älteren  Nebenbuhlerin  Giulia  Pasta,  zeigt  sich  nSmlich,  wie  stark 
er  die  romantische  Anschauung  vertritt,  und  wie  seinem  Wider- 
stande getreu  gewisse  äusserliche  Bestrebiiii«:eu  der  Romantiker, 
dessentwegen  mau  ihn  gerade/u  für  einen  Keuktionär  hielt,  eine 
übermässige  Bedentong  beigemessen  wird.  Der  dnrchgreifeadB 
Untttiehied  uriidwn  Joiiii  SteaM  aif  die  groMe  Slageiin  od 
BflhneiüLflBstleiin  und  deaen  tob  Xe  Mm  jitM  irt  der,  dam  ktt 
Dichter  eelner  Phaatnrie  hier  Zigel  »legte,  in  dem  Veidaiehto 
hSüscher  Schmeiehelei  zu  entgehen.  Vielleieht  ist  die  dadurch  M 
erklärende  Schwäche  des  Gedichtes  mit  Schuld  daran,  dass  die 
Herzogin-Witwe  dasselbe  nicht  geaigeiid  beachtete  und  wiidigte^ 
welcher  Begründang  der  Verfasser  noch  andere  beifügt,  nm  die 
oberliäcliliche  Vermutung  Paul  de  Musset's  und  anderer  sich  auf  ihn 
stützender,  die  strenggläubige  Frau  habe  an  einem  Ausdruck  An- 
stoss  genommen,  zu  entkräften.  Trotzdem  muss  es  nach  näherer 
Betrachtung  nicht  nur  als  bittere  Klage  um  den  Verlust  eines  ^t- 
liebten  Kameraden  und  Freundes,  eines  verehrten  Fiirstensohnes, 
sondern  als  der  laute  Schmerzensschrei  des  Patrioten  nm  vereitells 
Hoftiungen  gelten. 

Ali  da»  wiridlehe  .Brachetiek  diier  Kmtaion*  enyctow 
lieh  die  acht  kleinen  StropiMi,  ftbenehrieben  Bm  mm  msrU  (Okt 
1842),  ein  Gelegenheitagedicht  im  Goethe*ieheft  ^e  und  tmi  Wich- 
tigkeit nnichst  deshalb,  insofern  es  das  einzige  Gedicht  ist,  das 
lieh  mit  Bestimmtheit  anf  die  Fttrstin  Belgicjeeo  beziehen  limt, 
sodann  von  höchstem  Interesse  —  der  Kommentator  stellt  es  aa 
litterarhistorischer  Bedeutung  neben  BölJa,  die  NuH  de  Decemhre 
und  die  NuU  d'Odobre  —  weil  wir  in  ihm  ^das  einzige  poetische 
Zeugnis  einer  Leidenschaft  haben,  die  im  Leben  Musset's  keine  ge- 
ringe Rolle  gespielt  hat."  Die  Wagschale  der  Beurteilung  iu  dtm 
Verhalten  der  beiden  zu  einander  neigt  sich  sehr  zu  Gunsten 
Musset's,  trotz  dieser  aus  Mitleid  und  Vurwurieu  gemischten  Verse 
«nf  die  für  ihn  .tote'  Fran,  gegen  die  er  anf  dieee  Wein  elM 
kleine  Bache  nimmt  Dieaelbeii  eraeheteeii  sogar  milde  gegeniber 
den  harten  Aniipnieh  Balsae*e,  die  FBittin  «epiele  den  Yamigfr', 
und  Terwnndeni  nicht  mehr,  wenn  man  bei  Ars.  Honmaye  Heft,  tk 
habe  ^die  Tliränen  des  Dichters  getrunken*.  Den  Eindruck  einer 
„Riitselprinzessin  Tnrandot",  wie  der  bitter  gekrilnkte  Dichter  sie 
einmal  nennt  —  die  Bezeichnung  , Dichterling"  für  Leopardi  den 
Kavalier  der  Fttrstin  hat  Werner  wohl  unter  dem  Elinflaaa  Mnaaet'i 
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güWAgt  (vi^  S.  117—18)  —  BMln  rie  anf  Jedm  mlMAuigeiicii  Be- 
vteOtf.  Bw  gam  Wam  dSeier  Am,  wal^  doeh  ia  d«r  franiS- 
iMmb  Qelrteigenliielrte  der  SOsr  Bnd  40er  Jalure  alt  eise  ebeneo 

bemerkeMwerte  wie  interessante  Encheiniing  angeaehen  werden  iiiiaa, 
hat  etwas  so  sphinxartiges,  dass  sie  zn  ihr  bis  znm  hentigen  Tage 
eine  ,per8onnalit6in6dite*  ist.  —  Als  die  Leidenschaft  zn  ihrverglonUBeB, 
traten  beim  Dichter  das  Jahr  darauf  (1843)  andersfreartete  Gemöts- 
und  Geistesbeziehungen  wieder  in  den  Vorderfrrnnd,  und  zwar  die 
zu  Victor  Hugo,  der  Schauspielerin  Rivchel,  Madame  Menessier  und 
dereu  Vater  Charles  Nodier;  ihnen  verdanken  eine  Anzahl  herzer- 
freaender  poetischer  Spätlinge  das  Dasein,  unter  welchen  sich  die 
Snaetto  aa  Madame  Henessier  dnreli  grosse  Innigkeit,  die  Beponae 
d  Oftari»  Nodkr  dveh  Wite,  feine  Iroiiie  vnd  Satire,  aber  «aeh 
dveh  FrolnliiB  aad  Daaklwrkeit  awelehneiL  Ihre  Brlintemng 
bielefe  dem  Verikuaer  Veraalaeauig  aar  Sehildera^  dea  Haoaea 
Kodier  als  geistigem  Mittelpuikt  laikreiid  mehrerer  bedevtanga- 
voUer  Jahre.  Mit  geschickter  Verwertung  der  Berichte  von  ständigen 
Gästen  im  Arsenal  wie  AI.  Dornas,  Amanry  Duval  and  Madame 
Victor  Hugo  ist  hier  ein  vortrefflicher  Essay  über  einen  der  an- 
ziehendsten Gesellschaftskrei^^f^  <les  Zeitalters  der  französischen 
Romantik  geschrieben,  über  dessen  Form  man  vergisst,  dass  man 
eigentlich  einen  „Kommentar"  vor  sich  habe.  Im  einzelneu  sei  liier 
nur  erwähnt,  dass  selbst  ein  aufmerksamer  und  einigermassen 
litteratorkondiger  Leser  wohl  nicht  vermutet,  einen  wie  scharfen 
CMkH  aif  Saiirt^Bevye  die  dieaan  betraffBnde  Bümsf/^  emfaUt  Sie 
geiBNH  otadieh  iwei  ym,  Dichter  Sainte-Beive  mit  Yeirilebe  ge- 
branehteBelme  and  das  beliebteBpitbeton  an  eiaem  sokheadareh  gkid» 
yenraadniig  denelbea,  dann  aetne  oft  lieherlieh  wlikende  Hin- 
neigung zn  antiken  Redefignren,  (in  diesem  Falle  der  Synekdoche^) 
dnreh  deren  Wiedeigabe  (fliainto  Bmve  faä  dans  Vambre  douee 
et  sombre,  pour  un  ceil  noir,  un  hlanc  honnet,  un  s&nnef).  Die 
Veranlassung  zu  den  vStanzen  Nodiers  ^ab  übrigens  mittelbar  ein 
kleines,  so  gut  wie  unbekanntes  Gedicht  Musset's  Le  Voi/wjc  n 
Fontchartrain,  vom  Kommentator  in  dankenswerter  Weise  S.  144 — 14ö 
wieder  veröffentlicht,  das  die  mannigfachen  und  nicht  immer  an- 
genehmen Erlebnisse  eines  AusÜuges  beschreibt,  welchen  Paul  de 
.Kussel  mit  Joles  Hetael  zusammen  unternommen,  and  welchem  ein 
Kreaa-  and  (^erfahren  einen  Imiaehen  Be|geaolmHU&  giebl  Seine 
Anrahnuig  ala  Wse  (%flafc  MidmuS$  in  Sti^M  1  mttehte  ieh  dodi 
flieht  flr  efewaa  ae  «reitt  ZifUligea'  halten,  ala  ea  der  Verfhaaar 
8.  127  thnt,  aamal  Ja  Kodier  aar  Anknflpfnng  in  seinen  Stmim  rieh 
dea  lieben  Versmasj^es  bedient,  wie  es  das  der  Odyssee  ist.  —  Znm 
beaiCTen  Verständnis  der  im  letzten  der  erläuterten  Gedichte  Le . 
mie  prigiani  (Sept.  1843)  erwähnten  Zeichnangen  an  den  Wänden 
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der  drei  ArrestadMer  im  Hötel  dM  Hariooti,  die  Manet  wiUig 

glOMiert,  hat  Werner  sogar  Sorge  getragen,  ans  einer  Pablikation 
von  Lassale  und  Morin,  welche  die  Bilder,  die  poetischen  und  musi- 
kalischen Inschriften  vor  dem  1864  erfolgten  Abbruch  jenes  Ge- 
fänprnissps  in»  h  rociitzeitig  kopierten  und  somit  deren  gänzlichen 
Untergang  hinderten,  die  betreifenden  Stücke  zu  reproduzieren,  wo- 
mit seiner  iuhaltreichen  Schrift  ein  reizvoller,  fast  pikanter  Abschinss 
gegeben  ist.  Man  kann  nnr  anfrichUg  wünschen,  dass  alle,  dieaif 
dam  Gebiete  dar  nanaren.  niolit  nur,  Miideni  niekt  veniger 
Moh  der  alteren  fnuuMiehaa  Litteratnr  in  IhnMehw  BiclitiBg  wie 
dar  VcriSMier  dieaar  JBMrdf^  ailMiten,  alt  «kieli  sraMaoi  BOdogi- 
infuige,  gldehem  Semmeleifer  nnd  glelelier  QewimiiiheftigtiHt  am* 
gestattet  sind,  und  la  ebenso  glttckllcher,  gewandter  nnd  geaetnaadr- 
voller  Weise  Kommentare  schreiben,  welche  nicht,  was  vielfach  Atr 
Fall,  den  Gennss  von  Dichtungen  behindern,  ohne  deren  Verständnis 
wesentlich  zu  erhöhen,  sondern,  indem  sie  nntenichten,  denselben 
fördern  und  zur  Nacheifenintr  lebhaft  anrep:en.  Ein  reich  ergiebig« 
hochinteressantes  Feld  bietet  sich  da  der  Forschung!  Für  Masset 
insbesuiidere  ist  das  Alaterial  inzwischen  schon  wieder  um  ein  paar 
wichtige  Stücke  vermehrt  worden  durch  die  Publikation  von  M. 
Qonard,  Aifred  de  Mu88d  d  George  Sand  {Revue  de  JPiam  18W, 
VoL  IV  pg.  709^45),  die  VerOffentliolinng  einer  grosaea  AaaU 
▼on  Briefen  der  Send  an  Maaaet  dvrch  E.  Anceiite  nach  dafea  Ab- 
erdanag  (JZama  de  Pans  1896  Vol.  VI  pg.  7--48),  difjeaige  vm 
IBnf  faat  aabekanatra  oder  gaai  lerrtreaftea  Gedlektea  von  Kumt 
aa  George  Sand  (ebd.  pg.  40 — 51)  und  diejenige  von  Briefen  von 
George  Sand  an  Sainte-Benve  (ebd.  pg.  277—301,  669—588). 
Dieae  Veröffentlichungen  dürften  eine  nooli  mildere  BenrteilntiEr  der 
Greorge  Sand  zur  Folge  haben,  die  im  {ganzen  als  der  ,hoünete 
honmie"  dastelit,  als  den  Maxime  Ducamp  sie  bezeichnet.  — 

Das  zweite  der  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Bücher  ver- 
folgt ganz  andere  Zwecke  und  der  Herausgeber  Kuhns  macht  wohl 
aucli  nicht  den  Anspruch,  tiefere  selbständige  Forschung  zu  bieteo. 
Ea  Boll  ,dem  Stndierenden  der  firmnzOaiachea  Iifetaial»r  belfea,  M 
ein  itehtigea  Urteil  fiber  Alfred  de  Maawt  ala  Hensoh  aad  Diehtar 
aa  Wldea*,  aad  ea  mam  aadidrÜGUlkh  betoat  iverdea,  daaa  dima 
Aaawahl  yoa  aeiaea  Diehtnagen,  will  maa  alcbt  eiaea  aaieditM 
Massstab  an  aie  ealegen,  in  allererster  Reihe  für  amerikaalaoba 
Studenten  bestimmt  ist.  Ftir  solche  „Studenten',  denen  mea  aach 
zu  erklären  fär  nStig  hält,  welche  Bedeutung  Erscheinungen  lad 
Persönlichkeiten  wie  Prometheus,  Herakles,  Saturn,  Claudio«, 
Tiberius,  Brutus  und  Cassius,  Tartuffe  und  Voltaire  haben,  scheint 
mir  Musset  insofern  nicht  geeignet,  als  das  Verständnis  seiner 
dichterischen  ludividaalität  eine  Bek&mitschaft  mit  solchen  Badi- 
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raenten  unbedingt  voramsetzt,  ganz  ungerechnet  die  YMMingnng, 
dass  es  ein  gereiftes  nnd  pesrlmltes  Urteil  erfordert,  nm  ^e^nüber 
einem  Manne,  der  so  durchaus  französisch  empfindet,  denket, 
handelt  und  schreibt  wie  Musset,  nicht  einseitige  oder  gar 
schiefe  Anschannngen  zu  gewinnen  nnd  ins  Moralisieren  zn  geraten, 
wie  es  Kuhns  in  seiner  Einleitung  hin  und  wieder  widerfahrt. 
Diese  biographisch-UtterarluBtorische  Einfühning  enthält,  wohl  wegen 
fluPHT  Kttne,  weldi»  de  a«di  dei  Sftinii  als  d^oine  erscheinen 
UM,  yencbiedene  ÜDg«iiaiiig1raiten.  Hniset  trat  s.  B.  peraSnlieb 
fiberliaapt  erat  nach  der  YerlMfentliehiiiig  der  ComUM  SPüspagne  et 
ä^ltaUe  in  den  Erels  der  Bomantiker  nnd  yerkehrte  bis  Ende  1881 
im  Gonade  (vgl.  S.  Xm),  die  Beise  naeh  Italien  mit  George  Sand 
ward  nicht  erst  1834  geplant,  sondern  begann  schon  Dezember  1838 
(vgl.  S.  XIV),  Briefe  Mnaset's  nach  Paris  blieben  schon  im  Jannar 
ans,  weil  der  mit  ilirer  Beförderung:  betraute  Gondolier  das  Porto 
nntei'sclilug  und  di»'  Ih'iefe  einfach  ins  Wasser  warf  (vg^l.  S.  XV), 
von  der  aufopfernden  Pflege  der  Sand  während  Sfusset's 
Krankheit  ist  gar  keine  Andeutung  gemacht.  Ein  wenn  auch  an- 
merkungsweiser Vergleich  mit  Tennyson  ist  hier,  ti'otz  Taine,  sehr 
wenig  am  Platze  (vgl.  S.  XIX)  und  der  der  —  vorübergehenden  — 
Sehwiehe  Hamlets  mit  der  Chanklenehwiehe  Knnet*s  pasit  doch 
gar  nkht  (8.  XXI).  Dass  die  dramatischen  pnwrfm  Jai  der  That 
die  moderne  Form  der  klasstooben  Ekloge  nnd  des  Idylls'  seien 
(8.  XXni)  ist  gewiss  zn  viel  hehanptet,  ein  geistiger  Zusammen- 
hang zwischen  den  bezeichneten  SchOpfnngen  Theokrits  nnd  Virgils 
WtA  Mnsset's  reizenden  dramatischen  Scenen  ist  am  Ende  konstmier- 
bar,  aber  doch  selir  fernlio-iend.  Etwas  knapp,  aber  klar  und  im 
allgemeinen  treffend,  sind  (S.  XXX — XXXI)  die  Bemerkunj^en  über 
die  psyciiolof^isehen  Momente,  welclie  Musset  von  anderen,  besonders 
ihm  zeitgenössischen  französischen  iAiikeni  unters(;heiden,  die  Zu- 
sammenfassung der  Herzensei«;ens(  iiaften,  die  er  vor  ihnen  voraus 
hat,  der  Charaktereigenschaften,  in  denen  er  Urnen  nachsteht.  Um 
In  Knhns'  HUiographie  zn  gelangen,  machte  das  Bnoh  Söderman's  den 
Weg  Iber  den  Osean  wohl  an  langsam,  doch  daa  Kapitel  Imü  d 
SOe  ans  Xaifane  Dncamp's  ßouBmtin  UUirairet^  nnd  manches  andere 
bitte  geradeso  gut  angeführt  werden  künnea,  wie  die  Schrift  Mhre- 
conrt's,  nnd  die  Asoj^'s  von  Palgrave  nnd  Fagnet;  vor  allem  felilt 
die  Erwähnnng  der  Bibliographie  des  (euvres  d'Alfred  de  Muuet 
von  Maurice  Clouard,  Paris  1883.  In  der  Auswahl  der  Dichtungen 
selbst  wird  mancher  einige  der  kleineren  lyrischen  Gedichte  ungern 
vermissen  und  wünschen,  dass  eine  Reihe  der  Anmerkungen  in  die 
Tiefe,  statt  in  die  Breite,  gingen.  Vieles  in  ihnen  sieht  nach 
blosser  Reminiscenzenjäi,^erei  aus  (vp^l.  SS.  246,  247,  250,  251,  257, 
258  u.  s.  w.),  welche  verführerisch  aber  irreführend  wirkt  auf  solche, 
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nicht  statt  dessen  einigemale  gezeifirt  werden,  wie  man  in  wahren 
Qaeilen  Mnsset's  nachznspUren  hat,  was  man  beobachten  und  be- 
röcksichtisren  nmss,  um  das  Selbständige  seiner  dichterischen  Um- 
bildung, das  wirklich  Schöpferische  seiner  Weiterbildung  zu  finden 
und  festzustellen?  Darin  würde  man  in  Deutachland,  glaube  ich. 
,the  purely  litterary  side  of  modern  language  teaching*  erblicken, 
doch  —  vielleicht  denkt  man  darüber  in  der  neuen  Welt  anders. 
BOMH  A  BH.  <}flOmft  BTSFFU& 


Genäve  UUerain:  coni empor aine,  pages  d'auteurs  genevois.  Oeneve, 
librairie  Eggimann,  1896,  400  pages,  grand  in-8^  —  Les 
Prosateurs  de  la  Suisse  frangaisey  morceaux  choisis  et  uotices 
biographi(^ue8,  par  Victor  Tissot  et  S.  Coniiit  Lau- 
sanne, librairie  Payot,  1897,  301  pages,  petIt  in-8*. 

(>.  sollt  deux  recueils  de  morceaux  choisis,  dans  ( luicuii  deü- 
quels  ou  a  reuni  des  extraits  emprunt^s  aux  neavres  d  n  rivain^ 
nationanx.  La  table  de  Genbve  littiraire  c&nlemporaine  reunit  le.s 
noms  de  88  auteurs  genevois,  tous  vivantti ;  tandis  que  M.  M.  Victor 
TiMot  et  Comat  ont  fait  un  choix  plus  s6vöre:  ceox  qu'ils  ontfUt 
«Blnr  daiM  I»  l^nmttkmn  ä9  Im  Sulm  frmgaiae  wmt  m  monlm  de 
M  iMlemmt;  —  de  99,  d  Fe»  ne  eompte  que  lei  vivaaln 

Lei  Mitem  des  deux  reeuOs  ont  tmIi  pwMt  Itre 
nis  diaa  toitat  let  mnlBn;  to  lim  de  M.  M.  Victor  Tlnot  et  Connü 
eit  m§me  expren^ment  dettin6  anz  teles.  On  remniqiien,  daia 
ce  denier  velnme,  de  eonrteB  notices  rar  ehaqie  aateiir;  elles  sont 
les  bienyenues  pour  orienter  le  lectenr  au  milieu  d'une  foule  d'6cri- 
vains  peu  connus.  On  regrette  que  ces  notices  ne  soient  pas,  ^ii 
et  \h,  plus  exactes.  Les  auteure  anraient  dii  coiisnlter  nn  article: 
Ecrivains  genevois^  qui  a  paru  dans  V Alnianach  de  la  Suisse  romande. 
annee  1891;  et  surtout  le  (Jaiahgue  des  ouvragcs  publie^  par  les 
pro/esseurs  de  VUniversUe  de  Getieve,  par  Chai-les  Soret,  1896. 

Lei  antenre  eit6s  sont  claeste  par  ordre  alphabi^tiqQe  da» 
Omhe  UUinkre  etmletnporaimB  et  par  orire  chronologiqne  des  udK 
enneet  daas  l'antre  reeaeil;  dau  l'nn  eomme  dau  l'antre,  Peviie 
n'ett  pas  rigevreiz;  11  y  a  ei  qvelqies  inadvartaaeei.  J*vnm 
qpe  j'enese  pr6fM  mn  avtre  etaaseneat:  dans  le  Ilm  da  IL  M. 
▼ieter  Tissot  et  Oomit,  notamment,  -  le  seol  qni  pilSBe  eqpArir 
nne  seconde  edition  —  on  eüt  pu  diviser  ie  recneil  en  den  psr- 
ties:  Ecrivains  morts,  et  auteurs  contemporains ;  et  dans  chaque 
partie,  grouper  les  paires  choisies  d'apres  les  sujets  qui  y  sont 
traites,  et  nou  pas  d'apres  i'ordre  des  naissances  des  ecrivains. 
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Tels  qnMls  tont,  M  4eiz  reeteila  teBWt  ine  «mm  Jute 
idte  4»  la  Tie  intelleetMll«  t«i  r^e  dant  ce  petit  coin  de  tem, 
de  forme  triangulaire,  resseiTß  entre  le  lac  L^man,  la  chune  dn 
-Tnra,  et  la  frontiere  de  la  lanprne  alleraande.  L'ind^pendance  poli- 
tiqne  que  le  pays  possede,  et  le  protegtantisme  qui  y  est  dominant, 
ont  cri^e  \h  nn  esprit  public  ßin^uli^rement  actif  et  sagace.  On  y 
parle  la  laugue  fran^aiBej  mais  ou  n'y  tronve  pas  Tesprit  fran^aü. 


VoUmÖller,  Karl.  KrUisdier  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  Eomanidelicn  Philologie.  Mitredigiert  von  G.  Baist, 
0.  £.  A.  Dickmann,  £.  Malirenlioltz,  C.  Salvioni. 
n.  Bd.  1681— H  1-  HUfte,  8.  v.  4.  Heft  1896  «.  1897. 

Das  oben  angeführte  veitlieiiBtvolle  Unternehmen  geht,  trotz 
der  früheren  vom  Hsg.  nnabhüngigen  Ei-schwernnoren,  rüsti??  weiter, 
«o  dass  das  Jahr  1897  schon  die  Bd.  II  nnd  III  bringen  wird. 

Das  vorliegende  Heft  enthUlt  auf  Seite  241—267  zunächst 
gelehrte  Berichte  Aber  noch  lebendeMundartenderfranzösischenSprache 
<v«iiD.Bekr6nt,A.DoQtre  p  ont),tnMrAi|^OMnaii^iisli(JTltin 
Iber  Altenesiiob  (&.  Key  er),  Krediieh  (BeaA  d«  PoyeB-Balliile) 
][tttal-iidNMgiiMUMli(J.Ptieliari).  Dmui  Mgt  Srilo  867^868 

teDftdaffOfl;i■elle  Teil:  Dtdtnieki  in  der  fiftHuHtindhen  fliiiiidhi  an 
Mheren  LehranelaUm,  einschliesslich  MbstunterruM,  Dieser  Teil 
zerHlUt  in  3  grOnare  und  in  13  Unterabschnitte  lad  ist  damit  nock 
nicht  abgeschlossen.  Es  wird  berichtet:  über  die  nenen  Lehrpläne 
von  1892,  die  Entwickelung  des  französischen  Untenichts  vom 
Standpunkt  der  Keforra  (beides  von  A.  Gundlach),  Stand  de8 
französischen  Unterrichts  in  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Würtem- 
berg,  Baden,  Hessen,  Oesteneich,  über  „Lehrweise"  (Selbst-  nnd 
Aiischauungsuntenichtj  und  über  „Geschichte  der  methodischen  Be- 
wegung im  franz&sitchen  Anfangsunterricht  seit  1882  nebst  den 
4i0ielbe  TorlwreiteBdeii  Bneheimuigen*  (letiteni  Tim  E.  8ftU- 
würk).  Da  die  mrtar  0.  Diekmann't  B«daktimi  aTteitanden  Ba- 
f erenten  alle  Erfofiier  atriktar  eder  laxer  Obedlau  aind,  —  TieUaiokt 
aait  einziger  Ansnahne  des  itets  gelbstiadigen  nnd  aaeblieli  olJaktl?aB 
V.  Sallwürk,  so  wird  in  den  Berichten  die  Heforni-Ketliode  als  die 
allein  richtige,  ihr  allmäliger  Sieg  als  die  Erlösung  vom  alten 
Schlendrian  gefeiert.  Indessen  sind  alle  9  Referenten  (ausser  A. 
<inndla(h  und  E.  v.  Sallwürk  noch:  A.  Wolpert,  E.  Stiehler, 
r.  Ehrhart,  H.  Rosf,  f.  Dorfeid,  J.  Ellinger,  R.  Krön), 
üehr  rücksichtsvoll  aud  anständig  in  der  Beurteilung  des  ihnen 
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weniger  Sympathischen.  Von  den  Berichten  über  die  einzelnen 
Länder  ist  am  lehrreichsten  der  fleissipe  und  fi^ündliche  E.  Stiehler's 
über  vSachsen.  Dieses  Referat  zeigt  zunildist  recht  deutlich,  wie 
mangelhatl  nuch  der  neasprachliche  Unterricht  der  vielgerfihmteu 
aSdudiclieii  Beal-Oymnagien  ist,  und  ea  mag  dem  patriotischen 
HiiMii  StMdflt't  üiiwfpMing  gekMlol  total»  m  Mmm  Vm  4m 
HMflitols  MtaM  wfuUHm  ValflitaadM  mMOmL  si  ■i—i.  Hot 
SttoUer  kiNtttatlart  i.  A.,  8.  89(K  ,dMi  dai  (üuhrfwto)  Baal- 
QymwaalM  betr«ft  te  Lektin  ndndMttot  atoua  koamvatiT  iil^ 
wie  das  Hamangymnasiom  (!),  ja,  dass  letzteres  dl«  arzählende  Prosa 
wsil  nehr  berücksichtigt,  and  dass  das  Beal-Gymnaiius  dieii  Histo- 
rikern zu  einseitig  den  Vorzug  gebe  und  noch  V^oltaire,  Guizot  and 
Rollin  lesen  lasse,  während  mit  Voltaire  und  Rollin  selbst  (!)  die 
Gymnasien  abgeschlossen  hiitten.  F**rnei  heisst  es,  S,  291,  die 
sächsischen  Ileal-(i ymnasieu  hätten  sich  im  französischen  Unterrichte 
den  liefonnbestrebungen  gegenüber  noch  zu  ablehnend  verhalten 
und  Preubsen  habe  entschieden  einen  Vorsprang  vor  Sachsen.  Deo 
Grund  hiarfHr  sidit  Hsrr  Sdahkr  darin,  dass  an  den  sftchsisdwi 
Baal-Oyrnnasiea  noch  eine  gnwse  AunU  NenqiraeUflr  Itew 
Sdiile  aibettea;  kh  HMine^  in  Wahrhait  ]leg(  ar  daiitt,  da«  im 
DSflia  stehstsehe  TinhrylaM  so  nnbestlmMt,  phraiwikift  uid  mm  M 
praktisch  unausführbar  ist  (über  letsteven  Punkt  lifllM  StiaUti^ 
Bericht,  Seite  289),  dass  jeder  Lehrer  machen  kann,  was  er  will. 
Ich  habe  das  in  dem  Päd.  Wochenbl.,  schon,  als  der  sächsische 
Lehrplan  für  neusprachlichen  Unterricht  noch  Entwurf  war,  in  2 
Artikeln  aus^reführt.  Es  ist  das  kein  Wunder.  Denn  jener  Lehr- 
plan ist  (laj^  Werk  eines  nur  altsprachlich  vorgebildeten  Geh.  cber- 
schulrats  in  Dresden,  der  von  neueren  Sprachen  und  nensprachlicbem 
Unterricht  nnr  durch  Hörensagen  etwas  weiss.  Was  Herr  Stiehler 
(ß.  290)  aber  die  pädagogische  Weisheit  dieses  Herren  mitteilt, 
wägt  eine  entschiedene  Vortiebe  für  intoltdeere  Fknaea.  üebtigws 
tetniteB  wir,  obwoU  Henr  Ötidiler  das  swebnl  (S.  391  nd  M) 
betomptet,  daäi  Tnwmem  YoigaDg  auf  dm  tieliiiiclien  OyiniiiU 
klurplan  ohiift  Xänfliiss  gewesen  leL  Vielnekr  ist  Ifit^arar  vlelfseh 
ein  äusseriielier  Abklatsch  der  preosrisehen  tob  1891/92,  namentlich 
waa  den  neusprachlichen  Unterricht  angeht,  aber  für  dietea  gibl 
er  noch  mehr  Mischmasch  aus  Altem  und  Neuem,  als  sein  preussi- 
sches  Vorbild  (vgl.  auch  Stiehlers  Bericht,  Seite  296  und  297,  vo 
auf  Seite  296  von  ,einer  prinzipiellen  Uebereinstimmong"  beider  die 
Bede  ist.) 

Auch  auf  den  sUchsichen  Realschulen  steht  nach  Stiehler* 
Bericht  nicht  alles  so,  wie  es  stehen  sollte.  Diese  Schulen  laugeB 
das  FnmlMsehB  eni  in  Quinta  an  —  denn  der  vorberettMi» 
Knrsis  von  2  Woehenstnnden  in  8  dieser  Baal -Schalen  kmt 
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MKh  nach  Herrn  Stiehlers  Meinung  kaam  in  Betracht,  —  sind  also 
den  preussischen  gegenüber  um  ein  Jahi*  zurück.  Auch  verhalten 
sie  sich  (S.  292)  im  Paukte  der  Grammatik  den  Reformbestrebungen 
gegenüber  ebenso  „konservativ",  wie  (iymnasiam  und  Real-Gymna- 
siiun.  Eine  Förderung  der  Reformbewegung  scheint  Stiehler  von 
den  sächsischen  Neuphilologentagen  zu  erwarten,  die  auf  Anregung 
der  Dresdener  und  Leipziger  neaphilologiachen  GeseUschafteu  seit 
1886  alljahriich  nMiniMiikomMn.  KMto  er  Beeht  Mdittl 
Bis  Jetst  haben  diete  ,Tage*  den  beiden  Unternehmern  nur  viel 
Gdd  und  6fler  uuiStig  «ugegebeiMS  gekostet.  IQeht  einverstanlni 
iiiid  wir  anch  mit  Herrn  Stiehler  duin,  da«  er  den  Asdkog  des 
franrtetichen  Untenrichts  mit  Qwurta,  ivie  er  an  sächsischen  Gym- 
nerinn  and  an  prenssischen  Gymnasien  und  Real-Gymnasien  neuer- 
dinge  beliebt  worden  ist,  für  richtig  hält.  Denn  dieser  Anfangs- 
termin in  IV  f^llt  für  einen  Teil  der  Schüler  schon  mit  dem  Beginne 
der  Pubertät  und  an  vielen  preussischen  Schulen  auch  mit  dem  der 
schwierigen  mathematischen  Disziplin  zusammen.  Der  Einwand,  es 
dürften  in  zwei  aufeinanderfnltrenden  Klassen  nicht  zwei  neue 
Sprachen  (Latein  in  VI,  l^rauzüsisch  in  V)  angefangen  werden, 
bleibt  in  uiderer  Form  doeh  bestehen.  Denn  anf  dem  Gymnaninm 
folgt  niui  Mif  FrauMieliBaeli  JehreefHitdae  koapUsterte  CMeeUieh, 
asf  dem  Beal^Gjmnadam  daa  SngUiehe.  Herr  StIeUer  meint  aseh, 
koMeqnenterweiee  mftne  dann  EngUieh  ent  in  HKa  beginnen.  Daa 
gllte  Jedoeh  ebenso  für  dae  Griedhiiehe  der  Oynaehwi,  nd  dieeer 
Anfng  wire  jedenf alle  ni  spät 

Die  Berlelite  Aber  die  anderen  Under,  deven  Blditigkeit  tvir 
im  Einaeiniii  nleht  nachprüfen  Idmien,  selgen,  mit  dem  Stiehler- 
•ehen  verglichen,  dass  Sachsen  weder  an  der  Spitze  der  Reform, 
noch  dee  nengprachliehen  Untenidita  übeihanpt  marschiert, 

4.  Heft  —  A.  Kressner  spricht  über  die  1891  n.  f.  J.  er^ 
aehienenen  Lehr-  nnd  üebnngsbflcher  des  Fhmiüsischen,  vom  Stand- 
punkte des  massvollen  Reformers.  In  dem  von  ihm  gleichfalls 
gegebenen  Referate  Uber  Lektüre  werden  die  Vorzüge,  welche  Diek- 
manns franzosisch-englische  Schulbibliotliek  pegenüberähnlichen  Unter- 
nehmen hat,  treffend  hervür;;ehobeu.  Bei  maiulieu  sehr  iiuiiiirelhaften 
anderen  Schulausgaben  hätten  wir  eine  noch  schärlere  liritik  nicht 
ongeiii  gesehen. 

Ph.  Plattner's  Referat  über  französische  Schulgrammatiken 
und  zugehörige  Uebungsbücher  ist,  wie  zu  erwarten,  sachlich  streng, 
aber  in  der  Form  wohlwollend,  auch  dem  nicht  mehr  ganz  Zeitge- 
mässen  gegenüber. 

Daun  folgen  noch  A.  Western:  Französischer  Unterricht  in 
Dänemark,  Norwegen,  Schweden  als  Anhang. 
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Eine  neue  Serie  bilden:  E.  Koschwitz:  Neufranzösische 
Grammatik.  Nachtrag:  Chr.  Schneller:  Historisihe Geographie nud 
Ethnu^rapliie  Tirols  im  Jahre  1890;  beide  Keterate  streng  wifisen- 
aohaftlich  gelialten. 

Zum  SebltM  tau  imaiTMItehiMi  Hannigebar  to  Btak  Jete 
Mch  durah  dleMf  Haft  fsiBli  telalirtMi  FaehgauNM  fir  mIe 
•ntweglet  VorwIrtMtrebin  träte  aUBr  MtUuii  ind  HladenifaM. 

R.  XAHBSVHOLT& 


Breymaun,  H.  Die  pkoneUmite  Liäeratur  von  1876—1895,  JBmt 
miographi8dlMH§ek$UebmM.  Leipzig  1897.  Q.Btkm, 
9^.   170  S.  8  K.  40. 

Breymaun  hat  bereits  im  Jahre  1895  ein  ähnliches  biblio- 
graphisclies  Werk  erscheinen  hisa?'i :  Die  ncusprachlichc  Brform- 
Litteratur  von  IHTd—l^Uo.  Er  begann  darin  mit  1Ö76,  weil  in  diesem 
Jahre  Klotzsch  den  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  onterbrochenen  £eigMi 
ta  BaloraHeliiillaii  «cMteite.  Dit  Mkattitm  Vorgänger  ans  mmmu 
Zeit,  die  anoii  Elotffoh  beaaat,  wuta  Ton  Br.  im  MineB  Blck- 
blkk  (S.  186)  Tenetehnet.  Dem  BudUniiA  (1888)  «iUt«  to  Veit, 
weil  in  der  pftdagogiflohen  Befmbewecuig  I&  diMi  letzten  Jahr« 
eine  Periode  der  Rabe  und  Samminng  eilgetreten  ist.  Nachdem 
darch  die  neuen  SohiüpUUite  dem  Feidernngen  der  Beformer  in  der 
Hauptsache  Genügte  gethan  war,  und  die  Berechtigung  ihrer  Bc- 
strebunüren  eine  amtliche  Anerkennunj:^  gefunden  l)atte,  konnte  man 
nicht  reiht  mehr,  ohne  läclierlicli  zu  werden,  neue  Broschüren 
schreiben,  um  zum  hundertsten  Male  die  Nt>twendi^keit  und  Vor- 
züf^lichkeit  der  so}?.  neuen  Methode  dai-zulegen,  von  der  heut  jeder- 
mann weiss,  dass  äie  im  Grunde  genommen  uralt  und  nie  ganz  aussei 
Uebnng  gekommen  ist.  Auch  für  neue  Schriften  mit  Einzelbe- 
lehmngen  darftber,  wie  man  die  nuimebr  olfisieüe  Metiiode  fai  dn 
Tenehiedenen  Sclivlen  und  Klaaeen  anasofUiren  habe,  war  k«ii 
weiter  Banm  mehr  Yorhanden.  Mit  Jeder  derartigen*  Sohiift  war 
ea  aehwieriger  geworden,  neue  Gresichtsponkte  zu  entwickeln,  neie 
Ann  g^iinaon  zu  Meten,  und  da  die  Praxia  natürlich  überall  zu  den- 
Belben  Ertahrongen  fiUurt  and  mit  der  neuen  Methode  sich  bald  eui 
neues  Herkommen,  eine  neue  Routine  einstellte,  so  war  es  auch  anf 
(üpsem  Gfbiete  immer  undankbarer  geworden,  schrit'tstellernd  auf- 
zutreten. Es  war  so  der  Aup:«'nl»lick  prekommen.  wo  man  daran 
prehen  konnte,  den  zurückfrelegten  Weg  zu  überschauen,  wie  es  die 
l^r.'sche  Bibliographie  und  Wendt's  Encyclopädic  des  fratuftsischem 
UtUerridUs  (2.  Aufl.  1895)  bezweckten,  kritisch  zu  sichten,  was  etwa 
noch  zu  beuem  nnd  wo  noeh  streitige  Pnnlcte  sa  erledigen  sind, 
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wie  es  Münch-GIauninj?  in  ihrer  Didaktik  und  Methodik  dm  fran- 
zOsischen  wid  enffütehen  ütUerrkkts  (1896)  nnternalimeii,  uid  die 
vwfögbaren  Lehrmittel  zu  verzeichnen,  wie  es  Kressner  in  seinem 
Fährer  durch  die  fratuösUche  uiut  etigUtcke  OchuUiUeraiwr  (2.  Aufl. 
1894)  ansfülirte. 

Mit  den  methodischen  KefunubeHtrebunpren  tiat  sehr  bahl  das 
liestrebeu,  die  Phonetik  dem  Schulnnterrichte  nutzbar  zu  machen, 
in  Verbindung,  und  diese  Verbindung  ist  dann  nicht  mein*  aufge- 
geben worden.  Wie  mm  Br/i  Belondltlemtar  (S.  9—4)  kimt^ 
geht,  wann  et  TnuiteuB  (1878X  Twitaur  iid  Vietor  (1880X  die 

i^ptiiflhffiiifniii'lit  dndh  Venpndniir  ^er  SigelndMe  dei  pihfWiflHiohw 
Wliewiinliift  zu  fSrdeni.  Voifcer  ketten  insbesondere  Lepsius,  AscoU, 
Bompelt,  Sievers,  Have(|B9iUD9rii.  a.  dieVerUndan^  der  Sprachwissen- 
schaft rcit  der  anfangs  nur  van  Medizinern  nnd  Physikern  (Brücke, 
Chladni,  Czermak,  etc.)  grepfle^ten  neuen  Wissenschaft  liercestellt. 
Trautmann,  Teclimer  und  Mftor  sind  demnach  die  Be^nünder  der 
Schulphonetik,  die  nach  ihnen  eine  fast  zu  stattliche  Zahl  berufener 
uud  unberufener  Vertreter  tinden  sollte.  Von  ihnen  und  Sievers 
rühi'en  auch  die  verbreitetBten  elementarphonetischea  Handbücher 
her,  deren  Ziel  es  war  und  ist,  Spracliforscher  und  Sprachlehrer 
tUwr  die  physiologiaeliMi  ind  physilraHimhen  Vorgänge  liei  der 
SpreoäUlding  mfitlifea,  und  Ulmb  dadixok  eise  Grandlege  n 
ifnehgeeeUehtUdMU  Unlaniiehiageft  wie  na  TenUüidslB  der 
gegeftvMgeii  LeHwandeliragen  wm  gewlhren.  An  ile  echlewee 
eidi  einige  Ausländer  (Sweeft,  Storm,  Jespersen  etc.)  an,  von  denen 
P.  PaMjr*  der  letztgekoaneiie»  alt  einigen  meist  deutschen  Ver- 
ehrern gemeinsam  die  von  ihm  so  genannte  Jungphonetik  schuf, 
eine  ßonderbare  Mischuuj?  von  Schul-  und  Elementarphonetik  mit 
pedantiscli-theoretisierender  Sprachraeisterei.  Diese  Richtung,  deren 
Vertreter  entweder  uatur wissenschaftlicher  Bildung  oder  philologischer 
Schulung  oder  beider  zugleich  entbehren  und  infolge  dessen  auf  die 
Aassprachlehre  unserer  Zeit  das  unmethodische  ilegelwerk  und  die 
Sprachtyrannei  der  Onunmatiker  des  17.  Jahrb.  Übertragen  zu 
kSnnen  glauben,  wurde  In  leifiht  hegreiflUeher  Beektlon  abgeUit 
dirch  jüngere  MtorwiMeiwcheflMch  «nd  phUolegMi  gliirhmUrig 
geiehilte  Phonetiker,  die  die  grephiiehe  Methode  der  ezakten 
WtmmAattiBit  erfolgreieh  nnf  die  Spraehf orMhnng  anwandten 
(Ph.  Wagner,  Schwan-Pringsheim,  Rousselot,  Lenz,  Hagelin  u.  s.  w.). 
Nenerdiap  haben  wir  in  Deutschland  endlich  in  Klinghardt  (Arti- 
kulations-  und  Eönlbungen.  Göthen  1897)  noch  einen  Lehrer  der 
Schul-Lautgymnastik  erhalten,  der  sich  aber  leider  nicht  an  die 
alte  Lautgymnastik  der  Taubstummenlehrer  und  der  Lehrer  Stottern- 
der angeschlossen,  aach  nicht  lümeichend  aus  medizinisch-natnr- 
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wiBsenschaftlichen  Qaellen  geschöpft,  sondern  seinen  Stätdq^Bnkt  fiMt 
auaachliesslich  in  der  Elementarphonetik  gesacht  bat. 

Wir  haben  demnach  gegenwartig  in  der  phonetischen  Litte- 
ratar  zu  unterscheiden:  die  Arbeiten  der  Mediziner  and  Physiker, 
die  für  die  Phonetik  wichtige  Probleme  untersuchen,  ohne  dabei 
auf  die  Bedünoisse  der  Sprachforscher  und  Lehrer  Rfiduicht  n 
MhnMi;  die  Afbettea  to  wjwttiwefiaimflhew  (oder  ezperiwilalc^ 
Fhoietiker,  die  die  Xethode  der  esakten  Winesiehallw  svlAnf 
tpeiiell  flr  Spreehfonoher  nkkÜgtBt  Vmgm  «twendMi,  die  Haii- 
Meher  der  SiMieiitarphoBetiker,  denen  denn  liegt»  die  EtgMm 
der  ezaktwisseuehafllifllMn  Forschangen  weiteren  Kreisen  in  syste- 
matiMlMr  Form  yorzulegen,  die  Schriften  der  Schalphonetiker  (zu 
denen  wir  auch  die  Schul-Laatgymnastiker  zu  rechnen  haben),  die  die 
Elementarphonetik  für  Schulzwecke  zu  verwerten  unternehmen, 
endlich  die  Schriften  der  Jungphonetiker,  deren  Charakteristicniu 
vorzugsweise  darin  besteht,  dass  sie  die  Lautbildungen  der  einzeln^-n 
Spnichen  (Schrift-  und  Umgangssprache)  nur  mit  Hilfe  von  'Ohr'  und 
'Muskelgel'Uhr  feststellen  und  unbekümmert  um  die  Lehren  der 
Sprachgeschichte  in  die  Zwangsjacke  fOr  nnfehlbar  gehaltener  A«- 
sprachegesetie  iteeken  wellen.  NatflrUeh  lind  die  genannten  l^ypes 
nnr  eelten  rein  verlnten.  Die  Elementniplionetikfir  werdn  gm 
sn  winemehaftliehen  Phenetikem,  wenn  lie  Lfleken  ihrer  ge- 
lehrten Qnellen  dorch  eigene  exakte  Forschnng  zn  crgSnMB 
nntemehmen,  and  noch  leichter  und  häufiger  ist  der  Uebergang  von 
der  Elementar-  zur  Schulphonetik  und  umgekehrt.  Die  Passy'sche 
Jungphonetik  ist  trotz  des  selbstbewussten  Auftretens  ihrer  HJlnpter 
und  der  gegenseitigen  Lobhudelei  ihrer  Anhänger  nur  eine  schlechte 
Abart  der  Schul-  und  Elementarphonetik  geblieben.  Die  an  zweiter 
Stelle  genannte  Richtung,  die  Experimentalphonetik  befindet  sich 
gegenwärtig  im  Aufschwünge;  ihr  wird  es  beschieden  sein,  die 
Lehi'siülüe  und  Laboratorien  an  den  Hoclischolen  zu  erobern,  die 
der  Elementarphonetik  versagt  UeitMB  nmiten;  die  Elementir- 
ind  Sehnl-Phenetik  dagegen  iit  angenhHeMich,  wie  die  Sehil- 
lefoim  im  Stadinm  der  Bnhe  nnd  nenen  Orieirtiemng  begilfli, 
nnd  in  die  JnngphonetÜi,  deren  Gemeinde  eleh  nm  den  eheakle- 
fistiieh  betitelten  *M§i  fgneHk''  schart,  scheint,  trotzdem  de  ilok 
gegenfiber  der  wissenschaftlichen  Phonetik  and  Sprachforschng 
ongebärdig  zeigt,  Zweifel  an  der  eigenen  Herrlichkeit  einzoziehen. 
Mit  Recht  hat  daher  Br.  auch  für  die  Phonetik  die  Zeit  gekommen 
eraclitet,  eine  bibliographische  Rückschau  anzustellen.  Aber  mit  dem 
Anfangs  jähre  hat  er  sich  hier  ni,  PI  vergriffen.  Im  Jahre  1876  ist 
allerdings  das  erste  elementarphonetische  Handbuch  (Sievers)  er- 
schienen; es  wäre  dasselbe  ein  geeigneter  Anfangstermin  für  eine 
Bibliographie  der  elementar-  und  schalphonetischen  Litteratur  ge- 
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«eeen.  Aber  Br.  woUtd  Im  mImb  Weck»  die  FlMaetik  to  •]]«» 
ikren  Abetiflofeii  und  Verzweigungen  gleichmässig  beiiicksichtigaiH. 
und  dann  war  es  natärlicher,  die  BiUiognpliie  liii  Mif  <Ue  Anftnge* 

der  Phonetik  znrück  anszndehnen. 

Das  Werk  Br.'s  enthält,  mit  dem  genannten  Jahre  beginnend^ 
znnftchst  die  Bibliographie  der  allgemeinen  Phonetik  (S.  1 — 66), 
die  den  Hauptteil  des  Baches  einnimmt,  darauf  die  der  Phonetik 
einzelner  Sprachen  (S.  67 — 126).  In  diesen  Teilen  folpren  den  genau 
angegebenen  Titeln,  soweit  es  dem  Verf.  nötig  eiäcliieu  (jder  ilim. 
Mm  Bllteittel  geetaMeten,  eine  gedrängte  Inhaltsangabe,  dann 
eine  knie  giMiwüMtftllnmg  to  «inander  oft  lebhaft  widev*- 
qseohoMlen  kritischen  Urteile,  noch  weitere  wihiMAwiffy^i^  Angfi^ 
and  endlieh  ein  Verxeichnis  der  ersehienenen  Bezensienen  in  chro- 
nologischer Ordnung.  Diese  Anordnung  bat  sich  in  Br.'s  Reform- 
litteratar  bewährt.  In  einem  dritten  Abschnitte  werden  die  dem 
Verf.  bekannt  gewordenen  phonetischen  Zeitschriften  aufgezählt 
fS,  126 — 7),  und  endlich  folgt  ein  Kuckblick,  der  in  sachkundiger 
Form  den  gegenwärtigen  Stand  der  phonetischen  Wissenschaft  kenn- 
zeichnet, Sor^t'iiltige  Kegister  erhöhen  die  Brauchbarkeit  dea 
Buches,  das  sich  trotz  sfiner  Bescliriinkung  auf  die  Zeit  von  1876 
an  und  trotz  mancher  emptindlicher  Lücken  bald  jedem  Freund  pho- 
netischer  Wissenschaft  als  eine  willkommene  Hilfe  aosge wiesen 
habe«  wird. 

Die  Leaer  dieaer  Zeikekrift  wird  Toraigaweiae  dar  den  Vna^ 
aitfaohan  gewidaute  Ahaehnitt  (8.  67—90)  intereadarea,  aaf  deaaen 
genauere  Beapreehnng  wir  uns  hier  um  so  lieber  einsciirftnken,  ala 
wir  daa  Gesamt  werk  auch  in  den  Vollmöller'schen  Jahresherkhim 
amnuseigea  haben. *)  In  diesem  Abschnitte  ist  sehr  bald  erkenntUaht. 
daaa  der  Verf.  bei  derBe..timmung  dessen  im  Verl efjenheit  war,  was  er  von 
den  die  französische  Lautlehre  betreffenden  Arbeiten  als  noch  zu  seinem 
Thema  gehörig  anzusehen  habe  oder  nicht.  Die  von  P.  Passy 
in  den  Vhonetisdieti  Studien  V  257  ff,  pregebene  Detinition  des 
Wortes  Phonetik,  worir^,  weil  das  tranzösische  Wort  piwnctifjus 
diese  ausgedehntere  Bedeutung  hat  bez.  haben  kann,  wissenbchult- 
lieh»  Phonetik,  orthoeplaeha  Anaapraohelahra  and  Lantgeschichte 
antar  einen  Hnt  gehraeht  werden,  konnte  aieh  der  daataehe  Gelahrter 
der  dieae  Dinge  seheidet,  nieht  zn  eigen  maehen.  Er  hätte  aonat 
aEea,  was  seit  1876  «her  ältere  and  jingere  firanaOalaehe  Lante,. 
Ihre  Sntstehnng,  ihren  Wandel  und  ihre  Artiknlationen  gesagt 
worden  ist,  in  seine  Bibliographie  anfnehnen  müssen.  Verhältnis- 
alaaig  leieht  wäre  die  Ahgrenaoag  gegen  Anaaprachalehre  (Orthoepie) 


')  Die  zweite  gallotomaniiche  SpraabOi  das  ProfenaaBsehe,  ist  bei 
Br.  völlig  ttbergaogen. 
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und  Lant^eschichte  gewesen,  wenn  Br.  nor  die  natnrwissenscliafi- 
^lichen  (physiologisch-phytikalischen)  JSri^itemnfir^n  über  fmnzösische 
Laute  hätte  verzeichnen  wollen;  seine  Aufgabe  wäre  dadurch 
•wesentlich  erleichtert  worden.  Aber  Br.  wollte  auch  alles 
Elementar-  und  Schulphonetische  mit  berücksichtipren,  und  dann  ist 
eine  Grenze  schwer  zu  tinden;  denn  heute  verlangt  jede  Aus- 
»prachelehre  wie  jede  Behandlung  eines  historischen  LautwandeU 
•einige  phonetische  Vorkenntnisse  und  deren  Anwendung.  Damit 
gelangao  wir  «bir  wM«r  n  der  'PwmfwAm  uferaaelibara  M- 
.nltfen.  Ei  let  «m  Br.*!  BiNto^rapAM  iddil  eiMtUoh,  Mckiretekft 
«OfondittMi  V  In  eelawr  Phonetik  dee  AnnilMliidNin  in  Beng  nf 
AiiftmhMt  oder  Wicihtenfnilmn  tob  Bttflhertüeln  miterMediWi  Inl 
Bin  peer  Beispiele  mOgen  dies  neigen,  die  ich  der  Be^nenHoidnil 
jMlber  an  meine  eigenen  Arbeiten  anzuschliessen  mir  gestatte.  Br. 
niblt  alles  auf,  was  ich  seit  1888  in  Anfsatzform  oder  selbständig 
«über  französische  Aussprache  habe  drucken  lassen,  nur  nicht  meine 
Grammatik  der  neufratuösischen  Schriftsprache  1.  Lautlehre  ( 188^1 
Und  doch  bin  icli  überzeugt,  dass  ich  gerade  für  dieses  Buch,  woriu 
'ich  die  Ergebnisse  der  Elementarphonetik  des  Französischen  zu- 
sammenzufassen und  in  manchen  Punkten  zu  ergänzen  und  zo 
korrigieren  nntemahm,  melir  Phonetik  gebraucht  habe  als  in  des 
Ten  Br.  genennten  Seitfiften.  In  nntner  BraeelAre:  Zur  Jmmfmk 
•da  FVtmMöiitekm  echloie  ich  en  ein  in  der  Sekweli  Tiel  gebruokl« 
BteUein  Wnuln'e  (Plnd]imi*e)  an,  dae  nllerdingi  otee  fhawtteltt 
Kenntnisse  abgefeset  fet,  jedoch  eine  AnnU  Dinge  Mngt  ud  ke- 
iiandelt,  die  den  französischen  Phonetilrar  intnressieren  können.  Es 
Milt  bei  Br.,  wie  alle  die  ftranaOaiscben  praktischen  Schriften,  in 
denen  Einheimische  gewarnt  werden,  im  Gebrauche  des  HochfraniS- 
sischen  die  volkstümlichen  Ausspracheeigentüralichkeiten  ihres  Mnnd- 
artgebietes  beizubehalten.  Br.  verzeichnet  raeine  Keufranzösisch^ 
Formenlehre  mich  ihrem  jMutstande,  ebenso  meinen  sich  daran  an- 
schliessenden Aufsatz:  Phonetik  und  Grammatik,  Rolin's  Essai  de 
grammaire  phonäique  und  Beyer  -  Passy's  Elementarbtich  des  ge- 
sprochenen Französisch ;  dagegen  nicht  Clödat's  Prids  d'orüutgrapke 
^  de  gramm&ke  phonäi^ues  (Paiie  1890),  der  ein  notwendign 
Bindeglied  nwiaelmn  dieeen  Arbeiten  bildet  nnd  an  Wert  oder  Qa- 
wert  den  übrigen  Vennolien  einer  pheneCieehen  BüenientatgraBBatik 
TQllig  i^elebeteht  Br.  verzeiclinet  meinen  Anfnts  jmmi  Mmi  e 
nnd  aneli  tonst  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Arbeiten,  in  dOM 
«von  diesem  e  die  Bede  ist,  mögen  sie  von  Phonetikern  oder  von  A- 
nnd  Anti-Phonetikern  herrühren.  Warum  fehlen  dann  aber  die 
Ortlioepiker  Plötz,  Beneoke,  I^esaint  u.  s.  w.,  warum  die  Arbeiten 
•der  französischen  Vortragsmeister  Legouve,  Dupont-Vernon,  Bremont 
tn.  8.  w.,  warum  die  französischen  Abhandlangen  über  den  frauzo- 
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ippMhflfe  iHrd?  Br.  ▼enselelmet  fenwr  "Putfu  I^nmcak  pmU, 
worin  ansBchUeiilldi  eine  Anzahl  Texte  in  sog.  phonetischer  ün> 
Miurift  gegeben  werden.    Wenn  aber  derartige  TransBcriptioBen 

eine  Aufnahmeberechtignng  für  die  Bibliographie  bedtzen». 
warum  fehlen  dann  die  viel  sorgfältigeren  nnd  genaueren 
Texttransscriptionen  z.  B.  in  der  Bevue  des  patois  gallo-romans,  in 
den  Bulletins  der  Sociär  des  Farlers  de  France  u.  s.  w.?  "Warum, 
ist  überhaupt  die  französische  Dialektologie  mit  ihren  oft  von 
tüchtigen  Plionetüiern  herrülirendeii  Arbeiten  vollständig  uubeacliiet 
fMhtai?  Dis  THoMiftiMi  in  Vmif»  .FWm^nis  pmU  und  ähu- 
UehMi  Sehriften  itt  im  Gnmde  genommeii  kaine  phonetliehe.  Sine- 
uferikttoh  phonetiwlie  Trinieriptioa  mliste  die  Bewegungen  der 
&^pneiiofl|Ba«  odor  die  bei  der  Lftntbilduig  entHeheBden  Lnft» 
eAwiDfangen  oder  die  Btnwlrlnuigen  dieaer  Sehwingnugen  auf  dle^ 
muthrum  badlazie  oder  tat  andere  Teile  nnseres  Hörorgang,  oder 
alle  diese  Dinge  zasammen  graphisch  darstellen.  Die  Lantdar- 
stellnngen  bei  Passy,  Andr6  {Manuel  de  Diction)  n.  II.,  die  uniformierte 
Xoi-inaltexte  bieten,  sind  weiter  nichts  als  vereinfachte  uud  gleich- 
mässii^ere  Rechtschreibuuffen  als  die  frewöhnliche,  und  nur  etwas- 
energischer  als  bei  anderen  Orthograpliiereformem  diuchgeführt. 
Wurden  solche  Bücher  verzeichnet,  dann  mussten  auch  die  ge- 
m&nigteren  Orthograpliierefonner  Uavet,  Darmesteter,  Cl^dat, 
Eundt,  Clievaldiii,  Talbert  mit  aeinem  Iramoriatiaeiien  Morbus  föne- 
MfHa  (Paria  18M)  a.  t.  a.  genamit  werden. 

TOe  bei  den  Mehertitein  finden  wir  bei  Veneiebnang  der 
BeMMionen  emplindllebe  Lficken,  die  bier  aber  nlekt  der  Sdnrierig- 
keit  einer  Abgrenzung,  aondani  der  Schwierigkeit  der  Ueberwältigong 
des  Materials  ihren  Ursprang  verdaaiMB.  Unangenehm  ist  es,  dass- 
zaweilen  gerade  die  Beurteilungen  der  competentesten  Kritiker 
fehlen,  und  dass  die  durcii  diese  Lücken  ermöglichten  schiefen  Be- 
urteilungren  der  anfgezeieliiiett  n  Schriften  durch  ein  eigenes  Urteil 
Br.'s  nicht  immer  korrigiert  werden.  Auch  dafür  nur  ein  paar 
Beispiele,  Wendt's  Ena/dopädie  des  fmnsösischen  Unterrichts  und 
Münch  s  Didaktik  und  Methodik,  die  manche  zwar  kurze  aber  immer 
beachtenswerte  Bearteilnng  enthalten,  sind  von  Br.  nicht  ansgenfitzt.. 
Di»  O.  Faria'aehen  kamen  Benrtdlaagen  In  der  BMWNiid  aind  In 
aaaarm  Abtokaitte  aar  sam  Teil  angaftbrt  Nicht  erwihnt  sind 
z.  B.  aeine  Boaerkangen  za  Mende,  JMa  Jirnft,  äm  «M. 
in  Bomania  XIX,  166  and  an  meinen  Parlers  Farkkiu  S  ebd. 
XXn,  342.  Ich  vermisse  weiter  meine  Anzeigen  von  Thnrot's 
Prononciaikm  fran^aise  in  der  Deutsch.  Leg.  1882,  Sp.  858,  nnd 
von  Ricken's  Untersuchungen  über  die  metr.  Technik  Corncilles,  ebd. 
188Ö,  Sp.  1008j  Talbert's  wittige  Bemerkungen  (a.  a.  0.  54  ft.)  zu. 
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P.  FMiy*!  &MW  iif  J?bM0i<k  «nd  seiner  „riffrme  fmUho  gfftjw 
»jWiwiiVpico  -  loytcQ  -  gfsfgiiMrftco  -ataiili^iflii^ ;  meine  Bemerknngw 
ia  den  Barlen  Pannen»  (1.  Aiisg^.  p.  138)  and  Baaen 
Rezension  von  P.  Passy's  Francais  parle;  Knaoer's  Begprechang 
meiner  Aussprache  des  Französischen  etc.  im  Liit.  CcntraEÜ. 
von  1893,  No.  21;  \V.  Foerster's  Rezension  von  Beyer-Passy's 
Flein entarbuch  und  meiner  Parlers  Parisiens  ebd.  1893,  No.  34; 
Eambean's  ansrührliche,  an  Ausrufangszeichen  reiche  Bespreclmu^ 
•des  Pari.  Par.  in  den  Mod.  Lang.  Notes  von  1894  No.  5,  (aus  der 
dBMi  iitor  AsdnraM  inMiii  diai  BMVtiUw  BidMi  tlui^  4Mi  tr 
selbst  den  JingphoBetÜDeni  selir  nahe  steht)  b.  a.  Ich  habe  hier  nr 
einige  Anslastaagen  anffeieiohBflft,  die  mir  ohne  NachkoUroOe  bei  der 
ersten  Lektüre  MiiBelen.  Andere  werden  andere  Lücken  eatdectai 
nnd  gut  thnn,  sie  dem  Autor  für  den  Fall  einer  NeOMdtafe  mitzn- 
teilen.  Eine  hüchat  anftällige  Erscheinung  liegt  vor,  wenn  man  S.  69 
Thnrot's  De  la  prononciation  fran^aise,  das  hervorrajyendste  aller 
in  unserem  Abschnitte  anfj^ezeichneten  Werke,  oline  ein  Wort  des 
Verfassers,  mit  nur  zwei  Rezensionen  ausgestattet  rindet,  and  damit 
S,  74  flf.  den  umtan^-reiclien  Apparat  zu  den  Elementarwerken  von 
Franke,  P.  Passy  und  Beyer-Passy  vergleicht.  Danach  müssten  ent- 
weder die  Elementarbücher  dieser  Autoren  epochemachende  £r- 
«eheinuigeiL  auf  dem  Gebiete  der  phonetlscheB  und  pftdagoglschei 
Littenttnr  oder  —  das  ftbenchwengUehe  Lob,  daa  distea 

BftcUein  geapendet  wird,  ist  alt  das  Enaagnii  tdh  ürtdUeäg- 
keit  oder  Beklame  an  betrachten.  Dem  Leeer  bleibt  die  WaU,  fir 
weldie  Keinong  er  sich  entscheiden  will.  Mir  scheint,  von  diesea 
gefeierten  Elementarbüchern  kann  keines  eine  einigermassen  ernste 
phonetische,  philologische  oder  selbst  pädagogisclie  Kritik  vertragen. 
Wenn  ein  RoraaniRt  den  Lautstand  einer  wenig  zugänglichen  und  der 
Lautauft'assung  eniBte  Schwierigkeiten  bietenden,  vorher  unnnter- 
suchten  Mundart  feststellt,  eine  Lautgrammatik  von  ihr  verl'asai 
und  schliesslich  sorgfältig  transscribierte  Textproben  hinzufügt,  ;so 
wird  dies  als  eine  bei  Philologen  selbstverständliche  Leistung  ange- 
sehen j  wenn  aber  ein  Schulmann  wie  die  genannten  ein  paarhodh 
franaMtehe  Texte  in  einer  ümsehrift  gibt,  deren  Typenwahl  eia 
beliebiger  Bnchdmcker  bestimmt  an  haben  scheint,  dabei  charakte- 
iMsche  Feinheiten  Tenchweigt  nnd  gar  nidit  aidit,  daas  die  notkr- 
ten  in  fanflllrer  oder  raseher  Sprache  vor  sich  gehenden  Laut- 
Wandelungen  stets  von  anderen  eb^i  ao  wichtigen  nnr  minder  auf- 
fälligen begleitet  sind,  so  ist  dies  nach  der  vorliegenden  Kritik 
als  eine  ganz  ansserordentliche  Leistung  zu  betrachten.  Es  hat  dann, 
scheint  es.  anchnichtsauf  sich,  wenn  wie  im  J^awf  aisjpar/r  in  jeder  Auflage 
eine  neue  Aussprache  zum  Vorsclieiii  kommt,  oder  hier  wie  in  dem 
Passy-Beyer'schen  Elementarbuch  Texten,  die  üirer  2<iatur  nach  zum 
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Vortrage  bestimmt  oder  doch  nur  mit  gewiUtar  AaMpnelM  dank- 
bar sind,  ein  Pariser  Platt  in  künstlich  nniformiertor  H fitalt  M- 
gelec^  wird.  Das  kleine  Kanststäck  einer  branchbaren  Trans- 
Rcription  französischer  Texte  verschiedener  Stilform  mnss  heute 
jeder  Student  in  hölieren  Semestern  leisten  können,  und  auch  eine 
Elementarprrammatik  nach  Art  der  Beyer-Passy'schen,  aber  ohne 
deren  Irrtümer,  dai*f  nicht  mehr  über  seine  KrSfte  {^elien.  Die 
kritiklose  Bewunderung  so  peringfüf^iger  Leistungen  lUsst  sich  als 
Folge  der  Vemachläasigaug  des  phonetischen  Unterrichts  an  manchen 
talMhai  ÜBiTenttiteft  tMgimmmk  fsritehen;  aber  trotzdem 
kann  lie  auf  die  Daier  nieht  obne  eoergisehen  Widersprach  hinge- 
McouBfiii  weita.  Wir  hfttlOB  gern  gMwhen,  wenn  Mortai  Br. 
andi  in  der  Bibliographie  dentUoher  seinen  ablehnenden  Standpnnkt 
vertreten  hätte,  der  eist  in  seinem  Bttdkbllck  nachtrtf- 
liok  nuB  Ansdmck  gelangt.  In  einer  neoen  Anflige^  die  sicher  sa 
erwarten,  wird  Br.  voranssichtlich  den  von  uns  hervorgehobenen 
Hängein  abhelfen,  die  den  Gesamtwert  der  nützlichen  und  zeitge- 
mässen  Publikation  in  der  gegenwärtig  vorliegenden  AaÜage  leider 
etwas  schmälern. 

MaBBUBU.  KOäÜUWlTZ. 


KÜB^llArdt,  H.  Ärtikulations-  und  JSßfUbtmge».  Praktisches 
Hilfsbuch  der  Phonetik  für  Studierende  und  Lehrer.  Mit 
7  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Göthen,  Verlag 
von  Otto  Schulze.    1897.    256  S. 

Paule,  du  rasest,  die  pro??«»^  Kunst  macht  dich  rasend!  möchte 
man  dem  Herrn  Verfasser  ziiriitVii.  wenn  man  einige  Kapitel  snines 
liochinteressanten  Buches  durt  hgeleseii  liat.  I^r  verlangt  von  den 
Sprachlehrern,  dass  sie  sich  für  die  Lautwissenschaft  begeistern 
und  gehört  zu  den  Plioneiikern,  die  beim  zutälligen  Zusammen treflfen 
mit  einem  Fachgenossen  auf  dem  Gipfel  des  Monte  Rosa  die  Schön- 
heit der  Nator  vergessen  nnd  sich  isnn&chst  darüber  entsetzen,  dass 
der  Amtehmder  in  unserer  in  der  Lantwiasenachaft  so  yorange- 
scfarittenen  Zeit  statt  des  lingnalen  r  noeh  ein  nTnlares  spricht 
«Wie  der  richtige  Kasiker  in  der  Welt  der  mnslkaUicfaen  T9ne  nnd 
der  instmmentalen  Technik  lebt,  wie  die  eUUgen  Chemiker  nnd 
Anntomen  die  Speiden  auf  ihrem  Tische  nnni  Gegenstand  fach- 
wimnschaftlicher  Keiiexion  machen,  wie  der  echte  Botaniker  auch 
während  der  angeregtesten  Unterhaltung  spMhenden  Aoges  die 
Plianzenwelt  reclils  und  links  vom  Wege  übertiiegt,*  so  soll  der 
Sprachlehrer  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  auch  im  Kreise  von 
ITreuadeu,  aui  der  Bahn,  wo  er  mit  Menschen  zusammentrifft,  ,anter 
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te  SpraeUMtea  MiMr  gaaM  Xhafetaig  alt  iiiwiilmliilllHli 
IbeobMlitBiidABi  Olm  «mbtifehen  and  nie  anfhSren,  der  Th&tigkiit 
•einer  eigrenen  Sprechorgane  mit  Ange,  Ifsskelgefähl  ond  Reflexki 

zu  folgen."  Der  Verf.  achtet  nicht  nur  auf  die  Sprechlaute  seiner 
ünif^ebnng.  er  jj^nckt  seinen  Nebenmenschen  ab,  wie  sie  sich  räuspern 
und  wie  sie  spucken,  kauen,  niesen,  f::llhnen  und  sich  gurgeln,  er 
belehrt  uns  eingehend  über  das  orale,  nasale,  oral-nasale,  das  ex- 
gpirierende  und  inspirierende,  frikative.  und  gerollte  Schnarchen, 
ttber  tonloses  und  tönendes  Husten  und  untersucht  jede  Hosten- 
variante  nicht  noi*  in  Beziehung  auf  ihre  Zusammensetzung,  sondern 
WMh  aif  flu»  MwifciltMhea  ElgwiQinItaa.  Ar  tokivM  aif  tein» 
phonetiioiMii  GVttor;  loh  teaiehe  kalM  Naaeii  aanllhfeB;  m  H 
9mA  eine  GOltIa  danurter.  Sie  hatai  te  lyataBiatlMiwn  ZaMaMa- 
hnm  ftr  Um  .endgfiltig'  «MtgeatoUt.  K.  aeigt  idliat  Laat»  ikk 
aaf  den  Stuhl  der  lafallibilität  niederaaaataeii,  er  Iftsst  (S.  78)  Ali 
^grundsätzlich  auf  die  Erörterung  abweichender  Aa- 
sichten  nicht  ein,"  er  fordert  den  Leser  nur  auf,  seine  eigeae 
Darstellung  nachzuprüfen.  In  wissenschaftlichen  Abhandlniiiren  er- 
regt eine  solche  Sprache  doch  einiges  Bedenken.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  K.  seine  Begeisterung  auch  auf  den  Betrieb  seines 
Unterridits  iibertritgt.  Er  weiht  uns  in  das  Geheimnis  seiner  beim 
Schulbataillon  zu  Kendshni:;  gebrauchten  Kommandos  ein:  Unter- 
kiefer —  (rr)ninter!  Unterkiefer  —  rauf!  Unterkiefer  festgegea 
die  Oberlippe  —  preeaeal  Unterlippe  ftat  gegen  die  Obeialliae  — 
gedriekt!  Zaage  eaerglioh  gegea  daa  Manddach  —  gestflanil! 
Man  ist  venncht  weitenmaiachea:  Bataillon  aoU  oral  aehambn 
—  geaebaaittht!  doch  iat  der  Gegenataad  für  die  Schale  von  n 
grosser  Bedeutong,  um  Scherze  zuzulassen,  und  wir  geben  zo,  das 
solch  schneidige  Drillmeister  vielleicht  noch  mehr  fUr  die  begas—i 
Schwaben,  als  für  die  »sclilaff  artikaliereadea  Holateiner*  aoHroagg 
wären. 

Der  Verf.  ist  mit  der  in  der  Phonetik  gebräuchlichen  Termi- 
nologie iii<  ht  einverstanden.  So  lange  wir  uns  auf  rein  sprachlichem 
Gebiete  bewegen,  sind  wir  als  Lehrer  berechtigt,  neue  Vorschläge 
zu  machen,  allein  sobald  der  Gegenstand  auf  das  anatomische,  phy- 
siologische oder  medizinische  Feld  flbergreift,  soUtea  wir  doch  selr 
Tpnichtig  sein  aad  ans  aa  die  von  Fachleaten  gebraachtea  iMr 
drücke  aascUlesaea.  Die  Phonetik  hat  nicht,  wie  die  6faBiBatft» 
das  OMck  gehabt,  adt  gana  altherfebrachten  oder  dareh  efaiea  le 
beherrschenden  Geist  wie  J.  Giimai  aafgebraehtea  Beaeaaangw 
operieren  zu  können.  Daher  koauat  die  üaauMae  yerschiedener 
Aasdrflcke;  jeder  macht  neue,  sei  es,  weil  er  ein  nenes  System  hat, 
sei  es,  weil  er  eben  etwas  Neues  möchte.  K.  will  für  Sprachlaotf' 
das  Wort  Sprechlante  einfilhren,  weil  es  die  Vorstelloog  des  Lesen» 
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nnbewiiMt  illciar  im  GeUtts  der  geipfoelienen  Bede  ÜBitiilli. 
Wir  geben  dies  a«;  .SpreeUftste*  hat  aiiGli  noeh  den  Yorziig,  dai» 
dae  Wert  aieht  von  den  Lanteii  einer  beetimmten  Sprache  ver- 
standen werden  könnte.  Allein  man  redet  gewöhnlich  auch  nicht 
von  „deutschen  Sprachlauteu",  sondern  von  , Lauten  der  dent.srhen 
vSprache".  und  wenn  man  sich  z.  B.  mit  der  deutschen  Grammatik 
beschäftigt,  so  redet  man  doch  überhaupt  nur  von  , Lauten"  ohnn 
Bestimraunpswort,  Für  wirklich  missver^tUndlich  in  praxi  halten 
wir  das  übliche  „Sprachlaute"  nicht.  Da  man  von  gehauchten  und 
geflüsterten  Lauten  spricht,  will  K.  der  Gleichartigkeit  halber  auch 
„getonte**  Lante  einftthien.  Am  tieh  Jit  dai  Wort  niehte  weniger 
als  MMn  nnd  riditig,  da  «tSnen*  kein  T^anaitiTmn  ist  Zogleicli 
geilt  dnrdi  das  anf  ^geflllstert'  nnd  »geliandit'  beredinete  «getOnt* 
der  Vorteil  yeiloren,  die  stinmiiaften  Lante  den  stimmlosen  Idar 
nnd  deutlich  gegenfiber  stellen  zn  können.  Ich  meine  also,  andere 
haben  nicht  Ursache,  das  mitzumachen.  Das  Wort  . Speise rf^hre" 
möchte  K.  durch  „Speiseschlanch"  ersetzt  sehen,  weil  für  gewöhn- 
lich die  schlaffen  Wünde  dieses  Organs  auf  einander  liegen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Anatomen  und  Physiologen  dieses  Wort  an- 
nehmen. Zuniichst  muss  daran  erinnert  werden,  dass  wir  auch  von 
Gnmmi-  und  Weinschläuchen  reden,  die  offen  stehen,  und  dass  in 
der  Kammmacherei  sogar  das  hohle,  vom  Kern  befreite  Horn 
„Schiaach'*  beiset.  Sodann  ist  der  Name  „Nahrangsschlauch"  allge- 
mein eingeftthrt»  man  Tersteht  aber  darunter  den  gesamten  Ter- 
dannngeapparat  Ton  den  Lippen  bis  sam  Ende  des  Mastdarmes;  es 
wire  kamn  sn  vermeiden,  dass  Verwechslangen  entstanden,  wenn 
man  noeh  Yon  einem  „Speisesdilaneh**  als  Teil  des  »^ffahnings- 
seiilaaches"  sprSdie.  Aach  der  Name  „wahre  Stimmbänder"  gefällt 
dem  Verf.  nicht,  er  will  ihrer  Form  halber  „Kehlkopflippen"  ein- 
führen. Es  ist  ja  wohl  richtig,  dass  bei  der  Stimmbildung  der 
Thyreo-arytaenoideus  externus  nnd  Crico-arytaenoideus  lateralis  die 
gesamten  Massen  der  Stimmbänder  nach  der  Mitte  zudrängen  und 
dadurch  relativ  dicke,  niclit  membranartig  verdünnte  Stimmlippen 
zn  Oscillationen  brinrren.  Allein  andererseits  muss  doch  geltend 
gemacht  werden,  dass  die  waliren  Stimmbäuder  gleich  in  ihrem  An- 
fangsteil  sich  als  festes,  gelbliches,  elastisches  Gewebe  charakteii- 
nloren,  nnd  dass  von  hier  ah  die  elastischen  Bftnder  als  soge- 
nannte Chordae  Tocales  sieben,  indem  sie  den  Torspringenden,  leicht 
Jtt  eine  Falte  eifaehbaien  Sanm  dea  dreikantigen  nnteren  Stimmhandes 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bilden.  Unserer  Ansicht  nach  ist 
denn  mit  „Stimmlippen**  nicht  yiel  gewonnen,  üm  so  auffallender 
ist  es,  dass  K.  den  Ausdruck  „Bänder*  bei  den  oberen  Gebilden  des 
Kehlkopfes  beibehalten  will.  Er  setzt  für  ^falsche  Stimmbänder" 
ntnr  „Ventriknlarbänder"  ein.  Diese  f&luren  sicher  den  Namen 
ZtMto.  L  fies.  Sf  r.  o.  LiU.  XDP.  15 
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^Bftnder*  mit  wenig  Recht,  da  sie  nur  in  ihren  oherflächlidieii 
Schichten  elastisches  Gewebe  zeigen,  ihre  Substanz  selbst  aber  un- 
gemein reicli  von  acinösen  Drüsen  durchsetzt  ist,  welche  auf  der 
Oberfliirlie  diener  Gebilde  anamünden.  Um  Stimmlippen  und  Stell- 
kuorpel  unter  einem  Namen  zu  begreifen,  schlägt  K.  für  „Schlosr 
mittel  des  Kehlkopfes"  den  Namen  „Schliesser'^  vor.  Nun  versteht 
mau  nnter  „Schiiessem"  stets  M  uskeln,  meist  im  Gegensatz  zu  den 
«Oeffiiem".  In  unserem  Falle  bezeichnet  man  mit  ,SchlieB8en*  & 
Haikeln,  welche  die  Gieesbeokenknorpel  eiunder  niben  und  ihn 
medialen  Fliehen  feit  an  einander  drfioken  (Aiyt  tranaven.  aal 
ohUq.,  femer  Criee-atTt.  lal  and  Thyreo-aiyt  ezt  and  int).  Ali 
«SeUieMer*  bilden  de  einen  gewisaen  Gegenaala  sn  den  «Spannen*' 
(Ciiee-thyreoidens  antteai  nnd  Crico-aryt.  posticoi;  die  obeiea 
Faaern  des  letzteren  werden  von  Rühlmann  allerdings  anch  alt  hilf- 
reich für  den  festen  Stimmritzenverschluss  beigezogen),  indem  eine 
doppelzüngige,  merabranöse  Pfeife  nur  anspricht,  wenn  die  beiden 
Zuni^^Mi  nicht  nur  fast  bis  zur  Berührung  genähert,  sonderu  auch 
gespannt  sind.  Auch  sonst  fehlt  den  Ausführungen  des  Verf.  die 
anatomisch -physiologische  Grundlage.  Wir  greifen  nur 
einiges  heraus.  S.  13  wird  gesagt:  Die  zwischen  Zange  und 
Ganmensegel  herabgleitenden  Speisen  gelangen  nnndttelliar  an  dea 
Eingang  des  SpeisescUanches,  werden  von  der  Zange  nnd  dem  hinter 
ihnen  sich  zosammensohliessenden  Gaomensegel  dagegen  gedriek^ 
vom  SchUessronskel  dea  SpeisescManches  erfasst  nnd  dann  weiter 
befördert,  nnd  S.  67:  Beförderung  flüssiger  Nahmng  in  den  Speiss- 
sehlanch  findet  genan  anf  dieselbe  Weise  statt  wie  diejenige  vw 
fester.  Diese  Vorstellnng  ist  nnrichtig.  Der  Schlackakt,  wie  er 
bisher  erklärt  wurde,  wonach  der  Bissen  in  den  Oesophagus  gedräiiart 
und  dort  durch  Peristaltik  desselben  weiter  befördert  wird,  kommt 
nur  bei  dem  ucwitlinlichen  Vorgange  zu  stände,  den  wir  iils  Hin- 
unter würgen  bezeichnen.  Beim  normalen  Schlucken  ist  die 
Kachenhöhle  luttdicht  abgeschlossen,  einem  Spritzenraume  ver- 
gleichbar, dessen  Stempel  die  Zangeuworzel  uebst  Kehlkopf  bildet 
Hierdaroh  weiden  alle  In  diesem  Banne  aagesaaunelten  lUmm 
naeh  dem  Orte  geringsten  Wiederstands  gedrtagt»  d.  b.  in  dia 
seUaff  zusammengelegten  Oesophagus,  während  die  KonstrUttons 
des  Pharynx  und  das  straif  gespannte  Velnm  relativ  starre  Besistsa« 
bieten.  Flüssige  Nahrung  wird  also  jedenfalls  in  nnd  durch  die  Speise- 
röhre gespritzt,  nar  bei  fester  Nahrang  kann  es  skb  am  eis 
Hinunter  walken  handeln.  Gegen  die  bisherige  Lehre  spricht  schon 
die  alltllgliche  Beobachtune*,  welche  man  beim  Genuss  kalter  Ge- 
tränke macht,  dass  nämlicli  di  r  Wog  v(tm  Munde  zum  Marren  ver- 
hältnismässig schnell  zurück- clt  irt  wird.  Dem  reiht  sich  die  foren- 
sische Ertahrung  an,  dass  beim  Trinken  ätzender  Flüssigkeiten  za- 
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sammenhängende  nnd  amg^ehnte  Arrosionsspnren  in  Schlund  und 
Speiseröhre,  wie  man  sie  bei  peristAltischer  Betonierung  vorfindet, 
im  allgemeinen  nicht  odor  nur  selten  anj^etroflfen,  meistens,  wir- 
jüngst  Virchow  hervorgehi)ben  hat,  nur  an  den  drei  durch  ilire 
Lage  verengten  Stellen  des  Oesophagus  vorgefunden  werden  (vgl. 
lüerüber  Kronecker  und  Falk,  Ardnv  für  l'hysiol.  1880,  S.  296, 
besprochen  in  Hermann,  Orondriss  der  Physiol.  V,  2.  S.  422).  S. 
76  wM  Mauptet,  die  AnmtaaaAutftmag  d«r  EehlkopfschUMwr 
madbe  die  AntpannvAg  beitimter  Mvikelbiiite  nStigi  ud  dies 
finde  während  des  Seblafee  luvnterbrocheB  ttatt.  Das  ist  eine  un- 
richtige Ajuieht   Während  des  Schlafet  lind  der  Begel  iiaeh  alle 
Jfnskeln  ziemUch  aeUaff,  und  die  Mnskeln  des  Kehlkopfes,  wenn  sie 
auch  bei  der  Atmimg  äne  geiiiige  Tbätigkeit  zeigen,  sind  withrend 
des  Schlafes  ebensowenig  angesp  annt  als  die  eines  Armes  oder  Beines. 
Auffallend  ist  es,  dass  K.  bei  der  Absperrung  d«^r  Nasen-  von  der 
Mundhöhle  durch  das  (Taumensegel  nicht  beobachtet  iiat.  das.s  die 
pau/e  hintere  Piiarynxwand  nicht  passiv  bleibt,  sondern  etwa  in  der 
Gegend  des  Atlas  nach  vorn  rückt  und  dadurch  dem  Gaumensegel 
<len  VerschloBS  erleichtert.    VVemi  mau  mit  einem  geeigneten  In- 
stninent  aeln  Zäpfchen  nach         sieht  und  Schlingbewegungen 
aaeht,  ao  ist  dies  dentlieh  m  leheiL  Aueh  Aber  den  Bewegnngi- 
mechanlwan»  bei  der  Abspermng  der  Naaen-  von  der  Handhöhle  giebt 
VBB  K  keinen  klaren  Anfaehlnai.  Nach  0.  Paautyant  {Utber  die 
VinMiesstmg  des  Scfdundea  beim  Sjpreekei^  Aroh.  f.  pathoL  Anat 
und  Physiol.  XL  VI,  1869)  wird  das  Ganmensegel  in  seinem  vorderen 
Abschnitte  horizontal  erhoben,  in  seinen  hinteren  Teilen  dagegen 
wird  es  durch  die  Glosso-  und  Pharyniropalatini  eher  vertikal  ge- 
stellt, so  dass  es  einon   rt^thtwinkligen  Knick  Jiacli  nuten  bildet. 
Wenn  dabei  S.  1.50  v(»ii  . Vt  ntilötfnnng"   i;es{jio(  heu   wird,  so  ist 
dies  eine  ^janz  passende  Uezeiclmunu.  es  nuiss  aber  l>enierkt  werden, 
dass  die  Mundhöhle  ventilartig  v(tii  der  Nase,  aber  nicht  umgekehrt 
diese  von  jeuer,  luftdicht  abgesperrt  wird.    S.  147  wird  gesagt, 
nasalierte  Vokale  nien  keine  miiBtergültigen  Laute  für  nns,  ausser 
fj{ng)f  n,  m  werden  alle  Spraehlaote  mit  TollBtändigem  Ver- 
achlnss  des  Choanenvonrannes  nach  unten  hin  gebildet  Dies  ist 
fflr  alle  die  Vokale  richtig,  die  m  oder  n  vorangehen.  In  denselben 
Angenblick,  in  welchem  der  Lippen-  oder  Züngenversehlnss  erfbJgt, 
wird  der  Vokal  abgeadhidtteii,  mmg  dabei  das  Gaumensegel  etwaa 
.schneller  oder  langsamer  den  Weg  durch  die  Nase  öffnen.  Anders 
aber  ist  es  bei  den  Vokalen,  die  //  vorangehen.    Sage  ich  z.  B.  Dank, 
und  setze  ich  auch  das  a  ganz  rein  ein,  so  ninss  sich  noch,  während 
das  a  tönt,  das  Gaumensegel  senken.    Da  dies  stets  eine  gewisse 
Zeit  erfordert,  so  wird,  selbst  wenn  die  Zunge  sich  dem  Gaumen 
-entgegeuhebt)  während  dieser  Zeit  der  betreffende  Vokal  nasaliert ; 
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wir  kennen  also  vor  rj  keinen  dnrchans  reinen  Vokml.  S.  77  t 
wird  belianptet,  durch  den  Anprall  des  Lnftstroraes  bei  weit  ge* 
öffnetem  Kehlkopf,  hes'nidorsi  anf  der  Untprspite  dps  Ganmenspsrel?, 
werdf  in  dem  fassartigen  Mundranme  eine  Resonanz  geweckt,  md 
diese  Resonanz  sei  h.  Dem  ist  znnüclist  ent^'^e^renzuhalten,  daas  k 
ein  Geräusch  ist  nnd  zwar  der  Reibuiigslaut  des  Kehlkopfes  wie 
^Uui  bilabiale  /  das  der  Lippen.  Dieses  Geräusch  entsteht  dadurch, 
dan  die  Luft  durch  die  mehr  oder  weniger  verengte  Stimiuritze 
mit  liemlicher  SduMiUgkeit  getrieben  wird.  Wie  Hugo  Hpping 
«tit  te  MMler  M%  MehgewleieE  kat,  geaelll  Mi  tau  EefeDDOff- 
fvIbegeitaMli  «In  dUtum  QnOnmk  hm  Auttirohr  n,  weleh  leteta» 
dm  FKMemkitoii  «kgdit  Wenn  K.  weiter  gelift  ud  laft,  all 
teien  gehauchte  Vokale  gegenüber  den  getönten,  so  hat  v 
hierin  eine  ähnliche  Ansicht  wie  Kempelen,  der  das  h  bXb  tonloMB 
Vekal  bezeichnet.  Wie  schon  Grfitzner  hervoi^ehoben  hat,  ist  des 
entfregenznhalten ,  dass  fast  alle  Konsonanten  je  nach  ihrer  üm- 
^^ebnng  vokalisch  gefärbt  werden;  man  spreche  nur  z.  B.  Ii,  le,  la, 
lo,  lu  und  achte  auf  die  Stellung  der  Lippen.  Aelmlich  ist  es  hei 
der  Aussprache  z.  B.  von  hu]  hier  bleibt  beim  üebergang  vou  h 
zu  u  der  Mund  nicht  ganz  ruhig;  wäre  dies  der  Fall,  so  kilme  eher 
ein  /-artiger  Laut  zum  Vorschein.  Das  h  ist  eben  nicht  gleich 
einem  geflfiatertai  oder  gehauchten  Vokal,  wmdem  stellt  infolge  dv 
TonehiedeneB  SteUingen  der  Stinmbladflr  ein  anderes  Oertaich 
dar.  Kaim  aan  doch  ke,  ka^  1»,  ff»  aneh  tfistenid  wie  ge- 
hasoht  spreohen,  was  naek  Kempelen  nnd  KUnghnrdt  nicht  rnt^leh 
wir«.  S.  84  steht:  Von  entscheidender  Wiflktigkeit  f&r  6u 
Znstandekwmnien  der  charakteristischen  f-{sch-)  Resonanz  ist  das  Auf- 
spritzen des  von  oben  herabgleitenden  Luftstrahls  anf  der  Schneide  der 
nnterii  Vorderzahnreihe.  Zur  Bildung  der  ./-Lante  sind  jedoch  par 
keine  Zähne  notijr;  ich  kenne  Leute,  die  weder  obere  noch  untere 
Vorderzähne  besitzen  nnd  gut  gebildete  /-Lante  liervorbringeu. 
Schon  die  Art  und  Weise  wie  Kempelen  den  Laut  mittelst  einer 
Pfeife  künstlich  nachbildete,  hätte  K.  davon  überzeugen  küuneii. 
Das  Wesentliche  bei  der  Artikulation  des  /  ist  das,  dass  die  Arti> 
kttlationasteDa  desstlben  riel  breiter  ist  als  diejenige  des  nnd  das 
sie  riel  welter  naek  Unten  gelegen  ist,  was  anek  die  Thatsaehe  ff- 
kUrt»  dass  6ßt  /-Laut  tiefer  ist  als  der  a-Lant.  Bs  wnndert  nsi, 
dass  K.,  der  Sieker  Iceinfirlei  litte  gesekent  kat»  nm  siek  Elaihrft 
Iber  die  Bildung  der  einzelnen  Lante  sn  msokaftn,  ntekt  ndt  der 
Karminmethede  (gefärbte  Zunge)  Grütznen  einen  Versnob  machte. 
In  Beziehung  anf  die  Natur  der  Vokalklänge  stützt  sich  K.  anf 
das  System  Ti\antnianns  mit  den  festen  Elgentr>nen  der  3Inndhöhle. 
nnr  nimmt  er  ein  einziges  a  und  für  die  Septimen  Trautnianns  tt-a 
und  a-i  Oktaven  an,  ,,und  doch  Terz,  Quinte  und  Oktave  die  de» 


Digitized  by  Gopgk 


Ä,  Klinahardi    irUhilatimn  md  MöMmam,  SM 


DorchÄchnittsmenschen  am  bequemsten  Intervalle."  PMiu*  wissen- 
schaftliche Begründung  ist  dies  nicht,  und  K.  kommt  mit  dieser 
Theorie  selbst  ins  Gedrän^re,  indem  er  zugesteht,  dass  es  Vokale 
gebe,  deren  geflüsterte  Resonanzen  gleiche  Höhe  haben,  und  die 
doch  verschiedenen  Eindruck  aut  das  t)hr  raachen,  z.  B.  o  und  oe 
(tiefes  ö).  Man  kann  eben  ein  N'ukalsystem  nicht  bloss  auf  ge- 
flüsterte Vokale  gründen  und  darf  die  StimmbandpartialtOne,  das 
„rdatif»  Momsat*',  nkht  iBberfiokilehtigt  lainn.  K.  «npAeUt  te- 
Jenigen,  dis  dsr  FlMnetik  ibr  Litaraüe  nwondon  woUra,  sieh  8«viil 
BesohrtilraBfen  und  AbbUdvngta  te  Kehlkopfes  sn  yertchaffra,  als 
äfi  av  aaftreiben  kSnnen.  Er  sellMt  hat  viel  Zelt  nnd  HUie  anf- 
gewandt,  um  sich  Klarheit  über  den  Bau  des  Sprechorgans  und  die 
Thfttigkeit  seiner  einzelnen  Teile  sn  Terschaflen.  Warnm  hat  er 
nie  den  Versuch  gemacht,  sich  im  physiologischen  Institut  in  Kiel 
unterrichten  zu  lassen  ?  Selbst  wenn  sich  Mensen  tregen  Philologen, 
die  sich  nur  vorübergehend  mit  Physiologi«^  lit^i^chiiftitren  können, 
wenig  entgegenkommend  zeigen  sollte,  was  wir  bezweifeln,  su  ist 
sicher  jeder  Assistent  gerne  bereit,  nicht  nur  einen  Kehlkopf  aus 
dem  Spiritus  herauszuziehen  und  die  einzelneu  Teile  desselben  genau 
2a  erklären,  sondern  anch  mittels  eines  Eehlkopi Spiegels  einen  BUek 
ia  dto  Beiehaffinhait  nad  Thitigkait  des  Spreehinfaafla  elass  lebea* 
<lea  Körpers  aa  gewihren.  So  wenig  wir  in  der  IGaaralogie,  Be- 
4aaik  oder  Zaokgia  aas  ait  AhbOdaagea  aad  ModaUea  gaallgw 
laasea  kdaaen,  sondern  die  einaelnen  Natarkftrper  aalkst  hetraehtaa 
mfissen,  dürfen  wir  in  der  Lantphysiologie  uns  nur  an  künstliche 
Darstellungen  halten.  Es  wire  deshalb  hohe  Zeit,  dass  unsere 
Unterricht sverwaltun gen  darauf  dringen  würden,  dass 
die  Studierenden  der  neueren  Philologie  wenigstens  ein 
Semester  lang  von  einem  Physiologen,  nicht  von  einem 
Philologen,  gehaltene  Vorlesungen  über  die  Physiologie 
der  Stimme  und  Sprache  besuchen.  An  dem  guten  Willen 
nnd  dem  Entgegenkommen  der  Vertreter  der  Physiologie  an  unsern 
Hochschalen  ist  nicht  zn  zweifeln,  und  die  Lehrer  der  neaerea 
Sprachen  würden  daraas  tfkr  sich  and  ihre  spfttere  Th&tigkeit  aa- 
«ndUoh  grossea  Nntaea  siehea. 

Weaa  wir  ohen  siae  Balis  von  Pnakten  aaaihaft  genaeht 
habea«  die  adgea,  dass  die  AasfUhraagen  des  Veit  der  aaatomiseh- 
physiologischen  (Trandlage  entbehren,  so  liegt  es  ans  gaas  ÜBiraa, 
sein  Werk  überhaupt  zn  unterschätzen.  Was  mit  den  Angen,  dem 
Hörvermögen  und  dem  Muskelgefühl  gefunden  werden  kann,  wurde 
von  ihm  gefunden.  Er  ist  ein  ungemein  scharfer  und  selbständiger 
Beobaditer  und  zeigt  nicht  nur,  wie  die  btteiligten  Organe  einzu- 
stellen sind,  um  gewisse  Laute  hervorzubringen,  sondern  auch, 
(Welcher  mannigfaltigen  Abstufung  Artikulation  und  Klang  jede^i 
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cfaiielnen  SprecUavtM  ftbiff  ifaid,  ohse  da»  der  einbeitiiche,  typifche 
Ohirakter  dlesei  letzteren  verioren  geht.  Zugleich  wird  festgestellt, 
•if  walcher  gemeinschaftlichen  Eigenart  der  Artikulation  and  des 

Klanpres  oder  Geränsches  die  individnelle  Natur  jedes  Sprachlautes 
beruht  und  von  welchen  Artikulationsverschiebnn^en  die  Verschieden- 
heit der  einzeluen  Klang-  und  Geräuschnüanzen  desselben  abhängt. 
So  wird  jeder  Laut,  anstatt  in  einer  bestimmten  Musterform,  in 
einer  Art  v(m  Reihe nbildung  vorgetuhrt.  Dies  Prinzip  der 
Keilienbildung  halten  wir  mit  K.  für  ausserordentlich  lehrreich. 
Wir  können  so  nmem  jungen  Faehgenoesen  das  Studiun  dea  Bnehi 
aageleg«ntlidMt  empfelilfliiyvataii  IhBOB  aber»  Torlwr  tkk  imnh  elgwe 
Atmchmag  Klariisit  ffbar  dan  Bau  inaerea  Spreekarganaa  sa  nr- 
lehafen  und,  aoflani  Umen  ein  phyalologlaeliee  laatitiit  aidit  ngtag- 
lich  ist,  dne  yon  einem  Fhiriologen  geschriebene  Abhandlong  flv 
die  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  durchzuarbeiten.  Dun 
werden  sie  eine  gründliche  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  eigenen 
Sprechorgane  wie  im  sichern  Erfassen  der  Spracblaute  anderer  er- 
langen, sie  werden,  was  der  Verf.  bezweckt,  ihrem  phonetischen 
Wissen  das  phonetische  Können  hinzufügen.  Sicherlich  wird 
auch  von  der  hohen  Begeisterung?  des  Verf.  etwas  auf  sie  über- 
gehen, sie  werden  mit  Freuden  ihre  phonetischen  Studien  betreiben 
zur  Förderuug  der  lautphysiologischen  Wissenschaft  und  zor 
Förderung  dea  nenaprachliehen  Untenlelita.  Dlea  wtfd  aifli  dv 
BChOatte  Lohn  für  Klinghardta  mlUieyolle  Arbeit  lein. 

Bbutlihobk.  Pb.  WAevBa 


Hiuiaiker,  J.,  Die  Sprachverhältnisse  der  Wesiscfw dz.  Separat- 
abdmck  aus  der  ikhiceie.  Bundschau,  Aarau,  Saner- 
länder  1896. 

Hunziker  stützt  sich  namentlich  auf  die  Ansraben  der  eidge- 
nössischen Statistiken  von  1860,  1870,  1880  und  1888  und  die 
treffliche  Arbeit  Zimmerli's  die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in 
der  Schweiz^  von  welcher  bis  jetzt  2  Teile  erschienen  sind  und  welche 
der  3.  Schlussteil,  die  Grcuze  im  Wallis  verfolgend,  hoffentlich 
bald  zum  Abschlnss  bringen  wird.  Für  den  dritten  Teil  hit 
Zimiaerli  eine  zunmmenfanende  Znaannanatellang  leiner  Benltatt 
In  Aaialdit  geatattt,  aaf  welche  wir  amao  geapannter  aain  dHrfsa, 
ala  er  das  ganse  GienagaUat  durchwandert  hat  und  somit  m 
alganar  Anschaaimg  urteilen  wird. 

Nicht  immer  werden  die  statistischen  Angaben  mit  dar  aStigea 
Objektivität  benutzt.  Je  nachdem  ein  Romane  oder  Germane  diese 
dteen  Zahlen  vor  Aogen  hat,  trftgt  er  Mine  geheimen  Wünsche 
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hinein  und  interpretiert  die  Zahlen,  wie  es  ihm  ger<ide  passt.  So 
meint  der  Vollhlatroraane  Knapp  in  Neuenburg,  der  Delegierte  der 
Alliance  frangaise  in  einem  Bericht  (Hunziker  pg.  2),  in  „Frei- 
bnrg  gebe  es  beinahe  keine  Deutschen  mehr',  während  doch  daselbbi 
s.  B*  die  ÜBiyenitttikrtlie  Tiurwiegead  devtseh  duL  In  seiiier 
Bmohflra  YerhnUim§  md  Bewegung  ätt  Jkuteckmh  «i  der  ßnmeö- 
atocftM  SekweiM,  Stottgart  1804,  atft  Dr.  Zemmrioh:  ,Sle  (die 
Deutschen)  bilden  in  etotm  groesen  Teil  des  Jura  ein  Viertel  bis 
die  Hälfte  der  Bevölkerung,  and  es  ist  keine  üebei-treibung,  wenn 
ieh  behaupte,  dass  bei  Errichtung  deutscher  Schulen  die  Spneh- 
gren/e  bald  bis  Chaux-de-fonds  und  Neuchatel  vorrücken  würde* 
(Hunziker  3).  Das  ist  zum  mindesten  eine  arge  Uebertreibnng.  In 
gewissen  Ortschaften  des  Berner  Jura  allerdings  machen  die  deutschen 
Ansiedler  bis  zu  50°/,^  der  Bevölkerung  aus;  aber  sie  romanisieren 
sich  rasch.  Bezeichnend  ist,  dass  in  diesen  Uegenden  bis  jetzt  die 
Notwendigkeit  der  Ki-eiinng  deutscher  Schulen  nicht  eingesehen 
wnrde.  Ans  den  Zahlen  geht  nicht  direkt  hervor»  dass  in  Bern 
uaä  NeMDbug  die  HUfte  der  dentMdien  Be?81keruig  auf  GehUften 
leM,  oline  liinflan  auf  die  Qfliutälolien  Angelegenheiten.  Nenenbnig 
hftt  troll  der  vielen  Dentsehscbweiaer,  die  eingewandert  sind,  ganz 
imnaBiaehen  Charakter  bewalurt.  Die  KlnKrfmischen  wandten  sich 
vorzugsweise  der  Industrie  zu,  nnd  wurden  in  der  Landwirtschaft 
nnd  im  Handwerk  durch  die  neuen  Ankömmlinge  ersetzt.  Dasselbe  * 
erleben  wir  gegenwärtig  in  Zürich,  wo  das  Handwerk  allmälig  von 
Deutschen  (aus  Deutschland)  okkupiert  wird.  Trotz  der  18"/^ 
deutscher  Bevölkerung  (1888)  in  der  Stadt  Neuenbui^  oder  der 
12°/„  in  La  Chaux-de-fonds  ist  der  Grundstock  welschen  Wesens 
unberührt  geblieben,  das  Nationalgenie  unangetastet.  Die  intellek- 
taellen  Interessen  dieser  Städte  werden  ausschliesslich  durch  Komaneu 
mtMbm,  Daa  lat  Hr  die  Zakonft  m  IIIMtigkeit  Ken  Menke, 
wie  spuloa  eigentlieh  die  Germanen  selnemelt  In  Otaitalien  nnter- 
gegaageii  rind,  was  die  S]praehe  anbelangt  In  der  That  konsta- 
tieren wir  im  Jahre  1888  fiberall  einen  merklichen  Rückgang  des 
deutschen  Elements.  Es  sinkt  seit  1880  im  Beadrk  Bondzy  Ton  81 
auf  27,  im  Val  de  Travers  von  18  auf  14,  im  Val  de  Bnz  Ton  32 
anf  28,  in  Locle  von  29  auf  23°/o.  Femer  hat  Herr  Knapp  gewiss 
ganz  Recht,  wenn  er  von  einer  population  dite  de  langue  alleniande 
spricht.  Die  Statistik  zählt  keine  zweisprachlicheii  Individuen  auf. 
"Viele  aus  deutschen  Kantonen  eingewanderte  Metzger  oder  Schreiner 
etc.  sprechen  z.  B.  den  ganzen  Tag  mit  ihren  Kunden  Französisch, 
Hogar  in  der  Familie,  da  oft  die  Kinder  das  Deutsche  nicht  erlernt 
liaben.  Es  ist  di^  ein  hurribles,  stark  mit  Deutsch  durchtriiuktes 
FraniSsiseh,  aber  die  Verkehrssprache  dieser  Lente  ist  eben  doch 
Torwiegend  romaniseh,  wfihrend  sie  in  der  Statiitik,  oft  mitsamt 
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der  Familie,  als  deutsche  Elemente  aofgezililt  werden.  So  ver- 
halten sich  die  Thatsachen.  Wii*  brauchen  nicht  mit  Zimmerli  zo 
untersuchen,  wie  es  stehen  würde,  wenn  deutsche  Schulen  errichtet 
wurden,  das  iMiat,  wen  4iA  YfMMm  «adm  wiiw.  Bm  I* 
nieht  di«  Aalsabe  dM  SUtiitiken. 

Hmiitoi  AhkmSiMH  irt  frei  von  änmügtm  Urtartwihm«; 
er  rieht  mi  den  leeUea  TliaibertlBdeB  venkhtige  SdÜliie.  Ali 
eine  SehniUe  mag  man  ea  hinnehmen,  dass  er  stets  Losancn  joä. 
Aüen  etc.  für  Lausanne  md  Aigle  etc.  schreibt.  Nnr  einmal 
aagt  er  (pg.  21):  „Höchst  unerfreulich  für  das  Deutsche'  seien 
die  Fortschritte  des  Romanischen  im  Saanebezirke  und  in  der  Stadt 
Freibnrg.  Warum  8oll  daa  unerfreulich  sein!  Man  darf  sich  doch 
nicht  darüber  betrüben,  dass  ein  Deutschschweizer  sich  romanisiert, 
in  der  Absicht,  dadurch  seine  und  seiner  Kinder  ökonomische 
Stellung  zu  bessern!  Aber  sonst  sind  die  Erwägnngen  Uunzikers 
objektiv  gehalten.  Seine  Eesultate  sind  die  folgenden :  die  Sprach- 
grence  yerlftnft  ao,  wie  ea  Zimmerli  darthai;  lie  iat  seit  JahrhiDdartaa 
weaenUioh  dleaelhe  gebUeheB.  SohmilniBgeii  haben  atattgefoBd« 
heaooden  in  Twaaa,  Ligen,  Eriaeh  am  Bielenee,  Galmita,  fihd- 
▼enaeh,  Bmg,  Xonteller,  Mnrtea  tm  guntea  daa  Dentadm,  am 
rechten  Saaneufer  und  in  der  Stadt  Freiburg  zu  gnaifeaA  des  Ru- 
mänischen. Das  Dorf  Barberöche  (Kt.  Freiburg)  war  nrsprnngliek 
•  romanisch,  dann  deutsch  und  ist  heute  wieder  romanisiert.  Ueber 
den  Verlauf  der  Dinge  im  Wallis  saprt  Hunziker  nicht  viel,  da  hier 
noch  die  Vorarbeiten  von  Zimmerli  fehlen.  Er  erwähnt  z.  B.  nicht, 
da>ss  frülier  die  Tliiiler  von  Lenk  und  Zermatt  vielleicht  f^auz  romanisch 
waren.  In  den  an  der  Sprachijrenze  liegenden  Zentren  nimmt  das 
romanische  Element  zu,  so  dass  die  völlige  Französierung  von  Biel, 
Freiburg  und  Sitten  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei  Die  deutschs 
lüftwandenuig  dringt  weit  ina  romanische  GeUet  hinein,  eiiiegi  Am 
lehon  in  der  aweiten  Generation  der  BemaBiafenoig.  Dm  tzagea 
nammitiieh  bei:  die  franaOaiaehe  SduilBiig  der  Kinder,  die  üin- 
UngUehkeit  deataoben  Getteadienatea»  und  der  wklitigelJniatand,  dam 
meiatdaa  aus  der  altenHeimat  mitgebrachte, dentachePatois  der  mich- 
tipreren  schriftfranzösischen  Kult  Ursprache  gegenübersteht 
Es  wirken  aber  gewiss  noch  viele  andere  Faktoren  mit,  die  Hunziker 
nicht  anfuhrt.  Sehr  willkommen  wäre  uns  eine  Untersuchung,  die 
den  Kampf  der  Sprachen  Schritt  für  Schritt  beobachtet.  Zimmerli 
und  Hunziker  melden  uns  die  Stärke  der  beiderseitig  ins  Feld  ge- 
führten Armeen,  es  fehlt  uns  noch  der  Sciilachtenbericht,  der  natür- 
lich von  einem  Augenzeujjen  verfasst  sein  müsste. 

Für-  diese  Frage  hat  es  keinen  Wert,  wenn  Hunziker  pg.7C 
daa  Verhftltnia  berechnet,  in  welchem  Znwacha  oder  Ahiiahma  dli 
dentaehen  Elementa  der  romaniaohen  Kanton»  sor  GeaamtbeT8Ikiinag 
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Felder  düngt,  kämpft  nicht  gegen  die  Alliance  fran^aise,  dl6 
übrigens  im  Spniclienkampf  nicht  die  Bedeutung  hat,  welche 
Houziker  ihr  beizumessen  scheint.  Die  i^'i-eiboiger  UmyeniUt  bd- 
4tebt  erst  seit  1889,  nicht  1869  (pg.  22). 

Zürich.  L.  Gauchat. 


eines  deuisehm  Neuphilologen  in  der  Schweiz  und  in  Frank' 
rekh.  Leipsig,  ]>r.  P.  Stolte,  1897.  Gr.  8».  YU  a.  IM  8. 

Der  Titel  dM  Biehes  ist  nieht  gaoz  glficklieh  gewUilt,  tictom 

•ieh  die  Beobachtungen  des  Verfassers  mit  wenigen  Abweichnngail 
nr  auf  das  Schulwesen  in  der  vSchweiz  und  Frankreich  beschi^nkoa, 
wobei  denn  die  Hochschnlpu  als  nnsserlialb  des  Planes  liegend  nur 
gestreift  werden.  Das  soll  natürlich  kein  Tadel  sein ;  im  Gegenteil, 
denn  so  erhalten  wir  einen  recht  genauen  Einblick  in  die  franzö- 
siflchen  Schulverhilltnisse  und  Untemcht*smethoden.  Der  Verfasser, 
welcher  im  Auftrage  des  kgl.  sächsischen  Ministeriums  des  Kultus 
und  üiieutlicheu  Unterrichtes  eine  iialbjährige  Studienreise  unter- 
nommen hat,  Ist  oifenbar  sehr  fleisug  an  der  Arbeit  gewesen:  er 
IwEi  aa  einer  aebr  grossen  Anzahl  von  Schalen  aller  Art,  72  in  8fld- 
WBd  Kord-Fnuikriieh,  hoqltiert  xani  im  Ganam  daselbsl  813  üater- 
riditwIOBdeii  beigawohnt.  Das  to  gtesaamfilte  Material  iit  «of- 
tthig  Terarbeitet  worden;  was  aber  dem  Bache  noch  beMmdaren 
Wart  Terleiht,  das  sind  die  wohlüberlegten  Urteile,  welche  ebenso 
aelir  von  Saolikenntnis  wie  Unbefangenheit  aevgM  und  einen  dorch- 
aw  vertrauenswerten  Eindruck  machen. 

In  dem  ereten  Abschnitte,  welcher  der  Behandlung  der  neueren 
Spraclien  in  der  Schweiz  gewidmet  ist  (S.  1 — 24),  dürfte  am  meisten 
interessiren  was  über  die  seit  1892  an  der  Genfer  Univci-sitilt  be- 
stehenden franzüsisihen  Ferienkurse  gesagt  wird,  da  nicht  jeder  in 
■der  Lage  ist,  denselben  anwohnen  und  so  aus  eigener  Anschauung 
urteilen  zn  kSnaea.  Im  Allgemefiiin  beuidmet  VarfMMr  diese  EiiF 
xUktuig  als  lehr  nfltslieh  and  bedenkt  nameatUoh  die  INktlona- 
ttbangen  des  Herrn  M.  G.  Thndichnm  mit  beeonderem  Lobe.  Als 
Uabalitand  wird  hervorgehobea,  dais,  wie  sieh  leicht  denken 
llMt,  die  verschiedenen  Znhörer  des  Kuins  ein  sehr  angldchee  ICas 
TOB  SpraolÜMnntnissen  aufweisen. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  das  französische  Schulwesen  be- 
himdelt,  enthUlt  viel  des  Anziehenden.  Ich  möchte  daraus  hervor- 
heben die  Schilderung  eiiuM-  Unterriclitslunde  des  Herrn  Dr.  Schweitzer 
in  Paris,  des  Uauptvertreters  der  dii-ekten  Methode,  und  die  Dar«- 
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stellnng  der  Carr^scben  Methode,  deren  Anwendung  in  flmdrknliwi 
Volksschulen  Verfasser  selber  beobachtet  hat.  Letzteres  auf  an- 
srhanunprsmässigen  Sprachiibnngen  beruhende  Verfahren  erscheint 
da  gewiss  als  rerlit  zweckmässig,  wo  dem  Lehrer  viel  Zeit  zur  Ver- 
fügung steht,  und  dazn  stimmen  die  guten  Ergebnisse,  welche  Ver- 
fasser an  der  Ecole  Alsacienne,  wo  das  Deutsche  in  der  Dixieme 
und  Neuvi^me  mit  wöchentlich  10  Stunden  gelehrt  wird,  als  auf 
Grand  einer  ähnlichen  Methode  erzielt  vorfand;  wo  indessen  die 
Stmid<mitahl,  was  Ja  doch  die  Begel,  knapp  beoMMea  iat^  enoMit 
Bef.  die  Ntitsliehkeit  obigen  yer&hrena  reeht  iweiftDialt,  eenMn 
denn  gerade  immer  lo  geaehickte  Lehrer  ftmgieren,  wie  diea  Hör 
Sehwdtier  zn  sein  acheint.  Anf  aQe  FlUa  Itt  avi  einem  Ideht 
elüMehenden  Grunde  folgender  Satz  von  Carr^  (bei  Hartmann S.  106) 
sehr  anfechtbar:  .Wenn  die  Mntter  in  zwei  bia  drei  Jahren  ihr 
Kind  80  weit  fJirdert,  dass  es  versteht,  was  man  ihm  sagt,  dass  es 
selbst  ausdrücken  kann,  was  es  sieht,  thut  und  will,  so  muss  man 
bei  Kindern,  deren  Geist  olfener  ist,  deren  Fähigkeiten  stärker  ent- 
wickelt sind,  die  einer  stärkeren  und  anhaltenderen  Autuierksamkeit 
filhig  sind,  in  kiirzei-er  Zeit  zu  demselben  Ergebnis  gelangen  können, 
vorausgesetzt,  da^s  man  das  Verfahren  in  methodischer  Stufenfolge 
und  Anordnung  anwendet.*  —  Das  Urteil  über  die  Leistungen  ii 
den  neueren  Spmchen  an  den  Mlieeen  TOchtendnden  lautet  ebeM 
gflnatig,  wie  dai  lehon  ror  18  Jahren  von  Wjchgram  gnluwerte. 
Ziemlich  gut  kommen  auoh  noeh  die  Lehrer-  und  Lehnrinuaa- 
ieminare  fort.  Einen  weniger  vorteUhafken  Eindruck  hat  Vift 
Ton  dem  neusprachlichen  Untenrichte  an  den  Nicoles  primairei 
aupörienres  erhalten,  und  am  wenigsten  befriedigt  hat  ihn,  mit 
Ausnahmen  im  Einzelnen,  derjenige  an  den  Lycees  und  Colleges 
de  gareons.  Im  Zusammenhange  hiermit  werden  sehr  ausführ- 
liche und  durchaus  dankenswerte  Mitteilungen  über  die  Baccalaniv- 
atsprüfung  und  die  verschiedenen  T.ehramtsexamina  gemacht,  deren 
zum  Teil  recht  eigenartige  Gestaltung  bei  der  Beurteilung  der 
schwachen  neusprachlicheu  Leistungen  an  den  Lycees  in  Kechnong 
an  dehen  sehi  dürfte;  insonderheit  enthalten  Tie!  Treffende!  Ife 
Bemerkungen  über  die  auf  dem  Koukuneniprimdpe  beruhante 
Agr6gation  mit  ihren  für  ein  spfttena  koWegialischea  ZunauMS^ 
wirken  wenig  segenarelehen  Folgen.  —  2Su  den  Auuftlhrungen  aif 
S.  Sd'-SS  sei  noch  gesagt»  dass,  wenn  Verf.  sieh  deshalb  gegeuüs 
Fortdauer  der  Sedanfeier  erklärt,  weil  das  fUr  die  Franzosen  ein 
immer  erneutes  Aufreissen  alter  Wunden  bedeute,  dieser  Grund 
(der  neben  anderen  stichhaltigeren  steht)  Ref.  als  sentimental  er- 
scheint. Dass  der  Besehluss,  im  Jahre  190()  eine  Weltausstellung 
zu  veranstalten,  auf  ein  Nachlassen  der  Revauchegelüste  hindwtei 
ist  garnicht  glaublich.  0.  SCHULTZ -UOBA. 
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flMgfTy  H.    Elemente  der  lateinischen  Sjfntax  mit  systematÜHcher  Berück- 
9iclaig%mg  des  Framötuehen,  Wismar,  HinstorS,  189Ö;  2,40  IL 

Seeger  ist  ein  rastlos  thStiger  Schulmann.  Was  er  schafft,  pflegt 
wohl  durcinlaclit  und  anregend  zu  sein.  Eine  oberflächliche  Arbeit  wird 
man  von  ihm  nicht  erwarten.  Er  nimmt's  ernst  mit  der  Wissenschaft 
vmä  mit  seinen  Pflichten  als  Direktor  des  Gflstrower  Realgymnasiams. 

Diese  Anstalt  bec:iiint  nach  dem  Altonacr  System  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  nicht  mit  dem  Lateinischen,  sondern  mit  dem  fransö- 
sischen.   Das  Lateinische  tritt  in  111^  hinan. 

Schon  vor  vielen  Jahrzehnten,  all  man  das  Franzi'sische  kaum  be- 
achtete, haben  deutsche  Philologen    einer  parallelen   Behandlung  der 

friedüBchen  and  lateinischen  Grammatik  das  Wort  geredet.  In  unsenn 
•Imekiit  ift  dann  dar  Gedanke  «iner  Farallelgnimmatik  der  fflnf  Scbnl- 
sprachen  ernstlich  erwogen  worden.  Znr  Au.sführnng  ist  dieaer  Gedanke 
jedoch  noch  nicht  gekommen.  Ich  für  nu^ine  Person  beswcifle  noch,  daw 
seine  Kealisierung  praktischen  Nntzeii  bringen  wird. 

Seeger  hat  Ar  die  BedOiftiiaea  der  Gflstrower  Schale  mid  lolehar^ 
die  einen  ähnlichen  Lehrplan  haben,  die  Syntax  der  lateinischen  Sprache 
so  behandelt,  dass  er  sie.  wo  sich  (lelegenheit  bietet,  mit  der  französischen 
Syntax  vergleicht,  jedenfalls  aber  neben  jedes  illustrierende  lateiuische^ 
B^i^lel  die  fransOsische  Uebersetanng  stellt.  Dadnrdi  entrebi  er  eine 
innere  Verbindiing  des  latelwiiQhin  und  firaniMiohan  Unterridita  an 
seiner  Schule. 

Ich  überlasse  es  den  aitphilologischen  K«dlegen  zu  untersuchen,  ob 
das  268  Seiten  starke  Bach  in  der  Praxis  des  lateinischen  Unterrieirtf  aib 
den  nach  dem  Altonaer  System  eingerichteten  Schulen  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden  kann.  Seeger's  Grundsatz:  „Von  Einzelheiten  ist  (zwar) 
dne  Masse  entbeiirlioh;  aber  was  gegeben  wird,  das  soll  im  Zusammen- 
hang begriffen  werden*,  ist  gewiss  zn  billigen.  Nach  meinem  Gefühl 
jedoch  kann  man  den  Stoff  wissenschaftlich,  und  trot/dem  Iribrser,  IUmk^ 
sichtlicher,  anschaaUcber  und  weniger  gelehrt  behandeln. 

Fflr  den  foraohenden  nnd  Tergleiehenden  Neuphilologen,  das  miiBB- 
Idar  vor  allem  gesagt  werden,  ist  das  Buch  nicht  ohne  Interesse.  Maa 
wird  es  anch  bei  der  rntersochnog  firanatfsiBch-grammatischer  Fragm. 
gern  mit  zu  Üate  ziehen. 

W.  BlOKB». 


BAWBgnrtnery  Andreas.  (7m;;fmai>e/>an(-at.!;(^  (für  Mittelsohnlen).  Zflliehr 
Orell  iiussU,  lö^.   H.  i,2ö  =  ht.  1,(>0.  geb. 

Ein  Zeichen  unserer  vorwärts  hastenden  Zeit  ist  es.  wenn  den 
Schülern  „durch  Verbesserung  der  Methode''  das  Lernen  so  leicht  gemacht 
werden  soll,  dass  sie  fast  gar  nichts  mehr  zu  thun  brauchen,  wenn  ihnen 
dtor  Stofi  so  vericQtst  geboten  wird,  dass  die  Strebeamen  unter  ihaen  in 
vielen  Fiillfn  vorcfeblirh  in  den  neuen  Grammatiken  Pat  suchen.  In 
solcher  Zeit  eine  Grammatik  französisch  an  verfassen,  müchte  als  ein 
Wagestflck  erscheinen.  Indessen  hat  es  Herr  Profeesefr  Baumgartner  in 
Zürich  zu  thnn  unternommen,  in  der  richtigen  Erwägung,  dass  besondere 
in  Schweizer  Schulen  ein  solches  Buch  recht  wohl  wünschenswert  sein 
kann.  Dort  sind  die  Schüler  durch  die  Verhältnisse  des  Staats  viel  mehr 
als  S.B.  bei  nntanfdaanantaelsohe  hingewiesen.  Bs  liegt  in  flnrem  eigenston 
Interesse,  sich  mit  ihm  möglichst  oft  zu  beschäftigen,  möglichst  eng  zu  be- 
frenndtti.  Freilich  setzt  ein  in  der  fremden  Sprache  geschriebenes  Mhrboch. 
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l)er«it8  einen  liohen  Grad  der  Sprachkenntnis  der  betreffenden  Schüler  voraus. 
Allein  der  Herr  Verl ai>t»er  hat  es  in  überaus  glücklicher  Weise  verataiiden,  die 
BeiiteB  RegelD  knn  VDd  klar  sa  geben,  dw»  mm  meinen  teilte,  anei 
Bchwftchere  Schüler  kJinnten  sich  bemiMl  in  dem  Bnrhe  zurecht  finden. 
Als  einen  weiteren  Vorzug;  möchte  icn  hervorheben,  dass  es  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  in  erster  Linie  daraut  ant^ckommen  ist,  den  Stoff  zu  be- 
schränken, sondern  dass  er  vielmehr  wn  den  Stellen,  wo  dem  Schüler  eine 
thunlichst  reichhaltige  Aufzähluntj  nur  erwünscht  sein  kann,  das  Nötige 
tmd  benonders  im  Verkehre  des  täglichen  Lehens  Gebräuchliche  in 
schätzenswert  knapper  Form,  aber  grosser  stofflicher  Fttlle  geboten  hat. 
Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Infinitiv  ohne  oder  mit  Präpo- 
sition, hei  den  Redewendungen,  in  denen  das  Adjektiv  für  das  Adverb 

febraucht  wird,  sowie  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten.  Sogleich  das 
.  Kap.,  dM  die  Lante  nnd  Boefaetahen  behandelt  Territ  den  gewiegten 
Praktiker  nnd  feinen  Beobachter.  Bei  der  Besprechung  der  Liaüon  nnd 
der  J'Jlision  sind  trotz  aller  Kürze  mfehrfach  Bemerkungen  zu  finden,  die 
man  sonst  vergeblich  in  einer  Schulgrammatik  sucht.  Auf  Seite  13  sind 
eine  graesare  Anaahl  orthographiseher  Schwierigkaltea  in  hOehst  beUUb» 
■werter  Weise  hervorgehoben.  Ueberhaupt  findet  sii  Ii  in  dem  ganzen  nur 
167  massig  grosse  Seite  starken  Buche  eine  solche  MeriL'e  von  l'hn^ee> 
logischem  verstreut,  dass  man  über  die  Eeichbaltiirkeit  nicht  genag 
•antannt  eain  kann. 

I>ie  Beispiele  sind  fast  ausnahmslos  sf  hr  irliirklich  gawihlt  nnd 
bereiten  au)s  beste  auf  die  ihnen  folgenden  Hegeln  vor. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  weicht  von  der  altbergebra^taa 
^omenlehre  and  Syntax)  ah.  Die  DaretaUang  serfällt  in  13  Kapitel, 
derer  Anordnung  sich  im  allgemeinen  der  uns  von  der  lareiTiischen  Gran- 
«natik  her  bekannten  anschliesst  (Substantiv,  Adjektiv,  Zahlwort,  Pronoaea, 
Verb  XL  w.  w.)  Dar  grösste  TeH  dei  syntaMifiehan  Stofei  ist  In  Ter- 
Undnng  mit  dar  Vwaianlehre  gegeben.  Freilich  nicht  der  ge-samte,  aed 
«0  entsteht  eine  gewisse  rngleichmässigkeit.  Nachdem  im  9.  Kapitel  der 
■Gebrauch  der  Konjunktionen  bebandelt  ist,  folgt  im  10.  die  äyutax  der 
Konkordana,  in  welche  die  Segeln  1lb«r  die  Paradpia  eingeschletBaa  siai 
Im  11.  Kapitel  wird  der  Gebrauch  des  Konjunktivs,  im  12.  der  des  Infi- 
nitivs dargestellt.  Die  Lehre  von  der  Wortstellung  (construction)  wird  » 
im  13.  Kapitel  an  das  Ende  des  ganzen  Buches  verwiesen.  Jene  er- 
wähnte Vennleehang  von  Femralehro  ud  Syntax  in  den  antan  9  Ka- 
piteln (—  127  S.  iteni  hat  an  einigen  Stellen  Wiederholungen  zur  Folgti 
So  werden  einige  Kegeln  iiher  die  Veränderung  der  Partizipia  bereits 
baiai  Verbum  gegeben  (p.  III  und  um  dann  p.  113  l.  nochokals  zu 
•ancheinen. 

Die  V^erba  werden  in  drei  Kniiinirntionen  zusanunattgefasst.  Der 
ersten  sind  die  auf  -er,  der  zweiten  die  auf  -re,  -cir^  -r  (fuir  tw 
088eoirjf  der  dritten  die  auf  -tr  zugewiesen.  Die  unregelmässigen  Zd^ 
Wörter  sind  doreh  den  Dmck  recht  deutlich  hervorgehoben.  Wie  btir 
llilliir  if^li  nltf  r  auch  erwähnen  machte,  dass  zahlreiche  Satzbeispiele  an 
die  Komposita  derselben  angefügt  sind,  so  muss  ich  doch  hinxufügea« 
daas  dadurch  tiemUch  oft  der  Znsaainienhang  nnd  auch  die  Ueberneht 
gestört  wird.  Ein  am  Schlniae  des  Buche »  angefügtes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  unregelmitssigen  Verben  nebst  den  Seitenzahlen,  wo 
sa  linden  sind,  vermag  diesem  Uebelätaude  nicht  ganz  abzuheilen. 

Im  Binseinen  ist  mir  Folgendes  anijgefallen. 

Le  trait  d'union  marque  la  cowposition  y).  Dies  ist  wohl  fSr 
Beispiele  wie  (jrand  iure,  qnefques-un».  vingt-de.ux  l  irhtig,  aber  wolil  kaum 
iür  solche  wie  iis-tu^  Jetin- Jacques.    Die  Jb'rauzoücn  pHegen  zwar  die  \ur- 
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namen  unter  sich  durch  Bindestriche  aneinanderzureihen,  von  einer  Zu- 
sammensetzung wie  in  grand-pire  kann  man  dabei  aber  doch  niebt 
sprechen,  ebensowenig  bei  as-tu. 

S.  40  werden  «m  prmd  komme  und  «m  komme  grand  unmittelbar 

an  die  Adjektiva  gefügt,  die  ihre  Bedeutung  je  nach  der  Stelluntr 
ändern.  Es  wäre  gut  gewesen  zu  bemerken,  dass  grand,  petit  etc.  nur  in 
der  angegebenen  Verbindung  verschieden  gestellt  werden.  Ausserdem  fehlt 
Idar  in  der  Aufzählung  honnete  und  sein  Gegenteil. 

S.  nOflf.  wird  über  dii-  Stellung  der  persönÜclK'n  FUrwörter  ge- 
handelt. 8.  öl  heisst  es  in  der  ersten  Anmerkung,  dass  nur  dann  zwei 
pronominale  Objekte  vor  dem  Verb  stehen  kßnnen.  wenn  eines  derselben 
le,  la,  les  ist.  Diese  wichtige  Hinzufügung  wart  besser  sogleich  am 
Schhissf'  der  b().  St  ite  geschelien,  wo  die  Regel  scUist  angefügt  ist.  Auch 
das,  was  S.  61  unten  über  die  Stellung  beim  Terneinten  Imperativ  gesagt 
iit,  wftre  bester  weiter  oben  beim  afflnnatiTen  Imperativ  angescluossen. 
mnrden. 

Auf  S.  67—115  wird  das  Verbum  dargestellt.  Das,  was  anders- 
wo anter  dem  Titel  der  Kasuslebre  zasammengcfasst  zu  werden  pflegt 
(m*  B.  mmgntr  q.  ä  qn^  braver  qn  n.  dergL)  ist  fibergangen  worden. 
Allerdings  timlen  sich  nicht  \vi  nige  der  hierher  gehörigen  Verben  ge- 
legentlich der  Aufzählung  der  un regelmässigen  Zeitwitrter  erwälsnt.  al»er 
der  Anlage  des  Buchs  geru;iä.s  nur  die,  deren  Formen  anregcluiuä>ig  sind. 
—  8.  68  heistt  ea:  Apres  si  =  wenn,  on  met  toujomre  le  present, 
jawais  le  futur.  Pa  nun  die  weitere  Bemerkung,  dass  nach  si  aueli  das 
Conditionnel  nicht  zu  gebrauchen  i.st,  erst  S.  72  folgt,  kann  der  Sciiüler 
zu  der  Anschauung  verleitet  werden,  er  dürfe  nach  si  (=  wenn)  tiber- 
iNMipt  weiter  kein  Tempos  setzen  als  das  Praesens.  Es  ist  übriiiens  nicht 
recht  ersiehtlieli,  warum  die  erwähnte  Bemerkung  über  die  Vermeidung 
des  FntQTB  in  Bedingungssätzen  auf  S.  68  unter  a  vorangegangen  ist, 
trttreiid  ^  Haaptsache  fiber  das  Fötor  erst  p.  71/2  folgt.  -~  S.  80  iM. 
alo  SWilte  Chnmaform  zunüelist  das  Participinm  Praesentis  angegeben. 
Davon  ^kann  man"  den  Plural  des  Praes.  Indic,  das  Impf,  und  den 
Snbj.  Praes.  ableiten.  Als  vierte  Grundiurm  wird  dann  aber  p.  81  ganz 
allgemein  Uprieeiiii  de  Nitdieatif  angeffibrt.  Das  noas  aonlehst  den 
Schüler  dazu  verleiten,  alle  Personalformen  dieses  Tempus  als  Grund- 
formen anzusehen.  Ferner  muss  es  ihn  unsicher  nuirlien,  wenn  er  siebt, 
dass  er  dieselben  Formen  von  zwei  verschiedeneu  Grundlormen  ableiten  kann. 
Dm  bat  der  Herr  YerfturiMr  noch  gefflUt  Daher  bat  er  in  einer  An- 
merkung hinzD^'cfÜL't,  er  habe  das  Part.  Praes.  nur  deshalb  als  (irund- 
form  angesehen,  w.  il  es  so  hänfig  vorkomme.  Dieser  Gmnd  dürfte  hier 
aber  nicht  ausschluggebend  sein.  —  S.  81  steht  die  Bemerkung,  dass  diu 
dritte  Person  des  Imperativs  dem  Snbjonktif  entlehnt  sei  (z.  B.  qu'ü 
riennc).  Das  scheint  mir  durchaus  entbehrlich  zu  sein.  Der  Schüler  hat, 
abgesehen  von  den  wenigen  Ausnahmen,  festzuhalten,  dass  diu  franzü- 
skichen  Imperativformen  den  Indikativformen  entsprechen.  Von  einer 
dritten  Person  der  Befehlsform  zu  reden,  ist  überflüssig,  weil  weder  im 
Deutschen  noch  im  Französischen  eine  liesondere  Form  dafllr  vorhaodeB 
ist^  sondern  Umschreibungen  dafür  eintreten. 

8.  116  vtrmisst  man  ptri»  bei  der  AofislUnng  der  Adverbien. 

S.  124  soll  die  Verwendung  der  Präpositionen  nur  aus  den  an- 
geführten Beispielen  erkannt  und  gelernt  werden.  Da  aber  nicht  jeder 
Schüler  beim  häuslichen  Studium  sich  erinnern  dürfte,  worauf  es  in  den 
einelneB  FlDen  ankommt,  ind  «Mh  nicht  jedem  SoMTMan  eder  Neigung 
znm  Nachdenken  ngefenvt  werden  kann,  so  wären  kone  ffinweiee  woU 
am  Piatie. 
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S  130  f.  ist  beim  (i^rondif  nur  seine  temporale  Seite  erwähnt, 
nicht  aber  auch  die  üöglicbJteit  einer  Uebeisetxuiig  desselben  mit 
.dadneli,  da«'  odar  dMgL 

8.  184  fit  dit  Regel  tum  der  Terinderliclikeit  des  Ptrtiii- 

pinms,  dem  ein  Infinitiv  folgt,  deswegen  nicht  ftlr  Schfiler  brauchbar, 
weil  es  diesen  erfabrnngsgemKRS  die  grö<;8ten  Schwierigkeiten  macht,  im 
gegebenen  Falle  rasch  nnd  sicher  zu  entscheiden,  ob  das  ToraaMreheode 
Ol^eltt  mm  IniiiitiT  oder  mm  «iderai  Verbnm  gehOrt  Sia  fibmii 
auf  die  aktive  oder  peMiTe  Natur  des  laftnitiTB  Hast  sie  viel  leichter  dii 
Bicbtige  finden. 

S.  136  werden  die  Regeln  ülier  <len  Subjonctif  gegeben.  Zu- 
nächst wird  die  Abhängigkeit  von  den  bekannten  Präpostionen  erwähnt 
Der  DanrteUiing  nach  kann  es  den  Schülern  den  Anschein  erwecken,  als 
ob  es  die  Präpositionen  selbst  seien,  die  den  Subj.  verlangen,  nml  nicht 
vielmehr  die  Natur  der  von  ihnen  eingeleiteten  .Sätze.  Dies  wird  bei  der 
in  den  meisten  anderen  Lehrbüchern  üblichen  Anordnung  vermieden,  indem 
dort  sunftchst  die  Verben  dea  Wollens,  der  Gemütsbewegung  u.  s.  w.  an- 
geführt werden.  Bei  diesen  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  stets 
auf  den  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  gelenkt,  so  dass,  wenn  dann  spätw 
4ie  anderen  koi^onktionalen  Nebenafttse  behandelt  werden,  der  8(Mkr 
▼on  selbst  anf  <ue  Nator  der  NebenBät/(  achtet  und  nicht  in  den  Wahn 
verHillt,  ein  quouiue  oder  arant  que  bewirke  an  sich  den  Subjonctif. 
Auch  bei  der  Aulzähluug  der  verschiedenen  Gruppen  von  Verbeu,  die  dea 
.Snbf.  Unter  eich  fordern,  ist  der  Herr  Verfaiier  tob  der  ttblicben  Gliede- 
rung abgewichen,  nicht  eben  mit  Glück.  Er  sagt  (S.  140):  Der  Subj 
steht:  1.  Nach  den  Ausdrücken  der  Möglichkeit (pos*i6t7t7(»')  —  die  Gruppe 
.zählt  nur  drei  Beispiele  — ,  2.  nach  denen  des  Wollens  oder  der  Not- 
wendigkeit (toUmiij  niemUi),  8.  naeh  denen  derGem11tabewegnng(^M0(iMi). 
4.  nach  den  Verben  des  Sagens  nnd  Denkens,  wenn  sie  nicht  affirmativ 
angewendet  sind  ■  sidij.  de  la  nigation).  Durch  diese  Gruppierung  werden 
nicht  alle  unpersi  iiiicuen  Ausdrücke  getroffen.  Daher  ist  der  Herr  Ver- 
fueer  gezwungen  gewesen,  p.  144  noch  besonders  anzufügen,  daes  die 
unpersönlichen  Wendungen  den  Subj.  hinter  sich  fordern,  natürlich  abge- 
Beheu  von  den  bekannten  Ausnahmen.  Die  Einordnung  in  Herrn  Baum- 
gartner's  Gruppierung  hat  auch  an  einigen  Stellen  etwas  Gezwungeaet. 
Anadrücke  wie  ü  est  bon,  ü  est  juMe  werden  unter  die  Gemütsbewegungsa 
gerechnet,  ebenso  die,  welche  approbation  und  desapprolation  bezeichnen. 
Auf  S.  144  wird  über  die  fragend  oder  verneint  gebrauchten  Verben  des 
Sagene  nnd  Deakena  gesproeoen  nnd  naeh  Bflii|iden  wie:  i?  «e  aoit  p» 
que  je  suis  am  omt,  folgende  Bogel  angefBgt:  Quand  ü  a  point  de 
doutr  sur  la  r/rditr  de  Vurtion  ou  de  VHdt.  on  emploie  le  subjonctif  (sie!) 
meme  ayrts  le  verOe  negatif  ou  inierrogaUf.  Hier  mosa  doch  ohne 
Zweifel  indieatif  fttr  $ubjonctif  afeehen. 

Bei  der  Lehre  vom  Infinitif  aind  S.  147  pouvoir,  savoir,  detok^ 

faire,  hnssrr.  oscr  als  Hilfszeitwörter  schlechthin  aufgeführt.  Nun  können 
diese  sicherlieh  auch  im  Französischen  hie  und  da  den  Sinn  unserer 
modalen  Hilfszeitwi^rter  annehmen.  Bei  faire  geschieht  dies  aogar  OAsr 
nnd  laisscr  folgt  ihm  darin.  Diese  beiden  Wltrter  werden  dem  Schüler 
auch  als  solche  nahe  gt-bracht  werden  kf^nnen,  weil  sie  die  pronominalen 
Objekte  vor  sich  zu  haben  püegeu  und  so  den  verbalen  Teil  des  Satzes  als 
«in  Qanaee  ereoheinen  hMBen.  Pomoir  nnd  dte  ftbrigen  ala  HÜlMI- 
wOrter  aufzufassen,  liegt  dam  deutschen  Schüler  weit  ferner.  Ks  nfitit 
ihm  auch  gar  nichts  wenn  er  sieh  in  die  Anschauung  künstlich  Teaetalj 
es  verleitet  ihn  hüchütens  zu  Fehlern  wie  Je  le  peux  faire. 
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Das  letzte  Kapitel,  S.  In.S.  handelt  von  der  Wortstellung.  Bei 
der  Stellung  des  Objekts  wird  als  zweite  Kegel  gegeben:  Le  rigiine 
preced€  quaiid  ü  est  atone.  Dazu  werden  Beispiele  aafgefiihrt  wie:  Qtte 
cherchez-vouaf  und  La  lettre  que  fai  ecrite.  In  diesen  Fällen  hat  doch 
nicht  die  Tonlosif^keit,  die  Yoranstcllung  des  que  bewirkt,  sondern  der 
Umstand,  dass  que  in  seiner  Eigenschaft  als  Fragewort  bezw.  fielativnm 
den  Sats  beginnen  mnss.  —  Bei  der  4.  Regel,  ttber  die  Unutellnng  des 
Subjekte,  8.  166,  ist  ein  Hinweis  erwttnscht,  wanui  die  Ansdracktwaiie 
Comment  vn  rofre  pere?  den  Vonsug  verdient  vor  Comment  votre  phr 
va-t-ü^  Ueberhaupt  kommt  in  dlMen  Musterbeispielen  der  wichtige  £in- 
ftUBB  des  enbituttiTiicheii  Ol(j«tkte  gw  aicbt  lor  Geltong.  Naoh  allem, 
was  an  Beispielen  und  Regem  gegeben  ist,  kOnnte  ein  Schiller  auch  einen 
fehlerhaften  Satz  wie  Comment  mpporte  votre  frere  son  malheur  bilden 
und  iUr  richtig  halten.  Wenn  S.  Iö6  in  den  Anmerkungen  oikter  b  ge- 
sagt M:  JRNfT  i9i§et  Tiqtntfoque,  m  ne  üra  pa»:  Qwi  aime  le  maitref 
Ttlr  Wen  1iel)t  dt  r  Lehrer,  so  trifft  das  m.  E.  die  Sache  nicht.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  mögliche  Doppelsinnigkeit.  Qui  aime  le  maitre 
hat  für  den  Franzosen  unserer  Tage  nur  die  eiue  Bedeutung:  Wer  liebt 
doi  Lehrer.  —  Obgleich  der  Herr  Verfassor  in  seiner  Darstellung  der 
Inversion  des  Subjekts  nicht  zwischen  Fragesfttzen  mit  und  solchen  ohne 
Fragewort  scheidet,  so  sagt  er  doch  in  der  ersten  der  darauf  folgenden 
Anmerkungen  (S.  156,  a):  Dans  ious  les  quatre  eas,  on  peut  se  servir  de 
est^e  que  {qui).  Nnn  fangen  aber  .sämtliche  Beispiele  Ten  Nmuner  1  mit 
Qui  oder  Qtiel  an.  Wi«'  soll  da  die  Wendung  est-ce  que  angebracht 
werden  können':'   Diese  leitet  doch  nur  Fragesäue  ohne  Fragewort  ein. 

DrackfeUer  sind  mir,  abgesehen  nm  einem  fthlendiB  Asgeieidien 
(S.  153)  nicht  aufgefallen.  Die  Verweisung  (8.  144)  auf  8.  190,  4,  b 
möchte  ich  nicht  dahin  rechnen.  Allerdings  scheint  es  mir  besser,  es 
stände  dort  S.  122,  da  das  Betreffende  sich  thatsächiich  S.  122  findet 
wenn  aneh  die  Nummer  1  snr  sitlerten  Nummer  4  sieh  bereite  auf  S«  190 
Hsdet.   Sbenso  würde  S.  143  richtiger  verwiesen  anf  S.  122,  4,  c. 

Diese  Ausstellungen  können  mich  jedoch  nicht  hindern,  Professor 
Bmungartuer^s  Werk  freudig  als  ein  recht  verdienstvolles  anzuerkennen. 
Die  m  gansen  wohlgehingene  Arb«it  hat  deh  einer  autttieiclineliB 
Drucklegung:  tn  d  einer  vorzOgUeben  Avsstattong  seiteoi  &u  Verla§^ 
handlnnir  /.u  crireaen  gehabt. 

Leipzig.  Eenst  Leitsmamn. 


Durand  uud  Delanghe.  Uebmgm  für  die  fransösisciie  Konvermtions- 
ikmde,  nadt  HiMs  BiUkrtafdn,  nsbtt  SpndiiUhre.  Oieswn, 
Emil  Heth.  Jedes  Heftchen  40  Pf.,  die  Sprachlefaie  80  Pt,  geb. 
1  Mk. 

Die  nhne  Zweifel  Äus."?erst  ireschickt  zu.«5ammenge.stellten  Hölzei- 
schen Bildertateln  haben  schon  mehi  laeli  Anleitungen  zu  ihrer  liesprei  liunt( 
hervorgerufen.  Auch  die  im  Folgcudeu  zu  behandelnde  der  llerreu  Durand 
und  Delanghe  wird  mit  Nutzen  im  Untoricht  zu  verwerten  sedn.  Die 
Roth'sche  Verlagshandlun?  hat  zunächst  englische  Unterhaltungen  von 
£.  Towers-Clark  verfassen  lassen,  welche  bereits  in  3.  Auflage  erschienen 
sind.  Sie  behandeln  die  vier  Jahreszeiten,  die  Stadt,  den  Wald,  das 
Hochgebirge  und  den  Bauernhof.  Im  Anschluss  an  dieses  nnternehmen 
sind  die  fr;\nzi''sischen  Unterhaltungen  über  dieselben  Hilder  von  den  oben 
genannten  Herren  geschrieben  worden.   Auch  deutsche  und  italienische 
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GMprftch*  über  dioselbon  Oegenstände  siud  in  demselben  Verlage 
•eUnieii.  Die  frauzüsischen  Unterhaltungen  sind  bereits  in  zwell» 
(wbeeserter)  Auflage  heraosgekommen.  Eine  Besprechung  der  erst«, 
UMlerer  Seite  geliefert,  findet  sich  Zs.  XVI,  8.  Mir  liegen  von  den 
acht  erwähnten  HeTtchen  sechs  sowie  die  Sprachlehre  for.  Die  OiBplcho 
Uber  den  üerbst  und  Winter  kenne  ich  nicht. 

Ab  der  Spitie  tfaMi  jeden  Heftet  flidet  lieh  dkMAe  tauMHl 
geschriebene  Vurredc,  woran«  ich  scbliesse,  dass  die  Yerfasser  nicht  die 
Absicht  tfchabt  imbcn,  die  rntorhaltungen  in  bestimmter  Reihenfolge  be- 
handelt tind  durchgeoommen  zu  sehen ;  sie  scheinen  vielmehr  dem  Lehrer 
die  Auewftbl  der  Kider  n  iberkunen.  D«Miif  deutet  mmA  die  Art  dar 
Behandlung  hin.  Ich  habe  nicht  finden  können,  abire^ehen  vom  Anfing 
des  Früli1infj<l)ilde'«,  dass  die  Gespräche,  wie  in  anderen  derartigen  An- 
leitungen, Kucksicht  nehmeu  au!  gewisse  einzuübende  Abschnitte  der 
Gramimtik,  oder  dase  In  ihnen  e»  Pwrtifliritt  vom  BinfaoheMi  üb 
i^chwereren  angestrebt  ist.  Die  rnterhaltun«?  bewegt  sich  vielniohr  zwancr- 
los  nnt»'r  Benutzung  des  gesaroten  grammatischen  Stoffes.  Wenn  aucli 
im  allgemeinen  zugegeben  werden  raus»,  dass  es  den  Verfassern  gelungen 
let,  eine  einfache  Sprache  anzuwenilen,  wie  sie  in  dev  Vorrede  bemerken, 
so  lif  <rt  es  doch  in  der  Natur  »U  r  Konversation,  dass  an  einzeln  n  Stellen 
Wendungen  vorkommen,  die  man  von  einem  SchiUer,  der  den  Stoff  der 
beigegebenen  Sprachlehre  beherreoht,  nicht  wird  erwarten  kOnnen  (vgl 
5,1 1 :  Comme  il  (=  Je  poHt)  fifut  que  MMpemhi  et  mm  M  m  9olf  üm 
baUmce  legerement). 

Becht  vorteilhaft  ist  mir  erschienen,  dass  Jedem  Hefte  das  Bild, 
wdobeg  beeproehen  wird,  Torangeeetit  ist.  "^ele  Sebtller  werden,  dn  rfe 
schlecht  sehen,  oder  wenn  die  Witterung  unfj^fimtig  oder  die  Beleuchtong 
sonst  mangelhaft  ist,  das  W^andhild  nur  ungenflgend  erkennen  können. 
Daher  ist  es  vorteilhaft,  wenn  jeder  eine  Skizze  desselben  vor  sich  iie^ea 
hat  Die  Meiniuigeii  sind  mm  swar  ^feteilt  über  dieee  in  den  Hinlii 
der  Schüler  befindlichen  Bilder.  Die  einen  wollen  unbedingt  farbige,  die 
anderen  daircgen  snl(  li(\  welche  nur  die  Umrisse  in  schwarzer  Farbe  anf- 
weisen,  „damit  der  Farbenreichtum  nicht  den  Geist  des  Kindes  zerstreue.' 
Das  durften  iwar  nnr  liberängstliche  Ptdagogen  sein,  die  dies  iseiBCB, 
und  ich  vermute,  dass  es  nicht  dieser  Grund  gewesen  ist,  welcher  die 
Herausgeber  die  Bilder  nur  einfarbig  hat  darstellen  lassen.  Sie  sind  sehr 
scharf  und  gefällig  ausgeführt  und  werden  gute  Dienste  beim  Unterricht 
Isiiten. 

Der  Gesprächsstoff  wird,  wie  ilin  gerade  jedes  Bild  hielt  t,  in  Frage 
und  Antwort  behandelt.  Die  erste  Frage  ist  immer:  (^ue  rg^e8e$Ue  u 
MNsoM^  Bei  der  Besprechung  der  Stadt^  des  für  Orosssmdtsehfllnr  weU 
islsTollsten  Bildes,  erfolgt  darauf  die  Antwort:  II  represente  une  partk 
d*une  rj7/c.  Dann  bewegt  sich,  um  durch  dies  eine  Beispiel  zugleich  den 
Gang  aller  übrigen  Gespräche  zu  seigen,  die  Unterhaltung  weiter,  indm 
sie  FInss,  Brücke,  Bisenbabn,  mnser,  BahnlHif^  Theater,  Wagenf«ltBhri 
Personen,  Hintergrund.  Himmel  in  ihren  Benich  sieht.  Den  Sclill 
bildet  D^saugiers  hübsches  (tedicbt:  Tahlenu  de  Paris  ä  cinq  heurat  du 
matin.  Auch  an  den  Schluss  der  Besprechung  eines  jeden  anderen  Bildes 
ist  ein  kleines  den  Stdf  gosanunenfhssendes,  geedriekt  gSfwfUtee  Gediett 
gesetzt,  das  im  Unterricht  sehr  willkommen  U'\n  dilrftr«. 

Wenn  sich  die  Grundidee  der  ganzen  Methode  auf  den  Satz  zu- 

aitzen  liisst:  „Das  Erschaute  wird  vom  Schüler  leichter  behalten,  das 
oht  Bisehnste  leleliter  tergessen,*"  so  durfte,  strenggenommen,  nur  das 
besprochen  werden  was  auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist.  Das.  was  11.  11 
über  die  Gaii&pfel  an  Eiohenblättem  gesagt  ist^  mOsste  also  weglallau. 
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Dies  würde,  «lenke  ich,  in  diesem  Falle  kein  Unglück  sein.  Indessen  ist 
das  Anschauungsvermügen  unserer  elf-  bis  vierzelmjiilirigcn  Schüler  der 
höheren  Lehranstalten  bereits  so  entwickelt,  dass  mau  sich  Abschweifangen 
auf  verwandte  Stoffe  wird  hir  und  da  geatatten  kOnnen.  So  haben  mir 
die  Ausblicke  auf  englische  Verhältnisse  (besonders  in  den  Bildern  der 
Stadt  and  des  üochgebirges)  recht  gut  gefallen.  Wenn  dagegen  in  der 
Besprechung  des  Stadtbildes  gesagt  ist,  es  gäbe  nur  drei  Eisenbahnklassen, 
•0  sollte  ein  derartiges  für  jeden  Schüler  aogeaAUigBB  YoiMliai  niehi  in 
«BSm  für  Deutschland  bestimmten  Buche  vorkommen. 

Einmal  IL  10,  am  Ende  des  7.  Abschnittes  widerspricht  die  Ant- 
wort gendesQ  der  ans  der  SldsM  gowonntnsii  Antcliaiiiiiig.  Bs  wird 
gefragt:  Le  fand  du  tableau  est-ü  tout  ä  fmt  couvert  de  coUines?  Wo- 
rauf die  Antwort  erfolgt:  Non,  seulement  du  cote  des  moulim.  Ich  er- 
Uicke  dagegen  anf  dem  Bildchen  den  ganzen  Hintergrund  durch  Höhen 
afegesoUoBsen. 

Im  Wesen  des  konversierenden,  sich  an  Bilder  tasebliessenden 
Unterrichts  liegt  es,  dass  stets  eine  Anzahl  Wörter  wird  gelernt  werden 
müssen,  die  unseren  Schülern  völlig  unnütz  sind.  So  kommen  notgedrungen 
Tor  ftcon,  taon,  ntotte,  rabougri,  bäche,  haraHU^  barioU  mid  andere,  die 
MV  höchst  selten  in  landläufiger  Tüterhaltung  auftauchen  dürften. 

Die  beigegebene  Sprachlehre,  an  deren  Abfassung  neben  Herrn 
Delanghe  Herr  Dr.  Koch  in  Bremen  beteiligt  gewesen  ist,  bietet  im 
wesentlichen  nur  eine  Formenlehre.  Der  Platz,  der  auf  die  ausgiebige 
Anführung  von  Substantiven  mit  unregelniässiger  Plnralbildung  verwendet 
ist»  könnte  Wichtigerem  dienen.  Die  AuMhlnng  ohne  deutsche  Be- 
taftong  wird  dem  Sehflltr  wenig  ntttsen.  Bs  wird  nicht  Tide  Sehiler 
geben,  welche  aus  der  blossen  Aafführung  einiger  zusammengeoetatar 
Hauptwörter  und  ihrer  Pluralformen  erkennen  und  sich  merken  werden, 
wie  mau  überhaupt  bei  den  zusammengesetzten  Hauptwörtern  im  Plural 
sa  Terfihron  hix,  ffier  waren  knne  Regeln  nfidg.  Anf  p.  14  unten 
beim  Fragefürwort  fehlen  die  Umschreibungsformeln  qui  est-ce  qui  und 
qui  est-cc  qtte.  So.  wie  der  Passus  jetzt  lautet,  ist  er  fehlerhaft.  —  p.  37 
sind  unter  No.  1  Verben  aufgeführt,  welche  im  Französischen  wie  im 
Deatsehen  refleziT  sind  oder  reflexiv  gebraoebt  weordsn  kOnnen."  Als 
Beispiele  greife  ich  aufs  Geradewohl  se  cacher,  se  laver.  se  tenir  heraus. 
Werden  solche  Verba  als  etwas  Besonderes  hingestellt,  so  fragt  man  sicii. 
warum  niclit  z.  B.  auch  se  mir,  se  battre,  se  tuer  und  eine  Unzahl  anderer 
•ngefllhrt  sind.  £s  ist  <Ioch  einleuchtend,  dass  man,  sobald  es  der  Sinn 
zulässt;  in  beiden  Sprachen  fast  jedes  transitive  Verb  reflexiv  gebrauchen 
Icann.  Die  gegebene  Auswahl  hat  also  keinen  praktischen  Wert.  Weit 
wichtiger  ist  die  auf  derselben  Seite  unter  8  angeordnete  Zusammen- 
Stdlnng,  die  auf  Kosten  der  ersteren  viel  reichhaltiger  sein  könnte,  denn 
sie  enthält  die  Verba,  die  im  Französischen  reflexiv  gebraucht  werden,  im 
Deutschen  aber  nicht.  Die  Fälle,  in  denen  das  iranzösische  einfache 
Terbul  dirck  «IneB  tatMben  i«iexi?eii  AvidnMk  wiedergegeben  wird, 
ilad  gaui  fibergangen.  Dankenswert  ist,  dasi  man  bei  der  Aufzählung 
der  unregelmässigen  Verba  nicht  den  Raum  gespart,  sondern  die  unregel- 
mässigen Zeitformen  ausgedruckt  hat.  Für  schwächere  Schüler  ist  dies 
iwner  eine  Brieiebtening. 

Die  iui  Anhang  gegebenen  Regeln  über  das  Particip  konnten  kürzer 
znBammeugelas^t  werden.  Lieber  den  Subjonctif  ist  das  AUerniitigsie 
gesagt.  Im  Uebrigeu  ist  von  der  Syntax  nur  das  Wichtigste  besonders 
ftAm  Pronomen,  beun  AdiekÜT  und  aa  anderen  passenden  Stellen  eingelBgt 

Das  Wörterverzeichnis  zu  allen  acht  Unterhaltungen  ist  der 
jSprachlehre  angeheftet.  In  ihm  sind  mir  einige  Kleinigkeiten  ao^ge- 
Ztsohr.  f.  trz.  Spr.  u.  LUU  XIX*.  IB 
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fltoMen.  Noix  steht  nicht  in  der  zu  erwartenden  Reihenfolge,  corrobortr, 
Stuon  (V.  Möi  nrd  ^r»/»>f  VIII.  IG)  fchlon :  moür  dr  tirrr  mit  .Krdplacken" 
za  überseueo  ist  Provinzialismus.  Warum  nicht  Erdkliiuipchen  ^  Audi 
in  der  6.  Anmnrlnng  anf  d«r  letston  Mte  dM  StadtUMes  ifl  €ii  Pk*- 
^zialismns  zu  Icsrn.  Die  *^f'llo  lautet:  ^TerUends  Javotte  Porttmt  «i 
hotte  Criani  carotte.  PamUs  et  dMU-ßeur  Griofit  soll  hier  mit 
feü*  gegeben  werden ,  während  die  gewOhnttolM  Bedeutung  rufen  oder 
ansnifen  doch  (^anz  gut  passt.  Diese  Kleinigkeiten  kOnnen  leicht  bei  einen 
Neadruck  beseitigt  werden,  ebenso  die  in  dieser  Auflage  nicht  zahlreichen 
Druckfehler,  e.  B.  II,  lö  unten  cynorrhod«Q  für  -on;  V,  34  nuten 
«meiste  fflr  eon-;  V,  85  in  der  IDtte  Oi»  fOr  On. 

Diejenigen  Lehrer,  die  di«  HOlielielMB  Bilder  ganz  oder  teilweiie 
ihrem  Unterrichte  zw  (irunde  legen  wnllon.  werden  in  den  Besprechanfi^n 
von  Darand  and  Delanghe  ein  bequemes  Hilfsmittel  haben,  die  Unter- 
hnltwig  mit  den  SefalUem  nn  lenken,  to  dasa  der  Inhalt  des  in  der  An- 
schauung Gebotenen  erschöpft  wird.  Sie  werden  viele  nützlich»  Winke 
erhalten  und  sich  die  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunde  erleichtern.  Frei- 
lich ist  es  äache  des  Lehrers,  die  Angliederung  an  das  gesetzlicli  vor- 
ffeMMelMne  grtmnntiidie  Pensnn  selbst  na  towirktn. 

PI'-  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  ist  vorzüglich ,  der  Pnck 
grosH  und  klar,  da«  Papier  feat  and  gtark,  das  fonnat  handlich,  der 
Preis  gering. 

Lbipzio.  Ebnst  Lbitskaiir 


SttMT«  Qenrir»  Mr^ieft  der  froiMOtMim  Sprad»  fk-  häken  MaUm- 

schulen.  In  .0  Teilen.  1.— 4.  TflU  Ja  1,60  Uk.  Lflipi(f  W 
F.  A.  Brockhaas.  18i»5/6. 

Ein  wohldurchdachtes,  trefflich  and  sorgfältig  ausgeführtes  T-nt^r- 
richtswerk  wird  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  franziisischcn  Sprache 
an  höheren  Mädchenschulen  durch  die  Stier'schen  Lehrbücher  geboten 
Der  ünterriehtastoff  fttr  die  ersten  4  KlaM«i  wird  In  vier  getrennten 
Bändrbrn  planniiissig  dargestellt.  Bisher  sind  181)5  und  1896  vier  Teile 
erschienen,  welche  die  gesamte  Fonnenlehre  und  das  Nidiürste  aus  der 
Syntax  umlatjs«  n.  Alle  Teile  sind  gleich  hervorragend  an  Klarheit  in 
der  Darsteüang,  an  Sachkenntnis  in  der  Auswahl,  an  OesoUA  in  der 
Verarbeitung  dos  Stoffes.  Auf  j«  der  Seite  ist  der  den  Gegenstand  mit 
Umsicht  beherrschende,  Schritt  iiir  Schritt  auf  die  Praxis  achtende  Fach- 
mann SU  erkennen.  ist  nur  natürlich,  dass  er,  da  er  sein  Buch  nv 
fflr  Mädchenschulen  bestimmt  hat,  Yon  yatn  herein  den  Schwerpunkt 
Unterrichts  auf  die  den  Schülerinnen  anzuerziehende  Sprechfäbigkeit  1^ 
ohne  indes  das  nütiffe  grammatische  Verständnis  hintaususetzea. 

Sbntlicilie  Toniei^nden  Tsfle  des  Lehrganges  seiMleB  in  XMmfß- 
bnch,  grammatisches  Pensum  nnd  WJtrterboeh  und  umfassen  je  112—136 
Seiten  gewuhnlit  hen .  liandlichen  Schnlbucbformats.  Uer  erste  Teil  ent- 
hält die  Vorschule  und  das  Elementarbuch.  In  diesem  wird  überbaapt 
nicht  ans  dem  Deutschen  flbersetst,  sondwn  die  Gmndlagen  der  Spssbi 
werden  nnr  an  franzi^sischen  Stücken  in  dar  mannigfaltigsten  Form  ein 
geübt.  In  der  Vorrede  hat  der  Verfassier  feine  Anschanuniren  und  drimti- 
»ätze  so  überzeugend  dargestellt,  dass  man  ihm  gern  aileuthalbtn  xa- 
stimmen  wird.  Atnseidem  sind  in  Ihr,  sowie  dann  im  Bnobe  selbst  so 
viele  schiitzen^wrrtc  Winke  für  den  Hetrieb  des  Unterrichts  gegeben,  da?? 
auch  jeder  2<iealing  sich  wird  leicht  in  die  Anschaaongsweise  des  Ved. 
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^•netoen  kOoBen.  Die  Aas8pr»ob«  wird  in  derVotBchale  an  aohtadm 

einfachen,  sr'hr  ansprechend  zuHainmenp:e-!tellt.en  Gespriichen  cing:eübt,  wie 
iiberhaii]it  «las  (iespriich  einen  breiten  Kaum  bei  den  Masterstncken  ein- 
niniuit.  Weitere  achtztliu  Lektionen  Üihren  in  die  Anfangsgründe  der 
Sprache  selbst,  so  dass  die  .Schülerinnen  am  Schiasse  des  Jahres  mit  d«i 
Haiiptsadien  in  der  Verwendung  «b-s  Substantivs,  Adjektivs,  Zahlworts, 
sowie  mit  den  einfachen  Zeiten  der  Hil£averben  und  der  regelmässigen 
Konjagation  anf  er  bekannt  sind.  Am  Ende  des  Baches  sind  einige 
Ideine  Ensählnngen  nnd  Lieder,  eines  davon  mit  Noten,  angefügt,  die 
jni  beitragen,  den  Unterricht  zu  beleben.  Dazn  dienen  ferner  viele  im 
gMMMi  Werk  passend  eingesureute  Maximen  und  Eätsel.  Mit  Recht  wird 
anf  dM  SiageB  der  LIedar  rvm  Verf.  QewMit  gelegt.  AoMtangen,  am 
Mannigfaltiirkeit  in  die  Uebangen  zu  bringen,  sind  im  Werke  oft  gegeben. 
Einzicr  un'l  allein  möchte  bedenklich  erscheinen,  dass  anf  allen  Stufen 
den  Schülerinnen  ein  starker  Vokabelschats  zugemutet  wird.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Methode,  dass  sahbeieba  onre^bnissige  VeilialfonBeB  tn 
den  erstell  Jahren  a,h  blosse  Vokabeln  gelernt  und  behalten  werden 
müssen.  Ich  kann  nicht  leoirnen,  dass  daran  oft  gerade  bessere  Schüler 
Anstoss  nehmen,  weil  sich  ihnen  diese  unregelmässigen  Formen  nicht  ab 
Krgebnis  des  Unterrichts  darstellen.  Die  Erklärung  solcher  Formen  kann 
|a  nur  gelegentlich  und  flüchtig  geschehen  und  das  befriedigt  nachdenkende 
Schüler  nicht,  ebensowenig  wie  die  Verweisung  aui  eine  spätere  Ausein- 
andersetzung. JÜoch  dieser  üebelstand  liegt  in  der  Methode,  nicht  im 
\Verke  des  Verf.  begründet.  Sa/ck  tkaet  von  mir  angestellten  Durch- 
schnittsscbätzung  stolion  im  Witrtorverzeicbuis  des  ersten  Teils  ISOO.  des 
zweiten  2UÜ0,  des  dritten  2400,  des  vierten  1240  Wörter.  Wenn  sich 
nun  anch  Wiederbolungen  derselben  Vokabeln  finden  werden,  wenn  femer 
anch  im  AnfauL'  iiuregelmässige  Verbalformen  als  Vokabeln  aafjgefBhrt 
sind  und  als  sulclie  gelernt  werden  müssen.  s«>  werden  doch  im  Ganzen 
an  das  Wurtgedächtnis  der  ISchüleriQnen  hohe  Anforderungen  gestellt. 
Bs  mag  sein,  dass  doreh  den  rom  Verf.  gewünschten  Betrieb  des  Untor- 
richts  den  Schülerinnen  das  Behalten  der  Wörter  wesentlich  erleichtert 
wird.  Immerhin  dürfte  sich  schliesslich  eine  Zusaramenstelhing  sämtlicher 
im  Lehrgange  vorkommender  Wörter  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
empfehlen,  um  das  Aatnnden  und  Auffrischen  Tergeesener  WOrter  sv  er> 
leMitern. 

Der  2.  Teil  enthält  den  Untcrrichisstuff  für  die  ö.  Klasse.  Er  ist 
reichlich  bemessen.  Öchliesst  er  «loch  ausser  den  Verben  anf  ger,  cer,  eler, 
der  die  Konjugation  auf  tr,  das  Passiv,  alle  Sobjunctive  und  das  Nötigste 
über  ihre  Verwendung,  .sowie  die  Fürwörter  und  Zahlen  ein.  Die  Be- 
handlung ist  nicht  weniger  frisch  als  im  ersten  Teil.  An  einigen  Stellen 
kommen  UebungsstUcke  vor,  die  die  Kenntnisse  der  Schülerinnen  nicht 
nur  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seitf  hin  erweitern.  So  wird  über 
die  Zahl  der  Monate,  die  Götter  der  Alten,  über  Deutschlands  Geographie 
a.  a.  gehandelt.  Aach  iüer  steht  der  mündliche  Betrieb  im  Vordergrand ; 
iMeonders  weist  der  Verf.  anf  das  gleicbseUige  Konjugieren  tob  3 
Schülerinnen  Ub,  wodoich  man  dae  müglicbst  ausgiebige  Sprechflbang 
«raielt.    Das  «rrammati-^che  Pensum  ist  übersichtlich  und  so  knapp  wie 


taderongen  bei  den  Verben  (s.  B.  anf  cytr  etc.)  m  erfrenlieher  Weise 
jMsfllbrlich  gegeben. 

Der  für  die  4.  Klasse  bestimmte  3.  Teil  des  TiPhrgangs  beschränkt 
.sich  an!  die  Erweiterung  und  Vertiefane  des  bisher  (4eiernten.  Die 
Itogeiii  Mher  die  Yeriaderlichkeit  des  Paruclpe  passß  sind  recht  bei£fUls- 
wert;  vielleicht  hitte  bei  dem  Fartidpe  präent  (§  95)  der  Unterschied 


16* 


Digitized  by  Google 


844 


ffegenflber  der  Verwendnng  des  Gferondif  den  Schalerinnen  durdi  ein 
Regel,  nicht  nur  durch  Beispiele  näher  srebracht  werden  können.  Viel 
Oewißht  legt  der  Verf.  auf  den  Anhang  dieses  B&ndchens,  in  welchem 
«inigei  Uber  «Ue  HtvMm  Ib  aügMMia  HmUdier,  r«eliC  iweprscbtaJir 

Weise  ijeLrtben  wird.  Die  Ueberschriften  der  aiht  kurzen  Abschnitte 
werden  zoi^fen.  was  darin  geboten  wird.  Sie  sind  in  Form  von  Vw- 
Schriften  getanst  und  lauten:  II  faut  1)  8e  prtaercer  du  froid,  2)  Sa- 
pirtr  tm  fron  oir,  8)  8e  wntrrir  convmoUment,  4)  £tr9  trkt  propre,  ö) 
Faire  d€  Vexercice,  6)  Donnir  suffisammrnt,  Ti  A>  ;)as'  faWe  dPexces,  8) 
Vivre  en  paix  avec  les  autres  ei  itre  content  de  soti  etat.  Am  Schltisse 
di»  3.  Teiles  wird  in  anmutiger  und  eigenartiger  Weise  den  Schfllerinneo 
4ir  grammatische  Bau   der  Sprache  vorgeführt.    Mit  Becht  ist  dir 

Ekmmatische  Abschnitt  dieses  Teib's  ziemlich  ausführlich,  besonders  beim 
pitel  der  iinregelmtosigea  Pluralbildung.  Betont  doch  der  Verf^  dass 
?ielM  gaitdt  ImI  dkgoi  OegwiteiiiB  mohi  um  Lmmr,  «Ii  vialmhr 
iBB  NadwcUagen  und  DatdätaktB  fagebcn  iit 

Der  4.  Teil  enthält  den  Schluss  der  regebnftsslgen  Verben  udiDe 

nnregelmässigon.  Der  weit8chichti2:e  Stoff  ist  in  zehn  Ivcktionen  rn- 
sammengefasst,  in  denen  man  die  Geschicklichkeit  des  Verlaiwers  be- 
wondern  mut,  lo  Tiele  Beispiele  von  nnregelBtilssigen  Fonneo  in  je 
einem  Stücke  zu  vareinigen.  Ob  sich  nicht  hier  aber  eine  Oliedernng  in 
IMibr  Abschnittf  empfehlen  dürfte,  wird  die  Praxis  zo  entscheiden  haben. 
So  sind  z.  B.  in  der  siebenten  Lektion  alle  unregelmässigen  Verben  auf 
tr  Tereint.  Wfthrand  von  sweiten  Teile  des  Lelurgangee  an  denlsehe 
Uebunersstücke  einrrt'fl'tchtcn  waren,  hat  il  r  Verf.  bei  der  Einübung  der 
nnreKt'lmii^siiren  Verben  »larant  verzichtet,  da  er  der  Meinung  ist.  die- 
selben werden  durch  mündliche  Leitung  besser  gelernt  und  ihre  Schreibang 
werde  durch  Diktate  i<:enttgend  gefestigt.  Im  grammatischen  Teile  sind 
die  unregelmHssii^en  Verben  rocht  übersichtlich  ohne  änj^stliches  Trachten 
nach  liaumersparuis  gedruckt  und  mit  den  nötigen  Bemerkungen  ver- 
sehen. In  den  darauf  folgenden  §§  14 — 21  sind  Tiele  treffende  und  er- 
wUnechte  Winke,  häufig  aus  dem  (tti)iet  der  Synonymik,  gegeben,  sowil 
eine  anschauliche  Darstellung  der  Kititeilung  des  französischen  ZeitwortM. 

Nur  in  <  iner  Kleinigkeit  möchte  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 
£r  giebt  in  der  Vorrede  cum  4.  Teil  eine  Anleitung  zur  Behandlung  der 
nuregelmassigen  Veriien.  Nisli  dieser  (p.  IV)  seil  der  Leiber  saoh  dir 
nach  fragen,  wie  die  naiegehBlIsrige  Fem  toirtsn  würde,  wenn  sie  reget* 
mäs<)ig-  wäre.  Erfahrnngsgemäss  thvt  BUUl  besser,  falsche  Formen  den 
Schülern  Uberhaupt  nicht  zu  UebOr  Sil  iMringen.  Unregeimässige  irormeii 
ksan  der  Schiller  nur  selten  selbstlndig  linden,  sie  mlbsen  üim  Beisten» 
gegeben  werden.  Man  kann  sie  zwar  erläutern  durch  Hinweis  auf  die 
wichtisTSten  S]irachgesetze.  aber  nicht  erwarten,  dass  der  Schttier  tos 
selbüt  immer  das  Richtige  linde. 

Die  Drucklegung  ist,  wie  bei  dem  Welthaus  Brockhaus  nidit 
anders  zu  erwarten,  ausgezeichnet.  Druckfehler  kommen  fast  nicht  vor, 
auch  das  Wörterverzeielmis  ist  höchst  snr^rtaltii;  gearbeitet.    Bei  Stich- 

Boben  habe  ich  nur  bei  IV,  Lektion  7,  un  i)araje  vermiast.  Als  weitere 
oielbeit  sei  mir  noch  gestattet  sasttfBhren,  dass  I,  p.  4  fBr  das  seltat 
iimhale  (fUr  welches  tlbrigens  die  seltene  Bedeutung  „Becher"  gegeben 
wird,  die  nicht  einmal  im  Handwörterbuch  von  Sachs  zu  finden  istl  als 
Beispiel  der  Aussprache  des  tm  vielleicht  timbre  eingesetzt  werden  könnte. 
I,  p.  5  ist  noch  t&tk  Beispiel  mit  pi  für  die  sttsunhifte  Avssptsohs  des  § 
erwünscht.  I,  p.  89  berührt  die  Fsssnng  dsT  Fttge:  ,wes  pisgte  d« 
Gegenstand  sa  thon'  seltsam. 
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Der  5.  und  letzte  Teil,  welcher  Ar  die  zweite  und  aste  KImm 
bestimmt  ist,  soll  die  Syntax  enthalten.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  er  sich 
seinen  Vorgängern  wttratg  anreihen  wird.  Dem  Werke,  Uber  welches  schon 
yMt  gllnfltige  A«iineniiig«n  Torbegen,  ist  weite  Yerbnitiug  so  wflnschen. 

Zeif^t  t  s  (loch,  dass  man  auch  ohne  den  jetzt  vielfach  beliebten  Bilder- 
kaltus  im  Unterricht  auf  eine  thunlichst  grosse  Sprechßihigkeit  hinwirken 
kann,  die  besonders  in  Mädchenschulen  za  erstreben  ist. 

LXIPZIO.  BBN8T  LBITSMANN. 


ahnet,  Georges«   VimaSU  nehene,   Paris,  Ollendorfl;  1898.   888  S. 
gr.  8*. 

Die  Familienähnlichkeit  des  jüngsten  Ohnet'scheu  Kindes  mit  seinm 
ftltesten  ist  in  Anlagen  und  Charakteren  eine  ganx  nnTerkennbaie;  die 
inutik  lichesse  kann  als  eclite.  rechte  Schwester  des  Serge  Panine  ange- 
.  sprochen  werden.  Dort  wie  hier  treffen  wir  die  energische  Fraa,  die  sich 
dnak  ihrer  nnerrnttdUdben  ThetlDrafl  in  die  Hülionen-wthe  heraufgearbeitet 
hat;  dort  wie  hier  den  verlfiderten  Aiiltekraten.  der  ihre  nngezühlten 
Millionen  durch  Spiel  und  Ausschweifangen  wieder  in  Umlauf  bringt; 
dort  wie  hier  das  edle,  anglückliche  Weib  mit  der  keuschen  Liebe  im 
Benen;  die  Freondin,  die  eo  lange  mit  dem  Fener  spielt,  bis  sie  sieh  des 
Händehen  verlnannt  hat;  den  idealen,  etwas  langweiligen  Helden  zweiter 
(iamitur;  dort  wie  hier  die  .foudroyante"  Schliissentwickelung.  nachdem 
der  Keden  genug  gewechselt  sind.  Diese  Aehnlichkeit  schadet  dem 
Werke,  indem  ee  na  Vergldidien  iMramfordert,  die  ee  lieimbdrfieken 
müssen.  An  und  für  sich  bietet  der  Roman  aHr^.  was  der  hungrige 
Leser,  und  besonders  die  Leserin  Ton  einer  Unterlialtuni^slektttrc  fordert: 
die  schwanke  Leiter  der  Gefühle;  die  geschickte  Fabel;  schonende  Inan- 
sprachnahme  geistiger  Kräfte  und  die  siegndohe  Moral,  bei  der  sich  zu- 
letzt die  Tugend  doch  noch  zu  Tisdis  sotit»  nnehdem  lieh  freiUoh  dai 
Laster  hässlich  übernommen  hatte. 

GIESSEN.  E.  Netto. 


«tfp.  Bif^m.  Fteis,  GUmum  JAifj,  1808.  848  8.  gr.  8*. 

Qjp  liat  ein  hochmoralisches  Buch  geschrieben!  —  Frl.  Denjse  de 
Oowtaiz,  dns  Kleinod,  ist  ein  entsOokend  naives  Qesehöpf,  schlank,  fein, 

mit  tiefldanen,  klaren  Augen,  aschblondem  ILiar.  perlmutterglänzender 
Haut,  in  dem  Dufte  von  Ju|L'end.  Reinheit  und  rosa  Tüll,  von  unbewusstem, 
berauschendem  Liebreiz,  nur  im  Glücke  anderer  giiicklich.  Und  Frl. 
Denyse  de  Conrteiz,  das  Kleinod,  ist  ein  gefährliches,  listiges  OeschOpf. 
Biit  stahlkalten  Augen,  ganz  Berechnung,  herzlos,  mit  hartem  Willen,  die 
nnr  sich  liebt,  nur  sich  lieben  kann,  und  die  jeden  zu  ihren  Füssen  sehen 
nniBS.  Vorzüglich  ist  in  dem  Bnche  Schein  und  Wahrheit  in  einander 
ipawebt;  in  grossen,  weithin  siehtbaren  Strichen  der  Eindruck,  densienitf 
ihre  Umgebung  macht;  in  feinen,  versteckten  Zügen  jede  Andentung  ihres 
Inneren.  Lächelnd  geht  Denjse  dnrch  die  Welt,  lächelnd  wählt  sie  den 
Aeltssten  und  Beiensten  nun  Gntlen;  Iftehebd  yerbreitet  sie  Tod  und 
Versweifelong  nm  sich. 

eiB88BN.  £.  NSTTO. 
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Bm«  Maizeroy    JoHi<m,  Fm»,  F.  OU«iidodr;  a6S  &;  S«;  IW.  Fr. 

H  fr.  öü. 

r>as  Mai/.erny'sclie  Werk  ist  nach  mehroren  Seiten  hin  vt*n  Int^-re^^j». 
Zaeiät  iBt  es,  seinem  Stuüe  nach  betrachtet,  ein  bei  aller  Ein^aciiheit  <ier 
HftDdlQng  gaachiokt  und  ipaimend  ffoschriebener  Boman.  Dar  ieaBidWi 
Bntwickehuig,  den  HoffniiB{{ai  lad  Leiden  eines  vaiia1lp|ialtMi  Jttngllngf 
wird  die  gesnnde  Natur  eines  nninntvolk-n  Mädchens  gegenflberjre)*tellt. 
welches  sidi  bei  aller  mitleidigen  Zuneigung  zu  dem  Unglücklichen  doch 
aaiiMB  Bmdar  In  Liaba  ivwandat. 

Walter  bietet  uns  das  Buch,  seiner  Form  nach,  ein  aaffallendes 
Beispiel  von  dem,  was  auch  der  französische  moderne  Stil  ffir  Treibhans- 
blUien  zu  zeitigen  vermag.  Worte,  VVendnngen  und  Konstruküunen  sind 
▼00  flberraacbender  vnd  mtikt  immer  erfrenddMir  BigantttmUetteit  Wir 
finden  SatzbiMnogen,  man  möchte  fast  sagen  Satzmonstra,  bei  denen  dem 
Leser  der  Atem  ausgeht.  Perioden  von  einer,  anderthalb,  zwei  Druck- 
seiten Länge  sind  niciit  selten  (S.  37,  48.  201.  63!);  reiche  Benutzimg 
des  Argot:  agmehante  j6lie»e  (8.  68),  mmomer  le  eamm»  (S.  32).  offripptr 
S.  66\  monistresse  (S.  71)  findet  sich  vdr:  Wendungen  treffen  wir,  wie 
il  entra  eti  retraite  avtc  ä  nourrir  (rois  garrons  (S,  24).  So  kOnnen  wir 
unser  Urteil  dahin  zusamiuenfastieu,  dass  der  Verfasser  es  Terttante 
hat,  duaii  aia  TaKaehiadanitaB  Mittat  dia  AateeriMakalt  daa  Laaen  n 
Sasaeln. 

0i£S8fiN.  £.  Nbttü. 
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Chdde  40  l'^MlMt  «traiHr«r  k  Paris.  1897. 

Die  AUiance  FranQaise  versendet  mit  ihren  Prospekten  der  Pariaer 
Ferienknrae  die  Anktindicning.  dass  man  gegen  Einsendung  von  2  Franken 
den  oben  genannten  ,l;ülirer'  von  ihr  beziehen  konue.  Vuu  dem  Titel 
iwriMkt,  Ums  ieh  mir  ein  BMmplMr  itmtfhtia  ModMi  uid  gebe  um  hktt 
MiMB  Inhalt  an.  um  anderen  Reflektanten  die  BlUftuschung  zn  ersparen, 
die  mir  durch  ihn  bereitet  wurde.  Man  findet  in  ihm:  1)  den  oben  ge- 
gebenen Titel,  2)  auf  dessen  Httckseite  die  Reklame  einer  Maison  essen- 
tieBemmt  franQaise,  die  photographische  Apparate  zn  Tetfeanfen  hat,  8) 
eine  Angabe  der  Ziele  und  Bestrebungen  der  AUiance  Frauraise,  (mit  einer 
überflüssigen  Schilderung  der  Vorzüglichkeit  der  französischen  Sprache), 
die  man  anf  den  Umschlägen  der  Prospekte  mit  diesen  selbst  unentgeltlich 
haben  kann,  4)  die  Entstebungsgeschichte  und  die  Ergebnisse  der  frUberen 
Pariser  Ferienkurse  und  den  Prospekt  des  diesjährigen.  Natürlich  sind  anch 
dine  I>ioge  unentgeltlich  zu  erhalten;  ihre  Verhreitnng  liegt  im  Interesad 
te  AUSmm.  tf)  ikr  Settn  BaMdig»  an  dia  Tailaaluiiar  der  Pariser 
Sma.  Dia  BataoUftge  beginnen  miilaai  flatM:  Im  voiftt§mn  des  Cour$ 
appartmant  aux  nattonaliUs  les  plus  variles,  nom  ne  pmtvom  indiquer 
ici  Us  üineraire^i  les  plus  aoantc^eux  pour  tom  les  pays.  Es  tblgt  dann 
dar  Bataehlag,  RandraiMkartflii  m  BMiBaD  und  iMi  sd  daai  ZwMka  be- 
reite Tom  Heimatslande  aus  an  die  französischen  Eisenbahn gosellschaften 
EU  wenden,  deren  Babnnetz  man  benutzen  will.  Man  erhalte  die  begehrten 
Karten  gegen  Einzahinng  nach  Hause  oder  an  der  (irenzdtation. 
Vemar:  maa  aolle  idelit  ao  viel  Reisegepäck  nutnehmen,  aafoe  Koatto- 
keiten  und  Banknoten  gegen  Empfangschein  den  Hotelbesitzern  zur  Ver- 
wahmng  übergeben,  und  nicht  verge**sen.  ein  Legitimationspapiei  mitzu- 
bringen. Darauf  folgt  eine  kurze  Belehrung  über  die  billigeren  Uotel- 
preise  (das  Zimmer  zu  3  Franken  für  den  Tag,  an  86—40  Fr.  für  den 
Monat,  Mittagstisch  und  Abendbrot  im  Restaurant  zu  5  Fr.)  und 
Pensionspreise  (180 — 2öO  Fr.  fUr  den  Monat),  die  darin  gipfelt,  dass  man 
fflr  250  Fr.  monatlich  «eine  tadellose  Gastfreundschaft  {hoapi- 
talite  irriprochabW)  finden  kann.  Den  Lehrerinnen  wird  geraten,  sich  aa 
diese  für  sie  meist  nnerreichbare  Form  <ler  (iasttreimdschaft'  zn  halten. 
Daran  schliesst  sich  der  Bat:  Naas  estimans  gue  l  uuätteur  dait  uvant  tout, 
rtehereher  kt  quariien  him  mMs.  La  tmmmieiaiom  foat  UOtmuA 
fatües  et  si  peu  dispendiemes  ä  Paris,  qu'm  Hf^mr  ä  Amy,  dam  le 
quartier  du  parc  Moncran  nu  Aufeuil.  est  aussi  pratique  qu^un  sSjour 
dans  les  quariitrs  du  I'anUuiun  et  des  ikcies.  In  der  Theorie  ist  dies 
▼iailaidtt  tklitig;  allafai  die  Vahnea  aeboien  eehr  viel  Zeit  in  Aoepnioli; 
hei  schlechtem  Wetter  kann  man  stundenlang  auf  eine  Fahrgel et;enheit 
warten,  und  die  loftl^iNii  Viertel  aeicbnen  sich  gleichzeitig  durch  höhere 


Digitized  by  Google 


Preise  ans.  Darauf  folgen  in  diesem  Abschnitt  nur  noch  einige  Anpjaben. 
die  wieder  den  Karsasprospekten  entlehnt  siiuL  Er  schlieset  mit  dem 
Sntse:  ^0110  pomwm»  affirmer  que  Ut  Oomt  dt  wimeeB  orgomisis  par 
rAüiance  /tnONfOiie,  n'ont  aucun  caradire  mercantile  (die  folgenden  tmt 
Seiten,  mitten  im  Buche,  enthalten  bnchhändlerische  Geschäftsanzeigen) 
and  der  Versicherang,  dass  die  fransösiache  Litteratar  and  die  franiö- 
sliAni  8itt«B  fan  Aviltni»  ,im  AllgWMiMB  w  lehr  oWrflidilieli*'  to- 
Utailt  werden. 

Auf  die  vier  Kcklameseiten  folgt  eine  sehr  ausführliche,  leida 
unpraktische  Aafzählung  der  Omnibus-  und  Strassenbahnlinien,  ^e  nua 
bMm  Betiidi  dei  VortragssanleB  in  den  yerscbiedensten  Teilra  yim  Fiiii 
benutzen  kann;  das  Stationaverzeichnis  der  kleinen  Seinedampfer,  die  den 
Personenverkehr  vermitteln;  die  Adressen  der  französischen  Ministerien, 
der  fremden  Gesandtschaften  und  Konsulate,  der  Bibliotheken  und  Museeo, 
üieater,  SpeetaeUs,  Denkmäler  nnd  Spasierorte.  Man  findet  das  aflai 
anoh  im  Pariser  Bottin  (Adressbuch)  nnd  mit  aufklärenden  Bemerkung 
in  seinem  Bädeker.  Unter  den  Spectades  erscheinen,  mit  einem  Stemcb^ 
▼ersehen,  die  Caffes  chantants:  rhlies  Bergire,  Chuino  de  Paris,  Seak, 
Parisiana,  Älcazar  d'Eti,  Amhassadetirs .  Horloge,  die  dem  CSboAnl 
huldigenden  Mouiin  Rouge,  Bullier  und  die  wüsten  Singspielkneipen: 
Chün  Notfj  La  Boke  ä  Mmique  etc.  Das  Sternchen  wird  erkJirt: 
Nw9  ofityom  ietair  »igmüer  por  um  aiUHtqut  *  Im  tpeettui»  mmpiit 
nous  6on»eilhn8  nux  damen  de  tCaUer  qv^aceompagnie».  Deutsche  FraoM 
und  Lehrerinnen  haben  dort  auch  in  männlicher  Begleitnn<]f  nicht*»  zu  suchen 
£ndlich  folgt  ein  Verzeichnis  von  öO  Pensionaten,  das  man  gleichfalls  on- 
•Btgeltlkdi  MirfsiMn  IwaB.  Die  Mig«gebaieB  Adwua  liid  folgend»: 

Mme.  Amiel.  28,  rue  Hadame  (Saint^3aI|iM). 

Mmc.  Babnt,  r>.  rue  Rollin  (Panthten). 

Mme.  Barbin,  8,  rue  Garanciere. 

Mme.  Bargj,  4»  rne  Grognud,  k  Fontenay-eovv-Beii  (Sdo«). 

Mme.  Besan^on,  27,  bonievard  Saint-Michel. 

Mme.  Bouche,  42,  rue  Nicola,  villa  Nicolo  (Trocad6ro). 

MUe.  Boyer,  1,  rue  Mably,  ä  Nancy. 

Mme.  Brieon,  92,  rne  du  Cherche-MidL 

Mme.  Burnonf.  S4,  nie  d'-MAala. 

Mme.  Charpenüer,  144,  boalevard  Montpamasse. 

M.  0.  Glianmeton,  professenr  an  colltee  Chaptal,  15,  rae  LM6pMi. 

KnM.  Gollard,  1,  rue  du  Dome  lEtoile). 

Mme.  de  Coppet,  223,  boulevard  Ptotin. 

Mme.  Coulomb,  12,  rne  Thooin. 

Mme.  Dorand,  167,  rae  Saint-JaMino* 

Mme.  Estavard,  20,  rue  de  la  Sorbonne. 

Mlle.  Fillon.  2,  rue  Barye  (par  Monceau). 

M.  Fieury,  ö4,  rae  Notre-Dame-de-Lorette. 

Mme.  Fleor,  16,  rae  Mnyet 

Miss  Frazer,  H.  rue  de  Villeju.«<t. 

Mme.  Fnstcr.  117,  rue  Notre-Dame-dcs-CiMlii, 

Mme.  luuicliault,  Hi,  rue  Lai^range. 

Mme.  Garonne,  22,  rue  Monsienr-le-Prinoe. 

Mme.  Gaubert  Hiötel  Jeanne-d'Arc),  80,  TO»  de  Ift  Clet 

Mme.  Gardes,  98.  rue  de  La  Tour. 

MUe.  Oeffiroy,  80,  rue  de  Grenelle. 

MUe.  Gouiault,  professeur  au  lyc6e  Badae,  24^  rae  de  Ift  CbtStfb. 

Mme.  Guignot,  5.  rue  d'Armaille. 

M.  Gay,  inspeotear  d'Acad^mie  bonoraire,  7,  rae  L6on-Coign^ 
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Mlle.  Hansinger,  23,  rne  Monge. 

M.  Kock,  67,  rue  des  Saint-P^res. 

mie.  Legrand,  179,  rne  Saint-Jacqaes. 

IfaM.  Mfehd,  48,  riM  4»  Frony  (ptn  MinweMi). 

Hme.  Milot,  76.  rtic  de  Seine. 

Mme  Nicolo,  33,  nie  des  Bellcs-FeuiUes. 

Hme.  Odobez,  36,  rue  de  TArbalöte. 

Urne.  ()vr6e,  19,  me  da  Cherdie-lUdi. 

Mme.  Paulier.  72,  rue  ile  Soinc. 

Mme.  Poapardin  du  Kivage,  13,  rae  de  SaToie. 

lime.  Quirin,  17,  rae  des  Bellea-FeDillee. 

XnM.  Biand-Malan,  lOH.  ruo  Notn-DiB»-dM-ClbUip8. 

Hme.  Reinburg,  9,  rue  de  Toumon. 

Hlle.  SalomoUi  membre  da  Uonseil  sapöriear  de  rinstruction  pabiiqae, 
dinetrioe     «dltee  SAvigaft,  10,  ni«  de  OobM. 

Hme.  de  SaSrey,  23,  rse  0«  Uontenotte  (Etoile). 

H.  Sarras,  chef  d'institntion,  60.  rue  de  La  Tour  {Fmtj), 

Hme.  Second,  62,  avenue  de  la  (irande-Armte. 

Mim.  Sonmielet,  54,  nie  des  Satet-PteM. 

Hme.  Sordes,  70,  rae  d'Assas. 

Hme.  Suillet.  11  his,  passage  de  la  VidtatUm. 

Hme.  Wattelin,  82.  rue  Laariston. 

Die  AiAialnMbedingangen  wvden  wMA  angegebeo.  Dtn  SelihM 
lüden  wieder  einipre  Seiren  Reklamen. 

Es  ist  nnschwer,  aus  unserer  Inhaltsangabe  die  Nntzanwendnng  za 
ziehen,  dass  man  besser  tliut,  die  2  Franken  fUr  den  Guide  zur  An- 
schaffung eines  Bädeker  zu  yerwenta.  Li  seiner  vorliegenden  Beschaffen- 
beit  macht  das  Büchlein  einen  traurigen  Bindmok  «nd  gorstollfe  «6  dSB 
Fadser  Konen  nicht  zur  Kmpfehlong. 

KOSCHWITZ. 


IB  «igeMT  SmIw. 

Jeder,  der  über  ein  Qeblet  wissenschaftlich  arbeiten  will,  legt  sieh 
die  Frage  vor.  wo  sich  Litteratnr  darüber  finden  lässt.  Wer  schon  länger 
in  litteris  beschäftigt  ist,  weiss  natürlich  vor  die  richtige  Schmiede  za 
geben,  der  Anfänser  jedoch  wird  in  den  meisten  fWen  darnm  Terlegen 
sein«  wehin  er  sidi  wenden  soll.  Ist  er  ohne  sichere  Anleitung,  wie  sie 
etwa  ein  Proseminar  oder  Tebunf^en  zur  AnfertiGruTiG:  srhriftlidier  Ar- 
beiten gewähren  können,  so  kostet  es  ihn  viel  Zeit  und  auch  manchen 
Aerger.  ehe  er  sieb  in  die  bibliographisebe  FaeUitterator  eingearbeitet 
hat.  Wie  mancher  Neuphilologe  verlftsst  die  Hochschule,  ohne  über  die 
Nachschlagewerke  von  Körting,  Vaperean  und  e^anz  wenige  nndere  hin- 
ausgekommen zu  seini  Han  i^e  einem  Studierenden  in  mittleren  Se- 
ueetern  s.  B.  die  Frage  vor,  wo  er  die  bis  IieBte  erseUenene  Litteratnr 
sn  einem  etwa  1878  edierten  altfranzösischen  Denkmal  suchen  werde, 
nnd  man  wird  sehen,  'la^<  die  Zahl  derer,  die  sogleich  eine  befriedigende 
Antwort  gehen  können,  nur  ganz  gering  ist.  Und  doch  wird  mir  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Bekanntechaß  mit  diesen  Dingen  notwendig 
mr  wissenschaftlichen  Durchbildung  gehört,  fch  habe  den  Eindruck,  als 
wenn  dieser  Teil  des  neuphilologischen  Stndiuus  mehr  gepflegt  werden 
müsste ;  jedenfalls  weiss  ich  auf  Grund  der  langsemestriffen  Mitgliedschaft 
eines  altnhilologischen  Proseminars  und  Seminars,  dass  dort  in  dieser  Be- 
liebnng  oedentend  mehr  geleistet  wird. 
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Diese  widrigen  Verhältnisse  habe  ich  als  Anfänger  selbst  zu  sehr 
am  eigenen  Leibe  erfahren,  als  dass  ich  uiuht  hätte  wünschen  müssen, 
dam  mer  AbUi!«  gesehftlfeii  werd».  Da  dte  TotlMmttea—  Hüfsalttel  lidA 

ausreichten,  entacliloss  ich  mich,  selbst  das  Wichtigste  aus  der  ein- 
»chlägigen  Lilt«»ratiu-  tlcr  IMlclu'rvcixoirhnisse  zusammenzustellen.  Der 
80  entstandene  „Wegwuiiier  durch  das  dem  Studium  der  iranzusiscbeD 
Simiebe  und  Litteratnr  dioiende  bibliographische  Matetiat"  ist  n  Beginn 
dieses  Jahres  im  Horstmann'.-^chf  n  Verliig;  zu  (uittingen  erschienen.  Das 
darin  vereinigte  Material  von  456  Nummern  ist  auf  folgende  Weise  ge- 
ordnet: I.  AUgemäne  Bücherverzeichnisae.  A.  Verzeichnisse  von  BibUo- 
mffiätaou  Bw  yeratlehnisse  der  in  Frankreich  erschienenen  Bücher.  1. 
Xbawchlossene  Verzeichnisse.  2.  Fortlaufende  Verzeichnisse.  0.  Ver- 
nicbnisse  der  in  i>eutschiand  erschienenen  Bücher.  D.  Verzeichnisse  Ton 
UniTenitfttmohriften,  Programmen  od  ZeituMStm.  II.  Btkktmt- 
scichnisse  fi'ir  das  Gebiet  der  franzöBischen  S^^ehe  und  Liiteratur. 
A.  Encyclopädien.  B.  Französische  Litteraturgeschichte.  1.  Allgemeine 
Bii^raphie.  2.  Litteratur-  und  Autoren lexiua.  3.  Schriftstellerinneiilexica. 
4.  Bhiaeliie  UtteraturgattuigeiL  b.  BimelBe  Avtoren  «■€  Werk«,  t, 
Pseudonyme  und  anonyme  Bücher.  7.  Erste  Ausgaben.  C.  Erscheinungen 
auf  dem  (iebiete  der  französischen  Philologie.  1.  Allgemeine  Verzeichnisse. 
8.  Spezielle  Verzeichnisse.  Index.  £s  sollen  demnach  im  „Wegrweiser" 
diejenigen  Bttolierfenwleliiilne  aasasiBeiigeaieilt  teiB,  die  der  N«apldlel«ge 
bei  seinen  französischen  Studien  besonders  braucht,  m5gen  diese  Biblkh 
graphien  nun  liestimmte  Zeitniume,  einzelne  Länder,  gewisse  Litteratnr- 
komplexe,  einzelne  Schriftsteller,  anonyme  Bücher,  erste  Ausgaben, 
wiMemchaftliche  Einzelgebiete  oder  ähnlichü  batreffen.  Der  „Wegi^ieec** 
enthält  also  nic-ht  Bücher,  die  den  Gegenstand  direkt  bebandeln,  also 
nicht  einzelne  Biographien  oder  einzelne  Grammatiken,  sondern  solche 
Wwke,  die  über  die  Litteratnr  des  betreffenden  Gebietes  irgendwie 
anlUiren.  Bi  bandelt  sich  dabei  nicht  nnr  um  Verzeichnisse  im  engstsa 
Sinne,  in  denen  also  Buch  hinter  Buch  aiif^:etiilirt  wird  (vgl.  Heinsim 
oder  Kayser),  sondern  auch  um  die  etwas  treiere  Art  der  Zosammen- 
■taÜBBg,  wie  da  etwa  die  J^tMre  UMraire  Uetet;  daia  kofflBflii  Weiln, 
dia  den  Oagaitand  selbst  bibUogia^sch  verwerten,  wie  das  von  Fonmel. 
T^8  cantemporaim  de  Möllere,  rectieil  de  comedies  etc.,  oder  das  Ton 
i'oulet-Malassis,  TJ*eatre  de  Mahoaux  oder  wie  das  von  1'.  3Ieyer  äb«r 
die  TefeeUedeMB  litterariedien  Oeataltuiigaii  der  Aleiandarsage.  Km, 
der  Benutzer  des  „Wegweisers"  soll  in  die  Lage  versetzt  sein,  sich  mög- 
lichst raseb  und  bequem  über  irgendwelche  Fragen  aus  dem  (lebiete  der 
iranzösischeu  Philologie  Auskunft  verschaffen  zu  können.  Uass  das  Büch- 
lein  das  zu  leistea  Terma^,  ist  ron  mir  dadiurab  praktieeh  erprobt  worden, 
dass  ich  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  zusammenstellte  und  bat.  man 
möge  diese  nach  dem  ..Wegweiser  '  beantworten.  Ich  greife  einige  her- 
aus: Wo  suche  ich  uach  Mushacke's  Darstellung  des  Dialekts  von  Hont- 
peilier?  aadi  J.  Garniere  löö8  erschienener  Grammatik?  nach  Aagabsa 
über  die  erste  Ausgabe  von  il'Aubignfe's  Traffiques'^  nach  der  provenza- 
iischen  Sprichwurtersammlung  La  JJugado  (ca.  1660)  y  nach  dem  Programm 
etnee  N.?  Wo  finde  leb  die  franaOsische  belletristische  Litteratnr  im 
Jahres  1889  verzeiebnet?  Wo  erfahre  idi.  welche  Zeitungen  1870  ia 
Paris  erschienen?  was  der  Verlag  M.  in  Paris  oder  der  Verlag  G.  in 
Basel  hat  erscheinen  lassen?  welcher  Schriltstelleruame  sich  unter  dem 
Paeadonym  Gpp  virbirgt?  —  Wenn  ein  Anfänger  defartige  Fragen  non- 
mehr  ohne  viel  Mühe  und  Zeitverlust  beantworten  kann,  so  ist  das 
immerhin  ein  Fortschritt.  Dem  unsicheren  Tasten  wird  ausserdem  ein 
Ende  gemacht.   |,Der  Studierende",  heisst  es  in  einer  Besprechung  gana 
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richtig.  .,(ler  frcwiihnlich  nicht  weiss,  wo  er  in  solchen  Füllen,  etwa  bei 
Seminararbeiten ,  Hat  holen  soll,  hat  das  dumpfe  Gefühl,  doch  eine 
reiche  bibliographische  Litteratar  existieren  innss,  deren  Umfang  ihm 
Witttr  nicht  bekannt  ist  und  deshalb  unermesslich  erscheint,  Wo  er  nun 
das  ganxe  Material  in  einem  Hefte  vereinigt  und  so  den  (iec^enstand  be- 
grenst  aieht,  wird  er  die  vorhaadene  bibliographische  Litteratar  auch 
wirklich  benntMü  kBsMii  mä  bald  tm  miiMr  ntade  bemmkeD,  iu§  er 
jrtit  Aber  der  Sache  steht." 

Wenn  ich  im  Vorstellenden  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  der 
«Wegweiser*'  entstanden  und  nach  denen  er  bearbeitet  ist,  des  weiteren 
awranodergesetit  habe,  te  Ub  ich  (Uuni  dnreb  die  Haltnog  mehrerer 
Besprechungen  veranlasst  worden.  Sehr  iadifllBrent  verhält  sich  zunächst 
»liejenige  der  ..Neuphiloloc^ischen  Blätter",  wenn  sie  auf  drei  Zeilen 
meint:  „Auf  32  Üktavseiten  sind  in  dem  anspruchslosen  Heituheu  406- 
NnmMm  in  lOenidiCIlBlier  Weise  roBaauneogeateUt.  Bs  ist  damit  eine 
Lficke  ausgefüllt,  die  seither  manchem  Anfänger  empfindlich  fühlbar 
wurde."  Vnd  dabei  sind  die  Leser  des  Blattes  zum  grossen  Teil  An- 
länger,  die  doch  auf  ganz  andere  Weise  aut  ein  derartiges  Hilfsmittel 
hingewiesen  werden  müssten.  Die  Lektüre  einer  solchen  längeren  An- 
zeige scheint  mir  doch  iuinierliin  nützlicher  als  die  vom  .,('hahut"  oder 
von  ,,Lehnau's  Pariser  Studien-Aufenthalt "!  —  Viel  weniger  harmlos  sind 
San  aber  die  Besprechungen  eines  Anonymus  im  Litterarischen  Central- 
blatt  1897,  Nr.  20  und  die  von  Schultz-Gora  im  Contralblatt  f.  Bibliotheks- 
wesen XIV  (1897),  318.  Auf  (^rund  einer  bedenklich  flüchtigen  Durch- 
sicht kommen  sie  zu  der  sehr  subjektiven  Ansicht,  der  „Wegweiser"  ent- 
halte efailhdia  LittaratnrtaaaainiMtstellQngen  (etwa  wie  Kreyssigs  oder 
Jankers  Litteraturgeschichte),  und  finden  nun  natürlich  die  Zahl  der  an'- 
geführten  Werke  sehr  perincr  und  ihre  Auswahl  höchst  willkürlich.  Sie 
sehen  beide  nur  auf  das  ivapitel  „Einzelne  Autoren  und  Werke''  ein, 
da  aioh  dort  der  Zwiespalt  aineehen  dem  wirUiehen  Inhalt  dea  Bflcbleina 
und  ihrer  verfehlten  Ansteht  darüber  am  deutlichsten  zeii,'en  miiss,  und 
fertigen  es  mit  einer  derartigen  Sicherheit  und  eineui  derartiir  weg- 
werfenden Tone  ab,  dass  mau  ihr  Opfer  wissenschattlich  eigentlich  als 
tot  betnehten  mödhte.  Von  der  Anlage  und  der  Absicht  des  „Weg> 
weisers*'  erfahren  natürlich  die  Leser  der  beiden  Zeitschriften  auf  diese 
Weise  gamichts.  während  solches  doch  selbst  dann  Ptlicht  eines  Refe- 
renten ist,  wenn  er  Günstiges  von  dem  ihm  vorliegenden  Buche  nicht 
sagen  kann.  Ich  bitte  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  soweit  sie  es  nicht 
schon  gethan  haben,  dringend,  sich  die  beiden  Besprechungen  einmal 
B&her  anzusehen.  Die  Redaktion  des  Litterarischen  Centralbl&ttes  hatte 
kk  nun  gleich  nach  Erscheinen  der  betreffenden  Nnauner  mn  Abdraek 
aiaer  Erklärung  gebeten,  in  der  ich  insbesondere  herrorhob,  dass  die 
ausserordentlich  nachlässige  Arbeit  des  Herrn  Anonymus  die  Ursache  des- 
M^en  lüss  Verständnisses  sei.  Die  Erklärung  woirde  indes  zurückgewiesen 
iä&  der  Begründung,  dass  eine  darin  Ton  ndr  ausgesproobene  Braanptung 
unrichtig  sei  und  ausserdem  der  „Wegweiser"  nicht  nur  Bibliographien 
enthalte.  Dafür  brachte  Nr.  24  des  Litter.  Centralbl.  eine  ..Hericlitigung", 
m  der  zwei  uebeuääcUliche  Versehen  des  Herrn  Anonymus  —  an  denen 
ieh  batfce  aeigan  wollen,  wie  ÜQehtig  er  gearbeitet  habe  —  berichtigt 
wurden,  in  der  man  es  >icli  aber  dann  nicht  nelnnen  licss.  gleichwie  um 
das  Peticit  zu  decken,  zwei  andere  Werke  als  im  ,, Wegweiser'*  fehlend 
anzugeben.  Dadurch  sollte  der  Eindruck  dieser  schwächlichen  Zuge- 
ständnisse mDgUchst  verwischt  werden.  Die  Redaktion  hätte  richtiger 
gehandelt,  wenn  sie  meine  Erklärung  abgedruckt  und  dann  dem  Herrn 
Anonymus  Gelegenheit  gegeben  hätte,  in  dieselben  üvummer  die  beiden 
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Punkte,  die  die  Zarückweisung  der  Erklänintr  veranlassten,  in  seinem 
Sinne  richtig  zu  stellen.  Aber  da  dann  das  Pablikum  von  dem  Kern- 
punkte meiner  Erklärung  erfahren  hätte,  hat  man  sich  gehütet,  sie  in 
extenso  abzadmcken.  Ich  habe  deshalb  das  liebenswflrdige  AnerlMn 
der  Redaktion  dieser  Zeitschrift,  in  di«  scn  Si>alten  mich  des  weiteren  ra 
erklären,  gern  aogeoommeD.  —  Dem  Centralbi.  Ar  Bibliothekswesw  itt 
eine  kone  Erklftnug  meineiieits  zugegangen. 

Klan  feh  80  verlugMi,  dats  man  Aber  «ia  Buch  nach  reifliote 
Ueberlegnng  und  ohne  vor^efasste  Keiniing  urteile,  so  bin  ich  anderor- 
seito  der  letsU,  der  slaabea  möchte,  der  ^tWegirtiser"  Mi  in  der  Tor- 
ttegmdtn  Form  oliiie  fehler  und  Ltfikm.  dm  wird  tloh  aaek  ia  im 
stark  vermehrten  Nnmmernzahl  der  iwaÜaa  Terbesserten  Auflage  seigOL 
Die  Anordnung  des  Materials  wird  im  wesentlichen  beibehalten  werden, 
tianz  neu  kommen  hinzn  die  Abschnitte  „Französische  (ieschichte  ood 
SaltergeMkklit«**  aad  „Lfttmurisoke  Sujets".  Letatarer  TIMeatUUtdb 
Arbeiten,  walehc  die  verschiedenen  Litteraturerzengnisse  behandeln,  a 
denen  (iestalten  der  Geschichte  und  Sage  Anlass  crecreben  haben,  also 
Andraes  Sophonisbe-Arbeit  und  viele  andere,  loier  den  , .Allgemeinen 
BAeharvarzeichnissen"  wird  bMonders  daa  Zeitsdiriften-  nnd  Zeitangi* 
wesen  mehr  Berücksichtie:uni!:  finden.  Im  zweiten  Teile  de.s  ..We^weisere" 
sollen  die  Kapitel  , .Einzelne  Liiteraturgattungen"  und  ..Einzelne  Autoren 
and  Werke"  vor  allem  bedeutend  ergänzt  und  erweitert  werden.  Selbst- 
Tanfttaidliflh  liad  Neuerscheinungen  überall  sorgfältig  nachgetragto 
worden.  Das  dem  alphabetischen  Index  angefügte  Sachregister  soll  di»- 
Benutzung  des  Werkchens  erleichtern.  —  Ich  hofiei,  dass  der  „Wegweiser 
'la  diiMr  aeaia  Oaatalt  ioistaada  itt,  Hiebt  nur  den  Anftngar  mit  dv 
UbIiM[iap1ii8chen  Fachlitteratar  bekannt  zu  machen,  soadeni  auch  Am 
'Forscher  mit  Rat  und  That  zu  nntof^tützen.  Insbesondere  wird  er  dem. 
der  fern  von  einer  grossen  Bibliothek  wissenschaftlicher  Thätigkeit  ob- 
diegt,  Tid  Zeit  und  ueld  enpazen  kOaaML 

CARL  FBIB8LAVS. 


Nochmuls  persaut  und  foubert.  Die  von  mir  aufgestellte  Be- 
hauptung eines  etymologischen  Zaeammenbaags  swisdien  permmt  mi 
per  einerseits  und  foubert  und  foJ  andererseits  liisst  sirli .  wie  ich  sebe. 
nicht  aufrechterhalten.  Man  wird  dcch  den  Eigennamen  Fulbert  und  den 
YOlkemamen  Permnt  als  Etyma  anzusetzen  hal^n;  für  ersteren  vergleidie 
man  Schultz'  Daricixung  In  tiroebers  Zeitttkriß  TWI,  134,  fttr  letztem 
Hegen  in  lomhard,  bougre  usw.  Analoirien  vor.  deren  Zahl  ich  noch  nm 
■mmn»  \.=  fitr)  vennehren  möchte;  es  lindet  sich  ausser  an  den  bei 
Oodal^  ateteftea  Stellaa  bebplelffwelae  in  FVori»  el  Liriope  r.  881; 
JfeHt  06  font  a  Premier  nonois.  Apert  et  large  et  eortoii.  Der  Einflass 
von  per  und  fol  ist  mehr  volksetymologischer  Art  nnd  zei^t  sieb 
^n  der  Bedeutung,  weiche  die  zu  Appellativen  gewordenen  Eigennamen 
angenommen  bamin.  Das  wird  durch  dia  angeluirtaa  BetogsttOm  sv 
Svtdena  arwleean. 

CABL  FBtBSLAHD. 
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Nenprovenzalisebe  Sprachbevfegnng.  Es  ist  schon  mehrfach 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  neuprovenzalisi  he  Sprachbcwe^'ung 
der  französischen  ßegierun^  und  Presse  ein  Dorn  im  Auge  ist  und  von 
beiden  nach  Möglichkeit  geleugnet  nn4  totgeseliwiegeii  wird.  Dass  man 
noch  immer  nicht  die  wahre  Sachlage  bekennen  ma^.  zeigt  sich  in  der 
neuesten  (18U7er)  Ausgabe  des  Mmanach  Hadtette.  Dieser  ausserordent- 
lich verbreitete  nnd  sonst  recht  empfehlenswerte  Kalender  giebt  p.  998 
eine  kleine  Uebersichtskarte  von  Frankreich,  in  welehe  die  Namen  dar* 
wichtigsten  französischen  Schriftsteller  alter  und  nener  Zeit  so  einge- 
zeichnet sind,  dass  ersichtlich  ist,  aus  welcher  Provins  und  welchsm  Orte 
eia  jeder  tob  UmeB  «temmt.  Die  Karte  ergiebt  eine  etuke  Veberlegen- 
heit  des  Nordens  über  den  Süden,  was  der  Ealendermann  znin  Teil  auL 
die  litterarische  Vorherrschaft  der  Haupt-ifadt  zurückführt.  Aber  der 
eigentliche  Grund,  sagt  er,  li^t  wo  anders:  „elU  est  dans  lancUnue 

d$  la  lattffue  d*oil  au  nord,  la  rigion  de  la  langue  d^oe  au  sud.  8«me 

douU  cex  deux  Inngues .  dont  Vune  maintenant  motte,  ou  taut 
eotune,  ces  deux  langues  nen  jaisaient  theoriquement,  philosophi- 
fuement  qu'une  «eitle,  maie  dans  la  praHqtie,  Tkemme  da  midi  pat- 

lait  Uli  idioiiir  (jui  rCetait  pas  Ic  fnuirais,  rt  'luand,  apres  avoir  appri'i 
le  fraiu^ais,  il  Vivrivait,  c'etait  comme  h'ü  ae  servait  (tun  verhe  Mruugcr ; 
on  n^est  genial  que  dans  sa  langue  niatemelle,  celle  oU  I  on  a  pensc  dans 
tee  jeune»  amUee,  Aujourd*hui  la  langue  d*oe  a  dit  son  dernier 
mot.  eile  meurt  de  V  itnjiofisibilite  de  ricre,  au  milieu  d'  mic  in- 
dif  ference  ä  peu  pres  generale;  avant  longtemps  taus  les  Fran^is^ 
KTont  ber^  en  frangaie  aax  genoux  de  Uur  mire." 

CARL  FRIESLAND. 


Z«  Zettsehr.  XIX*  88«  Im  Eingange  der  Friesland^schen  Be- 
sprechung von  Lion's  Buche  Les  tragedies  et  les  theories  dramatiques  de 
Voltaire  (Paris  18%)  wird  bemerkt  ,.Eine  Monographie  der  V. 'sehen 
Tragödie  gab  es  bisher  noch  nicht".  Dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Bereits 
im  Jalue  1885  iM  Jürgens  eine  auf  mebe  Anregung  terfiMte 
(Münster'sche)  Doktordissertation  Die  dramatischen  Theorien  Voltairei's 
erscheinen  luMD,  In  welcher  der  Oegenstood  sehr  eingebend  bebandelt 
worden  ist. 


(^ampoli  bemerkt  in  seinem  wichtigen  und  interessanten  Bache  über 
die  frz.  Hdss.  der  San  Marco-Bibl.  (I  codtd  franeeei  ddla  r.  hüiioteca  tia- 
si<m<ile  di  San  Marco  in  Venezia.  Venedig  1897)  p.  144  bezüs,Mich  der 
llds.  App.  Cod.  XXllI  ( Veryier  domnurs),  dass  sieh  mit  dieser  Hds.  noch 
Niemand  beschäftigt  habe.  Das  isi  irrig,  denn  vgl.  Mnssafia  in  den 
BiimmmimuMem  «r  Wimer  Akademie  wir  WmenacSwfUei  Bd.  41,  und 
Tber  Sundby  im  Anhang  zu  meiner  Ausgabe  der  in  den  JBeAeot  amom- 
reux  —  dies  ist  der  richtige  Titel  des  von  Ciampoli  Vergirr  d'nmours 
benannten  Gedichtes  —  enthaltenen  iJtfranz.  Uebers.  der  iiemedia  amorie 
dee  Ofid  (Leipiig  1871)  p.  94  ff.  IHum  CuunpoH  diee  llbefaeben  hat,  fat 
um  so  auffälliger,  als  er  in  seiner  Prcfazione  iintfr  denen,  welche  mit  den 
frz.  Hdss.  der  Marciana  sich  beschäftigt  haben,  auch  micb  nennt.  Eine- 
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vollständige  Ausgabe  der  Ecfiecs  amoureux  natk  beiden  vorbandeaen 
Hdss.  bereitet  flbrigtBt  Herr  Dr.  MttUidi,  lAkt»  Ml  d«r  Alri4«ite  n 
KOnster,  vor. 


Den  Art  (Vamors  des  .Takes  d'Amiens  bat  neiurdinu^s  Herr  Felix 
l'erfepchou  nach  einer  auf  der  Uibl.  zu  ('bambfery  betiudliclit  n  Hds.  bcr- 
aosgegeben.  Dadurch  ist  in  erwQuscbteäter  Weise  neues  31aterial  far 
etne  vitische  Ausgabe  der  in  mehrfacher  Beziehong  Intereanattti  IMdh 
tung  beschafft  worden,  nnd  das  triebt  mir  Anlass,  an  das  rn  erinn  ra, 
was  ich  Bd.  XIX'^  p.  18  dieser  Ztsdir.  am  Schlüsse  meiner  RezensioDder 
JSinon'Bchen  Schrift  Uber  Jakes  d'Amiens  ausgesprochen  hiibe. 

Eibl.  Q.  Körtimo. 
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Stud.  d.  neueren  Spr.   Bd.  97.   S.  376—387]. 
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Lille,  imprimerie  Lagrange. 
Marpillat,  A.,  Per  s'esclafar.    Recueil  de  pofesies  limousine«.  avec  tra- 
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8  p.   Paris,  L.  Cerf.  (1896.)  (MtoCiii  de  la  Sog.  natienale  d*aoe]i- 
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iiidieii  Littentur.  gr.  8^.  (140  8.)  B.,Bii6hh.  d.  devtsebenLehrerstir- 
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HanHtatioiifl-yorlesang.  [Neue  Heidelberger  Jahrbllcher,  S.  68—07]. 
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Bijvanck,  Sainte-Benve  et  Vfetor  Hugo  [In:  Qids.  Dec  18nfiJ. 
Biojfraphies  du  XIX"  siecle.    (12*  s6rie.)    Mmat,  Oeor^os  III,  Portalis, 

TouBsaint-LoaTerture,  Lord  Beaconskeld,  Arago,  £.  P.  Obampagnat. 
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de  3111«  L6onide  Bouiget.  In-16,  46  p.  Paris,  bibliotb^ue  d'art  de 
la  (Jritique. 

SnmMn,  F.,  Etodes  eritiqoes  sor  l*hittoire  de  la  UttteAtore  fran^aise. 

2"  sfrie:  les  Pr^cieuses;  Bos^^uet  et  F6nelon ;  ^lassillon;  Mariyaux,  etc. 
edition.   ln-U>,  a39  p.  Paris,  Hacbette  et  C  • .  3  fr.  60.  [Biblio- 

theque  vaii6ej 

CharhonmAt  F.,  Lee  Mjetiqnes  dans  la  litt^ratore  prtee&te  (I<*  s6rie:  les 

Prfecurseiirs ;  A  la  recherche  da  mysticisme;  A  travers  les  chapelles 
mystiqnes;  Croyants  on  Cr6dales;  Mysticisme  ^pars;  le  Jeane  Id(;a- 
lisme).  In-16,  207  p.  Paris,  6dition  du  Mercure  de  France,  15  rne 
rEchaad^-Saint-CiermaiiL   8  fr.  60. 

Dagitet,  U.  —  Les  Poetes  contemporains  du  Maine.  BiogcaplueB  et  Bx- 
traits.   In>18  jesus.  2^2  p.  Le  Maos,  Harel.   

D^ob.  Ct  Btndee  mir  1«  tragidie.  In-lS  jösos,  XXin-416  pages.  Paris, 
Oolin  et  C*. 

—  Les  amoureux  econdnits  ou  transis  dans  Corneille  et  dans  Racine, 
dans  Apostolo  Zeno  et  dans  Metastase  [In:  £ev.  d'bist.  litt,  de  laEr. 
IV,  8.  888--406]. 

JDoumic,  R.,   Essais  sur  le  th^ätrc  contemporain  (Alexandre  Dornas, 
Edouard   Pailleron.   Victorien  Sardou,  Henry        Bornier,  FranQois 
Coppfee,  Alexandre  Parodi,  Jules  Leinaitre,  Henri  I-avcdan,  Maurice 
Donnay,  Francois  de  Corel.  Bichepin,  Georges  Rodenbach,  Maurice 
Berrto,  etc.)  In-16,  IV-888  p.  Pnris,  Perrtn  et  0*. 
Oiädf  C ,  Histoire  de  la  litt^rature  fran(;aise  depuis  la  Renaissance  jus- 
la  tin  du  XVn«  siöcle.  T.  2.  ln-18  )6siis,  480  pages.  Paris, 
anerre,  3  fr.  öO. 

Hietoire  de  la  langne  et  de  la  fitt6ratare  fran^ise  des  origines  4  1900, 

oni6e  de  planches  hors  texte  en  noir  et  en  couleur.    Publi6e  soa.s  la 

dirt  ction       L.  Petit  df»  .Tnllevillo.    T.  M:  XA'I»  siÄcle.   PascieiÜes  18 

a  21.    ln-8^  p.  321  ä  Paris,  Colin  et  C*. 

BumtT^  C,  Die  Sage  Ton  Oreet  ia  der  tragtiehen  Dfciituig.  Progr. 

Linz  1896.   34  S.  8». 
JuTlien,  A.,  Le  Komantisme  et  l'Miteur  TJendu»  1.  Souveniers,  documents, 

lettres  in6dites,  avec  öO  illnstrations,  portraits,  vignettes,  caricatures, 

autographes,  etc.,  etc.  I]i-16,  292  p.  Paris,  Fasqnelle.  8  fr.  60. 
Kleim,  Fr.,  Der  Chor  in  den  wichtigsten  TragOdien  der  franaCsischen 

Ronais^^ance  (In:  Mfloobeoer  Beiträge  sur  rrauuL  und  eof^.  VkSL 

Xü.  Heft]. 

Lansonf  O.y  ^^tndes  sur  les  rapports  de  ia  litt^ratore  fran^aiae  et  de  la 
Itttfeatore  espagnole  an  XVu*  sitele  (1600—1680)  [In:  Rev.  dliist.- 
Btt  IV,  a  61—78]. 
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—  Stades  snr  les  runoiti  de  la  Iitt6ratare  fran^M  et  de  la  littöratnre 
Mpagnole  an  XWU*  litelt:  Voitatt  [la:  Bev.  d'biit  liU.  dA  la  Fr. 

IV,  Ü.  180—1941. 

Lanroqm,  Ph.  TamUt^  de,  ÜB  ttaoigiiae«  iaMil  de  YMA  Wkmj  dwi 
la  qaerelle  de  Bomut  et  d«  FtedoB  (b:  Itor.  d*kkt  Btl  d«  k  Fr. 

IV,  S.  454  f.] 

LotheUsen,  Ferd.^  (iescUiclitt;  der  französischen  Litteratur  im  XVII.  Jahrk 
S  Bde.  Mit  e.  Biographie  des  Verf.  n.  aosftthrl.  Register.  2.  Anfl. 
gr.  8»  iXLI,  674  o.  IV,  688  8.)  Wko,  C.  Md.  80—;  gek 

in  Leinw.  35  — . 

jtfar^n,  J.^  Nos  anteurs  et  compositenrs  dramatiqnea.  Portnits  et  Bfo> 
gnpUM,  Mifif  dHme  aotioe  enr  las  sodfttte  d*aateiin,  droits,  regle- 
ments,  8tatisti(iue,  et  snr  les  transforroations  de  Taffiche  th^trale. 
reprodactioos  daffichea  des  XVII«,  XVIII«  et  XIX*  fütele«;  p&r 
Jnles  Martin.  Prftface  par  Manriee  Doonay.  Iii-82,  624  p.  a'vee  por- 
traits.    Paris,  Flammarion.    3  flr.  60. 

Meunier.  (i.,  La  Poesie  de  la  Renaissance  (Marot,  Ronsard.  Du  Beilay, 
d'Aubiguö,  liögnier).  Etüde»  et  extraits.  In-16,  XXIV-37ti  p.  Paris, 
Delalafii  frtoet.  4  fr. 

PacAeu,  De  Dante  &  Verlaine  (fetndes  d'idfealistes  et  mystiqnes:  Dante. 
Spenser.  Bnnyan,  Sbelligr»  Verlaine,  ünjamaiiB).  In-lS  jtem,  YSL-^äÜ 
p.   Paris,  Plön. 

de  MmriOe,       Hittoiit  du  tiiMtie  e&  Fiaaae.  La  OoaMfe  et 

les  Hceurs  en  France  an  moy«  ige.  4*  tfWiwi.  667  pi.  Ter> 

miUes,  L.  Cor  f.    H  fr.  nO. 
Eigdlj  E.y  Les  personuages  conventionnels  de  la  comedie  au  XVI*  si^e 
[In:  Ber.  d*kiM.  Htt  de  la  Fr.  IV,  161—179]. 

—  T.e  Cid  et  la  fonnation  de  la  Trap:6die  idtelkte  [Ib:  Be?. dee  ÜBifW^ 
8it6s  du  Midi.    III,  3.    S.  357— 3H3]. 

Boy,  E.,  Les  premien  cerdes  du  XVII*  siöcle.  Mathorin  Begnier  et 
Goidubalde  BoaenlU  deUa  Bofue  [!■:  Ba?.  d*Hialoiie  litt.  IV,  & 
1—34]. 

—  Les  lettreä  et  la  8oci6t6  dans  la  premiöre  moiti6  da  XVII*  a.  [In: 
BeT.  boarguignonne  de  PenMignem.  sapto.  VI  (1886),  n*  2]. 

JMo(f,  JDr.  Outtf  Bealgymd.-Obcrlehr.,  Ia  poteie  paetorale  dans  le 

roman  et  snr  la  sctoe  da  XVII«  aidole.  Piogr.  4*.  (16  &)  Alsen- 

barg,  (^hnaphase). 
SaHrmadtefj  Em$,  LitCoariseiie  Stadien  a.  KritikeB.  (BoM;  mmtf. 

Fr4d6ric  Mistral.   Der  Herzog  t.  Saint-Simon  und  seine  Memoirea. 

UebersetKungen  aus  Frankels  Villon.  Rabelais.    Thfeophile  de  Vian. 

Die  Marqnise  da  ChÄtelet.    Was  man  in  Frankreich  liest.  Novellen: 

Qaatone  Jaillet.  —  LobeagriB.  —  Aodi  e.  Fieand.)  gr.  8*.  (166  S.) 

Paris,  H.  Welter. 

tSchneiäer,  Ii.,  Zur  litterarisc lien  Bewegung  auf  nenprovenzalischem 
Sprachgebiete.  [S.-A.  aus  der  Festschrift  zur  hundertjÄhngen  Jabel- 
feier des  Kgl.  Friedrich- Wilhelms-Gynmasiam  in  Berliu.] 

Toldo,  P.,  La  comMie  fran^aise  de  la  Benaimawwi  ßa:  Bev.  d*]iiet.  ütt. 
de  la  Fr.    IV,  8.  266—3921. 

Towmeux.  M.,  Une  gpave  da  Cabinet  noir  de  Loais  XV  [In:  Ber.  dliist. 
litt.  IV,  S.  35 -6Ü]. 

Zuccaro,  L  .  Les  Poetes  proven?aax  ^ivanta  et  le  Ffelibrige  Trad  uction 
d'ane  coni6renoe  faite  an  Cercle  phiiologiqae  de  Toriu.  in-ti'*,  27  p. 
ATignon,  BoameoOIe. 
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b.  HonofH'&pltteii« 

Balsac,  Honare  de  ;  par  Edmond  Bire.  In-8°,  XI -324  p.  Paris,  Champion. 
JBernardin  de  Saint-Pierre,  intendant  da  Jardin  des  Plante«,  p.  Largemain 

(In:  B«T.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  246  ff.]. 
Boüeau.  —  Heisler,  Herrn.,  Boileau  als  politischer  SchriftsteUer.  Sine 

Stadie.  gr.  S^*.  (U,  138  S.)  Emmendingen,  A.  Dölur. 
Soatuei  et  wb  Miiits  ptees,  d'aprös  dei  deeuMots  oziginanx  et  inMiti; 

par  rabb6  ThMoce  DelmoBt.  lin-S^,  XX-704      Parii,  Patoit-(Mt6. 

(1896.) 

liowrddLorue,  —  Vie  d'un  j6suite  de  la  maison  professe  de  la  rne  Saint' 
Aatoine  an  XVII*  ilteie  (vnt  plea);  per  S.  de  MtoonnL  Iii-15,  198 

pages.   Paris,  Champion. 
Brantome.  —  L'aiitobiographie  de  Brmntome  p.  P.  B,   lln:  Bev.  dabist. 

litt,  de  la  Fr.  IV,  287]. 
Brossard,  SebatÜm  de^  prdtre,  eompofliteiir,  teriyain  et  UbUophile  (165.i>- 

1730,  d'apr^s  ses  papiers  infedits;  par  Michel  Brenet.    In-S'^,  53  p. 

Nogent-le-Rotrou,  impriu.    Danpeley-Rotroa,  imprim.  Daupeley-Gou- 

▼erneur.    Paris.    [Extrait  des  ^leuioires  de  la  Soci^t^  de  Thistoire  de 

Paiil  et  de  rile-de-France  (t.  23,  1806).  —  Ne  se  veiid  pasj 
CMumt  —  HiUlehramlt,  R.  Benierkuigeil  SV  AmM  Cbtaiejc,  Progr.  4*. 

(22  8.)   B.,  K.  Üaertner.    1  — . 
Comeiüe  k  Ronen  (1606 — 1662).   Souvenir  dn  se«ond  centenaire  (▼en>; 

par  Tabbö  J.  Lebarq.   In-18  jtens,  lö  p.   Paris,  Dumont. 
Qirbert  de  Montreuil.  —  Kraus,  F.,  lieber  Gilbert  de  Montrenii  o.  leiiie 

Werke.  Erlangen,  F.  Junge.   1  — . 
Qrmt^  /.  A  X.,  ea  ?ie  et  eee  ceiams;  par  Mm  Wogue,  proAteenr  de 

i1i6toriqiie.  In-8°,  367  pagea.  Paris.  Lec6ne,  Oudin  et  C«.  (1894). 
Mugo.  —  Niese,  Faul,  Viotor  Hngo  ele  Dremetiker.  Pregr.  4«.  (dO  S.) 

B.,  H.  Gaertner.   1 — . 
Jhm,  «tp»  d»  JokmSk;  Mf  H.  €hm§9m  IM«.  &i-4^  178  p.  Pills,  Imp. 

nationale.    [Extrait  de  THistoire  littferaire  de  la  France  (t.  32).] 
iMviartine,    Valentine  de:  par  31arie- Therese  Ollivier.    Ouvrage  illuHtrfe 

des  portraits  d'A.  de  Lamartine  et  de  Valentine  de  Lamartine.  In-i8 

jteuB,  812  pages.   Parie»  Librairie  ülastrtc    3  fr.  öO^ 
Loti.  —  Nitzer,  K.,  Pierre  Loti.   Progr.    Berlin  1897.   35  8.  4«'. 
Mallierbe,  par  le  dnc  de  BrogUe,  In- 16,  191  p.  et  portrait.  Paris, 

Hachette  et  (/*.  2  fr.   [Lea  Grands  Ecrivains  fran^aie.] 
3iarguerite  de  Kavarre  et  le  piatonlsmr  de  la  Renaissance p.  A,  X^fwue. 

^In:  Bibl,  de  TEcole  des  Chartrs  LVIIl.  S.  259—2921 
Marivaux;  par  Gaston  Descbamps.    In- 16,  192  p.  et  portrait.  PariSr 

Haohette  et  C*.  2  fr.   (Lee  Orands  EcriTains  frangais.] 
Mirabeau.  —  La  Vie  de  Mirabeau;  par  Alfred  Stern,   Bdition  revne  par 

Tautenr  et  prfeefedfee  d'nne  pr6face  6crite  pour  l'fedition  fran^ise.  2  vol. 

In-8^  T.  \*':  Avant  la  Revolution,  traduit  de  Tallemand  par  MM.  Les- 

p^,  Pasquet  et  PleiM  Pftfit,  888  p.;  t.  8:  Peideot  U  BArolntioii, 

traduit   le  rallemad  par  IL  H.  Boiieii,  886  p.   Fttif»  BouUkuu 

ri89ö.  isw.) 

Molüre  von  H.  Morf.   [la:  Deutsche  Bundschau  XXIII,  273-2921. 
JCeKdr»  et  la  nMeeiiie  de  son  tempe;  par  S.  FM.  itt-88,  286  p.  Line, 

imp.  Panel. 

Montesquieu.  —  Founiier  <h'  Tlaix.  E.  Les  Voyages  de  3lontesquieu 
Ü728 — 1729}  (Antriebe,  Ilungrie,  Italic,  Allemagne,  UoUande)  Conference 
&ite  le  14  dteenJire  1886,  4  l»6eeiAC6  d*teoiioiBie  Booiale.  jM*,  19  p» 
Paris,  imp.  Leri. 
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JKMy.  —  EaMe.  Paul  d\  ün  jonrnaliste  policier.  Lo  €k«nüiar  de  ÜMlgr 

[In:  Rev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV.  19.')— 23S]. 
Mounier.  —  Ch.  Joret,  Deux  lettres  inMites  de  Goethe  ä  lionnier  [In: 

B«T.  dldM.  liit  IVt  8.  125  f.1 

Musset.  —  Influence  des  Otudos  classiqnes  8ur  Alfred  de  Müsset :  par  AinU 
Camp.  In-H»,  Hl  pages.  Montpellier,  imp.  Hamelin  freres.  (I8i^  ^  [Ex- 
trait  du  juuiiial  Montpellier  muin^ros  des  18  et  25  octobre  18i)6jL 


—  Mf,  Isouis  P.:  H.  fldne  und  Alfred  de  Masset.    Eine  biogripWirti- 

litterar.  Parallele,    jrr.  8«.    (VIII.  117  S.)  Zürich,  A.  3Ittller. 
Pascal.  —  La  Poösie  de  Pascal.    Paul  Viallet.    In-18,  24  p.  GrmM», 

imprimerie  Allier  p^re  et  fils. 
Signier.       E.  Rigol,  l'ne  etude  sur  Mathurin  BAgBler:  J.  Vltiqrt  IL 

Rfegnier  [In:  Rev.  d.  1.  rouj.  XL,  S.  n^-lO.  il.  S.  92  f.] 
MomstaUf  J,  J.  —  Une  prumeoade  de  .1.  J.  Rousseau  en  1766;  par  Ch. 

Thwiei.  Tb  8®,  16  pages.  Bcaan^on,  imp.  Cariage. 
Sandras,  (hüien  ComrtÜM  de,  Un  Romancier  oubli6  par  AaiäH  Im  JtoilM 

[In:  Riv.  d.  deux  mondos  15.  F6vr.    S.  805—830]. 
ikiint- Beute.  —  Le  Büste  de  Sainte-Beave;  par  JtUes  TroulMU.  isk-i^^, 

8  p.  Ptois,  impfte.  Dve.  [Bztnit  de  k  m«e  1»  Profinoe  de  jilllet- 

aoüt  1896J. 

Saint- Gfloi/ft,  MelUn  de.  —  Vu  diner  littferaire  chez  M.  de  St.  (j.  jp. 

L.  Uelamelle.    [in:  Rev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  407— 411 j. 
.SMftti.  —  Xadoiie  de  SArlgnft  ei  les  ealMiti  h  1»  eoor  de  Vefeafllet; 

par  le  bibliophile  Jacob.  Illnatrations  de  P.  KaufFmann  et  A.  Ferdi- 
nandus.  3 '  ^tticM.  In-^,  2S3  peges.  ViUefranche.  Paris,  Delagrare. 

2  fr.  (1896). 

Vauvenargues.  —  A.  üTotriM,  A  prepee  de  Y.   Un  gm  de  dftlfcutewe 

iittferaire.    Aix  en  Provence,  veuvo  Ramondet,  189(i.    IG  p. 
Verlaine.  —  Conf^ence  sur  Paul  Verlaine  per  M.  Vinceni.   In-S",  24  p. 
Nantes,  imp.  Mellinet  et  C".  (1896.) 

—  J.  Bourquignon  et  Ch.  Htulm,  Verbuiie  pvoAesev  \Imi  Ber.  d*Aid«M 
&  d'Areronne  IV,  3.].  , 

Viau,  TheoplUle  de.  —  .hltode  historiuue  et  litt6raire  p.  C/«.  Garrasm 

[In:  Be?.  d*lbt  Utt  de  1»  Fr.  17,  &  48S-458]. 
Vifintf.  —  La  Fliilosophie  d' Alfred  de  Vi^ny,  k  roccasion  da  oentenaire 

de  CO  pn^te;  par  Maurice  Ressejac.  In -8",  23  p.    Paris.  45,  rae  VeMM. 

[Extrait  de  la  (juinudne  (numtoo  du  i"  juiliet  1897).] 

—  J«m  AoMvetorM,  A.  de  T.  «t  la  dUe  da  Se^e  [In:  Ber.  d'Hiit.  litl 
IV,  S.  122—124]. 

Alfred  de  Vigny  en  B^rn ;  par  Paul  Lafond.  Areo  portraita  4  reaa-ferle 

et  dessins.   lu-16,  56  p.   Paris,  Charles. 
Vottmrt,  Sor  vse  etaftaette  de  VoHaifs  par  Jeaa  Hoadon;  par  P.  S.  JfiM- 

aeoiK.  Tn-8».  15  p.  et  g^rav.  Paris,  tepr.  Plön,  Nourrit  et  C' .  (1896.) 

—  Stades  critiqiK  s  (rilomnie;  TEcrival«;  le  Critique;  I  Hi-itniien  :  <  our- 
tisan;  le  Patiiote;  Voltaire  et  la  Bftvolutionj;  par  Edme  Chauipion, 
2' edition     In-18  jfesus,  VIIl-301  p.  Paris.    Colin  et  C«. 

—  L.  Amüibh-.  Voltaire  et  les  Xenf-Soenrs  [In:  La  Revolution  fran<jai8e. 
1896, 14.  August.  \  gl.  ib.  von  demselben  Vf.  Xoiu«  XVIeÜe^  Neu/Soeurs]. 

WM/nürSt  J.  8.  —  P  Bonn^on,  Quelques  renseignements  noaveaux  aar 
J.  a  W.  [b  Barr.  d*liM.  Utt.  IV.  8.  74~iS8]. 

7.  Aiflgaben«  BrliwtenuqrnehrlftcB*  Uateaetauf«B. 

Aubertin,  Gh.,  Cfaroaiqnenrs  ^les)  frangais  du  moyen  Age.  ViliehardofÜB 
Joinvilie,  Froissart,  Commmes.  Noaveaux  extraits,  coUationnte  vtt  lee 
Mitiona  les  plus  rteeotes,  et  prte6d6s  d'one  introdoedon  aar  ka  oii- 
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giiic's  '!<■  rhiatoirc  <le  France  et  ßnr  les  savants  travanx  de  la  philoloo^ie 

moderne,  avec  des  notices  biographiques,  dea  appreciations  littSraires 

•t  im  comnMDtaire  grammatical  des  textes.  In-12,  XL1V-Ö68  p.  Paris. 

Belin  freres.    H  fr. 
BcugU,  C.  et  A.  Beaunier.    Chuix  <les  moralistes  fran^ais     s  XVII*, 

XYIU'  et  XiX"  siöcles.   In-18  j^sas,  aö»  p.   Paiü,  Deiagra?e. 
CUätU,  X.,  TndnetioBt  arduiIiiMB  «t  TytliBitet.   L  AvM«  ^ofcneale 

du  XII'  sieole;  IT  Dftbnt  dn  Pcrceval  de  Chrllieii  doTioj«8  [b:  Sev. 

le  phil.  ir.  et  ile  litt^ratnre  XI,  8,  1  21]. 
Koschwüz,  Jäd,:  Les  plus  aucienü  luoDumenu  de  la  langne  fran^Ue 

publite  p<inr  les  emin  imiTenltaint.  5.  M.  Avm  B  facHdmiBiiM.  8*. 

(ni,  53  S.)  L.,  0.  R.  R.  island. 
jAmujise.  M  —  Chi'fs-d'oeuvre  po(^tiques  de  Maiot.  Ronsard,  du  Beilay, 

d'Aubigue,  Kegnier,  avec  notices  biographiques,  6tudes  litUraires,  cum- 

mentaire  philoloifk|iM^  litttoüre  «t  gnauiMttfo»].    In-lS,  880  pag«ii. 

Paris.    Bflin  freres.    1  fr.  40. 
Mmsafia.  Adf. :  Zur  Kritik  n.  Interpretation  romanischer  Texte.  2.  u.  3. 

Beitrag.    fAns:  ,Sit«mgBber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.'J  gr.  8».  (48  S) 

Wien,  C,  Gerold'»  Sohn  in  Komm.  1.30. 
Paris,  G.  er  l.anglois.  F..  riin  stomathie  du  inoyen  age.   Extrair:^  pnblies 

avec  des  tradactious,  des  nutes,  one  introdaction  grammaticale  et  des 

notioefl  HttMm,  Paria,  Hacbette  XCIV,  862  p.  18* 
Wilmotte,  M..  Notei  d^ancien  wallon  [Ans:  Bnlletins  de  rAoadtane  rojale 

de  Belgiqoe  3-*  sMe,  A.  XXXm,  n«  S  (man)  1807). 


BeUe  Helaine.  —  Buths,  B..  Die  französischen  Fassungen  dM  Romui  dft* 

la  belle  Helaine.    Diss.  (ireifswald  1897.    147  S.  8«. 
Chrestien  de  Traue.  —  G.  Batst.  Die  Uaellen  des  Ywain  [In;  Zs.  f.  rem. 

Phil.  XXI,  8.  408  f.]. 
—  Ertx  et  Euide,  extraits  tradoits  et  analyse  fsnite)  per  L.  CUiai  {Ih: 

Rev.  de  pliil.  fr.  et  de  litt6rat.  X,  S.  27.Ö— 2HH]. 
Christine  de  üsan.  —  2^otice  sar  les  .sept  psanmes  aliegoris^s",  de  Chr. 

de  P.  p.  L.  IkUtU  Ün  i  Notioes  et  «Etraite  dee  aamncrita  XXXVI 
Die  Chroniqtte  tum  Fkmff*  Ton  B.  Atert.  [In:  Ze.  f.  lom.  PUl  ZXI^ 

S.  .353—402]. 

hi  Corommenz  Loois.  iSaitzuiann,  ü.,  Die  innere  Einheit  in  Li  i  oruiie- 
mm  Loob.  Progr.  Pillaa  1887.  44  8.  4* 

Couplets  mr  le  mariage  p.  p.  P.  Meyer  [In:  Romania  XXVI,  S.  91—9.5]. 

Coutumes  du  Fossat  daus  le  comt6  de  Foix,  d'apres  une  Charte  de  1274, 
texte  latin  er  roiuan.  p.  p.  F.  Püsquier  [In:  Auuales  dn  3Iidi  IX,  257— 322J. 

Detim  Uvrm  de  raison  (1517—1660)  afeo  dei  notes  et  une  introdiu  t  >a 
snr  les  eonditions  ajy^ricoles  et  commerciales  de  l'Albigeois  du  XVI* 
si^le,  par  Louis  de  Santi  et  Auguste  Vidai.  Paris,  U.  Champiun, 
A.  Picard  et  filb.  1896,  gr.  I11-8  de  887—302  p.  fArdiiTee  bistoriraee 
de  TAlbigeois,  pubtteatioD  pteiodlqoe  de  la  lodMft  «1  m.  arte  et  beUes- 
lettres  du  Tarn]. 

JJioscorides  Longohardus.  (Cod.  Lat.  Monacensee.  Aus  T.  M.  Auracfurs 
Kaebteie  berausgegebeo  vnd  ergftnst  ▼en  H.  Stadler  [In:  Born.  For- 
schungen X.  S.  373—446]. 

Kaestner,  H.,  Kritisches  und  Exegetisches  zn  Pseudo-Dioekoridea  de  berbia 
femininis.   Progr.  Begensburg.  1896.  64  8.  8'*. 

jßlof$  d'm  ärnvittf  fragkieBt  d*nn  petene  perdn  p.  p.  P.  Meyer  [In  So- 
mania  XXVI,  S.  83-84]. 

£nias.  —Firmery,  J  1/En6as  et  la  traduction  de  Veldeke  (soite)  [In; 
Äev.  de  phil.  Iran«;,  et  de  litt.  6.  öl— 89j. 
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fahUau  du  HeroH  .im  la  fiUe  wtal  gardie  p.  p.  P  Mmfer  [In  BoaaniA 
iXVI,  S.  8ö  t.J 

Xo  Farce  du  eMmer  t  oomMie  du  moyen  ftg«,  airiif^n  «  iws  no- 

(lernos  par  Gattiu  de  Brulies.  40  p.  avec  7  composltioH  m 

taillo-douce  hors  texte  par  J.  Geoffroy.    Paris,  Delacrrave. 
Floomnt.  —  Gihrt,  1*.,  Zwei  altfranzösische  Bruchstücke  des?  Floovant. 

DiM.   Freibnrg  1896.   28  S.  n.  1  TafeL  8<*. 
Froissart,  J..  Clironiques.  2*  livre,  pnblife  pour  la  Soci6t6  de  Thistoire  de 

France  par  Gaaton  Raynaud.    T.  10:  1380— 1H82  (depois  d'av^nemeiu 

de  Charles  VI  jusqn'aa  commencement  de  la  campagne  de  Flandre). 

M»,  LXXVIII-411  p.   Paris.  Laurens.   9  fr.  (1897.) 
^flotcB  provenfoks  de  gönne  Jnive  p.  A  T[komat\  \hk:  AnOAles  da  MUi 

IX,  S.  8a7].   

Le  livre  KeMure  Oeif^M  di  Ckamy  p.  A.  Piaget  [In:  Bonuuda  XZVI 

S.  35)4—411]. 

Moudenc,  H.  r.,  Meraugis  v.  Portlesguez.    Alf  französischer  Abenteuo^ 

roman.   Hrsg.  v.  M.  Friedwagntr.   Halle,  M.  Niemeyer.   10 — . 
J(äm  dAmimB,  TAH  dVunoQr  pablM  d*»prto  le  manvMtit  dela  BibBe- 

th^ue  de  Chambfery  p.  F.  Perpechon  [Extruh  du  t.  XXXV  des  Me- 

moires  de  la  Soci6t^  saTonieime  d'liiatoire  et  d'arcbtelogie.  Caumb6iyf 

veOTe  M6nard,  1896]. 
Jeu  eaitU  Löye.  —  Otto,  A  L,  TT*.,  Kiitiielie  Stadien  über  da«  anonyae 

Jen  Mdnt  Löyg.  roy  de  FnilCe.  Di««'.  Greifswald  1897.  CO  S  9. 
Jeu-x  partis  infedits  p.  p.  A.  Jeanroy  [In:  Kev.  des  1.  rom.  XL.  S.  3öü— ii67j 
Jsembart  et  Gormont.  —  Fh.  Lauer,  Louis  IV  d'Outremer  et  le  fragmeit 

d'Isembart  et  Gormont  [In:  Romania  XXVI,  S.  161—1741 
Mxng  Ponthus  and  the  Fair  Sidom  [In:  PnbL  of  the  bhnL  liBgM«e 

usoc.  of  America  XII,  1]. 
La  Leude  de  Montrial  (texte  roman  de  1321);  par  Pabb^  A.  SabaMi, 

de  la  Soci6t6  des  arts  et  sciences  de  Carcassonne.    In-8^,  16  pagn. 

Imprimerie  nationale.  [Sxtrait  dn  Bulletin  Iiietoiiqne  et  philologk|W 

(1896.)J 

Die  alcfraniSs.  LiederhaiHde^rift  dm  BodUkma  Oa^finrd,  Jhmee  908 
hrsi^gb.  von  G.  sttffene  [ht:  Azeh.  f.  d.  Stnd.  d.  neiieraB  Spr.  ZO?III, 

S.  .59—80,  343—382]. 

Mabinogi.  —  £,  Amoue,  The  four  branches  of  tbe  Mahinogi  [In:  Zs.  1 
celt  Phil.  I,  S77-.298]. 

Dens  miracles  dramatiqnes  de  Xotrc -Dame.  Analyses  et  extraits  tradoiti. 
Pari.  CUdat.    [In:  Rev.  de  phil.  tranig.,  et  de  litt.  X,  S.  90—98]. 

Moniage  Chiillaume.  —  hie  alttranzös.  Prosafassung  des  Moniage  GuU- 
laume  von  O.  SefUäger  nnd  W.  Cloetta.  IL  AMandL  [IB:  Aiek  L 
d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  XCVIII,  S. 

Die  neuprovenzalischen  Sprichwörter  der  jüngeren  Chelteuhamer  Lieder- 
handschrift mit  Einleitnng  n.  Uebers.  zum  ersten  Male  hrsg.  von  A 
Pillct  [In :  KomaiL  Studien  hngb.  t.  B.  Bbering.  Heft  1.  181  SL 

H".    .^I  3.(50. 

Lc  Pas  SaUiäin:  Introduction  I  p.  F.  E.  Lodemmm  [In:  Mo4.  Leng. 
Notes  Xn,  S.  21—84]. 

Fian  Gatineau,  Leben  des  heiligen  Martin  hrsg.  von  W  Söderhjdm 
334  S.    [In:  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  CCX 
Tübingen  1896L   Dazu  A.  ToOler,  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX,  S.  309-515. 

Peire  OuiBem  de  JAueme.  —  Rettitation  d^nne  ohamon  de  P.  OiilkB 

de  L.  p.  P.  Meyer  [In:  Romania  XXVI,  S.  96—98]. 
•La  Prise  de  Cordres  et  de  Sebille,  chanson  de  ödeste  «lu  XIP  siöda^ 
publice  d'aprös  le  manoscrit  uuique  de  la  Bibliotheque  nationale,  par 
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Oride  Densusiattu.    In-8»,   CL-195  p.    Paris,  Firmin-Didot  et  C«. 

(1ÖÜ6.)   [Soci6t6  des  aociens  textes  fran^isj. 
SmmbmU  de  Vaqudrag.  —  0  SefmltM  Oora,  Neoh  dmiMil  bv  den  Briefon 

das  B*mbaat  de  V.   [In:  Zs.  1  ron.  Phil.  XXI,  S.  206^212]. 
Le  Roman  de  Biehard  Comt  d$  Xmh  p.  G,  i\im  [In:  EomanU  XXVI, 

S.  353—3921. 

Vite  •  yeeito  m  fiMtlfe  dl  GoHo,  ftr  eua  di  Oimw«     LoOk.  Halle, 

Niemeyer,  1896,  327  S.  8«  [Romanieche  Bibliothek  XI.] 

—  de  LoUis,  )iro  Sordello  de  Godio,  milite.    [In:  Giorn&le  Btorico  della 
Leu.  ital.  XXX,  S.  125—207]. 

Ttft4  kitkrire  de  France  (Chronkim  inintongeaiie).    Pnbli^e  ponr  k 

premi^re  fois  d'apr^s  les  deux  mss.  connns.  avec  introduction.  notes. 

et  appendiccs  p.  U.  F.  W.  liourdiüon.   Avec  one  lettre  preface  de 

M.  Gaston  Paris.   224  S.    4».   frca.  12,50. 
Tristan.  —  Röttiger,  W..  Der  hentffe  Staad  der  TMstaafenelmag.  Plogr. 

Hamburg  1HH7.    40  8.  4°. 

—  La  patrie  de  Tristan  [in:  iiev.  Celtiqne  XVIIX,  S.  315—3171. 
Fragment  dn  fxäUi  d  la  eote  mal  ioOMt  p.  P.  JHi^er  et  6^.  Ari»  [In: 

Roraania  XXVI,  S.  276-280]. 
Watteasek,  B.,  Die  Sprache  des  ^liovian  de  la  Violette".    (£uie  l—tlicbe 
Untersnchang.)  Progr.   Jägemdorf  1896.  32  S.  8^. 


Avdngnl,  A.  d\  Les  Tra[ri»|nes;  par  Aj^rippa  d'Anbignfe.  Livre  1":  Mi- 
eeres.  Avec  iutroducüoD  et  commentaire  par  Georges  Mennier.  In- 
16,  60  p.  Paris,  Delalain  frteea.  1  fr.  [Programme  da  la  Uoeaoe 

lettres]. 

JBeninrdin  de  Sainf-Pierre.  Paul  et  Virginie.  Illustratione  de  Maurice  Leloir. 

Grand  in-4°,  XXIX-233  pagea.  Paris,  Tallandier. 
Soüeau.  —  Reimanmj  O,,  Boueaa,  l*Art  Po6tiqne.  4.  Oeeang  in  freier 

metri.scher  1 -ebertrafrnTig.    Progr.    Graudenz  1897.    15  8.  8". 
Jiossuet.  —  (Euvres  oratoires  de  Bussnet.  Edition  critique  complöte,  par 

raM  J.  Lebarq,  docteur      lettres.   T.  6:  1670—1702.   In-S'',  5H4 

pagaa  et  plancbes.   Lille,  Beseite,  de  Broawer  et  (  ' " . 

—  (Euvres  choisies  de  Bossuet.  T.  6  efe  demier.  in- 16, 641  pagaa.  Paris, 
Jdacliette  et  C* .   1  fr.  25. 

—  üttfre  totdifea.  loatmetiott  anr  les  Mate  d*orai8oii.  Saoond  traitft: 
Plrincipe.4  eommnns  de  Toraison  chr6tienne.  Pr6c6d6  d*une  introduction 
par  £.  Levesqne.  In-S»,  XL-412  p.  et  iao-ibniU  d'teritnra.  Paris, 
Eoger  et  cberuoviz. 

—  Diaeoira  rar  l*hiatoira  mÜTeraetle.  T.  2.  In-82,  160  pagea.  Paria, 
Pflnger.   25  eent   [BibliothSqne  nationale,  n«*  302.] 

Sourddot.  -  -  Lettres  de  Jean  er  de  Pierre  Bourdelot  k  Peire3C  p.  p. 

Ph.  iamize\-  de  LarrDque  [In;  Kev.  d'Hidt.  litt.  IV,  6.  98—1211. 
CMmer.  —  HiUUbrmdt,  P,  Benerkangan  an  Andr«  Ohteior.  Plogr. 

Berlin  1897.    22  8.  4». 
Coppee.  F.  —  (Euvres  complötes.   Edition  illustree  par  Frangois  Flameng, 

A.  Dawant  et  Tofani.  Gravures  au  burin  par  Boisson,  Bouteliö,  Da- 

bouchet.  Leopold  Flameng.  Jules  Jac(|iiet  et  i'atricot.   Proae.   T.  7. 

In-8'*,  414  pages.    Paris,  Houssianx.    [Kilition  Lt  merre.] 
ComeiUe.  —  (Euvres  complötes  suivies  des  (Buvres  de  Thomas  Corneille. 

T.  4.  In-16,  884  p.  Paris,  Haohette  et  C* .  1  fr.  85. 
Cifrano  de  Bergerae»  —  (Euvres  comiques  (Voyage  dans  la  Lüne ;  Histoire 

des  6tat8  et  empires  du  Soleil;  Histoire  des  oiseauxV    T.  \".  In-32, 

160  pages.   Paris.  Pfluger.  25  cent.  [Bibliotbeque  nationale,  n^  19^]. 
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Diderot y  D.  —  (Euvres  choisies.  Fr^döes  d  une  introdaction  par  Paul 
Albert  T.  6:  CorrespoodMio»  aveo  ToUaad.  (Fin.)  In-16,  310  p. 
Pub,  Flimtriitt  8  fr.  (NMf«lk  BMoCIiHm  «kttriqM  dM  Mitat 

.Touan'«t.] 

i>tf  Beilay.  —  CUamarä,  i/.,  Sar  une  page  ubscuxe  de  ia  aJJefience'  lln: 
Ber.  dliiit.  Htl.  de  1«  Fr.  IV,  M— »6]. 

Fäiäon.  —  Les  Aventures  de  Tftlßmaqne,  snivies  des  Aventaree  d'Aristo- 
noflH.  Aver  not«  •<  higtoriques,  mNlhologiques  et  ^ograpliiqpMl.  £dit»om 
clatiüiqae.    in-lti.        p.  Tours.  Marne  et  fils.  (18%.) 

FmUaine,  CKori«,  et  ses  amie.   Snr  ue  pege  obeeue  de  la  „DeSaoee" 

[In:  Rev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV.  S.  412-422]. 
IJugo,  V.  —  (Euvres  posthumes.   Edition  detijiitive,  d'aprea  les  mamisr  i  ir> 
ormiiaux.    La  V'in  de  .^atan  (poeme).    In-IH,  820  p.    Paris,  Htuei 
et  C«. 

—  (Euvres  iiosthumcs.  y.dit'mn  defiiiit iv(\  d'apr^'s  les  mannscrits  origi- 
uaux.  £n  voyage:  France  et  lielgique.  Dessins  de  Victor  Hugo. 
In-16,  248  p.    Paris,  Hb.  May  :  Hetze!  et  C« .  2  fr. 

—  Mort  eaiix  choisis.  P  m-  i«  m.    In-18,  504  peges.    Paris,  Delagrave. 

—  Foulche  -  Belhosr ,  K.,  L  EspaL^ie  dans  im  Ofinital  de  VietOC  Hag»' 
fl&:  &ev.  Hispaniqne  IV,  ä.  äö— 

~  LA  tovne  dn  »Meriage  deBelaad*  deVletorHigo  [In:  B«r.  de  pldL 

Iran?.,  et  de  litt.  X.  S.  220  f.]. 
La  Fontaine.  —  fable«.  lUnitiatioiis  de  Vimer.  ]]i-4%  486  p.  Toun» 

Marne  et  äla.   

—  Lee  Fablet  de  La FoBteine.  niaetrtee  de 81  giafiree dm XVIII«Ma 
tMee  dn  ^.ha  Fontaine  en  estanipes'S  de  31  fac-simile  de»  dessint 
d'nn  mannscrit  du  XIV'  si^clo  et  du  portrait  de  La  Fontaine  d'eprte 
eil.  Lebruu.    iii-lü,  LX-ib  1  p.    Brodard.   Paris,  Deslinieres. 

Lamartine.  —  (Esvree.  Voyage  en  Oitani.  T.  S.  Ia-16|  679  pegea 
Paris,  Hachettc  et  (  .  3  fr.  50.  [Cette  Mition  est  publice  par  let  lUM 
de  la  Sociale  proprifetaire  des  ujuvrea  de  M.  de  Lamartine.] 

—  Jocelyn,  fepisode.  Journal  trouvfe  cliez  un  cur6  de  village.  ln-16, 
XXI-328  p.  Paris,  Hachette  et  C« .  8  fr.  60.  [Edition  publice  per 
les  soins  de  la  Sociale  ji; '  j  r  if'taire  <les  reuvres  de  Ijamartine.] 

LespinaMe,  Mii«  de,  l'amoureuse  et  l'amie:  lettres  in^dites  p.  F.  Jbonnelo» 

[In  :  Rev.  d»hi«t.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  821—8651. 
LtUres  choinea  du  XVII '  siecle,  avec  nne  introdaction,  des  notices  et  dea 

notea  lnRt<iri(|ues  et  litt^raires;  par  P.  Jaoqaiaet.  ln-12,  XXIlI-423  p. 

Paris.  Belin  tröree.   2  fr.  ÖO. 
3fa9ber6e.  ~  CBiiTree  poMqnee.  BAimprimteB  tnr  l*4ditia&  de  16M,  atee 

une  notice  et  des  notes  i^r  Prosper  Blanchemain.    In-16,  XI-.322  p. 

Paris,  FlammarioB.  3  fr.  [j^oiiTeUe  BibliotbdQae  claeei^ae  dee  6dition» 

Jouaustl. 

Mabire,  iL  de.  ^  Im  Prleoniilers  d«  G^veeee.  Aiae  9  eiMipmUieM  de 
Jonen  Le  Blant,  grav^es  h  Veau-forte  par  Loait  XiUer.    PrCfM«  de 

Lfeo  riart^tie.    Jn-S«,  XU  1-81  p.    Paris,  Ferroud. 
MargiierHe  ä'  AngouUme.  —  Dernier  Voyage  de  la  Keine  de  Navarre, 
Maigaerite  d^AagewUBe.  2'^ .  aux  bains  de  Cauterets  (1549).  Epitresea 
vers  inconnues  .  .  .  p.  F.  Frank.  ToileiM,  &  Privat  Ftutie,  ^.  Le> 
Chevalier.    112  S.  8» 

—  Lettres  in^dites  ä  Pomponne  de  Belliövre  p.  p.  Temiiey  de  Larroqvt 
[In:  Annales  du  midi  IX,  129—163]. 

Mirimie.  —  Pages  choisies  de  M6rim6e.    Avec  une  introdaction  par  Uenri 
Lion.  In-18  jteos,  LU-40I  p.  Paris,  0.  Lövy;  Colin  et  0« .  3  fr.  fiO. 
IfeWra  —  OBanee.  La  Oeartewe  d*BeeartegMi.  niutratieM  per  Mtor 
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rice  Leloir.  iNotke  par  T.  de  Wjzewa.  Grand  in  4<>,  VlU-öl  p. 
Paris,  Terttf«.  (18M.f 

—  (Eavres.  Le  Malade  iauginaire.  Illnstratlrai  de  Maurice  Leloir.  N'otice 
de  T.  de  Wyzewa.  Grand  in-4°,  XII-202  papes.  Paria,  Testard.  (18%.) 

—  MademoiselU  de  Powrceaugmc,  farce  en  an  acte,  imitöe  de  Moliöre; 
par  Booiil  di  Na^ae,  2*  tknf§9,  I]i-16,  82  pages.   Paiit,  Hemmyer. 

J§üitMign€.  —  Principaux  chapitres  et  Extraits  des  „Essais".  Pabli^s 
Sfte  des  notices  et  des  notes  par  A.  Jeanroy.  Petit  in-l6,  XXXV-d79 
pUMl.    Paris,  Uachette  et  C' .  2  fr.  öO.   [Classiques  ärangais.] 

MamkrUim.  -~  L,  Aworay,  ,L*Bcoiiaiie*  de  M.  NprtMOtle  k  Oritem 

en  1H03  [In:  Rev.  d'Hiat.  litt.  IV,  S.  89-91]. 
Montesquieu.    Livre  premier  de  TEsprit  des  lois.    Accumpagn6  d'un  com- 

mentaire  par  Camüle  JuUian.   Petit  in-16,  31  p.  Paris,  Hachette  et  C*  . 

2b  Cent.   [Clabsiques  frangais]. 
Muralt.  Beat  Ludw.:  Lettres  snr  les  Anglais  et  lea  Fran(;aiB  (1725). 

Hrsg.  Ton  Otto  v.  Üieyera.  Ö"*.  ^XXT,  2dd  S.)  Bern,  Stöger  &  Co. 

Geb.  4.60. 

Famal,  B.  —  Abr6g6  de  laVie  de  Jtem^Ohrist;  par  Blaise  Pascal.  Pabttft 
par  M.  Prosper  Faugere,  d'apr^s  un  nianuscrit  rfecemment  dfeconvert,  avec 
le  testament  de  Bl&ise  Pascal.  2*  edüion.  In  8^,  X1-6Ö  p.  Paris.  Leroux. 

—  Q.  JfieAMtf,  Les  penetea  de  Paaeal,  dispoetes  aaiTaot  Pordn  d«  eahter 
antographe  [Collectanea  Fribnrgensia,  1896,  XCIII,  469  S.  4«]. 

—  Souriau,  le  Jansen isme  des  Pens6ea  de  Pascal  [In:  Bev.  intomationale 
de  TenMignement  XVI,  ^o.  II]. 

BMml  '  MoiAoff,  J.,  Btnde  ler     lOtlnrldato  de  Jeaa  Badna.  Progr. 

Lübeck  1897.    24  S.  4", 
Megnard.  —  Die  Jlenäclimen  des  Plautus  und  ihre  Bearbeitung  dorob 

Regnard  von  W  FisciU.    Programm  Feldliirch.    1896.    38  S.  8« 

—  JBoMseo«,  JnuhJoequtt:  L  n  testament  littteaire,  pnblift  avec  nne  intro- 
duction  et  des  Botet  par  0  8ekuH»  Chra.  8*  (468.)  Halle.  M.  Nia- 
meyer. I,—. 

—  (Envres  complötes.  T.  9.  In-16,  411  p.  Paris,  Hachette  et  C« .  1  fr.  25. 

—  Lmeoln,  C.  H.,  Rousseau  and  <ha  Fnoeh  Bavobitioii  \bkz  Amals  of  tha 
American  Acadamy  X,  1]. 

/Sand,  G,  —  Lettres  ä  Alircd  de  Müsset  et  ä  Sainte-Benve.  Introdaction 
da  8.  BodtablaT».  Bi-18  j6sas,  lXX.V-277  p.  Fiuris,  0.  L6vy;  Lib. 
nouvelle.  3  fr.  50. 

Oaiyre  Menippie.  —  Premier  (le)  Texte  manuscrit  de  la  Satyre  M6nippte, 
d'apres  deox  ,copies  i  la  main"  de  la  Biblioth6qne  nationale;  par 
F.  OirouL  Iii-16,  78  p.  Laon,  imp.  de  la  TrilmMk 
Beanon.  —  Le  Roman  comiqne.   T.       1.38,  128  p,  PAiii,  Pilger.  25 
Cent.    [Bibliothfeque  nationale,  n^  96.] 

(M'^  de).  —  Lettre^  choiaies.  Extraites  de  l'edilion  des  Grands 
Tains  de  la  Fraaea,  par  Ad.  Begniwr.  NcmOU  idüum,  Petit  in-16v 
399  p.  Paris,  Hachette  et  C« .  1  fr.  80  cent  (Classiques  frangais  ] 
i^ndhal.  —  Päissier,  L.  G.,  Corrections  au  texte  de  Stendhal,  Vie  de 
Henri  Brulard  [In;  Rev.  de  Phil.  Ir.  et  de  littfirat.  XI,  8.  149—153]. 
Ttrine.  —  La  Revolution  et  lo  Regime  modeme  d*apida  X.  H.  Taina  oa 
Analyse  criti(|ue  des  ^Origines  de  la  France  contemporaine".  accom- 
pagn^e  de  consid^rations  snr  les  temps  actuels  et  de  renseieiementa 
divers;  per  l*abb6  Birot,  2*  idition,  angmentte,  avec  ime  prUM» doB- 
nant  une  courte  appr^ciation  de  tovtes  les  oenmi  de  H.  TidM.  Ib-8*, 
439  p.    Paris  et  Lyon,  Delhomme  et  Briguet. 

—  Gamets  de  voyage.  Notes  snr  la  province  (1863— 1865).  In-16,  Vl-Söl 
p.  Paiis,  Hifllietla  ««  G« .  8  ir.  A.  [MbBethöqne  fulte.] 

Z«i«ir.£fts.fi^.a.Utt  IDA  18 
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yiffmj,  Alfred  de,  UttNs  uMUm  [In:  Bev.  d.  im  mmim  1897  1«  Jwv^ 

8.  7Ö-120J. 

Finim,  ^.  ^  (Bvmt.  Texte  f«vM  et  prftflMe  per  Jvlei  4«  XMwM. 
Quatre-vingt-dix  iUniintlom  «n  deoz  tebrtetCA.  BoUda.  Li^,  846 

L Paris,  Conqnet. 
B  Ballades.   In  S**,  216  p.  avec  70  ilinstratiüiia  d'A.  (j^rardin,  gra- 
jkm  par  Julien  Tfnayre.  PferiSy  Peiletaa. 

VoUaire.  —  (Euvres  comi.hHes  de  Voltaire.  T.  85.  In-16,  443  p.  Pudi. 
Hachette  et  ('•■  .  1  fr.  2.").    [Les  Priiicipaux  Ecrivains  fran^ais.] 

—  Lettre^  ä  la  comtcMse  de  ßentiuck  i».  p.  Ph.  Godet  [In:  Revue  de 
Paris  1896,  15.  Sept.]. 

—  Weoe,  Jtemh.:  Der  Prozess  Calas  im  Briefwedüel  Volteiieft.  n.  TL 
Progr.  4".  (23  S.)  B..  R.  Gaertner. 

—  Lettre  in6dite  de  Voltaire  adress^e  ä  nn  correspondant  m^ridional  in- 
connu  p.  p.  V.  L.  G.  Pfelissier    [In:  Anoales  da  Midi  T.  X,  S.  345]. 

—  Candide.  Satirischer  Roman.  In  deutscher  Bearbeitgi:.  v.  Osk.  Linke. 
(Collection  Victoria  regia.)  gr.  16".  (IV,  192  S.)  Grossenbain,  Baumert 
m,  Bonge.  1—;  gel»,  t— 

Zola.  —  MmUer,  G.  Pages  choisies  des  svteon  coBte^pontiii.  Ib-18 
Itana,  XXIX-107  p.  Pari»,  Colin  et  0« . 

8»  Geschichte  and  TlAQrie  des  UnterriehtB« 

Abhandlungen ,  nensprachlidie .  ans  den  Gebieten  der  Phraseologie, 
Realien,  Stilistik  u.  Synonymik  anter  Berttcksicht.  der  £tjmologie. 
Hn».  y.  Dr.  Clem.  KlOpper-Bottoek.  2.  H!t.  ^r.  8*.  Dreedeo,  CL  A. 
Kocn.  2.  Die  eigene  Weiterbildung  im  Franz('>si>chen.  Ein  pralEt.  Bat 
f.  jüngere  Neuphilologen  v.  Obcrlehr.  Dr.  G.  Schmcding.  (24  S.)  — o(). 

AUiher,  B.,  Tagebuch  des  französischen  Unterriebtee  in  der  zweiten  lüaase 
nach  Dir.  J.  Fetter*«  Lelirgang  der  franzOalMlien  Sprache.  FTogr. 
Wien  1897.    34  S.  8» 

Banner,  M.,  Pädagogische  Apliorisnien  und  Aufsätze.  Leipzig,  Frank- 
furt a./M.  Xcsseiriug'.scbe  Uotbuchhandlung  (E.  v.  Mayer).  116  S. 
18».  1.—. 

Bauer.  K..  Methodische  Bemerkungen  zum  fremdsprachlichen  rnterridlt 
im  Sinne  der  sogenannten  neuen  Metliode  mit  blonderer  Berücksichli' 
gang  des  Englischen.   Progr.    Saarbrücken  1897.    11  S.  S*. 

BedUOt  A.,  Stimmen  über  die  ^Methode  Oonin*  [Bi:  Ze.  f.  d.  BenbcM- 
wesen  XXII.  H.  III,  S.  14i  151]. 

Darfdd,  C,  Das  französische  (rymnasial-  und  Realscbolwesen  unter  der 
dritten  Republik  m  [In:  Zs.  f.  aaslftnd.  UnterrichtsweBen  II,  8. 140—163). 

ChrSffoire,  A.^  Uenseignement  de  la  phon6tiqae:  la  phon6tiqae  exp6rimen- 
tale  [In:  Rev.  de  Tinstruction  pabl.  en  Belgique.   XL,  1,  S.  16—26]. 

MaclUtnann,  C  l'eber  T^mfang.  Einrichtung  und  Kontrolle  der  fremd- 
sprachlichen Privatlectiire  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  [In: 
Sk  1  d.  Gymnasialweeen  LI,  S.  87— W]. 

Sdrtmami,  K  A  Martin,  Der  internationale  SchüIerfariefWeohBtl  [b:  Zs. 
f  nnsländ.  Unterrichtawesen  II,  S.  216—219]. 

Haubold  JL,  Der  2«'eusprachlicbe  Unterricbt  in  Sachsen.  Progr.  Cbemnits 
1897.  46  8.  4« 

Hüber,  I.,  Ferienlnst.   Eine  Reise  in  die  fhmOe.  Sehweii  nun  Stodim 

der  französ.  Sprache.    Wien.  Sallmayer. 
Hummel,  F.,  Zur  Pflege  der  Aussprache  im  neospraohüchen  ünteixicht. 
Progr.   Magdeburg  1897.    18  8.  4«. 
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Jwranmlle^  MJle.  C,  Manuel  de  style  et  de  composition  inangnrant  une 
m6thode  noavelie  raisoiui6e  et  pratiqae.  t'utu-s  rnoycn.  Li?re  du 
mtftre.  Li-lS,  278  p.  PMli,  Lurome.  1  fr.  60. 

Xniggt,  Ueber  die  Auswahl  eiuer  franzOsiachen  GtaaunatOc  ftr  das  Gym- 
nasium.   ProL'r.    Jever  1897.    49  S.  8". 

Xretzschmar,  Zur  Vor-  uud  Nebengeschiclite  dis  iutcrnationalen  Schüler- 
briefwechsels [In:  'Zs.  f.  ausländ.  UnterricbtsweflOi  II,  S.  906-^807]. 

Lachmund,  A.,  Ein  Ferienkursus  in  Paris,  l'rogr.  Schwerin  1S97.  13  S.  4". 

lI6thode  (la)  la  plus  sftre  poar  apprendre  une  langue  vivante  ou  morte. 
InjS'*,  16  p.   Nancy,  imp.  Berger-Levrault  et  C*. 

Nemecek  A.,  Entwurf  einer  methodischen  Entwicklong  des  französischen 
Sclinlunterrichtes  in  Verhindnng  mit  einer  üebersichtstabelle  der  ge- 
samten Verbalformen.  Progr.  Traatenau  1897.  lö  S.  mit  einem 
Anhang  tob  11  8.  nad  1  Conjngationstabelle.  8*. 

jyWU,  JB.,  Zum  uranuntiscben  Unterricht  im  FraniBsischsBi  spedell  im 
ersten  Jahr.    Progr.    Berlin  1897.    24  S.  4". 

lioiü},  K.,  Wie  soll  man  moderne  Öpracben  lehi-enV  [BeiL  zor  AUgem. 
Zehnng  1897,  No.  191}. 

Sitschel,  A..  Bemerkungen  über  den  Sprachunterricht  nach  Gonin's  Me- 
thode und  über  die  Verwendbarkeit  dieser  Methode  in  onseren  Sohnlen 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXI,  S.  720  fi.;  XXU,  S.  1—9]. 

.Sdbmul,  2>.,  Der  deutsche  Unterricht  an  d«r  Bsftlselnile  nnd  die  nevermi 
Sprachen.    Progr.    Göding  1897.    25  S.  8». 

Iftiel,  F.,  Ein  Studienaotentball  in  Paris  im  Winter  1896/97.  Progr. 
Koniu  1897.   29  8.  4« 

VoreUsdi,  K.,  Uebcr  Stodienreisen  nach  Paris  [bi:  Sflddevtsche  Blätter 

für  höhere  I'nterrichtsanNti\lt<'n.  V,  S.  49— öf)]. 
Watffra.  F.,  Wie  kommt  die  Kurrekturlast  der  modernen  Philologen  zu- 
stande, nnd  wie  kann  sie  vermindert  werden?   [In:  Zs.  f.  d.  Real- 
schnlwesrn  XXII,  S.  513—526]. 

jSidieyi  J..  Zur  Weiterführung  des  Franzitsischen  in  den  Mittelklassen 
des  Gywnasiams  mit  Frankfurter  Schulpian  iln:  ^ene  Jahrb.  f.  Phil. 
IL  Paedag.   166  Bd.  8.  lUO— 104]. 

9.  Lehrmittel  fUr  den  französischen  Unteiridit. 

.Führer  durch  die  tranzüsische  u.  engli.sche  Schullitteratur.  Zusammenge- 
stellt ▼.  e.  8efanlmMin  (Dr.  Adf.  Kressner).  8.  Naehtrag.  Bntb.  die 

neuen  Erscheingn.  n.  Bcsprechgn.  aus  den  Jahre  1894^1896.  gr.  8*. 
(III,  91  Ö.)   Woltenbüttel,  J.  Zwissler.   50  — 

a.  Grammatiken,  Vehnngshttelier  etc« 

Augr.  (\,  Troisicnie  f.ivre  de  jc^rammaire.  Onze  cents  exercices.  Livre 
de  Televe.   In- 12,  408  p.  avec  120  grav.   Paris,  Larou.<48e.    1  fir.  öO. 

—  Grammaire  en&ntine  (l**  livre  de  grammaire).  Rögles  genörales; 
Bsnarques  principales;  Leetares;  CopiM;  Bxercii-es;  Dietges;  Analyse 
grammatiralo;  Proposition  simple.  Livre  de  l'ti^ve.  In-I8,  96  p. 
aTec  100  grav.   Paris,  Laruustie.   üO  cent. 

Jßaum^ßirtHer,  Äiuhr.t  Exereioes  de  franeais.  Uehnngshneh  som  Stndinm 
der  franzüs.  Grammatik.  Im  Anschluss  an  des  Verf.  „Grammaire 
fran<jaise".  2.  Aurt.  8«.  (IV,  80  S.)  ZlUioh,  Art.  Institut  OreU 
FUssli.   In  Leinw.  kart.  —80. 

JSshr,  /n  Bzeidess  pr^paiatoiree  1^  la  eompotition  fran^alse.  1**  annto. 
Cours  mojWl  (filöves  de  neuf  k  dix  ans).  Application  des  programmes 
officiels  da  18  janvier  1887  Illustraüons  de  Lamouche.  In-18,  161 
p.   Paris,  Graudmaugiu  et  . 
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Btirlüz,  M.  D  ,  French  with  or  withoat  a  master.    A  practical  conrse  in 

french  conversatioo  for  aelf-instraction  and  schools.   Part  L  9*.  (VI, 

196  8.)  B.,  8.  GronbMh.  Geb.  in  Ltlmw,  8  — 
Bierbattm,  Jul,  Lehr-  n.  Lespbnch  der  fnuiiDBischen  Sprache  nach  der 

analytisch-direkten  Methode  f.  höhere  Schulen.  IIJ.  Tl.  Mit  2  Pläne» 
Paris  ü.  Umgegend.   4.  Aufl    16.— 20.  Taua.   gr.  8».  (XXIU,  42S 

n.  8  S.)  L.,  Rouberg.   Geb.  in  Leinw.  3.75. 
Boemer's,  Otto,  französisches  und  englii^ches  Unterrichts  werk,  nach  «len 

neaen  Lehrplftnen  bearb.   Französischer  Tl.  Ton  Dr.  Otto  Boerner. 

Die  Haoptregeln  der  franste.  Grammatik  nebst  syntakt  Anh.  Ansg. 

B.  gr.  8*.  (Z,  186  m.  48  8.)  U,  B.  O.  Tinban.  Geb.  ia  LetaniL 
•   n.  2—. 

«—  dasselbe.  Lehrbach  der  franiOe.  Sprache.   Mit  besond.  Berttcksicbt. 
der  Uebga.  hn  mtadL  «.  tohriftl.  fräen  Oebraveh  der  Spttebt.  Aase. 

B.  f.  höhere  Mädchen.schnlen  (nach  den  Bcstimmgn.  vom  31.  V.  1884^ 
IV.  Tl.  Oberstufe.  Stoff  f.  das  4.  u.  5.  Unterricbt'^jahr.  Mit  einem 
Höbsei'scben  Vollbild:  Die  6tadt,  e.  Karte  v.  Frankreich,  e.  Plane  v. 
Puii  «.  e.  Mtnitaf.  Hifna  im  Tiiolie:  FranMtooh-daiiiMlMt  ui 
deutsch  franzOs.  Wörtttbvdi.  gr.  8^.  (Z»  848  v.  88  8.)  WbL  Geh. 
in  Leinw.  n.  M  ßO. 

Jirachet,  Ä..  Nouvelle  Grammaire  fr&n^aise,  fondte  sur  l'histuire  de  la- 
hingue,  k  rii$>age  des  Mablissements  dimtraotfon  aeeaidairt.  18"  iäi»im. 

In- 16,  XII-280  pages.  Paris,  Hachette  et  C".  1fr.  50. 
Coura  d'analyse  grammaticale  et  logique,  et  Exercices  d'analyse  et  ik- 
Synthese  grammaticales ;  par  F.  P.  B.  Livre  du  maitre.  In-12j  XII- 
204  p.  Tours,  Mame  et  fils.  Paris,  Ponssielgoe.  (1896.) 
Cours  felfementaire  d'ortliographe,  ou  Dietges  et  Eierciccs  prfeparatoires  aa 
Goars  interm6diaire  ou  de  1'"  ann^e;  par  les  l-'r^res  des  6cole8  chr6- 
tfomee.  Litre  de  l'4MTe.  In-lS,  76  p.  Toars,  Harne  et  fils.  Paris, 
Poossielgae. 

Coars  interm^diaire  d'orthographe,  on  Dictfees  et  Exercices  en  rapport  avec 
Textrait  da  la  Grammaire  frangaise;  par  les  Freres  des  6coles  chr^ 
tienset.  Lim  d'MAve.  ]]i-18,  196  p.  Tonn,  Mame  «t  Iis.  Paris, 
Poassielgue. 

Crny's  0,  Sammlung  v.  Sprachführern.  Xr.  2.  3  u.  6.  gr.  1G*>.  Schweid- 
nitz, C.  Lerch.  3.1U.  3.  Morville,  Dr.  Eng.:  Le  parfait  Fran^ais.  L 
Der  perfekte  Fraosoie.  1.  Tl.  Bine  Biniei^.  olme  Lekrar  FkaaaOriidi 
richtijg  lesen,  schreiben  und  sprechen  zu  lenm.  IDt  TfrllrtHadlg  bd- 
fiefn^ter  Aussprache.    14.  Taus.    (188  S.)  —  W). 

iJeUmghe,  J/.,  Line  vuo  de  Paris.  Le^on  de  conversatiun  iran(;ai8e  d*apvte 
le  tableaa  de  Holzel.  (Konversationsunterricht  im  Französischen,  4. 
Bd.)  gr.  8«.  (VI,  64  S.  mit  8  [1  lub.j  BUdent)  Oiessai,  S.  Both. 
—  80;  geb.  1—. 

Du  Oroguetf  An  Elemeotary  Frencb  Gnunmar.   888  8.   12*.   Wm.  BL 

Jenkms,  New- York  1896. 
JEmi,  Jofis.:  Elementarkursns  zur  ra«ichen,  anregenden  und  trründlichen 

länftthrang  in  die  fransOsische  Sprache  mit  besond.  Bertickaicht.  des 

fransOtiseiieB  Spreebeos  f.  den  Prifsfe-  n.  Sehaloatwridit  8  Tto.  gr. 

8«.    Biel,  E.  Kuhn.    1.  Lehrbuch    (XV,  61  8.)  —  2.  Uebungsbuch, 

(53  8.^  —  ö.  KonjngaÜoiistalelii  nebst  Beigaben  mar  Ponnüdehie 

Syntax.    (12  Tab.) 
Mit,  Sigm,^  iaAk*  und  Leeeboeh  der  fransOiiielMn  Spraehe  f.  pnktiseh» 

Ziele.  Mit  Rücksicht  auf  die  konzentrier,  rnterrichtsmethode  bearb. 

II.  Mittelstofo.  gr.  8».    (IX,  284  S.)    Halle,  Bnohb.  des  Waisen- 

bauses. 
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tfcwoMy  O.  Ä,,  La  Namtion  fraa^alM.  BeoMÜ  mftlMiqiie  de  oonmo- 

ntions  fran^aises,  k  Tasage  des  classes  snp^rienres  de  lycöes  et  OM 
candidate  au  breyet  aaptoiear.  LIU-444  p.  Marseille,  LaflUtft. 

4  fr.  50. 

Irlich,  Kj  Französische  Vokalmlirleii.  t  Die  Sotale.  81  &  S.  Der 

Herbst.    23  S.    Leipzig,  Renger. 
üanriotf  E.  et  E.  Hukux,  Goars  regulier  de  langue  fran^ise ;  £xercice8 
d'iotelligence ,  d'invbiition  et  de  compoeitioii  firancaise  Voealrolaire, 
Orammaire  et  Lexioologie.   In-12,  886  pages  ftveo  120  graT.  eipliqiitea. 

Paris,  Picard  et  Kaan.    1  fr.  2ö. 
HoUermann^  Karl,  französische  Sprechübungen  im  Anschlüsse  an  Qegen- 
sUbide  dies  tlg^klieB  Lebens.  Zmn  Gemraelie  f.  Mliere  Seholen.  gr. 

8«.   (IV,  90  S.)   Münster,  Aschendorff. 
Huneiker.  J.,  französisches  Elementarbucli.    2.  Tl.    1.  ANw^hllr   2.  Avfl. 

Ö".   VI,  113  ä.   Aarau,  H.  K.  Sanerländer  &  Co. 
JunmoSae,  MOe.      Premiers  snjets  de  style,  avee  semmaires  raisennCs. 

Mfethode  intuitive,  misc  la  portf-e  des  plus  jeunes  enfants.  Com 
616mentaire.  Livre  du  maitre.  In-K?,  Vlll-208p.  Paris,  Larousse.  1fr. 

Klein,  F.,  Ueber  die  Alliteratiuu  bei  den  lat.  Schulautoreu  und  deren 
üebersetznog.  Progr.   Brünn  1896.   12  S.  8*. 

Xodi,  John,  praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache  I.  Fortbildungs-  u.  Fachschulen,  wie  zum  Selbststudium.  II. 
Tl.    Mit  (2  färb.)  Karten,   gr.  8».   X,  348  8.   B.,  E.  Goldschmidt. 

Moch,  F.  und  Delanghe,  3f.,  Deutsche  Sprachlehre.  Im  Anschlnss  an 
den  Sprachstdff  in  .J'ebnngen  für  die  deutsche  Sprachstundo  nach 
Hölzeis  Bildertateln  bearbeitet  von  H.  WaMenstein.  Mit  vollständigem 
WOrterb.  in  Tier  Sprachen  (demtsch,  fransSsisch,  englisch  n.  italienisch). 
Qiessen,  E.  Hoth.   Mk.  1,60. 

Kreibidt,  Joh.,  die  französischen  Sprichwörter  als  Musterbeispiele  f.  syn- 
taktische Eegeln.  gr.  Sf*.   (öO  &^  Prossnitz,  Oilmütz,  Selbstverl.  1  — . 

JBIhn,  Karl,  FranflOeisches  LesebndL  Unterstufe.  6.  Anfl,  Mit  1  Karte 
V.  Frankreich  u.  1  Kärtchen  der  Umgebg.  v.  Paiis.  gr.  8'.  (XXII, 
218  S.   Bielefeld,  Vc^hagen  &  Klasing.    Geb.  2—. 

—  dasselbe  f.  Anfänger.  Mit  e.  grammat.  Elementar-Kursus  als  Anh. 
a  Anfl.   gr.  8«.  (ZZ,  184  a)  Ebd. 

Zdirmoyer,  Ci aimiiairo  pratirjue  de  la  langue  fran^aise;  par  Ic  professeor 
Larmoyer.  Premiere  partie:  Analyse  des  parties  da  diacours.  In-18 
j^sus,  XII-319  p.   Paris,  Firmin-Didot  et  C«. 

Ltist  Ltido9ie:  Conversat,inn!  Irancese.  Neu  eondvetor  metodic  pentm  a 
invrt  a  a  vorbi  limba  francesä.  Prelucrat  pentni  QBHI  Bom&nuor.  gr. 
8«.   i.'vil,  168  8.)   Heidelberg,  J.  Groos.   2  — . 

Lesuissej  F.,  Conjugations-TabeUe  der  schwierigsten  Verben  der  franzö- 
sischen Sprache,  nebst  e.  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  französ. 
Zeitworte.  Zum  Gebrauche  f.  den  iransOa  Schul-  a.  Selhsfaterricht. 
8».   (ö2  a)  B.,  L.  Zulkl 

Kaouel.des  oonmengants,  ponr  1e  oonrs  Mtanentalre;  par  les  Frtrsi  det 
6coles  chr^tiennes.    In-Hi,  228  p.    Paris,  Poussielgne. 

OreU  Fiis4i'fi  Bildersaal  f  «Icn  Sprachunterriclit.  CoUection  d'images 
destinöe  ä  l'enseignemeut  des  langues.  Kecueil  de  mots  par  instituteur 
■eeend.  O.  EglL  Tradoit  de  PalTemand  par  quelques  institotenrs  de 
la  Snisse  romande.  4— &  cahier.  8*.  Zflrich.  Art.  Imrtitut  Orell 
Füssli,  Verl.  4.  Plirases  pour  Tcnseicrnement  de  la  langue  maternelle. 
32  a  —  40.  —  ö.  Phrases  pour  reuseignement  de  la  langue  alle- 
■iKDde.  (40  S.)  —40.  —  8.  Phnses  ponr  renseigneiient  dee  ^atr» 
langaes  piindpalee.  (47  8.)  —  40l 
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FavaiUer,  B.,  Grammain-  du  vienx  lünuieUs,  k  Fiimg«  dt  renseignemeiit 
sMondaire.  In-ir>,  VII-123  pages.  ürenoble,  imprlmerld  Aluar  pira* 
«t  fila;  l'aatear,  ä  l'Argentiere,  par  Daerne  (Bhöne). 

IVrfo,  F\r.j  FnasSiiio]»  $nitex  In  Qnenebnitteii  (In:  L^rproboi  md 

Lehrgänge  ans  der  Praxis  der  Gymn.  md  Realschulen.   »0.  Heft]. 

Meters,  J.  B.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprach»'.  3.  Tl.  l^ebungsnuch 
Eur  französ.  Schalgrammatik.  2.  (Doppel-)Aull.  gr.  8**.  (XII,  IIb  5.) 
L.,  Aug.  NeiunaBB. 

^uhl.  Heinr..  Zum  grammatischen  rnterricht  im  FranzrisischoB,  spennQ 
im  ersten  Jahr.    Progr.    4».    (24  S.)    B,.  K.  (iaertncr. 

Flattner,  l'h..  u.  1.  Heaumier,  Französisiheb  L  nterrichtbwerk.  I.  TL,  2 
Hfte.  u. UTl., 3 Hfte.  p. 8«. KarUrahe,  J. BieleMdW«rL0e1i.LarMDBntik 
der  französischen  Sprache,  im  Anschluss  an  die  nenen  Lehrpinne 
bearb.  1.  Heft.  Formenlehre  in  tabellarischer  Uebersicht.  (VII,  104 
S.  —  90.  —  2.  Heft.  Syntax.  fl04  S.)  1  — .  -  H.  Lese-  nnd 
Uebungsbnch  der  franzr^Bischen  Sprache  BMh  der  analytischen  Methode- 
m.  Meniltzunu'^  der  natürlichen  Ansdiaaung.  1.  Heft.  Für  die  beiden 
ersten  Lnterricbujahre.  ^152  S.)  1.2ü.  —  2.  Heft.  3.  u.  4.  Schalj.  (192 
8.)  IJBO.  —  8.  Heft.  Fttr  die  beiden  letsten  Selm^jtlir«.  (III  S.)  IM 

Hoetz,  Gttst.,  u.  0.  Kare»,  DD.,  kurzer  Lehrgans  der  französischen 
Sprache,  Schlfissel  znm  Elementarbnch  Ausg.  A.  Verf.  v,  P.  8*.  (64  S.) 
B.,  F.  A.  üerbig.   [Wird  nur  au  Lehrer  abgegeben.]    1  — . 

—  Kurier  Lehrgang  der  fransOsiseben  Spreohe.  Uebnngsbaoh  Aug.  A. 
Verf.  V,  fiust.  Ploetz.  Schlflssel.  8«.  (167  S.)  B.,  P.  A.  HmSg, 
[Wird  nur  an  Lehrer  abtretreiien  ]  2.;iO. 

I^utijer,  J.:  Lehr-  u.  Lernbuch  der  Iranzöaischen  Sprache.   4.  Aufl.  1.  TL 

gr.  8».  (XII,  122  S.)  HMinover,  C.  Meyer. 
Mahn,  Hans:  H^ditha.  neues  Lehr-  n  f  .esol»uch  der  französischen  Sprache 

f.  höhere  Mädchenschulen  u.  verwandte  Anstalten.    2.  TL    gr.  8*. 

(Vn,  250  S.)  L.,  0.  R.  Reialand.   (ieb.  in  Halbldr.  2— 
Bemeü  de  corapositions  frangaises.   Plans  et  D6veloppements,  pr^ced^s  dt 

conseils:  par  F.  J.  Livre  de  TM^ve.    In-8",  180  p.   Paris.  Poussielgne. 

(1806.)   [Enseignement  secondaire  moUtrue  et  euseignemeut  primaice 

tiup6rieur.] 

.Biofeeii,  2>r.  Wilh.:  \a\  France,  le  pajs  et  son  peuple.  Kreits  et  tableanx 
du  pa3s6  et  du  präsent.  3  6d.  gr.  S"".  (  VII,  336  8.  m.  AbbildgB., 
Plan  u.  Karte.)   B.,  W.  Grünau.    Geb.  in  Leinw.  3 — 

—  Lehrgang  der  mnsBtisrJien  Sprache  f.  die  enten  3  Jelire  des  fnn- 

zösischen  Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art  n.  an  hOliereB  Midchen« 
schulen.    1.  Jahr.    3.  Aull.  f,'r.  8".  (VII,  87  S.)  Ebd.  (^eb.  in  Leinw.  1— 

—  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ins  Französische  f.  die  mittlere  n.  obere 
Stufe.  2.  Asfl.  gr.  8«  (IV,  110  8.)  Bhd.  Geb.  in  Leinw.  1— 

—  Neues  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  f.  Gymnasien  u.  Real- 
jryninasien.  3.[Titel-jAufl. gr. 8».  VI,  IGTS.B.f  18VM  ,.  W.lironau.  Geb.2— 

—  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  «Irei  Jahre  des  fran- 
zösischen Unterrichte  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an  höheren  Mädchen- 
schulen 2.  u  3.  Jahrg.  2.  [Titel-]Aiiil.  gr.  8«.  (VII,  179  8.)  Ebd. 
(1894.)   Geb.  1.80. 

Botpts,  E.  —  Id^  et  Hots.  Nouveau  Cour«  de  langne  iran^aise  (Yooa- 
hnlaire ; Orthographe ;QtaaUDaire ;  R^daction ;  H6citat ion).  Cunrfiayieit 
tnp6ricur  Pr(  paratioB  an  oertUicat  d*6tiides.  I]i-12,  888  p.  atee.  grar. 
Paris,  Beiin  ir^es. 

SehmitM'  Awrhadi,  Tk.  Leitfedeo  der  ftaaBOliMhan  l^taehe.  Nack, 
der  anaiv r.  Methode  bearb.  2.  TL  3.  AqU  gr.S*.  (11(648.)  Kaila- 
rohe»  J.  Bielefeld'«  VerL  Kart.  —75. 


Digitized  by  Google 


279 


StaveuJuigen,  W.:  Renseignements  divers.    Hilfsmittel  zum  Lesen  franz. 

Werke  u,  Pläne,  sowie  zur  Abfassg.  franz.  Scbriftstttcke.  16^  (76  S.) 
R.  BiflemdunidL  —60 
Steffl/BTt  G.^  Die  wiclitiglten  Kegeln  der  französischen  Grammatik.  Für 

den  Unterricht  zusammengestellt.    Geb.    Emden  1897.    54  8.  8". 
Stiert  Geo.:  Lehrbuch  der  französinchen  Sprache  f.  höhere  Mädcheuschuleu. 

Kaeh  dm  Betdnmga.  dea  KSnigl.  preim.  iriit«rricbtt-Mliiltterhiiiis  Tom 

31.  V.  1894  bearb.   5.  (Schlu88-)TL:  Syntax.  Unterrichtsstoff  f.  die  2. 

u.  1.  Klasse,  gr.  8».  (XVL  355  S.)  L..  F.  A.  Brockhaus.  Kart.  2.50. 

—  Französische  ävntaz.  Mit  Berücksicht.  der  älteren  Sprache,  gr.  8^ 
(yH,  475  S.)  Wolfenbüttel,  J.  Zwiasler.  6—. 

—  I>l(llt8ch-FranzoB8ische  Konversationsschule.  Ecole  de  conversation  alle- 
mande.  Methode  d^enseignement  pratique,  d'apres  an  plan  entiörenxent 
nouveau.    In- 16.  XXV-283  p.    Paris,  Weiter.   3  fr. 

Strie»,  G..  Elemcntarbuch  der  framOfiscbtD  Sprache.  Ergiiunuigsbeft 
gr.  8«.    ;J4  S.    Halle,  E.  Strien.  —35. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  HI.  Tl.  (Zur  Satzlehre.)  gr.  8**. 
(Vm,  141  S.)   Ebd.  L40. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Wörter-VeneiduiiB  som  8.  TL 
rrr.  8".    (67  S.)   Halle,  E.  Strien,  -öl). 

Tächmanm  praktische  Methude.   Franzüdisch.    Zweite  vervullkummnete 

Auflage.  Brfort,  H.  aflther,  813  S.  9».  8  M. 
TAtf,  Constatit:  Französisches  Elementarbuch  im  Anadlhiss  an  Wingerath, 

Choii  de  lectures  1  u.  Lectures  choisies.    1.  Stufe,  gr.  8".  (V,  28  S.) 

Köln,  M.  Du  Mont-Schanberg.   Kart.  — ÖU. 
Uebimg^'BitiKo^tit,  Urans.  18*.  ]>re8deii,  L.  BUermaiin.   Geb.  in  Leinw. 

14.  Die  IToohzeitsreise.   Lustspiel.  Zum  Uebersetzen  aus  dem  deutschen 

in  das  franz(>8ische  bearb.  von  Dr  Julius  Sahr.    4.  Autl.  VIII,  79  S. 

b«  Litteratnrgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebttcher. 

W'/chffram,  J..  TV-r  deutsch-französische  Litterarvertrag  und  die  fran- 
zösische Lektüre  au  deu  deutschen  höheren  Schulen.  Iieipzig,  Fr.  W. 
Grunow  [aus:  Grenzboten  1896,  Heft  32]. 


Sittoirt  abrate  des  litMratores  andennes  et  modernes,  avec  tableanx 

synoptiques.  morceaux  ehoisis  et  portraits  d'aiiteur.s.  I,  Littferaturc 
fran^aise.  II,  Littferatures  ancienneset  modernes  ^trani^eres.  5''  edition. 
Petit  in-16,  VlII-472  p.  avec  grav.  Paris,  Poussielgue.  [Allianue  des 
maisons  d*Miieation  dmrftdenne.} 

tTArbouville,  Madame:  Rteignation.   Une  vie  heurense.    Für  den  Scliul- 

gebrauch  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Ferd.  Wawra.   I.  Tl.:  HinleituuiLj  u.  Text. 

II.  Tl  :  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis.  8".  i^Vll,  llü  S.)  L.,  G. 

Frqrtag.   1.10;  Ansg.  f.  Uftdchenschulen  1.10. 
JBibliothhque  fran^aise  h,  Tusage  des  6coles.  Collection  Fricdbertr  &  Mode. 

No.  27.  8".  B..  Friedbery;  &  Mcde.    (ieb.  in  Leinw.    27.  Chuquet,  A.: 

La  guerre  de  1870/71.    Mit  Anwerkgu.  u.  Wörterverzeichnis  hrsg.  v. 

Gymn.-Ob.  Lehr.  Dr.  A.  Mflhlaa.    (IV,  118  8.)  1.80;  WOrtarbnch 

(26  S  )  —20. 

—  28.  Boissier,  Gaston:  Cesar  et  Cic6ron.   Hrsg.  a.  m.  Amuerkgn.  f  den 
Schnlgebranch  Terseben     Prof.  Gymn.-Oberiebr.  Dr.  Max  Scbaonsland. 

(IV.  101)  S.)  n.  1.20;  Wftrterbuch  (3()  8.)  —20. 
liraunholtz,  E,  G.  IV.,  L  Avare  p.  J.  B.  P.  Moli^re.    Edited  with  intro- 
duction  and  notes  Cambridge,  at  the  üniversity  Press.  XLYU,  246  S.  8^ 
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Bnmo,  G.:  Les  enfante  de  H&rcel.    Für  den  Schal srebninch  hrsg.  v. 
Fr.  Wailenweber.   I.  Tl :  Einleitang  iL  Text   II.  tl. :  Anmerkangen 
1.  yn/rtunnMak,  8*.  (VII,  900  8.)  L..  O.  BViytig.  1 JO;  Aiug. 
f  MHdchenschnlen  1.50. 
hruno,  (t.:  Le  tour  de  la  France  par  deax  enfants.    Für  den  Schal- 
gebrauch hrsg.  V.  Gyinn.-Prof.  Erwin  Walther.    I.  Tl.:  Einleitang  u. 
Text   II.  Tl.:  Anmerkangen  u.  WOrtenrerzeichnis.  Mit  I  Deberncbtfl- 
karte.   8«.  (IV,  196  S.)  L.,  G.  FNQrteg.  Qeb.  laLeimr.  «.kHtL40: 
Ausg.  f.  Mädchenschalen  1.40. 
Cbefs-d'oeavre  po^tiqaes  da  XVI*  aMelt  (Ibrot,  Bonsard,  J.  Da  Bellaj, 
d'Aubi^n^,  K6gnier  i;  par  raM>6  L.  PtMtigBy,  professear  s  PinstitiitiiNi 
8aint-Cyr  (Nevers \  In-18,  IX-29o  pagM.  Iws,  PooMioIgm.  [Alätaee 
des  nuüsons  d 'Mucation  cbr6tieane.J 
Chok  d6  leotores  tB  proae  «t  tn  Ten  eztnitat  daa  daaaiqiaa  fran^aii, 
oa  Le^ons  abr6g6e9  de  littftratiire  et  de  morale.  par  Hgr.  Daniel,  an* 
cien  6v£que  de  Contances.  NouveUe  idüion,  comprenant  de  iioolbraDiai 
avnrea.   In-18,  441  p.  Paria,  Hachette  et  C*.  1  fr.  60. 
daa  moraliatea  f  ran^is  d«  XVII« ,  d«  XVIII*  at  da  HZ«  nteto 
daq  Cent  qiiarante-tri.is  inorccanx.  pablißs  avec  des  noticee  et  des  notes 
par  Louis  Dehart.    In-18,  11-213  p.  Paria, Poaaaielgoe.  [Alliance  des 
maisons  d'educatiun  cUr^tienne.] 
Claräit,  Jules:  PienUla.  Fflr  den  Schnlgebranah  feraff.  t.  Bealsch.-OlMr- 
lehr.  Dr.  Thdr  Ensrwcr     I.  Tl.:  Einleitang  u.  Tert.    II.  Tl.:  An- 
merkungen u.  Wörterverzeichnis.    8^  (X,  206  S.)  L.,  Q.  freyta^. 
1.60;  Au8g^f.  Uädchenscltolen  1.60. 
ComexlU.  —  Th6Atra  ohoiai,  i  l*oaaga  de  la  jeunessc.   Avec  daa  MCieM 
litt^raires  et  dos  analyses  par  Pierre  BarMar.  I11-8*,  360  p.  ftraagnr. 
[Biblioth^ae  auecdotique  et  litt6raire.J 
JkmmiCf  B,,  La  pröface  de  „Cromwell",  k  l*aiaga  daa  obaaaa  [In:  Baro« 

d.  deux  mondes.    LXVII.    15.  Sept.    S.  466—467]. 
Eauchanais,  A.  do.  Le  liuffon  illustre,  a  l'usage  de  la  jeanesse,  contenuit 
one  description  tte&  compl^te  dea  mammiferes,  oiseaox,  poissona,  rep- 
tHaa.  inaaataa  at  ooqniUaa.    In-8°,  320  p.  »Tae  gravuraa.  Parti, 
6a«rin. 

Ebener,  0fr.,  «.  Adf.  Meyer's  französisches  Lesebuch  f.  Schulen  a.  Er- 
xiehangsanstalten.  Ausg.  £.  Französisches  Lese-  u.  Lehrbuch.  2.  TL : 
9.  a  8.  Uatarrlclit^fdv  t.  WHIl  KoSrich.  gr.  8*.  XI,  884  8.  Haanovar, 

C.  Meyer.  2.50;  peb.  3—. 
Erckmann-Chatriun:  Deux  contes  populaires  et  deux  contes  des  bnrds  du 
Khin.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  A.  Mühlan.  1.  TL:  Kinleitung 
0.  Text.  IL  TL :  Anmerkangen  o.  WOrtanraneichnia.  8".  (VII,  148  a) 
L.,  Vx.  Frey  tag.  Gab.  in  Leinw.  o.  kart  1.85;  Aoag.  t  Midehan- 
schalen  1.2ö. 

Extraits  d'aateurs  fran^ais  (classe  de  seconda).  Lea  Chnmkiaattra  froo^s ; 

Monuigne;  Lettres  da  XVIII' siede;  J.  J.  Rousseau;  par  les  PP. 

J.  Doiz6,  A.  Hamen,  R.  de  La  Broise,  V.  Delaporte,  S.  J.  8«  üitiim. 

In-18  j^sns,  339  pages.   Tours,  Marne  et  äls.  (1896.) 
Eimrfmaim\  Mart.,  Sebalaasgabaa.  9o.  19.  18*.  L.,  P.  Slallai.  I81.  A. 

Laarie,  m^moires  d*aa  eoMgian.  fing.  t.  Kaor.  Miete.  XIV,  111  a. 

Aninerkgn.  52  S.  1 — . 
Heyder-MmidrL  L.:  Recaeil  de  po^sies  ä  i'usage  dea  teoles  superieores 

de  jeanaa  flilaa.  8*.  (VII,  66  8.)  Mets,  P.  Etm.  Oab.  —80. 
Kahle,  TT.,  n.  Mittelsch.-Lebr.  H.  Rasch:  Franzö.'iisches  Lesebuch  f.  Mittel- 
schulen m.  sachlichen  Anmerkten,  a.  e.  Wttrtarbacba.  gr.      (XI,  804  8.) 

Cöthen,  0.  Schulze,  Verl.  2.80. 
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Krotiy  B.:  Le  petit  Parisien.    Pariser  Französisch.    Ein  FortbiMnngs- 

mittel  f.  diejenigen,  welche  die  lebend.  Umganfi^ssprache  auf  allen  Ge- 
bieten des  tägl.  Verkehrs  erlernen  wollen.  Nebst  e.  systemat.  Fragc- 
schule  als  Anweisg.  zum  Studium.  3.  Aufl.  12®.  (VIII,  12ß  S.) 
Karisrohe,  J.  Bielefeld's  Verl. 

Lahbt,  .T.  —  Morceaux  choiais  des  classiques  francais  (prose  et  vers),  & 
l'udage  des  öcoles  municipales.  Cours  616iueutaire.  In- 16,  IM  pages. 
Paris,  imprim.  Lahnre;  librairie  Hachette  et  C* .  1  fr. 

Lamartine.  —  3Iorceaux  choisis,  &  I'asage  des  classes.  Nouvdle  edition. 
In-lf).  ITI-251  p.  Paris,  Hachette  et  C*  .    2  fr.    [Classiques  frangais.] 

Lecturea  ou  Versions  proYen^ales-fran^aises.  In-16,  Xji^iül  p.  Avignon, 
Anbanel  fröres. 

Lectures  on  Versions  proven^ales-frangaisea.  Cours  pr^paratoire  et  conrs 
^lementaire.   In-16,  p.  Avignon,  Aubanel  freres. 

Lüdecking,  Heinr.:  Französisches  Lesebuch.  L  Tl.  Mit  e.  vollständigen 
Wörterbnche.  Für  untere  n  mittlere  Klassen.  22.  Aufl.  Herrn.  Lüdecking, 
gr.  8i  (X,  294  S.)  Ebd.  Geb.  2^ 

Malot,  Hector:  Sans  famille.  Für  den  Scbnlgebranch  hrsg.  y.  Kealsch.- 
Lehr.  Bernh.  Lade.  L  Tl.:  Einleitung  u.  Text.  II.  Tl.:  Anmerkgn. 
u.  Wörterverzeichnis.  8».  (VII,  232  S.)  L.,  G.  Freytag.  1.60;  Ausg. 
f.  Mädchenschulen  1.60. 

—  En  famille.  Für  den  Scbnlgebranch  hrsg.  v.  Sem.-Oberlehr.  Lekt. 
Prof.  Dr.  Eng.  Pariselle.  L  Tl. :  Einleitung  n.  Text.  U.  Tl. :  An- 
merkungen u.  Wörterverzeichnis.  8®  (VI,  22ä  S.)  L.,  G.  Freytag.  Geb. 
in  Leinw.  u.  kart.  1.80;  Ausg.  f.  Mädchenschulen  L8(L 

Moliere.  —  (Envres  choisies.  Edition  publice  sous  la  direction  d'Henri 
Besnier.  In-8*,  366  pages  avec  portrait.  Paris,  Hachette  etC* .  2  fr.  fiO. 
[Bibliothdqne  des  ^coles  et  des  familles.] 

Morceaux  choisis  de  litt^rature  fran^aise  (prose  et  po^sie),  avec  remarques 
et  questions;  par  Ch.  Lebaigue.  Classe  de  cinquieme.  2l  idition,  con- 
forme  an  Programme  de  1895.  In- 18  jösns,  XTI-a'2ft  n.  Paris,  Belin 
freres.    1  fr.  40.   [Enseignement  secondaire  classique.j 

Morceaux  choisis  de  litt^rature  fran^ise  (moyen  äge,  Renaissance,  XVn*  , 
XVIII«  et  XIX*  siöcles);  par  F.  G.  M.  (Classes  sup^rieures,  enseigne- 
ment secondaire  moderne.)  3*  recneil.  In-16.  Vin-869  p.  Paris, 
Poussielgue. 

Morceaux  choisis  de  prosateurs  et  de  poötes  francais  des  XVI*  ,  XVTI* , 
XVIII  et  XIX*  si^cles.  Avec  des  notes  et  des  notices  par  M.  Tabbö 
£.  Ragon.  Conrs  moyen.  Ol  idition.  'Idc1&  jösus,  XVI-ÖÖ9  p.  Paris, 
Poussielgue.   (Alliance  des  maisons  d'edncation  chr6tienne.] 

Mouchard,  A.,  et  C.  Ulanchet.  —  Les  Auteurs  francais  du  baccalaurfeat 
6s  lettres.  Etudes  liti6raires.  T.  1*':  les  Pontes.  Corneille,  Racine, 
Moliere,  La  Fontaine,  Boileau.  Lamartine,  Victor,  Hugo.  2*  idition. 
In  18  j^sns,  VIII-664  p.  Paris,  Poussielgue.  [Alliance  des  maisons 
d'6ducation  chr^tienne.] 

Otto,  f  Pjmile:  Französisches  Lesebuch  m.  Konversations  -  üebungen,  f. 
Mädchenschulen  il  andere  weibliche  Bildung.sanst-alten.  Eine  Auswahl 
stufenmässig  geordneter  Lesestttcke  m.  e.  Wörterbnche.  Neu  bearb. 
V.  Gymn. -Oberlehr.  H.  Runge.  2.  Kurs.  f.  die  oberen  Klassen,  ä.  Aufl. 
gr.  8«    (VI,  212  S.)   Heidelberg,  J.  Gross.  2^ 

JPassy,  J.  et  A.  Ramheau.  Chrestomathie  fran^aise,  Morceaux  choisis  de 
prose  et  de  po^sie.  avec  prononciation  tigur6e  k  Tusage  des  6trangers. 
Pr6c6d6s  d'une  introdnction  sur  la  m6thode  phon6tique.  In-8^  XXXy-258 
p.   Paris,  Le  Sondier.    [Association  phon^tique  internationale.] 
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Prosateurs  modernes.  3.  Bd.  8*.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  3.  Laviase^ 
Prof.  Emest:  R6cits  et  entretiens  familiers  stir  Thistoire  de  France- 
jnsqa'en  1328.    Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  IL  Bretschneider.  Mit 

1  Karte.    2.  Aufl.    (VU,      u.  31  S.)   — 60;  kart.  —  7ö. 

—  fran^ais.  Ausg.  A.  m.  Anmerkgn.  f.  den  Scbulgebraucb  unter  dem  Text ; 
Av»g.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Aub.  12*'.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
Kart.  107.  Francinet  par  G.  Bruno.  Im  Auszug  hrsg.  v.  Waith. 
Wttllenweber.  Ausg.  B.  (IV,  134  u.  3ti  S.)  LliL  1Q8.  d  H^risson, 
Oomte:  Jonmal  d'un  officier  d'ordonnance.  Im  Auszüge  hrsg.  v.  Arnold 
Krause.  Mit  2  l'ebersichtskarten.  Ausg.  B.  (  VIII,  131  u.  fi2  S.)  l  itt. 
UO.  Dhombres  et  Monod:  Biographies  historiqnes.  Hrsg.  v.  Eug. 
Wolter.    Ausg.  B.  (V,  81  u.  14  S.)  —  90. 

Schlüter,  Französische  Gedichte.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt. 
L  Tl. :  Text  u.  .\nbang.  II.  Tl. :  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis. 
8».  (VIII,  181  8.)  L.,  ii.  Freytag.    UO]  Ausg.  f.  Mädchenschulen  LID. 

Schulbibliothek,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reih  A:  Prosa  12^  42^  11.  iL  HL  iL  81  Bd.  8<».  L.,  Renger.  Geb. 
in  Leinw.  L2.  Lanfrey,  Pierre:  Campagne  de  1806 — 1807.  (Aus: 
Histoire  de  Napoleon  ler.]  Mit  2  Karten  n.  1  Plttnen.  Ausgewählt 
u,  erklärt  v.  Jos.  Sarrazin,  ä.  Aufl.  (X.  12fi  S.)  l.öO  —  12.  Lam^- 
Fleury:  Histoire  de  la  dfecouverte  de  IWmferique.  Bearb.  v.  Max  Schmiik. 
iL  Aufl.  (VIII,  lia  S.j  im  —  IL  Barrau:  Thfeod.  iL:  Scene  de  la 
r6volution  fran^aive.    (Aus:  Hi.stoire  de  la  r6volution  frau^aise.)  Hit 

2  Plänen  u.  2  Kärtchen.  Erklärt  v.  Bernh.  Lengnick.  2.  Aufl.  (VIII. 
132  S.  Lfi£L  —  ÖL  Scott,  Sir  Walt.:  Ivanhoe.  A  romauce.  Erklärt 
V.  Emil  Penner.  2.  Aufl.  (XIV,  13fi  S.)  LlfL  —  BL  D'Hferisson, 
Comte:  Journal  d*nn  officier  d'ordonnance  juillet  1870 — f6vrier  1871. 
Auswahl.  Mit  1  Karte  der  Umgegend  v.  Paris  u.  1  Plane  v.  Paris. 
Bearb.  v.  Ulr.  Cosack.  2.  Aufl.  (VIII.  IM  S.)  1  all  ~  ÖL  Hal6vy. 
Ludovic:  L'lnvasion.  Souvenirs  et  rteits.  Mit  3  Kartenskizzen.  Im 
Auszuge  hrsg.  v.  Vict.  Sarrazin.    2.  Aufl.    (VIII,  94  S.)  IML 

—  dasselbe.  Wörterbücher  zum  lO,  12^30.,  101.,  104..  107.  Bd.  S\  Ebd. 
liL  Michand,  Jo8.-Fran^.:  Mocurs  et  coutumes  des  croisades,  bearb.  v. 
Oberlehr.  Dr.  0.  Hof  er.  (18  S.)  —2.  —  12/30.  Larafe-Fleury:  Cam- 
pagne  de  1806—1807  u.  Campagne  de  1809,  bearb.  v.  Oberlehr.  Dr. 
0.  Hofer.  i3l  S.)  —30.  —  lÜL  Perrault,  Cliarles:  Contes  de  ffees. 
(22  S.)  —2b.  —  m  Scott:  Quentin  Durward.  (36  S.)  —  — 
107.  Lamfe-Fleury:  Histoire  de  France  de  1328—1862.   (34  S.)  —30. 

—  dasselbe.  Reihe  B:  Poesie.  Li  ^  IJ^  22.  u.  23.  Bd.  8«.  Ebd.  Geb. 
in  Leinw.  L  Gropp.  Emst,  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  franzö- 
sischer Gedichte.  3L=36.  Taus.  (XIV,  21fi  S.)  2— .  —  2.  Corneille: 
Le  Cid.  Tragfedie.  Bearb.  v.  Wilh.  Mangold.  2-  Aufl.  (XXXVI,  88 
S.)  1.30.  —  IL  Gropp,  Ernst,  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  eng- 
lischer Gedichte.  5.  Aufl.  (XII,  228  S.)  2—.  —  22.  Auirier,  6mile, 
et  Jules  Sandeau:  Le  gendre  de  Monsieur  Poirier.  Com^die.  Erklärt 
V.  Jos.  Vict.  Sarrazin.  2.  Aufl.  (VIII,  81  S.)  LÖL  —  23.  Sandeau, 
Jules:  Mademoiselle  de  la  Seigliöre.  Com^die.  Erklärt  y.  Jos.  Vict. 
Sarrazin.    2.  Aufl.    iX,  91  S.l  Lfiü. 

—  dasselbe.  Reihe  A.,  Prosa.  10(J— 109.  Bd.  8»  L.,  Renger.  lüL 
Perrault,  Charles:  Contes  de  ffees.  Erklärt  v.  Alfr.  Mohrbutter.  (XVI, 
8ä  S.)  1  — .  —  102.  Souvestre,  fimile,  Erckraann-Chatrian,  Mme. 
Charles  Reybaud:  Französische  Erzählungen.  Ausgewählt  und  erklärt 
V.  G.  Wolpert.  (X,  OQ  S.)  1— .  —  Iliä.  Figuier,  L.:  Sctoe«  et 
tableaux  de  la  nature.  (Auswahl.)  Bearb.  v.  Ludw,  E.  Rolfs.  (VI, 
120  S.)    1       —  lüä.  Cladel,  Foley,  Normand:  Nouvelles  choisies. 
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Ausjrewählt  n.  erklärt  v.  Adf.  Kresaner.  (VI,  92  8.)  1.10.  —  lOü. 
Duruy,  Vict.:  Uei^ne  de  Louis  XIV  laus:  Histoire  de  France).  Mit  1 
lüirte.  Ausgewählt  a.  erklärt  v.  Herrn.  Millier.  (XIY,  144  S.)  l.ÖO. 
—  107.  Lamft-Fleary:  Histdre  4»  ftiBM  4a  IBM— 186t  (in;  BiB- 
toire  de  France).  (AnswtU.)  Bearb.  t.  J.  BangeabadL  (Vül,  18^* 
S.  ra.  1  Karte)  1.40. 

—  dasselbe.   Keihe  B.:  Poesie.   26.  Bd.  8'.  Ebd.   26.  Kolik,  Ludw. 
«.  Barthel  IMUer:  Ghanta  d^teoles.  (VIII,  55  8.)  1  — . 

—  daaselbc.  Serie  C.  Prosa  u.  Poesie.  23.  u.  24.  Bd.  8".  Ebd.  23. 
Kace,  Jean:  La  France  avant  lea  Francs.  Mit  Wörterbuch  hrs^b.  v. 
Kekt.  K.  Zwerg.  (94  Ö.)  —80.  —  24.  Altgelt,  M.:  Spracbstofi  zu 
dflD  BUdeni  t  d«n  Amoliamiiiga-  n.  Sprachanterricht  t.  F.  Strflbing. 
1.  Bi  lm.:  Der  Baaernhof  —  der  Wald  —  dte  8mte  —  der  Herbit. 
(VII.  8ö  S.i  ^n. 

^chulbibliothek  hiin/.t  sist  her  u.  englischer  Prosaschrilteu  aus  der  neuereu 
Zeit.  Mit  besond.  Berücksiebt,  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne 
hrsg.  V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbaoh.  L  Abtlg.  Französische  Schriften. 
30.  Bdchn.   gr.  8".    B.,  E.  Gaertner,    (ieb.  in  Leinw.   30.  Pigeonneau, 

H.  :  Histoire  da  commerce  de  la  France.  Im  Auszup:e  bearb.  u.  er- 
läutert V.  Kealgymn. -Oberlehr.  Dr.  Wilh.  Greif.    (X,  146  S.)  1.40. 

-—  dasselbe.  I.  Abtltr.  Wörterinich  zum  26.  Bdchn.  S"  Eh<l.  2«. 
Boasset,  La  guerre  franco-allemande.  Französisch-deutsches  Würter- 
bveb.  ZnsannneiigeBtollt  t.  Dr.  F.  Adler.  (94  8.)  —M, 

—  dasselbe.  1.  Abtlg.:  Französische  Schriften.  29.  Q.  81.  BdduL  gr. 
8".  B.,  H.  (iaertner.  deh.  in  Leinw.  25».  Fromcntin.  Engine:  Un 
6te  dans  le  :>ahara.  im  Auszage,  m.  e.  Lebersicht  üb.  die  £ranzüs. 
KoloiiieD  a.  n.  AnmerkgB.  hrsg.      Dr.  Gfeo.  NttUe.  (VJl,  141  8.) 

I.  40;  Wörterbuch  (16  S.)  —  20.  —  31.  Engwer,  Dr.  Thdr.  Orateurs 
t'ran(;aiä  depuis  la  revnlution  jn.squ'ä  nus  joorg.  Eng;  BL  AnmerkgO. 
u.  e.  Anh.  versehen.    (XII,  139  8,  1.40.) 

—  dasselbe.  I.  Abtlgn.  19.  Bdefan.  gr.  8*.  Ebd.  Qeib.  in  Leinw.  19. 
Boissonnas,  B.:  llne  famille  pendant  la  goeire  1870—1871.  Im  Aua- 
zage u.  m.  Anmerkgn.  brs«::.  v.  II.  Bretsehneider.  Mit  2  Earten- 
Bkizzen.  2.  Aufl.  116  S.)  1.20.  Vorbereitungen  u.  Wörterbuch 
(48  8.)   —  40. 

—  dasselbe.  I.  Abtl^r  Wörterbuch  zum  22.  n.  28.  Bdchn.  irr.  8".  Ebd. 
22.  Engwer's  Lettre.s  fran^ses.  W^örterbacb,  zusammengestellt  v. 
Bild.  SdiOning.  (16  S.)  —  20.  88.  Ferry,  G.:  Oontes  cboliis.  WSrter- 
buch  V.  Jobs,  l'feronne.  (53  S.)  — 50. 

^  dasselbe.  I.  Abtlp. :  Französische  Schriften.  .32.  Bdchn.  gr.  8*^.  B.,  H. 
Gaertner.  Geb.  in  Leinw.  32.  Figuier.  Louis;  Scenes  et  tableaux  de 
la  natnre.  AnsgewäUt  n.  m.  Anmerkgn.  znm  Sdndgebraiiehe  hrsg. 
V.  W.  Klingelhöffer  u.  J.  Leidolf.  (VI,  117  S.)  1.20;  französisch-deut- 
sche.H  Wörtcrbucli  «lazu,  zusammcntrcstellt  v.  .1.  Leidolf.  (48  S  )    — 40. 

—  dasselbe.  I.  Abtlg.  i^uestionnaire  zum  21.  Bdchn.  gr.  8^  Ebd.  21. 
Garrignes-Monvel  iL  L.  Figuier:  Simplei  leotnres  ■dentiflgaee  et  teeh- 
nlqines  <^uestionnaira  n.  Materialien  m  fraos.  Spreebllbgii.  Von  Arth. 
Peter.    (26  S.)  —25. 

—  dasselbe.  L  Abtlg.  Wörterbücher  zum  30.  u,  31.  Bdchn.  gr.  8".  Ebd. 
30.  Pigonnean,  Henri:  Histoire  du  commerce  de  la  France.  Wörter- 
buch V.  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Wilh.  Greif.  (45  8.)  -  40.  —  31,  Eng- 
wer*s.  Th.,  Orateurs  fran^ais.  Wttrterbncb,  auaanunengestellt  y.  Bad, 
Schöning.   (24  8.)  —26. 

ßornettrcy  Emile:  L'esdaYe  «.  L^apprcnti.  FOr  den  Scbalgebrauch  hisg. 
T.  Oberlebr.  Frdr.  Spegwr.   L  Tl.:  Einleitiuig  u.  Text.   II.  Ti:  An- 
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merknn^^ren  n.  WOrterrerzeichnig.  8^.  (VUL  M  8.)      Q,  Vciftef. 

1.25;  Ausg.  f.  M&dchenschalen  1.26.   

Töpffer,  R.  —  Nonyelles  genevoises.    I11-I6.  VIII-dl3  p.  Puis,  I>«Bta. 

[Bibliothdque  choisie  des  chefft-d*(rafre  hra^aiB  et  Strängen,  XXIV.] 
Wershoven,  F.  J.  :  Po^sies  frangaises.  Sammlang  franz.  (iedichte  f.  llSlMn 

Scholen,  gr.       (VIII,  181  S.)  B.,  £.  örnroer.  Ueb.  1.60. 
WUki,  Dr.  jBim.:  rarb.   Vnmamäm  da»  1»  «■pflale  dte  %^  Wimmm, 

Mit  Anlehng.  an  du  Holzel -Bild  „Paris'  f.  den  Scbnlgebraacb  brsg. 

gr.  8«.    (32  S.)   Leipziif,  R.  Gerhard.    —  60;  m.  buntem  Bild  — 80. 
Wolter,  K,  Frankreich.  Wörterbach  zun  IL  TL  Bearb.  vom  Vexf.  gr. 

(TB  8.)  B.,  G«ftMr. 


Berichtigungen. 
Heft  1/2  der  Ref»'rate  und  Rezensionen  8.  66,   Z.   21  1. 
«jrVNi  8t.  viram,  ib.  aquest  at.  aquert,  ib.  Z.  28  1.  Cnyrim  st.  Cugian. 
Heft  3/4  der  Abhandlnngen  8.  310  Z.  8  tob  mitflii  L  T^rsehwB- 
ffVBgilddo  It.  VericliOBeraBgsidoe. 
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Bitte  an  die  Herren  Mitarbeiter. 


Die  Herren  ^litnrbeiter  werdt'ii  erjrebenst  ei-sncht,  alle  den 
X'crlaiT  und  die  Expedition  der  ZeUscIni/'l  für  /'ruiuösisrhe  Sprache 
und  LUlcratur  betreftenden  Anoreleüenlioiten  ausschliesslich  an  den 
untei  zeicimeten  Verlecjer  irelanireii  lassen  zu  widlen ;  die  für  die 
Kedartion  bestininiten  Zuschriften  sind  an  den  HerausLreber  der 
Zeitseliritt,  Heri  ii  Tiofessor  Hr.  1».  !'.<  lirens.  lüessen  i.  H.,  Wilhelni- 
strasse  Nr.        zu  riditen. 

I  (iMhaclitunL'^svoll 

Berlin  W.  35. 

Karlsbad  III.  Uilheliii  (iroiiau, 

V  e  r  I  a  g  s  b  u  e  h  Ii  a  n  d  1  u  n  g. 
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Wilhelm  Gronau,  Verlagsbuchhandlunt^,  Berlin  W.  35.  \l 

In  nicinini  \crlai;e  crx  hii  ii  uihI  i>t  «lurrli  ulN-  liii<liliaiiilliuii;(n  I 

des  In-  und  .Ansiamles  zu  he/iclien:  Z 

Französische  Studien  Ii 

lifci aiisL'tirt  ben  \<'\\ 

Dr.  U.  Körliiitr.  Dr.  iL  Kosclnvitz. 
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Professor  u.  d.  I  niversitüt  Kiel  rnilVsMir  n.  «1.  l'i.lvprsilut  Marliurtr 

Neue  Folfre  Heft  J  nml  II. 


Helr  I 

Biblio^nipliio  dos  Tatois  Gallo-Homaiis 

|..u- 
I>i«>lri4*li 

Prnffssf'ir  <l"  |»iiil<>l'i;;n'  r'  iii:Mif  :i  1       i-rsiir«  «Jo  (iiir.ssen. 

Deuxieme  edition 

Revue  el  augmente  par  i  auteui .  iradiiile  eii  IVangais 

pur 

Knuten«'  ICnb{«'t. 

Professi'uv      ]i]iiliil<i;.'ii'  rTiiii;nif  ;»  I  uiii\ •  r^ii«'  il«-  KriliDiir«  ••»!  Suiss«». 
(iruss  8''.    Vlll  und  20:')  Seiten.    Preis  bioih  Mk.  «. 


Heft  II. 


Die  Französische  Litteratur 

im  Urteile  Heinrich  Heines 

von  l>v.  l.oiiiN  I*.  KclK, 

t'rivjitdooeiit  IUI  tWv  l"iih»TsiiHt  Zürith. 
«r.  8".    VJII  und  «57  Seiten.    Preis  bmch.  Mk.  2.—. 


Grammaire  savoyarde 

p.ir 

Vi«'f<»r  lliirot« 

imlilii-'-  jur 

i:«liiiir(l  KoMchuitK.  Avec  iine  Biographie  de  l'auteur 

IUI  r 

ICiiU«>iM'  Kilfor. 

8".    XVI  und  91  Seiten.    Pn-is  brocli.  Mk.  2.H0. 


Ueber  die  provenzalischen  Feiiber  und  ihre  Vorgänger. 
Rede  bei  der  Uebemahoie  des  Reldorals  gehalten  in  der  Aula  der  Universität  Greilswald  am  11.  Mai  IB94 


von 


Edutir«!  KoNcliwilz. 

8«.    38  Seiten     l'rei.s  l.roch.  «0  Pfor. 

tek    'J        l  .  t_U-—    .1  »-    -II-    B»  *.  «  II   ^ 
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|llIgfiiiriiicrllfrfiiifürSfut(il)cCittErtttur. 

"si*  r  0 1  c  Fl  1 0  r  a  l : 
Seine  Köntglid^e  iiobcit  (5ro||ltrr|00  ^arl  |lUirattbrr 
von  f  adjfcn  iüciinar. 
Seine  KönitjliAc  I^obeit  |lriitf  <ßroro  von  preußeii. 
<g6rcnpräfi5cnt: 
Seine  Durdjlau*t  f  ürft  von  ^iemardt,  l^rsoa  rou  tauenbur.;. 

12^  0 1-  fl  o  n  ^ : 
Dr.  (Ou^ao  von  (OofiUr,  CC-rr.« 

CberpräfibCHt  ^fr  UroBitiA  Sfflprrutifn.  £löot«miiiiftet  a       ju  laitiifl 

Dr.  pi«  30rbatt, 

Öfl).  Cbfr'JNfg  -SHoih  a  1  ui  3tfflli|5. 

Dr.  evidi  §dMnibt, 

orbfntlirt)«  ^Jrofffior  a.  b.  Ägl.  llniBctrttdt  ju  li^frlin. 

llrofrlTor  ^ntott  o.  fUrrner« 

^ircltcr  toi  iloniit!  Virntrmir  bor  Miimu*  tborlm. 

3n  allen  ijebilöeten  Kreifen  ^el•  öeutfcbcn  J^cpölferun^  bes 
~\u^  unb  ^l^^K\n^C5  Kibrn  Mc  ac^iev^e^cll  publiFcitioncn  bes 

..Pgeuifincn  flerfiiis  für"  DruKdje  ^itlftnliir- 
^ie  größte  ilncrFcnuuno;  aefnn^en  un6  ^em  Dereine  eine  überaus 
ftattlicbe  ^ln5abl  treuer  IHitoiliebcr  juvjefübrt. 

Der  Perein  für  Pcutfdjo  iittcratur  bat  feinen  JlTitaliebern 
bereits  nunbtrtüicr  bcr^orra4}cn^c  populär  •  loifTcnft^Qftltdjf 
fljfrhf  au5  ^er  ,\"eber  unferer  erftcn  Qriiriftneller.  (Bflrbrlen, 
lor^djfr  un^  Drnhfr  auf  ben»  ^.^ebiete  öei  (firrrtiidjtf.  eioarnpliif. 
pnbrr*  u.  |lölbrrhititbf.  {latiirtDifTrnrdjafteii,  Crbrnsiurishrit.filiinii 
ünb  *Hun  u  1-  u>.  juaimaliib  i\en»kui>t.  Die  bis-l^er  reröffentlidnen 
Werfe  von  flurrbnd).  tiubrnllrbt.  firurirdi,  pd)ncr,  (Cnrus  Sttrnr, 
Dinrifinfbl.  Boor,  Chlrro.  (flu  litt),  3.  Uüw  /nlkt,/rrn}rl.  nun  (ßiirift. 
uon  (jl^üttrcliäll.  (5iiüfrtbt.  ^atiküui.  ^ansliih.  uüit  {]rllroalb.  i£m. 
^frruiouii.  JJauf  ^fi)rr,  fjnnü  ^opfni,  3n[lroro.  ^rnifÜG.  fnjnfus. 
Paul  finbnu,  lürgrii  ßonn  Hlrqtr,  |R.  Pill)-  Pirntr,  yrrijrr, 
üfuleaur,  5pifll)nQfn,  §  u.  Snbfl.  ffi.  Bl.  oou  IDebfr,  flJcgrner, 
^Ibmiral  SDerner  :i.  lin^  U'obl  ber  beftc  l^en»eis  iüi  bas  erfoUvcici^c 
Streben  bc?  Pereins. 

Der  üuriugsprfis,  .^u  ipelAeni  bic  Hütcjlicber  bic  Dcreiiis« 
publiFationcn  ijcliefert  erbalten.ifl  ein  überaus  nicbritjer,  ba  iebc- 
IPerF,  ca.  33o-  -loo  feiten  (tarF,  eleaant  ausacftattet  unb  tmi 
in  I7albfrdn3  aebunben,  im  ^Ibonnenicnt  ben  Hlitgiitbtrn  für  nur 
4  pk.  ;•()  Pfg.'  geliefert  unrb,  iräbrenb  ber  ^iiiff (preis  ber  irerFc 
für  Ätdjtmitglifbrr  firtj  je  uad>  llmfantj  auf  ü— X  fflorh  pro 
i^anb  üellt 

Die  Derpflii-btuna  ier  niitaliebfcbaft  erftrcrft  fic^  nur  auf 
eine  Serie,  falls  bei  (Enipfauij  bcs  britten  J5anbes  berfelben,  bic 
JlustrittserFläruna  bes  betr.  Hlitijliebes  erfolat. 

Diejeniaen  neuen  2rciFe,  bie  bem  ^^efdMnarf  bcs  einjelnen 
Ulitglifbrs  etu>a  nid?t  3ufagcn  foUten,  iDcrben  bfi  foforfiger  ^ück» 
feubuiiQ  ijeaen  anberc  bereits  erfdMenene  Dereinfbänbe,  and> 
uH'un  bicfcfben  einen  höheren  fabenprcis  l]aben,  oljiif  jfbr  flad) 
(ai)luii9  brrritioillirill  umc^rtnurd)!. 

^rofpcttc  uncittgcitlid)  unb  poftfrrt. 

J3crlin  W..  (SlßholjftraHc  i:. 

gU^fin.  ^ttt'iM  für  gcutfdjr  gittrrntur. 

I>r.  ^ermann  "^^aclcf. 
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